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Vorrrde zur 2" Auflage. 


Die zu Gießen bei Gottgetren Müller, unter dem Titel: Merfmwürdige * 
Griminalrebtsfälle, Thl. 1. 1808. Thl. II. 1811 erfchienene Sammlung von 
Nechtögutachten, hatte fih von Seite des Publicums fo beſonderer Gunft zu erfreuen, 
raß fie nicht nur in dem Studirzimmer der Gelehrten, fondern auch bier und da fo» 
gar in den Pouvoird ver eleganten Leſewelt willfommene Aufnahme fand, und bald 
nach ihren Griceinen eine neue Auflage derſelben nothwendig wurde. Gin deſto 
ärgered Mißgeſchick war dieſem Buche in der Perſon jeined nunmehr verftorbenen 
Soſias, unfeligen Andenkens, bereitet. Alles Mahnend und Drobend ungeachtet, Fonnte 
dieſer, in feinen Lebend- und Geſchäftsverhältniſſen tief zerrüttete Menfch, während 
einer ganzen Reihe von Jahren nicht dazu gebracht werden, die jchon längft vermißte 
neue Ausgabe zu beforgen. Erſt nach vollen 13 Jahren, 1821, erfchien unter feiner 
Firma eine jogenannte zweite verbefferte Auflage, welche jedoch nur als ein 
unerlaubter Nachdruck betrachtet werden Fonnte, indem fie, damals ohne Vorwiſſen 
des Verfaſſers, der erft ein Jahr nachher von ihrem Dafein zufällig Kunde erbielt, 
und welcher 1821 bereitd eine ganz umgearbeitete Handfchrift zum Drud in Bereit 
fbaft Tiegen hatte, nach einem ſchon vor vielen Jahren blos obenhin durchgeſehenen, 
alten Gremplare der erſten Audgabe, vertragswidrig veranitaltet worden war. Aus 
dieſer Veranlaffung wurden endlich noch, damit nicht® fehle, jene merfwürdigen Rechts— 
fälle ſelbſt Gegenſtand eined merfwürdigen Nechtähanveld, deſſen Seltfamfeiten uno 
Lächerlichfeiten nicht im Stande waren, benjenigen, welcher ihn zu führen hatte für 
den jahrelangen Verdruß über die Mechtöfniffe feined Gegnerd zu entfchädigen. Ein 
Autor müßte jürwahr von mehr als Affenliche befeffen fein, wenn jo viel Unheil und 
Aerger, welche er an einem unter fo feindjeligem Stern gebornen Geiftesfinvde fort 
während zu erleben hatte, nicht hinreichend wären, ihm daſſelbe endlich fo jehr zu 
verleiden, daß er ed nicht mehr vor Augen fehen und nur ungern baran erinnert 
werden mag. Schon aus dieſem jehr menschlichen Grund würde der Verf., vieler 
ihm Fund gegebenen dringenden Wünfche ungeachtet, fich nicht haben entſchließen 
fönnen, jet noch das Buch jened Namens, in einer verbefierten oder vermehrten Aus- 
gabe, von neuem dem Publicum vorzulegen. Was allein er über ſich gewinnen fonnte, 
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war, die einzelnen Stücke deſſelben blos als einen Stoff zu betrachten, aus welchem 
in Verbindung mit anderem Material ein neues Ganze geſtaltet werden konnte. 

In beiden Theilen der „merfwürpdigen Griminalrechtsfällen vermochte 
der Verf, mehr nicht zu geben, als ein Aggregat von Amtsarbeiten aus dem Kreije 
feines damaligen Berufs ald geheimer Neferenpär des Auftiz-Minifterii, im welchen 
einzelne Strafrechtöfachen blos in Bezug auf Dad Königliche Begnadigungsrecht folg— 
lich nur dann zur Beurtbeilung Fanıen, wenn ein Gericht auf Todesſtrafe erfannt 
oder ein zu andern Strafen verurtheilten Verbrecher um Nachlaß oder Minverung ges 
beten hatte, Alle andere, wenn gleich noch jo bedeutende und merkwürdige Rechts— 
fälle, blieben jenfeitd der Amtsgränzen, und bei denjenigen, welche dem Amte gehörten, 
war ſowohl der Etandpunft der Beurtbeilung durch den amtlichen Zweck, als auch 
die Art und Methede der Bearbeitung Durch die Beſtimmung des Gutachtens, nämlich 
im Kabinet vom Könige jelbjt gelefen zu werden, zu ſehr beſchränkt, ald daß für eine 
freiwifjenfcbaftliche Bewegung immer hinreichend Raum acblieben wäre und nicht oft 
manches höchſt Bedeutende, weil es nicht Diejes Orts war, hätte übergangen, anderes, 
was nur in feiner Gefonvern praftiichen Beziehung Werth haben konnte, umftänplich 
hätte behandelt werden müſſen. Ginige dieſer Vorträge wurden freilich, nachdem fie 
ihre nächſte Beftimmung erfüllt hatten, in zerfireuten Mureftunden ganz umgearbeitet ; 
andere bingegen — und dieſes gilt von den meilten Stüden jener Sammlung — 
famen, fo wie fie zuerft niedergeſchrieben waren, einzelne Verbeſſerungen, Zufäge oder 
Auslafjungen abgerechnet, mithin im Oanzen in ihrer urfprünglichen Geflalt und oft 
noch allzufehr mit dem von der Geſchäftseile aufgeregten Staube bedeckt, unter des 
Setzers Hand. 

Sit nunmehr 10 Jahren an der Epige des oberften Gerichtähofes einer aus 
den verichievenften Landestheilen zufammengefegten, ſtädtereichen und vielfeitig regſamen 
Provinz von mehr als einer halben Million Seelen verjchiedener Religion, dabei ala 
Chef durch feine Pflichten blos auf das Geſchäft ver Yeitung und Aufficht hingewieſen, 
war der Verf. einer nie verfiegenvden, überreichen Quelle merkwürdiger Rechtserfab- 
rungen nabe gejtellt, und ibm dabei Die beneidenswerthe Freiheit geblieben, nach eigner 
Luſt jo viel over jo wenig daraus zu ſchöpfen, als er jedesmals jeinen Bedürfniſſen 
angemefjen erachten mochte. Sp gingen — des bürgerlichen echtes hier nicht zu 
gedenken — faft alle Begriffe und Sätze ber Strafrechtwiffenichaft nach und nach in 
den mannigfaltigſten, anziehendſten Veiſpielen gleichjam verkörpert an ibm vorüber, 
und machten ibm aus jeinem Gerichtsſaal zugleich einen Hörſaal, worin ihm gleichfam 
die Natur jelbjt in merkwürdigen Erfahrungen ibre Lehren zu vernehmen gab, und 
welchen er daher nur felten ohne mancherlei Ausbeute entweder für vie Wiſſenſchaft 
felbft oder für feine klare Einficht in dieſelbe verlieh. Was, nächft der rechtlichen 
Seite einer Strafiache, feine Forſchung oder, wenn man lieber will, feine Neugier 
immer am meilten anzog, war oft gerade dasjenige, was gemeiniglich entweder ganz 
aufjerbal& ver Grängen ſtreng richterlicher Beurtheilung Tiegt, oder böchftend nur ne= 
benbei und in einzelnen Punkten ihren Gejichtäfreis berührt: — die Beſchaffenheit 
der nicht immer an und für jich werverblichen, zuweilen ſogar löblichen oder edlen 
Triebfedern, welche unter gegebenen Umſtänden, dur das Zuſammenwirken entfernter 


und naber Veranlajfungen, den Willen zu verbrecheriichen Entichlüffen in Bewegung 
jegen; Das eigenthümlicdhe Gemifch von Gefühlen, Neigungen, Vorſtellungen und Ge— 
wohnheiten, welche die Beſtandtheile eines Durch Verbrechen ausgezeichneten Characters 
bilden ; die Beſonderheit des Gemüthszuſtandes und des Betragend eined Verbrechers 
vor, während und nach der Begehung feiner Miffethat; endlich die in ven geheimen 
Balten der Seele verborgenen Keime der Verbrechen, die oft Aufferft zarten und feinen 
Fäden, aus welchen wicht jelten Leidenſchaft, Verblendung oder Irrthum das Meb ver 


vuſt zuſammenweben, das, wenn ibm der Menich nicht bei Zeiten vorfichtig ausweicht, 


oder jeine böheren Kräfte Dagegen aufbietet, feinen Willen nur zu bald umſtrickt und 


ihn alsdann mit ummiderftehlicher Gewalt, aber in Folge feiner eignen Schuld, in 


den jchwarzen ‚Abgrund reift. Wie vie Geſchichte einzelner Verbrechen, von der juri« 
diſchen Seite zweckmäßig bebandelt, für die Aufklärung und Anwendung, ſelbſt für 
die Berichtigung und Erweiterung der Rechtswiſſenſchaft nicht geringe Bedeutung ger 
winnen kann, jo öffnet dieſelbe anverfeit, in ver Verfolgung und Darftellung des gei— 
ftigen Entwicklungsprozeſſes firafwürdiger Handlungen, eine reiche Fundgrube ver 
Menichene und Seelenfenntniß, und arbeiter dadurch allen jenen Miffenichaften vor, 
welche entweder ven menschlichen Geiſt unmittelbar au ihrem Gegenſtande, ‘oder auf 
denfelben nab over fern eine Beziebung haben. Selbſt manche kleine und große Ab» 
ſchnitte in den Jahrbüchern der Welt: und Stnatengefchichte werden erjt demjenigen 
ganz veritändlich, welcher für den Gbaracter und die Triebfedern manches ihrer Hels 
den in den Annalen der Griminalgerichtöböfe den rechten Schlüffel gefunden hat. 
»Stünde einmal,» jagt Schiller, wie für die übrigen Neiche ver Natur, auch für 
das Menſchengeſchlecht ein Linnäus auf, welcher nach Trieben und Neigungen klaſſi— 
fieirte, wie fehr würde man erjlaunen, wenn man fo manden, deſſen Yafter in einer 
engen bürgerlichen Sphäre, und in ter jchmalen Umzäunung der Geſetze jegt erſticken 
mug, mit dem Ungebeuer Borgia in einer Ordnung beifammen fände.“ Auf ver 
tragiichen Bühne der Verbrechen ſpielen aanz Diefelben XTriebfevern, welche nicht nur 
in viele graſſe und glänzende Weltbegebenheiten, ſondern auch alltäglich in ven engen 
Kreis des bürgerlichen Lebens und der gemeinen gefelligen Verhältniſſe eingreifen. 
Aber vort find vie Urfacen und Beweggrunde gemeinfchnftlich entweder unter Ka— 


bineräjtegeln verſchloſſen, over binter allerlei Schaugepränge und anderen täuſchenden 
ſieg 4 j 


Aeuſſerlichkeiten verfterft, bier von berfömmlichen Formen umfchleiert oder durch Rück— 
fichten ver Schidlichfeit over Klugbeit in ihren Gricheinungen beichränft und gemäßigt. 


Ueberdies kommt — jo lange die Neigungen, Begierden und Neidenfchaften noch als 
mäßiger Strom zwiſchen ven Ufern bürgerlicher Ordnung, nur in leichten Wellen rus 
bigen Laufs vorüber ziehen — sehr vieled, was in der Tiefe liegt, nicht zum Vor— 


fchein, oder wird wegen jeiner Unbedentenbeit und Alltäglichkeit überiehen. In dem 
aufferordentlichen Zuftande bingegen, wo vie Gewalt, welche zeritörend wider Die 


Schranken der Natur und Menjchlichfeit fcb empört, und — nach vwollendetem Werk — 


der heftige Kampf mit ver Macht des Gewiſſens oder der Furcht, Das ganze Weſen 
des Menſchen bis im feinen innerſten rund erichütternd aufregt, alle Kräfte feines 
Gemüthes ſpannt und nach einer Richtung bin zuſammendrängt: oa kehrt er, im Zus 
multe seiner ſelbſt und jeder Rückſicht sergefjen, in Ginem Gevanfen, in Ginem 
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Zwecke verloren, gleichſam ſein Inneres nach Auſſen hervor, zeigt in großen, mächtig 
bewegten Zügen die wahre Geſtalt ſeines ſittlichen Characters, und öffnet dann nicht 
felten die gebeimften Xiefen, in welchen die guten und böfen Elemente durcheinander 
arbeiten, die, je nachdem ſie jo oder anders fich miſchen und zerfegen, entweder Löbliche 
Thaten over Gräuel und Verbrechen erzeugen. Vieles liegt in Menfchen, was im gewöhnli- 
chen Gang jeined Lebens nicht in Thätigfeit, wenigitens nicht zur äußern Gricheinung 
oder zu feinem Berwußtiein kommt; aber das in Verbrechen tobende Gemüth gleicht 
dem Meere, dad zuweilen, wenn Erobeben oder von der Tiefe emporfteigende Grund« 
wellen deſſen Innerſtes aufwühlen, manche Dinge, die vielleicht Jahrbunverte auf dem 
Boden jeined Abgrundes lagen, gewaltfam in die Höhe treibt und an dem Geftane 
auswirft. Wenn die Bosheit oder Leidenfchaft blos in ſolchen Handlungen ausbricht, 
- für welcbe das Geſetz Feinen äuffern Richter beftellt bat, da gebt fie als flüchtige Er- 
ſcheinung vorüber und bietet jelten Gelegenheit, ihren Quellen tiefer nachzuforſchen. 
Aber der Verbrecher, muß über feine LXebendgeichichte, wie über jeine That und deren 
Beweggründe Rede und Antwort geben, ift genötbigt, gleichfam ver eindringenden 
Sonde des unterfuchenden Richters file zu halten, und was er auch verfuchen, wie 
immer er fich wenden und drehen mag, um diejenige Seite, wobei ihn die ſtrafende 
Gerechtigkeit mit Erfolg faſſen könnte, zu verſtecken; dennoch wird es ihm, dem rech— 
ten Manne gegenüber, nur felten gelingen, fo viel von feinem Innern zu verbergen, 
ald wenigſtens der Menichenfenner bevarf, um über feine innere Natur mit jich in 
das Reine zu fommen. »Der umftändlichere Rechtsgang,“ jagt der fchon oben ange 
führte Schriftfteller, „in fähig, vie geheimen Bewegurſachen menjchlicher Handlungen 
weit mehr in's Klare zu bringen, ald es ſonſt geichieht, und wenn die vollſtändigſte 
Geſchichtserzählung uns über die legten Gründe einer Begebenbeit, über die wahren 
Veotive der handelnden Spieler oft genug unbefrienigt läßt, fo enthüllt uns oft en 
Criminalprozeß Das Innerjte der Gedanken und bringt das verſteckteſte Gewebe ver 
Bosheit an den Tag. * 


Non vielen und übnlichen Betrachtungen geleitet, machte e8 ſich daher ver Ver 
faffer, während feines Präſidentenamtes, zum erheiternden und belehrenden Geſchäfte 
mancher Muſeſtunden, vorgefommene Griminalfälle, welche ibm, in rechtlicher over 
piochologijcher oder in dieſer doppelten Hinficht, irgend merhvürdig eridtienen, nachdem 
fie ihre richterliche Grlevigung erhalten hatten, auf feinem Studirzimmer nochmals in 
genauere Unterfuchung zu nehmen und, wenn fie die Probe hielten, entweder ſogleich 
aus wijfenfchaftlichem Standpunkte zu verarbeiten oder zu diefem Behufe für günſtige 
Zeiten auf die Seite zu legen. Auf dieſe Weile, nebenbei auch durch Mittheilungen 
aus der Regiſtratur anderer Gerichtshöfe, fam er nadı und nach in den Beſitz eines 
nicht unbeveutenden Kabinets feltener Delinquenten»Gremplare, an welchen nidıt nur 
wichtige Lehren und Begriffe der Wiffenichaft zur Anſchauung gebracht, fonvern auch 
manche eigenthümliche Seltjamfeiten aufgedeckt werben konnten, welche, zwar nicht wem 
blos um feinen Taglohn arbeitenden Hanpwerfer der Juſtiz, aber dem denfenven, 
zumal für die Geſetzgebungsöwiſſenſchaft arbeitenden Rechtsgelehrten, dem Seelenforicher 
und dem Gerichtäarzte, dem Moraliften, wie dem Pädagogen, nicht unwillkommen jein, 
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und hin und wieder felbit demjenigen, der nur geiftige Unterhaltung fucht, einige Be— 
friedigung gewähren Fönnen. 

Der Derf., zur Herausgabe dieſer Gallerie entichloffen, war nun in vie Wahl 
geftellt: entweder eine dritte rechtmäßige Auflage feiner früher erfchienenen «merfwür« 
digen Griminalrechtöfällee zu beforgen und bderjelben die auf eben bemerfte Art ent- 
ftandenen, neuen Ausarbeitungen einzufchalten, menigftens ald Fortfegung mitzugeben, 
oder aber ein neued Werk zu veranftalten und in dieſes die noch brauchbaren Mate— 
rialien des alten mit aufzunehmen. Seine Entjcheivung mußte, von andern Gründen 
abgejehen, um fo unbevenklicher für das zweite Glied diefer Alternative ausfallen, je 
weniger das frühere Werf noch einen gegründeten Anſpruch auf irgend eine Zuneis 
gung an ihn zu machen hatte. 


Des vorliegende Wert — welches nun die mehrerwähnten smerfwürbigen Cri— 
minalrechtöfälle” ganz zu verdrängen die Abſicht hat — beſteht demnach, nebjt einigen 
noch ungebrudten älteren Gejchäftsarbeiten (wie Nr. IV. und XVil, B.), theils aus 
folhen NRechtöfällen, deren Bearbeitung in feinem Gebot einer äuſſern Berufäpflicht 
ihren Urjprung bat (wie Nr. l. XL Xi. XV), theils aus den bereitd gebrudten, 
übrigens vielfach verbefferten und zum größten Theil ihres uriprünglichen amtlichen 
Gewands entfleiveten Nechtöfällen. Die folgenden Bände, von denen der Zweite viel» 
leicht fon zu Ende des nächiten Jahres erfcheinen kann, wird blos aus noch unge: 
drudften Arbeiten befteben, die an Gehalt und mancherlei Ausbeute die vorliegenden 
zum Theil überbieten dürften. Da indefien an dem für die folgenden Bände bes 
ftinmten Material noch Vieles zu thun übrig bleibt, und einem an höhere Pflichten 
gebundenen, auch wohl den Stürmen unvorhergeſehener Ereigniſſe und Veränderungen 
blosgeſtellten Staatsbeamten, kein ſo freies Eigenthumsrecht über ſeine Zeit gegönnt 
iſt, daß er im Voraus zu beſtimmen vermöchte, wie viel Muße und Ruhe ihm blei— 
ben werde, um bei gegebenen literarischen Verſprechen pünftlich Wort zu halten: fo 
bien ed Prlicht gegen das Publikum, dem Werk einen doppelten Titel vorzufeßen, 
damit jened, in dem zwar fehr unwahrfcheinlichen, doch nicht unmöglichen Falle, daß 
der Verfaſſer an der Fortießung entweder ganz verhindert, oder dieſe Wortiegung län» 
ger, al8 er bofft, verzögert werben follte, gegen die Gefahr, in dem I. Bande ein 
unvollitändiged Werk zu erbalten, vollfommen ficher gertellt werve, 


Während in den merkwürdigen Griminalrechtäfällene der bloße Zufall bie 
Meibenfolge der einzelnen Gutachten beftimmte, bemühte fich der Verf. Die verichiedenen 
Stüde der gegenwärtigen Sammhıng, fo weit dieſes überhaupt bei folchen Gegen— 
ftänden ausführbar it, nach gewilfen Gefichtäpnnften, theils nach der ſtufenweiſen 
Größe der Verbrechen und ver in venjelben fund gegebenen Bosheit ihres Ihäters, 
tbeild nach dem Prinzip des Gegenſatzes oder der Verwandtſchaft und Aehnlichkeit, 
einigermaßen in eine Art äufferer Oronung und innern Zuſammenhangs zu bringen. 
Die unter Nr, XVII. — XX. aufgeführten Rechtsfälle Fönnen vielleicht für mehr nicht, 
denn ald eine Zugabe gelten, welche zu dem Hauptzwede des Ganzen in Feiner firen» 
gen Beziebung ftebt. Allein tbeild als geicbichtliche Denfmale, theils ald Beifpiele, 
twelde dad Treiben, die MRegierungsweife und ven Geilt der Gerechtigfeitöpflege 
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einer gewiſſen Zeit klar bezeichnen, dürften fie wohl ver Aufbewahrung nicht unwerth 
ericheinen. 

Uebrigend würde ver Verfaſſer ſich glücklich fchägen, wenn es ihm gelungen 
wäre, das vorliegende Werf auch nur zur Hälfte des Ranges würdig zu machen, 
welchen im vorigen Jahre das günftige Urtheil des Hermes bei Gelegenheit ver 
Anzeige der zu London 1825 erfchienenen Celebrated trials and remarkable „cases 
of ceriminal jurisprudence, ſogar der mehrenwähnten älteren Sammlung einräumen 
zu dürfen glaubte. 


Ansbach, den 22ten Juli 1827. 


IX 


Borrede 
zum II" Bande der früheren Auflage. 


Durch das Zuſammentreffen verſchiedener unerwartet günſtiger Umſtände wurde 
ed dem Verfaſſer möglich, früher, als er anfangs 'hoffen durfte, die Fortſetzung eines 
Werks zu liefern, welches, wie nicht leicht cin anderes, bei dem düſtern, oft grauſen— 
haften Ernft feiner Gegenjtände, vor allem, nebſt der Freiheit des Geiſtes, andauernd 
ungetrübter Heiterkeit des Gemüths bedurfte. 

Die in den gegenwärtigen Band nach ſtrenger Wahl aufgenommenen, bis auf 
eine einzige *), ſämmtlich noch ungedruckten Darſtellungen, find insgeſammt freiwillige, 
durch keinen äuſſern Beruf auferlegte, auf kein Geſchäftsbedürfniß berechnete Arbeiten 
glücklicher Mußeſtunden. Durch beengende Rückſichten amtlicher Berufszwecke nicht be— 
ſchränkt, war es daher dem Verfaſſer geſtattet, jeden Fall, fo wie ihn derſelbe auf 
irgend eine Weiſe anzog, ſogleich aus einem freien Standpunkte aufzufaſſen, ihn ent— 
weder nur von der Seite oder von allen den Seiten zu betrachten, wo er für einen 
höheren Zweck Neues und Bedeutendes darbot, und dann auch immer diejenige Dar— 
ſtellungsart für ihn zu wählen, welche entweder deſſen eigenthümlicher Charakter zu 
fordern oder am tauglichſten ſchien, die Ideen, Begriffe, Lehrſätze u. ſ. w. — aner— 
fannte, wie unerkannte oder nur halberkannte — welche ſich in ibm gleichſam ver— 
ſinnlicht und verkörpert varftellten, jo viel möglich, in das befte Licht zu jegen und 
foldhergeftalt vieled Allgemeine im Befonvern zur Flaren Anſchauung und beftimmten 
Anerkennung zu bringen. Denn daß ed, ver Abgeſchloſſenheit jener einzelnen Gefchichte 
ungeachtet, bei dieſem Werf auf etwas mebr abgefeben, als blos Rechtsfälle zu er- 
zählen, wird micht erjt jetzt noch einer ausprüdlichen Verſicherung bepürfen; wenn 
ed beren bevürfte, jo wäre der Zweck des Ganzen verfehlt. ‚ 

Da in dieſem zweiten Bande theild zufällig, theild abfichtlih manches zuſammen— 
fommt, was, nach verjchievenen Richtungen bin, wider mancherlei bartnädige und 


*) Die Ilte, Zartüffe ald Mörder, in Hitzig's Annalen der deutſchen und ausl. Erimis 
nalregtöpflege Hft. II. ©. 1 — 38. 
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herrſchende Meinungen und Vorftellungsweifen, Arten und Unarten ziemlich unfanft 
anftößt: fo hofft der Verf. viedmal von mehreren Seiten wenig Danf zu verbienen, 
eben Hierin aber, minveftens zum Theil, die Probe des Gelingend und eine erfreuliche 
Belohnung feiner Mühe zu finden. Manche Anfschtungen müſſen dem Freunde des 
Mahren erwünfchter fein, ald Anerkennung, wie mancher Beifall Fränfenver, als ver 
Bitterfte Tadel. 

Ob dieſes Werk noch seine Fortſetzung erhalten wird? Wiefleicht ; wenn Männer 
von Geiſt und Wifjenfchaft für einen Gewinn es achten, und wenn, bei binreichenver 
Muße dem Verf, die wohlthätigfte ver Grazien gewogen bleibt, welche dem Geifte ge: 
währe, was ihr Name verbeißt — Euphroſyne. 


Ansbach, den 11. Febr. 1829. 
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8. 1. 


Werth der Kenntniß der Nechtsübung für die 
Gefeßgeber. 


Die Weisheit der Strafgefeggebung bewährt ih, wenn bie Strafgefege. 
jo abgeraßt find, daß weder der zu enge gefaßte Ausdruf den Richter nöthigt, 
Handlungen die nach ihrer Natur ftrafwürdig find, und nah dem Willen 
des Geſetzgebers beftraft werden follen als ftraflos zu erflären, noch der zu 


weite Ausbrud des Gefepes die Richter zwingt, Handlungen welche weder nach 


Anforderungen ber Gerechtigkeit noch nach dem Volksrechtsbewußtſein einer 
Strafe unterliegen jollen, mit Strafe zu belegen. Am meiften zeigt ſich bie 
Weisheit der Strafgefeggebung, wenn die Strafdrohungen fo bemefjen find, daf 
jedes einzelne Strafurtheil gerecht und ber Größe der Verfhuldung bes Ange- 
flagten entfprechend ergeht, felbit als Ausdruck des Willens des Geſetzgebers 
zugleich als Ausbrud des allgemeinen Willens der bürgerlichen Geſellſchaft er— 
fcheint und auf die Billigung aller Wohlgefinnten und Berftändigen im Volke 
rechnen fann. Die Erlafjung folder Strafgejege hat mit vielfachen Schwierig- 
feiten zu Fämpfen. Dem Gefeßgeber ſchweben mannigfaltige Abjtufungen ber 
Fälle vor, worauf fich fein Strafgefeß beziehen fol; er erwägt die verjchiedenen 
Beweggründe, welche zu einem gewifien Verbrechen antreiben, die Formen in 
‚welchen die Handlung vorkömmt, die Gegenftände worauf fie 3. B. bei ber 
Branbdftiftung gerichtet fein fann, den Umfang und die möglichen Wirkungen 
3. B. bei Körperverlegungen, die verfchiedenen Umftände unter denen ein Verbrechen 
verübt, durch fie veranlaßt und in ihrer Verſchuldung verändert wird. Der Geſetz— 
geber ftellt fich dabei um die Entpunfte feiner Strafbrohung, das fogenannte 
höchfte und geringfte Maaß derjelben zu finden, die Fälle der ſchwerſten Ver— 
fhuldung ebenjo wie die der geringjten Zurechnung vor, er beftimmt darnach 


die höchſte und niedrigite Strafdrohung. Ie größer die Fülle der Kombinationen 
it welche in Bezug auf die mögliche Verübung eines Verdrechens dem Geſetz— 
geber vorjchweben, deſto befjer wird jein Strafgeſetz fein. Kein Gefeßgeber aber 
darf darauf rechnen, daß ihm in höchiter Vollftändigfeit alle möglichen Fälle 
vorliegen werden, in denen bie Verſchuldung derjenigen ſich ausſpricht, die 
ein gewiſſes Verbrechen verüben. Das Leben des Menſchen bietet in feiner 
Vielgeftaltigfeit eine folche Maffe von Wechfelfällen und Formen menfchlicher 
Handlungen dar, welche fein Geſetz vorherfehen fann. Der fleinfte Nebenum- 
ftand ändert die Verfhuldung und macht das Strafgefeg welches der Geſetz⸗ 
geber auf andere ihm vorjchwebende Fälle berechnete, unpaßend, In ber 
Schroffheit mit welcher nicht ſelten ein Geſetzgeber in einer furchtbaren All— 
gemeinheit ein Strafgeſetz erläßt, weil ihm das Leben in feiner unendlichen Ver— 
jhiedenheit fremd it, und nur gewiffe Fälle ihm vorſchwebten, muß er nicht 
felten erfahren, daß in der Anwendung die nach dem allgemeinen Strafgefege 
gefällten Urtheil@mit ber Volksmoral und dem Leben im Widerfpruche ftehen. 
Wenn 3. B. der franzöfifche Geſetzgeber in feinem Code art. 323 empört durch 
die Verworfenheit des Watermörderd und erwägend daß auch felbit die Miß— 
handlung welche der Sohn von dem Bater dulden muß, den Erfteren nie bewegen 
darf, die mörderiſche Hand gegen den Vater zu erheben weil ihn die von der 
Natur geheiligten Pflichten davon abhalten müffen, den Sag aufftellt : le par- 
riciden’est jamais excusable, jo dachte er ſchwerlich daran, daß Fälle vorkom— 
men fönnen, (wie der Verf. dieſes Vorwort fie fennt) in welchem ein Mann 
der vor Kurzem ein junges Mädchen heurathete, allmählig bemerkte, daß fein 
Bater die junge Frau verführen will, dann plöglic in der unzweideutigften Stel 
lung den Vater als Verführer feiner Schwiegertochter trifft und bier im über 
wallenden Gefühle den Vater tödtet. Das menſchliche Herz iſt ein unergründ- 
liches Näthjel. „In jedem Urtheile durch welches die Zurehnung einer ver- 
brecheriſchen Handlung ausgeiprochen wird liegt aber ein Ausſpruch über ben 
Seelenzuftand des Handelnden und eine Grflärung, daß der Hanbelnde hätte 
anders handeln, ber Vorfchrift des Geſetzes hätte folgen fünnen, daher als 
verantwortlich für fein Verbrechen betrachtet werden muß. Der Gefeßgeber, 
welcher in feinem Geſetzbuche Vorfchriften über die Zurehnung und Aufbebungs- 
gründe derjelben aufftellen will, geht von einem oberften Grundſatze ber Zur 
vehnumg aus, er feßt die Freiheit des Willens ald Orundvermögend des 
Menjchen voraus, verfegt fih nun in die Lage der Handelnden, prüft die ver 
ſchiedenen möglichen Einflüffe und Zuftände die auf den Entſchluß der Menichen 
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wirken und ſtrafgeſetzwidrige Handlungen erzeugen, unterſucht dann, welche 
Zuftände und unter welchen Vorausſetzungen fie eine Macht ausübenz daß fie Die 
Bedingungen, von deren Dafein die Wirkjamfeit der Freiheit des Willens ab- 
hängen, aufheben oder jo ſchwächen, Daß nad den Forderungen „die der 
Staat, Rechnung tragend ber Schwäche ber menſchliche Natur) an den Menſchen 
— Weiſe ſtellt, die Handlung den Thätern nicht zugerechnet werden kann. 
Eine ſchwierige Aufgabe liegt dem Geſetzgeber vor, welcher ſolche Zurechnungs— 
grundfäge im Geſetzbuche aufftellen will; vor feiner Seele ſollten alle möglichen 
Zuftände, ktankhafte Einflüffe, Verfettungen von Umftänden ftehen, welche 
die Verübung von Berbrechen erzeugen oder doch dazu mitwirfen ; er toll, wenn 
er den Grundſatz aufftellen will, durch defien Anwendung der Richter erfennen 
foll, ob er einem Angefchuldigten zurechnen darf, in die Geheimnifje des menſch— 
fichen Herzens ſchauen, die Macht der Einflüffe erfennen, welche ben menjch- 
lichen Willen beftimmen, alle möglichen Zuftände vworherfehen, welche die Wirf- 
famfeit der Freiheit aufheben und jelbft die Abftufungen beurtheilen, in welchen 
dieſe Zuftände wirfen. | 

In dieſem fchweren Geſchäfte ift es vorzüglih das Studium von Straf: 
fällen, welches dem Geſetzgeber die reichiten Materialien gewährt. Aufgerolit 
kiegt vor ihm das große Gemälde des menfchlichen Lebens, er ſieht ‚dert Men- 
ſchen, auf welche er feine Geſetze berechnen will, in ihren Handlungen, er er: 
kennt Formen, in denen die Menjchen zu Erreichung ihrer Abfihten thätig find, 
an bie er vorher nicht denken fonnte, er ficht die Handelnden durch Beweg— 
gründe getrieben, die er zuvor nicht ahnte; er erfennt ald Urjachen von Per: 
brechen Verhältniffe und Zuftände, an bdeuen ber Gejeßgeber ſelbſt Schuld 
trägt 3. B. er erfennt die ſchlechte Einrichtung der Gefängniffe ald einen 
Hauptgrund, ber die Rüdfälle erklärt, er kann fein Auge nicht verfchließen gegen 
ben Einfluß von Nationalvorurtheilen, deren Herrichaft die BVorftellungen des 
Volkes von Recht und Unrecht verdbunfelt und irreleitet, 3. B. wenn das Fort- 
wirfen ber Blutrahe wie in Gorfifa häufige Verbrehen des Mordes erzeugt; 
er wird belehrt von dem Irrthume, bem oft der Gefeggeber huldigt, dem Srr- 
thume, daß Diejenigen welche Verbrechen verüben, vorher Die Gründe für und wieder 
abmwägen, während vielmehr nicht felten Durch augenblidlich einftürmende Luft zu dem 
verbrecheriichen Entſchluſſe die Verbrecher getrieben werden, Der Geſetzgeber ficht 
aus den vorgefommenen Fällen, daß manche von ihm weiſe berechneten Einrichtun- 
gen gerade bie entgegengejegte Wirkung erzeugen und Urfachen neuer Verbrechen 
werden 4. B. die Stellung ber Verurtheilten unter ———— welche dem 
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entlaffenen Sträfling ein Brandmal der Schande aufdrädt, überall wo er nad) 
Grwägung der Verhäftniße einen ehrlichen Erwerbszweig fucht, leicht ein Hins 
derniß des Gelingens feines Vorhabens wird und im Zufammenleben mit Andern 
fo häufig eine Beranlaßung zu Reibungen, Nedereien und daher ein Beweg- 
grund zur Verübung neuerer Verbrechen werden fann. Vor allem erkennt der 
Geſetzgeber durch das Etudium von Straffällen, daß feine Vorftellungen von 
der Zurechnung der Verbrechen häufig einjeitig und feine Verſuche durch 
leitende allgemeine Grundſätze im Gefegbuche dem Richter ficher führende 
Norfchriften zu geben ebenfo wie feine Bemühungen im Gefege alle Aufhebungs- 
gründe der: Zurechnung erfchöpfend aufzuftellen an der unendlichen Bielgeftaltig- 
feit und an ber Fülle der durch die raftlos fortichreitenden Forſchungen über 
das Scelenleben gewonnenen befjeren Anfichten ſcheitern. Die Erfahrung be— 
(ehrt den Geſetzgeber, daß ſoviele Zuftände vorfommen, in welchen fein, im 
Geſetze bezeichneter Aufhebungsgrund der Zurechnung fih nachweifen läßt und 
dennoch gerechter Weife die Handlung nicht zugerechnet werden kann, weil ein 
Zufammentreffen verjchiebenartiger Zuftände, von denen zwar feiner für fich allein 
bie Zurechnung aufheben fann, einen Seelenzuftand herbeigeführt in welchem 
die Wirkſamkeit menjchlicher Freiheit gehemmt ift. Das Studium der Straf: 
fälle ift auch am meiften geeignet, den Gefeggeber vor dem verderblichen Fehler 
bed ©eneralifirens zu bewahren, nad welchem das Geſetzbuch, weil eine all 
gemeine Regel zu den, dem Geſetzgeber eben vorſchwebenden Fällen zu paſſen 
ſcheint, eine ſolche allgemeine Strafvorjchrift aufftellt 3. B. ausipricht daß jeder 
Theilnehmer an einen Komplotte gleiche Strafe leiden oder daß ber Anftifter 
in Bezug auf die Strafe dem Thäter gleich ftehen fol. Das Leben aber be: 
Ichrt bald den Geſetzgeber, daß ohne Ungerechtigkeit dies nicht durchgeführt 
werden fann,- indem nicht felfen eine Perſon zwar juriftifch als Anftifter oder 
nach der Faſſung des Gefeges ald Complotteur betrachtet werden muß, aber 
nad) feiner moraliſchen und phyſiſchen Eigenthümlichfeit auf einer weit tieferen 
Stufe der Verjhuldung fteht als derjenige, dem er rechtlich in Bezug auf die 
Strafe gleichgeftellt werden joll. Nicht weniger ift die Beachtung vorgekom— 
mener Straffälle geeignet den Geſetzgeber zu belehren, daß die von ihm im 
Geſetze gedrohte niedrigſte Etrafgröße in einer großen Zahl von Fällen viel 
zu hoch ijt und mit der Verſchuldung der Handelnden im Widerfpruche fteht, 
daher aud) in allen Ländern in welchen neue Gefeßgebungen gegeben find, Die 
Geſetzgeber jelbjt genöthigt wurden, das Minimum der Strafe herabzujegen, 
3.2. bei Divbitahl, bei Betrug, bei Widerfepung. Das Studium der Straffälle 
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bietet endlich dem Geſetzgeber noch koſtbare Materialien in Bezug auf die 
Strafprozeßgeſetzgebung dar, weil ſich aus vorgekommenen Straffällen am 
beſten zeigt, wie die auch gut gemeinten Vorſchriften in ihrer Anwendung leicht 
mißbraucht werden können z. B. Geſetze über Verhaftung, welche nachtheilige 


Folgen fie in ihrer Zufügung haben z. B. Die Ungehorſamsſtrafen, welche in 


Folter ausarten. Aus einzelnen Straffällen zeigt ſich am beften, wie Die ge- 


jeglichen Worfchriften über Beweis, über die Bedingungen unter melden. der, 


Richter vorurtheilen darf, im der Anwendung nachtheilig wirken, den Nichter 
hindern in Fällen, in denen er nad feiner innigften UÜeberzeugung einen Ange— 
klagten für ſchuldig findet, die Verurtheilung auszuſprechen weil ein dee 
Erforderniß nicht vorhanden ift. 

Die vorliegenden Straffälle bewähren bie Richtigfeit der bisherigen Be— 
merfungen; fie liefern einen reichhaltigen Stoff und eröffnen eine herrliche 
Quelle ber Belehrung dem Gejehgeber. Feuerbach gehörte zu den genialjten 
Nechtöfennern, auf deren Beſitz Deutſchland ftolz jein fann, Er wußte jenen 
Stoff mit Meiſterſchaft zu beherrſchen, feine Kenntniſſe der ausländischen 
Geſetzgebungen, feine Gewandtbeit in der Vergleihung, fein philojophijcher 
Einn,mit weldem er gewohnt war bie Urjachen der Verhältniffe zu ergründen, 
fein hiſtoriſches Wiffen und die Genialität mit der er den Geiſt vergangener 
Jahrhunderte gleichjam zwang, ihm Rede zu- ftehen, Die Fülle feiner Phantaſie, 
mit welcher er Maſſen von Gombinationen ſich zu fchaffen verftand, Die ihm 
eigenthümliche Kunft, mit jeltener Klarheit feine Ideen in Worte zu Heiden, 
und ben richtigen Ausdrudf überall zu finden, waren Vorzüge, welche wenige 
Menſchen in jo hohem Grade jchmüdten, und feinen wiſſenſchaftlichen und 
gejeßgeberichen Arbeiten den Stempel der Auszeichnung aufdrüden. — 

Feuerbachs Arbeiten im Fache der Geſetzgebung würden noch auf höherer 
Stufe ftehen, wenn nicht in ber Eigenthümlichfeit jeiner Lebensſchickſale ein 
Grund liegen würde, welcher ihn hinderte das Leben in dem Volke richtig zu 
erkennen. Feuerbach hatte dag Glüd, jogleih nah Beendigung feiner Studien 
nach einer furgen Zeit die er ald Privatdocent zubrachte, ald Lehrer nach Kiel 
und von da bald nad Landshut berufen zu werden. Das Volfsleben in jolchen 
Ephären ber reinen Wifjenihart kennen zu lernen, durfte Feuerbach nicht 
erwarten. Feuerbach follte für Baiern ein Strafgefegbuch bearbeiten; es follte 
dies, wenn ed wirkſam fein jollte, den Eulturverhältnifien, dem Volksrechtsbe— 
wußtjein Baiernd, den Anfichten und Bedürfniffen. Baierns anpafjen. ‘Darf 
man glauben, daß Feuerbach zuerjt ala Lehrer in Landshut, dann ald vortra 
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gender Rath in dem Minifterium im Stande war, baierifche Zuftände gu 
erfennen? Feuerbach hatte nie in der Prarid gelebt, er hatte weder als Un- 
terjuchungsrichter , noch als Richter der erften Inftanz weder das Volf, noch die ma- 
nigfaltigen Schwierigfeiten der Führung der Unterfuchung kennen gelernt. Leicht von 
dem Augenblid beherrſcht, mit lebhafter Phantafie begabt, die ihm ſchnell ein gewiſſes 
Bild vorjpiegelte und ihn oft beftimmte, das, was er in jchneller Auffaffung ſich vor- 
ftellte, für Wahrheit zu halten, ftarr und feft an einer vorgejegten Meinung han- 
gend, ungern nachgebent, gewohnt au generalifi ren umd fich die Welt nach einem 
gewiſſen Bilde zu ı_conftruiren, fand Feuerbach in jeinen gejeggeberifchen Arbeiten 
Hinderniffe, welche die Einjeitigfeit vieler Beftimmungen, die Vorliebe für die 
Aufnahme von doftrinellen Sägen im Geſetzbuche und bie Neigung, viele allges 
meine Vorſchriften im Gefegbuche aufzuftellen  erflären. Würde Feuerbach felbft 
mit Unterfuchungen vielfach beichäftigt geweien fein, fo würde er ſchwerlich in 
ber baierifchen Strafprozeßordnung den Art. 158 aufgenommen haben, nad) 
sun im Falle, wenn der Befragte im fummarifcben Verhöre Die Frage: ob er 
ie Bis Vorenfung nicht Fennt, verneint, der Unterjuchungdrichter durch befondere 
Fragen nicht in ihn dringen, und die Beichuldigung nicht nennen darf, fo daß 
nah den Erfahrungen in Baiern nicht felten das erfte Verhör eine bios for- 
melle, nugloje Vernebmung ijt und den Nachtheil hat, daß der Angefchuldigte A 
der fich feines Unrechtes bewußt ift, und jo die Urjache feiner Vorrufung fi 
nicht vorjtellen kann, wochenlange in Unwiſſenheit über die Beſchuldigung 
bleibt und jo der Möglichkeit beraubt ift, feine Vertheidigungsgründe vorzus 
bringen. Schon 1521 hatte man in Oldenburg, wo das baierijhe Geſetzbuch 
eingeführt war, belehrt Durch den Nachtbeil des Art. 158 im Oldenburger 
Geſetzbuch Art. 643, durch Verordnung vom 11. Oft. einigermaßen die Fehler 
jener zu bejchränfenden Vorſchrift verbefiert. 

Zu Ehren Feuerbachs muß jedocd bemerkt werden, daß in dem baierijchen 
Geſetzbuche manche Beftimmungen vorfommen, Die er nicht zu verantworten hat, 
da fie gegen jeine Anträge erjt bei ben Berathungen des Entwurfs in das 
Geſetzbuch Famen, Die vorliegenden Straffälle find auch in dieſer Beziehung 
Be. indem ke in ben Anmerkungen zu manchen Stellen (3. 2. 
Theil 1. ©. 119. S. 191. N. A. ©. 324. ©. 356.) ſich entſchieden ausſpricht, daß 
ihm Vorſchriften des baieriſchen Strafgeſetzbuchs nicht angehören und er ſie 
ebenſowenig zu verantworten habe, als viele in den Anmerkungen zu dem baie— 
riſchen Gejepbuch vorlommende Aeußerungen, die von dem fpäter hinzugekom 
menen Staatsrathe von Gönner eingejchaltet wurden. 


Die vorliegende Darjtellung Feuerbachs von merkwürdigen Straffällen 
giebt reichhaltigen Stoff für denjenigen, welcher mit Sejeggebungsarbeiten jich 
beichäftigt. Der Berfafter dieſes Vorworts, zu einem Votworte aufgefordert 
von dem Berleger, der eine neue Ausgabe zu veranftalten beabfichtigt, erlaubt 
fih von jo vielen Gegenftänden, zu deren Beſprechung bie vorliegenden Straf: 
fülle Beranlaffung geben, einige hervorzuheben. ° 


$. 2. 
Ueber das Verhältniß Der Begnadigung. 


Das Verhältwiß der Begnadigung, wird Durch das Studium der Feuerbach'ſchen 
Strafrechtsfälle um jomehr gefördert, ald die Darftellung größtentheils diejenige 
ift, welche Feuerbach als Minifterialreferent Sr. Majeftät Dem Könige vorlegte, 
wenn Akten zum Behufe der Begnadigung eingeiendet wurden. Daraus erflärt 
es jich, warum in der Darſtellung felten juriftiiche Ausführungen wichtiger Nechts- 
fragen vorkommen und dba wo fie jich finden, Feuerbach fie erft jpäter, nachdem 
er fich zur Bekanntmachung entſchloſſen hatte, beifügte, wogegen die Darftellung 
vorzüglich darauf berechnet it, im Harer, einfacher, ergreifender Form, ben 
Straffall dem Regenten vorzulegen, und jene Bunfte hervorzuheben, beren 
Kenntnif auf den Entichluß des Fürften, ob er Gnade ertheilen joll, einwirken 
fann, daher insbejondere eine pſychologiſche Auffaffung des Falles vorfommt, 
Es ift nicht Aun-intereffant einen Blick auf den Gang zu werfen, welchen bie 
Verhandlung der Begnadigungsfrage in den Minifterien und in dem Kabinete 
häufig nimmt, weil Daven Die Schickſale der Begnadigungsgeſuche vielfach 
abbangen. 

Bei Abfafjung der neuen Gejegbücher hat bie Begnadigung wiederholt 
eine bejondere Bedeutung erhalten. Wurden in ben Kammern Anträge auf 
Milderung der in Vorichlag gebrachten Sitrafbrohungen, auf Herabjegung bes 
Minimums mit Beziehung auf leicht vorfommende Bälle geringer Verſchuldung 
geftellt, jo wurde micht felten von Seite der Regierungsfommifjäre erwiebert, 
daß die Gnade berufen jei, Die in einzelnen jeltenen Fällen bervoriretenden 
Härten des Geſetzes zu heilen und die Forderungen materieller Gevechtigfeit 
auszugleichen, fo daß eine Herabjegung der Strafe im Gefege nicht nothwendig 
wäre, Nicht jelten laffen ich Durch ſolche Verjicherungen die Abgeordneten bewegen, 
im Bertrauen auf die Abhülfe auf dem Wege der Gnade, harten Strafbrob- 


ungen ihre Zuftimmung zu geben. Wir find nun überzeugt, daß das Begna— 
digungsrecht eines der herrlichften WVorrechte des Herrfchers ift, und nicht ent- 
behrt werben kann, weil bei jeder auch noch fo forgfältig berathenen Straf 
gefeßgebung durch aufferordentliches Zufammentreffen von Umftänden die Ver- 
fhuldung fo herabgejegt werden Ffann, daß auch das geringfte Strafmaaß im 
Mipverhältniffe mit der Größe der Verfchuldung fein würde, und weil felbft, 
wenn das Gefep ein ausgedehntes Milderungsreht den Richtern einräumt, 
die Gerichte dennoch zuweilen nicht wagen, die Strafe bedeutend herabzujegen, 
fo daß auch felbit die von den Richtern ausgejprochene Strafe noch zu hart 

fein würde. Die Begnadigung har nicht weniger eine würdige Aufgabe im | 
Zuſammenhange mit dem Gefängnißfyfteme, Sträflingen wegen enticiedener 
Beſſerung den Reft der Zeit zu erlaffen. Wir find aber nicht weniger über 
zeugt, daß eine weife Strafgefeßgebung fo abgefaßt fein muß, daß die Straf 
drohungen auch auf Die Fälle der geringiten Verſchuldung berechnet, und bie 
Richter fo geftellt fein müffen, daß fie die Strafe auch in ſolchen Fällen der 
Verſchuldung gemäß ausmeſſen können, jo daß die Begnadigung nur in feltenen 
Fällen ihr erhabenes Amt auszuüben veranlaßt wird. Die vorliegenden 
Rechtsfälle geben Veranlaffung zu mannigfaltigen Bemerkungen darüber, wie 
wenig in dem Leben die bezeichnete Stellung der Begnadigung gehörig beachtet 
wird. Wir finden hier Bd. 1. S. 309. N. A. ©. 139 einen Fall, in welchem das Gericht 
einen der Tödtung überwiefenen zur Todesftrafe verurtheilt, aber auf Begna- 
digung und Verwandlung der Todesftrafe zum lebenslänglihen Beftungsarreft 
anträgt, weil das Gericht e8 für wahrfcheinlich hält, daß Iuquifit zur Zeit 
der Berübung ber That fich in einem Zuftande der Geijtesabwejenheit befunden 
habe; in den Entſcheidungsgründen jelbft iſt ausgejprochen, daß das Gericht 
fi) nicht enthalten könne, auf verborgene Schwermuth als Urſache der That 
zu fchließen. Wir finden im Begnadigungsrejeript, in welchem der Regent 
erflärt: daß der Antrag wohl nur eine Wirkung der vielfältigen für den Mor 
der eingefommenen Intercejfionen fei, den Ausſpruch, daß ungeachtet ber 
Regent keine Gründe zur Gnade finde, er doch Bedenfen trage einen von dem 
Gerichte motivirten Begnadiaungsantrag zurückzuweiſen, und ein Todesurtheil 
vollziehen zu lajjen, in Rückſicht deſſen die Richter jelbft ungewiß find, ob Die 
That dem Verbrecher im vollen Maaße zugerechnet werden fünne. Zwar ift 
dies Reſcript aus dem Jahre 1802; allein wir dürfen nicht zu hochmüthig 
auf die Gegenwart bliden; denn ähnliche Greigniffe laffen fi) noch aus der 
neuejten Zeit aufführen. — Wir halten es für eine bedenkliche Vorſchrift, wenn 
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das Geſetzbuch verordnet”), daß richterliche Urtheile, in welchen gewiffe Straf- 
arten ausgefprochen werden, 3. B. Tobesftrafe, lebenswierige Freiheitsftrafen, 
von Amtöwegen zur Beftätigung an das Juftizminifterium eingejendet werden 
müfjen. Wir können jelbft eine Vorjchrift nicht billigen *), welche den Gerichten 
gebietet, wegen allenfalliger Milderung der Strafe aus Gnade, Bericht an 
den König zu erftatten, wenn wegen Menge und Wichtigkeit zufammentreffen- 
der mildernder Umftände, die gejeglihe Strafe in zu unyleichem Berhältnijje 
mit der eigenthümlichen Etrafbarfeit des bejonderen Falles, zu ftehen fcheint. 

Es erinnert diefe Vorjchrift an eine in Franfreich ***) oft vorkommende 
Uebung, nach welcher die Gefhwornen nachdem fie ihr: Schuldig ausgefprocdhen 
habe, die Erklärung beifügen, daß fie den Angeflagten der Gnade des Königs 
empfehlen und ſelbſt nachdem fie bereits fich getrennt haben und das Urtheil 
des Gerichts jchon gefällt ift noch in einer von ihnen unterzeichneten Petition 
den Berurtheilten zur Begnadigı ng empfehlen +). Es leuchtet em, daß bie 
zulegt erwähnte Sitte feine Billigung verdient, da dabei die Geſchwornen nicht 
mehr als Collegium vereinigt find, da bie Erklärung nur ber Ausbrudf ber 
einzelnen Meinungen jedes Gejchworenen ift, und foldhe Erflärungen nach ber 
Erfahrung häufig nur die Wirfungen von Beftürmungen und Bitten ber Ber 
wandten und Freunde ber Verurtheilten find, welden die Gefhwornen um 
Ruhe zu haben nicht widerftehen. Allein auch dba wo der Gerichtöhof in Folge 
einer Berathung nachdem er dad Strafurtheil ausgefprochen hat, feiner Ber: 
urtheilung den Zuſatz beifügt daß ber Verurtheilte zu begnabdigen fei, oder wenn 
die Geihwornen dies thun, hat die Einrichtung Manches gegen fih, und 
zwar indem dieſe Ausficht daß ber Regent begnadigen werde, leicht auf die 
Berathung, ob der Angeklagte als ſchuldig erklärt oder zu einer beftimmten 
Strafe verurtheilt werden fol, nachtheilig wirft und weil ein zur Begnadigung 
empfehlender Ausfpruch eines Gerichts oder der Gejchwornen einen moralifchen 
Zwang auf die Regenten ausübt, den wir nicht billigen fünnen. Es ift be 
kannt, baß manche Perſonen fih nur an den Ausgang halten und ohne ger 


— 


*) Dies beftand in Preußen, bis das neue Geſetz vom 17. July 1846 $. 23, die Bers 
fügung aufgehoben hat. 

Eine ſolche Vorfhrift enthält das baieriſche Strafgefeßbuh Art. 96. 

““) Nach Code instruction Art. 595, ift bei dem Spezialgerichtshofe diefe Befugniß felbit 
geſetzlich den Richtern gegeben. 

+) Ueber dieſe Sitte gute Bemerkungen in Bonneville traité de diverses institutions 
compliementaires du regime penitentiaire Paris 1847. 
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hörig den Zuftand welcher durch eine Begnabigung eintritt, von demjenigen 
zu trennen, welder burh ein Urtheil eines Gerichtshofes begründet wird, 
weniger ftreng und gewifienhaft die rechtliche. Frage abwägen und 
darüber abftimmen, wenn fie wiſſen daß doch das Urtheil nicht vollzogen ſon— 
dern auf dem Wege der Gnade abgeändert werden wird. Wie häufig bemerft 
man dies in den Gerichten bei Abftimmungen über die Strafe einer Kinder 
mörderin aber eines Todſchlaͤgers! Wie häufig hört man auch im Leben die 
Aeußerungen jonft ganz verftändiger Männer, welde, wenn von Aufhebung 
der Todesſtrafe die Rede ift, die Verhandlung der Frage für weniger praktiſch 
erklären, weil doch in dem Lande regelmäßig die Todeöftrafe nicht vollzogen 
fondern auf dem Wege ber Gnade abgeändert wird! Der Gerichtshof ift nur 
berufen, um nach den Geſetzen zu urtheilen. Es macht felbft einen eigenthüns- 
lichen @indrud im Volke wenn der Gerichtshof einen Angeklagten verurtheilt, 
und dann öffentlich ausfpricht, baß er feine Strafe für eine unverhältnißmäßige, 
daher materiell ungerechte betrachte. Kigenthümliche Verwickelungen werden 
aber durch dieſe Einrichtung herbeigeführt, theils wenn nur eine Mehrheit des 
Gerichtshofs die Verurtheilten der Gnade für würdig hält, theild wenn die 
Beihlüffe im den verſchiedenen Inftanzen verſchieden über die Empfehlung zur 
Gnade ausfallen, wenn 3. B. das Gericht erfter Inftanz den Verurtheilten der 
Gnade empfiehlt umd der oberſte Gerichtshof ber gegentheiligen Anſicht ift. 
Wir erinnern uns folder Fälle 3 B. eines Kalles in welchem eine 18jährige 
Ehefrau im Einverftändnige mit ihrem ©eliebten der noch nicht voll 18 Jahre 
alt war den Ehemann durch Gift tödtete; fie wurden zum Tode verurtheilt: 
dad Griminalgericht erſter Inftanz trug auf Begnadigung für beide an, in Be- 
zug auf die Ehefrau einftimmig, in Anſehung des Geliebten mit Stimmen- 
mebrheit; ber oberfte Gerichtshof erklärte mis Stimmenmehrheit daß ex beide 
nicht der Gnade würdig fünde. (Der Regent begnadigte; aber wir fünnten 
fonderbare Schwierigkeiten anführen welche ſich damals ergaben, da auch im 
Juſtizminiſterium Die Stimmen verfhieden waren. — Wir geben zu, daß bie 
Begnadigung welche im öffentlichen Intereffe ergehen muß, auch da eintreten 
foll, wo nicht ein beftimmtes Begnabigungsgefuch vorliegt, weil leicht der Stolz, 
ober die Fıftigfeit oder die Verzweifelung ber Verurtheilten Abhaltungsgründe 
von Stellung eined Begnadigungsgeſuchs fein können; wir find überzeugt Daß 
fhon überhaupt es Dringend wünfchenswerth ift, das Strafgefegbuch jo zu 
bearbeiten, daß dem Ermefjen des Richters ein weit freierer Naum gegeben 
wird, ald dies in den meiften neuen Gefegbüchern geftattet ift, daß insbeſondere 
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in Fällen, in denen wegen Menge und Wichtigkeit der Milderungsgründe, die 
geieglihe Strafe im Mißverhältniſſe mit der Verſchuldung fteht, die Richter 


nicht exft zur Gnade zu empfehlen nöthig haben, fondern felbft die Strafe der | 


Verihuldung bes Falles gemäß berabjegen fünnen. Es ift immer mehr amcır 
fannt*), daß die Begnadigung nicht das regelmäßige Mittel fein datf, vie 
Fehler der Geſetzgebung zu heilen und daß ber Staat feinen Bürger nöthigen 
ſoll, erſt als Gnade das zu erbitten, was er ald Recht fordern darf, Feder 
Angeflagte aber darf verlangen, daß ein gerechtes Urtheil gefällt werde; wird 
die Juftiz in das Kabinet verlegt, jo legt man bem Regenten eine Maſſe von 
Geſchäften auf, die man ihm nicht auflegen jollte; man trifft eine Einrichtung, 
welche doch nur ımvollfommen das gewähren kann, mas der Richter ficherer 
zu gewähren im Stande ift, wenn ihm das Geſetz die gehörige Freiheit des 
Ermeſſens läßt, da insbefondere in den Ländern, in welchen münbliches Berr 
fahren beſteht, der Richter durch die Beobachtung des vor ihm ericheinenden 
Angeklagten, die Individualität deffelben fo beobachten fann, daß er ben 
moralijhen Zuftand des Angeklagten und daher auch die Verfchuldung gehörig 
zu würdigen im Stande ift, um die berfelben entjprechende Strafe auszufprechen, 
während das mit ber Bearbeitung des Falles im Minifterium beauftzagte 
Mitglied nur an die, wo mündliches Verfahren befteht, ohnehin nur jehr un— 
genügende Akten fih halten, daraus das Bild von ber Individualität des 
Angeklagten ableiten, und darauf bie auf dem Wege ber Gnabe auszufprer 
chende Strafe bauen muß. Der Entſchluß des Regenten in Bezug auf Ber 
gnadigung, ift dabei eigentlih nur von ber individuellen Auffafiung und ber 
Darftellung abhängig, in welcher das mit dem Bortrage beauftragte Mitglied 
des Juſtizminiſteriums dem Regenten bie Sache vporträgt, Ohnehin heilt die 
oft nach Monaten erft eintretende Gnade nur ſchlecht die Wunden, welche das 
freilib formell richtige, aber materiell ungerechte Urtheil dem Angeklagten 
geichlagen hat. In furchtbarer Angft verlebt z.B. der zum Tode Verurtheilte 
die Wochen, bis das Begnadigungsrefeript. eintrifft; und ber, welcher bas 
Bewußtſein in fih trägt, daß feine Handlung menſchlich aufgefaßt, eine weit 
geringere Strafe verdient hätte, von dem Gerichte fi) zur fchwerften Strafe 
verurtheilt ficht, verdankt die nachher erfannte mildere Strafe nur der Gnade, 
Die Begnadigung verdient befonderd noch in dreifacher Beriehung eine Betrach- 
tung, und zwar A) in wie fern das Eintreten ber Wirfung des Gnadenreſcripts 


*) ©. auch Vaumeifter Bemerfungen zur Strafgefeßgebung ©. 112. 





von dem Willen des Perurtheilten abhängen fol, B) welche Bedeutung Die 
Begnadigung bei Grlaffung eines Theils der Strafzeit, den Sträflingen nach 
Ablauf eines gewiſſen Theils der Freiheitsftrafe haben joll, €) in wie firn 
bei Todesurtheilen die Begnadigung Einfluß hat. In Bezug auf Die erite 
Frage fehlt es in feinem Lande an Beifpielen von Weigerungen eines Begna— 
digten, Die Gnade anzunehmen; aber als ein dur das öffentliche Recht der 
verfhiedenen Staaten feftftehende Rechtsanſicht kann es angenommen werden, 
daß es von dem Verurtheilten nicht abhangen darf, ob er die Gnade anneh— 
men will oder nicht; Dieje Anjicht wird auch durch den allein entfcheidenden 
Grundjag gerechtfertigt, Daß Die Begnadigung im öffentliben Interefje eintritt, 
in fo fern ber Regent die Nachtheile der Vollziehung der materich ungerecht 
erfannten Strafe erwägt, und durch die Begnadigung ihr Eintreten verhindert, 
Es kann nicht erit von dem Berurtheilten abhangen, ob er durch jeinen Eigen- 
ſinn oder zur Erregung pelitiicher Zwede, das Schaufpiel einer Hinrichtung 
herbeiführen will, durch welche Die Gerechtigkeit und Menjchlichfeit ſchwer ver- 
legt würden. Beſtimmungen wie fie in der norwegiſchen Verſaſſung vorfom:- 
men”), nach welchen es nur von dem Berurtheilten abhängen joll, ob er die 
Gnade des Königs annehmen will eder nicht, follten nicht in die Verfafjung 
eines Landes aufgenommen werden, - 

B) Wenn auch die Begnadigung zunächſt nur auf die die Verjchuldung 
mindernden Umftände des Verbrechens und auf Das frühere Betragen des 
Verbrechers ſich beziehen joll, jo hat fie doch in neuerer Zeit auch eine andere 
Bedeutung gewonnen, in jo fern fie ald Lohn für gutes Betragen eines Ver: 
urtheilten, während der Strafzeit eriheilt wird, fo daß entweder dem Verur— 
theilten gejeglich jchon der Ausſpruch auf Abkürzung feiner Strafzeit zugefichert 
ift, wenn er fih während ber übrigen Zeit gut betragen hat **), oder daß 
überhaupt die Vorjteher der Anjtalten verpflichtet find, Sträflinge die fich ſehr 
gut betragen haben, der Regierung anzuzeigen und zur Begnadigung zu emp» 
fehlen***). In Nordamerifa jcheint das Syſtem der Begnadigung fehr ausge: 
behnt vorzufommen; wir erfahren aus einem neuen Berichter), daß faft alle 

*) Nur die Norwegifhe Verfaſſung $. 20 erflärt, daß es dem Berbreiher frei fiche, bie 
Degnadigung anzunehmen oder die Vollziehung des Urtheils zu verlangen, 

*) 3.9. nad baier. Strafgeſetzbuche Art. 12, 

»9 Dies iſt z. B. auch in Frankreich angeordnet, f. über die im dieſer Hinficht ergan- 
genen Verordnungen Bonneville 1. c. p. 156 etc. u. p. 194 über feine Berbefferungsvorichläge. 


f) Der second Report the prison association of New- York 1846 pag. 107—110 
enthält treffliche Nachweiſungen. 


Strafurtheile bie auf lange Freiheitsitrafen ergehen, in der Wirflichfeit nicht 
zur Anwendung fommen, weil der Sträfling ficher ift, nach einiger Zeit Gnade 
zu erlangen: wir erfahren daß Freunde und Verwandte des Berurtheilten alle 
möglichen Mittel anwenden um den Gouverneur zur Begnadigung zu bewegen, 
und daß vorzüglich politifche Parteiungen einen mächtigen Einfluß darauf üben, 
indem die politischen Freunde des Verurtheilten Alles aufbieten, um Begna— 
digung durchzuſetzen, Die oft vm fo leichter ertheilt wird, je mehr der Gouver- 
neur oder andere Beamte Urfache haben, durch die Begnabigung wieder bie 
Gunſt derjenigen zu erkaufen, welche ſich dafür verwendeten. Man bemerkt 
aus den mitgetheilten Tabellen, daß die auf Lebenszeit Verurtheilten ſelten 
Uber 7, höchſtens 10 Jahre in der Strafanſtalt bleiben, daß oft in einem 
Sabre z. B. im Auburniichen Gefängnifje in einem Jahre 38 von 700 Sträf- 
lingen, in der Strafanftalt von Philadelphia 15 von 395, in Bofton 23 von 
276 Gefangenen, Begnadigung erhalten. Die öffentliche Stimme in Amerifa 
findet in dieſer Einrichtung ein bedenfliches Mittel, das Anſehen und die Kraft 
der Wirkjamfeit des Strafgefeges zu ſchwächen. Wir glauben daß die Ein 
richtung an ſich gut ift, aber da Tadel verdient, werm man fie, wie in mans, 
chen Ländern geſchieht, als das Mittel betrachtet, um die Härte dir noch 
- vielfach beftehenden Strafdrohungen auf lange Zeit zu mildern, jo daß man 
das Geſetz nicht Ändert, die UÜrtheile noch auf Lebenszeit oder 20, 16, 10 
Jahre beibehält, die Begnadigung des Verurtheilten abjchlägt und ihn tröftet, 
daß er nach Ablauf einiger Zeit, wenn er fich gut beträgt, begnadigt werden 
fol. Durch eine ſolche Einrihtung ſchwächt man allerdings die Kraft der 
Strafurtheile, und würde beffer thun auf dem Wege des Geſetzes, die Straf- 
zeiten abzufürzen und die Freiheitöftrafe intenfiv wirffamer und auf Beſſerung 
berechnet einzurichten, Das oben geichilderte Syitem ift um fo bedenflicher, 
jemehr e8 einer gefährlichen Willfür den Gefüngnißdireftoren Raum giebt; in ber 
Hand bdiefer Männer liegt das Schiejal des Gefangenen, ber bald die ſchwachen 
Seiten des Vorftandes ausfpäht, und mit Schlauheit fih fo beträgt, daß er 
feine Gunft gewinnt. Wie verbderblich wirft 3. B. in diefer Hinficht der Umftand, 
wenn ber Vorftand Pietift ift und durch Neußerungen des fromm und gebefiert 
erfcheinenden Sträflings fich täuſchen läßt. Hier fünnen die Auffichtövereine 
vortrefflich wirken, aber auch nur dann, wenn fie aus frei gewählten (nicht 
von der Regierung in ihrem Intereſſe Hug ernannten) intelligenten Perſonen 
bejtehen, die Menſchenkenntniß befigen, charafterfeft jind und nicht durch Par: 
teiceinflüſſe jich leiten laſſen. 
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C) Am bebeutendften wird bie Begnabigung in ihrem Verhältniffe zur 
Anwendung ber Todesitrafe. Die immer mehr wachſende Abneigung gegen 
diefe Steafart macht es begreiflih, daß jeder Regent nur mit Widerftreben 
fich entfchließt, Todesurtheile vollziehen zu laſſen und daher Verordnungen 
erläßt, durch welche er von jedem ergangenen Todesurtheile, werm auch ber 
Berurtheilte nicht um Gnade nachfucht, in Kenntniß gejegt wird, jo daß ohne 
die Sanftion des Regenten fein Todesurtheil vollzogen werden kann*). Es 
ift begreiflich, daß im Zweifelsfalle die Stimme des Gewiſſens des Negenten 
nicht das Zünglein in der Waagfchaale auf Seite der Strenge fallen laſſen 
kann**). Man hört nicht felten diefe Einrichtung als diejenige anpreifen, 
durch welche im öffentlichen die Forderungen ber Menjchlichfeit ſorgſam beach- 
tende Intereffe die Vollziehung der Todesurtheile auf die ſchwerſten Bälle, in 
denen feine Gnade verdient ift, befchränft wird, zugleich aber die Todesftrafe 
als im Geſetze gedroht mit der abjchredenden Kraft, fortvauernd über dem 
Haupte eines Jeden jchwebend, ber ein todeswürdiges Verbrechen verübt, und 
möglicherweife den Schuldigen treffend] im Geſetzbuche beibehalten ift. — 
Wir finden nun eben in biefer Einrichtung einen Hauptgrund für die Auf: 
bebung ber Todesftrafe ***), 


Die Erfahrung der Länder in welchen durch die freie Preffe die öffentliche 
Stimme ſich ausſprechen fann, mag ein belebrendes Zeugniß geben. Wir 
wollen von vielen Beijpielen die fih leicht aus England fammeln ließen, 
nur eins aus Belgien liefern. Im Jahre 1846 wurde ein armer Handwer- 
fer ber einen Man tödtete von dem er fich verfolgt glaubte, zum Tode ver 
urtheilt und hingerichtet. Wir haben vor uns die öffentlichen Blätter und 
bas Urtheil welches in Belgien, damald von der öffentlihen Meinung ger 
fällt wurde. Kurz zuvor waren in Belgien ein Mann wegen Watermorbs, 
ein Anderer wegen Giftmords an feiner Ehefrau zum Tode verurtheilt aber 
— begnadigt. Nun verglich das Volk die Schuldhaftigkeit jener zwei ſchweren 


*) In Frankreich war erſt 1830 die Verfügimg ergangen, nad welcher die Gmeralprofu- 
ratoren die ergangenen Tobesurtheile an das Minifterium einfenden müfjen. Weber dieſe Ber: 
orbnungen f. Bonneville pag. 129. ⸗ 


**) Dieſe Worte ſprach 1846 der König von Frankreich bei Gelegenheit aus, als ihm ein 
Tobesurtheil vorlag. Bonneville pag. 130, 


+) Diefer Auffag war gefchrieben, ehe die deutfchen Grundrechte die Todesſtrafe aufge: 
hoben haben. 


— 
Mörder, welche begnadigt wurden mit der Berfchuldung des armen Handwer⸗ 
kers, deſſen Haupt unter dem Beile bes Henkers fiel. Man fragte: *) ob 
van de Weghe (fo bieß der Hingerichtete) mehr ſchuldig war als jener Ba- 
termörder, Remory, und jener Gattenmörder van Temroke, ob vielleicht der 
Erfte nur deswegen nicht begnadigt wurde weil er ein armer Mann war, ber ' 
feinen Bejchüger hatte, für den feine geiftlichen oder weltlichen angefjehenen 
Männer Fücbitte einlegten? Man zergliederte die Verſchuldung des van de 
Weghe und fand bald manche zu feinen Gunſten fprechenden Gründe. Als 
ber Minifter der Juftiz, der hart von der Preffe angegriffen wurde fich in den 
öffentlichen Blättern vertheidigte, als er merken ließ, daß in dem früheren 
Hüllen die Gnade von dem Könige gegen bie Anträge bes Minifters ertheilt 
worden fei, ald er ald Rechtfertigungsgrund anführte, daß die einigen Verur- 
theilten extheilte Begnadigung wenn fie damals auch nicht verdient war, fein 
Grund werden könne, auch andere Verurtheilte zu begnadigen: si des exemples 
de severite etoient juges necessaires dans Tinteret de la securite pub:ique, 
brach der Sturm erſt noch heftiger gegen ben Minifter los **) man fragte: 
woher denn der Minifter in den Stand geſetzt wäre, mit ſolcher Sicherheit 
zu enticheiden daß eine größere Verfchuldung bei van de Weghe ala bei den 
früher Verurtheilten begründet wäre; man fragte: warum dann eben der un- 
glüdlihe Handwerker ausgewählt wurde um als abſchreckendes Beiſpiel zu 
dienen, und ob denn überhaupt der Minifter ſich einbilde daß eine unter 
jolhen Umftänden erfolgende Hinrichtung wahrhaft abichreden würde, ob fie 
nicht vielmehr, da das Volk fie ald ungerecht erkenne, nachtheilich für die 
Staatsregierung wirfe. Es würde nicht ſchwierig fein von anderen Ländern 
eine ähnliche Eprache des Volkes nachzuweiſen, wenn man bemerft daß von 
Zeit zu Zeit, nachdem 10 zum Tobe Verurtheilte begnadigt wurden, bei dem 
1Ulten die Gnade abgefchlagen wird. Freilich darf in Ländern wo feine Preß⸗ 
freiheit befteht die öffentliche Stimme nicht laut werden ; aber zum Schwei- 
gen ift fie nicht gebracht; man fängt bald an, ber Begnadigung in den 
10 Fällen und ber Berweigerung im 11ten Balle verfchlevene Motive unterzus 
legen, welde dem Anjehen des Regenten und ber nothiwendigen Stellung bes 


*) Siehe den merkwürdigen Auffat in der Beitihrift: la Belgique judiciaire vom 14, 
Fevr. 1847. Rro. 13. 


*) 3.8. in Belgique Judiciaire Nro. 15. 


16 


Miniſters nachtheilig find. Ohnehin- wird in ſolchen Fällen die Frage lebhaft 
verhandelt: ob in conftitutionellen Staaten auch wegen ber Begnadigung die Ver⸗ 
antwortlichfeit des Minifterd angenommen werden darf. Wir wifen aus gu 
ter Quelle, daß die furchtbare moraliſche Stellung bes Regenten, wenn er in 
die Lage gelegt wird über Begnadigung eines Verurtheilten zu entjcheiden, 
und die UWeberzeugung daß es unmöglich ift eine Vergleihung: wer von 
mehreren zum Tode Verurtheilten der Begnabigung würdig ift oder nicht, 
ein Hauptgrund wurde, aus welchem ber edle Großherzog von Tosfana be- 
wegen wurde, jeiner Eefeggebungscommifften aufzutragen Die Todesſtrafe 
nicht mehr in das Geſetzbuch aufzunehmen. 

Die Bedeutung der Begnadigung und der Art, wie ſie ausgeübt wird, 
tritt noch in Bezug auf die Frage über Aufhebung der Todleeſtrafe gewichtig 
hervor. Ein höchft intereſſanter Aufſatz gibt uns Aufſchlüſſe aus den Akten 
des Juſtizminiſteriums, welche Schichſale in Preußen ſeit 1826 bis 1843 die 
Todesurtheile hatten*). Es ergibt fih daraus, daß von 189 in den Rhein- 
provingen gefällten Urtheilen nur 6, von 237 in den übrigen preußifchen Pro— 
pinzen ergangenen Todesurtheilen 94 beftätigt wurden. Wir erfahren aus 
amtlichen Quellen, welde eigenthümliche NRüdjichten bei der Prüfung der 
Frage: ob begnadigt werden fol, im preußifchen Minifterium eintraten. Wir 
hören, daß insbejondere die Rüdjicht leitete, ob der Verurtheilte das Verbrechen 
vollftändig eingeftanden hatte, und namentlich in Beziehung auf bie in ben 
Rheinprovinzen gefüllten Todesurtheile erfahren wir, daß da begnadigt wurde, 
wo (fin. Geftänbnis vorlag. Wir halten dieje Rüdfict für ſehr truͤglich, weil 
es Charaktere gibt, welche mit großer Bejtigfeit jede Antwort auf geftellte 
Fragen verweigern, oft dies felbft thun, um andern Perfonen nicht zu ſchaden, 
ohne daß’ man behaupten darf, daß folde Verbrecher verdorbene und ber 
Gnade weniger würdig find als Andere, welche entweder aus Feigheit geftchen 
ober fchlau wenn fie ſehen, baß ihr Läugnen doch nichts nutzen würde, das 
Geftändniß ablegen ‚weil fie wiſſen, daß fie dadurch Begnabigung erlangen 
fonnen. Wir erfahren aus den preußiſchen Darftellungen, welchen befondern 
Werth bei den Begnadigungsanträgen man auf bie Berichte der Beamten, 
Gefängnifauffeher über das Betragen ded Angefchuldigten legt, und da wo 
man nach diefen Schilderungen den Verbrecher für reuig und. nicht ganz ver 


) Juftizminifterialblatt für die preußifche Geſetzgebung und Rechtopflege 1848. S. 247. 
Mro. 30. 
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dorben haͤlt, Begnadigung eintreten laͤßt, waͤhrend ſolche Zeugniſſe, die oft auf 
das ſchlaue Benehmen’ der Gefangenen gegründet ſind, ſehr trüglich werden. 
Jene amtlichen Mittheilungen aus Preußen lehren und aber auch, auf welcher 
ungenügenden Grundlage Die Vergleibung der Würdigfeit der verihiedenen Ver— 
brecher, begnadigt zu werden, beruht. Die angeführten Fälle jeigen, wie häufig 
ein Todesurtheil gegen einen Angeflagten beftätigt wurde, während nad den 
Angaben über Die von anderen Verbrechern verübte Verbrechen, bei denen 
Gnade eintrat, die Begnadigten weit verdorbener erichienen als Der Hingerichtete. 
Auch das Volk vergleiht dann die Thaten der Begnadigten mit Denen Der 
Hingerichteten, und das Urtheil des Volkes, das oft weit beſſer durch Die 
Kenntniß des Lebens unterrichtet iſt, fällt dann oft ganz anders aus, als das 
des Juſtizminiſteriums. Es ift Zeit, daß durch Aufbhebuug der Todesftrafe 
jener Zuftand aufhöre, nah welchem in Juftizminifterien eine Perſon, die mur 
auf trügliche Aften urtheilt, ih anmaaßt, darüber zu enticheiden, wer von 
mehreren DVerurtheilten würdiger ift ald der Andere begnadigt zu werden. 


$. 3, 


Erfahrungen über die Wirfungen Der geſetzlichen 
Beweistheorien. 


Seit Jahrhunderten hat ſich durch die Rechtsuͤbung, Die ſich auf einige 
Ausiprüche des römischen und canoniihen Rechts und auf Vorſchriften der 
peinlihen Gerichtsordnung ſtuͤtzt, Die Regeln der Logik und die Erfahrungen 
über die Wirkungen gewiffer Mittel der Entdedung der Wahrheit zu Rathe 
zog, ein Syſtem von Regeln ausgebildet, welche die urtheilenden Richter bei 
der Enticheidung ber Thatfragen im Strafprogeife fo binden follten, daß ohne 
das Daſein gewifier Beweisgründe und beftimmter Erforderniſſe derfelben fein 
Richter verurtheilen dürfte. Die deutihen Geſetzbücher haben dieſem durch die 
Rechtsuͤbung ausgebildeten Syſteme des Beweiſes ſich angefihloffen, und es 
entſtand ſo z. B. in den öſterreichiſchen, preußiſchen, baieriſchen, würtembergi— 
ſchen Geſetzbüchern eine geſetzliche Beweistheorie. Die Anſichten der Geſetz— 
gebungen darüber haben ſelbſt im Laufe der Zeit vielfach gewechſelt. Während 
man früher glaubte, daß der Geſetzgeber für alle mögen Bälle beftimmte 
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Beweisregeln vorjchreiben, die Erforberniffe ber Gewißheit nach den einzelnen 
Fällen genau im Gefege bezeichnen und den Grundſatz aufftellen müßte, daß 
ba, wo beſtimmte Beweisgründe und Erfordernifje z.B. eine gewiffe Zahl von 
Zeugen eine Thatjache als vorhanden bezeugten, der Richter fehuldig fei, bie 
Ihatjache als erwiefen zu betrachten, fühlte man fpäter immer mehr die Nach— 
theile der gejeglihen Beichränfungen, 3. B. bei dem Indicienbeweiſe; das 
Ermeſſen des Richters wurde mehr erweitert; die Erfahrung lehrte, wie nad): 
theilig die große Zahl von Erfordernifien bes Geſetzes wurden, weil viele 
Schuldige losgeſprochen werden mußten; und bie nachfolgenden Geſetzgebungen 
forderten immer Weniger. Die würtembergijche Strafprogeßorbnung enthält 
in dieſer Beziehung ſchon große Verbefterungen. Die badifhe Strafprozeßord⸗ 
nung erfannte endlich, daß der Gejeggeber ſich nur darauf befchränfen fünne, 
gewifje Beweisminima im Gejege feftzuftellen, jo daß der Richter nicht verur- 
theilen darf, wenn nicht wenigſtens die gejeglichen Erforberniffe eines Beweis— 
grundes vorhanden find, daß aber, wenn fie auch in einem einzelnen Falle 
vorliegen, der Richter doch nit ſchuldig ift, zu verurtheilen, ſondern nur 
verurtheilen ann, aber nur dann die Schuld auszufprechen nöthig hat, wenn 
auch die richterliche Ueberzeugung von der Wahrheit der Thatfachen der Schuld 
feftfteht. Auch jollten diefe Beweisvorichriften, die nur berechnet find, Die 
Unſchuld gegen leichtfinnige oder übereilte Berurtheilungen zu jchügen, bie 
aber dem Ermeſſen des Richters keinen Zwang anlegen und zur Verurtheilung 
gegen ſeine Ueberzeugung nöthigen, nicht auf die Annahme der Entſchuldigungs⸗ 
thatſachen ſich beziehen, jo daß ber Richter in dieſer Beziehung völlig frei 
jein ſollte. Wie dieſe mit Sorgfalt berechneten Vorſchriften in ber Rechtsan- 
wendung fich bewähren, ift noch nicht nachzuweiſen, da die badiſche Strafpro- 
zeßordnung noch nicht in Wirfjamfeit getreten ift; allein merkwürdig ift, daß das 
neueſte preußijche Geſetz von 1846 $. 19 feine gejegliche Beweistheorie mehr 
aufftellt, jondern die Richter nur anweist, nach ihrer freien Ueberzeugung zu 
entjcheiden. Dieje Anficht iſt in neuefter Zeit immer mehr gebilligt worden, 
und die Erfahrungen ausgezeichneter Praftifer*) zeigen daß jedes Bemühen 
der Aufftellung einer joldyen Beweistheorie fcheitert, und in der Rechtsanwen— 


e 
) Mir verweifen vorzüglich auf die trefflichen Bemerfungen des Präfidenten Scheller; Aeuße⸗ 
rungen über das Geſetz, betreffend das Verfahren in ben, bei dem — —— zu führenden 
Unterſuchungen. S. 46 — 62. 
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dung Nachtheile bat. Der Berfaffer der gegenwärtigen Abhandlungen hatte 
feit einer Reihe von Jahren jene Art der Beiveistheorie vertheidigt, welche in 
ber badiſchen Strafprozeforbnung zum Grunde gelegt ift, und fich indbejondere 
bemüht in Bezug auf den Indicienbeweis Vorſchriften vorzujchlagen, durch welche ° 
im Intereſſe der Anfchuld das Ermeſſen der Richter theils geleitet, theils 
befchränft werden follte. Wicderholtes Nachdenken, und Befprechungen mit 
Prattikern haben ihn zur Ueberzeugung gebracht, daß war eine Beweistheorie 
in dem Sinne, wie bas englijche Recht Beweisregeln (rules of evidence) für 
Geſchworne aufftellt, wünjchenswerth und zweckmäßig ift und die Wiffenfchaft 
mit ſolchen Arbeiten fih würdig zu beichäftigen bat, daß auch bei den Ver: 
handlungen und bei ber Berathung der Richter jene Beweisregeln beachtet und 
nach bdenjelben Die vorliegenden Beweiſe geprüft werben follten. In biefem 
Sinne find zwei Meifterwerfe aus England und Norbamerifa, das von 
Starkie*) und von Greenleaf**) Vorbilder für jede ähnliche wifienjchaftliche 
Arbeit. Jene Beweistheorie ift dann, wie ber große engliſche Staatsmann 
Lord Erskine fagt, gegründet auf die Borfchriften der Religion, auf die Phi— 
loſophie der Ratur, auf die Wahrheiten der Gefchichte und auf die Erfahrun- 
gen des gewöhnlichen Lebens. 

So wichtig eine folche Arbeit ift, welche die. Richter und Geſchwornen 
leitet, aufmerkfam macht, belehrt und warnt, fo nachtheilig ift Dagegen eine gefeß- 
liche Beweistheorie ſelbſt in der Auffaffung, wie fie in der badifchen Strafpros 
zeßorbnung aufgeftellt ift. Dieje Behauptung gründet fich 1) auf Die Ueberzeugung, 
daß der Verfuch, auf welchen alle neuen Beweistheorien bauen, nämlich ben 
fogenamnt natürlihen und den Fünftlichen Beweis von einander zu trennen, 
auf Feiner ficheren Grundlage beruht, daß in jebem Falle, wo man aud von 
‚dem natürlichen Beweife jpricht, 3. B. Geſtaͤndniß oder Zeugniß, body erſt Durch 
eine Kette von Vermuthungen der Richter zur Ueberzeugung gelangt, daß er 
dem Geftändniffe oder Zeugniffe trauen dürfe, daß insbefondere bei dem Zeus 
genbeweife in den ſchwierigſten Fällen es ſehr haufig rein willfürlih ift, ob 
man annehmen wolle, daß die Gewißheit auf Zeugenbeweis oder auf Anzeig- 
ungen gebaut wird. 2) Wenn auch die der Beweistheorie zum Grunde gelegten 
Erfahrungen an fih noch jo richtig und bedeutend find, fo ift es Doch unmög- 


) A practical treatise of the law of evidence and digest of — London 1842. 
3. Auflage in drei (dicken) Baͤnden. 
*9) A treatise on the law of evidence by Greenleaf. Boston 1844. 2 vol. 
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ih, daraus Regeln mit Eicherheit abzuleiten und im Gefegbuche aufzuftellen. 
Der Gejeßgeber darf e8 nicht wagen, dasjenige was im gewöhnlichen Laufe 
der Begebenheiten die Erfahrung als regelmäßig an die Hand gibt, zu einer 
gejepliben Negel für alle Fälle zu erheben *), weil jeder fcheinbar geringfügige 
Nebenumftand die Anwendung ’der Regel modificirt, und fo die Richter durch 
die allgemeine Regel irregeleitet werden. 3) Ueberall wo ber Gefeggeber ſich 
bemüht durch Aufftellung gewiſſer Erforderniffe, unter denen ein beftimmter 
Beweisgrund ald entjcheidend angenommen werden darf, ben Richter zu binden, 
läuft er Gefahr in einer großen Zahl von Fällen, in denen wegen der befons 
deren Umftände das gefeglich verlangte Erforderniß ald durchaus grundlos 
ericheint, den Richter zur Losſprechung Schuldiger, von deren Schuld ber 
"Richter überzeugt ift zu nöthigen. 4) Alle Beweisregeln bes Gejeges, wenn 
fie noch fo forgfältig ausgebrüudt find, verweilen zulegt doch nur auf die Ueber⸗ 
zeugung des Nichtess, z. B. wenn er das Geftändnig dann als beweijend 
annehmen foll, wenn es mit ben-fonftigen erhobenen zum Thatbeftand gehö- 
tigen Thatjachen übereinftimmt; der Richter hat im einzelnen Falle doch erft 
zu prüfen, welche die richtigen Umftände find, wie weit die Uebereinftimmung 
nöthig ift, fo daß zulegt die Richter immer nur wie Gefchworne entjcheibden. 
5) Alle gefeglihen Beweisregeln machen auch nichts Far, und weiſen den 
Richter immer erft auf feine individuelle Anficht z.B. wenn es darauf ankömmt 
ob der Nichter einen Zeugen als vollgültig halten fol. 6) Bei dem ſoge— 
nannten fünftlichen Beweiſe ift jeder Verſuch im Geſetze gewiſſe Erforderniffe 
vorzuſchreiben, gefährlich, weil in einer großen Zahl von Fällen, deren Combi: 
nationen der Geſetzgeber nicht vorherjehen fann, ein Erfordernifi des Geſetzes 
gar nichts entjcheidet und jeder verftändige Mann ungeachtet des Mangels die 
Veberzeugung von der Schuld haben wird, während ber Nichter fie nicht aus— 
iprechen kann. 7) Ueberall läßt fih der Grund, aus welchem die Richter 
von der Schuld überzeugt find, nicht genügend angeben; es iſt nicht eine gewiſſe 
Zahl von Anzeigungen, welche die Nichter beftimmen; es ift zulegt ein Haupt: 
umftand durch welchen alle übrigen erft Bedeutung erhalten, es ift oft ein 
durch feine Enticheidungsgründe auszudrüdender Grund, welcher auf die Seele 
des Richters wirft und ihn nöthigt, die Schuld anzunehmen; der Totaleindrud 
aller Verhandlungen, die Perjönlichkeit bed Angeklagten, fein Benchmen bewirfen 
dieſe Üeberzeugung vorzüglid in der mündlichen Verhandlung in der mit 


) Scheller. Aeußerungen. ©. 48. 
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unbefchreiblicher Macht das Gemüth des Richters, beftimmt wird. 8) Es Mi 
gefährlich wenn das Gefeg beftimmte Beweisgründe und Anzeigimgen aufzählt. 
Wohl kann in einer Reihe von Fällen ein gewiffes Indicium gewichtig werden, 
während es durch die bejondern Umftände des einzelnen Falles vollig herab- 
finft, und auf ben verftändigen Richter feinen Einfluß ausübt, während er, 
weil das Geſetz dieſer Anzeigung eine gewiſſe — beilegt, leicht zu einer 
Verurtheilung fümmt*). 

Das Studium der Feuerbachiſchen Rechtsfälle * in mehrfacher Hinſicht 
geeignet, die Grundloſigkeit einer geſetzlichen Beweistheorie zu zeigen. Die 
eigenen Neuerungen Feuerbachs in den gegenwärtigen Sammlungen fprechen 
ed Har aus, wie Feuerbach jelbit immer mehr von einer inneren Macht, mit 
welcher die Grfahrungen über die Anwendung der Beweisvorichriften bes 
baieriichen Geſetzbuchs auf ihn wirkten, getrieben, Die Unmöglichfeit der Aufſtel⸗ 
fung einer gejeglichen Beweistheorie anerkannte, woraus es fih erflärt, daß 
Feuerbach in den legten Lebensjahren zur Anficht fi) neigte, daß die Einfühs 
rung der Geichwornengerichte unvermeiblih wäre. Es iſt nicht uninterefjant, 
die durch die vorliegenden Strafrechtöfälle veranlaßten Aeußerungen Feuerbachs 
anzuführen und die Erfahrungen nachzuweifen, welche in Baiern über die Nach» 
theile der einzelnen Vorjchriften bes baieriſchen Geſetzbuchs gemacht wurden, 
oder die Schwierigkeiten zu zeigen, welche bei ber Anwendung einer gejeßlichen 
Beweistheorie fih ergaben. Dahin gehört: A) ſchon bie Beftimmung ob in 
einem vorliegenden Falle durch Leberweifung, durch Zeugen oder durch Anzeis 
gungen Die Schuld eines Angeklagten als erwieſen zu betrachten ift. Die 
richtige Yöfung dev Frage, die auch in der. Wiffenjchaft vielfache Streitigkeiten 
erzeugte **), wird praftifch in jo fern bedeutend, ale da, wo die Anflage auf 
ein mit Todesftrafe bedrohtes Verbrechen vorliegt, von der Antwort es abhängt 
ob Tobesitrafe oder lebenswierige Freiheitsftrafe erkannt werden darf. 

Es ift befannt, daß die neuen Geſetze über den Beweis Durch Anzeigungen 
aus einer Angft ber Geſetzgeber vor der Trüglichfeit diefer Beweisart nicht 
geftattete, Todesſtrafe zu erfennen, wenn auch durch noch fo viele Anzeigungen 
die Schuld des Angeklagten erwiefen if. Schon diefe Anficht verdient Feine 
Billigung und zeigt wieder Far, wie bie in unferen wiffenfchaftlichen Darftels 
lungen der Beweislehre vorfommenden Unterfcheidung vom. natürlichen und 
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2) Scheller. ©. 62. 
»*) Bair. Geſetzb. Art. 268 269. 


fünftlichen Beweife ebene grundlos ift als bie Behauptung, daß durch — 
gungen keine überzeugende Gewißheit hergeſtellt werden könne. 

Wenn aber in einem Geſetzbuche eine ſolche Vorſchrift vorkommt, ſo ergibt 
ſich bei dem Zeugenbeweiſe häufig die Schwierigkeit, zu beſtimmen, ob der 
Richter ſeine Ueberzeugung auf das Zuſammentreffen von Umſtänden oder auf 
Zeugenbeweis baut. Die Feuerbachſchen Straffälle enthalten in dieſer Hinſicht 
zwei lehrreiche Beiſpiele Bd. 1. ©. 451. N. A. S. 202. Bo. II. S. 639). In einem 
Falle war durch Zeugen bezeugt, daß ber Angefchuldigte im Gebränge mehrerer 
Menihen auf eine Perfon mit dem Mefjer losgegangen ſei, den Angegriffenen 
an eine Stelle, wo er nicht mehr zurüdweichen Eonnte, gedrängt habe, daß ber 
Ungegriffene gerufen: Du wirft mich Doch nicht ftechen, daß der Angeſchuldigte 
das Meffer auf den Angegriffenen gezüdt habe, mit dem Meffer davon gerannt 
und ber Berwundete dann von ſchwerer Wunde getroffen niedergeftürzt ſei. 
Auf ähnliche Weife hatten Die Zeugen im zweiten Falle bezeugen fünnen, daß 
ber Angejchuldigte das Meſſer in die Bruft jeines Feindes geftoßen habe, fie 
fahen die zuftoßende Hand, aber nicht das Mefjer in bderfelben, und ein Zeuge 
fah zwar dies, aber nicht das unmittelbare Eindringen des Mefjerd in die Bruft. 
Es ift bekannt, daß die Frage: ob Zeugenbeweis oder Beweis durch Anzeigun- 
gen vorhanden ift, auch in den Fällen wichtig wird, wo man z. B. im gemeinen 
Necht nad Art. 22 CCC. nit auf Imdicien zu verurtheilen wagt und bie 
Richter dann fehlau das Verbot dadurch umgehen, daß fie In einem Falle in 
dem eigentlich nur Anzeigen dba find, Zeugenbeweis als vorhanden annehmen, 
Wir erinnern und des Falles, wo ein Angefchuldigter wegen Diebftahls einer 
filbernen Dofe verurtheilt wurde, weil er in dem Wirthshauſe neben dem Ei- 
genthümer ber Doſe faß, weil durch Zeugen bergeftellt war, daß der Zeuge oft die 
Dofe in der Hand hielt, und insbeſondere einmal zu fi Binzog; ber Unger . 
jchuldigte verließ dann ſchnell das Wirthshaus; ald man jogleich entdedte, daß 
bie Doſe fehle, eilte man dem Angefchuldigten nah und fand bei ihm die 
Doſe; der Angefchuldigte läugnete fie geftohlen zu haben. Das Gericht ver- 
urtheilte ihn und die Entſcheidungsgruͤnde rechtfertigten dies, indem man bas 
Dafein des Zeugenbeweifes annahm. — Bei der Anflage wegen einer Noth— 
zucht wurde gleichfalld Zeugenbeweis angenommen, ungeachtet die Zeugen nur 
bezeugen Eonnten, baß fie geichen, ‚wie der Angeſchuldigte ſich auf das zu 
Boden liegende Mädchen geworfen, daß fie heftige Bewegungen, ähnlih denen 
die auf den Verfuch Beifchlaf zu vollbringen deuteten, daß die Zeugen den 
Angefehuldigten mit aufgefnöpftem Beinfleid auffpeingen, und das Müdchen 
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mit weit über die Schenkel hinauf geſchobenem Roͤcken liegend ſahen. — Der 
Angefchuldigte geftand, daß er von dem Mädchen das er ſchon auf dem Boden 
liegend getroffen, einen Kuß verlangt, daß er fie zwar unzüchtig berührt habe, 
aber nicht eine Vollbringung des Beifchlafs beabfichtigt hätte. — In einem 
andern Falle war durch Zeugen dargethan ‚, baß bie Zollwächter einen 
Schmuggler feitgehalten hätten, daß fie gejehen daß einer der Wächter, als 
ber Schmuggler entfloben wäre, nach ihm gefchofien habe und der Getroffene 
zujammengeftürzt jei. Da es ſchon ziemlich bumfel war, jo konnten die Zeugen 
nur beftimmt ausjagen, dab fie das Anlegen der Flinte an die Wange bes 
Wächters, das Herausfahren des Feuers und das Zuſammenſtürzen bed 
Schmugglerd gejehen hätten. Daß die Kugel in das Herz des Letzten einge 
drungen jei, konnten fie begreiflih nicht bezeugen. — Etreitigfeiten über die 
Beurtheilung folder Fälle in den Gerichtshöfen find unvermeidlich. Jeder 
Verſuch im Gefegbuche eine Regel zur beftimmten Erkenntniß aufzuſtellen ob 
Zeugenbeweis oder Anzeigebeweis begründet ift, muß ſchrecken und ſelbſt der Wiſ⸗ 
ſenſchaft kann nur durch unendlich viele Unterſcheidungen es gelingen, leitende 
Sätze aufzuſtellen. Fordert man zur Aunahme des Zeugenbeweiſes, daß ber 
Zeuge die ganze Handlung in allen ihren Beftaudtheilen und wenn zu dem 
Berbrehen ein beftimmter Erfolg gehört, 3. B. bei der Tödtung die Zeugen 
auch den urjächlihen Zufammenhang der Handlung mit ihrem Erfolg bezeugen 
könnten, jo fordert man etwas, was in den feltenften Fällen möglich iſt; bie 
Zeugen fönnen immer nur gewiſſe Handlungen bezeugen, über. deren Berbins 
bung unter fih, über ihren Zufammenhang mit dem eingetreten‘ Erfolge die 
Richter buch Schlüſſe die fie aus jenen Handlungen ald Vorderfägen ableiten, 
ein Urtheil füllen entweder jo wie auch Geſchworne es thun, durch Beachtung 
ber Erfahrungen und der Lebensverhältnifie, oder indem fie von Eachverftäns 
digen die ihnen zur Beurtheilung notbwendige techniſche Materialien liefern, 
Gutachten erhalten, 3. B. in Fällen der. Tödtung. Welche Veränderungen die 
in den Körper eindringende Kugel durch Erzeugung der Wunde in dem Orga 
nismus des Verwundeten hervorbrachte, kann ja nur durch bie nach Regeln 
ber Kunſt abgeleiteten Schlüffe hergeftellt werden; nur auf das von den Sad 
verftändigen Darüber abgegebenen Gutachten baut der Richter fein Urtheil. 
Selbft wenn die Zeugen über mehr als die bloße Handlung des Thäterd aus- 
jagen 3. B. bezeugen, daß fie gejeben, wie ber Angeſchuldigte die Hand, in 
ber das Meffer fich befunden in die Bruſt des Feindes geftofen habe, gründet 
fh ein Theil des Zeugniffes immer nur auf Vermuthungen, durch welche ber 


a 
Zeuge fein Wiſſen ergänzt; denn duch jeine Sinne weiß er nur, daß ber 
Angeſchuldigte jeine Hand ber Bruft aahegebracht habe, daß das Meſſer wirk 
lich eingedrungen ift, kann er nur durch Schlüſſe ſich ſelbſt rechtfertigen. Es 
ijt leicht in den meiften Fällen nachzuweiſen, daß ein Haupttheil eines Zeug: 
niffes nur auf Vermuthungen des Zeugen gegründet, 3. B. wenn er über die 
Ipentität einer Perſon ausfagen fol. Der Zeuge kann feine Ausſage barauf 
gründen, Daß die ihm vorgeftellte Berjon ſo viel er ſich noch erinnere mit ber 
früher von ihm Gekannten, wegen der übereinftimmenden Geſichtszüge, wegen 
gewiſſer Eigenthümlichkeiten in den Bewegungen, wegen Gleichheit der Stimme 
Achnlichkeit habe, — Es ift daher Zeit, anzuerfennen daß der jogenannte 
natürliche Beweis bei Zeugenbeweis mit dem jogenaunten fünftlichen Beweiſe 
immer aufammenfließt, und eine scharfe Trennung das Weſens der beiden Des 
weijesarten unmöglih ift, dag cin Unterſchied der Fälle nur dadurch gemacht 
werden kann, daß in einem Falle mehr als in dem Anderen der Zeuge rein 
‚auf feine finnlibe Wahrnehmung jeiner Ausjage baut, und der Richter um 
zur Ueberzeugung von dem-Dajein der Schuld zu gelangen, mehr als in einem 
andern Falle vermittelnder Schlüffe bedarf. i 

B) Ein anderer Punkt in welchem ſich die Unmöglichkeit oder doch Ge 
fährlichfeit des Verſuchs » zeigt, durch gejeglihe Beweisregeln den Nichtern 
vorjchreiben, unter welchen Bedingungen fie gewiffe Anfchuldigungsthatjachen 
fir wahr halten dürfen, iſt in der Feſtſtellung des Thatbeſtandes in Fällen, 
in denen e8 an ber Möglichkeit fehlt, durch Augenſchein und Gutachten der 
Sachverſtändigen den zum Verbrechen gehörigen Erfolg herzuftellen, z. B. wenn 
der Angejchuldigte geftcht einen Menfchen getödtet zu haben, die Xeiche des 
Ermordeten aber nicht aufzufinden iſt. Es macht der Sorgfalt der deutſchen 
Juriſten ebenſo wie der Gewiſſenhaftigkeit der Geſetzgeber Ehre daß ſie in 
ſolchen Fällen, in denen die zur Beurtheilung der Wahrheit, des Geftändnifjes 
oder der Zeugenausjagen nöthige Gontrole durb den Augenſchein mangelt, 
die Gefahren der Uebereilung der Nichter und einer Verurtheilung der e8 am 
Thatbeſtande als Grundlage fehlt, duch Vorſchriften uͤber den Beweis zu 
bejeitigen ſuchen; allein Die Erfahrung lehrt bald, daß alle ſolche Vorſchriften 
dennoch vergeblich find und felbjt gefährlich werden, weil der Geſetzgeber in 
jeiner Bejorgniß, daß Feine ungerechte Verurtheilung eintrete, Durch zu viele 
Beſchränkungen den Richter Leicht hindert, auch in Fällen, in denen ſicher Die Schuld 
begründet ift, die Berurtheilung ausgeſprochen. Eine merkwürdige Aeußerung 
kömmt in dieſer Beziehung in Feuerbach (Darftellung 1. S. 511. R. 4. S. 231.) 
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vor, indem er erklaͤrt daß die Richter, wenn ſie nicht an geſetzliche Beweisregeln 
gebunden wären im und auf den Grund moraliſcher Gewißheit ihr Verdam— 
mungsurtheil bauen dürften, ebenjo wie die Gefhwornen unbedenflih und 
mwohlberechtigt das Schuldig in einem Falle ausiprechen würden, in welchem 
ber an die gejegliche Beweistheorie gebundene Richter nicht verurtheilen darf. 
Aeuperungen Diejer Art find merkwürdige Selbftentjchuldigungen des Geſetzge— 
bers und rechtfertigen die jchweren Anflagen der bürgerlichen Gejellihaft dar— | 
über, daß Schuldige, welde die Repräfentanten dieſer Geſellſchaft unfehlbar 
veruriheilt haben würden, losgeſprochen werden müffen, weil die Gejeßgeber 
Feſſeln der Beurteilung der Richter anlegten. Es ift merkwürdig den Gang 
zu verfolgen, welchen die deutihe Geſetzgebung in Bezug auf die Frage über 
Herftellung des Thatbeftandes durch Geftändniß oder Zeugen genommen hatte 
Feuerbah hatte in dem baieriſchen Geſetzbuche *) den Grundſatz aufgeftellt, 
daß der Thatbeftand nicht durch Geftändniß zur Gewißheit gebracht wird, er 
hatte aber bald die Negel aufgehoben, indem er Ausnahmsweife die Herftel- 
jung zuließ, wenn gewiſſe Erforderniſſe vorhanden find, insbefondere geftattete 
er nach Art. 270, daß wegen angefchuldigter Tödtung dann die ordentliche 
Strafe erfannt werden dürfe, wenn der Umftand, daß die angeblicy getöbtete 
Perſon nicht mehr am Leben jei, auf andere Weile dargethan ift, ausgenommen 
wenn ber Angejchuldigte befannt hat, daß er den Leichnam verbrannt, in das 
Waſſer geworfen oder auf andere Art zerftört habe, jedoch alles dies nur unter 
ber Boraudfegung, daß die von den Inquifiten eingeftandenen Vergewaltigun— 
gen oder VBerlegungen von der Art find, daß daraus nach allgemein befannter 
Erfahrung der Tod nothwendig erfolgen mußte, oder wo Dies zweitelbaft, 
wenn durch das Gutachten der Sachverftändigen dargethan ift, Daß aus den 
vom Jnquifiten eingeftandenen Verlegungen der Tod des Anderen habe erfol- 
gen müſſen. | 

Wir fragen: was durch alle ſolche Vorfchriften gewonnen wird, ob nicht 
vielmehr zugeftanden werben muß, daß fie eigentlich nichts enthalten, als eine 
Aufforderung zur Vorficht des Nichters in ſolchen Fällen, und daß bei der 
Anwendung folcher Vorjchriften doch Alles von dem Ermeſſen der Richter 
abhaͤngig gemacht wird **). Die Beſchrankungen aber wilde die,e Vorſchriften 
enthalten, find nur ſchädlich und bindern die VBerurtheilung in Fällen, in denen 


*) Art. 268. 269. 
») Schon Gmelin in f. Schrift: die peinlihe Mechtspflege S. 158 weist dies gut nad. 
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jeder verftändige Richter verurtheilt Haben würde, insbeſondere auch wenn ein 
Angefchuldigter geficht, daß · er vor mehreren Iahrenfeinen Diebftahl verübte, 
defien Thatbeftand nicht mehr auszumitteln ift, z. DB. wenn ein Dienftbote 
einen fehr reichen aber unordentlichen Dienfthern, der um den Stand feiner 
Kaffe ſich nicht kümmert, eine lange Zeit hindurd viel Geld ftiehlt, von dem 
felbft bei ihm eine große Summe gefunden wird; erflärt hier der Dienftherr, 
daß er nichts angeben koͤnne und nicht weiß daß er beftohlen worden ſei, ift 
der Dienfibote ein fchlauer Menjd ber bisher ben Schein eines jehr treuen 
braven Dienftboten fi zu bewahren wußte, jo fann der baieriſche Richter nicht 
verurtheilen, während jeder Geſchworne mit Recht verurtheilen würbe*). Bei 
dem Verbrecher der Tödtung zeigt fich der Nachtheil von Beweisvorichriften im 
Faͤllen, in denen der Augenjcheir nicht mehr den Thatbeftand herftellen kann, 
bejonders hervortretend ; und fo mußte Feuerbach ſelbſt (Darſtellung 1. ©. 402. N. 
A. ©. 181.) zu der Erklärung fommen :, Wenn nun gleich der ſich ſelbſt überlaſſene 
Menſchenverſtand fchwerlich bezweifeln wird, daß der Müller Kleinſchrot durch _ 
Die an ihm verübten verfchiedenartigen und ununterbrochen fortgefegten Miß— 
handlungen wirflich fein Leben verloren habe, fo find gleichwohl die gefeglichen 
Erfordernifje, durch welche die juridifche Gewißheit bedingt ift, nicht vorhanden. 
Ein Geſtändniß Diefer Art klagt ben Gefeggeber jchwer an, und bejchuldige ihn 
Daß er zum Nachtheil der öffentlichen Sicherheit durch ungwedmäßige Beichrän- 
Fungen losſprechende Urtheil da veranlaffe, wo er geftehen muß, daß ber 
gefunde Menjchenverftand, aljo die Stimme des Geſchwornen, wie das Urtheil 
jedes nicht durch gefeplichen Beweistheorie gebundenen Richters. Verurtheilnng - 
ausgeſprochen haben würde. Jedes Wort in der aufgeftellten gefeplichen Be 
weisichrift veranlaßt vielfache Streitfragen, 3. B. wenn verlangt wirb, daß 
auf andere Art (aljo außer dem Geſtändniß) dargethan ift, daß die vor 
geblich getödtete Perfon nicht mehr am Leben fei. Wir erinnern an bie Strei— 
tigfeiten, welche in Hanover **) diefer Ausdruck: dargethan veranlaft hat. 
Es iſt interefjant zu vergleichen, wie in jeder jpäteren Gejeggebung die Redak— 
toren fih bemühten***), die in dem baierifchen Gefegbuche in Bezug auf Her 


*) Dem Verfaſſer find viele ähnliche Fälle befannt, wo nur Entbindung von ber Initanz 
erfolgte, zum großen Aergerniß aller Bürger. Nach Bothmers Grörterungen 1. S. 275 hatte 
in einem ähnlichen Kalle das hanev. Gericht verurtheilt, weil der Dienſtbote früher ſchon 
andere Diebftäble an der Herrſchaft verübte. 

) Bothmer ©. 279. 

») Mürtembergifhe Strafprozeßordnung $. 300. Meflenburg. Gejeg uber den Beweis 
$. 2. Baieriſches Gejeg über Beweis $. 7. Hanov. Geſetz von 1840 $. 18. Badiſche 
Etrafprojeforbnung $. 252. 
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ſtellung des Thatbeftandes vorfommende Vorfchrift zu verbeffern und entweder 
Die Grfordemiffe flarer zu faflen, oder zu vermindern, ober in einer jolchen 
weiten Faſſung aufzuftellen, daß zuletzt der Richter nur wie ein Geſchworner 
zu enticheiden hat, oder daß man einen Unterjchied zwifchen fchweren und leichten 
Strafen macht*), gleichfam als ob es eine verfchiedene Gewißheit gebe, je 
nachdem Jemand zu Gefängniß oder zum Zuchthaus viructheilt werben fol. 
Tie badiſche Strafprozeßordnung $ 252 erkennt an, daß ber Thatbeftand durch 
Geſtaͤndniß als rechtlich gewiß angenommen werben fann, in fo fern nicht zum 
Thatbeftande im einzelnen Falle Merkmale gehören, deren richtige Wahrnehr 
mung den Befig von Kunftfenninifien vorausfegt, welche dem Bekennenden 
mangeln; durch Diefe Faſſung ift allerdings ein großer Schritt zur Vereinfach—⸗ 
ung gefchehen, indem bie im baieriſchen Gefegbudhe vorfommenden vielen Be 
ſchraͤnkungen nicht mehr aufgenommen find; allein dennoch ift eine Beichränfung 
beigefügt, nach welder in andern Fällen, in denen fein verftändiger Richter an der 
Schuld zweifeln wird, eine Berurtheilung nicht erfolgen darf, z. B. im einem 
dem Berfaffer bekannten Falle wo die Ehefrau geftand, ihren wor vier Jahren 
verftorbenen Ehemann durch Gift getödtet zu haben; fie geftand bas Gift b. h. 
eine Eubftang die fie für Gift hielt, von einem berumzichenden Rattengift- 
händler gefauft zu haben; daß die dringendften Motive den Ehemann zu mor— 
ben, bie Frau beftimmten, baß fie früher jhon Arfenif gekauft habe, daß der 
Ehemam nah dem Genuß der Speife, in welcher fie geftand das Gift gemifcht 
au haben, ſchwer erfranfte, und mit Zeichen farb, Die auf Giftmord fließen 
laſſen, war genau bergeftellt; allein nad) ber Beichränfung die in ber badijchen 
Strafprozeßorduung vorkommt, würde doch eine —— wegen vollen⸗ 
deten Giftmords nicht möglich ſein. 

C) Die Feuerbachiſchen Straffälle zeigen auch, daß die geſetzlichen Beweis⸗ 
vorſchriften über Geſtäändniß in ihrer Mehrzahl bedenklich ſind. Schou über 
haupt lehrt das Studium der vorliegenden Fälle, wie wenig es wahr ijt, Daß 
das Geſtändniß des Angefhuldigten, ald das Hauptmittel der richterlichen 
Ueberzeugung zu betrachten if. Wenn auch die Erfahrung in Ländern, in 
welchen Geſchworne urtheilen, beweist, daß am erften die Geihwornen ba bei 
ihrem Ausipruche ſich beruhigt finden, wenn ihnen Das Geſtändniß des Anges 
klagten vorliegt, wenn auch Purch Das Geſtändniß die Möglichkeit begründet 
wird, daß die Richter die vollitändigfte Einficht in die Einzelnheiten ber Ver 


9 3.8. im Hanev. Geſet. $ 18. 
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übung des Verbrechens, in den Seelenzuſtand und die Motive des Verbrechers 
erlangen und jo jeder Zweifel an der Schuld gehoben werdem kann, jo liegt 
vorzüglih bei dem geheimen jchriftliden Strafverfahren der Hauptgrund der ' 
Bedenkflichfeit gegen die Beweisfraft des Gejtändnifjes in der Art, wie daſſelbe 
bei Gericht durch die Vernehmungen des Richters häufig gewonnen wird. 
Auf eine geiftreiche Weife ſchildert neuerlich ein englifcher Jurift*) die Lage des 
Angeihuldigten, während feiner Vernehmung mit den Worten: Das Berhör 
wird von ber Macht gegen die Schwäche, von der bürgerlichen Geſellſchaft 
gegen ein Individuum, von dem in der Kunft zu Verhören wohl erfahrenen 
und zur Zeit des Verhörs in ruhiger Faſſung und mit Ueberlegung handelnden 
Beamten gegen den Unerfahrenen durch Furcht haufig erichütterten Angeihul- 
dDigten, von einer in Freiheit befindlichen Berfon gegen einen Gefangenen geführt, 
fo daß alle Vortheile auf Seite des Verhörenden und alle Nachtbeile auf 
Seite des Befragten fi) befinden. Daraus erflärt es fih, warum Das eng- 
liſche Recht den in der nordamerifanifchen Verfaffung felbft ausgefprochenen 
Grundſatz einfchärfe, Daß Niemand genöthigt werden foll fich felbit anzuflagen 
und eine Frage zu beantworten, deren Beantwortung die Begründung einer 
Etrafe für ihn herbeiführen könnte; daraus erklärt fih auch die Etrenge ber 
englischen Richter **), mit welcher fie das Necht zu einer Verurtheilung auf den 
Grund eines Geſtändniſſes bezweifeln, zu welchem der Angeflagte durch ben 
verhörenden Richter genöthigt worden if. Hier bewährt ſich wieder der Vor— 
theit des mündlichen öffentlichen Verfahrens, bei welchem der Richter in der 
Borunterfuchung überzeugt fein fann, daß jede Unregelmäßigfeit, welche er fich 
erlaubt um Geftändniffe zu erprefien, bei der mündlichen Hauptverhandlung 
bald entdeckt werden und bie Ehre des Richters gefährdet würde, fo daf in 
Diefer Vorausficht ein Hauptgrund liegt, welcher den Unterfuhungsrichter zu 
der zarteften und gewiffenhafteiten Behandlung des Angefchuldigten auffordert, 
und ihn von jeder Geſetzwidrigkeit abhält, wührend darin, daß der Angeklagte in 
der mündlichen Verhandlung, dem in der Vorunterfuhung abgelegten Geftänd- 
niſſe treu bleibt, ſelbſt vor den urtheilenden Richtern das Bekenntniß ablegt, 
auf jede Frage der Richter beftimmt antwortet und jeden Zweifel befeitigt, ein 
Hauptgrund liegt, der dem Beftändniffe eine überwiegende Kraft giebt, welcher 
Dafjelbe bei dem geheimen Verfahren nie erlangen kann. Das Geſtändniß 


*) In ter Zeitfehrift ihe law Neview vol Vi Xro. Xill 1847 p. 22. 
**) Law Review I. c. p. 20. 


kann nur in fo fern als ein Beweisgrund für die Annahme der Schuld erfcheinen, 
als dafjelbe ald ein Erzeugniß der Stimme des Gewiſſens und der Freiwilligkeit 
ericheint, ald- daher jede Beſorgniß bejeitigt ift, daß durch Vorjpiegelungen, 
Schlauheit, ungeftüme Zubdringlichfeit der Richter, Das Geſtändniß erpreßt iſt, 
und daß der Geftehende nicht durch andere Beweggründe um gewiſſe Vortheile 
zu erlangen, zu feiner Ausfage getrieben wurde, in jo fern endlich dag Ge- 
ſtaäͤndniß jo mit allen Nebenumftänden volljtändig abgelegt ift, daß die Veruͤbung 
des Verbrechens, die Art der Entſtehung deſſelben völlig Har vor. der Seele 
der Richter jteht, und die eingeftandenen Thatſachen nicht im Widerfpruche mit 
den übrigen Ergebniffen der Unterfuhung find. Alle Bemühungen des Geſetz⸗ 
gebers dieſe Erforderniſſe im Geſetzbuche auf eine Weiſe auszudrücken, daß 
dadurch der Richter ſicher geleitet wird, ſcheitern an der Vielgeſtaltigkeit der 
Fälle. Nur die durch die genauefte Erwägung der Perfonlichfeit des Angeflagten, 
und durch den jeden Zweifel ausſchließenden Totaleindrud der Verhandlungen 
bewirkte Ueberzeugung bed Richters fann genügen. Die Fülle der Erfahrungen 
wird bier wichtig, ba immer häufiger die Fälle vorfommen*) in welchen Per— 
jonen, welde das Verbrechen, deffen Berübung fte geftehen, nicht begangen 
haben ein unwahres Geftändniß ablegen, entweder aus Selbittäufchung, indem 
fie von dem Bemwußtfein gequält, daß fie ein Berbrecben verüben wollten, 
den jedoch ohne ihr Zuthun eingetroffenen Erfolg ihrer Handlung fich zufchreiben, 
da jie die wahre Urfache des Erfolgs nicht Fennen, oder indem fie andern 
Berjonen welche das Verbrechen verübten durchzuhelfen wünſchen, oder indem 
fie den gegen fie erhobenen Verdacht eines andern wirkli von ihnen verübten 
Verbrechens von ſich dadurch ablenfen wollen, daß fie ein anderes Verbrechen 
ih andichten, defien Verübung die Unmöglichfeit ver Annahme begründet, daß 
bad andere Verbrechen von ihnen verübt werben fonnte, oder weil eine Perjon 
aus einer qualvollen Yage, Insbejondere aus einem unerträglichen Gefängniffe, 
fich Durch falſche Angabe eines verübten Verbrechens ſich entziehen will, in der Hoff- 
nung auf dem Transport aus dem Gefängnifie, 3. B. an den bezeichneten 
gewöhnlich‘ jehr entfernten Ort die Gelegenheit zur Flucht zu benügen. Bei— 
jpiele dieſer legten Art enthalten die vorliegenden Straffälle (Band I. ©. 
449 — 462 N. A. ©. 467 f.). Die Darjtellung Feuerbachs ift lehrreich, theils-um. 
wegen der Feinheit der Zergliederung der Geftändniffe yum Zwecke ihrer Unwahrſchein⸗ 
lichkeit und daher Beweisloſigkeit zu zeigen, theils in ſo fern ſich daraus ergiebt, 


*) ©, darüber die in Mittermaiers Strafverfahren . S. 339. Note 37. 
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wie leicht eine gut gemeinte Einrichtung einer Strafanſtalt durch ihre Natur⸗ 
widtigkeit ein Grund beftändiger Aufregung ber Gefangenen, und Veranlaſſung 
zu Eriheinungen werben fann, bei denen der Strafgefangene lieber ein ſchweres 
Verbrechen, jelbft auf die Gefahr bin Todesftrafe dafür erleiden zu muͤſſen 
ſich andichtet, um nur dem qualvollen Gefängniſſe zu entkommen. — Die vor— 
liegenden Straffälle machen aber noch auf eine Gefahr aufmerkſam, nämlich 
bie, daß ber Geſebgeber welcher einer gefeglihen Beweistheorie huldigt, leicht durch 
die Vorjchrift gemiffer Erforderniſſe „bei deren Dafein allein der Richter das 
Geſtändniß als bewiefen betrachten darf, die Richter zwingt, wahrhaft Schul- 
dige losjprehen zu müffen und dadurch die Volkömoral jchwer zu verlegen. 
Zu diefen Erforberniffen gehört auch das 3. B. in dem baierifchen Geſetzbuche Art. 269 
in Bezug auf ben Beweis bes Thatbeftundes durch Geſtändniffe aufgeftellte Exrfor- 
berniß, daß der Geftehende eine Perfon ift, zu welder man ji des einge» 
kandenen Verbrechens wohl verjehen fann. Fenerbid (I. Bo. ©. 
1114. R. A. S. 320) nennt jegt, durch Erfahrung belehrt, dies eine überflüßige 
und unpafjende Beftimmung, die ein weited Thor zur Rettung einer Menge 
von BVerbrechern öffnet. Gewiß muß Jeder, der dieſe Rechtsübung näher . 
kennt, auch dieſen Ausſpruch unterfchreiben. Ed ift zwar richtig, daß der 
bisherige Lebenswandel des Angeklagten ein Hauptgrund der Bertheidigung 
werden fann, daher auch in England die Vertheidiger nicht verfäumen, Zeugen 
aufzurufen,. welche ben guten Charafter des Angeklagten bezeugen fünnen. In 
der peinlichen Gerichtsordnung hat der edle Schwarzenberg auf die Rüdficht: 
ob man fich der That zu den Angefchuldigten verfehen kann, dem Richter bei 
Prüfung der Anzeigungen gewieſen; ed follte der fledenlos bisher lebende 
Mann, deſſen ganzes Leben den Glauben zerftört, daß er das in Frage ſte— 
hende Verbrechen habe begehen Fünnen, einen Lohn für jein gutes Betragen 
und eine Schugwehr gegen Die Anwendung ber Folter (nah dem Willen 
Schwarzenbergd) und gegen die Berurtheilung (nach den heutigen Anfichten) 
finden. Es ift daher nichts dagegen zu fagen, wenn ber Geſetzgeber die Rich- 
ter, welche ohnehin jo, wie Die Geſchwornen es thun werden bei Beurtheilung des 
Verdachts auf den bisherigen Lebenswandel Rüdficht nehmen werden, darauf 
hinweist; nur als eine Bedingung der Verurtheilung jollte der Umftand, daß 
man fich des beftimmten Verbrechens zu der Perſon verfehen fann, nicht erflärt 
werden. Wie häufig ſtehen vor Gericht Perſonen, die bisher in den Augen 
ihrer Mitbürger fleckenlos erſchienen, die entweder gewandt durch alle Ver— 
hältniſſe des Lebens ſich winden, ihre eigennützigen Abſichten fo ſchlau zu 


31 


befriedigen wiffen, daß fie nicht ertappt werde, oder welche durch Werke der 
‚Wohtthätigfeit oder äußere Frömmigkeit ihre Mitbürger täufchen umd den 
Heiligenfchein der Tugend fich zu geben wiffen, in beren Bruft aber ſchon 
lange das geheime Feuer der verbrecheriſchen Begierden, ſchlau vor Andern 
verhüllt, brennt und erft durch eine ‚große, plötzlich einbrechende Vetſuchung 
fo entzündet wird, daß jetzt das Verbrechen als bie erſte Frucht der lange 
fortwuchernden verbrecheriichen Gefinnung hervortritt. | 

D) Die vorliegenden Straffälle enthalten ein merfwürdiges Geftändniß der 
Unzwedmäßigfeit der im baieriſchen Gefeßbuch*), aber auch im andern neuern 
Gejeggebungen **) vorfommenden Vorfchrift, nach welcher bei dem Zufammens 
treffen von Indicien, wenn auch die Richter vollftändig von der Schuld des 
Angeflagten überzeugt find, biefer nie zur Todesftrafe, obwohl diefe Strafe 
die eigentliche Strafe des Berbrechens iſt, verurtheilt werden darf, vielmehr 
ſtatt Todesfieafe dann Iebenslängliche Rettenftrafe eintreten foll. Wir erfahren, 
bad Feuerbach nicht der Urheber diefer Vorſchrift ift, fondern, daß fie gegen 
feinen Willen in das Geſetzbuch durch Abftimmung im Staatsrathe fam ***), 
Unfehlbar beruht eine ſolche Beftimmung auf -einer Kette irriger Vorauss 
feßungen, und zwar auf ber Anficht, daß nur durch den fogenannten natürs 
lichen Beweis, 3. B. Zeugen und Geftändniß, volle Gewißheit begründet 
werden fünne, während man mit einer gewiflen Angft und nur durch bie 
äuferfte Noth getrieben auch auf fogenannten fünftlichen Beweis eine Ber: 
urtheilung zu bauen geftattet. Diefe Borausjegung aber ift, wie wir ſchon 
oben zu zeigen fuchten, irrig; Denn das Unterfcheiden bed natürlichen unb 
fünftlihen Beweiſes ift mwillfürlih und widerftrebt der wahren Ratur von ber - 
Erforfhung der Wahrheit. Auch in den Fällen, in welchen fich ber Geſetz⸗ 
geber einbilvet, daß ein Strafurtheil auf natürliche Beweiszeugniffe gebaut ift, 
ift e8 eine Kette von Nebenumftänben und Schlüffen, durch welche der Richter 
beftimmt wird, die Gewißheit der Schuld anzunehmen, Er betrachtet 3. B. 
einen Zeugen als glaubwürdig, weil er aus dem ihm befannten Charakter, 
aus dem Benehmen des Zeugen den Schluß ableitet, daß der Zeuge Glauben _ 
verdiene; er nimmt die Ausfagen von zwei Zeugen als übereinftimmend an, ' 
ungeachtet in kleinern Umftänben fie fich widerjprechen; er baut auf das Ger 





*) Art. 330. 
*) Nachweifungen in Mittermaier’s Strafverfahren. H. Bd., ©. 484. 
**) Feuerbach. Darftellung. II. Bd, ©. 191. N. 9. €. 396. 


32 


ſtaändniß des Angeflagten, weil es innerlich wahrfcheinlich ift, well er das 
Verbrechen dem Angeflagten zutraut, weil er bei dem, qualificirten Geftändniffe 
die Beichränfungen ald unwahrfceinlich betrachtet. Ueberall find es Schlüffe, 
welche in der Seele des Richters den Ausjagen von Zeugen oder des Ange— 
tlagten zulegt das Gewicht geben und zur Annahme ber Gewißheit der Scduld 
beftimmen. Die neueften Gejegbücer *), welche eine Beweistheorie aufftellen, 
erkennen jelbft an, daß zu dem Ergebniſſe der Beweisquelle noch etwas hinzu— 
fommen müfje, was eigentlib den Nichter bewegt, die Schuld als vorhanden 
anzunehmen; dies Etwas ift Die richterliche Ueberzeugung von der Wahrheit 
ver Schuld, Hat der Nichter Diefe nicht, jo ift er nicht jchuldig zu verurtheilen. 
Diefe Ueberzeugung aber ift das Ergebnig nicht einer beftimmten Summe von 
Beweismitteln, fondern die Wirkung eines Totaleindrudes, welchen der Zur 
fammenhang ber Beweife, die Erjcheinung aller ausjagenden Perfonen und 
Nebenumftände, die fich bei der Verhandlung ergaben, auf den Riehter hervor- 
brachten und die Zweifel aus feiner Seele verbannten. Zergliedert man ger 
nauer die geiftige Thätigfeit, aus welcher Diefe Ueberzeugung hervorgeht, ſo liegt 
ein Zufammenbang von Sclüffen zug Grunde, die aus Nebenumftänden 
abgeleitet wurden. In jedem einzelnen Falle ift e8 ein Zujammenwirfen ber 
Beweiſesquellen des jogenannten natürlichen und fünftlicben Beweiſes, wodurch 
die Ueberzeugung der Richter begründet wird. Die Vorſchrift, daß auf In— 
Dicien nie die verwirfte ordentlibe Todesjtrafe erfannt werden darf, beruht 
noch auf einer andern irrigen Vorausjegung, nämlich der, Daß der Geſetzgeber nur die 
Todesftrafe nicht zu erfennen wagt, weil nur Diefe Strafe von der Art ift, daß, 
wenn fie vollzogen ift und ſpäter die Umjchuld des Verurtheilten entdedt wird, 
dad ungerecht zugefügte nicht wieder ausgeglichen, und das Entzogene nicht 
wieder erſetzt werden kann. Darnach wird das Gewiſſen des Geſetzgebers 
nicht beunruhigt, wenn er auf den Grund von Indicien körperliche Züchtigung, 
öffentliche Ausſtellung, entehrende Zuchthausſtrafe zu erkennen geſtattet. Wir 
fragen: ob jener körperliche und geiſtige Schmerz bei körperlicher Züchtigung, 
ob das Leiden des öffentlich Gebrandmarkten, ob die Uebel, welche eine 
: Jahre lange Einjperung dem Verurtheilten auflegen, da wenn feine Unſchuld 
jpäter hergeftellt wird, vergütet und ungeicheben gemacht werden kann? Ent⸗ 
weder muß ber Geſetzgeber, wenn er die Trüglichfeit des Indicienbeweiſes 
anerfennt, auf dieſe Beweifedart gar Feine Strafe bauen oder jede ordentliche, 


*) Babifche Strafprozeß-Ordnung, $. 270. 
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alfo auch bie Todeöftrafe erkennen laſſen. Brägt der Geſetzgeber, was er zuerit 
bei jeder feiner Strafbeftimmungen thun follte, welchen Eindruf die Anwen— 
bung feiner Borfchriften auf das Volk macht, fo muß er fih bald überzeugen, 
daß eine WVorfchrift, welche bei einem noch fo ftarfen Indicienbeweife Feine 
Tobesitrafe erfennen läßt, die nachtheiligfte Wirkung auf das Volk hat. 

Das Volk fieht einen Angeflagten, der bes furchtbarſten Raubmordes 
von dem Gerichte als ſchuldig erklärt iſt, zu lebenslänglicher Freiheitsſtrafe 
verurtheilt und zwar indem das Gericht erflärt, daß es nicht zu Der nach ber 
‚Art des verübten Verbrechens verſchuldeten geſetzlich gedrohten Todesſtrafe 
verurtheilen durfte, weil nur Indicienbeweis vorlag. Mit Recht frägt das 
Volk: ob der Geſetzgeber die durch Indicien hervorgebrachte Gewißheit über— 
haupt für unſicher und trüglich erkannt und daher nicht wagt, Die Todesſtrafe 
ausfprechen zu lafien; daran reiht ſich bald die Frage: warum dann überhaupt 
ber Gejeggeber eine Berurtheilung bei Indicien annimmt. Die Inconfequenz 
bes Geſetzgebers wird bald bei dem Bolfe die Wirfung haben, daß das Rechts: 
gefühl irre geleitet und mit Mißtrauen jede Verurtheilung betrachtet wird, 
welche bei dem fünjtlihen Beweile Berurtheilungen zuläßt. Die Inconjequenz 
unjerer Gejeßgeber wird um jo größer, da fie bei dem jo genannten zuſammen- 
gefegten Beweiſe, 3. B. wenn mit vielen Indicien unvollitändige natürliche 
Beweismittel, z. B. ein außergerichtlihes Gejtänpnig, die Ausſage eines 
Zeugen zufammentreffen, die Todesſtrafe zu erfennen erlauben, und jo ihr 
Gewiffen bejchwichtigen, während bei Dem zufammengefegten Beweife, eigents 
lich die Indicien das Hauptgewicht haben und jener Berubigungsgrund wegen 
hinzufommenden natürlichen. Beweijes auf bloßer Selbfttäufhung beruht. Auch 
bier wird die Aufhebung der Todesſtrafe die wohlthätige Wirfung haben, baß 
die bisher getadelte Anordnung aus ben Geſetzbüchern verihwinden wird. 


$. 4. 
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Erfahrungen über die Wirfung der VBorfchriften neuer 
Strafgefeßbücher in Bezug auf Zurechnung. 


Die reichhaltigfte Belehrung finden Gejepgeber und Richter in den 
Feuerbach'ſchen Rechtsfällen in Bezug auf die Lehre vom der Zurecdhnung. 
Vergleicht man bie verfchiedenen Verſuche der neuen Gefeggebung und die Ber 
mühungen der Stänbeverfammlungen die Zurechnungslehre in dem Geſetzbuche 
auf eine befriedigende Weiſe feitzuftellen mit den Erfahrungen der Redhtsübung, 
fo überzeugt man fich leicht, wie wenig es bisher den PEN gelungen 

K 


3a 


ift, im Geſetzbuche den Grundſatz richtig anzugeben, nah welchem der Richter. 


belehrt werden fol, ob er in einem Falle die That einem Angeklagten zuredh- 
nen darf oder nicht, und auf eine .erihöpfende Weife die Gründe der Aus- 
ſchließung ber Zurechnung aufzuzählen, insbefondere bei den Seelenftörungen 
die einzelnen -Kranfheitsformen auf eine befriedigende Weiſe zu bezeichnen, 
und die Seelenftörung von den andern verwandten oder ähnlichen Zuftänden, 
in welchen die Zurechnung nicht ausgeichloffen werden ſoll, zu unterjcheiden. 
Man überzeugt fih aber auch bald, wie wenig die Gefeggeber mit den neue- 
ften Forſchungen der gerichtlihen Studien ſich auf eine Weiſe befreundet has 
ben, die fie in den Stand jegen fönnte, die Zurechnungdlehre im Gejeßbuche 
fo zu beftimmen, daß bie Gerechtigkeit nicht verlegt wird. 

A. Betrachtet man vorerft die Art, wie das Geſetzbuch die — 
über Zurechnung aufſtellen fol *), fo wählen die Geſetzgeber entweder den Sag 
l. ein allgemeines Princip aufzuftellen, nad welchem der Richter bie Frage 
über die Zurechenbarfeit einer Handlung zu beurtheilen hat, oder II. fie fuchen 
einzelne Gründe der Unzurechenbarfeit auf erfchöpfende Weife anzugeben 
oder II, das Princip aufzuftellen, auf welchem das Nichtzurechnen beruht, fo 
daß das Geſetz nur einzelne Arten als Folgerungen aus dem Princip angiebt 
um dadurch das aufgeſtellte Princip zu erläutern. Das Baieriſche Strafge- 
jegbuch hat den zweiten Weg gewählt. Die Erfahrung hat aber bald ben 
Stab darüber gebrochen, Diefer Weg würde nur dann Billigung verdienen, 
wenn der Geſetzgeber ficher fein würde, daß die von ihm aufgezählten Zus 
fände bie einzigen find, welche die Zurechnung ausfchliefen. Ob dies ber 
Fall ift, hängt nun von dem Stande der Pfychologie ab. Niemand kann 
aber verfennen, daß eben in dieſem Welde die höchfte Berjchiedenheit der An- 
fichten der Sachverftändigen herrſcht, daß es hier auf Erfahrungen und Beo- 
bachtungen anfümmt, baß bei dem raſtlos fortfchreitenden Studium über die Nas 
tur des menfchlichen Geifted jeder Tag von den Irrthümern der Anfichten be— 
(ehrt, welche kurz zuvor noch ald die höchſte Weisheit betrachtet‘ wurden. 
Schon die Bezeihnungsweile Franfhafter Seelenzuftände ift höchft verjchieden ; 
was ein Sachverftändiger Wahnfinn nennt, bezeichnet ein Anderer ald Ber: 
rüdtheit, ein Dritter ald Manie. Iene Zuftände kommen aber auch im Le— 
ben felten rein vor, fie fließen ineinander und jeder Arzt weiß, wie felten der 


*) Meine Note IV. zur XIV. Ausgabe von Fenerbachs Lehrbuch $. 85. 
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Zuftand eines Seren mit einem beftimmten Ausdrud ficher bezeichnet werben 
fann, wie vielmehr Wahnſinn und Narrheit Melancholie und Manie oft zus 
fammentreffen, wie insbefondere bei längerer Dauer einer Seelenftörung in 
ihrer Entwidelung die Form in andere Krankheiten übergeht oder andere in 
fih aufnimmt, 3. B. ed ift befannt, wenn bei lange dauerndem Wahnftın 
der Kranke, welcher anfangs nur von einer franfhaften Vorftellung beherrſcht 
wurde, bald von mehreren ſolcher Wahnbildern gepeinigt wird, bis ihre vers 
mehrte Zahl die geiftige Kraft fhwächt und fein Zuftand in Natrheit über- 
gebt. Wagt es der Gefepgeber in vornchmer Einbildung, daß er das um 
enbliche Reich des Lebens beherrſchen und wie mit einer Zauberformel die uns 
endlich vielen Abftufungen des franfhaften Seelenlebens auf gewiſſe Formen, 
welche die Tageswiſſenſchaft als Die richtige aufſtellen, erſchöpfend be— 
jchränfen fönne, fo bringt er theils in der Rechtsanwendung einen verderbli- 
hen Formalismus, bei welchem der Nichter immer nur prüft, ob eine ber im 
Geſetze aufgeitellten Formen in dem einzelnen Falle vorhanden ift, den Blid 
aber verjchloffen. gegen die zabllojen übrigen vorhandenen Formen ebenfo, wie 
‚gegen alle Forſchungen der Wiſſenſchaft hält, während das Gejegbuch zugleich 
den Richter nöthigt, ungerecht zu fein und die Zurechnung in Fällen anzu> 
nehmen, in denen fie nach richtigen neuen Forſchungen entſchieden ausgejchlof- 
jen ift, wo aber die Zuftände unter feine jener Kategorien gebracht werden 
fönnen, welde das Geſetzbuch als Gründe der Ausſchließung der Zurechnung 
aufjtellte. Die Erfahrungen der baieriſchen Praris haben gelchrt, daß ſolche 
Nachtheile eintreten, und wenn Dieje ftch nicht öfter gezeigt haben, fo lag 
der Grund nur darin, daß der gejunde Verſtand und jene innere Nothwendig- 
feit die Fehler und Lüden des Geſetzes durch funftreiche, freilich gezwungene 
Auslegungen gut zu machen, oft die baieriſchen Richter bewog, die Nichtzu— 
rechnung auch da auszuſprechen, wo eigentlich der Zuſtand unter keine der in 
Art. 120 des bair. Geſetzbuchs aufgeſtellten Form paßte. Der erſte und der 
dritte Weg ſcheinen darnach ſich beſſer zu empfehlen, weil dadurch der Richter 
nur ſicher zur Erkenntniß des wahren zurechnungsfähigen Zuftandes geleitet 
werden foll, aber nicht gehindert wird, nach verftändigem Ermefjen nach Ber 
ſchaffenheit des einzelnen Falls über die Zurechnungsfähigkeit zu enticheiden. 
Das Unglück ift nur, daß es feinem Geſetzgeber je gelingen wird, einen 
Ausdruck zu finden, duch welchen er das richtige Princip ſicher bezeichnen 
fann. Hier ftehen wir wieder bei dem Punkte, wo fich der Nachtbeil unferer 
neuen Geſetzgebungsverſuche, das was der aaO, IHM, durch ger 
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fegliche Vorſchriften zu erzielen klar erweißt. Wohl mag der Geſetzgeber fein 
Machtgebot geltend machen, um gewiffe Handlungen zu verbieten, Strafen zu 
drohen; aber feine Macht endet, wo er fih anmaaßt, in das Gebiet ber 
Wiffenfchaft einzugreifen und das was ber feinfte Pſychologe, der ausgezeich- 
netſte Philojoph mit der ganzen Schärfe des Verſtandes und im Befige der 
Kenntniß aller Forihungen über die menjhlihe Natur höchſtens ausbrüden 
fann, in dem Gefegbuche durch eine gewiſſe Baffung den Richtern fo vorzu- 
jchreiben, daß ber Ausdruck weder zu enge, noch zu weit ift, und die Richter 
nie irre leitet. Betrachtet man 3. B. den neuen beliebten Ausdrud, nach wel 
hem demjenigen nicht zugerechnet werben foll, der dDeö Vernunftgebraude 
gänzlih beraubt ift *), jo bemerft man leicht, daß diejenigen, welche 
diejen Ausdrud vertheidigen, eben nicht das Zeugniß großer Fortjchritte in der 
Philojopbie verdienen. Sept man voraus, daß nur berjenige, welcher der 
Bernunft völlig beraubt ift, nicht zurechnungsfähig jel, fo fpricht man bamit 
aus, daß nur das Thier nicht zurechnungsfähig ſei; denn völliger Mangel 
der Bernunft fümmt bei feinem, auch dem ganz verwahrloften Menjchen, vor. 
Will man die Vernunft ald das fittlihe Vermögen, das dem Menſchen feine 
höhere Würde fichert, betrachten, fo handelte jeder Verbrecher unzurechnungs— 
fähig, weil er nicht feine Vernunft gebrauchte; denn hätte er fie ge 
braucht, jo würde er nur fittlich gehandelt "haben **). Bezieht man ben Ders 
nunftgebraucd darauf, daß bei einer Handlung jene Yeußerungen und Thäs 
tigfeiten fehlten, Die zu einem vernünftigen Handeln gehören, daher das Be— 


wußtjein der Handlung, Bewußtjein der Folgen derfelben u. A., jo müßte . ' 


man jehr haufig annehmen, daß der Handelnde jeine Vernunft nicht gebraucht 
habe **). Es jcheint, daß manchem Geſetzgeber die Vernunft und der Vers 
jtand für gleichbedeutend erjcheine, indem man jonjt nicht erflären fönnte, 
warum einige Geſetzgeber von Beraubung des Berftandesgebrauhs, andere 
bes Vernunftgebrauchs ſprechen +). Auch bie dritte oben angeführte Weiſe Hr) 
obgleich ſie verhältnigmäßig die befte ift, gibt erheblichen Bedenklichkeiten 
Raum, Wir glauben vorerft, daß ed unmöglich ift, das ‘Princip ſelbſt, das 
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*) Dieſe Ausdrücke enthalten 3. B. das Würtemberg. Geſetzbuch Art. 97. das Hannd⸗ 
verfche $. 83. 
**) Michtige Bemerkungen über ven Ausdruck: Mangel des Bernunftgebraude im 
Neumann: der Arzt und die Blödfinnigfeitserflärung. Dresden 1847. &. 5 1. 
+), Meumann. ©. 6. 7. 
7) Baumeiſter: Bemerkungen zur Strafgefeßgebung. S. 51. 
tr) Sie finder ih im Badiſchen Strafgefegbuche Art. Ti. 75. 
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offenbar der Wiffenſchaft angehört, in dem Geſetzbuche auf eine fo befriedi— 
gende Weife aufzuftellen, dat dadurch die Richter nicht irre geführt werben. 
Das Badiſche Geiegbuch hat eine Ausdrudsweife gewählt, welche jchwerlich 
zu billigen ift; denn wenn es die Zurechnung ald ausgejihloffen durch jeden 
Zuftand annimmt, in welchem das Bewußtjein ber Strafbarfeit der Handlung 
ober bie „Willfür“ des Handelnden fehlt, jo fragt man. billig, in wel 
chem Sinne der befanntlich vieldeutige Ausdrud „Willkür“ aufgefaßt ift *). 
Will man damit das Vermögen der Wahl bezeichnen, jo ift bamit wicber 
nichtd gewonnen: denn auch Died Vermögen kann nach verfibiedenen Seiten 
bin betrachtet werden. Auf dieſe Art erhält der Richter eigentlich feinen Ans 
haltspunft. Der Gejeggeber muß allerdings. bei der "Aufftellung feiner Bor 
fchriften von der flaren Borftellung eines Grundjages über Zurechnung bes 
herrſcht werden; Diejer liegt in der Annahme der menjchlichen Freiheit des 
Grundvermögens der Menfchen: aber die Hauptiache ift, wie weit der Geſetz— 
geber den Einflüffen und Zuftänden Rechnung tragen will, welche die Wirk 
jamfeit der Freiheit aufheben, oder doch auf eine ſolche Weiſe bejchränfen, 
dap gerechter Weife der Handelnde für feine That nicht verantwortlich gemacht 
werden fann. Der Geſetzgeber kann babei die Menſchen, auf weldhe das 
Strafgejeg angewendet werben joll, von einer doppelten Weife auffafjen, ents . 
weder indem er, veöhnend auf Die Allmacht der Vernunft, deren Stimme als 
lein der Menih Gehör geben joll, von jedem Bürger fordert, daß er nur 
duch dieſe Stimme ſich beherrichen laffen und jedem Zwange wiberftehe, 
der ihn abhalten will, dem Geſetze zu folgen, weil die Beobachtung des Ge 
jeges Dem Handelnden höher ftehen muß, als die nachtheiligen Folgen, die ihn trefs 
fen fonnten, wenn er das Unrecht nicht verübt, oder der Gefeßgeber fann den 
Schwächen der menschlichen Natur Rechnung tragen, und in dem Bewußtjein, 
daß er nichts fordern kann, wobei die Forderung in Widerjtreit mit der 
Stimme der menjhlihen Natur fommen würde, den Handelnden da nicht ver- 
antwortlich machen Caljo nicht zurechnen) wo ein Zwang auf ihn einftürmt 
oder er in einem Nothftande ſich befand, tm welchem dem Handelnden, wenn 
er bie zwar nach dem Geſetze unerlaubte That nicht thun würde, Die gegens 
wärtige dringende, auf andere Weife nicht abwendbare Gefahr für fein Leben 
oder das Leben der nächſten Angehörigen bevorftehen würde. Die Fleinften 
Nebenumftände des einzelnen Falld müſſen bier von dem Richter gewürdigt wer— 


*) Ueber die Badiſche Faſſung, Baumeifter ©. 57. 
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den. Der Gefeßgeber kann nur durch allgemeine Vorichriften, durch welche 
er die Zuläſſigkeit ſolcher Entſchuldigungsgründe wegen Zwangs und des 
Nothſtandes anerkennt, Andeutungen geben; es wird ihm aber nie gelingen, 
durch ein umfaſſendes Prinzip im Geſetzbuche den Richter ſicher zu leiten. Es 
iſt daher beſſer, wenn der Geſetzgeber auf die Aufſtellung eines ſolchen Prin— 
zips verzichtet, weil er beſorgen muß, daß die zu enge Faſſung, der im Geiſte 
eines gewiſſen eben herrſchenden Syſteins gewählte Ausdruck den Richter in 
der Anwendung beengen könnte. Vorzüglich wird aber hier noch bedeutend, 
daß da, wo in Zukunft Geſchworne über die Schuld urtheilen ſolleu, bie 
Aufftellung eines von ber Wiſſenſchaft entlehnten Prinzips im Geſetzbuche 
doppelt nachtheilig werden Fann, Wie fann man hoffen, daß wenn an bie 
Gefhwornen bie Stage gejtellt wird: befand fich der Angeflagte in einem Zu— 
ftande, in welchem ihm die Willfür fehlte, eine gehörige Antwort erfolgen 
werde? Entweder fümmern jich die Gejchwornen, wenn fie gejcheid find, nicht 
um den Ausdrud in der Frage und folgen dem Totaleindrude, der ihnen 
jagt, daß dem Angeklagten die That nicht zugerechnet werden fann, ober jie 
werden, weil jeder Gejihworne das vieldeutige Wort: Willfür in einem ver 
ſchiedenen Sinne auffaßt, zu einer ungeſchickten Antwort verleitet. Wir find 
überzeugt, daß ed am zweckmäßigſten it, wenn Die Frage über die Zurew- 
nungsfähigfeit einfach jo geftellt wird: befand ſich ber Angeklagte zur Zeit 
der That in einem Zuftand, welcher die Zurechnung feiner That ausjchlog ? 
Auf eine, wenn auch nur beifpielöweife geſchehene Aufzählung der Krank 
heitöformen, welche Zurechnung ausſchließen, ſollte ſich der Geſetzgeber im 
Geſetzbuche eben wegen der oben angedeuteten Vieldeutigkeit des nämlichen 
Ausdrucks, wegen des Mangels eines feſten wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauchs 
und deswegen enthalten, weil die krankhaften Seelenzuſtände im einzelnen 
Falle oft ineinander fließen und nicht auf einen beſtimmten reinen Zuſtand 
zurüdgeführt werben können. Wird nun überall die Urtheilsfällung durch 
Geſchworne anerkannt, jo ift damit die Aufftellung beftimmter Kategorien von 
Srelenfranfheiten nocd weniger verträglih. Soll der Richter Die Frage über: 
haupt darauf ftellen, ob eine der im Geſetze (4. B. im Babdifchen Art, 75) 
aufgejtellten Formen in dem einzelnen Falle vorhanden ift, jo werden die Ges 
ſchworenen leicht irre geführt, Da ihrer Berathung eine unpafjfende Richtung ges 
geben wird, Nimmt der Präjident von den verjchiedenen Kategorien eine 
die nach der Behauptung des -Vertheidigerd vorhanden jcheint heraus, 3. 2. 
Wahnfinn, und ftellt Die Frage jo: ob der Angeklagte an dieſer (beſonders 
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bezeichneten) Krankheit gelitten hat, fo läuft man Gefahr, daß die Gefchwor- 
nen, welche .den Kunſtausdruck nicht verftehen und ſich von ber Krankheit, 
wie fie in der Frage ausgebrüdt ijt, eine ganz andere Vorſtellung machen, 
die Frage verneinen, insbejondere aud) da, wo unter den Sacdverftändigen 
ein großer Widerftreit herricht, und ein Theil das Dafein der Krankheit bes 
ftreitet, oder wo die Kranfheitöform nicht rein vorliegt und das Verbrechen 
in einem Webergangsitadium von einer Krankheit zur andern verübt if. Am 
zwedmäßigften iit ed daher, wenn das Geſetzbuch nur überhaupt die Seelen: 
ftörung ald Aufhebungsgrumd der Zurechnung, ohne Aufzählung ber einzelnen 
Kranfheitöformen aufftellt *) und einen allgemeinen, leicht verftändlichen Durch 
die enge Faſſung nicht irreführenden Ausdruck wählt, wie dies auch das 
franzöfifche *) und englifhe Recht thun **). | 


Die vorliegenden Strafrehtsfälle liefern einen reichhaltigen Stoff für 
den Praftifer wie für den Geſetzgeber in Beziehung auf die Zurechnungsfähig- 
feit wegen Seelenjtörungen. Hier tritt Beuerbachs Talent in geiftreicher Dare 
ftellung und feiner Zergliederungskunſt glaͤnzend bervor. Wir werden aber 
auch fogleich Gelegenheit haben, Die oben bewieſene Darftellung ber Gefahren 
zu erfennen, benen Feuerbach durch feine Eigenthümlichfeit ausgefegt war. 
Niemanden, der Berbrecher zu beobachten längere Zeit benugen fonnte, und 
über fchwere Berbrecher, vorzüglich der der Tödtung Angeflagten als Richter 
zu urtheilen, oder ald Vertheidiger thätig zu fein Gelegenheit hat, ift ed un— 
befannt, auf welcher feinen Gränze der krankhafte, die Zurechnung aus 
ſchließende Zuftand und die durch die Verübung des Werbrechend hervors 
gebrachte Seelenftimmung liegen, jo daß der nicht ſcharf Beobachtende leicht 
verleitet werden fann, die Zeichen des Lebtern für Beweife des Dajeins des 
Erjtern zu nehmen. Es it feine lügenhafte Erfindung der Angeflagten, 
wenn fie bei der Schilderung ihres Zuftandes auf die Wuth oder Befin- 
nungslofigfeit fich berufen, welche fie bei Ausführung des Verbrechens er- 


*) Meine Note 50 zu meiner Ausgabe von Feuerbach $. 90 a. 

*) ©. zwar dagegen Bedenflichfeiten in den in meinem Strafverfahren II. ©. 245. 46. 
angeführten Schriften. j 

—) Hier bewährt fih am beiten die Thätigfeit des engliichen vorigenden Richters, welcher 
den Geſchwornen die geeignete Anweifung giebt und den Willen des Geſetzes erflät. S. bar 
rüber second report of comissieners on revising the eriminal law. 1846 pag. 9. 
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griffen hätte. Trefflich ſchildert Feuerbach (1. Th. S 91-95. NA. S. 53 -55). 
dieſen Seelenzuſtand, der nicht durch eine organiſch — — von dem 
verübten Verbrechen in dem Gemüthe des Angeklagten wirkende Seelenſtörung, 
ſondern in den natürlichen Wirkungen der Seelenſtimmung liegt, welche in 
dem Verbrecher entſteht, wenn er nach dem furchtbaren Kampfe der Stimme 
des Gewiſſens mit den mächtigen- Antrieben zu dem Verbrechen endlich der 
finſtern Macht verfällt, und nun in dem Gemüthe, in welchem die Stimme 
der Vernunft augenblicklich ſchweigt, Leidenſchaften, Begierden mit ſchrecklicher 
Gewalt ſich entwickeln und zu Handlungen fortreißen, an die in ruhigen 
Augenblicken der Verbrecher nie gedacht haben würde. Es würde Unrecht 
ſein, wenn der Richter von den Zeichen, die ein ſolcher Zuftund erzeugt, auf 
Wahnfinn fließen wollte. Wohl ift e8 der Wahnfinn des Verbrechens, die 
Macht des Böen, welche die edlen Vorftellungen in den Hintergrund. drängt, 
während fie wie Blige, furhtbar mahnend und warnend fich geltend machen, 
und jene Benvirrung ded Gemüthes erzeugen, in welcher der Verbrecher fort- 
gerifien wird. Daher it es auch gefährlih, wenn Gerichtsärzte, Vertheidiger 
und Richter in einer Art Derzweiflung ba, wo jie feine Beweggründe zu bem 
Verbrechen nachweiſen, oder Die vom Verbrecher angegebene Nothwehr zu ges 
ringfügig erjihien, ihre Zuflucht dazu nehmen, bei dem Verbrecher einen franf- 
haftın Mordinſtinkt, einen verborgenen Wahnſinn zu vermuthen (Feuerbach II. 
S. 500. N. A. S. 438. 489). Wirwerden unten nachweifen, wie allerdings langfam 
in dem Gemüthe einer Perſon eine Seelenftörung ſich entwideln fann, Deren Zeichen 
andern Perſonen verborgen bleiben, die allnählig wie phyſiſche Krankheiten 
Raum gewinnt und mähtiger wird, bis fte Durch eine oft jcheinbar gering» 
fügige Veranlaffung zum Ausbruch kömmt; aber zur Annahme eines folchen 
Zuitandes find wir nicht Deswegen ſchon berechtigt, wenn uns dad Verbrechen 
nad den und befannten Motiven unerflärlih und der Beweggrund von ber 
Art jcheint, Daß wir in unſerer ruhigen Seelenftimmung nicht begreifen kön— 
nen, wie ein Menih, wenn er nicht Frank ift, dadurch zu einem ungeheuern 
Verbrechen gebracht werden kann. Der Irrthum liegt darin, daß Aerzte und 
Juriften bei einer ſolchen Auffaffung zu fehr den Angeflagten nur nach fich 
beurtheilen und nicht begreifen, daß oft der Verbrecher felbit der Beriveggründe, 
die ihn bejtimmten, nicht klar ſich bewußt ift, oder aus einem Reſt des 
Schamgefühls fie nicht angibt, oder daß nach feiner Individualität, nach den 
vorausgegangenen Verhältniffen, ein Motiv von Gewalt hatten, Die fie bei 
taufend andern Perſonen nicht gehabt haben würde. Wir erinnern an Die 
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Macht des Ehrgeizes oder der Eitelkeit, welchen einzelne Menſchen Alles auf— 
zuopfern bereit ſind. Wie oft hat die Furcht, daß die Handlung ſonſt öffent- 
lid befannt würde, 3. B. wenn Jemand ein Mädchen ſchwängerte, oder ber 
Gedanfe eined Beamten, daß burh das Bekanntwerden einer im Amt be 
gangenen Rechtswidrigkeit der -gute Ruf zerſtört würde, oder die Furcht vor 
Schande, eine drüdende Schuld nicht bezahlen zu können, Menfchen zu einem 
Morde getrieben, während taufend Andere gegen den Umftand, daß ihre leicht 
finnige Handlung befannt würbe, gleichgüligt geblieben, und nie zu dem Ent- 
jchluße des Mordes gefommen wären. Wer weiß auch nicht, daß oft durch 
die lange Dauer eines Berhältmifies, ein anfangs unbedeutender Beweggrund 
durch erneuerte Aufregung immer wieder neue Nahrung erhalten, ein Berweg- 
grund 3.3. bei Uneinigfeiten und Berftimmungen unter Ehegatten, zulegt eine 
Stärfe erhält, deren Gewicht freilich der Falt überlegende Richter nicht begrei- 
fen fann? Wie ſchwierig die Beurtheilung des Seelenzuftandes eines Vers 
brechers ift, wird Jeder zugeben, der Verbrecher genau beobachtete, um jo mehr, 
ald der nach verübten Verbrechen entftandene franfhafte Zuftand feinen fichern 
Schluß darauf geftattet, daß ſchon zur, Zeit *) der Verübung des Verbrechens 
der Verbrecher in einem ähnlichen Zuftande fich befunden habe. Die Verübung 
eines ſchweren Verbrechens reißt den Menſchen oft plöglih jo aus dem bid- 
herigen unter ruhigen VBerhältniffen bewahrten Gleichgewicht der Seele, die 
häufig erjt nach verübtem Berbrechen mit ungeheurer Macht einmwirfende Stim- 
me des Gewiffens, welche bem Berbrecher die Größe feines Untrechts zeigt, 
bringt in ihm eine Berzweiflung hervor, in welcher durch bie furchtbare Un: 
ruhe und Berwirrung des Gemüthes Wahnbilder erzeugt werden, während bie 
Seele mit Furcht vor der Strafe erfüllt, und in der Einjamfeit des Gefängniffes 
der jegt von allen zerſtreuenden Einflüffen der Außenwelt abgeichnittene und 
förperlih durh Mangel an Bewegung angegriffene Verbrecher in einen Zu- 
ſtand verſeht wird, in welchem bie anfangs noch als ſolche erkannten Wahn- 
bilder eine Dauer und Macht gewinnen, daß ber Verbrecher die Herrſchaft 
über fich verliert, und entweder zum Wahnfinn oder zur Manie gebracht wird. 
Die richtige Würdigung des Einfluffes und des Charakters der Wahnbilder, 
Sinnestäufhungen und fogenannter Hallucinationen ift für den Gtrafrichter 


*) Hieher gehört der Fall des Mörders Ranke und die Schrift von Ruͤppel: Aerztlicher 
Beitrag zu dem Griminalprozefie des Mörbers. Schleswig, 1844. 
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einer der wichtigften Punkte. Neuere Forſchungen ®), vorzüglich in dem Werfe 
von Bierre de Boismont **), haben gezeigt, daß die eigentlichen Hallucinatio- 
nen eine früher nicht beachtete Bedeutung haben. Es ift gewiß, daß fie oft 
plöglih im Zufammenhange mit franfhaften Affektionen, deren Bedeutung man 
nicht genug noch erforfcht hat, entftehen, bei Perfonen, die alle gewöhnlichen 
Berufsarbeiten gewiffenhaft verrichten und nicht entfernt geiftig geftört zu 
fein jcheinen, bei Perſonen entſchledener Sittlichfeit eine Macht gewinnen, daß 
der von ſolchen Täufchungen Gepeinigte ihnen nicht zu widerftehen vermag. 


Auf der andern Seite bedarf ed einer großen Vorficht, um nicht durch 
Beruͤfung der Verbrecher, daß ſie Stimmen gehört, welche ihnen zugerufen, 
das Verbrechen zu verüben, daß fie von Wahnbildern, gequält worden feien, 
oder duch die Nachweilung, daß der Verbrecher durch abergläubijhe Motive, 
3. B. indem er einen Andern tödtete, weil er glaubte, daß er dur das Blut 
des Getödteten von einer Krankheit geheilt werden könne, zur Annahme des 
Wahnfinnsdes Verbrechers verleitet zu werden. Trefflih hat Feuerbach (I. S. 290 
1N.U.S. 131 10.) beider Schilderung des Seelenzuftandes von Sorgel diefe Ger 
fahr hervorgehoben. Es ift begreiflich— daß der Zuftand, welcher dem Ent- 
fhluffe zu einem ſchweren Verbrechen vorhergeht, einen innern Kampf erzeugt, 
in welchem der von ber SHeftigfeit feiner Begierden gepeinigte, Durch Die 
Stimme des Gewiffens gemahnte Verbrecher in der allmählig durch die Ueber: 
macht der Begierde begründeten ausihließenden Richtung auf fein Verbrechen, 
und durch bie Aufregung feiner Einbildungsfraft von gewiffen VBorftellungen 
beherrjcht wird, Die bald eine jolhe Stärfe gewinnen, daß er die Vorſpiege— 
lung jeiner Einbildungsfraft für Wahrheit hält. Dem von Eiferfucht gegen 
feine Frau ergriffenen Ehemann erfcheint die unjchuldigfte Freundlichkeit der 
Frau gegen denjenigen, auf welchen ber Ehemann eiferfüchtig ift, als neuer 
Beweis ber Untreue, jedes leiſe Geſpraͤch der Frau mit jenem Manne deutet 
ihm auf eine Verabredung zur verliebten Zufammenfunft. Ausſchließlich be> 
herrſcht von der eiferfüchtigen Borftellung, glaubt er, daß die Stimme, welche 
feine böfe Begierde ihm zuflößt, eine fremde Stimme jet, er glaubt in feiner 
Aufregung und bei dem Mangel forgfältiger Beobachtung Scenen zu jehen, 
die nicht wirklich find. Solche Wahnbilder aber find Feine Halluchnatifnen, 


*) Literatur in Note 54 zu $. 90 meiner Bearbeitung Feuerbachs. 
**) Des hallucinations, par Bierre de Boismont. Paris, 1845. 
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und Feine Zeichen des Wahnfiuns. Wie vorfichtig jedoch ber Richter bei der 
Beurtheilung ſolcher Zuftände fein muß, zeigt wieder eine Schilderung in 
Feuerbachs Rechtsfällen (1. S.317—355.N. A. S.410-—427). Sie betrifft einen 
gewiffen Steiner, der am hellen Tage auf der Straße einen Magiftratsrath erichoß. 
Steiner war von dem allzuftrengen Beamten offenbar zu hart behandelt worden. 
Dadurch entftand in jeiner Seele ein Gefühl der Erbitterung gegen den Mar 
giftratsrath, den er als die Urfache ſeines Elends betrachtete und zu tödten 
beichloß. Feuerbach fucht nun alle re Umftinde hervor, um zu zeigen, 
daß Steiner feiner That und feines Zwedes fich Far bewußt gewefen fei, daß 
er bei der Ausführung ald verftändiger Menſch gehandelt, Rache geübt. und 
gewußt habe, daß er ein Verbrechen verübe. Hätte (jagt Feuerbah II. ©. 320, 
N. A. S.412) Steiners Haß ſich zur Vorftellung potenzirt, daß Elsperger (jo hieß 
der Magiftratsrath) ein wildes Thier oder der leibhaftige Satan, ber ihn zer- 
reißen wolle, fei, ober daß er (Steiner) ein von Bett gefandter Engel jei, 
um Glöperger zu ftrafen, jo würde von einer im Wahnfinn verübten Tödtung 
die Nebe fein können. — Wir find überzeugt, daß Feuerbach durch die Eitte 
feiner Zeit irregeführt wurde, die Eeelenftörungen auf beftimmte Kategorien 
zurüdzuführen, jo daß, wenn die von den Gelehrten bejchriebenen Kennzeichen 
verjebiedener Kategorien und Zuftände nicht vorhanden find, auch feine Seelen- 
ftörung angenommen wird; bei einer ſolchen Auffafjung beachtet der Richter 
nicht, daß fich die unendlich vielen Abftufungen von Seelenftörungen nie voll 
ftändig begrungen und in einem Gefegbuche bezeichnen laffen, daß im Leben 
verjchiedene Formen zufammenfliefen und die Uebergänge von einem Stadium 
in das andere rajch gejchehen. Uns fcheint, daß Steiner, der unverdient jo 
hart von dem Magiftratsrathe behandelt, dann durch die wahrſcheinlich auf fein 
ſehr aufgeregted Betragen ſich beziehenden Nedereien feiner Mitbürger aufgereizt, 
allmählig in einen Zuftand gerieth, in welchem er eine allgemeine gegen fi ge 
ſchloſſene Verſchwörung erblidte, ihn zu verfolgen, wobei er den Magiftratsrath 
für die Seele jener Verfhwörung hielt. Manche an fich unbedeutende Nederei 
erichien dem Steiner in diefer Stimmung als neuer Beweis der Verſchwörung, 
jedes Lächeln galt ihm als planmäßige Verfpottung ; die Wahnbilder erhielten 
zulegt eine Stärfe, daß eine Verwirrung in ihm eintrat, ein Flares Bewußt- 
fein nicht möglich war, und in folder Störung feiner Seele das Verbrechen 
verübt wurde, Wir werden unten auf den Ausweg zurüdfommen, der dem 
Richter in ſolchen Fällen fich darbietet. Feuerbachs Rechtsfälle find aber noch 
in einer andern Beziehung (ehrreich. Jeder Richter Fennt die BVerlegenheit, in 
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welcher er fich befindet, wenn wibderftreitende Gutachten ber Sacwverftändigen 
über die Zurechnungsfähigfeit der Angeklagten ihm vorliegen. Man bat in 
der Wiſſenſchaft und Gefeggebung *) manigfaltige Auswege in Beziehung auf 
das Benehmen des Richters aufgeftellt. ine wefentlihe Umpgeftaltung fteht 
auch in diefer Lehre durch die Einführung des mündlichen öffentlichen Straf: 
verfahrens und ber Schwurgerichte bevor. In ben bisherigen geheimen jchrift: 
lihen Prozeſſen liegt ein großes Hinderniß einer fchnellen und fichern Urtheild- 
fällung über die Zurechnungsfähigfeit des Angeflagten. Veranlaßt durch eigene 
Zweifel oder duch Anträge des Vertheidigersd veranftaltet der Unterſuchungs— 
richter gerichtöärztliche Erhebungen; die Beobachtung des Angeflagten durch 
ben Arzt verzögert bie Unterfuchung; ift das Guthaben zweifelhaft, jo werden 
neue Sachverftändige beigezogen; im Fall des Widerſtreits der Anfichten der 
Letztern werden die Akten an bie höhere Medicinalbehörde gefandt, bleiben 
dort wieder Wochen lang liegen, haben häufig ein auf Schrauben geitelltes, 
von ben vorigen abweichendes Gutachten, die ben enticheidenden Richter um 
jo mehr in Verlegenheit fegen, je ferner er dem Angeflagten fteht, den er 
jelbft nicht gefehen hat und nicht beobachten fann. In welcher andern günfti- 
gen Lage befinden fi in Beziehung auf die Beurtheilung ber Zurechnungs— 
fähigfeit Gefchworne und Richter bei dem mündlichen öffentlichen Verfahren ! 
Hier fteht der Angeflagte felbft vor feinen Richtern; jeder kann ihn beobady- 
ten, kann Fragen an ihn ftellen, um jeden Zweifel zu befeitigen. Die Er— 
fahrung der Länder, in denen münbdliches Verfahren befteht, Ichrt, daß bie 
Verftellung bes Angellagten, die in dem geheimen fchriftlichen Berfahren ein 
erwünjchtes Feld der Täufchung findet und vor Entdeckung ficher ift, nichts 
nügt. Auch der fchlaufte Angeklagte fann in ber Spannung, in bie das 
mündliche Verhör, die von Hunderten von Menfchen auf ihn gerichtete Beo— 
bachtung und die gehäuft auf ihm einftürmenden Fragen der Geſchwornen, 
ober des Staatsanwalts ihn verfegen, nicht lange feine Berftellung fortjegen ; 
bald bildet fih auf den Grund der Beobachtung des Benehmens des Ange— 
Hagten ein ficheres Urtheil über feinen Seelenzuftand. Die Sadyperftändigen 
felbit haben aber auch in dieſem Berfahren eine ganz andere Stellung. Vor— 
gerufen in bie öffentlihe Sitzung find fie genöthigt, wie Zeugen auszufagen. 
Beſorgt der Vertheidiger, daß die von ber Staatsbehörde vorgeladenen Sach— 
verftändigen nicht umfichtig und verftändig genug ausjagen werden, jo läßt er 


) Meine Note VI zu Feuerbach, $. 94. 
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diejenigen vorladen, von denen er die beſte Ausſage zu erwarten Grund hat. 
In dieſem vor dem Gerichte geführten Kampfe darf der Arzt nicht hoffen, 
dur. Gebrauch fremder Kunſtwörter, techniſche vieldeutige Ausdrücke und auf 
Schrauben geſtellte Erklärungen einen Eindruck zu machen. Bald würde er 
durch die einſtürmenden Fragen des Präſidenten, der Geſchwornen, des Staats— 
anwalts, des Vertheidigers genöthigt werden, in klarer, allgemein verſtänd— 
licher Weiſe ſeine beſtimmte Anſicht auszuſprechen. Selbſt der Kampf der 
von beiden Seiten, durch die Staatsbehörde und den Vertheidiger vorgelade— 
nen Sachverſtändigen wirft wohlthätig auf die Ausmittelung der Wahrheit. 
Der von ben Gegnem angegriffene Arzt fühlt ehr bald, daß er mit Aus» 
beugungen oder mit einem Schwall mebicinifher Kunſtausdrücke nicht durch» 
fommt. Nur der klar und beftimmt feine Meinung vortragende Sachverftän- 
dige wird hoffen fünnen, indrud zu machen. Auf diefe Art erhalten bie 
Geihwornen im münblihen Strafverfahren auf die einfachfte und fchnellfte 
Art die vollftändigften, von allen Seiten geprüften Materialien ber Urtheils- 
fällung über die Zurechnungsfähigfeit der Angeflagten. 

Nicht unbemerkt darf enblich die Lücke bleiben, welche Feuerbach in ſei— 
nem Gejegbuche in Beziehung auf die Fälle gelaffen hatte, in denen der Richs 
ter Die Zurechnunggfähigfeit eines Angeflagten zwar nicht ausgejchloffen findet, 
aber einen Seelenzuftand vorhanden erfennt, in welchem die Behandlung bes 
Angeflagten als eines völlig Zurechnungsfähigen ungerecht jein würde. Die 
Wiſſenſchaft und die frühere Rechtsübung Hatten lange ſchon dieſe Zuftände 
als Milderungsgründe berüdfichtigt; Feuerbachs ftarres Fefthalten an feinem 
Spftem bewog ihn, in dem Bairifhen Gefepbuche biefe Zuftände nicht zu bes 
rüdfichtigen, und noch in ben vorliegenden Rechtsfällen (I. ©. 355. N. A. ©. 426) 
tadelt er es, daß Aerzte und Richter fie beachten wollten. Das Leben war ftärfer als 
die Schule, und fo wußte die baierifhe Praris (freilih nur ohne Gefeg, 
aber durch einen Ausfpruch der Anmerkungen zu dem Gefegbuche ſcheinbar er- 
mächtigt) fich zu helfen und wendete ben vom Mangel an Thatbeftand fprechenden 
Artifel 106 auch auf die geminderte Zurechnung an. Die Gerichtshöfe erfannten ftatt 
Todesftrafe in Fällen geminderter Zurechnung oft auf mehrere Jahre Rreiheitd« 
ftrafe. In diegem Jahre endlich, wo die große Bewegung zur Einführung der 
Schwurgerichte brachte, und das Bedürfniß fih aufdrang, das Strafgeſetzbuch 
von 1813 in Einflang mit den Gefchworengerichten zu bringen, erging das 
Geſetz vom 29, Auguft 1848, $. 3, nach welchem, wenn das Bewußtfein der 
Strafbarkeit der Handlung in dem Verbrecher zur Zeit der begangenen That 
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zwar nicht gänzlich aufgehoben, aber doch durch große Geiftesbefchränftheit, 
duch Altersfhwäche, durch Gemüthskrankheit, durch unverjchuldete Trumfenheit 
oder durch eine andere derartige Verwirrung der Sinne oder des Verſtandes 
in fo hohem Grade getrübt ift, daß bei der Entjcheidung der Thatfrage 
die Zurehnungsfähigfeit ald gemindert erfcheint, die Gerichte ermächtiget 
werden, auf eine geringere, ald die gejeglihe Strafe berabjugehen. Es 
verfteht ſich, daß die Frage: ob ein ſolcher Zuftand vorhanden ift, eine 
Thatfache ift, welche von den Gejhwornen beantwortet werden muß. Nur 
bie Faffung der darauf ſich beziehenden Vorſchrift im Geſetzbuche und bie 
Stellung ber Frage an die Geſchwornen ift dabei ſchwierig. Wir find über- 
zeugt, daß die meiften neuen Gejegbücher (auch das neue Baieriſche Geſetz), 
zu enge bie Sache auffaßt, wenn es den Milderungsgrund nur an 
nimmt, wenn die Seelenftörung oder Verwirrung der Sinne in nicht jo ho— 
hem Grade vorhanden war; wir glauben, daß auch wegen Nothitandes, wer 
gen Zwangd ein ähnlicher, die Zurechnung vermindender Zuftand vorhanden 
fein kann, daher das Badiſche Strafgeſetzbuch Art. 153 duch di: weite Faj- 
fung gewiß richtiger das Verhältniß fejtitellt, und die Ermächtigung ber Rich— 
ter erweitert. Ein neuerer Schriftfteller *) hat Recht, wenn er behauptet, 
daß man überhaupt manche der bisherigen Minderungsgründe als Milderungss 
grund aufftellen follte, und jo werben wir wohl unbemerft zu der franzoͤſi⸗ 
ſchen Einrichtung gedrängt werden, nach welcher die Geſchwornen ihrem Aus— 
ſpruche die Schuld dem Zujag beifügen Fünnen: es jind Milderungsgründe 
da, in welchem Falle das Geſetz die Richter verpflichtet, von der gejeplich ger 
drohten ordentlichen Strafe oder dem Minimum abzugehen. Soviel ift ger 
wiß, daß wir mit der Frageftelung an die Gefhwornen: hat der Angeflagte 
in einem Zuftande gehandelt, in welchem jeine Zurechnungsfähigfeit gemindert 
ift, zu manchen Schwierigkeiten fommen werden. Wir dürfen faum hoffen, 
daß die Geſchwornen den Sinn des von der bdentjchen Wiſſenſchaft erfundes 
nen Ausdruds: geminderte Zurechnung richtig würden anwenden. Im Volke 
entfpricht dieſem Ausdrucke weder ein klares Bewußtjein, noch geht der nur 
in der Doftrin erfundene Ausdruf aus dem allgemein verbreiteten Sprach: 
gebrauche hervor. Es bleibt darnach nichts übrig, ald daß der Aſſiſenpräſi— 
dent den Gejchwornen vor der Frageftellung klar die Bedeutung der gejeglichen 


*) Geib in der-Schrift: die Meform des deutfchen Rechtslebens. Leipzig 1848. ©, 151. 
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Vorschrift *erflärt und ihnen entwidelt, daß fie ba, wenn fie überzeugt 
find, daß ber Angeflagte in emem Zuftande geweſen fei, in welchem fein Be- 
wußtiein getrübt und feine Willensfreiheit bejchränft war, ausſprechen follten, 
daß deswegen ein Milderungsgrund vorhanden wäre, oder ber Geſetzgeber 
folgt überhaupt der franzöſiſchen Einrichtung, ie daß die Gejchwornen bei 
ihrer Schuldigerflärung ausſprechen könnten, daß Milderungsgründe vorhan- 
ben jeien. Der Beachtung ift jedoch der von franzöfifchen Praktikern neuerlich / 
gemachte Vorfhlag würdig, daß (um dem Einfluffe ungeitigen Mitleidens 
und der Willfür vorzubeugen) die Gefhwornen die Milderungsgründe, weldye 
fie annehmen wollen, beftimmt in ihrem Ausſpruche bezeichnen follen. 
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fe Mengufen wir FELL 


I. 
Anna Margaretba Zivanziger, 
die deutſche Prinvillier 9). 
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Ein: geborne Nürnbergerin, welche fih Nannette Schönleben, geborne Steinader 
nannte, eine bereitd gegen das fünfzigfte Jahr vorgerüdte Wittwe, hielt ſich im Jahre 
1807 zu Pegnig (im Baireuther Oberlanve) auf, wo fie vom Gtriden fih ernährte 
und fih durch ihr Betragen allgemeine Zuneigung erwarb, Ihrem guten Rufe ver 
dankte fie e8, daß fie von dem Juſtizamtmann Wolfgang Glafer, welcher damals zu 
Kafendorf und von feiner Gattin getrennt Ichte, am 25. März 1808 ald Haushälterin 
in Dienft ‘genommen wurde. Wenige Monate nachher (22. Juli) vereinigte ſich Glaſer 
von Neuem mit feiner Gattin, die jeit ihrer Trennung zu Grieshaber (bei Augsburg). 
bei ihren Verwandten gelebt hatte. Allein diefe geſunde, Fräftige Frau wurde nicht 
Iange nad; ihrer Rückkehr plöglih von beftigem Brechen, Diarrböe u. dgl. befallen 
und farb am 26. Auguft, vier Wochen nach jener Wiedervereinigung mit ihrem - 
Ehemanne. 

Hierauf verließ die Schönleben Glaferd Dienite und wurde bereitd am 25. Sep— 
tember von dem noch unverheiratheten Juſtizemtmann Grohmann zu Sandpareil als 
Haudhälterin aufgenommen. Diefer, obgleich erft 38 Jahre alt und von ftarfem, 
vollfaftigem Körperbau, war ein Fränfelnder Mann, litt ſchon feit mehreren Jahren 
vorzüglich an Gicht und mußte öfters dad Bett hüten, wobei ſich die Schönleben immer 
ald äußerſt forgfame Kranfenpflegerin erwied. Im Frühlimge des Jahres 1809 er. 
franfte er jedoch heftiger ald je und zwar unter mehreren Erfcheinungen, welche fich 
bei früheren Kranfbeitsfällen nicht gezeigt hatten. Außer heftigem Erbrechen, Schmerzen 
in den Gebärmen, wiederholten Stuhlgängen und äuferft trodener Haut zeigte ſich eine 
Entzündung des Schlundes, die fich bis zum Ausgange des Afters zu erftreden ſchien; 
Dabei auferorventliche Schwäche, unauslöfchlicher Durft, pelzichte Gefühle in den Glie— 
dern. Er ftarb am 8. Mai nach eilftägiger Krankheit, und feine Haushälterin, welche 
auch in dieſer letzten Krankheit ihn auf das Corgfältigfte verpflegt, ihm jedesmal jelbft 
dad Bett gemacht, ihm vie Arzeneien felbft gereicht hatte, zeigte fich über dieſen Verluſt 
untröftlich. Daß ver ſchon fo lange kränkelnde Grohmann nur eined natürlichen 
Todes geftorben fei, galt für eine ausgemachte Sache und Niemand, felbft nicht Die 
Aerzte, abneten auch nur die Möglichkeit des Gegentheile, 

Die Schönleben war nun wieder außer Dienft. Allein der Ruf ausgezeichneter 
Geſchicklichkeit, ſowie ihre Menfchenfreunplichkeit, Dienftgefälligkeit und Aufmerkfamfeit 
ald Kranfenpflegerin verfchafften ihr jogleich ein neues Unterfommen. Die Gattin des 


. *) Maria Margaretda Marauifin von Brinvillier, em von Aubray, welche am 17. Juli 

‚1676 zu Paris. enthauptet und verbrannt wurde. Die Geſchichte ihrer Giftmifchereien hat viele 

Gelehrte damaliger und fpäterer Zeit befchäftigtz; unter Anderen auch itaval in feinen 
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Kammeramtmannd Gebhard ſah, ald Grohmann ftarb, ihrer baldigen Nieverfunft ent» 
gegen und erjuchte die jetzt dienſtloſe Schönleben, ihr ald KHaushälterin und Wärterin 
in dem Wochenbette beizuftehen. Diefe, gegen Jedermann gefällig und bienftfertig, ließ 
fich dazu willig finden und hielt fich ſeit dem Tage der Nieverkunft, theild das Hans 
weſen beforgend, theild der Wöchnerin und ihres Kindes wartend, in dem Gebhard'ſchen 
Haufe auf. Die Nieverfunft war am 13. Mai 1809 erfolgt; Mutter und Kind bes 
fanden. fih wohl. Allein am pritten Tage erfranfte die MWöchnerin. Die Zufälle 
wurden von Tag zu Tag heftiger. Nach gewaltigem Erbrechen, großer Unruhe, qual» 
voller innerer Hiße, außerordentlicher Entzündung des Schlundes u. f. w. und, nachdem 
die Kranfe Nachts zuvor in der Angft ihrer Schmerzen ausgerufen hatte: "lim Gottes 
willen! ihr habt mir Gift gegeben!“ ftarb fie am 20. Mai, fieben Tage nad ihrer 
Nieverkunft. Da die Gebhard von jeber fchwächlicher Leibesbeſchaffenheit, mit dem 
Bandwurm bebaftet, überdies im Mochenbette geftorben war, fo fchöpfte auch bei ihrem 
Tode Niemand einen Argwohn, und ihre Leiche wurde, wie die der Glaſer und des 
Grohmann, ohne weiteres begraben. 

Der nun verwittiwete Kammeramtmann Gebhard, in Berlegenheit um fein Haus⸗ 
wefen und um das Wochenfind, welches ibm die Verftorbene hinterlaffen hatte, glaubte 
nichts Beſſeres thun zu können, als die Echönleben nunmehr als jeine Haushälterin 
förmlich anzunehmen. Mehrere Perſonen fuchten ihn zwar hierüber bevenflich zu 
machen: — tiefe Schönleben, wohin fie auch Fomme, bringe fie ven Tod mit fi 
in dad Haus; nun feien ſchon in ganz kurzer Zeit drei junge Perjonen, bei welchen 
die Schönleben in Dienften gewefen, hinter einander geftorben.» Niemand fprach dieſes 
jevoch ald eine Beſchuldigung aus; dieſe Warnungen gaben fi für mehr nicht als 
für dunfele Ahnungen, over für die abergläubifche Beſorgniß eined unheilbringenden 
ſympathetiſchen Ginfluffed jener Perfon auf diejenigen Menſchen, venen fie beitänpig 
nabe fei. Das überaus gefüllige Betragen, der Anfchein von Gottedfurdht, Recht» 
fchaffenheit, Demuth und Menſchenfreundlichkeit diefer Schönleben fchüßte fie überdies 
ſchon von ferne gegen jeven möglichen Verdacht. Und fo blieb fie mehrere Monate 
bei Gebhard ald Haushälterin, unangefochten und unverbächtigt. 

Einige Monate nachher ereigneten fi während ihres Aufenthaltes im Gebhard'ſchen 
‚Haufe noch verjchievene andere Vorfälle, weiche jedoch ebenfalld lange unbeachtet blieben. 
Am 25. Auguft (1809) Tpeidten der Handlungsdiener Bel und die Wittiwe des Se— 
fretärd Alberti bei Gebhard zu Mittag, Nah Tiſch wurden "beide von heftigen 
Erbrechen, Leibfchmerzen, Zudungen u. f. w. befallen, welche bis in bie Nacht ans 
dauerten. — Um diefelbe Zeit (gegen Ende Auguft) gab vie Schönleben dem Kammer» 
amtäboten Rofenhauer ein Glas weißen Weines zu trinfen; bald darauf mußte er fich 
erbrechen, wurde von innerlicher Hige und Reifen im Magen gequält und war ge— 
noͤthigt ſich in dad Bett zu legen. — An demſelben Tage lieh vie Schönleben ven 
neunzebnjährigen Laufburſchen des Roſenhauer, Johann Kraus, mit ſich in den Keller 
gehen, wo ſie ihm ein Glas Branntwein reichte. Als er davon ein wenig getrunken 
hatte, bemerkte er in demſelben einen fremden weißen Körper; trank daher nicht weiter, 
wurde aber dennoch von Uebelkeit befallen. — Cine der Mägve des Gebharh, Barbara 
Waldmann, mit welcher die Schönleben verfchieventlich unbedeutende Zänkfereien gehabt 
hatte, war ebenfalld in ver Iegten Woche ned Auguft nad; dem Genuffe einer Taſſe 
Kaffee Frank geworben und hatte ſich nom Morgen bis zum Abend faſt jede halbe 
Stunde erbrechen müſſen. — Die auffallenpfte Begebenbeit ereignete fich bald nachher, 
am 1. September. Gebhard vergnügte fich mit einer Gefellichaft auf dem Kegelplage. 
Er ließ fich daher einige Krüge Bier aus feinem Keller bringen und ſowohl er felbit, 
ald alle übrigen Perfonen, welche von viefen Biere getrunfen hatten, fünf an ver 
Zahl, wurden Furz nach dem Genuffe deffelben mehr oder weniger von Lebelfeit, Er— 
brechen und empfinblichen Keibfchmerzen ergriffen; einige, unter biefen Grthan, be» 
durften ſelbſt der Arztlichen Hülfe, 
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Erft dieſes Ereigniß — denn die früheren waren indgefammt bisher unbekannt 
oder unbeachtet geblieben — erregte Verdacht und Unwillen gegen die Schönleben. 
Sogleih am folgenden Tage kündigte ibr Gebhard, nicht ſowohl ans eigenem Antriebe, 
ald aus Nachgiebigkeit gegen das ernftliche Zureden eined auf dem Kegelplage mit 
erfranften Freundes, feine Dienfte auf und entjeßte fie fogleich durch Abnahme ſaͤmmt⸗ 
licher Schlüffel ver Aufſicht über fein Hausweſen. Sie eined PVerbrechend zu befchule 
digen, wagte Gebhard fo wenig, daß er file veflelben Tages mit einem fchriftlichen 
Zeugniffe verfab, welches unter anderem die „Treue und Brapheit ihres Betragende 
rühmte. Es war ihm genug, wenn nur dieſes räthielhafte, unbeilbringende Weſen — 
für mehr galt fie ihm noch nicht — fein Haus verlaffe. 

Auf ven nächftfolgennen Tag (ven 3. September) war ihre Abreife aus Sans⸗ 
pareil nach Baireuth feſtgeſetzt. Sie bezeigte fich zwar über ihre plößliche Entlaffung 
befremdet, übrigend wie immer artig und bejonverd am Dorabend ihrer Abreife un« 
gemein geichäftig. So trug jie unter anderem, was fonft nie ihre Verrichtung war, 
vas Salzfaß aus der Küche und füllte e8 aus der in Gebhard's Schlaffammer ftehenven 
Salztonne von Newem auf. Als die obermwähnte Waldmann fie veshalb beredete, ante» 
wortete fie fchergend: »dieſes müffe fo fein; die Leute, welche weggingen, müßten das 
Salzfaß füllen, damit das zurückbleibende Geſinde deſto länger ven Dienft behalten — 
Am Morgen ihrer Abreiſe bezeigte fie noch beiden Dienftmägven, Haz und Waldmann, 
ihr beſonderes Wohlwollen, indem fie jeder eine Taſſe Kaffee reichte, zu welchem fie 
den Zuder aus einem Papierchen nahm. — Schon fand der Wagen vor der Thür, 
als jie das 20 Wochen alte Kind des Gehharb noch einmal auf ihre Arme nahm, 
ihren lieben rischen, wie fie das Kind nannte, ein im Milch getauchtes Bisquit zu 
efien, auch von verjelben Milch zu trinken gab und fih dann unter Liebfofungen von 
ihm trennte, um in den Wagen zu fteigen, ver fie nach Baireuth fahren follte. Geb⸗ 
hard war noch fo gefällig geweſen, ihr dieſen Miethwagen zu bezahlen, fie vor ihrer 
Abreife mit Ehocolade zu bewirthen unb mit einem Kronenthaler zu befchenfen. . 

Kaum mochte aber eine halbe Stunde nady ihrer Abreije verfloffen fein, jo wurde 
das Kind von gewaltigem Erbrechen befallen und ſchwer Franf. Auch vie beiden 
Mägde, welche son dem Kaffee getrunfen hatten, mußten einige Stunden nachher fich 
heftig übergeben. Und nun erft ging in dem Gebhard'ſchen Haufe ein, Licht ‚über 
ſchwarze Thaten auf. Gebhard, durch feine Mägde von der Gefchäftigkeit ver Schön« 
Ieben mit dem Salze unterrichtet, ließ vorläufig dad Salzfaß in ver Küche von einem 
Apotheker unterfuchen. Und viefer fand daſſelbe ſtark mit Arſenik vermiſcht. — Auch 
in der großen Salztonne fanden ſich fpäter, bei der gerichtlichen Unterfuchung, auf 
3 Pfund Salz 30 Gran Xrfenif, 

Mit dieſen Thatfachen vereinigte fh zu allem Ueberfluffe noch die bisher uns 
beachtet gebliebene Kunde von vem Grfranfen mehrerer, Perfonen, welche auch bei 
Glaſer und Grohmann, zur Zeit ald die Schönleben in ihrem Dienfte ſtand, nach 
dort genofjenen Speifen oder Getränken plöglich erfranft waren. Endlich entdeckte fich 
fogar, daß es felbft mit dem Namen, Nannette Schönleben, geborne Steinader, nicht 
feine Richtigkeit habe; daß dieſe Perfon zwar eine geborne Schönleben, aber die Wittwe 
des Notarius Zwanziger zu Nürnberg, und der Name Steinader ver ihres verftorbenen 
Stiefvaters ei. 


Ungeachtet aller viefer Thatſachen, erhob, unbegreiflicher Weije, ver Kammeramt- 
mann Gebhard erft am 29. September gerichtliche Anzeige bei dem Griminal« Senate 
der damaligen Regierung zu Baireuth, welche jogleih am 3. October die Unterfuchung 
dem damaligen Stabtgerichtd- Director Brater zu Culmbach“), einem durch Talente, 





*) Rummehrigen Rath bei dem Appellationsgerichte des Rezatfreifes, 
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wielfeitige Kenntniffe und unermüdliche Tätigkeit ausgezeichneten Geſchäftomanne über- 
trug. Diefer verfügte fich fogleih an Ort und Stelle und in Furzer Zeit wurden pie 
Anzeigen zahlreicher Giftmifchereien. nicht nur beftätigt, fondern auch noch beveutend 
vermehrt. 

Der wichtigite Gegenftand der Generalunterfuchung war indeſſen die Erforfehung 
der Todesart der in fo kurzer Zeit, unerwartet nach einander verftorbenen drei Per- 
fonen, Bei welchen vie Schönleben feit 1808 gebient hatte. Zu diefem Ende wurde 
am 23. October auf dem Kirchhofe zu Kaſendorf zuerft ver Leichnam der Juftizamt- 
mann Glaſer auögegraben. Auffallend zeigten fi an demſelben alle jene merfwürbigen 
äußeren Gricheinungen, welche in neueren Zeiten, beſonders feit vem Prozeſſe gegen bie 
Geheimeräthin Urfinus, als eigentbümliche Kennzeichen der Arfenifvergiftung betrachtet 
werden dürfen *). Wiewohl der Leichnam bereitö feit vierzehn Monaten im Grabe 
gelegen hatte, waren an denselben nur verhältnißmäßig geringe Spuren ver Verweſung 
wahrzunehmen. Die ganze Oberfläche des Körperd fchien gleichfam zu einer Mumie 
verhärtet zu fein und vie Haut hatte, nach weggenommenem Schimmel, eine dem 
Mabagoniholz ähnliche braune Farbe. Diefe mumienartige, dabei elaftifche Härte 
zeichnete ſich befonverd bei den vollen Brüften aus. Der Unterleib war etwas aus— 


gebehnt und gab, wenn man mit einem Stode darauf fchlug, einen hohlen dumpfen 


Laut von fih. Die Bauchbedeckungen, ſowie die Bauchmusfeln waren in eine gleich- 
förmige ſpeck- over käſeartige Maſſe verwandelt; auch verbreitete der Körper einen 
eigenthümlichen Käfegeruch, — Als am folgenden Tage auf dem Kircbbofe zu Wonfers 
auch vie Leichname ver feit beinabe ſechs Monaten begrabenen Gebhard und des 
Grobmann erhoben waren, zeigte jener dieſelben -auffallenden Gricheinungen wie der 
Körper ver Glaſer. An dem Leichnam des Grohmann war die Fäulniß bereits weiter’ 
porgefchritten; allein Die lederartige Verhärtung und Elaftieität der Bauchbedeckungen, 
die Mahagonifarbe ver Haut, die Verwandlung der Muskeln in einen fperfartigen 
Stoff fand fich wie bei den vorigen. — Nad) forgfältiger chemifcher Unterfuchung ver 
Eingeweide ver Gebhard und der Glaſer entdeckte man noch überdies den Arſenik jelbit. 
Hierdurch, fo wie, durch ven Verlauf ver Krankheit und viele andere Umſtände, wurde 
das Ärztliche Gutachten begründet, deſſen Ergebniß dahin lautete: daß mit Gewiß— 
beit anzunehmen, beide Perſonen ſeien an einer Vergiftung 
durch Arjenif verftorben. Da jedoch bei Grohmann die chemische Unterfuchung 
der Gingeweide zu Feiner Entdeckung des Giftes felbft führte, fo beitand das Ergebnif 
dieſes Gutachtens bloß darin: vvaß fih mit Gewißheit eine gefchebene Arſenik— 
vergiftung nicht: erweifen laſſe, fondern böchitens nur die Wahrſcheinlichkeit 
und Möglichkeit verfelben angenomnten werden könne« **). 

Die Schönleben, oder vielmehr Zwanziger," wie viefelbe von nun an beißen 
fol, - fühlte fich indeffen, nichts Schlimmes ahnend, in der vollfommften Sicherheit. 
Bei ihrer Abreife hatte fie einen Brief an Gebhard zurückgelaffen, worin fie ihm, mit 
affectirter Empfindſamkeit, Vorwürfe wegen des Undanks macht, womit er ihre Sorge 
falt gegen ihn, ihre Liebe und Zärtlichfeit gegen dad von ihr gelichte Kind belohnt 
habe. »Wenn, beißt es darin, unter anderem, Ihr Kind nicht ruhig fein will, 
dann wirt Ihnen mein: Schubgeift zurufen: warım nahmft du ihr ihr Liebſtes (pas 
Kind) hinweg? , ragen Sie in Zeit von 6 Wochen nad) mir, dann werben fie hören: 


*) Bergl. Mepger über Arfenifvergiftung und deren Rolgen (in deſſen gerichtl. mebic. 
Abhandl. II. Nr. 1). A. Welper in Hufelanv’s Journ. der praft. Heill. Bo. XVI. St. I. p. 180. 
Kelrb, ebendaſ. Bd. XIX, St. X. ©, 110, 


**) Die meifterbaften, in diefer Sache erftatteten Gutachten des Herrn Dr. Bachmann zu. 


Culmbach wurden von Harles in die Denkſchriften ver phifical. med. Societät zu Erlangen 
aufgenommen, dann aus diefen wieder befonderd abgedruft in der Schrift: Einige auserlefene 
medicinifchegerichtl. Abhandlungen von Dr. W. T. Schmitt, Dr. C. 2, Bachmann und Dr. 3. 3. 
Küttlinger. Nürnberg 1813. 4. 


5 


— — — 


fie iſt nicht mehr! und. dann wehe ihrem Herzen, dann wird ed brechen. — Wehe 
dem, ver mich bei Ihnen verläumdet hat!« Hierauf wünjcht fie ihm Gottes Kohn für 
alled, was er ihr Gutes getban, bittet um feine fortvauernde Freundſchaft und gibt 
ihm die DVerficherung, ihm alle 14 Tage zu jchreiben. — Sie hielt auch treulich Wort. 
- Sowohl aus Baireuth, wo fie mit dreifter Unverſchämtheit fogar bei ver Mutter(!) 
der verftorbenen Gebhard, wie eine Freundin der Bamilie einlogirt, — ald aus Nürn- 
berg, wohin fie fih, nach vierwöchentlichem Aufenthalte zu Baireuth, begeben hatte, 
erließ fie mehre Senpfchreiben an Gebhard, in welchen fie ihn von ihrem Befinden, 
von der guten Aufnahme, die ihr überall zu Theil werde, von ihren Ausfichten auf 
neue Dienjte Nachricht ertheilt, ich der forddauernden Gnade ihres verehrungswürdigen 
Kern» empfiehlt, over fi) um vibre liche kleine Brigchen" befümmert, ſich nach ihrem 
Wohlbefinden erfundigt und ihr zärtliche Küffe zuſendet. Sie hoffte auf nichts Ge— 
ringered, als von Gebhard wieder zurücdberufen zu werden, und hatte bei ihren Briefen 
feine andere Abficht, als ihm dieſen Gedanken, jo oft ald möglich, auf verfchiedene 
Weiſe, nahe zu legen. Nicht minder freigebig war fie mit ihren Briefen gegen andere 
Perfonen. So fihrieb fie, unter anderen, auch an den Juftizamtmann Glaſer und trug 
ibm son neuem ald Kaushälterin ihre willigen Dienfte an. Als fie aber zu Baireutb, 
wie zu Nürnberg vergebens auf Zurüdberufungsichreiben gewartet hatte, reiste fie nach 
Mainbernbeim (in Franken), um bier bei ihrem Schwiegeriohne, einem QBuchbinder, 
Namend Sauer, Aufnahme zu finden. Allein vdiefer war unterbeffen von ihrer, wegen 
Diebftahl8 und Betrügereien zum Zuchthauſe verurtbeilten, Tochter*) durch förmliche 
Scheidung getrennt worden; und an vemjelben Tage, wo feine ehemalige Schwieger— 
mutter bei ihm einfehrte, feierte er feine zweite Hochzeit. Diefes unangenehme Zu— 
fammentreffen veranlaßte ihre baldige Rüdfehr von Mainbernbaim nach Nürnberg. 
Hier aber waren bereitd die Grfuchungsfchreiben zu ihrer Verhaftung eingetroffen und 
faum batte fie am 18. October (1809) ibre Vaterſtadt wieder betreten, als ſie von 
der Gerechtigkeit ergriffen wurde. Bei ihrer Durchfuchung fand man in ihrer Tajche 
drei Päckchen, welche über dad Meien und Gewerbe dieſer Perſon feinen Zweifel 
liegen: — zwei Pädchen mit Müdenftein und eines mit Arſenik. 


Mir übergeben bier noch einjtweilen die Erzählung ver früheren Lebensverhältniſſe 
dieſer DVerbrecherin, über welche fich viejelbe in ihren erjten Verhören, zu Nürnberg, 
dann zu Culmbach, nur bruchſtückweiſe over in fehr allgemeinen Umriſſen erklärt bat. 
Eben fo wenig wäre e8 dem Zwecke dieſer Darftellung gemäß, ven langen Gang ver 
Unterfuchung zu verfolgen; da es doch unmöglich fein würde, einerfeits die Verſchmitzt— 
beit, SHinterlift und Gewandtheit, womit die Verbrecherin lange Zeit durch alle noch 
fo eindringende Fragen und Vorbaltungen fi) hindurchzuwinden verftand, anderſeits 
die Geduld, Beſonnenheit und Kunft, womit der Unterfuchungsrichter dieſe Schlange, 
erft gleichfam in weiten, dann immer engeren und engeren Kreifen ungebend, envlich 
unter die Wahrheit gefangen nahm, — in einer blos allgemeinen Bejchreibung zur 


*) Diefe Tochter veranlaßte fpäterbin ein merfwürdiges incident in diefem Unterſuchungs— 
proceife, welches nicht wenig zur Entichleierung der Berbrecherin beitrug. Am 13. März 1810, 
als ſich vie Zwanziger bereits zu Culmbach im Unterſuchungsgefängniſſe befand, meldete ſich 
bei Gericht diefe Toter, Margaretba Elife Sauer, welde jo eben nach überftandener Strafe 
das Zuctbaus verlaffen hatte und äußerte den Wunfch, ihre Mutter ſprechen zu dürfen, von 
welcher die Rede aebe, daß fie wegen Giftimordes werde hingerichtet werden. Diefe Tochter, 
deren Dafein die Zwanziger bisher verbeimlicht hatte, erzählte mehrere noch ganz unbekannte 
Umstände aus der früheren Febensgeichichte ihrer Mutter, unter andern auch einen zu Weimar 
verübten Diebflahf eines Brillantringes u. vergl. Die unerwartete Gegenftellung der ande 7 
mit diefer von ihr für todt ausgegebenen Tochter machte großen Eindrud auf fie, veranlaßte 
fie zum Geftändniffe diefes Diebftahls und diente, von ferne wenigftens, zur Vorbereitung ihrer 
weit wichtigeren Ausfagen, 
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Anfchauung zu bringen. Es iſt genug zu bemerken, daß diefelbe vom 19. October 
1809 bis zum 16. April 1810 hinſichtlich aller die Giftmifchung betreffenden Ans 
ſchuldlgungen, im Läugnen verharrte. Erft an dem zulegt erwähnten Verhördtage, 
als fe in der Meinung, alle gegen fie vorhandene fei jchon erfchöpft, ganz unbejorgt 
vor ihrem Unterfuchungsrichter erſchien, dieſer aber, ernfter ald je fie ermahnend, vas ' 
Berhör mit der ihr hoͤchſt unerwarteten Vorhaltung eröffnete: man habe ven bereits 
14 Monate im Grabe gelegenen Leichnam der Juſtizamtmann Glafer wieder ausge— 
graben, man habe durch genaue Unterfuchung die Gewißheit erlangt, daß dieſe Perjon 
an eine Arfenifvergiftung geftorben fei, und alle Umftände ergäben den bringenpften 
Verdacht, daß fie ver Glafer das Gift beigebracht habe,» — erft jet und nachdem ber 
Unterfuchungsrichter zwei Stunden lang dieſe Vorftellungen in verfchievenen Geftalten 
wiederholt und einpringlich gemacht hatte, — nun erft brach, zwar nicht ihr Herz, 
aber ihr Muth. Nachdem fie anfangd noch, unter Weinen und KHänderingen, ihre 
Unfchuld von neuen betheuert, dann in mancherlei verwirrten, abgebrochenen, ungue 
fammenhängenden Sägen, welche in fichtbarer Angft bligfchnell hinter einander aus— 
geftoßen wurden, dem einpringenden Michter audzumweichen oder venfelben zu verwirren 
verjucht hatte, — legte fie endlich Dad, wiewohl noch fehr umfchleierte und mit einer - 
fchweren Berläumbung durchwebte, Befenntnig ab: der Juſtizamtmann Glafer zweimal 
Gift gegeben zu haben. Kaum war died Bekenntniß von ihren Lippen, fo ftürzte fie, 
wie vom Blitze getroffen, zu Boden, auf dem fie in heftigen Zudungen ſich umher⸗ 
wälzte, fo daß fie aus dem Gerichtszimmer getragen werden mußte. 

Die Vergiftungen und Giftmorde, deren die Zwanziger theild geftändig, theild im 
hoben, ver Ueberweifung nahen Grade verbächtig geworden, bilven drei verſchiedene 
Serien, 


I. Verbrechen im Glaſer'ſchen Dienfte, 


1) Juſtizamtmann Gflafer, ein Mann in den Fünfgigen, lebte bereit? mehre Jahre, 
nicht durch feine Schuld, von feiner Chegattin getrennt, als er die Zwanziger, auf 
Empfehlung feines eigenen Sohnes, am 25. März 1808, in feine Dienfte nahm. 
Diefe wußte fih, mit anfchmiegender Zupringlichfeit nur allgubald in das Vertrauen 
ihres Herrn einzufchleichen und fich mit ihm auf einen gewiffen Fuß der Gleichheit zu 
ftellen. Nicht Tange war fie in feinem Dienfte, ald fie, mit einer beſondern Gefchäftig- 
feit, die Ausföhnung beider Ehegatten, zum Theil jogar ohne Glaſers Vorwiſſen, zu 
betreiben anfing. Wicht genug, daß fle ihren Herrn durch alle Künfte ihrer Ueber» 
redungsgabe zur Wieveraufnahme feiner Gattin zu bewegen fuchte; fie knüpfte überdies 
einen, anfangs geheimen, Briefwechfel mit der zu Grieshaber bei ihrem Bruder lebenden 
Gattin an, fehrieb an Freunde der Glaferfchen Familie, un dieſe zur Theilnahme an 
dem Verfönungsgefchäfte zu gewinnen, erlleß fogar deshalb ein Schreiben an den bes 
nachbarten Fatholifchen Pfarrer Merz zu Holfeld und legte — fie die Proteftantin — 
ihrem Briefe einen Vierundzwanziger bei, damit für ven glüdlichen Erfolg des Unter« 
nehmens — eine Meffe gelefen werde. Ihr Unternehmen hatte wirklich feinen Erfolg. 

Die Glaſer ließ fich überrenen, zu ihrem Manne zurüdzufehren und diefer, durch 
die Zwanziger vollfommen verföhnt, war bereit, die lang von ibm Getrennte wieder 
ald Gattin aufzunehmen. Jene reiöte, wiewohl unter fchweren, finftern Ahnungen von 
Grieöhaber ab; und wenige Tage, bevor fie in Kaſendorf ankam, ſchrieb fie an ihre 
Verwandte: „ich melde Euch, daß nächſten Mittwoch eine förmliche Ausſöhnung zwiſchen 
mir und meinem Manne ftatt hat. Wie mir ift, kann ich Euch nicht jagen; fürchterlich 
tobt ed in mir; ob mir vielleicht etwas ahnet? Ich bin wie verwirrt.«“ 

Am 22. Juli (1808), ald Glaſer, welcher jeine Frau zu Holfeld abgeholt hatte, 
mit derjelben nach Kafenvorf zurückkehrte, war auf Veranſtaltung ver Verföhnerin, den 
serjöhnten Gatten ein glängenver Empfang bereitet. Ganz Kaſendorf war in Bewegung; 
ver Fußboden des Hauſes überall mit Ylumen beftreut; vie Wände und Thüren mit 
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Gewinden von Blumen geziert; an bad mit Krämgen geſchmückte Ehebett war ein 
zierliches Papier geheftet, mit dem Verb: 

Der Wittwe Hand 

Knüpft viefes Band, 

Die Berföhnerin hatte ihn gedichtet, und mit eigener Hand gefchrieben. 

Es fann die geheime Abſicht, welche ihrem eben jo unberufenen, als eifrig be— 
triebenen Ausföhnungsgefchäfte zum Grunde lag, feinen Augenblid zweifelhaft fein. 
Die fünfzigjährige, häpliche, mit einem efelhaften Leibichaden behaftete Zwanziger, hatte 
ihre Augen auf Glajer geworfen und erwartete nichts geringeres ald jeine Hand, falls 
er Wittwer werben ſollte. »So hoffte fie, was fie jelbft ald Beweggrund ihred Mordes 
eingeftebt, ſich endlich noch in ihrem Alter ein ruhiges Leben zu bereiten und dieſe 
Verforgung follte ihr der Tod der Glaſer verichaffen.e Ohne Zweifel wurbe aber 
auch ſchon die fromme Rolle einer Frievensftifterin blos in ver tüdijchen Abficht über 
nommen, die Entfernte in ihre Gewalt zu Ioden. Und als dieſe endlich gekommen 
war, mwurbe das in der Freude des Gelingend mit Kränzen geſchmückte Opfer geftreichelt 
und geliebfoft, um es bald deſto ficherer zu fchlachten. 

Die Glajer war Faum einige Wochen im Haufe ihres Mannes, der fie mit aller 
Aufmerkjamfeit und mit wahrer Liebe bebanvelte, ald vie Zwanziger mit ver Aus« 
führung ihred Planes begann. Am 13. over 14. Auguſt fehüttete fie Müdenftein 
(mie fie behauptet, nur ein halbes Theeloͤffelchen vol) in den am Feuer ſtehenden Thee 
und ftellte fie ver Juſtizamtmann vor. Dieje tranf; fie wurde nicht wohl und mußte 
fih einigemal erbrechen. Allein jene Gabe that doch noch nicht die rechte Wirkung. 
Als ich,e befennt die Berbrecherin, „der Glaſer ven Müdenftein in ven Thee gab, 
dachte ih: du willft dir doch ein rubiged Alter machen und wenn ihr das Gift dies—⸗ 
mal nicht Hilft, fo giebft du es ihr öfter. Um fich daher eines befferen Erfolges zu 
verfichern, goß fie einige Tage nachher (wahrfcheinlih am 15. Auguft) Nachmittags 
zwifchen 4 bis 5 Uhr, einen guten Eplöffel voll aufgelösten Mücdenftein in eine Taſſe 
Kaffee und rief die Glaſer in dad Zimmer, um fie zum Trinfen einzulaven. Dieje 
tranf und tranf ihren jchnellen Tod. Nachts erfranfte fie unter beftigem Erbrechen 
und Schmerzen in ven Eingeweiden; die Kranfheit nahm unter immer bevenklicheren 
Enmptomen zu; am zehnten Tage nachher war fie eine Leiche. "ALS ich,“ fagte vie 
Zwanziger, dad Gift in die Taffe goß und das vide Zeug ſah, dachte ich gleich: 
Her Jeſus, die muß gewiß fterben!a 

arf der für die Eharacteriftif dieſer Perſon bedeutende Zug nicht unbemerkt 
bleiben, daß fle durch ihr Belenntniß nicht blos ſich ſelbſt beſchuldigt, ſondern auch 
den Juſtizamtmann Glaſer in gleiche Schuld zu verwickeln ſucht. Er ſelbſt ſollte ſie 
zur Ermordung ſeiner Gattin angeſtiftet, ſollte um die Theevergiftung gewußt, ſollte 
ihr bei ver Kaffeevergiftung den Mückenſtein mit ven Worten gereicht haben: eda, 
geben Sie es ihr bin; für das Luder ift ed nicht fhadele — Wirklich hatte auch) 
dieſe Ausjage zur Folge, daß Glaſer gefangen genommen und in die Unterſuchung mit 
verwickelt wurde, welche jedoch die Entdeckung jeiner nollfommenen Unfchulo zum Er« 
gebniffe hatte. 

2) Ohngefähr eine Woche vor ver erflen Vergiftung der Juſtizamtmann, hatte 
fih im Glaſer'ſchen Haufe ein anderer Vorfall ereignet, welcher ebenfalld mit ſchwerem 
Vervachte die Zwanziger belaftet. Der Amtmann Wagenholz, vefien Frau und Sohn 
befuchten die Glaſer'ſchen Eheleute und nahmen bei venjelben dad Abendefien ein. Bald 
nach genofienem Mahle wurden Glafer, deſſen Gattin, Wagenholz und vefien Sohn 
von Uebelfeit und Erbrechen befallen. Am folgenden Tage wurden von der Zwanziger 
die übrigen Speiſen dem Jungen des Nachtwächterd Harbach überlafien und auch Diefer 
mußte fich wielmal heftig erbrecben, fo daß er das Bett zu fuchen genöthigt war. — 
War dieſes nur ein Probeſtück, womit dieſe Verbrecherin ſich vorläufig zu üben, vie 
Kraft und Wirfung ihres Mückenſteines zu erproben, und jich hierdurch auf pas Gröpere 
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vorzubereiten fuchte ?*) ober waren ihr die Gaͤſte laͤſtig, und ſuchte fie dieſe wegen ihres 
ungebetenen Beſuchs, ihre Herrichaft wegen allgugefälliger Aufnahme verfelben ein wenig 
zu züchtigen? Gleichwohl Täugnet fie jede Schuld, benugt aber von neuem dieſe Ge— 
Iegenheit, auf den Glaſer felbft Vervacht zu werfen. „Er jei, wie ver Satan, auf die 
Wagenholz'ſchen Eheleute erboft. Gleich damals babe fie fich gedacht, daß er wohl 
etwas in die Speifen gethban haben möge. Sie felbft jei ebenfalls an Erbrechen fehr 


franf geworben. 
I. Im Grohmann’rhen Hanfe, 


in welches fie, nach dem Tode der Glajer, am 25. September deſſelben Jahres (1808) 
aufgenommen wurde, fanden ihr 

I) vor allen andern, die beiden Gerichtöpienerburfchen, Lorenz und Johann Dorſch, 
“ welche zugleich dem Juftizamtmann Grohmann häusliche Dienfte leifteten, ald Gegen» 
ftände des Neides und Eiferfucht, im Wege, Ueberdieß wurde fie, wie wenigftend von 
ihr felbft behauptet wird, beſtändig von ihnen geärgert und gefoppt; auch war es ihr 
zum Verdruß, daß beide allzuoft in Bier fich viel zu gut thaten. „Ich befchloß daher,» 
befennt die Inquifitin, vibnen den Appetit zu verderben, nahm vier Krüge Bier und 
vermifchte zwei verjelben mit Müdenftein, vie beiden andern mit einer etwas größeren 
Portion Mäufegif. Von diefen Krügen wollte ih ihnen nach und nach vorfeßen, 
damit fie fich erbrechen müßten. Meine Abficht war jedoch nicht, fie zu tödten, ſondern 
nur franf zu machen. Einſt ftelte ich ihnen einen dieſer vergifteten Krüge vor. Gie 
tranfen daraus, aber nur wenig, weil ihnen das Bier nicht ſchmeckte, und bevienten 
fihh eines dabei ftebenden unvermifchten Kruges.“ — Die beiden Dorich empfanden 
daher nach dem Genuß jenes Trankes nicht die mindefte nachtheilige Folge. Auch 
blieb es bei dieſem erften Verſuche: was jenoch jene Menfchen wahrfcheinlich dem 
Umſtande zu verbanfen haben, daß die Aufmerkſamkeit und Thätigkeit dieſer Verbrecherin 
fi) balo einem bei weitem wichtigeren Gegenſtande zuwendete, und ver kurz darauf 
erfolgte Tod des Grohmann dad ganze Verhältniß löste. 
2) Im Srühjahre 1809 befuchte der Amtmann Chriftoph Hofmann aus Wiefen- 
feld den damald Frank zu Bette liegenden Grohmann. Jenem Yurben, er weiß aber 
felbit nicht mehr von wen, einige Gläſer Bier, welche ihm matt und wiberlich vor- 
kamen, zu trinken gegeben; worauf er obne langes Verweilen fich zum Kammeramt- 
mann Gebhard verfügte. Kaum war er bei diefem angekommen, als ibn große Uebelkeit 
überfiel, jo daß er vie freie Luft ſuchen und ich ſehr ftarf übergeben mußte. — Die 
Inquiſitin läugnet die abjichtlihe Vergiftung deſſelben. Allein die Krüge, welche fie 
für die beiden Dorſch vergiftet, feien won ihr, ohne bezeichnet zu werben, in dad Ge— 
wölbe zu dem übrigen Biere geftellt worden, wo fie dann die vergifteten Krüge von 
ven unvergifteten nicht mehr habe unterfcheiven Fönnen. „Daher kann e8 denn,» fährt 
Inquiſitin fort, »ſehr wohl fein, Daß er zufällig von dem vergifteten Biere getrunken 
» bat. Meine Ubficht war es "jepoch nie, ihm auch nur zum Erbrechen zu reizen. Denn 
' er war mir ald ein ſehr folider und rechtſchaffener Mann, ver nebſt 
' feiner Brau mir immer Achtung eriwied, viel zu lieb." 
3) Eined Tags machte vie Amtmann Schell aus Kainach mit ihrem Ehegatten 
bei Grobmann einen Befuch und trank Kaffee. Sie wurde von Ohnmacht, Uebelkeit 
und Erbrechen befallen. Ingquifitin läugnet jedoch jede Schuld. Auch blieb ver That— 
beſtand im Zweifel, da die Schell fich nicht mehr bejtimmt erinnerte, ob fie vor oder 
nach dem Kaffeetrinken erfranft fei. 


— 


*) So wie die Brinvilfier — nah Pitaval's Erzählung, welcher jedoch von Andern wider⸗ 
fprochen wird — mit ihrer Kunft, ehe fie diefe gegen ihren Bater, ihren Bruder und ihre 
Schwefter gebraucdte, zuvor an den Armen und Kranfen im Sospitale, denen fie vergifteten 
Zwieback reichen fieß, fowie an ihrer Kammerfrau mittelſt eines vergifteten Etüdes Schinken, 
Die geeigneten Verſuche anftellte, 
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: 4) Daß Grohmann an Gift geſtorben, iſt zwar nicht zur juriſtiſchen Gewißheit 
erhoben, aber, nach ven ungewöhnlichen Erſcheinungen jeiner letzten Krankheit, nach 
den an feiner wieder audgegrabenen Xeiche wahrgenommenen Kennzeichen einer Arfenife 
vergiftung, felbft nad) dem Ergebniffe des gerichtärztlihen Gutachtens, nicht blos als 
möglich, ſondern auch ald wabrfcheinlich anzunehmen. Daß die Zwanziger Urheberin 
diejer Vergiftung geweien, dafür fpricht ebenfalld eine der Gewißbeit nahe kommende 
Wahrfcheinlichkeit. Don einer Perjon, wie dieſe, welche fchon an der Glaſer ven Gift: 
mord vollzogen hatte, welche faft täglich mit Gift ververblichen Umgang pflegte, welche 
einen beveutennen Vorrath vergifteten Getränks in dem Grohmann'ſchen Haufe in 
Bereitſchaft und davon, nach ihrem eigenen Geſtändniſſe, bereits gegen zwei Menſchen, 
aus geringfügiger Urſache, Gebrauch gemacht hatte, von einer ſolchen Perſon läßt ſich 
auch dieſe That, als eine ihr ganz gewöhnliche Handlung, erwarten. Sie war überdies 
beftändig um ihren gichtfranfen Herrn, machte fich ſtets mit ihm zu tbun, fuchte andere 
Perjonen, welche ibn bedienen wollten, zu entfernen, war ungehalten, wenn Andere ibm 
Arzeneien reichten. Dieſe VBermutbungen werden noch unterftüßt durch ihr unbärbiges 
Benehmen nah Grohmanns Tode, Durch ihr bis zur Mebertreibung affectirtes Heulen ! 
und Schreien, womit fie am erften Tage dad Haus erfüllte und das jie beſonders 
aldvann ertönen ließ, ſobald eine fremde Perfon in das Zimmer trat. Auch Tiegen 
die Beweggründe, welche fie zur Ermordung deſſelben beſtimmen fonnten, jehr nabe. 
Grohmann, jo Fränflih er war, ging damit um, fich zu verbeiratben und bald war 
ed nicht mehr zweifelhaft, daß die Braut in ver Tochter des benachbarten Juftizamıt- 
manned Herrgott zu Dachsbach gefunden jei. Um dieſe Heiratbsangelegenheiten und 
Brautbewerbungen Grohmanns befümmerte jich die Zwanziger mit ver läftigen, ängits 
lichten Zupringlichfeit und gab auf verſchiedene Weije zu erfennen, wie jehr deſſen 
Verbeiratbung ihren Abfichten und Wünfchen entgegen fei. Alle Briefe, die von Dachs— 
bah kamen oder nach Dachsbach aingen, wurben bewacht, belauert, neugierig audges 
ſpaͤht. Grohmann äußerte einft def" Amtmann Schell, daß er durchaus nicht mehr 
mit feiner Haushälterin zufrieden fei; vbei einem jeden Briefe, ven er erhalte, vermutbe 
fie einen. Heirathsantrag; jie, fo alt fie fei, bilde fich wohl gar ein, er werde ſie jelbit 
noch heirathen.“ Deögleichen bezeugte Johann Dorſch: »ſo oft ich in dad Haus Fam, 
und mich nach dem Befinden des Amtmanns erfunvigte, hieß es jedesmal: ver Mann 
it Frank und till doch heiratben.» Auf ähnliche Weife äußerte fie fich gegen Groh— 
mannd eigne Schwefter: „Die Braut ihres Bruders jei an ein luftiged Neben gewöhnt; 
fie were fich in das einjame ftille Sanspareil nimmermehr finden, auch wenig Luſt 
baben, immer mit ver Klöyftierfprige umber zu geben.«e — Endlich verbreitete ſich in 
dem Grohmann'ſchen Haufe die Sage, der Amtmann jei bereitd mit der Herrgott 
öffentlich aufgeboten und in acht Tagen werde die Ankunft der Braut erwartet, wo— 
durch nun das Gemüth und die Zunge ver Zwanziger in ganz befonvere Bewegung 
verfegt wurde. Gerade um dieſe Zeit erfranfte aber Grohmann unter ungewöhnlichen 
Griheinungen und ftarb wenige Tage nachher. — Alle dieſe Thatſachen, und ber 
Charakter viefer Perjon, begründen vaber folgende böchftwahrfcheinliche Erflärung. 
Sie, die in feined Mannes Dienfte trat, ohne auf ihn als ihren Fünftigen Bräutigam 
ihre Rechnung zu machen, jchmeichelte fih auch bei Grohmann Ber"ühnlichen Gevanfen. 
Als fie nun endlich, troß aller ihrer Seucheleien und Dienftfertigfeiten, womit ſie 
in deſſen Liebesgunſt fich einzufchmeicheln fuchte, fich in ihrer Ginbilvung betrogen fandz 
Ng war Haß gegen ihren Herm, der ibre Hoffnung vereitelt hatte, Neid gegen die 
junge Braut, welcher fie das Glück mißgönnte, das fie für fich begehrt hatte, Grimm 
gegen beide, deren Verbindung, wie fie vorausſah, den Verluft ihres Dienftes zur Folge 
haben mußte, — alles dieſes war bei einem folchen Gefchöpfe mehr ald hinreichenver 
Beweggrund zu dem Entfchluffe, ven Grohmann durch deſſen Ermordung zu beitrafen, 
der hoffenden Braut ihren Präutigam zu entreifen und auf ſolche Weije ihren Ver— 
pruß am beiden zu rächen. Die mildeſte Vermutbung ift, daß fie ihm das Gift in 
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der Abſicht beigebracht, um denſelben fortwährend krank zu erhalten, ihn dadurch an 
Vollziehung einer Heirath zu verhindern und indem fie Ihm als Krankenwaͤrterin ſich 
nothwendig machte, ſich der Fortdauer ihres Dienfted bei ihm zu verfichern. Sie felbft 
Yäugnet übrigens jeve abfichtliche Vergiftung Grohmanns, wenn fte gleich einräumt, 
daß er, ohne ihre Abftcht, von dem vergifteten Biere getrunfen haben fönne, welches 
fie für die Beiden Dorſch im Vorrath gehabt habe. ALS fie nämlich dieſen ven ver 
gifteten Krug bingeftellt, viefer aber von ihnen verfchmäht worden, fei er von den 
Dorfh zu denjenigen Krügen auf ven Tifh bingeftellt worden, 
welche zum TZrinfen für Grohmann und deſſen allenfallfigem 
Bejuche beſtimmt gewefen feien. «Die drei übrigen vergifteten Krüge,« 
fährt fie fort, vftellte ich in Das Gewölbe zu den anderen mit reinem Biere. Da 
ich mir jene nicht gehörig bezeichnet hatte, fo find fie alle unter einander 
gefommen, fo daß ich die vergifteten felbit nicht mehr unterjcheiden konnte, — 
Alfo kann e8 fein, daß auch Grohmann, auf die nämliche Art wie Hofmann, von 
dem vergifteten Biere getrunfen hat. Denn ich kann nicht läugnen, daß er fich öfter 
erbrechen mußte, Aber Grohmann war mir viel zu ſchätzbar, als daß ich ibm 
abfichtlich hätte fihaden mögen; denn er war mein Alles und ven Biffen, den 
er aß, den aß ich auf. Er war mein befter Freund und hat mich niemals 


gekraͤnkt, fo daß ich am ihm nichts zu rächen Urfache gehabt hätte.» 


Mag der an eine geſetzliche Beweislehre gebundene Richter, bier dad Dafein einer 
abfichtlihen Vergiftung rechtlich bezweifeln; ver freie Verftand wird ſich fchwerlich der 
Ueberzeugung zu erwehren im Stande fein. Wie ungereimt ift nicht auch die Er— 
flärung, womit file die Schuld vorfäßlicher Vergiftung von fich hinwegzudeuten ver=- 
fuht! Grohmann ift vihe Alles, ihr befter Freund,» und dennoch läßt fie einen Krug 
vergifteten Bierd vor feinen Augen ftehen; dennoch weiß fie, daß im Gewölbe vergiftete 
Krüge mit unvergifteten vermifcht find, und fest, unbefümmert um jede Folge, ihren 
Franken, dabei fo ſehr gefhägten beiten Freund, ihr Alles, in die nahe Gefahr, aus 
vergifteten Krügen feinen Tod zu trinken! 

AL ihr am 24. Mai 1810 der von neuem wieder audgegrabene Leichnam der 
Gebhard auf Kirchhofe zu Wonſeys zur Anerkennung vorgezeigt worden war, 
beruͤhrte ſie deſen rechte Hand mit den Worten: »Friede ſei mit deiner Aſche! ich 
wollte ich läge auch bei Dir; dann wäre ich meiner Leiden los!“ Hierauf wurde fe 
auch zum Grabhügel Grohmannd geführt, „Ja,« ſprach fie, „bier iſt die Grabftätte 
des Yuftizamtmannd Grohmann! An diefem und der Gebhard ihrem 
Tode babe ih feinen Theil, — Die Gebharb mar aber gleichwohl, wie fie 
felbft fpäterhin nicht Täugnen konnte; von ihr wirklich getöbtet worden. War fie daher 
an Grohmanns Tode eben fo unſchuldig, wie an dem ver Gebhard, fo Läft fich jene 
Betheuerung an feinem Grabe fogar als ein jefuitifch verfchleiertes, halb fpättifches Ge— 
ftändniß der Ermordung deſſelben annehmen. 


IL. Im Gebhard’ihen Haufe, . 


wo fie am 13. Mai (1809). ald Märterin und Aushbhelferin einftand, eilte fie, too 
möglich noch rafcheren Schritte, auf dem Wege der Verbrechen voran. 

1) Kaum war fie vier Tage im Haufe, als fie die Wöchnerin fi zum Gegen— 
ftand ihrer Kunft erfah. „Weil die Gebhard,a behauptet Inquiſitin, wfich ſehr ärgerlich 
bezeigte, ſie ſehr ſchnöde behandelte, ihr, wegen angeblich verwahrloäten Hauswefens, 
Vorwürfe machte,» faßte fie den Entichluß, ihr Gift beizubringen. Am Mittwoch vor - 
ihrem Tode (17. Mai) ging daher vie Zwanziger in dad Gewölbe, wo fie zwei Krüge 
Dier vergiftete, indem fie ven einen mit Mücdenftein, fo viel fie zwifchen ven Fingern 


ihrer rechten Sand faften Fonnte, ven zweiten mit einer flärferen Dofts Mäufegift 


J 


dermiſchte. Aus dem erſten wurde deſſelben Tags ein gläferner Krug gefüllt und ber 
Möchnerin vorgejegt. Dieſe labte fih daran, und Gebhard felbft, unwiſſend, was er 
thue, reichte mehr ald einmal feiner Gattin von dem vergifteten Tranfe. Am zweiten 
Zage nachher, Freitags am 19. Mai (am Tage vor ihrem Tode), wurbe ber zweite, 
ftärfer vergiftete Krug zu Hülfe genommen, von welchem tie bereitd ſchwer Kranke 


ebenfalls, jedoch, wie Inquifitin behauptet, nur wenig, getrunfen hat. „Nicht zum 


Sterben,“ jagt die Zwanziger, »fondern um fie durch das dadurch verurſachte Erbrechen 
zu plagen, weil fie mich auch fo geplagt bat, gab ich ihr das Gift. 
IH mußte ja, ‚daß ihr das Bier nicht ſchaden werde. () — Könnte ich überzeugt 
fein, daß bie Gebhard durch meine Schulv geftorben, jo hätte ich mich zu’ ihr ind 
Grab gelegt. — Brüberbin war fie mir jeverzeit gut; fie war meine befte Freundin, 
und ftand mir bei mit Rath und That. Stets betrug ſie ſich freundlich gegen mich, 
und lobte mich, wo fie hinfam. Wir waren wie ein Paar Schweftern, kamen 
oft zufammen und befprachen und über ökonomiſche Dinge,» — Die alle Grenzen 
menschlicher Verdorbenheit überfchreitenne Tücke und Falfchheit, welche fich in dieſem 
Bekenntniſſe audfpricht, wird dem Pfychologen eben fo wenig entgehen, ald dem Aechtd« 
gelebrten vie auffallende Parallele zwiichen den eben angeführten Aeußerungen und 
denjenigen, deren ſich dieſe Perſon bei Grohmann bediente. Ihre ebefte Freundin, 
ihre Schwefter,» ihre Helferin mit Rath und That, die Gebhard — vergiftet fie abs» 
fichtfich ; ihren wbeften Freund, ihr Alles,» den Grohmann, — wie Eönnte fle dieſen 
abfichtlich haben vergiften wollen, da er doch ihr befter Freund, ihr Alles war? 
Daß die Behauptung diefer Verbrecherin: ver Gebhard das Gift nidyt in töptlicher 
Abficht gegeben zu haben, — mehr nicht fei, ald eine beſchönigende Lüge, wird Niemand 
bezweifeln. Denn wollte fie nicht den Tod, warum fteigerte fie den Grad der Ver— 
giftung ? warum reichte fie, nachdem der erfte Krug genoffen war, der bereitö gefährlich 
Kranken das noch ftärfer vergiftete Vier? Auch die worgebliche Abficht: fich bios 
wegen ver Wergerlichfeit, Empfinvlichkeit und ſchnöden Behandlung ver MWöchnerin 
rächen zu wollen, jtimmt mit allen aftenmäßig erwieſenen Thatfachen nicht überein. 
Aus vielen Zeugenausfagen, jogar aus mehren Stellen der in ihrer Kommode gefimdenen 
Briefe, gebt zur Gewißheit hervor, daß fie, wie auf Glaſer und Grohmann, auch auf 
Gebhard ihre Gedanken und Wünfche gerichtet hatte. Fehlt es ihr gleich an jevem 
Grunde, ver fie zu irgend einer Hoffnung auf eine Heirath mit Gebhard berechtigte, 
fo durfte fie ſich doch wenigftens mit ver Möglichkeit jchmeicheln, daß fie, falld er 
Mittwer geworben, durch feine Hand vielleicht ihre Verſorgung erbalten fönne Che 
fie aber nur zu hoffen anfangen durfte, mußte Gebhards Che getrennt fein, und 
died war genug für fie, um die Wöchnerin durch Gift aus dem Wege zu räumen. 
2) Gegen Ende ded Monats Auguft fpeiäten ver Handlungsdiener Bed und 
Die Sekretärswittwe Alberti bei Gebhard zu Mittag und wurden vergiftet. — Die 
Zwanziger befennt jich dieſes Verbrechens ſchuldig. Bed habe fie zuweilen genedt und 
"gefoppt. Sie babe ibm daher mit Mäufegift vermiſchtes Bier zu trinken gegeben und 
zwar aus demfelben Kruge, welcher feit ver Vergiftung der Gebhard nody zur Hälfte 
übrig geblieben fei, und welchen fie nur frifch aufgefüllt habe. Ihn zu tödten fei nicht 
in ihren Sinn gefommen, fondern nur ihn krank zu machen, um ihn für feine Nedereien 
zu beftrafen. „Ich babe (ich muß ed nur jagen) meinen Spaß dabei gehabt, wenn 
die Leute, die mich fo quälten, ſich erbrechen muften.» — Daß auch vie Albertt 
son demfelben vergifteten Biere einige Gläfer getrunfen habe, räumt fie ein; jedoch 
ohne ihre Abficht ſei es geicheben. Sie ſelbſt habe ihr vom Piertrinfen abgerathen 
und ald fie demungeachtet davon getrunfen und hierauf von heftigem Erbrechen befallen 
- worden fei, habe fie ihr Hoffmann’sche Tropfen gereicht und ihr Kaffee machen lafien. 
3) Den Amtsboten Rofenhauer mit Wein vergiftet zu haben, läugnet fie; da— 
gegen bekennt fie eine Vergiftung beffelben durch Bier. Diefer Roſenhauer war ihr, 
wie fie jagt, zuwider; er machte ihr zuweilen Verdruß und Klatichereien. Ginige Tage 
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vor oder nach dem Vorfalle mit Bel babe fie ihm daher von dem vergifteten 
Biere eingefchenft, um ihn zu züchtigen. Sie babe blos den Bodenſatz in demſelben 
alten Kruge, ver noch feit der Gebhard'ſchen Vergiftung übrig gewejen, von Neuen 
aufgefüllt. 

4) Was die angefchuldigte Vergiftung des Roſenhauer'ſchen Laufburfchen, Johann 
Kraus, durch Branntwein betrifft, fo läugnet jie ebenfalld zwar nicht die That, aber 
das angegebene Mittel. „»Es gebe ja der gefunde Menfchenverftand, dag man in einem 
fo hellen Getränfe wie Branntwein, worin jedes Fäſerchen zu feben fei, Niemand 
vergiften könne. Uber va Kraus immer fo grob gewefen, habe fie ihm einmal ein 
kleines Glas vergifteted Bier gegeben, auf daß er fich erbrechen müjje.« Damit 
ſteht jedoch der Umftand in Flarem MWideripruche, daß Kraus nach dem Genuffe des 
ibm von der Zwanziger gereichten Branntweind, worin er auch einen fremven Körper 
wahrgenommen, erfranft ift und daß er, nach feiner Verficherung, öfter Bier von ber 
Zwanziger erhalten babe, obne fich jemals nachher übergeben zu müſſen. 

5) Es ift erwiefen, daß am 1. September ver Kammeramtmann Gebhard, ver 
Juſtizamtsverweſer Bed, ferner deſſen Bruder, der Handlungsdiener Bed (verjelbe, 
welcher jchon einige Tage zuvor von der Zwanziger war vergiftet worden), dann ber 
Bürgermeifter Petz und ver Scribent Scherber, welche auf dem Kegelplatze verfammelt 
waren, plöglich an einer Arjenifvergiftung erfranften und zwar nach dem Genuffe von 
Bier, weldyed die Zwanziger auf Verlangen ihres Herrn aus deſſen Keller geſchickt 
hatte, Die Zwanziger läugnete bebarrlich jede werbrecberifche Abfiht. "Sie wife gar 
nicht, wie e8 zugegangen. DBielleicht, daß in ven beiven, zuerft für Gebhard vergifteten 
Krügen noch ein Bovenfaß zurüdgeblieben fei und fie nun zufällig gerade dieſe, von 
Neuem aufgefüllten Krüge, in vie Hände befommen babe“ Nichts ift unglaublicher 
ald dieſes Vorgeben und Nichts, wenn auch nicht jurivifch, doch nach allen Regeln 
bed Verftandes und der gemeinften Grfabrung, gewifier, als daß chen Die Zwanziger, 
welche das Vergiften zu Ernſt und Scherz betrieb, auch dieſe That und zwar mit 
Abjicht, begangen babe. Cie, welcher ed, nach ihrem eigenen Geſtändniſſe, «Spaß 
machte,» wenn bie von ibr vergifteten Leute ſich mit Erbrechen abquälten, fonnte es 
wohl aud einmal recht ſpaßhaft finden, einer ganzen SKegelgefellichaft ihre Luſt zu 
verderben und fich, wäre es auch nur in ver Phantaſie, an ibren Schmerzen, an ihrem 
Mürgen, Krümmen und Oefichterfchneivden, zu erluftigen. Vefand fich Doch auch in 
diefer Gejellichaft eben der Bel, an dem fie aud Haß ſchon einige Tage zuvor fich 
denjelben Spaß gemacht hatte. 

Eben jo wenig Glauben verdient die Inquifitin, wenn fie vorgibt, daß immer 
nur die beiden, bereitö am 17. Mai vergifteten Krüge, mit ihrem alten Bodenſatze, 
alles in allem gewirft haben. Wenn dem fo wäre, .fo müßten dieſe zwei Krüge mit 
dem befannten Oelfrüglein ver Wittwe etwas gemein gehabt haben. Aus diefen Krügen 
vergiftete ſich erſt die Gebhard zu tod; hierauf tranf davon, nach ihrem Oeftänpniffe, 
der Bel, dann die Alberti mehrere Gläfer, worauf beide heftig erfranften; ferner 
Roſenhauer, hierauf Kraus, endlich fünf Verfonen einer Kegelgefelichaft, die indgefammt 
franf wurden und von denen Ginige, noch Tage und Wochen lang, die Bolgen des 
Giftes in ihren Körper fpürten. Zu einer wahrjcheinlichen Erklärung leitet folgender 
Umſtand: Am Abend vor ihrem MWeggeben aus dem Gebhardſchen Haufe (2. September), 
als ihr bereit3 die Schlüffel abgenommen waren, ging fie mit dem Scribenten Scherber 
in das Gewölbe, um dieſem zu zeigen, wozu ed des Zeigend eben nicht jehr bevurfte, 
nämlich wo die Lichter aufbewahrt würden. Als Scherber mit ven Kichtern wieder 
berausging, nahm fie ein daſelbſt befinnliches Töpfchen zu fich, mit ven Worten: »ſie 
wolle dieſes Töpfchen mitnehmen, es ftehe fchon lange da. Dieſes brachte fie ſodann, 
mit dem Auftrage, daſſelbe auszuwaſchen, der Hausmagd, welche bei vejien Reinigung 
einen weißen zähen Schaum, ohngefähr in der Dide eined Mefjerrüdend auf ven Boden 
dejjelben wahrnahm. Dieſes Toͤpfchen war denn wohl, aller Wahricheinlichfeit nach, 
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nichts anderes, als ein Giftbehälter, aus welchem fie, jo oft ſie deſſen bedurfte, ſich 
ihre Vorräthe vergifteten Biers bereitete. 
So wenig ſie ſich zur abſichtlichen Vergiftung der Kegelgeſellſchaft bekennt, eben 
ſo wenig 

6) räumt ſie irgend eine Schuld an den Uebelkeiten ein, welche die beiden 
Dienſtmägde, Haz und Waldmann, nach dem Genuſſe von Kaffee befallen haben. 

Dagegen 

7) bekennt fie die Vergiftung des Salzfaſſes in der Küche, am Vor 
abend ihres Abzuges aus dem Gebhard'ſchen Haufe. — »Ich muß geftehen, “ find 
ihre eignen Morte, „dag ich am Abend vor meinem Weggange das Salzfaß, welches 
in der Küche gebraucht wird, allerdings mit Arfenif vermifcht habe, vamit bei meinem 
Abgange alle, die im Haufe blieben, etwas friegten und ich der 
Magd einen Verdruß zuziche Ich nahm aus meiner Tafche, worin ich das 
Gift Hatte, eine Priſe Mäufenift, ging damit von meiner Schlafftube in die Küche, 
nahm das Salzfaß aus derſelben mit in die Gefinveftube, tührte, indem ich einen 
Scherz machte, das Salz vreimal um, und ließ in dafjelbe den Arſenik fallen.» 

Nun hatte fich aber 

8) auch die Salztonne, welche noch einen beveutenden Vorrat Salz enthielt, 
ftarf mit Arfenif vermifcht befunden; und aus eben dieſer Salztonne war von der 
Zwanziger ſelbſt das Salzfaß in ver Küche aufgefüllt worden. Es ift daher durchaus 
fein Grund vorhanden, zu zweifeln, daß fle es war, welche auch den Salzvorrath in 
der Tonne mit Arſenik vermifiht hat. Dennoch behauptet fie, gleichfam ver Wahrheit 
felbft in dad Angefiht Tügend, ihre Unſchuld. „Ich Fann,o fagt fie, vmir nicht | 
anders denken, ald daß mehre Menfchen auf mein Unglück losgearbeitet und mir dieſes 
getban haben.» 

Mas enplich 

9) das ſechs Monat alte Gebharb’iche MWochenfind, die vliebe Fritzchen« betrifft, 
welchen fie zum Abſchiede, unter Liebfofungen, in Biskuit und Milch Arfenik gegeben 
zu haben, befchuldigt ift: fo befennt fie fich diefer That wenigitend in ihren Haupt« 
umftänden jehuldig. In Biskuit habe fie dem Kinde nichts beigebracht; aber in eine 
Kaffeetaffe vol Milch babe fie vein klein wenig Mücdenfteins gethan, und 
babe von viefer Milh dem Kinde einige Kaffeelöffelhben zu trinken gegeben, 
das übrige aber, weil fie wahrgenommen, daß der Mücdenftein noch nicht ganz aufs 
gelöst geweien, Hinweggegoffen. Ihre Abficht fei dabei nicht geweien, „dem Xeben 
des Kindes zu ſchaden, ſondern nur ibm Uebelfeit zu erregen, und ed unrubig zu 
madhben, damit Gebhard bewogen werde, fie, zur Beruhigung 
feines Kindes, von Baireuth wieder zurüdzurnfen, wo fie veöhalb 
vier Wochen fich aufgehalten babe.a — Bezüglich ihrer Abficht bei dieſer That, fpricht 
fie wahr; dieſes beftätigen verſchiedene Aeußerungen in ihren Briefen an Gebhard, 
fowohl in demjenigen, welchen fie bei ihrer Abreife in ihrer Kommode zurückließ, als 
auch in einem fpätern, den fie aud dem Kaufe ver Großmutter des Kindes gejchrieben 
bat, als dieje ihr die Nachricht mitgerheilt hatte, daß das Fleine Kind, wie fie von 
ihrem Schwiegerfohne erfahren, fehr krank und unruhig geworben ſei. Uebrigens aber 
ift dad Beftreben der Zwanziger, auch dieſe Ihat zu verfleinern, richt zu verfennen, 
Denn nad Ausſage der Dienftmagd Haz, gab die Zwanziger dem Kinde nicht blos 
Mich zu trinken, fonvdern auch Bisfuit zu effen, welches zuvor in die (wergiftete) 
Milch getaucht war, die denn auch nicht eine ganze, fondern weniger al8 eine halbe 
Taſſe füllte, und welche dem Kinde nicht Theelöffelweife und nicht blos zum Theil, 
fondern ganz zu trinfen gegeben wurde. 

Es mag rätbjelhaft jcheinen, warum doch dieſe Verbrecherin, Ren iwie fie ſelbſt 
wiſſen mußte, durch ihre abgelegten Geftänpnijfe mehr ald binreichenden Grund zu 
«inem Todesurtheile gegeben Hatte, gleichwohl alle ihre großen Miffetbaten immer 
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wenigſtend bid auf einen gewiffen Punkt zu verfleinern und zu befchönigen, andere von 
weit minderer Bedeutung, ohne allen Schein und: Glaubwärpigfeit, ganz von ſich ab» 
zulebnen bemüht gewefen ift. Entweder fuchte fl dadurch mwenigftend einer geſchärften 
Todesſtrafe zu entgehen, oder ed war diefer durchaus verbrehten falfchen Menſchen— 
natur ganz unmöglich, irgend einmal aufrichtig zu fein, ohne zugleich zu betrügen, 
eine Wahrheit zu jagen, ohne dieſer wenigftend eine Lüge zur Gefellihaft mitzugeben. 





Anna Margaretha Zwanziger*) hatte, als fie in die Gewalt ver 


“ Gerechtigkeit fiel, bereitd das fünfzigfte Jahr erreicht. Sie war klein von Wuchs, 
! Hager, ſchief und verwachien. Ihr bleiches, magered Geficht, in das Alter und Keiden- 
ſchaften bereits tiefe Burchen gegraben hatten, verriet auch nicht einen Zug ehemaliger 
| Schönheit, aus ihren widrigen Augen blidte Gchäfftgfeit und Neid, und der Ernft 
lag beftändig auf ihrer Stim, während ihr Mund zu freundlichem Lächeln fich verzog. 


Ihr Betragen war über und über Höflichkeit, Eriechende Unterthänigfeit, jehmeichelndes 
Schönthun. Wollüftig und gefallfüchtig von Jugend auf, vermochten jelbjt Alter und 


Häßlichkeit nichts über ihre Anfprüche auf dad männliche Geſchlecht. Noch im Gefäng- 


niffe, und als fie bereitd ihrem Todesurtheile entgegenjah, fpielte ihre Einbildungskraft 
mit der Erinnerung an die Blüthenzeit ihren Jahre. Ihrem Unterfuchungsrichter, 
welcher durch Ernſt und Milde ihr bejondered Zutrauen erworben hatte, machte fie 
einft, ald er fie im Gefängniffe bejuchte, die Erinnerung: er möge doch .ja nicht das 
Bild der Zwanziger, wie fie gewefen, fich vorftellen nach dem Ausjchen ver Zwanziger, 
wie fle ihm jet erjcheine; denn fonft fei fie fehön geweſen, ſehr ſchön. 

Sie war am 7. Auguft 1760**) zu Nürnberg geboren, und zwar zu böfer 
Borbedeutung (wie fie felbft bemerkt) im Gaſthauſe zum ſchwarzen Kreuz, welches 
ihrem Bater, Namend Schönleben, eigenthümlich gehörte. Diefer, welcher auf feine 
Tochter einen Namen vererbte, ver bei ihr im entgegengefeßten Sinne bezeichnend wurde, 
ftarb fchon anderthalb Jahre nach ihrer Geburt; und in ihrem fünften Lebensjahre 
verlor fie, nebft ihrem einzigen Bruder, auch ihre Mutter. 

Die fünfjährige doppelte Waife wurde zuerjt bei einer alten Jungfer in Nürnberg 
in die Koft verbungen; von da Fam fle, nach zwei oder drei Jahren nach Feucht zu 
einer Tante, welche ihr, wie fie fagt, eine zweite Mutter gewejen ; hierauf, nach ohn— 
gefähr zwei Jahren, wieder zurüd nach Nürnberg zu einer verwittweten Pfarrerin ; 
zulegt, beiläufig in ihrem zehnten Jahre, wurde fie von ihrem Vormunde, einem wohl— 
habenven Kaufmanne, in fein Haus genommen. Nebſt gehörigem Religionsunterrichte, 
erhielt fie eine nicht gemeine Erziehung, und lernte, außer weiblichen Arbeiten, worin 
fie eine große Gefchidlichkeit erlangte, Leſen, Schreiben, Rechnen, jo wie die Anfangs« 
gründe der franzöfifchen Sprache. Ihr Vormund, deſſen Augapfel fie geweſen fein will, 
fparte nichtd an ihr, und hielt fie zum Fleiße, zur Ordnung und zu gefälligen Sitten 
an. Allein von zarter Kinpheit an von Ort zu Ort, aud einer Hand in die andere 
geworfen, zerplitterte gleichjam ihr Jugendleben und ihre Erziehung ermangelte ver 
Stätigfeit und Uebereinftimmung. 

Kaum hatte fie das fünfzehnte Jahr zurüdgelegt, ald ihr Vormund ihr den 
damaligen Furier, nachher Notarius Zwanziger, zum Bräutigam beftimmte. Sie 


-Tiebte diefen Mann nicht, welcher bereits das dreißigſte Jahr überfchritten hatte und wich 


*) Dem nun folgenden Roman ihres Lebens Tiegen theils ihre gerichtlichen Bekenntniſſe, 
tbeild Zeugenaudfagen, tbeild eine über 18 engbefchriebene Bogen ftarfe Autobiograppie 
zum Grunde, welche fie, in der Zwifchenzeit von dem Schluffe der Unterfuhung bis zum ge— 
fällten Endurtheile, verfaßt bat. Alle Stellen der nachfolgenden Lebensgefchichte, welche zwiſchen 
Anführungszeihen fteberi, find die eigenen Worte der Verbrecherin. 

Nach dem Taufzeugniffe. In ihrer Autobiographie macht fie ib um vier Jahre 
jünger. 
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«ine Weile ibm felbft, fo wie jeinen Anträgen und Bewerbungen aus Doc flegten 
enblich die Berevungen ihred Vormundes, und im neunzehnten*) Jahre wurde fie 
Bwanzigerd Gattin. 

An einen Mann gebunden, welchen fie »fürchtete, wie das Kind die Authe,» 
ungewohnt des beſchränkten Stilllebens, das gegen das heitere, geräufchvolle Treiben 
im Haufe des Vormundes einen unangenehmen Abftand bildete; von ihrem Manne, 
welcher entweder feinem Berufe oder dem Trunke nachging, großentheild der Einfamkeit 
überlafjen: fuchte fie anfangs den Verdruß der Langeweile in Lefereien zu töbten. 
„Mein erfted Buch, melches ich Tas, waren Werthers Leiden. Died Buch machte 
gleich fo großen Einprud auf mich, daß ich immer weinen mußte. Hätte ich dann 
eine Pijtole gehabt, jo Hätte ich, mich auch erſchoſſen. Hierauf lad ih Pamela und 

‚@milia ®alotti» Mit der romanhaften Echwärmeret ift, zumal in halbgebilveten 
| oder von Natur zur Kälte hinneigenden Gemüthern, fehr nahe die Empfindelei ver- 
wandt, welche durch das nicht Empfundene, blos als empfunden Borgeftellte, den inneren 


—— 


Sinn gleichſam zwangsweiſe kitzelt, im welcher der Menſch bloße Grimaſſen von 


Empfindungen als wirkliche ſich ſelbſt und anderen aufzulügen ſucht und wodurch er, 
ſobald ihm dieſes habituell geworden, ſich den Quell der gewiſſeſten Wahrheit, nämlich 


das Gefühl, bis in deſſen innerſten Tiefen, für immer vergiftet. Verſtellung, Lügen- 
haftigkeit, Falſchheit, Tücke und was allen dieſen anhängt: das find vie Saaten, die, 
wo nicht nothwendig, doch ſehr leicht, alsdann aber üppich wuchernd, in einer Seele 


‚aufgeben, welcher es zur Gewohnheit geworden iſt, mit ihren eigenen Gefühlen gleichſam 


Fälſcherei zu treiben. Ueberdies erftiden die wahren Gefühle jehr leicht unter den 


erlogenen ; und fo ift ed erflärbar, warum fich wie Empfinvelei mit der entichievenften 
Gefühllofigfeit und Starrheit des Gemüths, fogar mit Graufamkelt jehr wohl verträgt. 

Die fillen Genüffe ver Empfinpfamfeit wurden übrigend bald durch vie, ihrer 
Natur mehr zufagenden, Bergnügungen raufchender Zerftreuung erfeßt, nachdem das 
Rormundfchaftdamt ihrem Manne dad Vermögen ber inveffen volljährig gewordenen 
Gattin ausgeliefert hatte. Diefer wußte e3 zu nichts Beſſeren zu verwenden, als fidy 
damit Iuftige Tage und Abende zu verfchaffen, am welchen er, wie billig, feine Ehe- 
hälfte Theil nehmen ließ; ed wurben @äfte geladen, muſikaliſche Gejellichaften veranftaltet, 
Spagierfahrten unternommen, Bälle und Redouten befucht. 

Allein in wenigen Jahren war unter Eſſen, Trinken, Lachen und Lieben, das 


Permögen zerronnen und, ftatt der fchwärmenden Freuden, zogen Noth und Hunger 


in das Haus. Sie hatte ihrem Manne zwei Kinder geboren, diefe follte fie ernähren; 
ihr Mann, ein Trunfenbold, welcher Tags oft feine zehn Flaſchen Wein vertrug, ver- 
Tangte in das Wirthshaus, und war eben jo überläftig, wenn ed hierzu an Geld 
gebrach, ald gefällig und nachfichtig, ſobald ed nur hieran nicht fehlte. Die Verehrerin 
der Pamela, welche bei Wertherd Leiden geweint hatte, machte daher nun ihre Perfon 
zur Waare. »Doch befaß ich,e fügte fie, vimmer noch fo viel Delikateſſe, mich 
zur zu Standedperfonen zu halten, die ſtill ſchwiegen. Denn dad Prinzip ift mir 
Son Jugend auf eingeprägt, mich nur zu Perſonen zu halten, die mein Glüd 


machen könnten. Go hatte ich denn auch ber Liebe dad Glüd zu danken, 


Daß ich von edlen Männern viel unterftügt wurde.“ 

Nach Berlauf von ungefähr zwei Jahren ging durch eine lhren- Lotterie, zu 
welcher Zwanziger den Plan ausgedacht hatte, ein neuer Glüdöftern über beiden 
Ehegatten auf. Mit dem Wohlftande fehrte auch das MWohlleben zurüf,. Und was 
man biöher, für Geld, aus Noth getrieben hatte, wurde jegt aus Liebe und Gewohn— 


*) Sie ſelbſt behauptet immer, fchon im fünfzehnten Jahre mit Zwanziger getraut worden 
u fein, was ihr fogar die richterlihen Erkenntniſſe auf ihr Wort nachſagen. Allein jene wen. ri 
ft blos eine jener Ausfhmüdungen und Hebertreibungen, deren fi dieſe —— Inquiñfitin 
bedient, nur um ſich intereſſanter zu machen. Nach dem pfarramtlichen Zeugniffe heiratheie fie 
erft am 5. October 1778, 
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heit fortgethan. Ein fehr ernfthaftes, ärgerliches und koſtſpieliges Werhältnig ver 
Gattin mit einem gewiffen Kieutenant von B*. veranlafte einen heftigen Cheftreit. 
Sie verlieh ihren Mann, begab fich zur Schwefter ihres Liebhabers nach Wien, kehrte 
von da, auf Vorftellung ihres Mannes, wieder nach Nürnberg zurüd, klagte jedoch 
nunmehr, bierzu von ihren Liebhaber angereigt, auf Ehefcheidung und wurde, nach 
kurzem Prozeſſe, von ihrem Manne wirklich geſchleden. Doch kaum war dad Scheivungs- 
urtheil erfolgt, als fie fich fogleich nachher, am Tage nach vefien Verkündung, "mit 
ihrem Manne in ver Kaurenzi= Kirche zum zweiten Male trauen ließ, ſeit welcher Zeit 
fie, bis an deſſen Tod, wenigftend nach ihrer eigenen Verficherung, in ganz zufrievener, 
beinahe glüdlicher Ehe gelebt bat. Sie habe zulegt, fügt fie hinzu, fogar Zuneigung 
zu ihm gewonnen; denn fie habe Bei mehren Gelegenheiten wahrgenommen, daß er 
vjehr edel gedacht und ein [ehr empfindſames Herz gehabt habe.“ 

Am 21. Januar 1796, im achtschnten Jahre feiner Ehe, machte Zwanziger, 
durch feinen, nach ſehr Furzem Kranfenlager erfolgten Tod, feine Gattin zur Wittwe, 
Der Verdacht, ven fehnellen Tod ihres Gatten ebenfalld durch Gift bewirft zu haben, 
wurde durch die Unterfuchung nicht bejtätigt. 

Seit diefem Todesfälle wird das Leben der Zwanziger ein Gewirre von Unglüds- 
fällen, Thorbeiten, Laſtern und zum Theil (fchon vor den fpäteren, größeren Greigniffen 
im Paireutber Lande) von Berbrechen. 

Das älterliche Vermögen war verzehrt, Die Quelle des Ginfommend verfiegt; 
nur 400 fl. in Allem vermochte fie noch zufammen zu bringen. Mit viefen begab fie 
fih nah Wien, angeblih um fi vafelbft von ver Zuderbäderei zu ernähren. Als 
dieſes mißlang, diente fie als Haushälterin in verfchiedenen angefehenen Häuſern; 
gerietd dann mit einem Schreiber von der ungarifchen Kanzlei, welcher von fehr 
gutem Gemüth war,« in zu enge Vertraulichkeit, gebar ihm ein uneheliches Kin, 
that dieſes in das Findelhaus, wo es bald nachher ſtarb und kehrte nach anderthalb« 
Jähriger Abwefenheit wieder nach Nürnberg zurück. 

Wohl war ſie anfangs nicht Willens, ſich in ihrer Vaterftadt längere Zeit auf- 
zuhalten. Eines Tags aber machte ibr der Freiherr von W*, einen Beſuch, verſprach 
ibr feinen Schutz, und trug ihr feine „Freunpfchaft und Lieber an. »Sie merkte, 
nach ihrer Berficherung, an allem, daß fie im diefem Freiheren einen ſehr edlen 
Mann vor fi) habe» und miethete ſich daher in einem bejondern Zimmer ein. Hier 
wurde fie von ihrem Befchüger, wie veine Freundin von einem Freunde» befucht, 
erhielt von ihm Untesftügung an Geld; ward aber — was wohl nur die gutmüfbigfte 
Leichtgläubigkeit ihr zu glauben geneigt fein dürfte — mit allen ihrer Tugend gefähr— 
lichen Zumuthungen von ihm verfcbont und vzu allem Guten geleitet.n Nebenbei 
fchaffte fie fi noch einen Verdienſt mit Puppenmachen, 

Drei Monatermochte dieſes Verhältniß gedauert haben, ald ihr der Antrag wurde, 
bei dem Minifter- Präftventen von K*. zu Frankfurt, »ald Haushälterin in Dienfte zu 
treten. Ihr edler Befchüher zu ? berg war großmüthig genug, fie an ihrem Glücke 
nicht zu hindern und, mit 100 fl. von ihm bejchenft, reiöte fie nach dem Orte ihrer 
Reftimmung ab. Allean bier wurde fie, nach zwei bis drei Monaten, theils wegen 
Unreinlichkeit, theils weil fie der Küche Acht gehörig vorzufteben wußte, des Dienjtes 
wieder entlaffen. Sie ſelbſt behauptet freilich, anderthalb Jahre in dieſem Dienfte 
gewefen zu fein und a. eine Menge anderer Urfachen ihrer Dienftentlaffung zuſanimtn 


zu finden. 
Aus dem Saufe Nicfe Herrſchaft entfernt, bezog fie zu Frankfurt anfangs ein 
Monatszimmer bei einem Arifeur, — verdingte ſich ſodann ald Kindeswärterin bei 


einer Geſellſchaft englifher Reuter, — ‚qqutlief ihnen 8 Tage nachher, als dieſe fich 
eben auf der Reiſe nach Bamberg befanden, — fehrte wieder nach Frankfurt zu je 

Friſeur zurüd und wurde endlich — aus Mitleid und nur auf kurze Zeit von einent 
Kaufmanne als Kindesmagd aufgenommen: — alles viefes in dem. Zeitraume weniger 
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Monate. So viele Unglüdsfälle gleichſam mit Ginem Schlage, verbunden mit dem - 
unausftehlidien Gedanken, von einer gebietenden Hausfrau bid zur gemeinen Kindes— 
magd herabgefommen zu fein, wirften jo heftig auf ihr Gemüth, daß ſie ſich wie eine | 
Seefinnige. Beteug- Dom Weinen ging fie zum Lachen, von dem Lachen zum Beten 
er. Lachend vernabm- fie die Befehle ihrer Herrichaft und ging gehborchenn ab an! 
das befohlene Geihäft, um ed gleihwohl — nicht zu verrichten. 

In ihrer Außerften Noth batte fie fich indeſſen brieflich wieder an ihren edlen 
Freund, den Freiberen von W*, nach Nürnberg gewendet, ver fich ihr wirflich von 
neuem ald Beichüger anbot. Bei ihrer Ankunft zu Nürnberg wurde fie von ihm auf 
das herzlichite empfangen. »Aber zu ihrem Erftaunene — fo erzählt fie mit einem 
banvgreiflichen Anachronismus — „zu ihrem GErftaunen, babe fie von jebt an eine 
große Beränderung in feinen Eitten wahrgenommen. Er, ein verheiratbeter Mann, 
fei auf einmal freier, und immer zubringlicher geworben, abe fehr leichtjinnige 
Gerundſätze geäußert, und enplih feine Würde fo ganz und gar ver— 
geſſen,“ — daß fie zulegt von ihm in die Hoffnung verfegt worden jei, von neuem 
Mutter zu werden.“) Sobald aber ver, Freund von biefer Hoffnung in Kenntnif 
gejegt worden war, bezeugte er fich auffallend Fälter als bisher, jeine Beſuche wurden 
feltener und kürzer und nur zu bald erhielt fie die entjeßliche Gewißheit, vaß er unter 
dep eine (in Deutichland nicht unrühmlich bekannte) Schauſpielerin, welche ſich damals 
zu Nürnberg aufbielt, weit lieber befuche als fie felbit. Nicht genug, daß ver Schreck 
über dieſe Neuigfeit fogleih eine angebliche Fehlgeburt zur Folge hatte: am folgenden 
Tage ließ ſie fih von ihren Haudleuten ein Aderlaß-Eiſen bringen, zerrigte ſich damit 
die Adern beider Arme, wurde jedoch, wie fie angiebt, an Vollbringung ihres Vor— 
babens gehindert und vfonnte nicht mehr als eine Kaffeefchale voll Blut herausbringen. « 
Der Haudherr eilte fogleich zum Freibern von W*,, machte ihn mit dem Vorfalle 
befannt, zeigte ihm das mörderifche Aderlaß-⸗Eiſen und bewog ibn, am folgenden Tage 
feinen weiblichen Werther zu befuchen. Wreiherr von W*. erfchien, — aber nicht als 
ein Meuiger; er lachte, obgleich ihm vie Kaffeefchale mit Blut vorfichtig unter bie 
Augen geftellt war, die Närrin aus und fehrte ihr bald, nach heftigen Vorwürfen 
son ihrer Seite, ven Rüden, um fie niemald wieder zu fehen. In Rache glühend 
packte fie fogleich die Briefe ihres Liebhabers zufammen und fendete ſie deſſen Gemahlin 
zw. Sodann aber ging fie, Siegwart in ver Taſche, ihre Dienftmäpchen an ver 
Seite, an die Pegnis, um in biefer, wie fie verjichert, ihr Xeben zu enden. Am hoben 
Ufer feßte fie fich nieder, lad im Siegwart und war eben bis zu dem Liede gefommen: 
Mein Leben ift jo traurig u. f. w., als fie in ven Fluß hinabſprang. Allein zwei 
in ver Nähe bejchäftigte Fiſcher brachten fie alsbald, ohne allen Schaven, blos mit 
durchnäßten Kleidern, wieder an das Ufer. In ver Gefchwinbigfeit wurden frodene 
Kleider berbeigebolt, vie naſſen aber, ald ftumme Zeugen des zweiten Mordverſuchs, 
zu dem Freiherrn von W*. getragen, der jedoch das diefe Sachen überbringende Dienft- 
mädchen mit 25 fl. — und mit dem guten Rathe entließ: ihre Gebieterin möge fich 
unverzüglih und fo weit ald möglid von Nürnberg entfernen. Dieje reidte denn 
auch, ohne in ihre Wohnung zurüd zu Eehren, noch in verfelben Naht nad) Regeus— 
burg ab. 

Was es mit diefem zweifachen Morbverjuche für eine Bewandtniß hatte, daß das 
Dlut nur gelaffen wurde, um nicht zu verbluten und der Sprung in das Waffer gethan 
wurde, um wieder heraudgezogen zu werden, ift, nach allen Umſtänden, mehr als 
wahrfcheinfih. Indeſſen fchreibt fie, was an fich fehr qlaublich ift, dem treulofen und 
bartberzigen Benehmen ihres Befchügerd einen großen Theil ihrer Erbitterung gegen 
dad Menfchengefchlecht zur Laft. »Was mein Herz jo böfe gemacht bat?» fagt fie in 


*) Diefe Schwangerfhaft war böhftwahrfcheintich bios ein Vorgeben, um ven Befchüger 
deſto mehr zu feſſeln. 
v. Feuerbach, merfw. Verbrechen. 2 
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einem ihrer Verhoͤre: »Herr von W*. iſt daran ſchuld. Als ich mir damals in 
Nürnberg die Adern aufgefchnitten hatte, und er mein Blut jab, da lachte er nur. 
Und als ich ihm vorbielt, daß er ſchon einmal ein Mädchen unglüdlich gemacht habe, 
die mit ihrem son ihm erzeugten Kinde in dad Waſſer gefprungen fei, da lachte er 
wieder, Schredlih war mir dabei zu Muthe und fo oft ich nachher etwas Böfes 
that, dachte ich bei mir felbft: mit dir hat Fein Menſch Mitleid gehabt, fo habe denn 
auch Fein Mitleid, wenn Andere unglüdlich find. 

Von Regendburg, wo fie ein Wunpfieber befam und drei Wochen fi; aufzu— 


| halten genötbigt war, führte ſie ihr Gefchid, unter mancherlei Berrängniffen, über 


Wien wieder nach Nürnberg, von da nach Thüringen und bier in das Haus bed 
Kammerherrn von S*. zu Weimar ald Dienftmagd. Nach ihrer Erzählung war aber 
in diefem Haufe der Dienft für jedes Gefinde jehr befchwerlich und wenig lohnend; 
daher fie deffelben bald überbrüffig wurde und, nach ohngefähr 6 Wochen, bei fich 
befchloß, denfelben ohne Auffünvigung im Stillen zu verlaffen, fich jedoch zugleich 
veine Entfhädigung« mitzunehmen. „Mein Borfap,r erzählt fie, vgelang 
herrlich! Die Herrichaft jap bei Tafel und nun hieß es, ich folle mit dem Kinde 


-fpielen, damit es Fein Gefchrei gebe. Ich ging aljo mit viefem in das fehöne Zimmer, 


wo ein rundes Tiſchchen ftand, mit einer Schublade. Hierin war nicht bloß ein 
Ring, fondern auch Perlen und Steine, Ohrringe und vergleichen Koftbarkeiten. Wo 
man ſolche Sachen, dachte ich, den Kindern zum Spiele läßt, achtet man nicht darauf, 
fonft würde man fie verwahren. Gben fpielte dad Kind mit dem Ringe, welcher in 


‚ einer Kapfel lag und warf ihn bin und ber. Das Kind felbft gab ihn mir dann in 


die Hand; ich öffnete die Kapfel und ver Ring fiel mir in die Augen; da war mir, 
als ſtehe Icmand neben mir und fpräche: behalte ihn! Ich folgte dieſer Eingebung, 
fchläferte dad Kind ein und ging, während noch die Herrfchaften bei ver Tafel fahen, 
von Haus hinweg aud der Stadt. — Mit diefem zierlicy zufammen gefügten Diebſtahls— 
romane, welcher die That (morauf fie gleichwohl, wie ihr anfangs ſelbſt entichlüpft, 
mit vorbedachtem Entſchluſſe ausgegangen war) dem Berhängniffe der augenblidlichen 
Verblendung, der unbewachten Eingebung eined böfen Geiftes zufchrieb, und welcher 
nebenbei darauf mit berechnet ift, den häuslichen Sinn und die Wirthichaftlichkeit 
der Dame des Haufed in ein üble Licht zu ftellen, — flimmt nun freilich bie 
ganz profaifche Ausfage ver beftohlenen Herrfchaft durchaus nicht zufammen. Nach 
Ausfage befand ſich der geftohlene, mit edlen Steinen befegte Ring in einem ver— 
fhloffenen Schreibfchranfe, zu welchem der Schlüffel in dem Arbeitsförbchen 
der Dame des Hauſes zu liegen pflegte. 

Aus Weimar glücklich mit ihrer Beute entfommen, fuchte die Zwanziger ihre 
Zuflucht zu Mainbernheim bei ihrem Schwiegerfohne, dem Buchbinder Sauer, der ihre 
Tochter Anna Margaretha gebeiratbet hatte. Kaum war fie drei Tage in dem Haufe 
ihres Schwiegerfohnes, als dieſem ein Zeitungäblatt in die Hand fiel, in welchen feine 
Schwiegermutter, wegen des entwendeten Brillantringed, von Weimar aus mit Steck— 
briefen verfolgt wurde. Der Schwiegerſohn wieß feine Schwiegermutter fogeih aus 
feiner Wohnung und noch deſſelben Tags reiste fie nach Würzburg ab, Hier hatte 
fie Die Unverfchämtbeit, an ven von Fon beftoblenen Herrn nach Weimar zu fchreiben 
und ihm darüber Vorwürfe zu machen, daß er durch jene öffentliche Ausfchreibung, 
fie in’d Unglück gebracht habe. Freilich fuhr jener Steckbrief, wie ein Blitzſtrahl, 
zerftörend durch ihr Leben: ihr Name war ehrlos, fie ſelbſt geächtet, ihre Perſon 
bürgerlich vernichtet. Um nody unter den Menfchen geduldet zu werben, mußte fie 
gleichfam aufhören, ſie jelbit zu fein; son nun an vertaufchte fie ven Namen Zwanziger 
mit ihrem Geburtönamen: Schönleben. 

Nachdem fie, unter diefen Namen fich eine Zeitlang durch verſchiedene Orte des 
Frankenlandes umbergetrieben, bald Hier bald da, meiftens bei den höheren und ges 
bilveten Etänvden, ein kurzes Unterfommen gefunden hatte, gelang es ihr (1805), in 
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dem oberpfälsihen Stäptchen Neumarkt ſich eine Art Verſorgung zu verichaffen. Sie . 
trat ald Lehrerin junger Mädchen in weiblichen Arbeiten auf, erbielt viele Lehrſtunden, 
erwarb ſich noch manches mit eignen Urbeiten und verdiente fich, was ihr die dortige 
Obrigkeit bezeugte, dur ihren Fleiß, wie durch ihre qute anſtändige Aufführung, vie 
allgemeine Zufriedenheit. Allein ihr Schidjal, vielmehr ihr unrubiges, mit fich ſelbſt 
zerfallened Gemüth ließ ihr nirgends eine bleibende Stätte. Zu ihrem Unglücke bielt 
fih einft ver General N. N. aud München zu Neumarkt auf. Die bejabrte Wittwe 
wußte noch des bejabrten Seren Gelüfte auf fich zu lenfen; er ließ fich bis zur engiten 
Vertraulichfeit mit ihr herab und machte ihr gelegentlich das Verfprechen, für fie 
forgen zu wollen. Da erwachte in ibr- die Erinnerung an die jchöne Vergangenheit, 
wo die „vornehmen, edlen Männer» ihre Befchüger waren; dad Vergangene, meinte 
fie, wolle ſich mım in ihrem Alter erneuern ; und ſchon zog fie in ihren Gebanfen 
und Träumen, als unterhaltene Freundin einer Ercellenz, in München ein, Diejen 
Hoffnungen glaubte fie, wie fie verfichert, ſich um fo zutraulicher überlaffen zu dürfen, 
»ald fie immer gehört habe, daß die Katholifen jebr Wort zu balten pflegten.a — 
Der General verlieg Neumarkt. Sie jihrieb ibm; erbielt aber Feine Antwort. Sie 
meldete ihm (fäljchlich) einige Zeit nachher ihre Schwangerjchaft; allein es wurde ihr, 
ftatt anderer Antwort, blos eine geringe Summe Geldes, zur Beruhigung für immer, 
durch eisen Pfarrer überantwortet. Hierdurch noch nicht entmutbigt, verließ fie Nette 
marft, wo fie ein ganzes Jahr lang Ruhe und Unterfommen gefunden batte und zog 
nah München, um fib Er. Ercellenz perſönlich vorzuftellen; aber ſie wurde nicht 
sorgelaffen. Aus ihrem Gaſthauſe erließ fie ein Schreiben an ihren hoben Gönner, 
erhielt aber von einem Gecretär over Bedienten vefielben, nebft einem Fleinen Reiſegelde, 
die münnliche Weifung, feinen gnädigen Herrn ein für allemal nidyt mehr mit ihren 
tollen Zudringlichkeiten zu beläftigen. 

Genötbhigt München zu 'verlaffen, zog fie noch an manden Orten bin und ber, 
bis fie erivlih von ihrem Verhängniſſe im Jahre 1807 nach Pegnig und von da nach 
Kafendorf und Sanspareil, auf den Schauplag ihrer großen Miffethaten geführt wurde. 


In ihrer Jugend zeigte ſich uns dieſe Verbrecherin nur als ein. charafterlofes, 
gefallfüchtiged und, bei oberflächlicher Bildung, durch empfindelnde Romanleferei ver 
ſchrobenes Weſen, welches, ohne innere Kraft, von ven Umſtänden des Augenblicks 
hin und her getrieben, erſt in finnliche Zerſtreuungen ſich verliert, dann in Laſter 
verſinkt, um Geld ihren Körper Preis giebt und fo mit der Ehre dee Achtung vor ſich 
felbft, mit dieſer Die Stüge ihrer fittlichen Kraft verliert. 

Durch ihre Eitelkeit, von ibr Delikatejfe genannt, zu den vornehmeren Klafjen 
bingegogen ; gezwungen auch viejenigen erobern und feftzubalten, für welche nicht immer 
ihre Neigung ſprechen fonnte ; ſpäterhin genötbigt, fich in fremder Welt durch mancherlet 
Menſchen mit freunplichem Geſichte hindurch zu fchmeicheln, oft zurüdgeftogen und 
gebemütbigt und felten in dem Kalle, dem innerlich tobenden Sturme nad Außen 
freien Lauf zu laffen; zu unruhig, um von ihrer gefchicten Hände Arbeit in ftiller 
Zurüdgezogenbeit jelbitftännig zu leben und doch zu ftolz, um als bloßer Dienftbote 
Andern nur zu geborchen; daher immer bemübt, den Befehlen der Herrichaft augen- 
dienerifch zuporzufommen, oder ihr durch erichlichene Bertraulichfeit dad Befehlen un« 
möglich zu machen; ſtets Nollen jpielend und immer die Nollen wechjelnd, fortwährend 
genötbigt anders zu fcheinen ald fie war, wußte ſie wohl endlich die Kunft fich in die 
Menjchen zu finden und zu fügen, mit dem ihr allenfalld noch übrigen Tegten Reftchen 
son Wahrhaftigkeit und Redlichkeit des Gemüths bezahlen. Sie wurde eine falfche, 
tückiſche, lügenhafte, glattzüngige, schmeichelnde Heuchlerin. Nirgend mehr ver Fleinfte 
Zug von Treue und Gerapheit, überall Veritelung, in Allem Zweiveutigfeit oder Lüge. 
Ihr Mund lächelte, während ver Grimm an ibrem Innern zehrte; ihre Lippen ſprachen 
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von Gott, während ihr Herz mit dem Satan zu Math ging; indem fie Haß fücte, 
fprach fie Worte ver Verſoͤhnung; wenn fle lobte, laͤſterte ſie, wenn ſie läſterte, waren 
dieſe Läſterungen mit Lobſprüchen umhüllt und wenn ſie Wahrheit geben mußte; gab 
ſie derſelben wenigſtens die Lüge noch als Zugabe darein. 

Mit dieſen Eigenſchaften allein war ſie jedoch bei weitem noch nicht reif, eine 
Giftmörderin, und zwar eine Giftmiſcherin zu werden, wie ſie zu Kaſendorf 
und Sanspareil fich eriwiefen dat. Mit jenen Gigenfchaften allein fonnte fie noch 
immer ver Welt angehören; mit folchen Laftern kann man’ fogar in ven beiten Gejell- 
ſchaften beftehen und auf das Beſte gelitten fein; fie machen gewiffermaßen die Grundlage 
deſſen, was man die feinen Weltſitten und den guten Ton der großen Welt zu 
nennen beliebt. 

Aber die Zwanziger fühlte ſich zugleich als eine Unglückliche, und das 
Unglüd zerriß ihr alle Fäden, welche dad Gemüth mit der Menichheit zufammenbalten 
und ihm die Menjchlichfeit bewahren. Vom Schickſal, nur zu oft durch eigne Schuld, 
erfolgt, dabei aber von ihrer ſtets gejchäftigen Selbſtliebe verleitet, jede zerftörte Hoffnung, 
jeved ihr begegnende Uebel blos Der Bosheit und Härte anderer Menſchen beigumeffen, 
gewöhnte fie fih, das Menjchengefchlecht eben jo jehr zu verachten, als zu bafien. 
Bon Menſchenhaß und Menſchenverachtung genährt, wuchſen zugleich in ihrer finſtern 
Seele zwei Ungeheuer, giftiger Neid und grimmige Schadenfreude, zu Rieſen— 
ſchlangen auf. 

Faſt zwanzig Jahre lang von Ort zu Ort umhergejagt, beinahe ſchon fünfzig 
Jahre alt und noch immer ein Fremdling auf dieſer Erde, ohne Vaterland und 
Heimath, vor der Welt entehrt, blos durch den Namenstrug unter den Menſchen ge— 
duldet, ſuchte ſie endlich angſtvoll nach Ruhe, nach einer bleibenden Stätte, nach einer 
ſicheren Verſorgung. Und als Herrin, wie ehemals; nicht mehr als verachtete Magd, 
wie jetzt! — Immer nur Andern, nie ſich ſelbſt angehoͤren; nie befehlen, immer nur 
von Andern Befehle empfangen oder befürchten; immer kriechen und ſchmeicheln, blos 
um als Magd zu gefallen; fortwährend dazu verdammt, mit freundlich erzwungener 
Miene, den Menſchen ſchön zu thun, welche ſie gleichwohl nur haſſen konnte; abhängig, 
unterthänig, bei dem erzürnten Gefühle lebhafter Erinnerung an die vergangenen Zeiten 
eigener Herrſchaft; voll alter Anfprüce auf das gefällige Zuvorkommen und die Äußere 
Adıtung Anderer und doch jo oft genedt, verfpottet, verachtet, über die Achſel angeſehen, 
— dieſes wat mehr, ald eine ſolche Seele länger zu ertragen vermochte, Rettung 
mußte ihr werden aus einer jolchen Lage; over, wenn nicht Rettung, wenigjtend 
Erfag dafür! 

Aber aud dem Labyrinth ihres verwworrenen chend führte Fein gewöhnlicher Weg 
zur Breiheit. Ueberall Abgründe, welche den Ausgang vermehrten! Innerhalb ver 
Schrinfen bürgerlicher Ordnung nirgendwo ein audweichendes fichered Mittel der Hülfe! 
Doch ſieh! da entvedt jich ihr endlich das Gebeimnig einer ftill verborgenen Macht, 
welche fie nur fich dienſtbar zu machen braucht, um über alle Berge und Abgründe 
leichten Fußes hinüber zu schreiten und, jenfeit8 der läftigen Schranken beengender 
Merbältnifie, den Geſetzen des bürgerlichen Lebens entrüdt, ſogar über die Menichheit 
felbft hinausgehoben, mit unfichtbarer Gewalt nach eigener Willfür frei zu. herrſchen. 
Diefe geheimnipuolle Macht war — Gift. 

Wenn zuerft ihr jene Entdeckung geworben? aud welcher VBeranlafjung? ob mit 
einemmale, over nach und nach? ob ſie fich jemals eined Planes im Ganzen deutlich 
bewußt geweien ? oder ob ſich dieſer nur allmälig fortfchreitend, nach und nach theil- 
weiſe ausbilvdend, aus den Tiefen ihres finftern Gemüthed entwidelt bat? Hierauf 
ift Feine enticheidende Antwort möglich, weil diefe ein ganz unumwundenes, offenberziges 
Bekenntniß voraudjeßen würde, wie c8 die Derbrecherin niemals abgelegt bat. Ueber— 
haupt verläht und ihr Bekenntniß fat überall, wo es ven geheimen Triebfevern ihres 
Handelns gilt. Doc liegt dieſes Handeln ſelbſt fo klar und in fo mannigfaltigen 
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Erſcheinungen vor unſern Augen, daß uns daſſelbe das Geheimniß ſeiner verborgenen 
Quellen faſt mit eben jo großer Sicherheit enthüllt, als das offenſte Bekenntniß zu 
thun vermöchte. 

Sp viel gebt ganz einleuchtend aus ver Handlungsweiſe diefer Verbrecherin hervor, 
daß ed die höchſte Einfeitigkeit fein würde, bei ihr, wie fonft bei gewöhnfichen Ver— 
brechern, irgend eine einzelne Xeidenfchaft, dieſe oder jene beſtimmte beſondere 
Abſicht, ver Erklärung ihres verbrecherifchen Treibend im Allgemeinen zum | 
Grunde legen zu wollen. Was fie mit dem Gifte befreundete, -ibar überhaupt nur 
dad frobe Gefühl unmwiderftebliber Macht, pie ihren tüdiichen Stolz 
figelnde Freude, eine Kraft zu befigen, womit fie jede Beichränfung 
nah Gefallen umwerfen, jeden Zwed erreichen, ‘jede Neigung 
befriepigen und, invem fie damit über dad Wohl und Dajein anderer Menſchen 
gebot, gleichfam in die Plane des Schickſals zeritörend eingreifen und’ diefed nach ihrem 
Gefallen lenken konnte. Gift war ihr der magifche Scepter, womit fie unfichtbar 
diejenigen beberrfchte, welchen fle fichtbar dienen mußte; Gift vertrat ihr Die Stelle 
eines Zauberftabs, momit fie das goldene Thor ibrer lebten Hoffnungen fich öffnete. 
Ihr, welde die Schmach ihrer Dienftbarfeit an ven verbaften Menfchen zu rächen 
hatte, gewährte ed das Bewußtſein furchtbarer Erhabenheit, gleichfam als eine feindliche 
Gottheit, wie ein Engel des Todes und ver Qualen, unter dem wiverlichen Gejchlechte 
umber zu wandeln und mit geheimer Kraft bier Tod, dort Schmerz und Krankheit 
audzutbeilen. Diefes Gift, wozu diente ed nicht? Gift ftrafte jede wirkliche oder ver- 
meintlibe Kränfung; Gift süfrige für jede Fleine Nederei; Gift, wehrte unangenehmen 
Bäften Dad MWieverfommen ; mit Gift ftörte man vie beneivepben Freuden gefelliger 
Vereine; Gift gewährte mitunter in den lächerlichen Gebährden der Vergifteten eine 
Iuftige Unterhaltung ; Gift gab Gelegenheit, fich den davon Erfranften nachher in Wort 
und That, durch geheuchelte Theilnabme zu empfehlen; Gift war dad Mittel, Unſchuldige 
in Verdacht zu bringen und verhaftem Mitgeſinde bei feiner Herrichaft Verdruß zu 
bereiten; Gift machte Kinder fchreien und ließ die Väter glauben, jene fehrieen aus 
Sehnſucht nach der geliebten Wärterin. Schmeichelte ihr die Hoffnung mit der Ausficht 
auf Die Heirath eines noch verheiratbeten Mannes, fo durfte fie nur wollen und bie 
Weiber fliegen in dad Grab, um ihre Männer ibr ald MWittwer zu binterlaffen; — 
mißgönnte ihr Gejchlechtäneid der Braut ibren Bräutigam, fo wurden umfonft Ringe 
gewechjelt und Aufgebote veranftaltet, ihr Liebes Gift kam bei Zeiten dem Hochzeitsfeſte 
zuvor. Giftmischen und Giftgeben wurde fonach für fie ein gewöhnliches Gefchäft, 
ausgeübt zum Scherz wie zum Ernfte, zuleßt mit Leidenſchaft betrieben, nicht 
blos um feiner Folgen willen, fondern um feiner felbft wiflen, aus Liebe 
zum Gifte, aus bloßer Freude an dem reinen Thun an und für fid.*) Wie 





*) Aus öhnfichem, doch nicht gleichem Geſichtspunkte betrachtet Dr. Harles dieſe Verbrecherin, 
wenn er in dem Borworte zu ten oben angeführten ärztlichen Gutachten (Einige, auser— 
Iefene mevdicinifch-gerihtlihe Abhandlungen Seite 17.) fagt: „Die Geſchichte vieler 
Verbrecherin (ver Zwanziger) ftellt ein in diefem Grade wohl feltenes Beiſpiel einer leiden» 
ſchaftlichen Sucht zu Vergiftungen auf, bei welcer der Zweck wohl keineswegs und immer 
(wenn auch in ein Paar Fällen, wo fi Neid und Ränkeſucht oder auch wohl der Wunſch nad 
einem beauemern und anftändigern Peben einmifchte) der zu tüdten, fondern vielmehr der war, 
dem unwiderjtebliben Kißel zu vergiften, fi zu überlaffen, und durch dieſes Inter 
nebmen Unheil, Schrecken, Sammer und Berwirrung zu ftiften, auch wobl andere Leute in 
unſchuldigen Verdacht zu bringen: immerbin der Ausdruck einer teufliſchen Bosheit und Gefubls— 
verbärtung, für welche aber die inneren Motive von ven Pochelsgen doch noc tiefer. aufgeſucht 
werden müffen.“ Diefe innere Mottve aufzuſuchen, in der Geſchichte ihres Lebens nachzuweiſen, 
und, mach dem natürlichen Gange menſchlicher Gefühle, Neigungen und Leidenſchaften, zu ent» 
wideln, war Aufgabe bei gegenwärtiger Darftellung. Iſt diefe nur einigermaßen gelungen, ſo 
muß die feife Sinweiinng unfers Härles auf einen franfbaften Bergiftungsinftinft 
dieſer Verbrecherin, welcher in den folgenden Sägen des Vorwortes noch beftimmter gegeben 
wirt, ſich als völlig ungegründet darftelien. 
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man alled liebgewinnt, momit man lange umgeht und am liebften bat, was man am 


treuften dient; jo hatte zulegt zwiſchen ihr und dem Gifte gleichfam die Xiebe ein 
ungertrerinlicyed Band geknüpft. Gift erichlen ihr ald ihr letzter treuefter Freund, zu 
dent fie fich überall unwiverftehlich bingezogen fühlte und von welchem fle nicht mehr 
laſſen konnte. Gift war ihr beftänniger Gefährte, mit Gift in der Tajche wurde fie 
son der Gerechtigkeit ergriffen; und, nad) mebrmonatlicher Gefangenfchaft, erſchien ihr 
ver lang entbehrte Anblick des Arſeniks, wie das frobe tröftende Wiederſehen eines lang 
entfernten Geliebten. Als ihr zu Gulmbach ver bei ihr gefundene Arfenif zur Aner⸗ 
fennung vorgelegt wurde, war es, nach der Bemerkung des Unterfuchungsrichterd, als 
wenn fie vor Freude zitterte; mit Augen, welche von Entzüden überſtrahlten, ftarrte 


fie auf das weiße Pulver bin und ſchien es wie ein Wefen zu betrachten, daß fie | 


mit ihren Armen umfangen und an ihre Bruft fich drücken möchte. Dieſe leidenſchaft- 
liche Liebe iſt denn auch mit ein Grflärungsgrund, warum fie, welche das Entfeglichjte 
befannt und den Tod auf dem Schaffot bereits vor Augen hatte, dennoch in ihren 
fchriftlichen Selbftbefenntniffen von ihren Thaten immer nur wie von vgeringen 
Bergehungen« fprechen, die Menjchen, welche fie, fo „geringer Wergehungen" 
wegen, in dad Verderben gebracht hätten, der Ungerechtigkeit beſchuldigen, ja ſogar nod 
ihre vallzugroße Religiofitäte rühmen fonnte, ald welche von jeher pie lebte 
Duelle ihres Mißgeſchickes geweſen jei! Das Gewohnte verliert für und alles Auf- 
fallende — auch vie auffallende Schändlichfeit und was unfer treuefter Freund getban, 
ſind wir geneigt, um des Thäters willen, immer zu entjchulpigen oder für loͤblich 
"zu halten. ' 


Am 7. Juli 1811 erfannte das Königliche Appellationdgericht des Mainfreijed 
zu Bamberg: 
vdaß die Anna Margarete Zwanziger — — mit dem Schwerte vom Leben 
zum Tode gerichtet und ſodann ihr Körper auf dad Rad gelegt werben folle;» 
welche Urtheil vom Königlichen Ober -Appellationsgerichte am 16. Auguft beftätigt 
wurde. Auch gejtatteten Seine Königliche Majefiät ven Vollzug diefer Erfenntnifie, 
jedoch mit der Weifung, daß Die Auflegung des Körpers auf das Rad zu unter 
laffen jei. 

Ohne fichtbare Gemüthsbewegung vernahm fie den Inhalt des eingegangenen 
Todedurtbeild und unterzeichnete das über die Urtheilsverfündung aufgenommene Protofoll 
mit fefter Hann Mit der vollfommenften Ruhe durchlebte fie auch die drei Tage, die 
ihr noch zu leben wergönnt waren. Ihrem Unterſuchungsrichter geſtand fle: ihr Tod 
fei für die Menfchen ein Glück, denn ed würde ihr nicht möglich geweſen fein, ihre 
Giftmifchereien zu unterlaffen. Am Tage vor ibrer Hinrichtung fehrieb fie noch, in 
Gegenwart ded Ingquirenten, einen fehr rubig gebaltenen Abſchiedsbrief an eine ihrer 
Geyatterinnen zu Nürnberg, worin fie ihr für eriviefene Freundichaft dankt, um ihre 
Verzeibung und Theilnahme bittet, ihr noch Grüße an andere Perfonen aufträgt und 
mit den Worten jchlieft: „Ich muß enden; die Stunde jchlägt bald, wo meine Leiden 
aufbören werden. Beten fie alle für mich, Der 17. September ift ver Tag meines 
Toped, wo ich. von Gott erhalte, was meine Thaten mit fich bringen. Nun böre ich 
auf zu fein für dieſe MWelt!« Um ihren Inquirenten ſuchte ſie ſich durch einen jelt- 
famen Antrag für feine ihr bewiefene Menjchlichkeit erfenntlich zu erweifen, indem fie 
ihn bat, ihr zu erlauben, daß fie ihm, wenn dieſes anderd möglich fei, — nach ihrem 
Tode ald Geift erfcheine und ihm in ihrer Perfon einen bandgreiflichen Beweis non 
ver Seelen Uinfterblichkeit vor die Augen ftelle. Auch am Tage ihrer Hinrichtung blieb 
fie fich gleih. Nor dem bochnotbpeinlichen Gerichte hörte fie mit größter Gelaſſenheit, 
ohne Thräne, der öffentlichen Verkündigung des Urtheild zu; nur aus Scham vor der 
unermeßlichen Volfsinafie bielt fie, währmp des Vorleſens, das Schnupftuch sor ibr 
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Geſicht. Und ald ver Stab über fie gebrochen war, nahm fle von Michter und 
Schöppen, wie von einer gewöhnlichen Gejellfchaft, mit zierlicher Berneigung, einen 
höflichen Abſchied. a 

Zur Vervollſtändigung der Charafteriftif viefer Perfon dient noch der Umftand, 
daß ihr von dem Unterfuchungsrichter, kurz vor ihrer Hinrichtung, auf ihr Gewiffen 
zugeredet wurbe, wie Unſchuld des Juſtizamtmannes Glafer zu befennen. Allein fie 
bebarrte ftanphaft bei der werläumderijchen Beichuldigung feiner Theilnahme an ihrem 
erften Morde und mit dieſer legten Lüge auf der Seele trug fie ihr fchulobefchwertes 
Haupt unter des Scharfrichterd Schwert. 


— II 


Moatbias Lenzbauer, 
der Prudermörder. 


Di dem Landgerichte Burgbaufen geihab am 1. Juni 1807 von einem Bauern 
aus Alteötting die Anzeige, er babe in ver Frühe um 4 Uhr, als er eben zur Holz« 
arbeit geben wollte, in dem Dettinger Walde, ungefähr 50 Schritte vom fogenannten- 
Fürſtenwege, zunächit am Gehfteig einen topten Knaben gefunden, veffen Bauch aufge 
fchnitten und dem vie Gedärme heraushingen. 

Das Lanpgericht, welches mit den erforberlichen Perſonen ſich fogleih an Ort 
und Stelle begab, fand ven angezeigten Leichnam jenes Knaben, der ungefähr 10 bis 
12 Jahre alt fein mochte, 57 Schritte von dem Fußfteige entfernt in dem Dickgehölze. 
Der Körper lag auf vem Rüden in perpenvifulärer Richtung ; dad Angeficht war voll 
blauer und jchwarzer Duetjchungen; aus Mund, Ohren und Nafe hatte ſich Blut 
ergojjen. 

Die rechte Hand war durch Quetſchungen fo entitellt, daß kaum die Fingergliever 
zu unterfcheiden waren. In der Mitte ver Stirn zeigte fich eine drei Zol lange und 
‚ drei Linien breite Wunde, welche bi8 auf den Knochen eindrang; über dem rechten 
Auge eine gleich Tange und breite bis auf den Knochen einpringende Wunde; auf dem 
rechten Schlafmusfel eine, sine halbe Hand breite, mit Blut unterlaufene Quetſchung; 
auf dem MWirbelbeine zwei Wunden, jede einen Zoll lang und drei bis vier Linien 
breit; tiefer auf dem Hinterhauptfnochen eine Wunde, von einem Zoll Länge und ' 
ungefähr drei Linien Breite. 

Uebervied fand man den Sternbruftfnochen ganz durchgeſchnitten, fo daß die innern 
Theile der Bruft offen va lagen; eben fo war der ganze Oberleib bi zum Schambeine 
geöffnet. Diefer Bauchfchnitt war bis in die Leber eingenrungen, an welcher fich eine 
drei Finger (ZoU%) lange, fechd Linien tiefe Wunde zeigte. Gin Theil des Gedärmd 
fag außer dem Bauche und ein davon lodgeriffener, ungefähr vier Ellen langer Darm 
war mit dem einen Ende einmal um den Hals gewunden, mit dem andern an einen 
jungen Fichtenfprößling angebunden. 

Der Leichnam war überdied noch jo frifh, daß man ficher jchließen durfte, Die 
Gntleibung könne böchitend einen Tag vorher geicheben fein. 

Da wo der Körper lag zeigten fih fünf Blutmerfmale In ver Entfernung von 
ſechs und dann von zwei Schritten fand man ebenfalld Blut, dort. nur von einigen 
Tropfen, bier in größerer Menge. 

Eine Iade von grobem grauem Tuche, lag zwifchen zwei Bäumen ungefähr zwei 
Schritte vom Körper, und ein Käppchen von ſchwarzem Filze ungefähr acht Schritte 
davon. 

Der Befund-Bericht des Landgerichts-Arztes vom 3. Juni 1807 ſagt in ber 
Hauptiache: 1) bei genauer Unterjuchung der Kopfwunden habe man augenjcheinlich 
bemerkt, daß dieſelben mit einem fehneinenden Inftrumente zugefügt worden jeien; 
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2) die verfchiedenen Kopfwunden und bejonders die äußerſt ftarfe Quetſchung auf dem 
rechten Schlafmudfel habe eine heftige Hirnerſchütterung verurfacht und, vie Ergiefung 
des ausgetretenen Bluts, melched bei der Oeffnung des Kopfes und Abnahme ver 
Hirnjchale bemerft worden, könne allein ſchon für fchlechternings tödtlich angeſehen 
werben; 3) dedzleichen habe das graujame Auffchneiven ver Bruft und des Bauches, 
wie nicht weniger das Abreifen des Darmd, den Tod nothwendig hervorbringen 
müjjen. 

Der bei der Leichenfchau zugezogene Wundarzt ſtimmt in feiner eivlichen Ver— 
nebmung über ven Befund der Sache mit dem Urtheile des Arztes, fo weit dieſes vie 
Töptlichfeit der Wunden betrifft, überein. Nücdkfichtlich der Werkzeuge hingegen, womit 
wabhrjcheinlich Die töntlichen Wunden zugefügt worben fein möchten, äußert er fich in 
folgenden Worten: „die Wunden des Kopfes fcheinen durch ein Schlaginftrument, 
welches ſtumpfe, feilenförmige Schneide gehabt haben mag, hervorgebracht worden zu 
fein. Die Wunde ded Bauches aber verräth immediat ein ſcharf ſchneidendes Inſtru— 
ment.“ 

Indeſſen trat der Landgerichts-Arzt an demſelben Tage, wo ver Angeſchuldigte 
auf einen Steden ald Werkzeug ver Kopfverlegungen befannt hatte (am 20. Juni), 
zu der Meinung des MWundarztes über und erflärte, nach gerichtlicher Aufforderung, 
in einem übergebenen Nachtrage, welcher doch die woifjenfchaftlichen Gründe der ges 
änderten Ueberzeugung nicht ausführt, daß die Kopfwunden durchgängig als Quetſch— 
wunden anzujeben und mit einem Stecken hervorgebracht worden feien. 

Der Verdacht ned Verbrechens fiel bald auf den ältern Stiefbruver des Ermordeten, 
auf Mathias Lenzbauer. Diefer war mit dem ermorbefen Knaben, Joſeph Yunger, 
sen Burgbaufen nad Altlhötting*) gegangen, aber ohne ihn wieder zurüdgefommen. 
Diejed, verbunden mit feinem vervächtigen Benehmen, als er wegen feines Bruders 
befragt wurde, jeine Zupringlichkeit, um und in ver Todtenkapelle ven Ermorbeten zu 
eben, feine Beſtürzung und verfchiedene jeltiame Meußerungen bei dem Anblicde ver 
Leiche, veranlaften das Landgericht, deſſen Gefangennehmung zu verfügen. 

Im erjten und zweiten Verhöre läugnete er; allein jchon im dritten, welches er 
felbft begehrt hatte, bekannte er fich freiwillig ald Mörder feined Bruders, blieb auch 
dieſem Befenntniffe in den folgenden Verbören, was die That jelbft betrifft, vollfommen 
treu; nur änderte er (worüber das Nähere weiter unten fommen wird) feine früberen, 
an und für ſich jchon unglaublichen Ausfagen über Veranlaffung und Beweggründe 
ver jchredlichen That. 

j Mathias Lenzbauer, fünf und zwanzig Jahre alt, Fatbolijcher Religion, ift zu 
Burgbaufen gebürtig, wo fein Vater Pflafterer war. Geine noch lebende Mutter, 
welche in Burghaufen ein Häuschen befist, verbeirathete ſich nach ven Tode ihres erſten 
Manned, ded gegenwärtigen Inquiſiten Vater noch dreimal. Aus ihrer dritten Ehe 
ift der ermorbete Knabe, Joſeph Yunger, entiyrungen. Schon feit acht Jahren ift fie - 
zum viertenmale Wittwe. Lenzbauer befigt, außer ſechszehn Gulden DVatergut, Fein 
Vermögen; der ermortete Stiefbruvder aber hatte 200 Gulden Vatergut und 50 Gulden 
Erbtheil. 

Seine Erziehung in dem älterlichen Hauſe war in jeder Beziehung ſchlecht. Durch 
Vernachläſſigung in ſeiner früheſten Kindheit wurde er an dem einen Fuße lahm. Eben 
fo übel wurde feine geiſtige und ſittliche Erziehung beſorgt. Seine Mutier, welche, 
nach dem einftimmigen Zeugniffe aller, vie fle fennen, von jeher dem Müfftggange ers 
geben war und mit lieverlichem Betteln einen großen Theil ihred Unterhaltes gewann, 
— he en y In. vw: 407 

*) Burgbaufen liegt von Oetting vier Stunden entfernt. Eine Viertelſtunde von Oetting 
nach Burgbaufen zu fängt der große Oettinger Forſt an, welcher ſich in der Länge bis an den 
fa Alz erfiredt und durch welden ungefähr zwei Stunden lang der Weg nach Burgbaufen 
ührt. 
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befümmerte fich‘ wenig um ihn, überlich ihn fich felbft und hielt ihn fogar, ſoviel an 
ihr lag, vom Guten ab. Er bejuchte zwar die öffentliche Schule, aber jehr unfleifig 
und gemeiniglich bevurfte ed obrigkeitlicher Befehle, wenn feine häuslichen Erzieher 
beivogen werben follten, ihn in die Schule zu ſchicken. Doch lernte er leſen und 
fehreiben, wurde auch in den Pflichten ver Religion und Sittlichfeit hinreichend unter« 
richtet. 

Nah geendigten Schuljahren bejtimmte er fih dem Maurerbanpwerf, ging nad 
Neuötting in die Lehre, kehrte aber nach dem Tode jeined Meifterd, nach vier= ober 
fünfjähriger Xehrzeit, ohne noch freigefagt zu fein, wieder nad) Burghaufen zu feiner 
Mutter zurüd. Daß er nach fo vielen Jahren feine Freiſprechung ald Lehrjunge noch 
nicht erlangt habe, war ihm von nun an ein läftiger Gevanfe; daß er nicht Gelb 
genug befige, um die Koften des Breifagend zu bejtreiten, jeine fortwährenne Beküm— 
merniß. Immer brütete er über viefe Vorftellungen; oft theilte er feinen Unmuth 
andern Perſonen in lauten Klagen mit; nicht felten brach das Gefühl unbefriedigter 
Wünſche in Thränen des Zornd und der Wehmutb aus. Gr Ffonnte fich nicht ent— 
ſchließen, noch einmal zu einem Meifter in die Khre zu geben; in ungewiffer Be— 
ftimmung lebte er daher meiſtens zu Haus bei feiner Mutter, wo feine Zeit zwifchen 
Nichtsthun und zufälliger Taglöhnerarbeit getheilt war, welche ibn ſelten mehr als 
einige Tage von dem mütterlichen Haufe entfernte. 

Spuren tiefer fittlicher Verdorbenheit, welche fonft den großen Verbrecher im 
Werden voraus zu verfündigen pflegen, find in feinem früheren Leben nicht aufzuweifen. 
Megen Verbrechen war er noch’ nie in Unterfuhung und Verdacht gerathen; auch 
während des gegenwärtigen Prozeſſes wurde nichtd dergleichen entvedt, man müßte denn 
den unerlaubten Umgang mit dem weiblichen Gefchlechte dahin rechnen, welcher aus 
einer während feiner Gefangenfchaft an ihm entvedten Kranfbeit vermuthet werben 
mußte. Thätigfeit, Fleiß und ernfte Anftrengung waren ihm indeffen nie eigen. Wo 
er arbeitete, war man nicht mit ibm zufrieden; „fo lange ver Meifter gegenwärtig ift, 
arbeitet er fleißig; fo bald diefer ven Rüden wendet, dreht fih auch Mathias von 
der Arbeit weg, jagt Sebaftian Stuber in feiner eiplichen Vernehmung. . Seiner 
Mutter bezeigte er viel Rohheit und Härte. Nach dem Zeugniffe der in feinem mütter- 
lichen Haufe wohnenvden Grenzdor, trieb er fie oft mit dem Ausdrucke: vgeh nur 
wieder, du altes Luder, warum haft vu mich krumm gemacht!» oder mit Ähnlichen 
Perwünfchungen zum Betteln fort. Diejed abgerechnet vertrat er in dem mütterlichen 
Haufe gewiffermaßen die Stelle des Haudvaterd, handhabte eine Art von häuslicher 
Ordnung, forgte fogar für die Erziehung feines jüngeren Stiefbruderd mit fehonennem’ 
Ernfte, hielt feine Mutter zum gehörigen Bejuche ver Kirche, ven Fleinen Stiefbruder 
‚zur Schule an und war felbft ſehr regelmäßig im Beſuche der Kirche, jehr fleißig und 
eifrig im Beten und Singen. Nie bemerfte'man gegen feinen Stiefbruder Haß oder 
Abneigung; er fehlen fogar befondere Zuneigung zu ihm zu hegen; oft fah man ihn 
mit ihm geben, fpielen over fcherzen, nie mit ihm zanfen over ihn ſchlagen, außer, 
wie fich die ſchon oben genannte Grenzdor ausdrückt, wegen einer Töblichen Urſache, 
wenn er nicht in die Kirche oder in die Schule gehen wollte over zu fpät nad) Haufe 
fam; und jelbft dann gab er ihm böchftend einen fanften Streich mit ver Hand. Beide 
jchliefen in vemfelben Bette und noch in ver Nacht vor ver unglüdlichen Reife nad) 
Neuötting, ſchäckerten beide jo laut und anhaltend mit einander, daß die Grenzdor 
an die Wand Elopfen mußte, um nur einfchlafen zu fönnen. 

Samdtagd den 30. Mai begab er ſich Morgend um 3 Uhr mit vem Schneiders— 
fohne, Tobiad Radlbrunner und feinem Stiefbruder, dem Joſeph Lunger, auf ven Weg 
nach Detting, um bier, wie er fagt, für fih und Radlbrunner Gelegenbeit zu einigem 
Berdienfte zu finden. In Detting will er fih an verjchievenen Orten, jedoch vergebeng, 
ach Arbeit umgejeben haben. Er übernachtete zu Altönötting bei dem Maurer Aloys 
Zwirgelmeyer, an ven er ſchon früher von feiner Schweiter in Oetting empfohlen 
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worden war, während fein Etiefbruder bei einem anderen nicht befannt gewordenen 
Bauern die Nacht zubrachte; Raplbrunner war ſchon denſelben Abend wieder nach 
Burghausen zurüdgefehrt, Bei Zwirgelmeyer war, wie biefer bezeugt, die Rede davon: 
wo Arbeit zu finden ſei? Jener ertbeilte ihm den Natb, zum Maurermeifter zu geben, 
welcher gerade jeßt jehr viele Arbeit habe; Xenzbauer aber gab zur Antwort: „wenn 
ich nur frei wäre?“ worauf ihm fein Wirth erwiverte: ver möge doch dem Maurer 
meifter ein gutes Wort geben, vielleicht werde Diefer ihn frei jagen. Ob er viefen over 
jenen Rath befolgt, darüber befunden die Akten nichts. | 

Am Sonntage den 31. Mai traf der Lenzbauer zuerft in der Frühe, ſodann 
Nachmittagd mit jeinem Fleinen Bruder wieder zuſammen und beide traten ungefähr 
um %, auf drei Ubr gemeinschaftlich ven Rückweg von Altenötting nach ihrer Heimath 
Burgbaufen an. Lenzbauer trug in einem Tuche ein Dutzend Weidlinge (irdene Milch— 
geichirre), welche er aus Neuötting für eine Bäuerin mitgenommen batte. Er ging 
mit jeinem Bruder durch das Apotbefergäßchen zu Altenötting auf ven nach Burg— 
baufen führenden orventlichen Weg binaus, feste ſich aber, noch vor dem Eintritte in 
den großen Dettinger Forſt, in der Hälfte des Kornfeldes mit ihm nieder. Hier ging 
eine Weibsperfon, Anna Pongrag, an ibm vorüber, welche ſah, wie er feinem jüngern 
Bruder dad Käppchen aufießte. Sie redete ihn mit den Worten an: "ob er nicht zu 
Haufe gebe?« worauf er erwiderte: rer ſei noch zu wenig dazu geichidt; fie müßten 
ſich zuvor noch beſſer zufammenrichten.s Kaum war aber die Pongrag ungefähr 
hundert Schritte voraus, fo Fam Lenzbauer mit feinem fleinen Bruder nach, blieb 
jedoch nicht auf der orventlihen Straße, fonvern fchlug einen Fußweg, den fogeriannten 
Fürftenweg, ein; was nicht nur er felbit erzählt, fondern auch jene Perſon bezeugt. — 
Als er ungefähr eine balbe Viertelftunde (eine kleine Viertelftunde, fagt er) an einem 
andern Orte in dem Oettinger Walde fortgegangen war, veränderte er auf einmal 
feine Richtung in ver angeblichen Abficht, von dem Fürftenwege wieder auf den orbents 
lihen Weg zu kommen. Er führte feinen Bruder feitwärtd auf einen ſehr ſchmalen 
Pfad zwifchen einem Dieicht von Föhrenbäumen, wo fie faum 50 bis 60 Schritte 
zurüdgelegt batten, als vie mörberifche Hand des Bruders ven unglüdlihen Knaben 
traf. »Ich gab ibm,“ jagt Inquifit in dem dritten von ihm felbft erbetenen DVerböre, 
einen Streich über den Kopf mit einem großen Stode, worauf er zufammenfiel und 
nichts mehr fagte, fondern nur ein wenig noch mit den Armen fich beivegte. Ich 
glaubte, es fei Schon gefehlt, ich hätte ihn tontgefchlagen, es fiel mir aljo ein, daß ich 
ihm noch mehr Streiche geben folle, damit er ganz todt fei und ich nicht auffonme 
(entdeckt werde). Ich verfehte ihm alfo noch drei Streiche, auf welche er aufftand und 
mich anpaden wollte. Auf vieles ſah ich, daß er kreuzweis im Kopfe offen fei und 
dad Blut häufig beraßrinne. Ich dachte mir num, es fei jchon gefehlt, ich gab ihm 
aljo noch zwei Streiche auf den Kopf, worauf er zufammenfiel, „Maria, meine Mutter 
Gottes!“ schrie und mit den Füßen zappelte. O hätte ich gewußt, daß es jo aus— 
fallen würde! Das war mir ein Anblit, daß ich ſelbſt glaubte, ich müßte fterben. 
Ih glaubte, ich müßte in Ohnmacht finfen. Allein ich dachte mir, wenn er nod 
reden könnte, fo möchte er mich verrathen. Ich wußte wirflich meines Leids Fein Ende 
mehr. Auf dieſes habe ich — o! es fommt mir fo hart an, ed zu fagen, mein 
Tajhbenmeffer gezogen und babe ibm ven Bauch aufgefhnitten. 
Hierauf babe ich nicht mehr zuſehen Fönnen und habe mich eilends davon gemacht. 
Gr bat fih zwar noch ein wenig bewegt, aber einen Laut mehr von fich gegeben. 
Ih glaubte zwar, er wollte noch feufzen und Athem fchöpfen, allein ich kann es nicht 
für gewiß fagen, ich wußte mich vor Wuth nicht mebr — vor Schreden halt — 
und lief durch das größte Dickicht dem Altenöttinger Gangſteige zu, wo ich glaubte, 
daß er am mächften hinginge. Alsvann bin ich auf diefem Wege fortgegangen, bis 
ungefähr hundert Schritte in die Mitte des Waldes und habe dann meine Nothdurft 
verrichtet. Dann ging ich noch eine Weile abwärts am Wege, feste mich ſodann 
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nieder, bis der Aloys Haraſſer mit dem Wagen daher kam, welchen ich bat die Weid— 
linge auf feinen Wagen zu nehmen. Dieſer jab mir gleich an, daß ich jo erichroden 
war und an mir alles zitterte, jagte aber nichts zu mir.« In den folgenden Verhören 
erklärte er fich über die einzelnen Momente der Handlung auf folgende Weife: »Zuerft 
gab ich ibm einen ftorfen Streich ayf den Kopf über ven Schlaf, ich weiß nicht mebr 
an der rechten oder linfen Seite, worauf er jogleich auf die Seite binfiel und ein 
wenig unbeweglich Liegen blieb. — Ich gab ihm dann noch mehre Streide, um ibn 
ganz todt zu fehlagen. Ich gab fie ibm alle über ven Kopf, weiß aber nicht mehr, 
wie viel ich ihm gegeben babe: beiläufig ſechs oder acht Streiche. Ich gab ihm darum 
fo viele Schläge, weil er immer wieder auffteben wollte. Beim fünften oder fechöten 
Streiche ftand er wirklich auf und wollte auf mich zu, dann gab ich ihm noch zwei 
over drei Streiche, um mich von ihm loszumachen. — Wir werben vom erjten bis 
zum legten Streiche drei over höchſtens vier Schritte von dem Plage gekommen fein. 
— Nach dem legten Streiche bewegte er fich noch mit den Händen und auch etwas 
nit den Füßen. Ich. Fonnte vor Unmuth und Leid Died nicht mehr anfehen und va 
ift mir eingefallen, ich wolle feinen Leiden ein Gnve machen. Da babe ich mein 
Zafchenmeffer genommen und babe ihm eilends den Bauch aufgefchnitten, habe aber 
fogleich getrachtet, daß ich wieder bald von ihm los werden möchte, damit sich nicht 
von ihm mit Blut bemafelt würde. Nach viefem nahm ich meine Weiplinge und 
machte mich eilends davon.« Es iſt nicht unwichtig zu bemerfen, daß der Angefchul« 
digte unter andern noch folgende zwei Umſtände angegeben bat: 1) dem Ermordeten 
jei bei dem erſten Streihe fein Käppcben. von dem Kopfe gefallen ; 2) ſchon vor dem 
Eintritte in den Wald auf dem Kornfelde habe ver Kleine feine Jade ausgezogen und 
zufammengewidelt auf der Achſel getragen; dieſe habe Inquijit, währen er ihn ge— 
«fchlagen, auf die Seite geworfen, rechts zwei oder drei Schritte von feinem Leibe weg, 
welches er aber nicht eher getban, ald nachdem er bemerft, daß Joſeph ftarf Klute, 
damit die Jade nicht mit Blut befledt würde, 

Einen jehr merkwürdigen Umftand läßt er in allen feinen wiederholten Geftänd- 
niffen im Dunfel, nämlich: ob und warum er feinen fterbenvden Bruder ven Darm 
abgeriffen, diefen mit dem einen Ende ihn um den Hald gefchlungen, mit dem andern 
an ein Fichtenbäumchen gefnüpft habe? Nirgends geftebt er viefed ein, Täugnet es 
aber auch nidyt mit ganz entjchievener Beſtimmtheit. Seine Neuerungen darüber find 
mebr ausweichend ald läugnend, indem er zwar die Möglichkeit dieſer Handlung ein: 
räumt, aber den Mangel deutlicher Grinnerung aus der Verwirrung und dem Taumel, 
welche fich zulegt feines Gemüthes bemächtiget, zu erflären jucht. — Auf die Vor- 
haltung des Unterfuchungdrichterd: man habe an dem Körper des ermordeten Bruders 
noch etwas bemerkt, was erjt nach. aufgefchnittenem Bauche babe gejcheben Fönnen ; 
antwortete er: ich weiß ed nicht, aber e8 Fünne freilich noch in ver größten Wuth 
geicheben fein, was ich nicht wüßte, ich kann mich nicht erinnern.” So auf ähnliche 
Fragen in ven folgenden Verbören: »Wie ich ihm den Bauch aufgefchnitten, bin ich 
gleich fort, ich babe es nicht mehr anſehen fünnen vor Unmuth um Schreden, 
weil er fo in Blute da lag und mit den Händen noch Bewegungen machte. — 63 
fann meinetwegen möglich fein, daß noch etwas geſchehen ift; bewußt bin ich mir es 
nicht. Es ift freilich wahr, daß ich mich vor Schrecken nicht verwußte.« 

Mit dem gerichtlichen Geftänpniffe des Inquifiten, jo weit dafjelbe Die äußere That 
betrifft, ftimmt ein aufergerichtliches, welches er feinem Mitgefangenen, Iobann Enkel, 
abgelegt und viefer zu Protofol gegeben bit, in allen SHauptpunften zufammen. 

Sp beitimmt und umſtändlich Inquifit die That felbjt gleich in feinem pritten 
Verhöre eingeftand, fo große Zurüdbaltung zeigte er anfangs über die wahre Abficht 
und Veranlaſſung verfelben. — Die gewöhnliche erfte Ausflucht der Mörder, ven 
Vorwand eines in ver Hitze des Zornes unüberlegt geführten Streiches, mählte auch 
er anfangs, um von der That, welche er nicht läugnen Fonnte, wenigftens Die mörderijche 
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Abſicht zu entfernen. Sein Bruder babe ein kleines Stödchen bei ſich gehabt; als 
fie nun in dem Gebüſche gegangen, ei ibm dieſes Stöckchen zwijchen die Füße ger 
fommen, jo daß er darüber mit ven Weidlingen niedergefallen fei und fich an ven 
Scyienbeinen fehr wehe getban habe. Hierüber aufgebracht, habe er int Zorne feinem 
Bruder den erften Streich auf den Kopf gegeben; jedoch ohne Abſicht ihn zu tödten. 
Erſt nach diefem Streiche, ver feinen Bruder nievdergeftredt, habe er, um die Folgen 
feiner erften Unbefonnenbeit von fich abzumwenven, ihn völlig. todt zu fchlagen befchlofjen 
und ihm endlich, um jein Sterben zu erleichtern und zu befchleunigen, ven Bauch 
aufgefchnitten. Dies ift feine Ausſage in dem dritten Verhöre. Diefe Erzählung 
trug aber offenbar alle Gigenichaften der höchſten Unwabricheinlichkeit an fih. Er 
will feinen Bruder völlig tobt‘ ichlagen befchlofien haben, weil er ihn zuvor ſchon un— 
abjichtlich durch tödtliche Streiche verwundet habe; er will durch feines Bruders Schuld 
mit den zwölf irdenen Milchgefchirren zu Boden gefallen fein, obgleich, wie aftenmäßig, 
son allen diefen fein einziged zerbrochen oder nur befchänigt worden if. Auch ift vie 
ganze Veranlaffung, wie fie bier angegeben wird, im Vergleiche gegen die Größe ver 
dadurch angeblich beftinnmten That, viel zu unbedeutend, geringfügig und Flein. Gleich— 
wohl bleibt Inquifit in den zwei folgenden Berbören dabei fteben. — In dem fechöten 
machte er zwar ebenfalld noch ven Verſuch, die Unwahrſcheinlichkeit feiner früheren 
Angaben durch eine neue, nicht minder ummwahricheinlide Erzählung zu verbefferen. 
»Ich muß jagen,“ antwortete er bei dem zweiten Sragftüde, »daß ich einen einzigen 
Umftanp in meinem Befenntniffe nicht recht angegeben. Es ift etwas anders zugegangen. 
Wir find vom Fürftenwege weg in einen Ceitenweg auf den Gangſteig hinüber ges 
gangen. Diefer Seitenweg wurde immer fchmaler und verlor fich envlich ganz im 
Dickigt. Im der Gegend, wo die That geſchehen ift, flolperte ich über einen Stein 
oder Stock. Mein Bruder lachte mich aus und weil ich etwas beraufcht war, fo lief 
ich ihm nach und gab ihm mit dem Stode einen Streih 0. — Dies einzige ift alfo 
nicht wahr, daß mich mein Bruber in Die Füße geſtoßen.“ — Allein nun war ber 
Muth feiner Erfindungsfraft und fein Fleiner Vorrath von Lügen auf einmal erfchöpft. 
Denn gleich bei dem folgenden Fragſtücke, wobei ihm der Richter fein öftered Seufzen, 
feine unrubige Verlegenbeit und die grelle Unmwahrfcheinlichfeit feiner Angaben vorbielt, 
nahm er feine legte Ausflucht mit den Worten zurück: „Ich will es nur geftehen, 
dies iſt freilich nicht Die Urjache gewefen; die wahre Urjache war dieſe: 

„Mir lag am Herzen, daß ich fo lange nicht freigefagt werve. Ich hatte überall 
Hülfe gefucht, bei allen Freunden und Befannten. Auch bei dem Herrn Polizeis 
commifjär war ich und fuchte Hülfe; diefer fagte mir aber, er könnte mich nicht für 
arm erflären, ich follte mich felbit um einen guten Freund umſehen. Ich fagte ſodann, 
er jolle mir dad Geld auf Dad Haus meiner Mutter vorftreden, ich wollte e8 ibm ver— 
zinfen, wenn ich e8 in Jahr und Tag nicht zurückbezahlen würde; oder er möchte mir 
nur einen guten Freund verratben. Sch wußte mir aljo meines Leids Fein Ende, da 
mir der Gommiffär fagte: er könne mir nicht helfen.“ 

„Ich verfiel auf den Gedanfen, meinen Bruder umzubringen, weil er von feinent 
Bater ber noch 50 fl. Erbtheil einzubringen hatte Ich glaubte alfo, daß ic 
mich freifagen laſſen fönnte, wenn ich diefen Erbtheilan mid 
bradte. 

»Gr (mein Bruder) hatte auch noch 100 fl. auf unferem Hauſe zu fuchen und 
bei den Bader Schufter hatte er ein Kapital von 100 fl. aufliegen, wovon jährlich 
das Interefje die Mutter zur Erziebung bezog. Ich dachte mir alfo, ich Fönnte 
eind oder vad andere befommen und könnte mich dann frei fagen 
laffen. Wenn balt ver Menſch Feine Hülfe mehr bat, fo verfällt er ja auf allerlei 
Sachen, mir ift balt alleweil das Freiſagen im Kopfe gelegen. 

Diefes iſt feine letzte Grflärung über Veranlaſſung und Beweggrund feiner 
That. | 
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Nachden die Akten für gefchlofien angenonmen worden, wurde von dem Königl. 


' KHofgerichte zu München wider den Inquifiten zu Recht erfannt: 


vdap Matbiad Lenzbauer durch das Mad, jedoch mit vorgängigem Gnadenſtoße 
und Zuziehung der Schnur, hingerichtet werden jolle.« 
Diejed Urtbeil wurde mit Bericht, ohne Begnadigungsantrag, zur allerhöchiten Beſtäti— 
gung eingefendet. f 
Das Verbrechen an fich betrachtet ift nach allen rechtlichen Erforderniſſen enwiejen. 
Eben fo wenig ift mit Grund zu bezweifeln, das Inquifit- ver Thäter fei und fein 
Bekenntniß alle gefeglichen Erforderniffe ver Nechtögültigkeit an fich trage. Die Deut- 
Iichkeit, Umftänplichkeit, Freiwilligkeit, Beftändigfeit und, was die Hauptumjtände der 
That betrifft, mehrmalige gleichförmige Wiederholung vefjelben, bepürfen der Ausführung 
nicht. Gegen die Olaubwürbigfeit und Gründlichkeit vejjelben, find zwar von dem, 
die Stelle eined Vertheidigers vertretenden hofgerichtlihen Gorreferenten *) viele, zum 
Theil mit Scharfjinn herbeigezogene Bevenklichkeiten erhoben worden. Deffen ungeachtet 
wagt man nichts mit ver Behauptung, daß felten Bekenntniſſe gefunden werden, welche 
durch fo viele vorhergehende, begleitende und nachfolgende Umftänve unterftügt find und 
in jo inniger Uebereinftimmung nicht nur mit allen wefentlichen Theilen des Thatbe— 
ftande8, jondern auch mit fo vielen Fleinen Nebenumftänden des Befundes zufammen- 
treffen, als es hier der Fall if. 
Die That geihah nach dem Bekenntniſſe des Inquifiten am Sonntage ven 
31. Mai, Nachmittags um drei Uhr. Diefer Zeitpunft der Ermordung ftimmt nicht 
nur im Allgemeinen mit ver Bejchaffenheit des Leichnamd, welcher am Montage in ver 
Frühe gefunden wurde und aus deſſen Friſche die Sachverſtändigen auf eine, längftens 
am vorhergehenden Tage vollbrachte Entleibung fchlofien, vollkommen zufammen ; 
fondern die Ausjagen glaubwürdiger Zeugen, welche den Inquifiten kurz vor und nady 
der That gefehen haben, bezeichnen mit Beftimmtheit die Stunde von drei bis vier, 
längftend halb fünf Uhr Nachmittags, ald den Zeitraum, innerhalb weldyes die Er— 
mordung gefcheben fein müſſe. Denn kurz vor drei Uhr (um drei Viertel auf drei) 
ſah noch Die Pongrat ven Lenzbauer mit feinem Bruder an ver Stu,. ſitze ind 
ungefähr um vier oder halb fünf Uhr wurde er auf ver Strafe im Oettinger Walde 
nach Burghaufen zu, von verfchiedenen Perfonen ohne feinen Bruder geſehen: zuerft 
von dem fogenannten Harraſſer Bauern, der ihm die Weidlinge auf feinen Wagen 
nahm; dann von dem jungen Hobenwarter, welcher mit dem Naplbrunner aus Burg» 
baufen nach feiner Heimath zuging. Das Zufammentreffen des Lenzbauer mit dem 
Naplbrunner war neh dazu mit beſonders auffallenden Umſtänden begleitet. Nach 
Ausfage des Hohenwarter, rief bei dieſem Zufammentreffen der Lenzbauer den Radl— 
brunner auf die Seite und fagte dieſem etwas leife in das Ohr. Jener, fo wie dieſer 
(der wegen Verdachts der Mittwiffenfchaft odet Iheilnabme ebenfalld der Unterſuchung 
unterworfen wurde) wollten Tange von dem verbächtigen Inhalte diejes heimlichen 
Obrengefpräches nichtd willen, bis endlich Radlbrunner in feinem fünften Verhöre bes 
annte, e8 habe ihm Lenzbauer ind Ohr gefagt: mein Bruder ift umgebracht worden; 
am Montag oder Erchtag (Dienstag) gebe ich wieder berüber und jehe mich nach ihm 
um. Sich ſelbſt babe er nicht ald Thäter genannt. — Lenzbauer läßt es freilich 
nur ald eine Möglichkeit zu, fo etwas in der eriten Angſt und Beitürzung über Die 
vollbrachte That dem Naplbrunner vertraut zu baben, ohne e8 für gewiß behaupten 
oder ſchlechterdings abläugnen zu wollen. Indeß bleibt doch ausgemacht, nicht nur, 
daß Inquifit auf dem Wege durch den Oettinger Wald ganz furz vor der That in 
Geſellſchaft ſeines Bruders und bald darauf ohne ihn gefchen wurde, ſondern aud, 
daß kurz nachher, als, feinem Geſtändniſſe nach, die That vollbracht worden war, jein 


*) Nah damaligem Gebraude, vor Einführung bes neuen Strafgeſetzbuchs, ald es in 
Baiern weder einen förmlichen Bertbeidiger, noch eine zweite Inftanz gab, 
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Benehmen auf ein ſchlimmes Geheimniß jeined Gewiſſens fehr nahe Schlüffe ver- 
anlaßt hatte. : | 

Sein Bekenntniß trifft ferner in Anſehung des Ortes der begangenen That genau 
mit dem Augenfcheine und mit Zeugniffen überein. — Wie er mit feinem Bruder 
ftatt des ordentlichen Weges den fogenannten Fürſtenweg einjchlug, ſah die Pongrag. 
Nach einer Fleinen (over halben) Viertelſtunde führte er feinen Bruver ſeitwärts von 
dem Fürſtenwege ab auf den engen Pfad zwifchen dad Gebüfch, mo die That geſchah; 
und auf die Frage des Inquirenten: »wie weit ginget ihr viefen fchmalen Weg ?« 
antwortete Ingquifit: 40 bis 50 Schritte weit, etwa fo weit, als von hiefiger Amt» 
bauswohnung bis zum Landgerichte hinüber.» Ungefähr in derſelben Entfernung vom 
Bürftenwege ſeitwärts war der Leichnam des Ermordeten wirklich gefunden worden. 
Der Bauer Joſeph Stoder, welcher zuerft ven Leichnam fand, gab in feiner Anzeige 
diefer Entfernung auf fünfzig Schritte, dad Landgericht in dem Befundprotofoll auf 
fieben und fünfzig Schritte an. 

Was die Art der Ermordung betrifft, fo flimmt das Bekenntniß ebenfalls 
mit dem Befunde der Berlegungen nicht blos im Allgemeinen, fondern auch im 
Einzelnen genau zufammen; nicht blos darin, daß die Tödtung theild durch Kopf- 
wunden, tbeild durch Auffchneiden des Bauchs vollbracht worden, jondern felbft in 
der Zahl und dem Orte einzelner Kopfwunden. Das Befundprotofoll zählt ſechs 
Munvden am Kopfe; Inquifit weiß zwar nicht mehr genau, wie viele Streiche er feinem 
Bruder über ven Kopf gegeben (welcher Mörver hat auch wohl je jeine Streiche arith— 
metiſch zugemefjen ?) doch giebt fie feine Erinnerung auf beiläufig ſechs oder acht 
Streiche an. Herner: an dem Kopfe des Ermorbeten fand die ärztliche Beſichtigung 
auf dem rechten Schlafmusfel eine mit Blut unterlaufene Quetfchung, von einer halben 
Hand Breite, auch dem Bekenntniſſe nach gab Inquiftt feinem Bruder ven erften heftigen 
Streih über ven Schlaf, welcher ihn betäubt zu Boden ftredte, 

Sogar die einzelnen Handlungen der mörberifchen That, von dem erften 
Schlage bis zur Vollendung der Miffethat, liefen auf dem befichtigten Schauplage 
ſehr Seutlihe" Spuren zurüd. Nach Angabe des Befenntnified wollte fein Bruder bei 
dem erften Streiche wieder auffteben, ftand nach dem fünften oder fechöten wirklich auf, 
juchte dem Mörder fich entgegen zu ftellen, wurde aber, ungefähr drei oder vier Schritte 
von dem Orte ver eriten Verwundung, durch zwei oder drei Echläge von Neuem zu 

. Boden geftredt und bier völlig ermordet. Daber die zerftreuten Flecken Bluts, wovon 
einige Tropfen ſchon ſechs Schritte von dem Leichname, mehre in der Nähe von zwei 
Schritten, die meiften und größten Flecken aber bei und neben dem Leichname jelbft 
gefunden wurden. Sogar dad Käppchen und die Jade des unglücklichen Knaben und 
der Ort, wo man fie bei dem Leichname fand, geben für die Wahrheit des Bekennt— 
niſſes Zengnif. Das Käppchen fiel, wie Inquifit erzählt, ſchon beim erften Streiche 
(alſo in der Entfernung mehrer Schritte von dem Platze, wo die lebten Mißhandlungen 
geihaben) dem Knaben vom Kopfe; dieſes Käppchen lag denn auch ungefähr acht 
Schritte von dem Leichname entfernt. Inquiſit erzählt, der Ermordete habe feine Jade 
zufammengewidelt über der Schulter getragen, und Inquifit babe fie, nachdem fein 
Bruder jchon ſtark geblutet, während des Zuſchlagens zwei oder drei Schritte von 
jeinem Leibe weggeworfen ; viefe Jade war auf dem Morpplage bei dem Keichname 
wirflich gefunden worden und zwar, laut dem Befundſcheine, in ver Entfernung von 
nur zwei Schritten. . 

Auf gleiche Weife bewährt fih die Glaubwürdigkeit des Geſtändniſſes durch bie 
Werkzeuge, deren fich Inquifit, nach feiner Erzählung, bei Diefem zuſammengeſetzten 
Morde bedient bat. Als Werkzeug der Kopfverlegungen gab er einen Stecken an; 
er nannte den Ort, wo er ihn nach ver That bin verborgen habe und genau an der 
bezeichneten har Stelle wurde von dem Gerichte ein Steden gefunden. Man 
legte diejen neben einem andern, welcher in dem Wohnhaufe des Inquifiten war gefunden 
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worden, demſelben zur Anerkennung vor; er erkannte ſogleich in jenem das Werkzeug, 

womit er ſeinen Bruder auf den Kopf gefchlagen babe. — Bon dem Meſſer, womit 

er dem Sterbenden ven Bauch aufgefchnitten, gab er folgende Beichreibung: »das, 

welches ich gebraucht, ift ein Fleines, mit einem meſſingenen Heft nah Urt. 
der Schnappmeſſer, das fih auf» und zufhließt“ Ueber ven Ort, 

wo er ed bin verſteckt, läßt er fich jo vernehmen: ves ift zu Haus in ver Stube; 

wenn man in ver Stube vorgeht, fteht ein Altar zwifchen ven beiden Wenftern, und 

da habe ich es zwifchen vem Muttergotteöbilde*) und ver Mauer hineingeftedt, 

da muß ed noch darin fein, wenn es nicht die Mutter herausgethan hat; aber idy 

glaube nicht, daß es ihr eingefallen iſt (ſchnell ſich verbeffernd) — daß fie es ges 

funden bat; (nah einer Paufe) denn fie hat nichts davon gewußt. Dad Gericht 
fuchte an dem angezeigten Orte, ohne das bejchriebene Meffer zu finden. Doch wurden 

einftweilen andere Mefier aus der Wohnftube feiner Mutter in Verwahrung genommen 

und ihm zur Anerkennung vorgelegt; er erkannte feined verjelben für das gebrauchte 

Morpwerfzeug. Bier Tage nachher aber (den 24. Juni) erfchien die Mutter des In— 

quijiten vor Gericht, und brachte ein Meſſer mit meffingenem Griffe, welches fie gejtern 

tief unter einem Wuttergotteöbilde und einen Briefe verftedt gefunden habe. Diejes 
wurde jet dem Inquifiten mit der Brage vorgelegt: ob er es Fenne? worauf er 
feufzend antwortete: vja, denn dies ift das Meffer, womit ich meinen Bruder ums 
gebracht.n · 

Dap mit diefen Werkzeugen, ihrer Größe und Stärfe nad), die an dem Leichname 
gefundenen tödtlichen Verletzungen wirflich Fonnten zugefügt werden, iſt Durch Die in 
allem Wefentlihen ganz übereinftimmenve gutachtliche Meinung des Landgerichtsarztes 
und des Wundarzted dargethan. Was den Steden betrifft, fo äußert jener: „mit 
dem Steden von’einer Hafelnußftaude, etwa einen halben Zoll dick und vier bis fünf 
Schuhe lang, war ed allerdings höchſtmöglich, beſonders in einer gewiffen Entfernung, 
um dem Streiche mehr Schwung zu geben, folhe Kopfwunden zu verurfachen, beſonders 
wie hier bei dem erjchlagenen Knaben von ungefähr 10 bi8 11 Jahren ver Fall iſt.« 
Der Wundarzt fagt: vmit dieſem Steden war ed allerdings möglich, dem Knaben vie 
Kopfivunden beizubringen. Es war freilich ftarfe Anftrengung dazu erforverlich und 
er mußte etwas entfernt jtehen, damit ver Steden mit deſto mehr Gewalt auf ven 
Kopf fiel. Wenn beive Kunftverftändige in ven Ausprüden nicht genau übereinfommen, 
der eine für „böchit mögliche erflärt, was der andere nur ald vmöglich« ausfpricht, 
jener für wleichte hält, wozu diefer vjtarfe Anftrengungs erfordert: jo fann dieſes um 
fo weniger ‚einen gegründeten Zweifel veranlaffen, pa Beide nicht nur in der Möglichkeit 
ſelbſt, ſondern auch in der Bedingung, unter welcher dieſes habe gefcheben können, 
nämlich wenn der Todtjchläger etwas entfernt geftanden, vollfommen mit einander 
übereintreffen, auch dieſe bevingende Vorausſetzung, nach Erzählung des Inquifiten, 
wirklich vorhanden geweſen ift. Auf die Frage: wie e8 fich wohl erflären laſſe, daß 
er nicht mit Blut bemafelt worden? gab Inquifit unter anderem zur Antwort: vich 
bin ja nicht näher, ald bi8 auf zwei Schritte zu ihm bingefommen, nur 
fo, daß ih ihn mit dem Stode erreichen fonnte» — lieber das Meffer 
endlich äußert ver Landgerichtsarzt: vXeicht und ohne ſonderliche Gewalt 
bat das Durchfchneiden des Bruftbeined mit dem vorgelegten Meffer gefcheben können, 
zumal in den Jugenpjahren des Grmordeten das strenum (Bruftbein) noch ſehr weich 
ift. Noch leichter und ohne Gewalt wäre der Bauch mit dieſem Meffer zu fehneivden. 
Der Wunvarzt erflärt hierüber zu Protofoll: nes fei mit vieler Anftrengung 
allervingd möglich geweien, mit dem vorgezeigten Mefjer den Bauch aufzufchneiven, 
wenn er damit aufwärt3 gefahren fei, wie es fich allerdings bei der Section gezeigt 


*) Diefes Bild, — — des Mordmeſſers! Welche Betrachtungen ſteigen hier 
nicht in dem Leſer auf?! 
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habe. Much bier iſt eine Verſchiedenheit der Anficht rückſichtlich des Grades ver 
Gewalt, womit dad Meifer gebraucht werden mußte, um den Bauchjchnitt zu vollenden. 
Auen niemals läßt fih über den Grad mechanifcher Kräfte in ſolchen Fällen eine 
mathematiſch beitimmbare Größe ausmitteln; auch kommt ed durchaus nicht auf das 
Maad und Größe der gebrauchten Gewalt, fondern nur darauf an, ob mit biefem 
Werkzeuge das Durchfchneiden der Bruft und des Bauches habe gefcheben können; 
und in diefem Punkte trifft das Urtheil des Arztes mit dem des Wundarzted genau 
zufammen. 

Ueberfieht man vie ganze Reihe ver jo eben erörterten, unabhängig von dem Bes 
fenntniffe fihon aftenmäßiger Umſtände einzeln und in ihrem Zuſammenhange unter 
fich ſelbſt, ſowie im Verhältniſſe zu ven einzelnen Iheilen des Bekenntniſſes, fo muß 
jeder Zweifel unter der Macht einer der Evidenz nahe fommenden Gewißheit erliegen. 
Borbergebende, begleitende, nachfolgende Umftände mannigfaltiger Art, ftehen einander 
gegenfeitig ſtützend und befräftigend, in jo vollfommener Eintracht, daß, bei mangelnden 
Dekenntniffe, aus ihnen allein jchon dad: wann? wo? und wie? mit dringender 
Mahrfcheinlichfeit beinahe eben fo hätte beantwortet werden können, ald es in ver 
Erzählung des Inquifiten jelbit geicheben if. Das Geſtändniß eined Verbrecher, 
welchem eine ſolche Reihe von Thatſachen unterftügend zur Seite ftebt; welches nicht 
nur im allen für dad Straferfenntnig unmittelbar wejentlichen Hauptpunften, fondern 
auch in fo vielen Kleinen, unbeveutenven, eben darum ald Prüfftein ver Glaubwürdig- 
feit nur um fo wichtigeren Nebenfachen, mit Zeugniß oder Augenfchein übereinftimmt; 
welches jo mancherlei indgefammt bewahrheitete Umſtände angiebt, vie fein Unfchulviger 
wiſſen, fein Xügner erfinnen fann: ein ſolches Bekenntniß erfüllt nicht nur vie Forde— 
derungen eined rechtögültigen gründlichen Bekenntniſſes, ſondern übertrifft dieſelben. 
An der Grünplichkeit fehlt e8, nach ver Beitimmung des Cod. crim. Bav. P. U. cap. 5. 
$ 4 einem Belenntniffe: „wenn ed mit der vorher over nachgehends eingeholten Er- 
fahrung und dem corpore delicti nicht übereinftimmt; unmögliche, contravictorifche, 
unmwahrfceinliche, zum Theil oder ganz falfche Dinge enthält, oder unläughaft uner- 
finpliche Urfahe von der That angiebt u. ſ. w. Don allen dieſen Kenntzeichen. ver 
Ungrünvlichkeit erfcheint an den vorliegenden Bekenntniſſen nicht ein einzige®. 

Denn auch die von dem Inquifiten angegebene Urfache, welche ihn zu dieſem Ver—⸗ 
brechen bewogen, ijt weit entfernt »unerfindlich« zu fein, vielmehr durch mehre Zeug» 
niffe gründlich beftätigt. Die Veranlafjungen, welche er anfangs erzählte, um die 
Strafbarfeit feiner Handlung in ein milderes Licht fzu ftellen, nämlich dad Niever- 
fallen über ven Steden feined Bruders, fpäterbin das angeblich muthwillige Hohnlachen 
deflelben, dieſe Beweggründe waren freilich ſchlechterdings unerſindlich, in fich ſelbſt 
unmwahrfcheinlih und allen Umſtänden wiverfprechenn. Allein er felbit bat viefe feine 
früheren Ausjagen als unwahr wiederrufen und zulegt befannt: aus überlegter Abjicht 
die Ermordung feined Stiefbruvers befchloffen und vollführt zu haben, und zwar bed« 
wegen, um burch deſſen Tod einen Theil felned Vermögens zu gewinnen und davon 
die Koften des Freiſagens zu beftreiten. Diefe Ausjage hat nicht nur größere innere 
MWahricheinlichkeit und verdient fchon veöwegen mehr Glauben, weil fie ald vie nach» 
theiligere Die vorhergehenden glaubbaften, aber dem Inquifiten vortheilbafteren Erflä- 
rungen verbefiert, fondern wird auch durch aktenmäßige Ihatfachen vollkommen beftätigt. 
Die Unvermögenheit ded Lenzbauer auf der einen Seite, die vortheilhafteren VBermögend« 
umftände feines Stiefbruderd auf der anderen, find durch obrigkeitliched Zeugniß be 
kundet. Eben fo wenig ift zu bezweifeln, daß dem Lenzbauer das Freiſagen ftetd im 
Sinne gelegen, daß der Verbruß nach jo langer Lehrzeit noch nicht Freigeſptochen zu 
fein, nicht nur in Worten, jondern jelbit in Thränen ſich geäußert, daß dieſe Ange— 
Iegenbeit jelbft noch am Abend vor ver fihredlichen That feine Gedanken beichäftigt 
habe und Inhalt feiner Rede geweſen jet. Die Sujanne Mädl gab, als fle über ben 
Gemüthözuftand des Inquiſiten befragt wurde, ‚zur Antwort: von Verrücktheit oder 

». Feuerbach, merfw. Verbrechen. 3 
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Bloͤdſinn habe ich nie etwas an ihm bemerkt, er hat ſchon ſelnen ordentlichen Verſtand, 
da fehlt ihm nichts; nur darüber war er mannigmal unwillig, daß er nicht als Maurer 
freigeſagt werde, weil fein Lehrmeiſter geftorben ſei, und er weinte oft varüber.n Dei 
gleichen fagt die Grenzdor, welche im Haufe feiner Mutter zur Miethe wohnt: weit 
fein Lehrmeifter zu Neuötting geftorben fei, habe er fich zu feinem neuen Lehrherrn bes 
geben, aber immer getrieben, daß er freigefagt werben möchte. Was über diefed Freie 
fagen. noh am Abend vor der That zwifchen dem Lenzbauer und dem Maurer Zwirgel⸗ 
meder gefprochen wurde, ift ſchon weiter oben angeführt worden. Auch ift nicht uns 
wichtig zu bemerken, daß Inquiſit gleich in feinem erften Verhöre, fchon bei der zweiten 
Generalfrage den Umftand, daß er fich wegen Unvermögenheit noch. nicht habe frei» 
fagen laſſen Fönnen, ohne nähere Beranlaffung einzuflechten wußte: ein Beweis, wie 
nahe ihm dieſer Umftand am Herzen lag und wie fehr verfelbe in feinem Bewußtſein 
mit der Urfache feiner Gefangennehmung und des richterlichen Verhörs in Verbindung 
ftand. Das gute DVernehmen zwifchen dem Inquifiten und feinem Stiefbruvder, die 
wahre oder fcheinbare Zuneigung gegen ihn, die lauten luſtigen Scherze, welche fie noch 
in der Nacht vom 31. Mai mit einander im Bette trieben: dieſe Umſtände find 
feinedwegd geeignet, die Glaubwürbigfeit des Befenntniffed verbächtig zu machen, wohl 
aber vienen fie ald Maasſtab, an welchem die Gewalt ver dad Gemüth viefed Bere 
brecherd beherrſchenden Leivenfchaft, welche bei folchen Vorausſetzungen den unfchulpigen 
Knaben zum Opfer feines berechnenden Eigennuged wählen fonnte, mit Sicherheit er- 
meffen werben mag. Je unmenfchlicher eine That ift, deſto unglaublicher fol fie freie 
lich dem Richter erfcheinen; aber dieſes Prinzip gilt nur ald Regel ver Vorficht für 
dad Grforfchen und Abwägen ver Beweiſe einer großen Miffethat, nicht aber als 
©egenbeweiß wider unumftöpliche Beweiſe ihres Daſeins. Denn nichts jo arged mag 
erfonnen ‚werden, deffen eined Menſchen Gemüth nicht fähig wäre; und was in biefer 


' Mrt vielleicht jogar die Grenzen ver pichtenden Ginbildungdfraft überfteigt, bleibt gleich⸗ 


wohl zuweilen noch bei weitem hinter der Wirklichkeit zurüd. 

Die einzelnen Hauptzweifel, welche der Grünplichkeit des Geftänpniffes entgegen- 
gefeßt wurden, koͤnnen nunmehr fehr leicht ihre Abfertigung erhalten. 

Der Anftand, welcher darin gefunden wird, daß der Landgerichtdarzt anfangs bie 
Kopfwunden augenfcheinlich für folche erflärte, welche mit‘ einem ſchneidenden Inftrus 
mente zugefügt worden, verdient faum der Erwähnung. Denn nicht nur der Wundarzt 
erflärte jich gleich anfangs für ein Schlaginftrument, ſondern zog auch fpäterhin den 
Kandgerichtöarzt zu feiner Meinung berüber; und felbft dann, wenn der Letzte im Be 
baupten eben jo wenig Bedachtſamkeit, ald im Zurüdnehmen des zuerſt Behaupteten 
Vorfiht und Gründlichfeit bewiejen haben mag, fo ift doch aus den übrigen oben zu« 
fammengeftellten Ihatfachen an der Zufügung der Kopfverlegung durch einen Stod 
im mindeften nicht zu zweifeln. 

Bei der Reichenfchau zeigte ſich außer den Kopf» und Bauchverlegungen noch 
eine fehr ftarfe Quetſchung an der rechten Hand, welche nur mit großer Gewalt zu> 
gefügt fein fonnte, von welcher aber Inquiftt nicht beftimmt angiebt, daß und wie er 
fie dem Getödteten beigebracht habe. Diefed mindert jedoch weder die Vollſtändigkeit 
noch die Gründlichfeit des Belenntniffes in der Hauptſache. Dieſe Quetſchung gehört 
nicht zu den tödtlichen Verlegungen, welche bei Beftimmung der Strafe mit in Mer 
nung fommen könnte und ift infofern bloß ein Nebenumftand, deſſen Entftehung noch 
dazu aus demjenigen, was Inquifit felbjt vermuthungsweife angiebt, — nämlich, daß 
fein Bruder vielleicht die Hand über den Kopf hätte halten wollen und er ihn dann 
unverſehens mit dem Stode darauf getroffen, — ſich auf das allereinfachfte er⸗ 
flären läßt. 

Ein räthfelhafter Umftand blieb das angebliche Nichtwiffen des Inquifiten von 
den Herausteißen des Darınd, welcher um den Hald des Ermorbeten gefchlungen und 
an. sin Bichtenbäumcben geknüpft war, Doch die Löjung dieſes Räthſels mag dem 
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Philofophen noch fo wichtig und fehmwierig erfcheinen, ver Hechtögelehrte wird in ber 
Nichtauflöfung deſſelben Feinen gefeglichen Grund zu Anftänden und Zweifeln finden. 
Diefe Thatfache gehört nicht mehr zum eigentlichen Thatbeſtande der Tödtung jelbft. 
Die töptlichen Berlegungen waren ſchon zugefügt; in den Kopfwunden, dann in bem 
Aufjchneiden der Bruft ſammt dem Bauche war die wahre Urſache des Todes gegeben; 
was nachher mit dem Darme vorgenommen wurde, ift nur eine der Ermordung nad“ 
folgende Handlung. Die geſetzliche Strafe wird durch die Ungewißheit dieſes Um— 
ſtandes eben jo wenig herabgeſetzt, ald vie Gemwißheit veffelben eine Verfchärfung ber 
Strafe zur Folge haben Fönnt. Nur das fittliche Gefühl wenvet fich empört mit 
tieferem Abſcheu von einem menfchlichen Ungeheuer hinweg, welches durch ven Tod 
des unjchuldigen Knaben noch nicht befriedigt, in deffen noch warmen Eingeweiden 
herummühlen und gleichjam ein hohnlachendes Spiel damit treiben konnte. — Will 
man, eben wegen ver grenzenlofen Bösartigkeit diefer Nebenbanplung, welche noch dazu 
aus den eingeitandenen Zwecke des Verbrechend nicht wohl erflärbar fcheint, das an« 
gebliche Nichtwiffen des Inquifiten für ein glaubwürdiges Läugnen dieſes Umſtandes 
gelten laffen, fo wird darum gleichwohl, bei fo mannigfaltig gehäuften unbeftrittenen 
Thatjachen, welche ven Inquifiten als Mörver bezeichnen, an der Wahrheit des von 
ihm eingeftandenen Mordes ſelbſt nicht gezweifelt werben fönnen. Es würbe böchitens 
die Vermutbung möglich fein, daß irgend ein Anderer ven Leichnam entdeckt und jenes 
zwecklos abfcheuliche Spiel mit ihm getrieben babe. Allein dieſe Vermuthung ift bei 
weiten unbegreifliher und unmahrfcheinlicher, als die Voraudfegung, Inquifit habe, 
entweder aus Beforgnif feine Strafe zu vergrößern oder aus Scham, oder aus Ähnlichen 
Urfachen mit dem offenen Bekenntniſſe ver Wahrheit abftchtlich zurückgehalten, beſonders 
wenn man erwägt, daß er die Möglichkeit, auch diefed noch im Taumel der Wuth, oder, 
wie er fich ausdruͤckt, des Schredend gethan zu haben, allerdings mehrmals zugiebt. 
Man hat weiter angeführt: es fei unglaublich, daß eine That, wobei fo vieles 
Blut vergoffen worden, jo gar Feine Spuren an dem Thäter und feinen Sachen folle 
zurüdgelaffen haben; denn weder an den Kleidern des Inquifiten, noch an den Mord» 
werfzeugen feien Merkmale von Blut zurücgeblieben; vie Weidlinge, welche Inquifit 
bei fih gehabt, ſeien weder beſchädigt noch befledt worden; ſelbſt der Harraffer Bauer, 
welcher den Inquifiten nah frifcher That geſehen, habe durchaus nichts Verdächtiges 
in feinem Benehmen oder an feinen Kleidern wahrgenommen, wiewohl Inquiftt im 
feinem erften Befenntniffe jelbft bemerfe: »Der Harraffer ſah mir gleih an, daß ich 
fo erjhroden war, und an mir Alles zitterte, er jagte aber nichts zu mir.“ — Lenz» 
bauer ſah bier ven Harraſſer mit den Augen des böfen Gewilfend an; Harraſſer jelbft 
bemerkte nicht® an ihm — aus dem jehr begreiflichen Grunde, meil er, wie er fich 
ausbrüdt, den Lenzbauer darauf nicht angefeben und nur auf feine Pferde acht gegeben 
bat. Daß fih an den Kleivern Feine DBlutipuren zeigten, findet in der befonnenen 
Vorſicht des Lenzbauer bei Ausführung der That hinreichende Erflärung. Als er 
feinen Bruder auf. den Kopf fehlug, näherte er fich nur bis auf zwei Schritte, um nicht 
mit feinem Blute befleft zu werden. Mit gleicher Vorficht wachte er über fich bei 
dem Auffchneiden des Leibe, "ALS ich ihm den Bauch auffchneiden wollte, fagt 
Inquifit, „bin ich feft bei ihm geftanven, und da habe ich bemerft, daß er mit den 
Füßen noch zappele. Da ich num fürchtete, daß er mich durch dieſes Zappeln mit Blut 
bemafeln fönnte, fo machte ich fchnell den Schnitt und ſprang gleich wieder von ihm 
weg.⸗ Diefed wieberholt er im folgenden Verhöre mit ven Worten: „Ich habe ihm 
eilendd den Bauch aufgefchnitten, habe aber fogleich getrachtet, daß ich wieder balb 
von ihm los werben möchte, damit ich nicht von ihm mit Blut bemafelt würde." 
Daß der Stod, welcher die Kopfwunden gefchlagen, nicht mehr blutig gefunden wurde, 
erflärt ſich ebenfalld aus der Vorſicht des Imquifiten, welcher fich in ver Art hierüber 
äußert: «Er wiffe, daß er den GSteden an dem Heider ober Moos, melches im Holze 
wãchẽt, fleifig abgepuzt Habe, auch glaube er ſich zu erinnern, daß er ven GSteden an 
3 * 


36 


dem Schnupftuche abgewifcht, aber erft nachdem er ihn ſchon am Moofe gereinigt 
babe; doch wiſſe er dieſes nicht gewiß, wenigſtens habe er an dieſem Schnupftuce 
in dem Gefängniffe feine Blutmerfmale wahrgenommen.» Nocdy leichter konnte auf 
ähnliche Weiſe das Mefjer von dem frijchen Blute gereinigt werben, wiewohl darüber 
Inquifit nicht vernommen worden ift, Auch würde jich bei größerer Genauigkeit des 
Unterfuchungsrichterd hierüber vielleicht fchon manches entdeckt haben. Allein es iſt 
weder dad Schnupftuch unterfucht, noch Steden oder Meffer den Sachverftändigen zu 
diefem Zwecke vorgelegt worden, wenigftend fagen vie Akten nichts davon. Was bie 
zwölf Weidlinge betrifft, jo ift nicht nur denkbar, ſondern geht aus dem eigenen fpäteren 
Geftänpnifje des Inquifiten nicht undeutlich hervor, daß er fie währenn ver Mordthat 
auf die Seite gejeht habe. Aus Feiner andern Vorausſetzung laſſen ſich die Worte 
des Inquifiten im vierten DVerhöre erklären: wich habe ihm eilenns den Bauch auf- 
gefchnitten, habe ber ſogleich getrachtet, daß ich wieder bald von ihm Tod werben 
möchte; nach diefem nahm ih meine Weiplinge und ging eilends 
davon.» Das angebliche Niederfallen mit diefen Gefäßen gehört nur zu feiner erften, 
von ihm felbft ald unwahr zurüdgenommenen Erzählung über die Beranlaffung ver 
That, darf alfo mit dem fpätern Befenntniffe nicht vermifcht werben. 

Che noch die Ermordung von dem Lenzbauer umftändlich eingeftanden und dieſes 
Geſtändniß jo vollftändig, wie gezeigt worden, bewahrbeitet worven war, mochte das 
Benehmen der Mutter des Inquifiten und mancher auf den Radlbrunner fallende bes 
denfliche Umftand, das richterlihe Urtheil wanfend machen, den Verdacht zwijchen 
dem Lenzbauer und biefen Perfonen theilen, wohl auch eine Zeit lang die Aufmerkſamkeit 
von jenem ab und vorzüglih auf diefe hinlenken. Die Gleichgültigfeit, welche bie 
Mutter bei dem Tode des Knaben bewiefen, ihre verlegenen, wiverjprechenden, zuweilen 
lügenhaften Angaben in mehren Verhoͤren, verjchiedene Aeuperungen des Inquijiten 
felöft, machten fie einer Theilnahme anfangs jehr verdächtig. Stärfere Gründe des 
Verdachts erhoben fih gegen Radlbrunner. Diefer, ein Müffiggänger, von äußerſt 
befchränftem Verftande, ging ſchon feit langer Zeit in dem Haufe der Pflaftererleute aus 
und ein und verboppelte befonderd in der legten Zeit feine Befuhe. Am. Samsdtage 
den 30. Mai ging er mit Xenzbauer und dem ermordeten Knaben von Burg» 
haufen nach Detting fort, Eehrte zwar wieder allein nach Kaufe zurüd, machte ſich aber 
am Sonntage den 31. Mai, ungefähr Nachmittagd um 2 Uhr, wieder auf den Weg 
nach Detting in Gefellfhaft des fogenannten Hohenwarter. Ungefähr um 4 Uhr be 
gegnete ihnen Lenzbauer und Hier fiel das leiſe Ohrengeſpräch zwifchen Xenzbauer und 
Radlbrunner vor, worüber dad Genauere ſchon oben bemerkt worden ift. Am folgenden 
Tage (um Halb ſechs Uhr) gebt Radlbrunner mit Hobenwarter wieder auf demfelben 
Wege durch den Dettinger Wald nad Burghaufen zurüd; unterwegs gefellen fich 
mehre Perfonen zu ihnen; unterbeffen aber verliert jih Naplbrunner von der Ge— 
fenfchaft, ohne biefer fpäterhin wieder nachzukommen. Auch giebt er Feine andere 
Urfache hiervon an, als diefe: ihm ſei der Bufch vom Hute gefallen, er fei daher eine 
Strede zurüdgegangen, um ihn zu fuchen und habe zulegt den Hohenwarter im Walde 
nicht mehr einholen Fönnen. Un dem Hofenbunde des Radlbrunner wurde fogar etwas 
Blut entdeckt, welches er anfangs vom Najenbluten, fpäterhin aber daher erflärte, daß er 
vom Lingeziefer fehr geplagt werde und fich daher am Leibe zuweilen bis auf's Blut 
zu. fragen pflege. Ja, ed behauptete der vierzebnjährige Gaftner am 4. Juni in einem 
Wirthshauſe zu Oetting bei dem fogenannten Greinerwirth einen Bauern gehört zu 
haben, welcher erzählt, er jei hinzugefommen, wie zwei Mannsperfonen mörderifch über 
den. Knaben geweien, und als fie feiner anflchtig geworden, davon geeilt feien. 

Alle nähern Nachforſchungen des Gericht? über die angebliche Erzählung viefes 
Bauern blieben inveffen ohne Erfolg, Der junge Oaftner wußte den erzählenven 
Bauern weder zu nennen noch zu bezeichnen, und andere Xeute, die um biefelbe Zeit 
bei dem @reinerwirth gewejen waren, wollten dergleichen gar nicht gehört haben, 
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Unter dieſen fagt ein gewiſſer Mar Sartor: »die Leute redeten beim Greinermwirth: freilich 
unter einander von dieſer Ermordung; daß aber ein Bauer gejagt, er hätte die Ermordung 
mit angejeben, davon ift mir nicht das mindefte befannt ; jondern alles redete überhaupt 
burdheinander und wollte gern vie Gefchichte wiflen, ohne daß jemand ſelbſt fie wußte.» 

Wenn man übrigens auch allen dieſen Verbachtögründen wider Raplbrunner ein 
noch jo große® Gewicht beilegen wollte: fo würben fie dennoch mehr nicht als bie 
Vermuthung begründen, daß er Gehülfe des Lenzbauer geweſen ſei, — ohne daß da— 
durch die wider den lebten ald Mörber vorhandenen Beweife und die Glaubwürbigfeit 
feines Geftändniffed mwürben gefchwächt oder aufgehoben werben. Doch felbit jene Thell- 
nahme ift ganz unglaubwürdig, nicht nur, weil Lenrbauer jelbft ihn von aller Theilnahme 
und Mitwiffenfchaft von ver That beharrlich freifpricht, fondern auch, weil Radlbrunner 
zu ber Zeit, ald der Knabe ermordet wurde, von dem Orte der That entfernt war, und fich 
in Gejellichaft des einer Theilnahme ganz unverbächtigen Hobenwarter befunden hat. Der 
Mord geſchah beiläufig eine halbe Stunde hinter Oetting ungefähr um drei Uhr Nachmittags, 
Radlbrunner aber ging an demjelben Nachmittag erft um zwei Uhr mit Hohenwarter von 
Burgbaufen weg nach Detting zu, wo ihnen am Ausweg des Waldes um vier Uhr 
der Lenzbauer begegnete. Hohenwarter bezeugt auch, daß Radlbrunner viefen ganzen 
Nachmittag nicht von feiner Seite gefommen fei. Aller Verdacht wider Rapfbrunner 
entſpann fich aus dem gebeimnißvollen Obrengefpräche mit Lenzbauer, der ihm, wie 
jener zulegt behauptet und dieſer nicht geradezu abläugnet, in der erſten Beflemmung 
feined geängfteten Gewiflend von der Ermordung feines Stiefbruvders Nachricht gab. 
Was endlich Die Mutter des Inquifiten betrifft, fo ift aus allen ihr nachtbeiligen 
Umftänven mebr nicht zu ſchließen, als daß fie nach der That von der Ermordung ihres 
jüngern Sohnes durch ven Lenzbauer — wahrjcheinlich von ibm ſelbſt — Kenntnif 
erhalten haben möge. 

Der Gemüthszuſtand und die Zurechnungsfähigfeit des Verbrechers find eben fo 
wenig ald die Grünvlichkeit feines Bekenntniſſes, einem erheblichen Zweifel unterworfen, 
Die ald wahr befundene Behauptung des Inquifiten, daß er ſchon feit früher Jugend 
fehr ſtark an Kopfjehmerzen leide und, wenn er nicht alle Jahre zur Ader laſſe, völlig 
‚würfliche und zur Arbeit unfähig werde; ſodann die Anmerfung des Unterjuchungd« 
richter8 zum erften Verhöre: ves ſcheint Inquifit etwas blöden Verſtandes zu fein und 
e8 jcheint, daß terjelbe etwas am Verſtande verrückt fein dürfte;« endlich die Urtbeile 
einiger Zeugen, welche ven Worten nach, eben dieſes zu beftätigen fehienen: gaben dem 
Gorreferenten ald Vertheidiger auch noch Anlaß zu der Vehauptung, daß Inquifit 
wahrjcheinlich AT ed Mahnfinns dieſen Brudermord vollbracht habe. 

Allein in ben Akten iſt dntch ein zweifaches Outachten des Landgerichtarztes über 
den Gemüthszuſtand des Inquifiten wiederholt "Fezengf, das derſelbe für wahnfinnig 
oder verrüdt nicht zu balten ſei, daß man nebſt die mindeſte Verſtandesſchwäche an 
ihm wahrnehmen und fein periopiiches Kopfweh nebſt Schwindel, welche durch einen 
Avderlaß immer geboben worden, weder ald Zeichen noch ald Urſache einer Verſtandes— 
serwirrung gelten koönne. Der unterjuchende Lanprichter war zu feiner (in jener Form 
ohnehin ungeeigneten) Bemerkung, blos durdy den unftäten Blick und die rafchen Ge— 
bährven des Inquifiten im erften Verhöre verleitet worden, und nahm daher fpäterhin 
diefed Urtheil felbft wieder zurück. Auch die über den Gemüthäzuftand des Lenzbauer 


abgebörten Zeugen, von denen die meiften ihn jehr lange und genau fennen, wider, - 


legen die Vermuthung einer die Zurechnung ausfchließenden Gemüthskrankhelt. Die 
Thereſia Schweigl und Maria Wurfinger ‚bezeugen, fie bätten nie ein Zeichen von 
Verrücktheit oder Bloͤdſinn an ibm bemerkt. Gine gewiffe Bergmann, die im Haufe 
zur Miethe wohnt, ſetzt hinzu: wer wife alle genau von einander zu unterfcheiden.» 
Sebaſtian Stubber bedient fich ver Worte: ver hat feinen vollen Berftant, 
er kann alles. wohl unterſcheiden; ich Fenne ihn ja von Jugend auf. Wenn er fleißig 
wohrt,. könnte er beim Maurerbanpwerf jchen forttommen, — Blödfinntg ift er 
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nicht, aber er bat jo etwas fchliffelbaftes an ſich, und fo ein fonderbare# 
Betragen, daß man ihn zur Arbeit nicht brauchen fann. — Es jiheint, daß er 
zum Guten blos dumm fei, zum Böjen aber Verftand genug habe.» — Am meiften 
verbient die Ausjage der Johanna Schnitlein hervorgehoben zu werden, weil fie, in 
diefer Beziehung, eine durch Beobachtung und Thatſachen am genaueften motivirte 
Gharafteriftif des Ingquifiten und vor Augen ſtellt. „Am Verſtand,« fagt fie, "bat 
ed ihm gar nicht gefehlt, er war ordentlich: ald Hauöherr wäre er nicht zu verachten 
gewejen. Wenn ein Fehler im Kaufe vorging, fo ahndete er ihn, aber mit Be— 
fcheidenheit; wenn ein fremder Menich in’d Haus Fam, fo forjchte er genau nach, ob 
man ihn nicht etwa behielt und geitattete e8 auch nicht. Auch war er nachfichtig gegen 
die Zinsleute in Ginforberung -ded Zinſes. Ich erjuchte ihn z. B. mir mit meiner 
Zinszahlung zuzuwarten, weil ich den Winter über viel Holz Faufen mußte; er that 
es auch und fagte: rftehlen und betteln darf fie nicht und das Geld durch Arbeit 
eiwinnen kommt hart an, ich weiß es aus eigener Erfahrung.» Gelbjt diejenigen 
ersten, welche von ihm Verrücktheit oder Blöpfinn ausfagen, dienen, invem fie bie 
Gründe ihrer Urtheile angeben, zur Beltätigung des Gegentheild. So anttwortet die 
Therefia Schlegmann auf die Brage: ob fie nicht Spuren von DVerrüdtheit oder Blöd⸗ 
finn an dem Inquifiten bemerft habe? — „Gemeint habe ich ja, daß er verrüdt fein 


möchte; ed ging ihm manchmal im Reden nicht paſſend auf einander, wie bei andern 


Leuten und er war im Anzuge ſehr jchlampig; ich glaube auch daher, daß er nicht 
ganz gefcheid fein möge, weil er mit ven Kindern kindiſch revete, mie ein Kind. Ich 
bielt ihn halt für_einen ITalgen, der den ganzen, vollen Berftand nicht hat.» — Eben jo 
das Zeugniß des Maurer, welcher auf gleiche Brage antwortet: «Gemeint hat man ja 
wohl, daß es nicht ganz juft in feinem Kopfe ſei. Man fann aber nicht fagen, daß 
er verrüdt, oder daß er blödſinnig ſei; er finnirt halt fo (gebt in Gedanken) umd 


redet nicht gar viel, und wenn er auch vevet, jo fpringt er von einem Gegenſtande 
zum anbern.e Wenn es für ein entjcheivended Zeichen des Wahnfinns gelten fol, daß 


ein Menſch in Gedanken gebt, wenn er unorbentlich fpricht, in feinem Anzuge nad. 
- Jälfig ift und mit Kindern kindiſch redet: fo werben unter die Zahl der Verrüdten 
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und Wahnſinnigen ſehr viele durchaus verſtändige Männer aufgenommen werden müſſen. 

Am lauteſten und unverwerflichſten giebt die Handlung ſelbſt für den geſunden 
Verſtandesgebrauch des Lenzbauer Zeugniß. Er ging bei ver Ausführung des Mordes 
mit fo viel Ueberlegung und Bedachtſamkeit zu Werke; alle feine Schritte find fo" ber 
fonnen und abgemejjen; vie genaue Grinnerung aller Haupt» und fo vieler Fleinen 
Mebenumftände läßt fo gewiß auf die volle Macht feined Bewußtſeins, fogar noch 
während der Ausführung ver Mordthat, jehließen ; die Abficht felbft, aus welcher er 
banvelte, ift fo verftandeögemäß, und das dazu gewählte Mittel, des Bruders Tod, 
im Ganzen fo richtig auf den Zweck berechnet; enplich jein Benehmen nach der That 
und die vorfichtigen Kügen, womit er anfangs dem Befenntniffe audzuweichen, dann 
die eingeftandene That wenigftend zu befchönigen und zu mildern verfuchte, — beweiſen 
fo volftänvig fein inneres Bewußtfein der Strafwürbigfeit, fammt ver Gefunpheit 
ſeines Verſtandes: daß in ihm gewiß feine andere Verfehrtheit gefunden werden mag, als 
die Verkehrtheit feines Herzens und jene fittliche Zerrüttung des Geifted, ohne welche 
noch fein Menſch zu großen Mifjethaten gekommen ift. 

Die That, deren fih Lenzbauer ſchuldig machte, ift ihrem Begriffe nach eine 
überlegte, mit Vorbedacht beichloffene und ausgeführte Tödtung — Mord, und zwar, 
weil er feinen einbündigen Bruder ermorbete, Verwandtenmord (paricidium), 
zugleich aber, weil dieſe Tödtung Befriedigung des Eigennußes zu ihrem Zwecke hatte, 
Raubmord (latrocinium). — Die von dem KHofgerichte zuerfannte Strafe des 
Rades wahr daher den Geſetzen gemäß. 

Auch trafen in dem vorliegenden Verbrechen fo vielfache äußere und innere Gründe 
erhöhter Strafbarkeit zuiammen, daß die mildernden Umftände, welche allenfalls noch 
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heraußzufinden gewefen wären, bagegen alles Gewicht verlieren mußten, und baber 
über die Frage: ob dad Todesurtheil zu beftätigen ? daraus Fein Zweifel obwalten 
fonnte. 
Diefe Beftätigung erfolgte; doch wurde die gefchärfte Todesſtrafe des Rades in 


die Strafe des Schwertd verwandelt, welche an dem Verbrecher, wiewohl fehr unglügg 
lich, vollzogen worben if. 


Detrahtungen 


über den vorhergehenden Nechtsfall. *) 


Hier ift der Ort die Frage wieder aufzunehmen, welche ber Vortrag felbft, durch 
feinen Zwed befchräntt, unbeantwortet mußte fallen laſſen: ift es glaublih und iwle 
laßt ſich pfochologifch begreifen, daß Xenzbauer dem ermordeten Knaben, nachdem er 
ihm ven Leib aufgefchnitten, noch einen Darm abgeriffen und ein fo teufliich muth⸗ 
williged Spiel damit getrichen habe? Wenn er es getban, war viejes nicht vielmehr 
dad Benehmen eined MWahnfinnigen, ald eined Mörverd? Bezogen auf den von ihm 
angegebenen Bewegg er Mordtbat, erjcheint viefe Handlung als durchaus zweck⸗ 
und verſtandlos. Gr wollte nur darum den Tod feined Bruders, um aus deſſen 
Cubſchaft Gewinn zu ziehen; mit deſſem Tode war aljo dad Maas feined verbrecherl⸗ 
{hen Willens erfüllt, feine Abficht volllommen erreicht und dafür war, nachvem ver 
Verbrecher des Knaben Kopf zerfchmettert und dem in Todeszuckungen Legenden noch 
zum Ueberfluſſe Bruft und Unterleib aufgefchnitten hatte, bereitd das äußerſte getban, 
wad nur immer gefhan werben konnte. Wenn der Mörder aus Rachjucht feine Sinne 
an den Zuckungen des Tobfeinded vergmügt ung noch defien Leichnam mit dem Hohne 
eined Siegerd miphandelt: fo vollendet er nur den bei feiner That beabjichteten Genuß, 
befriedigt eben die Begierde, welcher er ded Andern Leben zum Opfer beftimmt hatte 
und handelt alfo in unmittelbarer Folge deſſelben Antriebes, aus welchem der mörbe- 
riſche Entichluß felbft hervorgegangen ift. Aber Lenzbauer gehört in dieſe Klaffe nicht; 
er war feinem Bruder, wenn nicht in Liebe, doch. mit einer gewiffen Zuneigung er« 
geben; er war von ihm nicht beleidigt, hatte an ihm nichts zu rächen; er beichloß 
defien Ermordung nicht um ihrer felbjt willen, ſondern nur ald das Nothmittel für 
jenen Zweck, als das Fleinere Uebel gegen dad größere, ſich nicht freifagen laſſen zu 
fönnen. Welch ein Wiverfpruch alfo zwifchen diefen Vorausſetzungen und jener Ere 
fheinung ! Zu 

Und doc ijt der Widerſpruch nur feheinbar. Vielfältige Erfahrungen, vie gewiß 
feinem feineren Beobachter des Menjchen in feiner Entartung entgangen find, bieten 
Binreichenden Stoff zur befrievigenvden Löfung dieſes Räthfels. 

Der Menjch während der Ausführung einer unmenfchlichen That ift gemeiniglich 
nicht mehr, was er vorher beim Entjchluffe zum Verbrechen ift und darf nicht nad 
gleichen Regeln beurtbeilt und unter daſſelbe Maas geftellt werden. Die Triebfevern, 
welche ven Willen zum Verbrechen beftimmen, find oft verfchieden von denen, welche 
über die Ausführung dieſes Willend gebieten. Was die eine Leidenſchaft befiehlt, 
wird oft erft durch die Hülfe oder den Werth einer andern vollbracht. Wie jedes 
eigentliche. Verbrechen zu feinem Entjteben einen vechtöwiprigen Vorſatz, und biefer 


*) In anderer Beziehung werden wir bei dem nächſtfolgenden Rechtsfalle (IT) auf Lenz⸗ 
bauer zurüdtommen, 
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andere - gelftige Anregungen als Beftimmungdgründe vorausfegt: fo wirb auch im 
Gegentheile das aus dem Willen in That üdergehende Verbrechen für jich jelbft wieder 
zu einer geiftigen Macht, welche auf ihre eigene Urfache vielſeitig zurücdwirft. Das 
zur Vollbringung gereifte WVerbrechen, ſobald es die Tiefen des Gemüths verläßt und 
in die äußere Gricheinung hervortritt, wird zu einem eigenen Elemente, aus dem fich 
mancherlei beſondere Affecte, Begierven, Leidenjchaften entwideln, welche, die Seelen- 
ftimmung des Handelnden verändernd, entweder nur ben urfprünglichen Beweggründen 
der That zu Hülfe kommen, oder mit diefen fich vereinigen und vermifchen, oder auch von 
dieſen fich losreißend, in ſelbſtſtändiger Wirffamfeit, ven Menfchen zu Handlungen treiben, 
zu welchen früher vielleicht kaum ein Gedankenfunke in feiner Seele geichlummert bat. 
In jenen furchtbar entſcheidenden Augenbliden, wo die befchloffene Empörung wider 
die menschliche Natur durch große Uebelthat vollzogen wird, entfteht in dem Gemüthe 
nothwendig eine Zerrüttung, ein innerer Kampf, ein veriwirrter Tumult der Gedanken, 
Gefühle und Neigungen, wobei es unmöglich ift, auf der graben Linie, welche allein 
zum Zwecke führt, ficheren Schrittes vorwärtö zu geben und in der Verwirrung nicht 
mehr oder nicht weniger zu tbun, als der Verſtand gerade braucht, damit feine‘ Rech— 
nung zutreffe. Gin Mord, weldyer blos vom Eigennutze eingegeben ift, wird darum 
nicht im reinen Gigennuge vollzogen. Der Gigennuß ijt viel zu Falt, um gemöhn- 
liche Naturen, — ſolche nämlich, die um ein Verbrechen noch mit dem abmahnenden 
Gerwiffen und mit wiverftrebenden Neigungen zu Fämpfen baben — für ich allein, 
ohne Unterftügung anderer, das Gemüth wider fich felbft betäubender Leidenſchaften, 
zur Vollbringung eines Mordes mit eigener Hand zu begeiftern und biefelben während 
der Ausführung des Gräules, mitten im Sturme empörter Gefühle der Menſchlichkkit, 
vom Anfange bid zum Ende ftanphaft zu erhalten. Warum reigt oft ver Raub: 
mörder den zum Tode Grwählten erſt durch geringere Beleidigung zu Zanf und 
Streit? Weil er in dem Zorne einen begeifterten Gehülfen fucht, der feuriger mutbiger 
ald vie Habfucht, in ihrem Auftrage vollziehen fol, wozu es dieſer an eigner Kraft 
gebricht. Mit dem wirfliden Beginge ber That Fommt aber freilich dieſer Gehülfe 
ganz von felbft und ungerufen, einer Furie gleich, die aus den erften Tropfen ver- 
gofienen Blutes aufjteigt, nicht um ven Vergießer abzuhalten, ſondern ibn mit ihrer 
Geifel vorwärts zum Ziele zu jagen. Bei ven erften Streichen, welche der Mörder 
geführt hat, vertwandelt fich unter feinen Händen dad Schlachtopfer in einen Feind, 
an dem ald einem Oegenftand des Haſſes, fich die Flammen des Zornd entzünden, 
welche zulegt unvermerft dem beraufchten und betäubten Gemüthe den Mord als 
Amel des Morved unterfchieben und die Bosheit mit ver Wuth ver Rache begeiftern. 
Den Abfchen vor den Gräulen der eigenen That, die nun in ihrer furdhtbaren 
Geftalt Leibhaft vor jeinen Augen fteht, das Entſetzen vor fich felbft, welches bei 
diefem Anblide feine Seele jetzt ergreift, wo es ſchon zu fpät ift rückwärts zu 
fchreiten, trägt der außer fich felbjt geratbene Verbrecher — hierin dem Ficherfranfen 
eder MWahnfinnigen ähnlich — mit feiner an der Blutarbeit erbigten Einbildungs— 
fraft auf den Beleivigten hinüber, an weldem nun alle Gefühle, in Grimm und 
Zorn aufgelöst, fich austoben und, indem fle an dieſem gleichjam ihre eigne Schuld 
zu rächen fuchen, eben dieſe Schuld vollenden. Hierzu gefellen ſich gemeiniglich 
noch mancherlei äußere Umftände, welche bei der Nollbringung folcher Thaten felten ganz 
auäbleiben, und jenen Affeeten neue Brennftoffe zuführen: wenn 3.8. ver Angegriffene 
fich zur Webre jegt, wenn er um Hülfe ruft, wenn er fonjt vem Verbrecher die Ausführung 
fchwer macht, over ihn Durch fein Benehmen ver naben Gefahr der Entdeckung ausſetzt. 

Es ift daher nicht eben ald eine lügenhafte Erfindung und kahle Ausrede zu 
betrachten, wenn Mörder in ihren Belenntniffen von einer Wuth oder Raſerei erzählen, 
welche fich ihrer bei der Ausführung bemeijtert, aller Befinnung fie beraubt und mit 
unwiderſteh licher Gewalt fortgerifien habe, fo daß fie nicht gewußt was fie gewollt 
and nicht mebr müßten was fie gethan. Tiefe Wuth ift eben jene blutgierige, aus 
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Zorn, Haß, Rachſucht zuſammengeſetzte, oft bis zu übergehenden Wahnſinne geſteigerte 
Affekt, welcher aus dem Verbrechen ſelbſt ſich erzeugt und durch welchen vollendet 
wird, was der Verſtand begonnen, die Ueberlegung beſchloſſen, der Eigennutz be— 
rechnet hat. Schon darum darf nicht alles was bei Vollziehung des Verbrechens 
geſchieht, aus deſſen erſtem Hauptbeweggrunde erklärt und wenn es dieſem nicht genau 
anpaßt, als ein unbegreifliches Räthſel, welches wohl gar die That ſelbſt in Unge— 
wißheit zieht, angeſtaunt werden. Sobald der Menſch die Bande der Menſchlichkeit 
zerrifien und die Schranken ver Natur mit frevelnder Hand durchbrochen hat, dann 
bält ihn nichts mehr auf; er wird nicht blos im moralifchen, fondern auch im pſycho⸗ 
Iogiihen Sinne zum Thiere, das zulegt im feinen eignen Gräneln fich gefällt und von 
Unthat zu Unthat felbft über vie Echranfen feiner Verftandeszwede hinauseilt, dem 
gezäbmten Löwen gleich. der, jobald er frifches Menſchenblut gefoftet hat, felbft feinen 
geliebten Wärter zerreißt und gegen ihn in wollüftigem Blutvurfte wüthet. Eben 
darum ift es auch nur ein Beweis der tiefften Unfunde und der höcften Begriffver 
wirrung — welcher jedoch weit öfter in gerichtsärztlichen Gutachten, als in richter- 
lichen Entfcheinungsaründen gegeben wird — wenn ſolche bei Verübung einer Miffe- 
ıbat hervortretende Erfcheinungen geradezu ald Beweiſe eined die Zurechnungsfähigfeit 
ausjchließfenden Gemüthszuſtandes des Verbrechers aufgeführt werden. Wer da meint, 
ver Menih, um ald vollfommen zurechnungsfähig zu erfcheinen, müſſe eben fo be- 
fonnen, fo überlegend, jo verftändig und zweckmäßig bei Verrihtung des Werkes fich 
betragen, wie zusor, wo dieſes erft noch ald Entwurf blos in feinem DVorjage rubte: 
der muthet der Gerechtigfeit zu, gerade diejenigen Verbrechen entweder ungeftraft hin— 
geben zu lafjen oder Doch gelinver zu ahnden, durch welche fie am allerichwerften bes 
leidigt wird. Denn je größer, abjcheulicher, gräßlicher das beichlofiene Verbrechen, 
defto weniger wird der Thäter, ſobald er bis zur Ausführung fortgefchritten und in 
derjelben begriffen ift, feine Faſſung behalten können; deſto fchneller wird er von dem 
Strudel jener betäubenden Empfindungen und Affeete überraicht, deſto gewaltiger das 
son ergriffen, deito unwiderftehlicher hinab in den ſchwarzen Abgrund gezogen werben. 
Es ift ald gewiß anzunehmen und gereicht eben nicht der menfchlichen Natur zur 
Schande, daß wohl die meiften DBerbrechen, gegen welche fih Vernunft und Menichlich- 
feit am allerbeftigften empören, in Anfällen vorübergehenden Wahnſinns zur Vollen- 
dung gebracht werden. Allein fo wenig die Zeichen folchen Wahnfinnd auf ven Gemüths— 
zuftand des Verbrechers im Allgemeinen, namentlich auf vad Vorhandenſein des Wahnfinns 
vor dem Beginn ver Ausführung, einen vernünftigen Schluß zulaſſen, eben fo wenig find 
diefelben für fich allein von dem allermindeften Gewichte bei Enticheidung der Frage 
über die Zurechnungsfähigfeit ded Verbrechers. Denn dieſe Gemüthsverwirrung fommt 
erft mit der That, gebt aus ihr hervor, ift nur eine Folge der Zurüfwirfung 
des ald That äußerlich erfcheinenven Verbrechend. Allein die That jelbft ging bervor 
aus dem Entjchluffe des Thäters, war das Werk feines zurechnungsfähigen Willens, 
und wird ihm daher zur Schuld beigemefien mit allen ihren Folgen. War er im 
Verbrechen feiner nicht mehr mächtig, jo war er es doch, als er fich demſelben ergab. 

Die Anwendungunferer biöherigen Grörterungen auf den vorliegenden Ball wird jeder 
Aufmerkfame gewiß ſchon von felbft fih gemacht haben. So vollftändig dadurch jene 
Seltſamkeit bei dem Lenzbauer'ichen Brudermorde erflärt wird, fo leicht begreiflich ift 
e8 auch, warum Lenzbauer fich dazu nicht beftimmt befannt hat. Nach allen bisher 
Geſagten ift es ſehr wohl alaublihb, wenn er behauptet: vald er feinen Bruder 
zappelnd in feinem Blute Liegen fehen, babe er vor Unmutb und Schreden 
(oder wie er an einem andern Orte fich ausdrückt: „in ver größten Wuth“) 
feine Befinnung verloren, („ſich feiner nicht mehr verwußt‘*), es fönne daher wohl fein, 
daß er auch jened begangen habe, doch könne er fich deſſen nicht mehr erinnern.“ 
Geſetzt aber, er erinnerte fich deſſen allervings und hielt abjichtlih mit dem Bekennt— 
nifſe dieſes Umftandes zurüd: fo ift gleichwohl auch vieles abfichtliche Zurückhalten ver 
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Wahrheit leicht erklaͤrbar, ſelbſt wenn man vorausſetzt, daß er wohl gewußt, dieſer 
Nebenumſtand werde auf feine Strafe weiter keinen Einfluß haben. Man bat nämlich 
oft Gelegenheit zu bemerken, daß Verbrecher, jelbft wenn ſie nichts mehr weder zu 
verlieren noch zu gewinnen hoffen, dennoch wenigftend die abfeheulichften Züge ihrer 
Mifjethaten, wodurch fie in fremben Augen zu grell als fittliche Ungeheuer zu er 
feinen befürchten, als bloßer Scham, aus einer gewifjen inneren Scheu zu verfteden 
oder zu umntfchleiern ſuchen. Solches Zurüdhalten ift ein ſtilles Opfer, womit felbft 
der Verbrecher wiberwillig in feinem Herzen dem Guten huldigt und gehört zu ben 
vielen Erſcheinungen, in welchen IE am Böfewichte fich offenbart, daß bie Tugend 
kein leerer Name iſt. 


a A®% — — ne HF 
MEFEROIEN ET, 


43 


LIII. 
Andreas Bichel, 
der Mädenfchläcter. 


— 


In dem Sommer des Jahres 1806 verlieh die Barbara Reifinger, Tochter des 
Taglöhnerse Peter Reifinger zu Loifenrieth, ihre Eltern, um eine Dienftherrfchaft zu 
ſuchen und — verfchwand. Keine Nachricht über den Aufenthalt und das Schidjal 
dieſes Mädchens Fam in das elterlihe Haus. j 

Im Anfange des Jahres 1808 ereignete ſich derſelbe Fall mit einem andern 
jungen Mädchen, ver Katharina Seivel zu Regenvorf. Sie ging eined Morgens von 
ihrem Haufe hinweg, um fich bei einem gemwiffen Andreas Bichel aus einen! foge- 
nannten Erdſpiegel wahrfagen zu laffen, Eehrte aber nicht wieder zu ihren Schweftern 
beim, die fich vergebens bei dieſem Bichel nach der Verlornen erkundigten. 

Zange blieb das Berjchwinden diefer Mädchen und jeder Verdacht einer Miffe 
that der Obrigfeit verborgen. Die Eltern der Reifinger tröfteten fich mit eiteln Hoffe 
nungen; die Schwetern der Seidel beffagten im Stillen ven Berluft ihrer Schmefter. 
Zwar hörten die zurüdgelaffenen Schweſtern va und vort, Bicheld Eheweib verkaufe 
Kleivungsftüde ihrer Katharina. Uber fie beachteten dieſes zu wenig; fie begnügten 
fich zu Bichel felbit zu geben und bei ihm wegen ihrer vermißten Schwefter nachzu⸗ 
fragen; ihre arglofe Uinbefangenbeit, ihre gutmüthige Einfalt nahm feine leeren Aus⸗ 
flüchte Tange für Wahrheit. Endlich gab ein Zufall den erften Anlaß zu gerichtlicher 
Unterfuhung. Die jüngere Schwefter ver vermißten Seivel, mit dem Vornamen 
Walburga, Fam zufällig in die Werkſtätte eines Schneiverd zu Regendorf und fand 
bei ihm einige Stüde Barchent von dem Rode ihrer Katharina, woraus jener dem 
Andreas. Bichel eine Weſte (Leibſtück) verfertigen follte. Diefe Entdeckung war zu 
auffallend und Walburga Seivel machte hiervon am 19. Mai 1808 dem Landgerichte 
Burglengenfeld die Anzeige. 

Hier erzählte fie: vor ungefähr dreizehn Wochen, während ihrer Abwefenheit, 
babe Andreas Bichel Morgens um halb acht Uhr eine Weibsperfon in dad Haus 
ihrer Schweftern geichict und die Katharina unter dem Vorwande zu ji rufen laſſen: 
ed fei Jemand bei ihm, welcher fle zu fprechen verlange. Katharina fei zu ihm ger 
gangen, aber fogleich wieder zurüdgefommen und habe ihrer älteren Schwefter The— 
reſe erzählt: «»Bichel wolle fie in einen Grofpiegel fehen laſſen, in welchem fie ihr 
fünftiged Schidjal Iefen werde: hierzu müfje fie aber jo viele Kleiver mitbringen als 
nötbig, um fich dreimal umzukleiden; dieſe Kleiner müßten auch hübſch fein und gut 
fein, die beften, welche fie befige.« Katharina habe nun ihre Kleider zufammengepadt 
und fei zu Bichel geeilt, aber jeit viefem Augenblide nicht wieder erfchlenen. — Gleich 
am zweiten oder britten Tage nach ihrem Verſchwinden habe vie ältere Schweiter, 
Thereſe, ven Bichel, welchen fie zu Haufe bei verichloffenen Thüren angetroffen, wegen 
der Katharina zur Rede gefegt. Diefer habe ihr (ganz im Widerſpruch mit bem, 
was er andern Leuten geäußert) nur Died zur Antwort gegeben: ver wife nichts von 
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der abweienden Katharina; fie fei mit eben der Mannsperfon davon gegangen, auf 
deren Verlangen fie in fein Haus beftellt worden.a Daſſelbe habe Bichel ihr jelbft 
und ihr Schwefter vor acht Tagen auf wiederholte Anfrage geäußert. Uebrigens fei 
gleih nah der Entfernung ihrer Schwefter im ganzen Dorfe die Rede gegangen: 
Bichel habe fchon vor längerer Zeit auch eine Bafe von ihm in ven Erdſpiegel jehen 
laſſen, die dann ebenfalld verfchwunden ſei und deren Kleider Bichel mit ver Bemer- 
fung verfauft habe, fie bepürfe dieſer Kleider nicht mehr, weil fie gnäbige Frau ges 
worden und num lange (franzöftfche) Kleiver trage. 

Das Gericht begab fich fonleich am folgenden Tage (ven 20. Mai) nach Regen- 
dorf, um die nötbige Haudfuchung bei Andreas Bichel zu veranftalten, deſſen Gefan- 
gennehmung zu, bewirfen und einige Grfundigungen an Ort und Stelle einzuziehen. 
Bei der Ankunft des Gericht? war Bichel im Walde; man fendete zwei Gerichtsdiener 
zu feiner Verhaftung ab. Unterdeſſen wurde feine Brau in ihrem Haufe bewacht, 
während bad Gericht in dem Amthauſe die ältere Schweiter der Seidel, Therefe, ver 
nahm. Diefe beftätigte mit noch größerer Ausführlichkeit die Anzeige ihrer Schwefter 
und gab zu Protofoll ein umſtändliches Verzeichniß aller Kleidungsſtücke, melche die 
serfehwundene Katharina in Bicheld Haus mitgenommen habe. Auch bejtimmte fie 
den 15. Bebruar deſſelben Jahres (1808) ald ven Tag, wo ihre Schmefter ver- 
ſchwunden fei. 

Noch war die Vernehmung der Therefe Seivel nicht beendigt, ald der Gerichtd- 
Diener ein baummollened Tüchelchen vor Gericht brachte, welches man dem Bichel, der 
ed erit ängftlich zu verbergen, dann wegzuwerfen bemüht geweſen war, bei feiner Ver- 
baftung abgenommen batte. Kaum erblidte Thereſe Seidel dieſes Tuch, fo rief fie: 
«Jeſus Maria! das ift das Tüchelchen meiner Schweiter Katharina!a befichtigte es 
genauer und erfannte es wiederholt dafür. 

Sogleich wurde nun auch Bichel in Verbör genommen, der aber über vie Hr- 
fache feined Verhafts nicht das mindefte zu wiſſen vorgab. Das Xüchelchen mollte 
er auf dem Tröpelmarfte in: Regensburg, den Barchent, welchen er dem Schneider 
gegeben, von einer ihm ganz unbefannten Krämerin gekauft haben. Er Täugnete jeve 
nähere Befanntjchaft mit den Seidel'ſchen Schweftern und von ver Katharina wollte 
er weiter nichtd wiffen ale, daß ein ihm ganz unbefannter junger Mann dieſelbe zu 
fidy beftellt Habe, daß fie wahricheinlich mit diefen davon gegangen fei, und daß er 
gehört habe, die Seivel fei zu Landshut in langen Kleidern geſehen worden. Allein 
fein ganzes Benehmen, feine ausweichenden unwahrfcheinlichen oder zu voreiligen Ant- 
worten, fein Stottern, feine Betroffenheit, fein bald erblaffendes, bald in belle Röthe 
aufflammenves Geficht vwerrietben nur zu deutlich die noch verborgene Schuld. Insbe— 
fonvdere ward er bei der Frage: ob er feinen Erdſpiegel habe? feuerroth; läugnete aber 
gleichtwohl irgend etwas zu wiſſen und wollte das Gericht glauben machen: es fei 
einmal, etwa vor ginem Jahre, ein Mann mit einem Kropfe und mit aufgefchtwolle- 
nem Kinn in fein Haus gekommen, welcher ven jungen Mäpchen in einem Guckkaſten 
Männer gezeigt habe. 

Das Landrichteramt durchſuchte Bichels Wohnung und fand in ver Stube eine 
Kifte mit verfchienenen weiblichen Kleidungsftücden ; mehrere andere, welche ver Gerichtd- 
biener, Ziegler, beim erſten Blicke ald Gigentbum ver Katharina Seidel erfannte, 
wurden auf den Boden entdeckt. Bichels Cheweib wollte von ven legten durchaus 
nichts wiffen; die in ver Kifte behauptete fie zum Theil von ihrem Ehemanne erhal 
ten zu haben, ver ſie son dem Vater der (ebenfalld vermißten) Barbara Wantler 
(Reifinger) empfangen. Walburga und Thereſe erfannten, unabhängig von einander, 
viele der gefundenen Kleider für das Gigenthum ihrer Schwefter Katharina, andere 
für dad Eigenthum der Barbara Meifinger. Durch mehrere Zeugen wurde noch 
überbied vargethan, daß Bichels Eheweib verfchiedene Kleidungsftüce der beiden zuleht 
genannten Mädchen theild feil geboten, tbeils ſelbſt getragen ; van Bichel, ſowohl vor 
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ald nach dem Verſchwinden ver Katharina Selvel, auch noch. mehrere andere Mävchen 
unter dem VBorwande, ihnen die Zufunft zu weiffagen, zu fich zu loden verfucht; daß 
Bichel die vermißte Seidel am Tage ihres Verſchwindens zu fich beftellt habe und 
daß fie an demjelben Tage Nachmittags um 2 Uhr mit einem Päckchen in ver Ge— 
gend des Bichel'ſchen Haufed geſehen worden fei. 

Alles dieſes deutete auf ein großes ſchreckliches Geheimniß. Aber noch immer 
fehlte e8 an dem Wejfentlichiten, an dem Thatbeſtande des Verbrechens. Daß Katha— 
rina Seidel verſchwunden, war gewiß; daß Barbara Meifinger verfchwunden, nicht 
minder; daß ein Verbrechen zum Grunde liegen müjfe, ebenfalld Fein Zweifel. Aber 
welches Verbrechen? Entführung ? Todtichlag? Mord? Nirgennd war bier fichere 
Spur zu finden; überall nur ſchwankende Muthmaßung. Leichname waren nicht zu 
entveden ; in Bicheld Wohnung nirgends Blutfleden over andere Ueberrefte einer ge= 
waltfamen That. Eine in feiner Stubenfammer wahrgenommene Grube ſchien an« 
fangs zu einer Entvedung zu führen, doch ebenfalld vergeblich. 

Die Entvedung war einem Hunde vorbehalten. So oft nämlich der Gerichtd- 
diener mit feinem Kunde an dem Bichel’fchen Haufe vorüberging, ſprang dieſer auf 
den Holzſchoppen zu und blieb fpürend fteben, jo daß er mehrmals abgerufen werben 
mußte. Died machte aufmerkſam; fein Herr jchöpfte Muthmaßungen und nahm einige 
Männer ded Orts mit fih, um in und neben dem Schoppen nachgraben za laſſen 
(22. Mai). Kaum war in der hintern Ede, wo viele Streu dicht zufammengedrüdt 
in einem Haufen lag, die Erde aufgegraben, fo fand man verjchiedene Knochen und 
bierauf anderthalb Schub tief ven Unterleib eined menfchlichen Körperd mit verfaulten 
Feen braunen Kattuns. Oberhalb des Schoppend neben einer Kalfgrube lag ein 
großer Haufe Scheiter und als auch dieſe weggeräumt waren, wurbe in geringer Tiefe 
ein halbverfaulter Kopf mit dem obern Theile eines menfchlichen Körpers gefunden, 
wobei der Gerichtöviener fogleich auf die Barbara Reifinger vermutbhete. — In einiger 
Entfernung von da fand fich bei weiterem Nachgraben ein zweiter menfchlicher Körper, 
deffen Unterleib von dem Öberleibe getrennt, jener an ven Füßen verftümmelt, dieſer 
bei der Bruft aufgefchnitten war. Der Gerichtöviener und die anwefenden Zeugen 
erkannten fogleih an den Geſichtszügen, wie an ven tombadenen Obrringen die Ka- 
tharina Seidel. Diefe Leberrefte (mit Ausnahme des obern Körpers der Reifinger, 
welchen Fäulniß und beftiger Uebelgeruch aus der Grube zu nehmen nicht geftattete) 
wurden von dem Gerichtsdiener forgfam in die Stube gefchafft und bier von vier 
Perfonen bewacht. *) 

Eben follte Anpread Bichel zum zweitenmale vernommen werden, ald die Nach— 
richt von dieſer wichtigen Entdeckung dem Gerichte gemeldet wurde. Diejed begab fich 
daber fogleih mit dem Landgerichtdarzte und zweien Wundärzten nach Regendorf in 
das Bichelihe Haus. Man bejah- bier zuwörberft Die Grube, in welcher der erite 
Unterförper entvedt worden war und ſodann den noch unaudgegrabenen Körpertbeil, 
neben welchem ver balbverfaulte Kopf gelegen. Man erfannte venjelben für einen 
weiblichen Oberleib. Noch veutlich ſah man in ver offenen Bruft den verfaulten Herz⸗ 
Flumpen. Die obern Gliedmaßen lagen loſe und zerftreut in der Grube umber. — 
Beir Uinterfuhung der übrigen vorgefundenen Körperftüde ergab ſich Folgendes: Der 
zuerft gefundene Unterleib wurde an der Schweifung der Beine und an dem Beden- 
knochen für einen weiblichen erfannt; die Füße waren oberhalb ver Kniegelenfe abge- 
badt. Der Kopf, welcherspiefem Körper angehörte, war in feinen Zügen unfenntlich, 
alles durch Fäulniß entſtellt. Zeichen ver Gewaltthätigkeit fanden ſich an dem Schä— 


*) So vorfichtig der Gerichtsdiener verfahren it, fo wird gleichwohl fein Rechtsgelehrter 
die Boreiligkeit defielben überfehen. Sogleih nad Entdeckung der erften Spuren hätte er da⸗ 
von dem Landgerichte die Anzeige machen und diefem das Uebrige anheimftellen follen. Allein 
mit diefen und andern ähnlichen Dingen nahm mag e⸗ im Jahre 1808 in Alt⸗Baiern noch 
nicht fo genau. > W 


46 


del nicht. Uebrigend Hatte wr noch alle Zähne, und, man ſah, daß er mit fehr Tangen 
chwarzbraunen Haaren befleidet gewefen fei. Der Landgerichtsarzt erflärte in feinem 

übergebenen umftänvlichen Gutachten, daß, nach allen Umftänden zu fchließen, 
die vorhin bemerkten Theile wahrjcheinlich einem und demfelben Körper angehören müßten. 

Den Kopf des zweiten Körperd bedeckten noch jchöne Faftanienbraune Haare; 
in den Obren waren gelbmetallene Ringe. Bei dem rechten Schlafbeine gegen bie 
Stirne zu und am SHinterhaupte fanden fih große mit Blut unterlaufene Stellen, 
doch ohne Verlegung der Knochen. Im Halfe, links neben dem Kehlkopfe, zeigte ſich 
ein Stih von 1 Zoll Tiefe und °%, Zoll Breite, welcher jedoch weder die Blut» und 
Droffelichlagader, noch die Luftröhre verlegt hatte. Die Bruft war der ganzen Länge 
nach mitten durch dad Bruftbein geöffnet; Zunge und Herz lagen darin noch unver» 
legt. Den Sachverftändigen Fam fogleich die Vermuthung, die Deffnung ver Bruft 
müffe mit einem Mefier durch Aufſchlagung eined Hammers gefcheben fein. An ven 
Bruftftücden hingen noch die Arme herab, blau und mit Blut unterlaufen, doch eben- 
falls ohne Knochenverlegung. Unter den Rippen waren die Müdenwirbel durchhauen 
und fo der untere Leib von dem oberen getrennt ; der erfte war in einen braunrotben 
Rod gewidelt. Als dieſer hinweggezogen war, fand man beide Yüße über dem Knie— 
gelenfe abgehauen, zwifchen den Schenfeln ven einen und aufwärts neben dem linken 
Schenkel den andern. Alle Bauchmuöfeln, die Geburtätheile, fo wie die Schambeine 
waren burchfchnitten. Von ven Baucheingeweiden war nicht? zu finden; erft fpäter 
entdeckte man fie, beſonders Magen und Netz, in der Dungftätte. — Ueber dieſen 
zweiten Körper bemerft ver Landgerichtdarzt in feinem Gutachten: »es laffe ſich nicht 
beftimmt behaupten, daß die Perfon vor dem Aufſchneiden todt oder nur töbtlich ver⸗ 
letzt geweſen ſei. Habe fie einen Schlag auf ven Kopf befommen, fo fei zwar eine 
Hirnerſchütterung möglich, vielleicht eine augenbliclihe Betäubung die Folge geweſen; 
aber auf der Stelle habe fie davon nicht fterben fönnen. Daß fle erbroffelt worden, 
dazu fei Fein Grund vorhanden. Daß fie an dem Stiche in den Hals geftorben, fei 
ebenfalld nicht glaublich, weil fein Gefäß verlegt worben ſei. Es müffe daher bie 
eigentliche Todesurſache in der gewaltfamen Deffnung und Zerftüdelung des Körpers 
gefucht werden,» F 

Der zum Protokoll vernommene Gerichtsdiener und die fünf Männer, welche bei 
dem Ausgraben der Leichname zugegen geweſen waren, erfannten in dem zweiten Kör- 
per die Katharina Seidel. Ihre beiden Schweftern erfannten die Obrringe und noch 
vier filberne Knöpfe, welche in dem Bichel'ſchen Haufe gefunden wurben. Aus Menfch- 
Tichkeit verfchonte man jedoch die Schweitern mit der Anerkennung ded Leichnams 
jelbft, welche denn auch bier, bei den vorhandenen übrigen Beweiſen, zweckloſe Graue 
famfeit würde geweien fein. 

Jetzt wurde Bichel zum zweitenmale verhoͤrt. Er begann mit der Erflärung, 
nunmehr die Wahrheit fagen zu wollen; aber feine erfte Antwort war ein neues lan- 
ges Märchen, nach welchem die Katharina Seidel von fremden Leuten in feinem Haufe 
follte getödtet worben fein. Doch ſchon bei ver folgenden Frage nahm er diefe Des 
bauptung wieder zurüd und näherte fich in etwas ver Wahrheit. Unter der Verfiche- 
rung, er wolle nicht mehr verftocdt fein und gerne alles erzählen, wenn man ihn nur 
mit Strafe verſchonen wolle, befannte er, — die Katharina mit einem Scheite Holz, 
doch nur in einem Wortwechfel, aud Zorn, tootgefchlagen zu haben. So kam er faft 
bei einer jeven Brage zu einer neuen Lüge und nach jeder neuen Lüge zum Belennt- 
niffe einer neuen Wahrheit, welche jedoch gemeiniglich wieder mit Unwahrheiten ver— 
mifcht oder durch Audflüchte befchönigt war, bis fich endlich, bei fortgefegtem Bemü— 
ben, nicht dad mindefte, felbft nicht das Gleichgültigfte gutwillig zu befennen, das 
Ergebnig zufammenfügte: daß er die Seivel, um ihre Kleider zu befiken, abſichtlich 
ermordet, dann zerhadt und vergraben babe. — Die umftänpliche Ihatgefchichte findet 
erft weiter unten ihre rechte Stelle. ’ 
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Als fh nun auch die Unterfuchung auf den in felnem Kaufe gefundenen zwei -. 
Körpern lenkte, erblafte er, zitterte, erröthete wiever, leugnete aber breift, von dieſem 
Körper etwa zu wiſſen. Er wollte fih bloß erinnern, daß einmal eine weitläufige 
Bafe von ihm, welche in Roifenrieth geboren, deren Vater daſelbſt Taglöhner ſei und 
fi Barbara nenne (ihren Zunamen wiffe er nicht) bei dem Wirthe Schwarzfiicher 
zu Regenvorf ald Kellnerin gedient habe. Unlängft habe er fie wieder in Regens— 
burg geſehen. Ginige Kleivungsftüdte verfelben fein ihm verwichenen Jahrs von ihr 
theild als Gefchent, theild zum Verkauf gegeben worden. 

Während dieſes ganzen Verhörs, welches 91 Fragſtücke enthielt, bewährte fich 
Inquifit ftandhaft als entjchlofjener Böfewicht. Seinen Blid auf den Boden geheftet, 
zeigte er bei jeder treffenden Frage nur ven innern Kampf zwiſchen Bosheit und Ver- 
legenbeit, bei jeder Antwort, womit er irgend einen neuen Umſtand einräumte, feinen 
innerlihen Grimm über die Wahrheit, welche die Gewalt der wider ihn zeugenden 
Thatjachen feinem Munde wiverwillig entriffen hatte. Keine Thraͤne fam aus feinem 
Auge, nicht die mindefte Reue aus feinem Herzen. 

Das Gericht erinnerte ſich glüdlicher Beife einer Stelle ver Königlichen Ber 
ordnung vom 7. Juli 1806, „bie Abichaffung der Tortur und das gegen läugnenbe 
Inquifiten zu beobachtende Verfahren betreffend, — welche unter andern in $ 21 ver⸗ 
ordnet, daß der Inquifit an Ort und Stelle geführt, ihm bei Morbthaten ver Leichnam 
zur Anerkennung vorgelegt, auch, fo ferne dieſes thumlich fei, fogleich in Gegenwart 
des Leichnamd ein Verhör mit ihm vorgenommen werben folle*). Man begab ſich 
daher mit dem Bichel nah Regendorf ſelbſt. Zuerft wurde er in ber Amtsſtube 
vorgeführt. Und bier ſchon wurde er, fogleich bei feinem Eintreten, von dem Gedanken 
überwältigt, daß er fi jegt an dem Drte feiner Berbrechen befinde; er kam ver 
Ohnmacht nahe; man mußte ihm Wafler zur Erquidung reihen. Der Landrichter 
redete ihm verfländig und mit Herzlichfeit zu: wow bift jet in deinem Wohnorte, in 
der Nähe deines Hauſes und deiner Verbrechen; befenne vie volle reine Wahrheit 
fogleih bier; man wird dich in dein Haus führen, du wirft bie Leichname jelbft 
ſehen.“ Aber noch war fein Wille ftärker, als felbft dad mächtige Gefühl, welches 
feinen Körper beinahe in Ohnmacht niederzuwerfen drohte. Gr ſtand fell auf der 
Behauptung, nichts zu wiflen von dem zweiten, angeblich in feinem Haufe gefundenen 
Leichname. 

Nun wurde er in ſeine Wohnung geführt. In der Stube lag auf Brettern die 
belden Leichname, jeder ſo gut als moͤglich zuſammengefügt. Man führte ihn zum 
erſten (der Barbara Reiſinger). Bei dieſem grauſenhaften Anblicke bebte er an allen 
Gliedern; feine Geſichtsmuskeln zuckten, ſein Blick wurde fürchterlich; er forderte 
Waſſer zur Labung. Auf die Frage, ob er den Leichnam kenne? antwortete er mit 
holer Stimme: unein! ich habe noch Feine Leiche geſehen, die im Grabe gelegen bat.a 
Man führte ihn zum zweiten Körper. Jetzt vermag er fich nicht mehr aufrecht zu 
halten, er ſinkt auf einen Stuhl; alle feine Muskeln zittern, jein Geſicht verzerrt ſich 
in gräßlichen Zudungen und nun erflärt er, in dieſem zweiten Körper vie Katharina 
Seidel zu erkennen: wich erkenne fie an den Händen und an ber Deffnung des Keibes.« 
Man hielt ihm feine Beftürzung bei dem erften Leichname vor. Ich zitterte nur 
vor den Leuten,» war feine Antwort; wer wird auch bei folchen Auftritten nicht 
zittern ?⸗ und beharrte auf feine vorgebliche Unwiſſenheit. : 

Indeffen war der Eindruck jener Scene nicht verloren. In der Einfamfeit des 
Gefängnified, unter den Schredbildern der erregten Einbildungskraft, war demfelben 


*) Diefe Stelle, die bei der Berathung des Entwurfs zu iener Berorbnung fehr beftritten 
wurde, hat fih in Baiern in unzäbligen Fällen durd die Erfahrung erprobt. Gin Mörder, 
welcher drei —— land mit feinen Belenntniffen gurüdgehalten, warb blos dadurch, daß man 
ihn zum Meorpplage führte, zum Geflänpniffe gebracht. Bei Kindesmörberinnen bat dieſes 
Mittel far nie verfagt. 
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nicht mehr zu wlderſtehen. Zwel Tage nachher verlangte Bichel ſelbſt ein Verhör 
und bekannte ſich auch des Mordes der Barbara Reiſinger ſchuldig. Er läugnete, 
wie bei dem Morde der Seidel, alle Theilnahme, ja ſogar alles Mitwiſſen ſeines 
Weibes vor oder nach der That auf das ſtandhafteſte. 

Nach mehrmaligen Verhören des Inquiſiten und nachdem: alle Umſtände dieſer 
Mordthaten, ſowohl durch deſſen Bekenntniß als durch Zeugenausſagen, fo genau: als 
möglich waren zur Gewißheit erboben worden, geſchah die Einſendung ver Akten an 
das Königliche Appellationsgericht Neuburg, welches in der Hauptſache am 4. Februar 
1809. das Urtheil geſprochen hat: 

vdaß Andreas Bichel von Regendorf auf die Richtſtatt zu ſchleifen, ohne 
vorgängigen Gnadenftoß von unten auf lebendig zu rädern und deſſen Leichnam 
auf das Rad zu Iegen ſei.“ 

Diefed Urtheil wurde hierauf fammt ven Akten zum Königlichen Ober» Appella- 
tiondgerichte ald zweiter Reviſionsinſtanz eingefendet, von welcher daſſelbe in. ver 
Hauptfache beftätigt, und alsdann zur allethöchiten Stelle eingefenvet wurde. 

Andreas Bichel, katholiſcher Religion, 48 Jahr alt, ift aus Wetterfeld gebürtig, 
wo fein Vater Taglöhner war, der, wie feine Mutter, nicht mehr am Leben fich. bes 
findet. Er heirathete zu Regendorf, wo er ald Häusler anfäpig ift und ein Wohn- 
haus von 200 fl. im Werthe befigt. Mit feiner Frau hatte er feine Kinder erzeugt. 
Doch lebte er ſtets mit ihr in Frieden; beide waren für einander geichaffen, fie 
ſchienen Gefchwifter zu fein: fo fagen die Zeugen, Auch war im übrigen fein Auf 
eben nicht der ſchlimmſte. Was man ibm als Fehler erfannte, ſchien ſogar dur 
verfchievene, wenigſtens negative Tugenden gewiffermaßen aufgewogen. Er war weder 
der Völlerei, noch dem Spiele, noch ver Zänferei ergeben. : Auch zeichnete er. fich 
ſogar durch feine Religiofität vortheilhaft aus, verfteht fich, durch jene Aufßerliche, 
welche auch mit den fchlechteften Sitten und mit dem bösartigften Willen, mit Laſtern 
wie mit Verbrechen verträglich ift: — er befuchte regelmäßig den Gottesdienſt. Da— 
gegen ergab er fich der Dieberei, zwar nicht im Großen, doc im Kleinen. Beſonders 
gefährbete er die Belpfrüchte feiner Nachbarn, wie wenigftens im Orte die allgemeine 
Rede ging. An dem Wirthe Schwarzfifcher, ‚bei weldyem er drei Jahre ald Taglöhner 
arbeitete, beging er eine Menge .Eleiner Maufereien von Erväpfeln, Rüben und ber- 
gleichen, welche ihm jener eine Fleine Weile nachſah, bis er ihn enplich, nachdem ihn 
jene Nachficht fo dreiſt gemacht Hatte, feinem Herrn dad Heu vom Boden herab zu 
fehlen, aus feinem Haufe zu jagen genöthigt war. 

Schon dieſe wenigen Züge find bedeutend genug, um an ihnen einen babfüchtigen, 
nieverträchtigen Charakter zu erfennen, welcher blos fo feige if, um fi) an Größeres 
zu wagen, welcher zwar nicht dad Verbrechen, aber die Gefahren des Verbrechens 
gefcheut. Selbſt die Frievfertigfeit gegen fein, Weib, vie Verträglichkeit mit feinen 
Nachbarn läßt fih, wenn man feine jpätern Handlungen damit vergleicht, nicht. aus 
feiner Gutmütbigfeit, jondern nur aus einer feigen weibifchen Gemüthsart erklären, 
welche das Schlimme. gern hingehen läßt, um nur nicht handeln zu müfjen, welche 
nicht beleivigt, blos um nicht beleidigt zu werben, welche Beleidigungen erträgt, weil 
fie zu furchtſam iſt, fie zu rächen, aldvann aber um jo furchtbarer losbricht, ſchald 
fie einmal in ficherer Heimlichkeit Macht und Gelegenheit gefunden bat. Feigheit iſt 
ſtets mit Tüde verbunden und der Graufamfeit auf das innigfte verwandt. Im eined 
Feigen Gemüth jammelt fih, um mic jo audzubrüden, ein Vorrat von Haf, In- 
grimm und Tücke, welcher eben durch feine Verfchloffenbeit genährt und von nicder- 
trächtiger Furcht bewacht, in zeritörendem Uebermuthe hervorbricht, wenn eine Gelegen- 
beit fich zu entfchäpigen gekommen ift. Selbſt der Unſchuldige, ſobald dieſer nur 
zugleich der Schwache ohnmächtige ift, erfcheint ihm, nach Umſtänden, als ein er- 
wünfchter Gegenftand, an welchem er fich feines nievergehaltenen gevemüthigten Selbit- 
gefühld einmal wieder freuen und die lang verhaltene Begierde erlaben Fann, . Wie 
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alt und wahr ift nicht die Bemerkung: daß der nieverträchtige Sclave, fobald er zum 
Herrn geworben, der fürchterlichfte der Tyrannen ift! — Gin anderer, wie ed fcheint, 
unverfennbarer Zug in dem Charafter dieſes Verbrechers iſt Fleinliche Habfucht, vie, 
weil ihr zum Größern der Muth gebricht, nach geringem Gewinn gierig umberichleicht, 
aber auch das Größte für gering achtet, ſobald es ihr zu einem Gewebe dient, womit 
eine erzielte Beute in Sicherheit erhafcht werden kann. Seine Zurüdgezogenbeit, feine 
Nüchternheit, feine Entfernung von Spiel und Trunk erfcheinen nur als Folgen dieſes 
Gharakterzugd, mithin nicht ald Tugenden, fondern nur ald Aeuferungen eined weit 
größeren Laſters. Geiz umd fFleinliche Habfucht, find an ſich ſchon, wo nicht mit 
eigentficher Graufamfeit, doch mit Härte verbunden. Solche Begierden wurzeln meiſtens 
in ftarren Gemütbern ohne Affeft und Gefühl, in jenen falten Naturen, welche, von _ 
menichlicher Lebenswärme verlaflen, in den Fleinen Mittelpunft ihrer Selbftheit zurüd- 
gezogen, wie die Spinne, verftändig ihre Nee weben, in welchen fie argliftig auf 
ihren Vortheil lauern. Geſellt fib zu ſolcher Gefühllofigfeit, gu folcher Härte, Hab» 
gier und Beigheit, auch noch Rohheit des Geiſtes, Mangel an Erziebung und Bilvung, 
wohl gar ein befchränfter immer nur auf den einmal gefaften Punft ftumpf Bin- 
flirenver Verſtand: dann hat das Gemüth die Vollendung erreicht, in welcher es ver 
Verbrechen eined Bichel fähig wird. Ein Menſch foldyer Gemüthsart wirn feine That 
sollbringen, welche Kraft, Muth oder Kühnbeit fordert; er wird feinen Raub fih er: 
fauben, nicht einmal durch Einbruch over Einfteigen einen Diebftahl wagen; aber er 
wird, fo wie nun eben wie DVeranlaffung ift, einen heimlichen Brand anlegen, einen 
Menfchen durch Gift Hinrichten, einen Schlafenden ermorden, oder — Mädchen be- 
trüglich zu fich Toden, ihre ſchwachen Kräfte noch zu allem Leberfluß durch Lift wehrlos 
machen und dann, wäre ed auch nur um ibre Kleider over um einige Grofchen zu 
erbafchen, mit kaltem Blute ſchlachten. Das letzte tbat Bichel. 

Der erſte Mord dieſer Art, von welchem vie Akten erzählen (denn ob er über— 
haupt der erſte war? dieſe Frage iſt bei einem ſolchen Menſchen wohl erlaubt) wurde 
bald nach Michaelid im Jahre 1806 an der Barbara Reifinger von Loifenrieth be» 
gangen. Diefe hielt fih, nachdem fie dienftlod geworben war, bei ihren Eltern auf, 
ging aber gegen Michaelis von da hinweg, um einen neuen Dienft zu fuchen. Gie 
begab ſich deswegen nach Regendorf zu Andreas Bichel, ver ihr einen Dienft ver- 
ſchaffen ſollte. Cie traf ibn zu Haufe mit feinem MWeibe und äußerte ihm ihren 
Wunſch. Gerade jeht, fagte er, wife er feinen ſchicklichen Plag, worauf fie ihm er: 
wiberte: daß fie ſich alfo nach Megendbnrg an eine Zubringerin wenden wolle, 
Während viefer und ähnlicher Reben entfernte ſich, wie Bichel ſelbſt erzählt, feine 
Frau und ging zur Arbeit in ein anderes Dorf, von wo fie ven ganzen Tag nicht 
mehr nach Haufe fam. So nun mit ver Barbara Meifinger allein, kam ihm ver 
Gedanke (oder war biefer ihm nicht vielleicht ſchon weit früher gefommen?) fle zu er- 
morden, um fich ihre Kleider zuzueignen. Zwar batte fie nichts bei fih, als was fie 
eben am Keibe trug. Aber ihre übrigen quten Kleiver hatte ihr Bater in Verwahrung 
und, da dieſer die Bekanntſchaft feiner Kinder mit Bichel wußte, da ihm übervies 
befannt war, daß feine Tochter zu Bichel gegangen ſei, um fich durch ihn einen Dienft 
zu verſchaffen: jo war nichts leichter, als fih nach ihrem Tode diefer Kleiver zu bes 
mächtigen. Bichel Ienfte daher das Gefpräd; mit der Reifinger auf die Wahrfagerei, 
beſonders auf einen Erdſpiegel, welchen er zu befigen vorgab und worin jedes Mädchen 
feine Zukunft erblicken könne, ven Geliebten, den Fünftigen Mann, die Treue oder 
Untrene des Geliebten und Anderes, was das weibliche Herz fo gern zu willen ver- 
langt. Die Neugier fam feinem Plane willig und fchnefl entgegen; dad Mäpchen 
wollte gar zu gern in den wahrfagenven Spiegel ſehen. Bichel entfernte fich daher 
auf einige Minuten von ihr, widelte ein Bret in ein weißes Tuch und fam nun mit 
biefem angeblich verdeckten Erdſpiegel nebft einem Fleinen fchlechten Krämerfperfpectine 
oder Mifrofeoge (Bude), in die Stube zuruͤck. Beides legte er auf den Tiſch mit ner 

». Frurıbah, mmertw. Verbrechen. 4 
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Bemerkung; fie dürfe ja nichts von dieſen Heiligthümern berühren und müſſe ſich vie 
Augen verbinden und die Hände auf ven Nüden ſchnüren lafien, um aller Verſuchung 
darnach zu greifen, entboben zu fein. Die Bethörte war zu allem bereit, Bichel 
band ihr ein Tuch um die Augen, jchnürte ihre Hände zufammen und faum war ſie 
alfo wie ein Schladhtopfer bereitet, ald er ihr mit einem ftarfen Meſſer ven Hald 
durchftach, worauf fie, wie weniaſtens er fagt, nur noch einen Eeufzer that und niever- 
fanf. Hierauf öffnete er ihr fogleich ven Leib, zerbadte venjelben, um ihm leichter 
verbergen zu können und verfcharrte die Theile in die Gruben in und neben feinem 
Scoppen, da wo man die Neichname gefunden bat. Die mit Blut überſchwemmte 
Stube reinigte er mit Wafler und freute Sand und Staub darauf, um die Bleden 
zu verbergen. Seine Frau, welche Abends nach ihrer Rückkehr vie große Näffe wahr: 
nahm, wurde, wie er behauptet, mit ver Bemerfung abgefertigt, daß er Waſſer ver 
fchüttet habe. 

Weber feine innere Ruhe, noch fein äußeres Betragen warb durch dieſe That 
in mindeften geftört oder verändert. Gr verrichtete fein Geſchäft vor wie nach und 
machte Faltblütig befonnen feine Anftalten, um envlich auch den Gewinn feiner Mühe 
zu erlangen. In den MWeihnachtöfeiertagen machte er fich auf nach Xoifenrieth, um 
die Kleider der Ermordeten abzuholen. ‚Gerade auf dem Wege dahin begegnete ihm 
ihr Bater, welcher nach Regendorf geben wollte, ſich nach feiner Tochter zu erfundigen. 
„Nun! wie iſt's? auch wieder Feine Kleider ?a rief fogleich Bichel dem Vater der Er- 
morbeten zu. »Ich babe Dir fchon fo viele Boten gefandt, mir die Kleider Deiner 
Tochter zu ſchicken. Sie iſt mit einem Gefandten fort, ift verheirathet und bat mit 
ihrem Manne etwas zu verwalten. Sie gab mir ven Auftrag, ihre Kleiver in Empfang 
zu nehmen und fie ihr nachzuſchicken.“ Vater Reifinger behauptete Feine Botichaft er- 
halten zn haben. »Nun denn! da ich einmal auf dem Wege bin, jo gebe ich gleich 
felbft mit Die und hole fie ab.e Died gefchicht. Die Mutter packt alle zurüdge 
lafienen Kleiver ihrer Tochter jorgfältig zufammen und übergiebt fie dem Bichel. Der 
Bater felbit begleitet noch den Mörber feined Kindes eine lange Strede bie zu einem 
gewiffen Wirthshauſe und trägt ihm bis dahin gutmüthig arglos die Beute nad. 
Späterhin erfährt ver Vater, daß Bichel Kleivungsftüde feiner Tochter verkaufe. Er 
geht dreimal nach Regensburg, um fich nach feiner Tochter zu erfundigen, obne jedoch 
das mindefte über fie zu erfragen. Endlich begiebt er fich felbft zum Bichel nah 
Regenvorf, ſetzt ihn ernftlich darüber zur Rede und fehilt ihn einen fchlechten Mann. 
Aber dieſer weißt ihn mit Drohungen von fih hinweg, indem er ihm unter anderem 
erflärt: er babe fich um jeine Tochter, welche ein gutes Brod gefunden, welter nicht 
mehr zu befünmern. 

Nur aus der Unwiffenbeit und ver grenzenlofen Ginfalt ver Eltern, fo wie ber 
übrigen mit fo vielen verbächtigen Umſtänden befannten Berfonen, läßt es ſich erflären, 
warum der ganze Vorfall fo lange Zeit dem Gerichte ein Geheimniß geblieben iſt. 

Bichel fuchte fich indeſſen neue Quellen für ähnlichen Gewinn. Die erfte That 
war fo leicht vollbracht, fo jicher belohnt worden, daß der Gedanke, ſich ein Gewerbe 
daraus zu fchaffen, gang natürlich in feinem Gemüthe entftehen mußte. Wer einmal 
mit überbachter Abficht das Unmenfchliche begangen bat, bleibt, wenn der Entzwed 
fortvauert oder die Veranlaffung wieverfehrt, gewiß bei dem erftenmale nicht ftehen. 
Er hat die gräßliche Geitalt ver ungebeuren That in der Näbe fchon betrachtet, er 
ift damit befannt, vertraut geworden; — hat dieje Gorgone ihn beim erftenmale nicht 
verfteinert, jo wird fie gewiß beim zweitenmale faum einen leichten Schauder ihm 
erregen. 

Einer Schlange: ähnlich fchlich jetzt Bichel umber, um noch andere Mäpchen 
durch Mberglauben zu beihören und unter fein Meffer zu locken. An wie vielen er 
feine Lift verfucht, iſt nicht ganz audgemittelt; von mehren ift es aktenmäßig. So 
wendete er fih um Weihnachten 1807 an ein 2ijähriged Mädchen, Namens Graber, 
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indem er ſogleich das Geſpräch auf ihren abweſenden Geliebten hinwendete und ſie 
befragte: ob ſie lange nichts von dieſem gehört, keinen Brief von ibm erhalten babe? 
ALS fie, nein, jagte, antwortete er: „Nun wenn du Niemand etwas jagit, fo komme 
zu mir. Ih will dich ſodann in einen Spiegel feben laffen und darin wirft du 
jeben, ob dein Liebhaber noch lebt over geftorben if. Um dieſes aber zu ſehen, muß 
man ein Schnürdyen anziehen, vas jo heilig ift, das man ed nur mit einem Tuch 
berühren darf.“ Gr fügte hinzu, fie müfle ihr fchönftes Kleid mitbringen und ein 
befonderd gutes Hemd. Sie veriprad ibm zu fommen, bielt aber nicht Wort und 
Bichel ſchickte noch wenige Tage vor jeiner Oefangennehmung eine Weibsperfon zu 
ihr, um ihr Kommen zu befchleunigen. — inter gleihem Vorwande fuchte er eine 
gewiſſe Juliana Dawed mit Kleidern in fein Haus zu loden; und wiederholte an ihr 
mehrmals jeine Verſuche durch einpringliches Zureven. — Auch Margaretha Heim 
berger hatte er fich zu gleichem Zwecke auserlefen. — Uber alle viefe Perfonen wurden 
theild durch ihren geringen Glauben an die Gabe des Wunperfpiegeld, theild durch 
eine heimliche Furcht vor Bichel, theils durch alüdliched Ohngefähr gerettet. Doc 
nichts von dieſem allen rettete die unglüdliche Katharina Seidel, teren Mord zwar 
nicht feinem Willen und feinen Verſuchen, doch feinen Thaten ein Ziel geiegt bat. 

Schon Dreiviertel- Jahr vorher, ald er einjt mit der Seidel aus Regensburg 
ging, fielen ihm ihre ſchönen Kleiver in die Augen; fogleich faßte er den Entſchluß 
zu ihrem Morde und leitete die Ausführung ein. Gr fing deshalb ein Gefpräcd mit 
ihr an, rühmte die Tugenden feined Erpfpiegeld und beftellte fie zu ſich. Warum fie 
nicht fogleich zu ihm gefommen? ob er fie jpäterhin mehrmals gelodt? warum erft 
Dreiviertels Jahr nachher ver Plan ausgeführt worden, darüber fchweigen die Aften. 
Jet aber ſei e8 mir erlaubt, den Inquifiten jelbjt revend einzuführen. Geine eigenen 
Worte und Wendungen find zu beveutend und Bezeichnend, ald daß fie verloren 
geben dürften. 

„Am Tage der Ermordung,« jo fpricht er, „babe ich die Katharina zu mir rufen 
faffen und ihr, als fie zu mir gefommen, gejagt: weil ich allein bin, jo will ich dich 
in den Grofpiegel ſehen laſſen. Gehe alſo nach Haufe und bringe deine Kleiver mit, 
damit du dich mehrmals anziehen kannt. Und wie fie fpäterhin zu mir fam in 
ihren Alltagsfegen und in dem Fürtuch ihre Kleiver brachte, fo habe ich ein Stückchen 
Brett in ein weißes Tüchelchen gethan und ein Gupkel (PBerfpectiv) auf ven Tiſch 
hingelegt und ihr verboten, den Spiegel anzurühren. Ich habe ihr nachher mit 
einem Bindfaden, womit man das Papier zufammen zu binden pflegt (ed war das— 
felbe, ven ich früher bei der Reifinger gebraucht) die Hände zufammengefchnürt, ihr 
auch die Augen mit einem Tuche verbunden. Dann habe ich ihr mit dem Meier, 
Das ich ſchon in Bereitfchaft hatte, in ven Hals geftochen, daß das Blut herausge- 
floffen. Da habe ih nun auch ſehen wollen, wie fie inwendig ausfieht und habe 
daher ein Spanfhniger genommen, ibn auf das Bruftblatt geſetzt und mit einem 
Schubfliderhammer darauf geflopft. Und fo habe ich ihr die Bruft geöffnet und mit 
einem Mefier die fleiihigen Theile des Leibes durchſchnitten. Gleich nach dem Stich 
in den Hals fchritt ich zu der Deffnung und wenn gleich einer noch fo geſchwind 
beten Tann, fo kann er doch nicht in fo Furzer Zeit ein Roſenkranzbeſetzel oder zehn 
ave Maria beten, ald ich die Bruft und den übrigen Körper geöffnet habe. Dann habe 
ich mir viefe Perfon, wie der Metzger das Vieh, angerichtet und habe ven Körper mit 
einem Beile von einanvergehadt, fo wie ich ihn für das Koch brauchen fonnte, das 
ich auf dem Berge gemacht. Ich kann fagen, daß ich während des Deffnend fo ber 
gierig war, daß ich zitterte und mir wollte ein Stüd heraudgefchnitten und gegeffen 
haben. Nachdem die Seidel ven eriten Stich empfangen, hat fie noch einen Schrei 
und ſechs bis fleben Seufzer gethan und wollte fich wehren und fchlug mit ven Häns« 
den. Und da ich gleih nach dem Stiche fie fo fchnell geöffnet, fo wäre es möglich, 
Das fie noch gelebt, ald ich fie aufichnit. Dem zerhadten Leib räumte ich bei gut 
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verſperrten Thuͤren auf die Seite und vergrub ihn. Die Gedärme that ich im einen 
großen Topf, worin man den Schweinen das Futter einſiedet, und nerbedte fie in ber 
Dünggrube. Das blutige Hemd und Gewand der Seidel habe ich zweimal audge- 
wajchen und vor meiner Frau zu verbergen gefucht und dieſe Sachen, wie eine Kate 
ihre Jungen, von einem ‘Plage auf ven andern verſteckt. Die übrigen blutigen Sa— 
chen habe ich in einen Ofen getban und verbrannt.» i 

» Die einzige Urfache der Ermordung der Neifinger und der Seidel waren ihre 
Kleivder Ich muß felbft jagen, daß ich ed nicht nothwendig gehabt. Es war aber 
gerade, ald wenn Jemand neben mir ftünde, und mir fagte: thue ed und kaufe dafür 
Getreide! und mir den Gedanken eingäbe: du kriegſt was, fannft dir was machen 
laffen und fommt auch nicht auf (wird auch nicht entdeckt). 

Daß Bichel auch wollüftige Abfichten auf die unglüdlichen Mädchen gehabt over 
an ihnen befriedigt habe, wurde zwar auf wiederholtes Befragen fletd von ihm ge 
läugnet. Uber feine Neugier nach der innern Beſchaffenheit eines weiblichen Körpers, 
feine bis zum Zittern gefteigerte Xuft nach dem Genuſſe des noch rauchenven Fleiſches 
der Ermordeten, endlich die allgemeine Erfahrung, wie genau Wolluft und Blutdurſt 
nit einander. verbunden find: *) alled dieſes macht es im böchiten Grave wahrjchein- 
lich, daß die Geſchlechtsluſt, wenigftend verborgen, wo nicht auf den Entichluß zum 
Morde, doch auf Die Art ver Ausführung deſſelben mitgewwirft babe. 


Die bloße Erzählung diefer Verbrechen reichte hin zur Begründung des Antrags 
auf Vollziebung des über ihren Urheber ausgefprochenen Todesurtheils. Denn wenn 
diefer Böfewicht den Tod der Gerechtigkeit nicht ftarb, wer hätte dann noch ven Top 
verdienen Fönnen? Es wurde jebocdh die, in Gemäßheit damals noch geltenver Ge 
feße, richterlich erfannte Strafe des Rades von unten, in die einfache Strafe ver 
Enthauptung verwandelt, nicht aus Schonung ded Verbrechers, deſſen ſchweres Ver— 
fchulden das äußerſte Map aller Strafbarfeit erreichte, aber aus Ruͤckſicht auf die fitt- 
lihe Würde des Staatd, welcher ed nicht gemäß ift, durch Graufamfeit der Strafen 
mit der Grauſamkeit und Abſcheulichkeit eines Miſſethäters gleichlam wetteifern zu 
wollen, 


*) Sivah und Durga find zwei verwandte indifhe Gottheiten, jene Sinnbild des Todes, 
diefe der Wolluf, jene gefeiert durch blutige Menibenopfer, viefe durch bacantifhe Zügellofig- 
keit. So ift ſelbſt im orientalifben Motben viele ſeltſam ſchreckliche, noch nie erklärte, Ber: 
wandtichaft zwiſchen Blutdurſt und Wolluft ausgeiprocen. 
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Bemerkungen 


zn dem vorhergehenden Nechtsfalle. 


Zwei Verbrecher, wie Lenzbauer (II) und Bichel, welche auf die ganz ungetwöhns 
liche, alle Menjchengefühl empörende Art, wie fie ihre Morbtbat vollbringen, feltfam 
mit einander zufammentreffen, vringen fih von jelbjt zur näheren Betrachtung und 
Vergleichung auf. 

Beide jcheinen, beim erften Blicke, fo ziemlich auf gleicher Linie zu ftehen. Bi- 
el ift zwar ein zweifacher Mörber; was er aber in dieſer Hinficht vor Lenzbauer 
voraus bat, wird einigermaßen dadurch wieder anögeglichen, daß dieſer feinen leiblichen 
Bruder, mit dem er fein Bett zu theilen pflegte, graufam binrichtet. Beine handeln 
nicht nur mit Ueberlegung, fonvdern gehen auch bei ver Ausführung ihres Entjchlufjes, 
mit vorbereitender Hinterlift zu Werfe. Bichel lockt vie Mäpchen in feine Wohnung, 
bethört fie durch abergläubijche Vorſpiegelung und macht fie wohlbedächtlich erft wehr= 
los, ehe er fein Mordmeſſer anfegt; Xenzbauer gefellt fich erft dem ohnehin ſchon 
webrlofen Knaben ald Begleiter und Auffeber bei der Rüdreije nah Haufe, erweist 
ihm noch, ebe er ihn zu einem tauglichen Mordplatze gebracht, fcheinbar feine brüder- 
liche Sorgfalt, führt ihn, auf Arges finnend, vom rechten Wege ab in ven Wald 
binein, wo er ihn enplich, unter trüglichem Vorgeben, in das Dickicht lockt, unter 
deſſen Schuß er an dem ficher gemachten Knaben auf entiehliche Weife den Pruder- 
mord vollbringt. Auch vie Beweggründe zu dem verbrecherifchen DBorfage find im 
Wefentlichen diejelben: Cigennuß ; jenem gelüftete nach den Kleidern ver Mäpchen, 
diefem nach dem Gelde feined Halbbruders. 

Gleichwohl zeigen fich bei näherer Betrachtung die größten Nerfchievenheiten, ver- 
möge welcher DBichel, neben Xenzbauer geftellt, ſich wie ein geivenftiges riefenhaftes 
Ungeheuer neben einem gewöhnlichen Menjchen audnimmt. Die XTriebfever, welche in 
diefem den Borfag zum Brudermorve erregte, war wohl Eigennutz, doch nicht Hab- 
fubt. Er verlangte nach einigen Gulden Geldes, die er durch den Tod feines Bru⸗ 
derd zu gewinnen boffte; aber nicht um des Geldes willen, noch um damit entweder 
feiner ®emächlichfeit oder irgend einem Gelüfte zu dienen, ſondern lediglich um das— 
jenige zu erlangen, wornach jeder Menjch jogar pflichtmäßig zu jtreben hat, — eine 
felbftftänpige Eriftenz, ein ficheres Mittel zu ehrlichem Broderwerbe. Aus dem Nichts 
eines entlaffenen und nicht freigefagten Lehrjungen in den Stand eined Maurergejellen 
überzugeben, war fein alleiniger Endzweck. Schon 25 Jahre alt und noch immer 
ohne eigentliche Beitimmung, ohne alle Mittel, deren er bedurfte, um fie zu erhalten, 
ohne alle Ausficht, folche Mittel mit eigenen Kräften je zu gewinnen: — bieje fol« 
ternden Gebanfen waren ed, welche mit aller Macht feine ganze Seele umftridten und 
erft, nachdem er fchon lange hülflos unter ihnen gelitten hatte, greift er, zur Rettung 
aus der ihn bevrängenden Noth, nach dem, wie ihm bünft, noch einzigen Mittel — 
dem Brudermorde. Daß er feinen Fleinen Bruver ſchon in mörberifcher Abficht mit 
fih nach Dettingen genommen, ift weder von ihm geftanden noch eriwiefen. Da er 
fih Hier, noch am Abend vor ver That, nach Arbeit umgefeben, auch feine große 
Herzendangelegenheit, die Freiſagung, wenn gleich nicht, wie es jcheint, mit ganz be— 
fonderem Eifer von neuem betrieben bat: fo ift wohl glaublich, daß er erſt auf dem 
Rüchwege nah feiner Heimath, im Unmuth über feine von neuem vereitelten Bemüs 
hungen, im ſchwermuͤthigen Hinblide auf eine hoffnungslofe Zufunft, jenen Entichluß 
gefaßt babe: je daß fein Verbrechen zwar ald eine überlegte, aber doch immer ale 
eine aus leidenſchaftlich bewegtem, vom Unglücke angegriffenen Gemüthe bermorgegan- 
gene, raſche That betrachtet werden fann, Daß ihm auch dieſe That einen Kampf 
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mit ſich gekoſtet bat, beweist ſelbſt das” entſetzliche Mittel, deſſen er ſich bedient, um 
des ſchon halb erſchlagenen Bruders Leiden ſchneller zu enden, beweist die Verwir— 
rung, welche ſich ſeiner während dieſer Handlung bemächtigt, dann die Eile, womit 
er, um ſein Herz zu erleichtern, dem ihm begegnenden Kameraden ſeines Bruders Tod 
entdeckt, bekunden endlich die unverkennbaren Zeichen des Mitlelds mit dem Ermorde— 
ten, der Reue über ſeine That und des Abſcheus vor ſich ſelbſt, welche an mehreren 
Orten feined Geſtändniſſes ſich offenbaren. So ſchwer auch Lenzbauers Verbrechen iſt, 
er ſelbſt behält immer einigen Anſpruch auf Theilnahme und kann noch unter ein 
für Menſchen beſtimmtes Maß geſtellt werden. Wie ganz anders Bichel! Keinerlei 
Noth oder Verlegenheit, Fein wahres Bedürfniß, nichts als die gemeinſte Habſucht 
eines in jeder andern Beziehung verſteinerten Gemüths, verbunden mit der trockenen 
Berechnung eines in halbthieriſcher Beſchraänktheit befangenen, nur dem Thieriſchen 
dienſtbaren Verſtandes, erzeugen bier Thaten, die ſelbſt manchem der abgehärtetſten 
Böfewichter allzuſchwer vorkommen würden, welche aber von dieſem Unmenſchen wie 
das alltaͤglichſte Gejchäft und mit größerer Gleichgültigkeit als die Arbeit eines Metz⸗ 
gers verrichtet werden. Der ärmliche Beſitz einiger Kleider mit etwas Leibgeräthe, wie 


es Bauerndirnen zu haben pflegen, vie Ausſicht auf ein paar Gulden Geld, welche 


damit zu erlöfen, auf einige elenve ihm überflüfjige Kleivungsftüde, welche daraus für 
ihn zu verfertigen find, reichen bin, um ihn, nicht etwa in einem unbewachten Augen- 
blide zur Grmerbung eines Menjchen binzureifen, fondern ibm aus dem Morde ein 
Gewerbe zu machen, pad er beinabe zwei Jahre lang mit mehr oder minderem Glüde 


betreibt. An Männer wagt er fich nicht; denn er ift chen jo feig als grauſam. 


Aber das erite befte Mäpchen, deſſen reinlicher Anzug in jeine Augen Teuchtet, ober 
bei dem er etwas gute Wäſche und Kleider vermuthet, darf nur in feine Nähe over 
in feine Gedanken fommen, fogleich erjiebt er es ſich ald qute Beute, hält deſſen Aber 
glauben einen betbörennen Köder vor, unfchleicht es tüdijch, Wochen, Monate lang, 
mit freunplichem Geſichte und ſchmeichelnden Worten, Bid er es in fein Schlachthaud 
gelockt hat. Wenn Bichel einmal ſich felbit in Beziehung auf fein Mordgeſchäft mit 
einem Mebger vergleicht, jo bat er fih einen Namen gegeben, welcher nicht befier 
erfunden werben fonnte, um fowobl feine Handlungen in ihrer äußeren Erſcheinung, 
ald auch die BVorftellungen und Gemüthäftinmungen, deren er ſich dabei bewußt ge- 
weien, auf dad paſſendſte zu bezeichnen. Alle die unfchuldigen wehrloſen Gefchöpfe, 
die er jid) entweder zum Morde erjeben oder die er wirflich gemorbet hatte, erjdrienen 
ihm eben ald mehr nicht denn Schlachtthiere, die man abthut, damit man ihnen ab- 
nehme, was fie ald Leichen Nüsliches haben und aus deren Tödtung fich der Menſch 
eben darum fein Gewiſſen macht, weil fie ihm ja durch ihren Tod nugbar werben. 
Auch bei der Ausführung des zweifachen Mordes glaubt man in den Unglüdlichen 
nicht8 anderes zu fehen, ald Lämmer, die gebunden auf der Schlachtbank Liegen, über 
ihnen den Schlächter mit dem Schlachtmeffer, der jebt fein gewöhnliches Bluthand- 
werk verrichtet; gleichwohl aber ven Sclächter des gemeinften Thieres noch bei weis 
tem an Fühllofigkeit und Grauſamkeit übertrifft. — Der Mörder, welcher feinen Geg⸗ 
ner mit offener Gewalt anfällt, diefen mit einem Knittel darnieverfchlägt, mit einem 
Hiebe, oder einem Schießgewehre zu Boden ftredt, erregt, jo fchwer auch im Uebrigen 
fein Verbrechen jein möge, noch immer nicht den äußerſten Abſcheu ald wie ein We 
fen, dad verworfen aus allen Schranken ber menjchlichen Natur heraudgetreten iſt. 
Jene Handlungen ericheinen, fo vorbedacht fie auch fein mögen, wenigſtens äußerlich, 
als rafche Bewegungen, bei welchen mir und noch immer den IThäter zugleich ald 
innerlich aufgeregt, in dem Zuſtande der Aufwallung und Hitze, vorftellen pürfen. 
Zudem ftcht auch Hier das todte Werkzeug, womit das Verbrechen hervorgebracht wirn, 
gleichfam zwifchen dem Thäter und dem Erfolge jeiner That, an deren Gelingen 
immer noch der vermittelnde Zufall mehr oder weniger feinen Antheil genommen hat. 
Je mehr mir und endlich, nach der Art wie der Mord vollbracht wurde, den Anges 
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griffenen im Zuftande mögliber Gegenwehr, Hülfe, Flucht oder fonftiger Rettung 
denken Fönnen, deſto mehr wird — alled übrige. gleichgeftellt — das Gefühl des 
Entjegend vor ver That und des Abſcheus vor ihrem Thäter herabgeftimmt werben: 
weil wir alsdann den Ausgang ded Unternehmens nicht allein dem Verbrecher, fon» 
dern auch nebenbei noch entweder der Schuld des Ermordeten felbft oder eined Drit« 
ten .oder wenigftend dem Unglücke zurechnen dürfen; wodurch denn — freilich nicht 
auf der gröberen Wage des äußern Rechts — doch auf der feineren des fittlichen 
Urtheild und der menjchlichen Empfindungsweije, von den Verfchulden des Verbre— 
chers manches abgeht. Auch Lenzbauer gehört zu diefen Verbrechern. Mit rafch ges 
führten derben Streichen jchlägt er den ihm frei gegemüberftehenren Bruder zu Boden, 
und öffnet ihm den Xeib, nicht fomohl um auf dieſe Weiſe ven Mord zu begeben, 
fondern um den ſchon vollbrachten nur fchneller zu endigen. Wie aber PBichel? Er 
führt und zweimal das grauenvolle Schauspiel eined gleichlam unter Feierlichkeiten 
langlam begangenen Mordes auf. Grit wird das Ganze mit Gaufeleien eingefeitet, 
indem ver tüdifche Mörver in der Rolle eines Herenmeifterd vie bethörte @infalt vol⸗ 
lends berüdt, durch den verhüllten angeblichen Zauberfpiegel, welchen er nebft anderem 
Apparate auskramt, die Neugier der Unglüdlichen auf das Höchſte fpannt, durch 
Furcht und Grwartung ihre Aufmerffamfeit von allemywas gegen fie im Werke ift, 
ablenft, und bloß an den Gegenftand ihrer Neugier feſſell. Damit auch ja ver Mör- 
der alles recht bequem babe und jede, felbit die ſchwächſte Gegenwehr unmöglich fei; 
wird Das München, auf die fchon dad Meffer wartet, durch Gauflerbetrug noch bere- 
det, fih die Augen verbinden, ihre Hände ſich auf ven Rüden zuſammen feſſeln zu 
laffen. Und nachdem die Hinterlift auch dieſes vollbracht, nun erft wird ber ganz 
MWehrlofen das Meſſer in den Hals geitoßen, dann der noch Lebenden der Keib von 
dem Bruftbeine bis unter die Schamfnochen durch verſchiedene zujammengefeßte Mittel 
mübfam geöffnet, dad noch rauchende Gingeweide neugierig unterſucht und enplich der 
Körper in Schlachtſtücke zerhauen, — alles dieſes ohne jede andere Regung, ald die 
der MWolluft und der Gier nach dem noch blutwarmen Fleiſche der Gefchlachteten. 
Die das ganze übrige Benehmen dieſes Analogons eined Menſchen, von ver erften 
Stunde nach begangenem Verbrechen bid zu deſſen gräßlich Falten gerichtlichen Des 
fenntniffen, mit feinen vor und während feiner Gejchäftsverrichtung befundeten Seelen- 
eigenfchaften auf das allergenauefte zufammenftimmt, Wie auch nicht der allerkleinfte ° 
Zug irgend eine menſchliche Stimmung, irgend eine, wenn auch nur leiſe Regung des 
Mitleivs, oder der Meue an ibm werräth, wie durchaus, felbit bei dem Anblicke ver 
zerftückelten, balbverfaulten Leichen, nur die mit einigem Werftanve bewaffnete Thier— 
beit über ihn Gewalt ausübt: diefed muß, um nicht in Wiederholungen zu fallen, 
der eigenen Betrachtung des Leſers überlaffen bleiben. Ginen Gharafter Kiefer Art 
mit bejchreibenden Worten anjchaulich zu machen, iſt nicht wohl möglih. Nur ente 
fprechende Bilder Fönnen bier für die Dürftigfeit der Sprache einen Erſatz gewähren. 
Und zu folchen Bildern reicht und allein vie Thierwelt den tauglichiten Stoff, theils 
weil ſchon die Äußere Gejtalt mancher Thiere ſich ald bezeichnenned Symbol gewifjer 
menfchlicher Gigenjchaften varftellt, theild weil in der Natur der verjchiedenen Thier⸗ 
gattungen faft jeve der mannigfaltigert geiftigen und fittlichen Anlagen des Menfchen, 
wie zum Guten jo zum Böfen, einzeln und ausſchließend ald Inftinkt fcharf audges 
prägt if. Die DVergleihung Bicheld mit einem Tiger würde nicht ausreichen: denn 
der Tiger mordet nur in der Xeidenfchaft wilden Blutdurſtes und er zerreißt ſchnell 
feinen Feind, aber er fchlachtet ihn nicht metbopifch, wie Bichel getban. Mit einer 
Katze vergleicht er einmal gelegentlich fich jelbit; aber die Katze ift nur ein verfleinere 
ter Tiger. Um fich eined Bicheld geiftige Natur zur Anſchauung zu bringen, möchte 
man jich. ihn wohl am pafjenditen ald ein Gejchöpf vorftellen, in welchem fich mit 
den gewöhnlichen menfchlichen Anlagen, zugleich die Gigenfchaften des habfüchtigen 
Hamfterd, der im Finſtern furchtſam ſchleichenden Rröte, der auf ihre Beute tückiſch 
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lauernden, durch Blick und Hauch bezaubernden Klapperſchlange, des nah Blut dür— 
ſtenden Tigers und des in Leichen wühlenden nächtlichen Schakals vereinigen. 

Wie ſich übrigens in der Seele beider Verbrecher das, was ſie als das Heiligſte 
verehren mit jeder Verruchtheit auf das friedlichſte verträgt: wird bereits der Leſer, 
nicht ohne Grauen, ſchon von ſelbſt bemerkt haben. Der eine verbirgt dad Meſſer, 
womit er fo eben feinen Bruder ermorbet hat, hinter dem Hausaltare und vertraut 
ed dem Schuhe ver Himmeldfönigin; ver andere mißt an dem Nojenfrange mit dem 
Pater Unfer und dem ave Maria die Zeit ab, welche er gebraucht habe, um dem einen 
Mädchen den Leib aufzuſchneiden. 

Es gehören jedoch dieſe Erſcheinungen, deren und noch mehrere ähnliche in die— 
ſer Sammlung von Rechtsfällen begegnen werden, wegen ihrer großen Ausbreitung, 
nicht zu den beſondern, eigenthümlichen Charakterzügen jener Verbrecher. Solche 
Thatſachen bleiben daher billig denjenigen zur genaueren Ausführung überlaſſen, welche 
den Unterſchied zwiſchen Religion und Kirchenthum, zwiſchen Gottesdienſt und Kirchen— 
dienſt zu erörtern ſich berufen fühlen. 
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UV. 
Die Mörder auf der Reife oder Dorothea Blankenfeld 


und die 


Familie Autonini. 


Am 26. November 1809 Abends um 4 Uhr Famen zwei angeblidye franzöftjche 
Armees-PBoftillone, Joſeph Antonini und jeine ald Mannöperfon verfleivete Sram The— 
reſia, in Gejellichaft eines fehönen jungen Frauenzimmers, der Dorothea Blankenfeld, 
vor dem Poſthauſe zu MEitingen*) angefahren. Sie waren in einem requirirten 
Fuhrwerke angefommen, hatten einen franzöfiichen Armee Pa (feuille de route) und 
wurden in dem Poſthauſe einquartirt. Der Hausherr wies dieſen Fremden im eriten 
Stodwerfe zwei mit einander in Verbindung ftehende Zimmer an, wovon das eine 
von der Blankenfeld, dad andere mit zwei Betten von den Antonini’s in Beſitz ges - 
nommen wurde. Bald nach ver Ankunft diefer Menfchen gejellte fich noch ein Knabe 
zu ihnen, welcher fich aber bis gegen den andern Morgen nicht weiter im Haufe ſehen 
ließ. Diefer Knabe war Karl Marjchall, Bruder von Antonini's Ehefrau. 

In der Nacht zwijchen zwei und vrei Uhr hören ver Pofterpepitor Lahmer und 
ein Poſtknecht, Namens Lemmermeier, ein durchdringendes Jammergeſchrei, wie von 
einem Kinde. Iener fpringt jegleih aus dem Bette, horcht an ver Thüre feiner 
Sclafftube, legte ſich jedoch, da er nichts weiter mehr vernimmt, wieder zur Ruhe. 
Bald nachher aber fommt der Knabe (Karl Marſchall) eilig die Treppe herabgelaufen, 
hält fibh die Hand vor das Geficht, ald ob er weine und Flagt den Poſtknechten, daß 
ihn fein Herr (Antonini) geſchlagen babe. Gegen fechd Uhr Fam viejer felbjt, ein 
brennendes Licht in der Hand, in die Stube ver Poftfnechte und verlangte, man möge 
oben ftarf einheizen, weil es jehr Falt fei. Seine Hand war von Blut gerötbet: was 
jedoch dem Poſtknechte Hofbauer, ver es bemerkte, gar nicht auffiel, weil er fich nichts 
anderes dabei dachte, als daß Antonini dem Knaben die Naje blutig gejchlagen habe. 

Abends vorher hatten vie Fremden erklärt, um 5 Uhr Morgens wieder abreijen 
zn wollen. Allein jegt war es jchon gegen 9 Uhr Wormittagd geworben, als fie fi 
erft zur. Abreife anjchieten. Eben jtand ver Pofterpevitor am Fenſter feines Zimmers. 
Er fah zu, wie jene Leute fih mit Ginpaden befchäftigten; und da fiel ihm vor an— 
deren ein großer ſchwerer, ſeltſam geftalteter Bündel auf, welchen Antonini und ber 
Knabe herbeigefchleppt brachten und in die Kutfche warfen; wift es doch, meinte er, 
als trügen fle in viefem Pade einen fonten Hund oder ven Leichnam eines Menfchen. « 
Envlih fliegen Antonini, ver Knabe Marjchall und vie Therefia Antonini (welche 
nun ihre Manndtracht mit Rrauenfleivern vertaufcht hatte) in den Wagen und fuhren 
davon. Doc faft in demjelben Augenblide wurne ver Sohn des Pofterpeditors, ven 


&) Ein Ort, zwei Stunden von Augsburg entfernt. 
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ſchon jener Kleiverwechjel befrembet hatte, von dem Gedanken betroffen, daß ja das 
geftern angefommene Brauenzimmer nicht mit in ven Wagen geftiegen ſei. Alsbalv 
gerathen Alle in .Unrube und Beſtürzung; man eilt in vie beiden Zimmer, welche 
die Fremden bewohnt hatten und beim erjten Blicke erkennt man in den frifchen 
Blutfleden forwohl auf dem Fußboden, ald an der Wand neben dem Bette ver DBlan- 
fenfeld und auf dem Bette felbft, Die unverfennbaren Spuren eines verübten Mordes. 
Auf der Stelle wird dem Patrimonialgerichte ded Ortes der Vorfall angezeigt; auf 
ver Stelle die Nacheile verfügt und vologen. Die Kutjche Fonnte, ald dies gefchah, 
noch faum 400 Schritte von dem Poſthauſe entfernt fein. Und fo wurde ed mög- 
lich, die Verbrecher, ald fle eben in die Stavt Augsburg einfahren wollten, unter 
dem Gögginger Thor anzubalten. Der verbächtige, mit einem blauen Mantel um— 
wicelte Pad, welcher zu Maitingen in die Kutſche war gelegt worden, fand fich jeßt 
binten aufgepadt. Und ald man ihn öffnete, zeigte fich in vemjelben der mit Wun— 
din bevedte Leichnam eined Frauenzimmers. 

ALS dieſer von der Polizei den drei Gefangenen vorgezeigt wurde, erfannten fie 
denfelben für den Leichnam der Dorothea Blankenfeln, welche mit ihnen von Dredven 
bis Maitingen gereist ſei. Im Ungefichte des Leichnams befannte auch der Knabe 
fogleih, daß dieſes Frauenzimmer von ihm und feinem. Schwager Antonini fei er 
ichlagen worden. Nur Antonini und feine Frau läugneten alle Theilnahme,, „Ohne 
ihr -Mitwiffen habe der Knabe ganz für fich allein dieſes Frauenzimmer aus Haß er- 
morbet; und blos aus Schonung gegen ihn hätten fie die That zu verheimlichen ge- 
fucht. Gr, ein audgemachter Böfewicht, habe fchon feinen Vater todtichlagen, feine 
eigene Schweiter erftechen wollen. Von Antonini fei er aus feinem väterlichen Haufe 
zu Berlin bloß darum mitgenommen worben, um ihm auf beffere Wege zu bringen.» 

Bei der gefehlich vorgenommenen Leichenfchau zeigte fich im Mefentlichen Fol— 
gended: Die beiden Hände des Leichnamd waren aufgefchwollen und gefhärft; das 
Schlüffelbein an der rechten Achfel zerbrochen; am Kopfe neun, dem Anfehen nach 
mit einem ftumpfen Werkzeuge gefchlagene Wunden, theils an ver Stirn, theild an ven 
behaarten Theilen des Kopfed. Die Hirnſchaale hatte einen großen Sprung, welcher 
von dem obern Theile ded Stirnbeind auf ver linfen Seite halbzirfelförmig über ven 
vorderen oberen Winkel des Geitenwanpbeind gegen dad Schlafbein fortlief. Die 
ganze Oberfläche des Fleinen und großen Gehirns war mit audgetretenem Geblüte bes 
vet. Das Ergebniß des gerichtöärztlichen Gutachtens lautet: „die vielen beträchtlichen 
Wunden, und vorzüglich die große Menge von ertravafirtem Geblüte, welched auf dem 
Gehirn gefunden worden und durch feinen Druck alle Xebensthätigfeit aufgehoben; vie 
äußere Verblutung -und die Blutanhäufung in ven edlen inneren heilen; enplich vie 
gewaltjame Erſchütterung des Gehirns, hätten den unvermeidlichen Tod herbeiführen 
müffen. Jedoch glaube er geradezu behaupten zu bürfen, daß die graufam Gemarterte 
nicht fogleich an den Wunden geftorben, ſondern ihr Tod durch eine fortgefegte ges 
waltjame Behandlung unter diefen Umftänden noch befchleunigt worden jei. 

So offenherzig der Knabe Karl Marjchall gleich Anfangs feinen Antheil an die— 
fem Berbredyen eingeftand, fo hartnädig behariten ſehr Iange Zeit Antonini und feine 
Ehefrau im Läugnen. Alles follte Karl getban haben; fie jelbft befannten lange mehr 
nicht, als fo viel fie durch den Flaren Augenfchein überführt waren, nämlich vie Ver- 
beimlihung des Mordes. Erft nach 19 weitläufigen Verhören geftand Therefe An— 
tonini zuerjt bei der Gonfrontation mit ihrem Bruder die Hauptumftände ihrer eige- 
nen Theilnahme. Antonini jelbft, welcher mit gleicher Halsſtarrigkeit größere Ver— 
ſchmitztheit vereinigte, fuchte nach fortgefeßtem vergeblichem Laͤngnen den Richter erft 
durch mancherlei Scheinbefenntniffe zu hintergehen, bis ennlich auch er durch vie Ge— 
genftellung mit jeiner Frau zum wahren, obgleich auch jetzt noch nicht ganz zufam- 
menbängenven Befenntniffe gebracht murde. 

Joſeph Antenini, ungefähr 30 Jahre alt, ift, feiner Angabe nach, zu Meffina 
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in Sizilien geboren, wo feine Eltern fib vom Tuchmachergewerbe nähren follen. Er 
jelbjt behauptet von Profeffion ein Perückenmacher zu fein. Im feinem 11, over 12. 
Jahre will er eine Seereife nach Neapel unternommen baben, um vajelbft dem Feſte 
‚ ver heiligen Grotte beizumohnen. Auf viefer Reiſe habe er das Unglück gehabt, von 
einem Algierer Korjaren gefangen zu werben, welcher aber auf ver Rhede vor Ale— 
randrien, wohin die Sflaven zum Berfaufe geführt werben follten, durch ein franzöfie 
ſches Schiff genommen worben fei. Hierdurch habe er feine Freiheit wieder erlangt, 
worauf er in Griechenland ausgefchifft worden. So romanbaft ver erfte Theil feines 
Lebens, jo bunt, mannigfach, zum Theil räthſelhaft, unnollftändig und dunkel die 
übrigen. Bald ift er Trommeljchläger bei dem franzöfifchen Bataillon ver Gorfen, 
bald Lohndiener, bald Markfetenver, bald franzöfiicher Armee-Boftillon. Zu Berlin 
war er zweimal verhaftet: das erftemal wegen Diebſtahlverdachts auf Befehl ver fran- 
zöftichen Behörde, welche ihn von da nah Mainz abführen ließ; das zweitemal zu= 
gleich mut feiner Frau im Oftober 1809 durch vie Berliner Polizei, welche entdeckt 
hatte, daß beide Menfchen mancherlei jehr vernächtige Sachen in ihrem Befige hatten, 
“über deren rechtmäßigen Erwerb fie fich nicht auszuweijen vermochten. Belde wurden 
jevoch nach adıt Tagen wieder in Freiheit entlajfen, um wenige Wochen nachher vie 
unglückliche Blankenfeld graufam zu ermorden. Daß aber Antonini nicht bier zum 
erftenmale zum Berbrecher geworden, würde ſchon, nach allen bisher angeführtem Um— 
ftänden, nach jeiner vielfach verichleierten Lebendgefchichte, von feinem vor, während 
und nach dem Morde an ver Blankenfeld offenbarten Charakter mit höchſter Wahr- 
fcheinlichfeit angenommen werden bürfen, wenn nicht auch noch folgende Thatſachen 
diefe Vermuthung beftärften. So oft ein Streit zwifchen ihm und feiner Gattin fich 
erbob, ſchalt ihm dieje einen Dieb und — Morpbrenner: und der heiße Sizilia- 
ner ließ fich Diefed immer mit ſtillſchweigender Geduld gefallen. Seinen Mitgefanges 
nen erzählte er, während der gegenwärtigen Unterfuchung, daß er fchon einmal 300 
Louisd'ors nebſt krillantenen Ringen entwendet habe und dann zu Erfurt nicht nur 
felbft aus dem Gefängniß gebrochen fei, fondern auch andere Mitgefangene befreit 
babe, was fidy durch Die erhobenen Erfahrungen wenigftend zum Theil beftätiget hat. 
Seine Berhöre, fein ganzed Benehmen während der Gefangenfchaft zu Augsburg zeu= 
gen von der grenzenlofen Tücke, fittlihen DBerwilderung und argen Verſchmitztheit die 
ſes Böfewichte. Wie unbändig er in feinem Gefängniffe ſich betragen ; wie er Lift, 
Gewalt und Beftechung aufgeboten, um fich in Freiheit zu fegen; wie er aus jeinem 
Kerker beraudzufcyleichen gewußt, um ſich Kenntnig von ver Lage feiner Ilnterfuchung 
zu verfchaffen, wie er Gomplotte zu feiner Befreiung mit feinen Mitgefangenen anges 
ftiftet; wie er Briefe an feine Frau gefchrieben, um dieſe im Läugnen und Lügen zu 
beftärfen; mie er envlich fich felbit zu entleiben verſucht: diejed und andered umftänd- 
lich zu erzählen, würde über den Zweck der gegenwärtigen Darftellung hinausgehen. 
Karl Marichall und Therefe Antonini, jener zur Zeit der That noch nicht volle 
15 Jahre, diefe etwas über 26 Jahre alt, find die Kinder eined gewiffen Johann 
Chriſtian Marſchall, welcher in einer Fabrik zu Berlin arbeitet und in großer Armuth 
lebt, übrigend im Rufe eined rechrichaffenen Mannes ftebt. Seine Tochter Thereſe 
wurde zu Berlin geboren, Karl zu Mejerig, einem Orte an der Grenze des chemali- 
gen Preußifch-Polen, wo damals ver alte Marjchall als Poftiwagenmeifter angeftellt 
war. Diefer Karl war, nad) dem einftimmigen Zeugniffe feiner Eltern, Lehrer und 
Bekannten, ein gutmüthiger, aͤußerſt folgiamer Knabe, der immer ven beiten Willen 
zeigte und was ihm aufgetragen ober befohlen wurde, ftetd auf das willigfte, ohne 
Widerrede, verrichtet... Dagegen war Thereſe, nach der Schilverung ihrer Teiblichen 
Eltern, von Jugend auf ein wildes, haldftarriges, bösartiged und Lieverliches Geſchöpf. 
Grmahnungen, Zücdttigungen, Ginfperren, Hunger, nichts vermochte ihren Willen zu 
brechen, ihre Sitten zu befiern. Sie bezeigte weder Ehrfurcht oner Liebe ihren Eltern, 
noch Achtung und Gehorſam den Herrichaften, melden fie diente. Zu Berlin machte 
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fie mit Antonini, damals frangöfljchem Armee-PBoftillon, Bekanntichaft und heirathete 
ihn zu Küftrin im Jahre 1806. Ueber dem Leben ver Ehegatten bis zum Jahr 1809, 
was fle während biefer Zeit getrieben, wie fie fich genährt, Tiegt ein tiefed Dunkel. 
Nur der Umſtand, daß, wie fchon oben erzählt wurde, beide, ald fie im Oftober 1809 
zu Berlin ihre Eltern und Schwiegereltern befuchten, wegen Beſitzes verbächtiger Sa— 
chen von der dortigen Polizei in Verhaft genommen wurden, wirft: einiges Licht auf 
jenen Zwifchenraum ihres Lebens. — Bon Berlin wollte Antonini mit feiner Gattin 
wieder in feine Heimath, nach Meffina, reifen. Drei oder vier Tage vor der Abreiſe 
berevete er den Knaben Karl Marfchall die Reiſe mitzumachen und ihm auf Derfelben 
fein Pferd zu bejorgen. Vater und Mutter verweigerten hierzu ihre Einwilligung ; 
aber der willige Knabe, diesmal in der Wahl zwifchen dem Gehorfam gegen feine 
Eltern und den lodenden Wünfcen des Italienerd, ergriff natürlich den angenehmern 
Theil und wurde nun wider feiner Eltern Willen, faft mit Gewalt (wie fich der alte 
Marſchall ausprüft) auf die Reife mitgenommen. Es vervient noch bemerkt zu wer—⸗ 
den, daß der alte Vater, ald ihn vie Kunde von dem Verbrechen und ver Gefangen- 
fchaft feiner Kinder erreicht hatte, an dad Stadtgericht zu Augsburg ein wehmütbiges 
Skhreiben erließ, worin er um das Leben des Sohnes, ded armen verführten Knaben, 
bat; aber nur um des Knaben Xeben; venn für das Leben Diefer Tochter hatte felbit 
das Herz eined Vaters fein Wort. 

Dorothea Blanfenfeld, geboren zu Friedland in Preußen, von bürgerlichen Eltern, 
ein fchöned, kaum vier und zwanzigjähriged Brauenzimmer, von unbefcholtenen Sitten 
und äußerſt fanftem gutmüthigem Charakter (wie ſowohl die Zeugniffe aller ihrer Ber 
Ffannten, ald die bei ihr gefunvenen Bapiere befunden) reidte im November 1809 von 
Danzig ab, um fi nah Wien zu begeben, wo ihr Geliebter, ein franzöfifcher Com- 
missaire ordonnateur, ſie erwartete, um fich mit ihr zu verbinden. Für Dresden war 
fie dem Sekretaͤr des dortigen franzöfifchen Gommiffärd, Herrn Gentil, empfohlen, 
welcher ihr eine Wohnung in dem hötel de Baviere beforgte. Hier wartete fie nur 
auf eine ſchickliche Gelegenheit zur Fortſetzung ihrer Meife, welche fih auch ſehr bald, 
aber, leiver, zu ihrem Verderben zeigte. 

Gerade um diefe Zeit meldeten fich bei eben erwähntem Sekretär, werfeben mit 
einer Empfehlung des frangöfifchen Plag-Gommandanten zu Dreöven, zwei angebliche 
franzöfifche Armee-Poftillone, Antoine (Antonini) und Schulz, welche einen Reiſepaß 
nach der Armee verlangten. Herr Gentil machte fogleich die Blankenfeld mit viefer, 
wie er meinte, Außerjt günftigen, eben jo wohlfeilen als ficheren Reifegelegenbeit be— 
kannt und erbot ich, ihren Namen in die feuille de route mit einzutragen. - Gie 
nahm mit Freude dieſes Erbieten an und reiste nach 3 bis Atägigem Aufenthalte zu 
Dresden in einem requirirten Wagen mit dieſen Menſchen ab. 

Der Reifevorweis lautete auf Sr Antoine, Sr Schulz und Dme Blankenfeld, Un— 
terdefien aber hatte der unter dem Namen Schulz verftedte Karl mit feiner Schwefter 
pie Rolle gewechielt. Statt ihres Bruders war die, in der Reiſeroute nicht benannte, 
Antonini, in Mannöfleivern, ald Poftillon Schulz in ven Wagen geftiegen und Po- 
ftillon Schulz hatte ala Karl Marjchall die Rolle eines Bedienten ver Reiſegeſellſchaft 
übernommen, in welcher Gigenfchaft er auf der ganzen Reiſe fich mit durchzufchleps 
pen mußte. 

Die Blanfenfeld war mit Geld und Gelveswertb reichlich verſehen. Ihr Koffer 
war voll jchöner Kleider und feiner Wäſche. Auf dem Leibe trug fie in ein Korfett- 
sben genäht gegen 2000 Rthlr. Preußiih in Gold. Anfangs war nun freilich alles 
piejed den Antoninis nicht befannt. Allein ſchon vie modiſche feine Kleidung ves 
Mädchens, ihre nicht gemeinen Bekanntſchaften in Dresven, Tiefen Vieles wermuthen, 
was Böfewichter zu reizen vermochte. 

Iegt aber, wo wir dem Beginnen und Vollenden des Merbrechens nabe gekom— 
men find, wird es zweckmäßig fein, unferer Erzäblung hauptſächlich das zuſammen— 
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bängende Bekenntniß des jungen Karl Marfchall zum Grunde zu legen, welches ſich 
am umftänvlichften und unbefangenften über den ganzen Vorfall verbreitet. Zuletzt 
mögen diejenigen Ihatumftände, welche Antonini und deſſen Frau vom biefer Erzäh- 
lung, wider fich ſelbſt eingefteben, punftweife zufammengeftellt werben. i 

Antonini und jeine, Frau waren für ihre Reife äußerft ärmlich mit Geld verfe- 
ben. Das Ziel verjelben war Meffina in Sizilien; und gleichwohl hatte Antonini 
nur wenige Thaler bei fih. — Man kann ſich des Gedankens nicht erwehren, daß, 
bei fo ganz ungureichenden Mitteln, jene Reife ſchon mit ver im Voraus gefaßten 
Abficht unternommen worben fei, dad dazu nöthige Geld erjt noch unterwegs gelegent- 
lih durch Verbrechen zu gewinnen. Daß Antonini, der nicht einmal fo viel hatte, 
ald er für fich jelbft und feine Frau auf einer fo langen Reife bevurfte, fich in ver 
PBerfon jeined jungen Schwagerd noc eine Laſt mehr aufgebürdet haben follte, blos 
um diefem ein Vergnügen zu machen, oder um in ihm einen Pferdejungen zu haben: 
viefes ift kaum zu glauben. Wurde nicht vielmehr ver folgfame Knabe vielleicht in 
der wohl überlegten Abficht mitgenommen, venjelben unterwegs gelegentlich bei Ver— 
brechen ald Werkzeug over Helfer zu mißbrauchen, um fich, im Falle einer Entvedung, 
binter feiner Perfon zu verbergen? Der dem Karl Marichall beigelegte faljche Name 
Schulz, vie Verkleidung der Antonini, der Rollentaufch zwifchen ihr und ihrem Bru- 
der, mag wohl ebenfalld ſchon im Boraus in diefem Sinne berechnet geweſen fein. 
Diefe Verkappung, diefe Verwechslung der Namen und Perfonen war ein treffliches 
Mittel, fih in Verlegenheiten durchzubelfen over nach gelungenen Verbrechen vie Nady 
forfehung der Obrigfeiten irre zu leiten. Llebervies kommt viefem Ehepaare ver Ge— 
vanfe an die Ermordung ihrer Neifegefährtin fo gar bald und geht jo ſchnell, ohme 
alle Ueberlegung und Borberatbung, in förmlichen Plan und Entſchluß über, daß 
man ſchon darum der Verfuchung nicht widerftehen kann, zu glauben, daß ihnen ver 
Gedanke, fih auf ihrer Reife durch Verbrechen Geld zu erwerben, nicht mehr fremd 
geweſen fei und bloß eines gelegentlichen Gegenftandes bedurft habe, um fogleich in 
Vorfag und That überzugeben. 

Die Meifegefellfichaft mochte kaum einige Stationen von Dredven entfernt jein, 
ald ſchon Antonini feine Gattin mit dem Gedanken befannt machte, vie Blanfenfelo 
umzubringen, und fich ihrer Habſeligkeiten zu bemächtigen. Iherefe fand dagegen 
durchaus nichtö zu erinnern und billigte vollfommen ven Plan ald gut und zweckmäßig. 
Beide machen auch fogleich ven jungen Garl M. damit vertraut, indem fie ihm mit 
ein Baar Worten jagen: „die Blanfenfeld folle und müſſe umgebracht werben.» Der 
folgfame, gehorjame, zu allem willige Knabe hat ebenfalls nichtd dagegen einzuwenden 
und zeigt fi dafür zu jedem Dienfte bereit. So war von kurzer Hand einftweilen 
die Hauptfache abgetban. Nur dad wo? wann und wie? fonnte noch in Frage 
fommen. Und bierauf follte die Gelegenheit, welche auf einer fo langen Reife fich 
oft und in mancherlei Geftalten darbieten mußte, die enticheivende Antwort geben. 
Von nun an zeigt ſich denn unter diefen drei Menfchen ein raftlofer Wetteifer in 
Ausſpähung von Gelegenheiten, in Erfindung verfchievener Todesarten, oder in Auf- 
fuchung von Mitteln, um den zu vollbringenden Mord zu verbeimlichen. Jeder fucht 
hierin den andern an Eifer, Thätigfeit oder Scharffinn zu überbieten. Die ganze, 
mehre Tage lange Reiſe ift nur Gin fortgefegter, im ven nerfchievenartigften Formen 
auf die mannigfaltigfte Weije veranftalteter, oft vereitelter, fletd von neuem wieder 
aufgenommener Verſuch, ver arglod vertrauenden Blankenfeld ihren Tod zu bereiten. 
Immer war es dad Nachtquartier, welches zur Ausführung gewählt wurbe. Keine 
Nacht rubte die dem Ton Geweihte nichts Böſes ahnend im Schlafe, obne daß ver 
Mord, bald in diefer, bald in jener Geftalt, ihrem Leben nachgeftellt hätte Nur 
glückliche Zufälle, äußere Hinderniſſe oder Bevenflichkeiten der Mörder wendeten noch 
mebre Tage lang die über ihr ſchwebenden Gefahren ab, bis fie enplich zu Mais 
tingen fiel. 
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In der Stadt Hof faßte Antonini zuerft den Plan, die fchlafende Blankenfeld 
durch Rauch zu erftiden. Aber feine Frau machte Cinwendung dagegen, fie fand 
zwar den Gedanken gut, doch unficher und aus mancherlei Gründen bedenklich. 
Daber fam ed damit weder zur Ausführung, noch zum Verſuche. 

Das nächſte Quartier zwijchen Hof und Baireuth (allen Umftänden nach Berne) 
fchien zur Ausführung ped Mordes befonverd bequem. Der Ort felbit liegt in einer 
Schlucht am Anfange ehred Fichtelgebirge; das Wirthshaus einfam, abgelegen, gerade 
am Fuße eined mit Wald bevedten Berges; da fonnte die That jo recht im Stillen 
ausgeführt und der Leichnam unbemerkt noch in der Nacht auf dem Berge verjcharrt 
werben. Allein zu Bernet war Thereſe Antonini nicht ald Poftilon, fondern in 
Srauenfleivern erſchienen; die Leute im Wirthshauſe hatten aljo fchon zwei Frauen- 
zimmer gejehen. Diefer Umſtand fonnte ber Ueberlegung des Antonini's nicht ent 
geben ; fie beforgten, ed möge, wenn am folgenden Tage, jtatt vier Perfonen, nur drei 
wieber abreisten, dieſer Umſtand zu bald Verbacht erregen. Und fo mußte jene fchöne 
Gelegenheit unbenugt vorübergelaffen werden. 

Am folgenden Tage, im Nadytquartiere zu Baireuth, wurde es fchon ernftlicher. 
Hier fam anfangd Antonini auf feinen früheren Vorſchlag zurüd, vie ſchlafende 
Blankenfeld im Rauche zu erftiden. In ven Ofen des Schlafzimmers der Blankenfeld 
follten Löcher geflogen, und dann mit naffem Stroh eingeheizt werben. Allein bie 
Antonini war auch dieſesmal, wegen Unficherheit des Mittels, damit nicht einverftanven; 
denn die Schlafenvde fönne durch den Hauch aufgeweckt werben, von ibrem Bette 
aufitehen und die Fenfter öffnen. Man entjchien fich daher dafür, fe tobt zu fchlagen. 
Garl erbielt den Befehl, eine tüchtige Keule aufzufuchen und Waffer zum Aufwaſchen 
des Blutes in Bereitfchaft zu halten, — Allein ver Unglüdlichen ſtand auch bier ihr 
Scupgeift zur Seite. Die Ausführung mußte, wegen äußerer Hinderniffe, unter 
bleiben. — 

Die Mörder hatten fih nun ſchon drei Tage lang an drei verfchievenen Orten 
umfonft bemüht. Die Erfahrung hatte fie überzeugt, dap die Ausführung ihres Mord— 
yland denn doch jo leicht nicht fei, ald fie wohl anfangs fich gedacht haben mochten. 
Sie ſahen jegt Schwierigkeiten und Gefahren und wollten fich venjelben nicht jo auf 
das Gerathewohl und um Nichtd oder um Kleinigkeiten unterziehen. Che fie ihre 
mühfame gefährliche Unternehmung fortfegten, wollten fie daher wenigftend durch Die 
gründliche Ueberzeugung fich beftärfen, das ein hinreichenver Gewinn Arbeit und Ge- 
fahr belohnen werde. Zu diefer Erforfchung war das nächſte Nachtquartier in einem 
Städtchen. zwifchen Baireuth und Nürnberg (vermuthlich Leipoldſtein) auserjehen. 
Hier hatte fich vie Blankenfeld Glühwein beftellt, im welchen Antonini unvermerft 
etwas Opium goß, um fie zu betäuben. Als fe zu Bette gegangen war und in 
tiefem Schlafe verfunfen lag, wurde ihr der Schlüffel zu ihrem Koffer unter dem 
Kopfkiffen hervorgezogen, der Koffer geöffnet, und von Antonini mit feiner Frau 
purchfucht. Geld zeigte fih nicht: aber die feinite Wäfche, fchöne Mannd- umd 
Frauenkfleiver, einige Pretioſen. »Allervings,» fagte Antonini, verlohnt es fich ver 
Mühe, fie umzubringen.“ Und hierauf wurde alles, ohne das Mindeſte zu entwenden 
— denn die Mörver durften ja das Ganze fchon ald ihr Eigenthum betrachten — 
wieder in die befte Ordnung gebracht, ver Koffer verfchloffen, ver Schlüffel an jeinen 
vorkigen Ort zurüdgelegt. So viel war für heute genug. 

Der folgende Tag führte nah Nürnberg. Hier wurde von neuem Rath ge- 
balten und hin und ber überlegt, wie man-ver Blanfenfeld in dieſer Stadt ihren Top 
bereiten könne. Diefe limftände waren in einer Hinficht fehr verführeriih, nämlich 
Die vielen Nürnberg durchſtrömenden Gewäfler, in welche ver Leichnam geworfen 
werden konnte. Doch ein Haupthinderniß war der Ausführung der That entgegen ; 
dem Wirthähanfe gerade gegenüber fand eine Schildwache. Carl, welcher pad in ihn 
gefeßte Zutrauen nicht immer blos durch Folgen und Gehorchen, ſondern audy einmal 
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als Ratbgeber, durch eignen Wig und gute Gevanfen, zu verdienen fuchte, machte 
daher feinem Schwager ven Borjchlag, der Blankenfeld geftoßened Glas in die Suppe 
zu mifchen : fo fönme der Mord ganz im Stillen ausgeführt werben. Allein Antonini 
mifbilligte den Vorſchlag, weil geſtoßenes Glas nicht tönte; er ſelbſt habe ſchon mehr: 
mals aus Kurzweil Glas zerbifien und Verfchludt, ohne den mindeſten Nachtbeil da— 
von empfunden zu haben. So entging die Blankenfeld auch zu Nürnberg dem fie 
umlauernden More. 

Bon Nürnberg führte die Reiſe nach dem Kabridftäntchen Roth, wo die Reiſenden 
am folgenden Abend zum Uebernachten anfamen. Sogleich wurden auch hier Ge— 
legenheiten, Mittel und Werkzeuge des Mordes audgeforicht,. und Anftalten zu deſſen 
Ausführung getroffen. Das überall umherſchleichende Weib des Antonini entoedte 
auf dem Boden des Wirthöhaufes eine Hade mit drei eifernen Spigen, welde fie 
ihrem Manne und Bruder mit ven Worten vorzeigte: «pie ift zum Todtſchlagen gut.» 
Garl, welchen die Antonini’d zur Ausführung ver That erwählt hatten, trug dieſes 
Werkzeug verftoblen in dad Zimmer, wo er ed binter dem Dfen verſteckte. Seine 
Schwefter ertheilte ihm zuvor aber noch den umftändlichen Unterricht, gab ihm vie 
Hade in vie Hand, zeigte ihm wie er fie handhaben müffe und befahl ihm, mit dem 
breiten Ende zuzufchlagen. Hierauf erbielt die Blanfenfele von neuem einen Schlaf- 
trunf und nichts fehlte mehr an ven Vorbereitungen, ald ven Ort ausyumitteln, wohin 
ver Leichnam gebracht werden könne. Garl und Antonini zogen veshalb, jeder für 
ſich beſonders, auf Kundſchaft aus; jener entvedte im Felde ein, wie ihm ſchien, dazu 
paſſendes Koch, dieſer hatte fich ein in der Umgegend befinpliches Waſſer hiezu aus— 
erieben. — Gleihwohl waren auch diesmal alle Mühen und Anftalten umſonſt ge- 
macht. Denn ver glückliche Zufall batte unterbefien eine Menge Bubrleute in dem 
Wirthshauſe zufammengebracht; fo vieler Menfchen Augen und Obren fonnten allau= 
leicht Zeugen und Berräther werben; die Ausführung mußte alfo von neuem unter 
bleiben. 

Aehnliche Verſuche und ähnliche Hinderniſſe in den beiden folgenden Nachtlagern 
zwifchen Roth und Maitingen, wahrſcheinlich zu Weifenburg und Donauwörth. 

Aber nun war ed aud die höchfte Zeit. Zu Augsburg follte fich vie Blanken⸗ 
feld von ihren Reifegefährten trennen. Man konnte höchftend noch einmal vor Augdburg 
mit ihr übernachten, und bier mußte dann der Plan unfehlbar audgeführt oder ganz 
aufgegeben werben. 

Auf der legten Station vor Maitingen bot Antonini feine Lift auf, um enblich 
von der Blankenfelo mit Beftimmtheit zu erfahren, ob fie nicht ſonſt wo aufer ihrem 
Koffer, Geld oder gelveswerfhe Sachen mit fich führe. Darum Ienfte er dad Geſpräch 
auf die Tiroler Infurgenten und auf die Gefahr; welcher die Blankenfeld entgegen 
reife, Er erzählte, wie weit die. Tiroler beritö über ihre Grenzen vorgedrungen feien, 
wie fie in Schwaben und Baiern überall umberfchwärmten, wie fle um gerinafte Beute 
Menſchen graufam ermordeten. Mit dieſen forgfältig unterhaltenen, allmählich bis 
auf das Aeußerſte gefteigerten WBorftellungen wußte er die Phantafte der arglofen 
Blankenfeld in jo hohem Grave zu erhigen, daß dieſe envlich, durch ihre Aengſten 
um alle Befonnenbeit gebracht, auf ihre Bruſt deutend audrief: wach! alled diefed will 
ich ihnen (ven Tirolern) gern geben, wenn fie mir nur daß Leben lafjen!« — Hätte 
in dem Gemütbe des Italienerd und feiner Gattin noch irgend eine Berenflichkeit 
gegen den laͤngſt befchloffenen Mord Raum finden Fönnen, dieſe Entdeckung hätte 
alled enticheiven müffen. Um eine glänzende Ausſicht reicher, in dem Vorſatze be= 
flärft, nunmehr auf jede Gefahr die That zu vollbringen, famen die Mörder mit ihrer 
dem Morde geweihten Meifegefährtin zu Maitingen an. 

Antonini und fein Weib hatten bei fih die Rechnung gemacht, daß ein Knabe 
wie Garl, wenn er dad Verbrechen allein vollbringe, hierdurch den größten Theil ver 
Schuld von ihnen hinweg auf fein eigned Haupt nehme, ohne diefed der nahen Gefahr 
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eined Zodesurtbeild audzufegen. Sie felbft hofften dann im Hintergrunde, alles von 
da auf ihn hinüberwälzend, deſto ficherer zu fein. Darum wurbe er gleich anfangs 
mit- in dad Komplott gezogen. Und wie an andern Orten, fo auch zu Maitingen, 
wurbe ibm die Ausführung der That übertragen. Hier, wo die legte entſcheidende 
Nacht berannahte, wurbe alled aufgeboten, um jein junges Gemüth mit Muth, Ent- 
ſchloſſenheit und Ausdauer zu mwaffnen. Ohne Wiverreve hatte der, zum Guten und 
zum Böſen, folgjame Knabe fih dem Willen jeiner Führer blindlings ‚ergeben und 
betrachtete, wie früher ſchon fo auch zu Maitingen, die Ermordung des unfchuldigen 
Mävchens, das ihm auf der ganzen Reife freundlich begegnet war, ohne alle Regung 
des Mitleivde und ded Gewiſſens, ald eine ganz gewöhnliche Arbeit, wie ein 
während eined ganzen langen Xebend ibm geläufiges, alltägliches Geſchäft. Selbft 
die Furcht vor Entvedung und Strafe blieb ihm fern. Gr hatte blos eine einzige 
Bevenflichkeit: daß ſein Körper für ſolches Unternehmen zu ſchwach fein möge. Allein 
feine Schweiter verhieß ihm, ſobald die That gelungen fei, alle. Kleidungsſtücke ihres 
Mannes zum Lohne und fein Schwager verfpradh, ihm fobald es noth thue, hülfrelch 
beizufteben, falls er nur den erften Streich werbe geführt haben. 

Garl hatte in dem Poſthauſe eine große vier Pfund fchwere Mangrolle audgefund- 
schaftet, welche als Werkzeug ſehr tauglich befunden und daher einftweilen in dem 
Zimmer der Antoninifchen Eheleute verſteckt wurde. Hierauf wurde er audgejendet, 
ein Koch in einen Mifthaufen zu graben, unter weldyen die Leiche vergraben werben 
follte; was ihm jedoch nicht gelang. Antonini felbit faufte fich heimlich Kerzen, um 
die ganze Nacht Licht zu haben und Branpwein um damit die Blankenfeld zu be— 
raufchen. Nach dem Abendeſſen wurve fie berevet, von dieſem Brantwein zu trinken, 
dem wahrjcheinlich ebenfalld ein Zufag von Opium nicht fehlte; und ſchwer beraujcht 
legte fie fih um 8 Uhr zu Bette in ihrem Zimmer neben dem Antoninijchen, zwiſchen 
welchen vie Thür offen blieb, Nun wurde (wie, in gleicher Abficht, an ander Orten 
auf ver Meije gejcbehen war) unter dem Vorwande eined Fußbades, warmes Maffer 
zum Aufwajchen des Blutes auf das Zimmer geholt und ſodann die äußere Thür mit 
einem der Schloßflinfe unterlegten Holze verfperrt. 

Gegen Mitternacht mußte Carl fih in das Gemach der Blankenfeld jchleichen, 
um ihren Schlaf und ihr Lager zu beobachten. Sie fchlief zwar, aber in einer der 
Ausführung ded Mordes nicht jehr günftigen Stellung, (ven Kopf: auf dem Geftchte 
liegend und der Wand zugefebrt. 

Während die Mörder eine, ihren Abfichten bequemere Lage abzuwarten, fam dem 
Antonini der Ginfall, ob es nicht vielleicht beffer fein möchte, der Schlafenden auf 
andere Weiſe ald durch Zerichmetterung des Haupted ven Top zu bereiten und machte 
den Vorſchlag, ſie mit geſchmolzenem Zinn zu tödten; entweder, was Antonini für 
das befte hielt, durch Eingiepen in die Obren, over, wozu Garl rietb, in die Augen. 
Man fchritt zum Verſuche, ſchnitt einen zinnernen Löffel in Eleine Stüdchend und lieh 
dieſe in einem blechernen Löffel über dem Lichte jchmelgen. Allein ein Tropfen, ver 
bievon auf das Bett gefallen war und die Leinwand blos gebräunt hatte, gab ber 
Morvgeiellichaft die augenfcheinliche Ueberzeugung, daß das gefchmolzene Zinn zu bald 
fi) abkühle. Sie verwarf daher dieſes Mittel als untauglich und wendete fich zur 
Ausführung des fchon früher entworfenen Mordplans. | 

Gegen 4 Uhr fchlich Earl von Neuem in dad Gemach der ſchlafenden Blanken 
feld ; er fand fie auf den Nüden liegend, ven Kopf vorwärts gewendet. »Jetzt,“ rief 
Antonini, iſt ed die höchſte Zeit,. und trat mit dem Knaben, welcher die ſchwere 
Mangrolle in der Hand trug, vor dad Bett der Schlafenden. — Garl zur That auf- 
geforvert, hebt nad Morbwerfzeug in die Höhe, zögert aber, beginnt zu zittern und 
zieht die Keule ängftlich wieder zurüd. Da liöpelt ihm fein Schwager einige Schimpf= 
worte zu, faßt vie mit dem Mordwerkzeuge bewaffneten Hände des Knaben, giebt der 
Keule hoch über dem Kopfe ver Schlafenven vie gehörige Richtung, und nun fällt 
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der erſte Streich auf vie Stirn des Mädchens, das ſoglelch mit vem Schrei: »Fefus 
mein Kopf!a aus den Schlafe erwacht und fich im Bette aufrichtet. In demfelben 
Augenblide faßt fie Antomini bei ver Bruft, während fein Weib herbeifpringt und 
die Unglüdlicye an den Füßen fefthält. Diefe beginnt nun leife zu wimmern, zu jammern 
und zu leben; alles was fie hat bietet jie ihren Mörvern an; um nichts bittet fie, 
ald um Schonung ihres jungen Lebende. Da bemächtigen Mitleiv, Anaft und Ente 
fegen ſich des Knaben, ver haftig die Keule zu Boden wirft, hinwegſpringt und ber 
Thüre zueilt, um zu entfliehen. Doch die Furie, Antonini's Weib, fogleih dem 
fliebenden Knaben naceilend, reift ihn in die Stube zurüd, hebt vie Keule vom Boden 
auf und giebt fie ibm mit ver Aufforverung in die Hand, das begonnene Werk zu 
vollbringen. — Nun tritt er von neuem zum Bette und führt auf ven Kopf des 
Mädchens einen zweiten Streich, der im Nieverfallen zugleich die Stirn des Antonini 
ichmerzlich trifft. Garl ſich entjegend wirft augenblidlicdy zum zweitenmale vie Keule 
hinweg und rennt davon, während Antonini im Schmerze ded empfangenen Streichs 
das Mäpchen losläht, Das jegt jchnell fih aufraffend, aus dem Bette fpringt und in 
die äußere Stube ver Thüre zueilt. — Aber Antonini, in Wutb ihr nachipringend, 
verjegt ihr mit dem fchweren Holze einen Streich nach dem andern auf das Haupt, 

bis fie zu Boden ſtürzt, wo er ihr wahrfcheinlich noch einige Streich verſetzt. — 
Als fie röchelnn da lag, riß ihr Antonini die Kleider und das ihren Reichthum ver- 
bergende Korfett vom Leibe. Dann bob er die noch mit dem Tode ringende auf 
jeine Schultern, um fie in ven Hof binabzutragen und daſelbſt in einen Mifthaufen 
zu vericharren. Aber die Laſt war ihm zu jchwer; auch mißrierb es ihm fein Weib; 
beide ſchleppten daher die Wlanfenfeld in ihr Gemach zurüd. Jedoch die Unglüdliche 
batte noch nicht geendet; fie begann von neuem zu röcheln. »Dieſes Luder wird uns 
wieder lebendig!“ rief das Weib. Da trat Antonini auf den Körper der Sterbenven 
und trampelte fo lange mit beiden Füßen auf ihr herum, bis fie den lebten Seufzer 
son fich gegeben hatte. Hierauf wurve, nach dem Rathe des Meibed, ver Leichnam 
in einen Sad geftedt und in eine Pettvede gewidelt. Zuvor hatte jedoch Antonini, 
noch zu allem Ueberfluffe, vie Vorſicht gebraucht, um den Hals der Entieelten einen 
Etri zu legen und dieſen mehrmald feft zufammen zu ſchnüren. Antonini’d Weib 
war unterbefien emfig befchäftigt, Die Spuren der That jo viel ald möglich zu vers 
tilgen und den Fußboden, das Bette und das Morpwerfzeug vom Blute zu reinigen. 
Als dieſes Geichäft vollbracht war, machte fie fich reifefertig, Teste ihre DVermummung 
ald Poftillon ab und z0g Brauenfleiver an, — diefelben, welche die Ermordete Tags 
zuvor getragen batte. 

Diefes die zufammenhängenvde Gefchichte des Verbrechens, wie fie Garl Marſchall 
umfländlich und wiederholt eingeitanden bat. 

Was vie Ehefrau ded Antonini von diefer Erzählung ald wahr einräumt, befteht, 
foweit es ſie jelbit und ihre eigene Theilnahme betrifft, in folgenden Hauptumftänden. 
Sie geſteht im Weientlichen : 

1) daß fie mit ihrem Manne und ihrem Bruder den Mord der Blanfenfeld ver- 
abrevet habe und dieſes in der Abficht gefcheben ſei, um ſich ver Gelber und ber 
Habfeligkeiten der Blankenfeld zu bemächtigen. 

2) Sie habe ihrem Bruder veriprochen, er folle alle Kleiver ihres Manned zum 
Geſchenk erhalten, wenn er die Mordthat ausführe, 

3) Sie habe darım gewußt, ald Antonini und ihr Bruder zu Baireuth ven 
Plan gemacht, die. Blankenfeld im Rauche zu erſticken, was fie aber, wegen linficher- 
beit des Mitteld, ihrem Manne audgerevet. 

4) In einem andern Nachtquattiere babe fie mit ihrem Manne ver Blankenfeld 
Opium in Wein beigebracht, um ihren Koffer zu unterfuchen, ob ed auch wohl ber 
Mühe Ichne, hier einen Mord zu begeben: welche Durchſuchung des Kofferd auch 
wirflich geſchehen fei, 
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5) In dem Nachtquartiere zu Roth habe fie eine Hacke gefunden, welche fie 
ihrem Wanne und Bruder vorgezeigt. Garl habe diefe Hade in das Zimmer getragen 
und in der Abficht ven Morb damit zu vollbringen, Hinter ven Ofen verftedt. Sie 
läugnet blos, ihrem Bruder die Hade in die Hand gegeben und gejagt zu haben: 
dieſes fei ein guied Werkzeug zum Morde, 

6) Bei vem Morde zu Meaitingen fei fie zugegen geweien, fei, als Garl nad 
dem erjten Streihe davon gelaufen, demſelben nachgeeilt, habe ihn von Hinten zurüds 
gezogen, habe ſodann die Keule vom Boden aufgehoben und fle ihrem Bruder mit 
der Aufforderung in die- Hand gegeben, ferner auf die Blanfenfelo zu fchlagen. Den 
Umſtand, daß fie die Füße ver Blankenfeld gehalten, Täugnete fie bei der Gegen 
ftellung mit ihrem Bruder fo beharrlich, daß dieſer ſelbſt dadurch wankend wurde und 
einen möglichen Irrthum von feiner Seite einräumte. Allein in jeinem vierzebnten 
Berhöre fam er auf feine frühere Ausjage zurüd; er wifle, nachdem er ſich beionnen, 
ganz zurerläffig, daß feine Schwefter, wenigftens ald er ven zweiten Streich habe 
thun follen, ver Blanfenfeld vie Füße gehalten habe. — Als er deshalb von neuem 
ihr entgegen geftellt wurde, beharrte fie bei ihrem früberen Läugnen und Fam über 
jene Vorbaltung wie außer fich, verfuchte Thätlichkeiten an ihrem Bruder, fchwur ihm 
Rache und verfluchte ihn und ihre Eltern. — Es läßt ſich das bebarrliche Läugnen 
dieſes Umſtandes nur aus einer irrigen Meinung der Antonini erklären, welche wahrs 
fcheinlich glaubte, alle übrigen Thatſachen, welche fie gegen fich eingeftehen mußte, 
feien wenigſtens für ihr Leben nicht entjcheidend, wenn fie nur nicht überführt werde, 
an die Perfon der Getödteten unmittelbar jelbft, auf was immer für eine Weife, Hand 
gelegt zu haben. 

Endlich geftand fte: . 

7) ald die Blankenfeld zuleßt noch in ihrer Schlaffammer geröchelt, babe fie 
ihrem Manne gejagt: «Joſeph! ich glaube, fie wird noch einmal lebendig.“ ber des 
MWorted: „Lubera habe fie ſich nicht bedient. 

Antonini felbft bat in allen feinen Verhören, bei allen vielmal wiederholten Con— 
frontationen zwijchen ibm und feinem Schwager und feiner Frau, niemals ein ganz 
teined, zuſammenhängendes Befenntniß abgelegt. Alle feine Bekenntniſſe find mebr 
oder weniger Bruchſtücke; und was er gegen fich einräumt, ift immer mit unwahr« 
feheinlichen Ausflüchten und Bejchönigungen serbrämt. 

In feinen zwölf erſten Verhören warf er alle Schuld auf feinen Schwager und 
wollte an der Vollbringung des Mordes jelbit durchaus keinen Antheil over auch nur 
Mitwifjenichaft haben. 

Erft im dreizehnten von ihm ſelbſt begehrten Verhöre, geſtand er wenigitens 
Etwas, indem er folgenned Mährchen erzählte: „In der Nacıt habe ihn feine Frau 
aufgeweckt mit der Aeußerung: es fei Lärm in ver Nebenfammer; fie glaube man 
wolle fich umbringen. Er fei aufgefprungen und babe beim Eintreten in das Zimmer 
der Blanfenfeld einen Schlag auf die Stirn erhalten. Wie er eben ven zweiten Schlag 
babe pariren wollen, fei ibm vie Keule auf die Hand gefallen, nun babe er fich ihrer 
bemäcdhtigt und mit aller Kraft einen Schlag gegeben — er wifie 
niht wem? denn er babe nicht gewußt, wer im Zimmer fei. Es fe 
focfinfter und er überdies durch Angft und ven erhaltenen Schlag ganz betäubt ge— 
weſen. Er habe nun auch nach der andern Seite gefihlagen, wo aber Niemand ge 
weien. Bald Habe er entdeckt, daß die Blankenfeld erfchlagen worden, und daß fein 
Schwager den Mord an ihr begangen habe.» | 

Im vierzehnten ebenfalld von ihm felbft verlangten Verhöre, gab er eine zweite, 
»on der früheren ganz verfchievene Erzählung. »Um 5- Uhr Morgens ſei eine Chaife 
in dad Pofthaus gekommen. In der Meinung es jei die feinige, habe er Earl auf« 
geweckt und durch diefen die Blankenfeld wecken laffen. Bald varauf babe er einen 
MWortwechjel und Schläge fallen gebört. Er fei aus dem Bette in das Zimmer dieſes 
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Maͤdchens geſprungen und babe geſehen, daß dieſe und Garl ſich gepackt hätten. Wie 
er beide von einander trennen wollen, babe fie ihm einen Buftritt ge- 
geben, jo daß er auf das Bett gefallen je. Nun babe er gerufen: Garl zu mir 
ber! und der Junge habe die Schläge verdoppelt. Ihn (Antonini) babe jet ver 
Zorn überfallen, er habe das Holz aus Garld Händen geivunden, und der Blankenfeld 
brei oder vier Streiche gegeben, durch bie fie zur Erde niedergetvorfen und getöbtet 
worben fei. Erft nachher (nenn Gigennuß fei nicht Beweggrund feiner That geweſen) 
babe er entdeckt, daß die Blankenfeld Gold auf dem Leibe trage und ſich daſſelbe 
zugeeignet. — Diejed Bekenntniß betätigte er zwar in dem folgenden fünfzehnten 
Verhoͤre, ſetzte aber Hinzu, feine Abficht ſei nicht geweien die Blankenfeld zu tödten ; 
er habe blindlings zugeſchlagen; er bätte fie eben ſowohl auf ven Rücken als auf ven 
Kopf treffen können. Auch machte er noch die zweite Ginfchränfung: er habe nicht 
geiehen, ob er auf Garl oder die Blanfenfelo fchlage; denn er habe nichts vor ſich 
gefeben, + 

Im felbft erbetenen neunzehnten Verhöre rückte er in einem Punfte ver Wahr- 
heit näher: »Unterwegs ſeien fie fortwährend mit ver Blankenfeld in Streit ge» 
weien, und da er fein Geld aufgezebrt gehabt, er auch manchmal für Die 
Blankenfeld babe zahlen müffen, fo babe ihm Carl vie Idee in den Kopf 
gefegt: fie befige viel Geld, man follte fie unterwegs um- 
kringen; niemand merfe es, man fönne feine Frau für fie audgeben. 
Allein jowohl er (Antonini), als feine Frau hätten ibm dieſes immer ausgeredet, fo 
oft er dieſen Vorſchlag wiederholt. In Maitingen ſei Carl in ver Nacht ſchon mit 
der Keule in der Hand zu ihm gefommen und habe ihn mit der Aeußerung aufges 
weit: er wolle vie Blankenfeld erfjhlagen, ed möge geben, wie ed 
wolle Gr (Untonini) babe ihm vorgeftellt, daß er dies niht an einem 
folben Orte tbun möge, wo die Sache glei entdeckt wäre und fie 
alle prei unglüdlich wuͤrden. Hierüber jei er eingejchlafen, bald habe er aber Schläge 
fallen hören, jei in das Zimmer der Blankenfeld gelaufen, babe, er wife nicht wen 
gepadt, aber bald bemerkt, daß dieſes die Blankenfeld fei und daß ihm ihr Blut 
über die Hände fliege. Da Carl noch immer zugefchlagen, babe er ihm zugerufen : 
ah, mein Gott, mein Gott, Carl! — und die Blankenfeld Iosgelaffen. Hierauf 
babe er das Holz aus Garld Händen geriffen und ihr no drei Streiche 
verfeßt, worauf fie zur Erde gefallen. Gefliffentlic babe er fie nicht auf ven 
Kopf geichlagen. Er müfle jedoch gefteben, vap er jhon unterwegs die Ab- 
fiht gehabt babe, fie zu tödten, um ſich ihres Geldes zu bemäd- 
tigen. Seine Frau habe ihn aber immer davon wieder abgebracht und vaher 
würde er, wenn Garl nicht die Händel zuerft angefangen hätte, die Blankenfeld nicht 
getötet haben. Beim Gintritt in dad Zimmer der Blankenfeld habe er fich ge 
kopen: Durch dieſen Stoß und durch einen beim Loslaffen der Blankenfeld auf - 
den Kopf erhaltenen Schlag betäubt, habe er erft beim pritten Streiche wahr- 
genommen, daß er die Blanfenfeld geichlagen. Erft ald ver Todſchlag ſchon voll» 
bracht geweſen, habe er von dem Gelde an dem Leibe Kenntniß erhalten.» 

Das zwanzigfte Verhoͤr enthält beſonders folgenden merfwürdigen Umſtand: 
Zu Maitingen unmittelbar vor der That babe ihm Carl feine (Antonini's) traurige 
Lage vorgeftellt und ihm nochmals zugefprochen, vie Blankenfeld zu tödten, um fich 
ihres Geldes zu bemächtigen. Als er (Antonini) ihm entgegnet, er fürchte fich zu 
fehr vor der Entdeckung, habe Carl den Vorfchlag gethan, Zinn zu fhmelzen 
und der Blankenfeld das glübende Metall in die Obren zu 
gießen. Er habe in diefen Vorſchlag eingemwilligt Nun fei man 
jur Probe gefchritten ; als er aber den blechernen Xöffel über pas Licht gehalten, habe 
er vor Angit fo fehr gezittert, daß ihm der Löffel aus der Sand gefallen fei und er 
zu Garl geäußert babe, daß er eine folche That nicht vollbringen koͤnne. — Nun 


5* 


68 


fommt wieder die angebliche Ermorbungdgefchichte felbit, jo ziemlich mit feinen früheren 
Erzählungen übereinſtimmend. 

Weder die folgenden Berhöre, noch die neunmal wieverholte Confrontation 
mit feinem Schwager förberten ein reinered Ergebnip zu Tage. Erft bei ver Eon- 
frontatton mit feiner Frau, als dieſe ihn liebfojend und fchmeichelnd zum Bekenntniſſe 
der Wahrheit ermahnt hatte, räumte er noch einige Hauptumſtände ein, ohne daß er 
jeboch jelbft Hier zu einem ganz ———— reumüthigen Geſtanbniß hätte ges 
bracht werben Fönnen. 

Es wurben bier vie — Erzählungen und Bekenntniſſe Antonini's nur 
darum in der Kürze zuſammengeſtellt, um vie Verſchmitztheit und Bösartigkeit dieſes 
Verbrecherd einigermaßen zur Anſchauung zu bringen. Jetzt iſt ed an der Zeit, die 
Refultate feiner Bekenntniſſe Fürzlich in einzelne Punkte zufammenzufaffen. 

Antonini hat eingeftanden : 

1) daß er ſchon lange vorher, den Entfchluß gefaßt habe, die Blankenfeld ums 
zubringen, um fich ihres Geldes zu bemächtigen; — jedoch alles dieſes nur auf An- 
ſtiften ſeines Schwagers ; 

2) daß er die Blankenfeld durch Opium betäubt und dann ihren Koffer in ver 
Abficht unterfucht habe, ob es fih der Mühe Iohne, den Mord zu begehen, welches 
auch von ihm nach geichebener Durchfuchung bejaht worden fei; 

3) daß auf ver Reife mit feinem Wilfen mehrmald Anftalten zur Ermordung 
per Blankenfeld getroffen worden; 

4) daß er zu Maitingen vie Abficht gehabt, den Mord auszuführen, daß er 
deswegen früh Morgens aufgeftanden fei und fich mit Garl über die Ausführung des 
Berbrechend berathen babe ; 

5) daß er und jein Schwager Zinn geſchmolzen, um ed der Blankenfeld in die 
Ohren zu gießen ; 

6) daß er die Blanfenfelv angefallen und ihr mehre Streiche mit einer Keule 
gegeben habe; 

Die Einreden, wodurch er fein Geſtändniß zu befchönigen fucht, beftehen darin, 
daß er vorgiebt, entweder: er habe die Blanfenfeld aus Irrthum gefchlagen, over: 
er habe e8 im Zone getban, — Ginreven, welche nicht nur unter fich felbft im 
MWiverfpruch ftchen, ſondern auch mit den von dem Inquifiten zugeftandenen Ums 
ftänden nicht im mindeften zu vereinigen, vaber auch mit Recht von den Richtern 
nicht berückſichtigt worden find. 

Joſeph Antonini und feine Ehefrau Maria Therefe, geborne Marfchall, wurden 
hierauf vom Königlichen Appellationdgerichte zu Neuburg zur Strafe des Schwerted 
verurtheilt, welches Erkenntniß in zweiter Inftanz betätigt worben ift. Garl Franz 
Ludwig Marichall wurde, aus NRüdjicht auf feine Jugend, mit der Todesſtrafe ver 
fhont und zu zehnjährigem Strafarbeitähauje verurtheilt, 


Welcher Antrag bezüglich der Königlichen Beftätigung beider Todesurtheile ge- 
macht werden mußte, und daß im diefem alle die nadte Gefchichtserzählung die Stelle 
jeder andern Grörterung vertreten durfte: wird wohl ver Leſer fich bereits jelbit ger 
fagt haben. 

Seine Königliche Majeftät ertheilten dem Grfenntniffe der Gerichtöftellen Ihre 
Beftätigung. Antonini entging aber, furz vor dem Tage der Hinrichtung, durch den 
Tod im Gefängniffe, feiner verdienten Strafe. Sein Weib beftieg ohne ihn das 
——— two fie ſtarb wie fie gelebt hatte, frech, ohne Gefühl und, ohne Reue. 


x. 
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— V. 


Michael Kiener, 
der Haubmörder aus Fiederligpkeit, 
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Am 7. Februar 1810 gegen Mittag gingen zwei Männer aus Oedmiesbach 
von Zeinrieth nah Pilchau, einer Getreivelieferung wegen. Auf dem Rückwege, in der 
Nähe des ſog. Steingerümpeld, eines tiefliegenden, mit Steinen bevedten, von Gebüſch 
überwachfenen Platzes, bemerkten fie die Fährte eined Marberd. Aus Neugier ver⸗ 
folgten fie Diefe Spur; kaum aber waren ſie ihr einige Schritte weit nachgegangen, 
fo entvedten fie unter einem Schneehügel einen auf dem Angefichte Tiegenden weibli— 
hen Leichnam. Es war viejed die fogenannte Spitenfrämerin Lindner aus Gppen« 
‚ rieth, ein Weib von beiläufig 50 Jahren. 

In der Nacht vom 5. zum 6. Februar hatte fie in dem Dorfe Lampenrieth im 
Hauſe des alten Simon Kiener übernachtet, war ſodann Dienſtags am 6. Morgens 
gegen 8 Uhr von da hinweg nach Tenesberg gegangen, um bei dem Lederer Wellen— 
böfer etwas Leber einzufaufen und hatte auf ihrer Rückkehr nach Haufe, zwiſchen 
Zeinrietb und Pildau, in dem oben bemerften Steingerümpel ihren Tod von Mör« 
derhand gefunden. Denn dieſes zeigten augenſcheinlich ihre mit Blut bedeckten Klei— 
der und mehrere Wunden am Halſe. 

Da es wegen außerorventlicher Kälte nicht möglich war, ven gefundenen Körper 
an Ort und Stelle zu bewachen, fo wurde derfelbe, auf Anordnung des Dorfhaupte 
manns zu Zeinrietb vorfichtig in das Gemeindehaus dieſes Dorfes gefchafft und ſodann 
das Landgericht Vohenſtraus von diefem Vorfalle in Kenntniß gefebt. 

Bei der gerichtlichen Befichtigung des Leichnams entdeckten ſich am Halſe drei 
abwärts laufende Stihwunden: die eine vorn über dem Keblfopfe nach der rechten 
Seite zu, die andere an der rechten, die dritte an ver linken Seite. Die zweite biefer 
Wunden hatte die Außere und innere Kopfarterie gerade bei ihrem Ausgange aus der 
gemeinjchaftlichen Haldarterie ganz, die innere Vene bingegen bis auf einen Viertheil 
ihred Durchmefjerd zerfchnitten; von der dritten war bie arteria carotis mater vor ihrer 
Thellung, jo wie Die innere Haldvene ganz durchſtochen. Diefe für unbedingt tödtlich 
erklärten Wunden fonnten, nach Meinung der Sachverſtändigen, nur mit einem fpigen 
fhneidenden Werkzeuge, einem Meffer, zugefügt worben fein. 

Das Landgericht war fogleich eifriaft bemüht, dem Thäter felbit auf die Epur 
zu fommen. Anfangs zeigten fih nur Außerft entfernte ſchwankende Verdachtsgründe. 
— Die Grmorvete hatte in der Nacht vom 5. zum 6. Februar iu dem Haufe des 
alten Simon Kiener zu Lampenrietb übernachtet und in dem tiefen Schnee in ver 
Gegend des Mordplatzes entvedten fich Fußftapfen, welche von da bis nach Lampen⸗ 
zieth führten. Diefe Fußſtapfen befanden fich zum Theil an einem ſehr ungewöhnlie 
en, Beichwerlichen, befonderd im Winter ungangbaren Orte und Tiefen vermutben, 
daß ver Ihäter der Ermordeten aufgepaßt und verielbe, um fie zu umgehen, over ihr 
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zuvorzukommen, ſolchen ungewöhnlichen Weg genommen habe. — Das Landgericht 
begab ſich in die Wohnung des Simon Kiener, um ihn und deſſen Familie über die 
Spitzenkraͤmerin zu vernehmen und zugleich die Stiefel und Schuhe, die man in ſei— 
nem Haufe vorfinde, mit jenen Bußftapfen zu vergleichen. Allein Feine der vorgefuns 
denen Fufbefleidungen paßten zu dem Maf ver Fußſtapfen; auch entdeckte ſich ſonſt 
kein naher Verdacht. Nur das Benehmen des jungen Michael Kiener war etwas 
ſeltſam. Während feiner Vernehmung affektirte er eine beſondere Luſtigkeit, er lächelte 
und pfiff mitunter in ſich hinein. — Dieſer Umſtand veranlaßte den Unterſuchungs⸗ 
richter, der Aufführung und dem Lebenswandel dieſes jungen Menſchen, durch Ver 


nehmung mehrerer Zeugen, nachzuforſchen. Da entdeckte ſich bald, daß derſelbe im 


ſchlimmſten Rufe ſtehe und ſich bereits verſchiedener, zum Theil beträchtlicher Dieb- 
ſtähle ſchuldig gemacht habe. Man beſchloß daher gegen ihn den Criminalprozeß; 
zugleich mit ihm wurde ſein Vater verhaftet, welcher jedoch nur im Civilarreſte ges 
halten wurde. 

Diefe Mafregeln führten fehr bald die dringenpften Verdachtsgründe des began- 
genen Mordes wider den jungen Michael Kiener herbei. Nach Ausſage feined Waters 
war er Dienftags den 6. Februar Morgens bei jehr früher Tageszeit von Haufe bins 
weggegangen und erft um 8 Uhr Abends zurüdgefommen. Er feluft aber behauptete, 
an diefem Tage den ganzen Morgen bis nach 12 Uhr zu Haufe gewefen zu fein. — 
Am: Dienftag Abend? war Michael Kiener bei einem gewiſſen Sebaftian Zeil, ver an 
dieſem fonft fo leichtfertigen Iuftigen Burfchen ganz die gewöhnliche Heiterkeit vermißte. 
Diefelbe Bemerkung machte ein gewiſſer Veit Koch, bei welchem Inquifit am Mittwoch, 
gewejen war; fein Ausſehen, fein Betragen famen viefem Zeugen, wie er fich aysprüdt, 
fo ganz närrifch« (wunderlich, feltfam), vor. 

Inquifit läugnete zwar ſtandhaft in feinem erjten Verhöre alle Theilnabme an 
dem Morde ver Spikenkrämerin; allein feine Mienen und Gebärden verriethen weit 
mehr als fein Mund befannte. Sein Athem war beflommen, innere Unruhe prüdte 
fih in feinem ganzen Weſen aus; Röthe und Bläffe wechfelten fortwährend auf feinem 
Geficbte; bald murmelte er in fich hinein, balo biß er fich in bie Lippen; bald zupfte 
er, auf dem Stuhle bin und ber wankend, an feinem Hemdärmel; bald rieb er ſich 
die Hände und blicte, fo oft ihn der Unterfuchungsrichter ind Geflcht faßte, feitwärtd 
neben aus; er faß vicht am Ofen und Flagte doch über Froft. 

Allein mehr ald alles dieſes zeugte folgenver Umftand wider ihn. In einem 
feiner Behälter waren verſchiedene Stüde Leber gefunden worden, welche zum Theil 
befonvdere Zeichen an fich trugen. Da die Ermordete am Dienftag früh bei Ulrich 
Wellenhöfer verjchievened Lederwerk gefauft hatte, jo wurden biefem die bei Michael 
Kiener gefundenen Stüde zur Anerkennung vorgelegt. Wellenböfer erkannte dieſe un- 
bevenflich für viefelben, welche er am Dienftag an die Spitenfrämerin verkauft habe 
und gab die Gründe viefed Wiedererkennens umftänplich mit der befrievigenpften Ge— 
nauigfeit an. Noch blieb Inquifit in feinem zweiten Verhöre beim Läugnen; allein 
die Vorhaltung des zuleßt bemerften, ihn jo ſchwer verbächtigenden Umſtandes machte 
den gewaltigften Eindruck auf fein Gemüth, welcher fich ſchon im Verhör felbft durch 
plögliches Verſtummen und noch auffallender in feinem Gefängnifle offenbart. Hier 
bemächtigte fich feiner eine ungewöhnliche Traurigkeit und alle Luft zum Effen war 
verſchwunden. Man verhörte ihn jetzt zum drittenmale; auch da noch verſuchte er 
Anfangs fein Heil, im Läugnen und Lügen, aber bald waren feine Hülfsmittel und 
fein Muth erfchöpft; er befannte ſich ver Mordthat ſchuldig. 

Michael Kiener, Eatholifcher Religion, iſt von Lampenrieth, Landgerichts Vohen⸗ 
ſtraus im Raabkreiſe gebürtig, ein lediger Burſche von zwanzig Jahren. Seine Mutter 
iſt ſeit fünf Jahren todt; fein Water lebt ald Maurergefelle zu Lampenrieth und hat 
außer jenem Sohne drei Töchter am Leben, welche noch unverforgt im elterlichen 
Haufe fich befinden, Der Sohn Michael wurde zu Haufe erzogen, erhielt ſehr dürftigen 
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Anterricht, lernte aber einige Zeit das Schuhmacherhandwerk und wurde ungefähr 
drei Jahre vor der That freigeſprochen. Er arbeitete als Geſelle bei verſchiedenen 
Meiſtern, die ihn jedoch nie lange behalten konnten; ſo ungeſchickt zeigte er ſich in 
ſeinem Handwerke, fo unfleißig, leichtſinnig und liederlich in ſeiner Aufführung. Sein 
Vater drang öfter in ihn, er möge ſeine Wanderſchaft antreten. Allein er blieb lieber 
im väterlichen Haufe, half feinem Water bei feinem Handwerke, oder arbeitete auf dem 
Taglohn. In feiner Gemüthsart liegt ein beiterer, luſtiger Sinn, ver aber bei 
vernaczläfftgter Erziehung in Leichtſinn und Lieverlichfeit ausartete. Seinem Bater 
bezeugte er feinen Gehorſam; immer folgte er nur feinem Gigenwillen. „Möchte doc, 
rief einft fein Vater vor Gericht aus, diefer ungerathene Sohn im erjten Babe er- 
trunfen fein!a Wegen Verbrechen war er noch nicht in Unterfuchung. Nur, weil 
ihn eine Weibsperfon ald Water ihres. unchelihen Kindes angegeben hatte, ſaß er 
vor einigen Jahren zu Guteneck drei Tage lang im Gefängniffe. Aber jein Lebend- 
wandel zeichnete fich nichts deito weniger durch zahlreiche Verbrechen aus, welche, der 
Obrigfeit lange verborgen, erit in dieſem Prozeſſe entvet und von ihm eingeftanden 
worden find. Gr befannte, auf einen Zeitraum von ungefähr drei Jahren, zwölf, 
zum Theil beträchtliche, zum Iheil ausgezeichnete Diebſtähle: welches Bekenntniß ſich 
bei acht Diebitählen durch die eingeholten Grfahrungen vollfommen beftätiget hat. 

Montags den 5. Februar gegen Abend fam die Spigenfrämerin Lindner in das 
Haus des alten Simon Kiener und bat ibn um ein Nachtlager. Diefer, welcher fie 
noch nie geichen hatte, verweigerte ihr anfangs die Nachtberberge, ergab fich aber end— 
ih den Bitten feiner Töchter und anderer Mäpchen, welche mit biejen in Geſellſchaft 
fpannen. Sie hatte einen -Keibgurt mit Geld nebft einem weißen Päckchen bei ſich, 
und zählte in ver Stube ungefähr acht Gulden, die fie, wie der alte Simon angibt, 
wieder in ven Beutel that. 

Am folgenden Morgen gegen 8 Uhr begab fie fich wieder fort auf die Reiſe. 
Und nun beginnt die Gefchichte der That, welche wir aus dem Munde des Berbre- 
chers jelbit. vernehmen wollen. 

‚Schon lange, fagte er, hatte ich Luft, einmal einen Menſchen umzubringen. 
Wie ich nun jüngft vergangenen Dienftag den 6. Februar in ver Brühe aufftand und 
mich angefleivet hatte, fam mir der Gedanke, dieſe Spitenfrämerin zu ermorven. Sie 
bat mir nie etwas zu Leide getban; aber, ich weiß felbit nicht wie? — es Fam gerade 
der Ingrimm über mich. Ich dachte mir, fie werde gewiß von Pildyau auf Zeinrieth 
zugeben, begab mich Daher nach 8 Uhr von Haus hinweg auf den Gangſteig, der von 
Pilchau nadı Zeinrieth gebt und wartete unter einem Birnbaume. Die Kälte war 
fchredlich hart; ich ging zumellen bin und ber und fuchte Schuß wider die grimmige 
Kälte. Wie ich da lauerte, famen zwei unbefannte Männer an mir vorüber, die mich 
fragten: wohin ich gebe? Ich antwortete, daß ich böfe Füße habe und nah Zein- 
rietb wolle. Die Spigenfrämerin lieg mich mehrere Stunden warten. Endlich, gegen 
Mittag, jab ich fie kommen, fie ging abwärts gegen Zeinrieth zu, ich verfolgte fie 
über vie Felder durch den Schnee, erreichte fie im Steingerümpel und padte fie ſo— 
gleich beim Node. Sie fragte mich: was ich wolle? »Ich will nichtd !v. war meine 
Antwort und befann mid; noch lange Zeit, ob ich fie wirklich umbringen folle, oder 
nicht. Sie veriprach mir anfangs einen Gulden, dann eine Spike, endlich gegen fünf 
Gulden. Aber ich wiederholte immer: »ich will nichts von Dir!» und warf fie 
endlich, weil der Ingrimm einmal in mir war, in den Schnee zu Boden. Sie raffte 
fih wieder auf. Aber die Begierde, fle zu erproffeln, war zu ftarf in mir; ich warf 
fie nochmals zu Boden. Sie fihalt mich einen Loitel (michtswürbigen Kerl) und 
fagte: »willſt du mich etwa umbringen? Ich babe dir ja in meinem Leben nichts au 
Leide geiban.a Aber ich antwortete ihr nicht mehr, rin ihr die Halstücher herab, 
fapte fie mit der Linken beim Halſe und droſſelte fie. Dieſes wiederholte ich, weil fle 
nicht gleich ganz ſchwarz geworben, und fuhr jo lange damit fort, bis ich fein Leben 
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mehr in ihr ſpürte. Sonft bin ich nicht ftarf in ver Hand, aber gerade damals habe 
ih meine Kräfte gefühlt. — Als ich fie todt glaubte, padte ich fie beim Rod und 
trug fie weiter abwärts in dad Thal. Da fühlte ich, daß fie einen Gurt um ihren 
Leib trage; ich nahm das Geld zu mir und legte fie in den Schnee. Als ich aber 
jegt weggehen wollte, bewegte fie jich jehr flarf; da merfte ich denn, daß fie nicht todt 
jei und idy dachte bei mir: mwad wirft du nicht leiden müfjen, wenn du noch nicht 
todt bift!« Nun befchloß ich, fie tobt zu ftechen. Ein Meffer batte ich nicht bei mir; 
denn ald ich von Haus wegging, war mein Vorſatz, fie zu erbroffeln. Ich nahm da— 
ber den Knittel, welchen die Spitenfrämerin bei fih hatte, brach ihn auf meinem 
Kniee entziwei und rif mit meinen Zähnen ein ſpitzes Stück davon ab, fo daß mein 
Mund zu bluten anfing. Mit diefem fpigen Stüde gab ich ihr zwei Stiche rechtd 
in der Hald, und zwar fo ftarf und tief, daß ver Stich leicht an der andern Seite 
wieder bätte beraudgehen können. Nun bevedte ich fie mit Schnee, ging auf dad Holz 
Marchetpiehl zu, verſteckte daſelbſt das Pärchen, welches die Spigenhändlerin bei ſich 
trug und ging ſodann fchnurgerade nach Haus.» 

Inquiftt nahm der GErmordeten dad Geld in ihrem Gurte, einen Beutel mit 
etwas Geld in ihrer Tafche, verſchiedene Stüde Never, zwei Schnupftücher, eine Dofe 
und ein Meſſer. Das Geld mochte ungefähr 30 Gulden betragen. Baft alle dieſe 
Sachen fanden fi} noch bei dem Mörber, der fie ald Eigenthum ver Grmorveten an« 
erfannt bat. 

Verfchievene Umftände In dem Bekenntniſſe des Inquifiten fcheinen beim erften 
Anblicke nicht genau mit dem Thatbeftande übereinzuftimmen. Denn erjtlich fcheint es, 
als fei die nächſte Urſache des Todes mehr in dem Erdroſſeln, ald in den Stichwun⸗6 
den zu fuchen, obgleich von jener Gewalttbat durchaus feine Spuren an dem Körper 
zu entdecken geweien. Da jedoch Inquifit jelbft geftebt, Die Spitzenkrämerin habe fich, 
als er fie verlaffen wollen, heftig zu bewegen angefangen und in dem ziveiten Gutach— 
ten des Landgerichtsarztes umſtändlich aezeigt if, daß nach den an dem Leichnam 
gefundenen Merkmalen ver Tod nur durch Die Stihwunden verurfacht worden fel: 
fo fteht gegen die Grünplichfeit des Bekenntniſſes durchaus Fein erbeblicher Zweifel. 
Aus dieſem Belenntniffe ergiebt jüch in Uebereinftimmung mit dem Befunde, daß vie 
Mißhandelte durch das Drofieln anfangs nur die Befinnung, fpäter hingegen erjt 
durch die Stichwunden ihr Leben verloren habe. 

Gine zweite Bedenklichkeit betrifft Das Werkzeug der Tödtung. Nach ver Be— 
hauptung des Arztes und der Wundärzte Fonnten jämmtliche Wunden am Halfe nur 
mit einem ſpitzen fchneidenden Werfzeuge — einem Mefjer — zugefügt worden fein; 
Ingquifit will fie mit einem Holzſpane zugefügt haben. Auch bier ift vie Verſchieden⸗ 
beit mehr jcheinbar als wirklich. Denn das Bekenntniß trifft mit dem Thatbeſtande 
und der Ausfage der jachveritändigen darin überein, vap das Werkzeug ſpitz und 
fchneidend geweien, was denn eben jo gut auf einen ſpitzen ſchneidenden Span harten 
Holzes, wie auf ein Meffer paßt, zumal wenn man erwägt, daß Inquiſit, wie er felbit 
behauptet, jein Werkzeug mit beſonderer Kraft und Anſtrengung der Grmordeten in 
ven Hals geftopen bat. Hätte ſchon zur Zeit ver Leichenfchau auch nur Die leifejte 
Vermuthung auf ven Gebrauch eines jo ungewöhnlichen Werfzeuges fallen können und 
wären dann die Wunden aus dieſem Gefichtöpunfte genauer unterfucht worden, oder 
hätte der unterfuchende Richter den Inquifiten nach der Größe und Geſtalt des Spas 
ned genau befragt: jo würde (follte gleich das Werkzeug felbit nicht mehr zu finden 
geweien fein) wahrſcheinlich auch jede Scheinbedenklichkeit verjchwunden fein, welche 
aber auch jet, bei jo vielen andern überzeugenden Gründen, für fich allein die Glaub- 
würbigfeit des Bekenntniſſes nicht zu erfchüttern vermag. 

Eben jo wenig Gewicht bat der Umitand, daß fich am Leichnam drei Haldwun« 
den und unter biejen auch eine an ver linken Seite befnnden hat, während Inquifit 
nur zweimal und zwar von ber rechten Seite geftocdhen zu haben behauptet. In dem 
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serwirrenden Taumel der Muth bei Vollbringung einer unmenfchlichen That, werben 
nicht alle Schritte gemeffen, nicht alle Bewegungen der Hand gezählt. Inquifit läug— 
net auch nicht beſtimmt die dritte Wunde; er Fann fie nur nicht begreifen, vermag 
fih ihrer nicht mehr beftimmt zu erinnern. Zudem ift vie Wunde auf der rechten 
Seite, wozu ſich Inquifit ausprüdlich bekannt hat, für fich ſelbſt ſchon töntlicher Art. 

Bedenklicher ſcheint beim erften Bli die Frage: welches war vie eigentliche Ab- 
ficht des DVerbrechers bei diefer Ermordung? War fein Beweggrund Gewinnſucht 
oder Mordgier? Grwägt man, daß unerlaubte Gewinnfucht den Charakter des 
Inquifiten bauptfüchlich bezeichnet; daß er fich in dem dieſer Morpthat vorhergehenden 
Zeitraume mehrerer jehr beträchtlichen Diebftähle fchulvig gemacht hat und als ein 
Gewohnheitsdieb ericheint; daß die Spigenfrämerin am Abende vor ihrer Ermordung 
Geld und gelveswertbe Sachen ſehen ließ; dan Inquiſit Diefe Perfon nicht bloß er» 
morbet, fondern auch wirflich beraubt hat; daß enplich reine Morpluft zu den unges 
möhnlichiten Erſcheinungen des menichlichen Geifted gehört und dieſe Leidenſchaft ge— 
meiniglih in finjtern, in Menſchenhaß verfunfenen, wild melancholifchen Gemütbern, 
hoͤchſt felten aber in Perfonen leichten, heitern, Tuftigen Sinnes, wie Inquiſit, entfte 
ben und ſolche Höhe erreichen kann: fo ift Fein Augenblid zu zweifeln, daß viele 
Mordtbat, was auch dagegen behauptet werden möge, bloß um Raubes willen beichlof- 
fen und ausgeführt worden ſei. Cine gewinnfüchtige Abficht ift freilich von dem In— 
quifiten nirgends eingeftanden. Erſt nachdem er die fihon todt geglaubte Spikenfrä- 
merin weggejchleppt, will er den Leibgurt mit Geld zufällig entvedit haben: eine Einrede, 
welche man faft von allen Raubmördern zu bören befommt. Außerdem aber erflärt 
er fih über die Beweggründe zu feiner That in folchen Ausprüden, welche allervings, 
wie es fcheint, nur auf eine unerflärbare Morpluft, ohne anderen beitimmten Zweck 
ver That, gedeutet werben Fönnen. 

Schon längſt, ſagte er, habe er vie Degierde, jemanden umzubringen, in fich 
geipürt, und dieſes fogar gegen andere Perjonen geäußert, bie ihn jedoch, weil fie ihm 
feinen Ernſt zugetraut, nur ausgelacht hätten. Als er am 6. Februar früb Morgens 
aufgeftanden, babe ibn nun eben ver Ingrimm befallen und die Spigenfrämerin ſei 
fo zufälligerweife das unglüdliche Opfer davon geworben.» 

Sept man wirklich voraus, Inquiſit läugne die gewinnfüchtige Abficht durch das 
Geftänpniß einer reinen Morpfucht: jo iſt bier (man glaube an die Wahrheit dieſer 
Dehauptung, oder betrachte fie ald erlogen) ein unauflösliches pſychologiſches Räthſel. 
Welchen Gewinn konnte Inquifit durch jolche Lüge erivarten ? Keinen, man müßte 
denn annehmen, Inquiſit, vertraut mit der Theorie mancher Griminalrechtälehrer über 
Zurechnung zu Schul und Strafe, babe auf Richter gezählt, welche ein aus Ge— 
wohnbeit oder inftinftartiger Neigung des Gemüths begangened Verbrechen, wegen der 
angeblich bejchränften over aufgehobenen Willendfreiheit wenn auch nicht für ftraflos, 
Doch für minder ftrafbar erfennen. Diefe Vorausfegung zerfällt aber in fich felbit, 
da der gemeine und geſunde Menfchenveritand, welcher allein aus dieſem ungelehrten 
Miſſethäter foricht, hierüber ein von der Theorie jener gelebrten Männer ganz abwei— 
chendes Urtheil bat. — Allein das ganze Räthſel, genau betrachtet fcheint blos durch 
einen Fehler in ver Befragung des Inquifiten, durch eine vorgefafte Meinung des 
unterjuchenden Nichterd und durch irrige Auslegung der Worte ded Unterfuchten ver- 
anlaft. Als Inquifit in dem 278ten Artikel zum erftenmale über feine Abſicht bes 
fragt wurde, antwortete er: „Wir (die Spigenfrämerin und ich) baben und in unfes 
rem Leben nichts zu Leide getban. Es ift halt gerade der Ingrimm über mich gefonmen; 
ich weiß felbft nicht, wie mir gefchehben it“, und ald er bei dem 292ten Fragitüde 
nochmald zum offenen Geftänpnifje feiner Abficht ermahnt wurde: »Ich habe ſchon 
lange immer die Begierde in mir gefühlt, jemanden umzubringen.e Diefe Aeuperuns 
gen fagen an und für fib mehr nicht, als: er Habe die Spitenfrämerin nicht aus 
Haß over Rachſucht ermordet, vielmehr ſei es ſchon längſt feine Abſicht geweſen, 
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jemanden umzubringen und dieſer boshaft leldenſchaftliche Entſchluß (Ingrimm) habe 
endlich einen beſtimmten Gegenſtand, die Spitzenkrämerin, gefunden. Aus welchem 
Beweggrunde dieſe Abſicht hervorgegangen? was ver Endzweck ſeines mörderi— 
ſchen Entſchluſſes geweſen? ob Befriedigung der Habſucht oder was ſonſt? darüber 
äußert er ſich hier noch gar nicht; fein Bekenntniß erſcheint in dieſem Punkte als 
durchaus unbeftimmt und mangelhaft und zwar, wie höchſt wahrſcheinlich ift, bloß deß⸗ 
wegen, weil er ven Sinn und Umfang der Frage nicht vollftändig gefaßt hatte. Als 
lein da Inquifit, nach feiner früheren Aeußerung, den Xeibgurt der Ermordeten nur 
zufällig beim Wegfchleppen an ihr entdeckt haben wollte (was übrigens felbft mit ein- 
geftandener gewinnfüchtiger Abficht gar wohl vereinbarlich ift), da er fich nachher auch 
nicht beftimmt zu der räuberijchen Abficht befannte: fo nahm ver unterfuchende Nich- 
ter die Worte: ved hat mich der Ingrimm überfallen; ich hatte fchon früher nie 
Abficht jemanden umzubringen«, für dad Bekenntniß einer aus reiner Morbluft began- 
genen Tödtung. Und fo gejchah denn natürlich nichts weiter, um dem Ingquifiten 
den eigentlihen Sinn der Frage, über die Abficht feiner Handlung, aufzuflären und 
alle folgenven venjelben Punkt berührenden Artikel mußten nun diefelben an und für 
fich unbeftimmten, jedoch nach jener vorgefaßten Meinung, feheinbar beftimmten Ants 
worten zur Bolge haben. So fagt er bei dem 484ften Artifel, nachdem er vorher 
befragt worden, ob er nicht auch früher eine gewiffe Bötin, die jogenannte ſchwarze 
Katbel, habe ermorden wollen: «Auf eine fremde Perſon habe ich wohl Begierde 
gehabt; aber dieſer Perjon hätte ich nichts thun können, weil fie zu ſehr befannt 
geweſen wären und dann bei dem nächtfolgenden 485ften: »Eine befannte Perjon 
hätte mich doch cher gereut (gevauert). Aber es hat ſchon jo fein wollen, daß gerade 
diefe Perfon (die Spitenfrämerin) mir in die Hände gefommen ift.e Auch wer um 
Gewinned willen auf Mord ausgeht, kann von fih jagen, daß er eine Begierde 
gehabt, jemand zu ermorden; wer fich aber durch Morpluft zu einer folchen That ge= 
trieben fühlt, wird fehwerlich zwifchen ven Perfonen wählen und jich die Unbefannten 
aufjuchen, um dem Mitleive mit ven ibm befannten zu entgehen. Diefelben Antwor- 
ten fommen mit etwas veränderten Ausprüden noch an anderen Stellen vor, 3. B. 
bei dem Artikel 593 und folgenden: »Es war halt fchon immer der Ingrimm in 
mir. Ich Habe halt fchon immer geglaubt, wenn ich jemand umbringen fann, fo 
thue ich ed. Ich Habe auch nicht gewußt, wie mir gefchehen ift.a Nirgends wird 
daher Die gewinnfüchtige Abficht ausvrüdlich geläugnet, nirgends die reine Mordluſt 
mit beftimmt entfcheivenvden Ausprüden behauptet. Das einzige, was bei viefen Aeu— 
Berungen angenommen werben mag, ift, daß Inquifit mit dem Bekenntniſſe des Ende 
zwecks und eigentlichen. Beweggrundes feiner Ihat zurückhaltend geweſen ei. 

Was übrigend den Inquifiten zu dieſer That beftimmt haben möge: jo war bie 
ihm zuerfannte Strafe den Gefegen gemäß. Michael Kiener wurde nämlich von dem 
Appellationdgerichte zu Amberg in erfter, van von dem Föniglichen Oberappellationd- 
gerichte in zweiter Inftanz zur Strafe des Schwerted werurtheilt. Diejes Urtbeil war 
begründet durch den Cod. jur. erim. Bav. Theil I. C. II. $. 1, welcher jeden mit 
böjem gefährlichem DVorjage begangenen Todtſchlag mit der Strafe des Schwertes 
bedroht. Wire der Begriff ded Raubmordes auf die That des Inquifiten in An— 
wendung gebracht worden, fo hätte er, nach Thl. I. Cap. IN. $. 15 zur Strafe des 
Rades von unten auf verurtheilt werden müffen. 

Wie fehr dieſe That mit Ueberlegung befchloffen, mit Bedacht vorbereitet, mit 
Hartnädigfeit audgeführt worden, zeigt die obige Gefchichtserzäblung. Schon ſeit län— 
gerer Zeit war er darauf audgegangen, einem Menjchen (wahrfcheinlich des Raubes 
wegen) pad Leben zu nehmen. Mit der Abficht, die Spigenfrämerin zu ermorden, 
ging er Morgend früh auf das Feld hinaus, um fie zu erwarten. Hier lauert er 
faſt einen vollen halben Tag. Sein Ziel feit im Auge, erträgt er vie härteſte Win 
terfälte. Kein Hinderniß ift ihm zu groß, feine Zeit bringt ihn zu befferer Geſinnung. 
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Als er die Unglüdliche ſchon gepadt hat, fteht er erft noch Kalt überlegend vot ihr; 
und fein Entichluß entjcheidet von neuem ihren Tod. Ihn rühren weder ihre Bitten, 
noch ihre Anerbietungen. Er wählte eine Todesart, die wegen der Schwierigkeit und 
Langſamkeit ihrer Vollziehung, einen beſonders feften Entſchluß, einen hartnädig aud- 
dauernden Willen voraudfegt; er fucht fie blos mit feiner Hand zu erbrofieln. Erſt 
zulegt erfennt er die Nothwendigkeit eined Fräftigeren Mitteld. Doch auch dieſes er- 
fordert neue Zurichtung. Neben der Halbentfeelten bereitet er fich erft, mit nicht gerin« 
ger Anftrengung, ein Werkzeug ded Mordes aus ihrem Wanverftabe und durchfticht 
ihr den Hald mit einem zugefpisten Spane. 

Michael Kiener war freilich erft zwanzig Jahre alt. Aber viefes Alter mochte 
ihm zu feiner Milverung gereihen. Hätte er jogar noch in den Jahren ver Unmün— 
digkeit geftanden, fo wuͤrde feine Bosheit Dad Alter erfüllt haben. Beides, fein Ver— 
ftand und fein Charakter, waren fchon zur vollen Reife gefommen und bei noch jun— 
gen Jahren zeigte er fich bereits als ein vollendeter Böfewicht. Die Gerechtigkeit for— 
verte feinen Tod, welchen er, nach erfolgter allerhöchiter Betätigung, wie verdient, 
erlitten "hat. 
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Kafpar Frifch, 
der Kaubmörder aus Eitelkeit. 


— 


Am 17. Fuli 1809 machte ver Jude Parnas Samuel bei dem föniglich baieri⸗ 
ſchen( fürftlih Wallerfteinifchen | Untergerichte Harburg die Anzeige, der Schulflopfer 
Joſeph Samuel Landauer jei Tags vorher nach Brünnfee gegangen und gegen jeine 
Gewohnheit nicht zur Schule gefommen, Sein Knecht David Leni und Andreas 
Bonländer hätten ihn gefucht und endlich unweit des Wöllmartber Schlößchend erftarrt 
gefunden. Der Unglüdliche fei mit Hülfe des Amtsknechts fogleihb nach Harburg 
gebradyt worden, wo ihn der Arzt bejichtigt und erflärt babe, er fei todt und jeder 
Verſuch, ihn zum Leben zurüdzubringen, werde vergeblich fein. 

Diefed beftätigte fich bei ver noch am nämlichen Tage vorgenommenen gerichtlis 
chen Befichtigung des Leichnams. Die ganze Hirnfchale, dad Nafenbein, vie obere 
Kinnlade waren zerjchmettert; alle Gefäße fowohl in den Hirnhäuten als in ver Sub— 
ſtanz des Gehirns ftroßten von Blut; ein beträchtliche® Stüd des Stirnbeind war tief 
in dad Gehirn geprungen. An andern Theilen des Körpers zeigten fich Feine DVer- 
legungen, aufer an dem vorlegten Finger ver linfen Sand, befjen mittlered Gelenke 
zerbrochen und an welchem vie Haut größtentbeild zerrifjen war. Die Sachverſtändi— 
gen erklärten in ihrem Gutachten, daß bei der Größe der vorgefundenen Hirnverletzun— 
gen. an deren abfoluter Tödtlichkeit nicht gezweifelt werden koͤnne. Sie äußerten zugleich 
die Vermutbung, dieſe Verlegungen dürften wahrfcheinlich mit dem auf dem Mordplatze 
gefundenen, mit Blut und Haaren Überzogenen, jcchöpfündigen Steine zugefügt wor—⸗ 
den fein. 

Durch Vernehmung mehrerer Perſonen entdeckten fich, noch an dem nämlichen 
Tage, nicht ungweideutige Spuren des Thäters. Es zeigte ſich, daß der Getöntete an 
demfelben Nacdmittage, wo er ermorbet worden, in dem Haufe des Kafpar Friſch 
geweſen war. — Gin gewiffer Georg Keck hatte um die Zeit der Ermordung einen 
Menjchen bei dem MWöllwartber Schlößchen umbergeben gejeben und venjelben an dem 
lahmen ange für den Kaſpar Friſch erfannt, welcher frumm und immer einen Stod 
au führen genöthigt ift. Eben diefer Zeuge ſah um dieſelbe Zeit eine andere ihm 
urfbefannte Perion auf venfelben Ort zugeben und bemerfte bald nachber in der Ferne 
bei vemfelben Plab eine Schlägerei, wobei er zwei Perfonen gefehen zu haben bes 
hauptet, welche auf einen Dritten zugefcklagen hätten. — Auch ein vreizehnjähriges 
‚Hirtenmäbchen, melches der Schlägerei in einiger Entfernung zugefehen, fprach von 
diefen zwei Perfonen mit dem DBemerfen, die eine habe einen ſchwarzen Kittel mit 
einem Bauernhut, die andere einen weißen Kittel mit einer ſchwarzen Kappe aufge- 
habt, ven Geichlagenen habe fie lange Zeit ächzen gehört. 

Mei dem Getödteten hatte man zwei non Kafpar Frifch dem Ermordeten audges 
ſtellte Schuldſcheine gefunden, welche ſich hauptfächlih auf einen Uhrenhandel bezogen. 
Ueberdies erzählte die Frau des Grichlagenen von dieſem Friſch: rer fei vor neun 
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Zagen zu ihrem Manne gekommen und babe ihm mitt, daß er ſchon vor einigen 
Jahren fein erjparted Geld vergraben und lange nachher nicht mehr gefunden babe. 
Meulidy aber, ald er wieder etwas vergraben wollen, habe er zufällig fein erfted Geld 
wieder entdeckt. Diefed beftche aus lauter baierifchen Kreuzern, welche er, wenn er 
jeine Schulden bezahlt, zu verwechſeln gedenke. Friſch habe nun ihren Mann auf den 
Sonntag (den 16. Juli) zu fich beftellt und ihn erfucht, fich mit Geld zu verfeben, 
auch zwei Uhren mitzubringen, welche er ihm abfaufen wolle. Doc folle er feinen ; 
Vettern nichtd jagen, weil dieſe fonft das Geld zur Bezahlung ihrer Schulden verlan«- f 

gen würden. Ihrem Manne fei die ganze Sache anfangs verbächtig vorgefommen. 
Allein, weil Frifh immer darauf beftanven, dad Geld durch feine Arbeit revlich erwor⸗ 
ben zu baben, jo ſei ihr Mann endlich verleitet worven, am beftimmten Tage zu ibm 
hinzugeben und nebft vielem Gelve zwei filberne Uhren, unter diefen eine Mepetiruhr, 
mitzunehmen.“ 

Hierburch ſah fich das Unterfuchungsgericht veranlaft, den Kafpar Friſch, nebſt 
deſſen Vettern, bei welchen er im Hauſe gewohnt hat, vorzuladen, jedoch auch den 
erſten zuvörderſt nur als Zeugen zu vernehmen. Er erzählte: „der erſchlagene Schul⸗ 
klopfer ſei den Tag vorher Nachmittags 1 Uhr zu ihm gekommen, theils um einen 
Pfannendeckel abzuholen, theils um ihm zwei Uhren zu überbringen, welche er acht 
Tage zuvor an ihn verkauft habe. Vor zwei Jahren nämlich habe er ſchon einmal 
von dem Juden zwei ſilberne Uhren um 96 fl., zahlbar in ſechs Terminen, gekauft. 
Daran fei nun zwar einiges, aber nicht alles bezahlt, weil er vor ungefähr fünf Jah— 
ren beim GEinfalle ver Franzoſen gegen 200 fl. vergraben, welche er lange Zeit nicht 
mehr babe finden fönnen. Grit vor ungefähr 14 Tagen, ald er die Schwelle des 
alten Staveld von neuem untermauern wollen, babe er unverhofft dieſes Geld wieder 
gefunden, fei daher zu dem Juden gegangen und Habe ihm vie Zahlung des Rüditan- 
des veriprochen. Bei diefer Gelegenheit habe ihm ver Jude zwei: Uhren, eben viejeni« 
gen, welche er jegt bei fich trage, zum Verkaufe angeboten. Sie jeien Handels einig 
geworben. Der Jude habe die früher verfauften Uhren wieder zurüdnehmen und ihm 
dagegen die beiden andern gegen ein Draufgeld von 36 fl. überlafien jollen. Um 
dieſes alles zu berichtigen ſei der Jude geftern zu ihm gefommen. Alles ſei wie ver- 
abrenet vollzogen worden und übervieß habe ihm ver Jude das noch übrige wenige 
Geld gegen Zwölffreuzerftüde ausgewechſelt. Dieſes fei alled ungefähr in einer ftarfen 
Viertelftunde geicheben, worauf der Jude weggegangen ſei. Er felbft fei noch eine 
Zeit lang zu Haufe geblieben, jei dann an mehrere Orte gegangen, habe verſchiedene 
Berfonen geiprochen und bei dieſer Gelegenheit erfahren, daß fich bei dem Wöllwar- 
ther Schlößchen drei Perfonen tüchtig gefchlagen hätten.» 

Am Scluffe ver Vernehmung befragte ihn der Richter: woher die blutigen 
Niffe, die er in feinem Gefichte trage und welche wie Nägelmale ausſehen? Er ant- 
wortete: „die Rige am Auge habe er Samſtags befommen, ald er feiner Bettern 
Hausdach gedeckt, die andern an der Ober» und Unterlippe rühren vom Barbieren ber. 

Auf alle viefe Anzeigen wurde Kafpar Friſch proviforifch in das Thurmgefäng— 
niß abgeführt. 

Unterdefien zog das unterfuchende Gericht zweckmäßige Erfundigungen ein, welche 
den gefchöpften Verdacht noch mehr beftärkten. Verſchiedene Zeugen wurben barüber 
vernommen, ob fie fhon am Samftag over am Sonntag früh in dem Gefichte des 
Kafpar Friſch Ritze bemerkt hätten? Allein, während einige verjelben blos mit Nichte 
wiffen antworteten, bemerkten die meiften zuverſichtlich, hievon in der bemerkten Zeit 
nichts an ihm wahrgenommen zu haben. Die Ehefrau eined gewiſſen Schwerbberger 
erzählte: „Srifch fei in Abweſenheit ihred Mannes am Sonntage (ald am Tage des 
Morved) Abends um 6 Uhr zu ihr gefommen und habe fie gleich beim Eintreten 
mit den Worten angerebet: feine Füße zittertem ihm fo, er fei ganz müde, und bitte 
um einen Trunk Waſſer. Sie habe biebei noch ganz frifch biutende Wunden in feis 
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nem Gefichte bemerft. Als fle ihn um die Urjache veffen befragt, Habe er geantwor⸗ 
tet: er fei in dem Laubholze geweien, Eichhörnchen zu fangen, wo er von einem Bufche 
beruntergefallen jei und fi in ven Tannennadeln verwundet habe.» Bon einem andern 
Zeugen wurde erzählt: »Friſch fei an vemjelben Sonntage um 1 Uhr bei ihm gewes 
jen, wo er feine Wunden in feinem ®efichte wahrgenommen; Abends um 6 Uhr hin- 
gegen, wo Friſch ihm befucht, feien ihm fogleich die blutigen Male aufgefallen, Er 
babe ihm alfo gefagt: »du bift gewiß auch auf dem alten Schlößchen geweſen, weil 
vu fo gefragt bift!a Allein er habe Hiervon nichts geftanvden, fondern einen Fall 
auf ver Eichhornjagd ald Urjache angeführt.» — Endlich der Gerichtsarzt, von wel—⸗ 
chem die Wunden befichtigt worden, erflärte, daß fie nicht anders, ald durch ven Ein- 
griff von Nägeln verurfacdht fein Fünnten und fügte hinzu, an des Gefangenen linker 
Hand, befonderd an dem Mittelfinger, befänden fich gleiche Verlegungen, von denen 
nicht zu bezweifeln fei, daß fie durch Kragen verurfacht worden. 

Diefed Zufammentreffen flarfer Verdachtsgründe veranlafte fogleich vie fpezielle 
Bernehmung des Inquifiten. Am 19. Juli, alſo vier Tage nach gefchehbenem Morde, 
warb er zum erftenmal über Artikel verhört. Hier häufte er mit jeder Antwort Lügen 
und Ungereimtheiten, welche indbefonvere anzuführen ganz zwedlos fein würbe. Nichts 
beftoweniger blieb er während des erften Verhörs ſtandhaft im Laͤugnen. Doch kaum 
war er in ſein Gefängniß zurückgebracht, als er von ſelbſt eine neue Vernehmung 
begehrte, um ſich des Mordes ſchuldig zu bekennen. 

Kaſpar Friſch aus Brünnſee, evangeliſcher Religion, iſt ein lediger fünfundzwan⸗ 
zigjähriger Burſche. Seine leibliche Mutter iſt ſchon ſeit ſieben Jahren geſtorben; 
ſein Vater und eine Stiefmutter leben noch. Mit dieſer Stiefmutter konnte ſich Friſch 
nie vertragen. Dieſe, ein braves, aber ſtrenges heftiges Weib, machte beſonders an 
die Arbeitſamkeit ihres Stiefſohnes größere Forderungen, als dieſer zu befriedigen 
willens oder fähig war. Friſch iſt nämlich an feinem rechten Fuße ganz ſteif, feine 
Hüften find gelähmt und vier Finger feiner rechten Hand zu kurz. Er fann nur mit 
Hülfe vined Stoded gehen und ift zu den gewöhnlichen Bauernarbeiten untüchtig. 
Dagegen zeigte er Luſt und Geſchicklichkeit zu allerlei Schnigwerf und befchäftigte fich 
mit Arbeiten, welche feine große Anftrengung forbern, befonderd mit DVerfertigung von 
Haspeln, Nudelnbrettern und ähnlichen Geräthichäften. Die fteten Streitigkeiten im 
elterlichen Haufe waren Urfache, vaß er bei feinen Vettern Zuflucht fuchte, vie ihn auch 
willig aufnahmen. Er diente ihnen, wie ed feine Krüppelbaftigfeit zulich, that Fub- 
ren, befierte an Haus und Scheune und verdiente ſich in Nebenftunden mit feiner 
Schnitarbeit einiges Tafchengeld. Seine Vettern bezeigten fich immer jehr nachfichtig 
gegen ihn; doch wiffen ihm feine Bekannte. nichts eigentlich Böſes nachzufagen. Denn 
daß er ſich im Fluchen und Schwören ausgezeichnet, find nur gewöhnliche Erjchei- 
nungen der Rohheit jeined Standes. Der hernorftechende Zug feined Gharafters iſt 
Eitelfeit, Sucht zu glänzen, durch Kleider und andern Schmud zu prangen. Hierin 
fand er Entjchäpigung für dasjenige, was mißgünftig die Natur ihm verfagt hatte. 
In demselben Maße, in welchem er fih durch feine Krüppelhaftigfeit unter feined 
Gleichen herabgefegt fühlte, fuchte er fich ihnen in andern begehrungswerthen Aeußer- 
Lichfeiten voran zu ftellen. Da er nicht gefallen fonnte, wollte er bewundert werben; 
da er mit feiner Perfon nichts galt, wollte er fich geltend machen durch ven Werth 
feiner Befigthümer. Sein verwahrlodter Körper entwürbigte ihn zu einem Gegenftanve 
des Mitleivd oder der Verachtung; durch feinen reichen Putz, womit er andere feined 
Gleichen überglängte, machte er fich zu einem Gegenftanve des Neides; und ver Neid 
fichert gegen Verachtung wie gegen Mitleid. 

Bor mehr ald einem Jahre hatte er von dem Juden Joſeph Samuel Landauer 
eine filberne Uhr, bald darauf eine zweite fehönere, dann auch eine filberne Hutjchnalle 
und Uhrketten gekauft, wofür er ihm 132 Gulden jchuldig wurde. Diefe Summe 
überftieg bei weitem das Vermögen des Käufers; aber ver Beſitz viefer Kleinodien 


war zu reizend, und die Ausficht auf entfernte Zablungsfriften wenigftens beruhigenv. 
Inquifit Eonnte indeffen nicht immer zu ver bevungenen Zeit bezahlen. Auch kam 
ihm bald ver Gedanke, daß ver Jude ihn betrogen und ihm viel zu hohe Preife 
gelegt habe. 

Ungefähr vierzehn Tage vor Ermordung des Juden ſah er bei dieſem wieder eine 
filderne Repetiruhr; fie gefiel ihm ſehr wohl und ver Jude wollte fie ihm für feine 
gewöhnliche filberne Uhr gegen ein Aufgelo von vier Garolind überlaffen. Mit dem 
Gedanken an diefe fchöne neue Erwerbung kehrte Friſch nach Haufe zurück. Der neue 
Schmuck und die alte Schuld befchäffigten Iebhaft fein Gemüth. „Die Repetiruhr ift 
fo ihön! ich kann nicht zahlen! ver Jude ift ein Betrüger!« aus dieſen Borftellungen 
entipann jich bei ihm noch am nämlichen Tage die Frage: wie ed zu machen fei, um 
der Schuld ohne Bezahlung los zu werden und dabei noch neue fehöne lihren zu 
befommen? Die Antwort war fogleich gefunden: ver Jude werde um zwei Uhren 
betrogen und alsdann ermordet! 

Wie gevacht, fo beſchloſſen. Er entwarf ven Plan, den Juden mit einem Paar 
ihöner Uhren in feine Wohnung zu loden, ihm vorzufpiegeln, das Geld, womit er 
bezahlt werden folle, fei bei dem alten Schlößchen vergraben; den Juden unter dieſem 
Vorwande dorthin zu führen und daſelbſt umzubringen. Zwar machte ihm das Ges 
wiffen beunruhigende Einwendungen gegen dieſen Entſchluß; er behauptet, daß er vie 
ganze Woche nicht habe fchlafen fönnen, daß ihm weder Speife noch Trank geſchmeckt 
babe. Doch dieſe Unruhe flörte feinen Entfchluß nicht. Gr hörte eine Eule fchreien; 
er bielt ihr Gefchrei für eine warnende Stimme, die ihn von feinen Mordgedanken 
abbringen wolle. Uber er antwortete ihr in Gedanken: »du Mas, was jchreift du 
denn? Schreie wie du willjt, ich thue ed voch!a Der Mordgedanke, ven die Habjucht 
eingegeben, Geloverlegenbeit genährt, der Umwille über den Betrug des Landauer be= 
ftärft hatte, fand noch in ver Vorftellung der DVerächtlichkeit eined Juden Fräftige Bes 
fhönigung: vift er Doch nur ein Jude! es ſchadet ihm nichts; warum fchreibt er fo 
viel Geld bin und nimmt mir Hab und Gut und Alles.» 

Acht Tage vor der Ermordung begab ſich Imquiftt in das Haus ded Juden; 
er erzählte ihm: »nun babe er enplich fein Geld, das er bei dem Einrüden der Frans 
zofen im Jahr 1805 im alten Stadel vergraben, wieder gefunden; jeßt wolle er vie 
alte Schul bezahlen und auch die filberne Repetiruhr mit baarem Gelve kaufen. Der 
Jude Holt ihm nicht nur die Repetiruhr, fondern zieht auch noch eine andere Fleine 
Uhr lobpreiſend aus der Tafche: "das ift noch eine rechte Uhr, vie kauft Er gewiß 
au; darum wird Er mich loben, fo lange Er lebt; denn fo ein Paar ihren wird 
Gr noch nicht in ven Sad gebracht haben.«e Sie wurden Handels einig, doch mit 
dem Beding, ver Jude folle ihm ftatt der Fleinen Uhr eine größere flachere um den—⸗ 
felden Preis verfchaffen. Friſch beitellt ven Juden auf den nächften Sonntag Nach— 
mittags zu fich, wo von dieſem das Geld, von jenem die Uhren in Empfang genoms 
men werben follen. 

Der Jude kam zur beftimmten Zeit um 1 Uhr Nachmittags, ald die Vettern des 
Brifch eben abweſend waren, Jener brachte die beiden Uhren, und dieſer mußte einen 
Schein auöftellen, welcher unter anderem die Verficherung enthielt: daß das Geld, 
womit er den Juden bezahle, fein rechtmäßiges Eigenthum und eben vaffelbe Geld fei, 
welches er früher vergraben habe. Als nun der Jude die Auszahlung verlangte, 
äußerte Inquifit: das Geld fei oben auf dem alten Schlöfchen zwifchen zwei Felſen 
vergraben, er möge mit ihm dorthin geben, um ed zu holen. Dieſe, ſchon an ſich 
felbft verbächtige, Aeußerung ſtand mit der früheren Erzählung, welche Inquifit dem 
Juden gemacht hatte, im Wiberfpruche; denn nach diefer joll das vergrabene Geld in 
dem Stadel feiner Bettern wieder gefunden worben fein. Allein Gewinnfucht und 
Geldgier werblenveten den einfältigen Juden und nerfchafften den Worten des Inquiſi— 
ten Glauben; arglod antwortet der Jude: «port proben aljo! fieh! fich!« und geht 
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voran. Am Buße des Berges ſetzt er fich einftweilen an den Bach, um feine Kühe 
zu wafchen und hier ven Kajpar Friſch zu erwarten. Diejer eilt ihm nach, -gelangt 
aber von einer andern Seite auf die Höhe des Berges. Als er von da herab ven 
noch unten am Bache figenden Juden erblidt, winft er ihm mit der Hand zu ſich 
hinauf. Und nun läuft der Jude nom Geldhunger getrieben mit dem oft wieberholten 
Ausrufe: »Kaſpar, wo iſt's? — wo iſt's, Kaſpar?« Haftig den Berg hinan. Hier 
führt ihn Brifch, auf die wiederholte Frage: »Kaſpar, wo iſt's?« an einen Ort, wo 
drei Felſenſtücke eine mit Steinen bevedte Höhlung bilden. Hier ſollte der Schatz ver: 
graben fein. Friſch begann aber jegt am ganzen Leibe zu zittern. Jedem Unbefan- 
genen hätte dieſes Betragen ſein Inneres offenbart; ihm felbft kam es unbegreiflich 
vor, wie der Jude fo ganz blind gewejen fei und nicht in feinem ganzen Benehmen 
die gefahrdrohende Abjicht gelejen habe. — Enplich beugt Brifch fi) zur Erve und 
macht zum Schein den Verſuch, einige Steine wegguräumen; aber fogleich hört er 
wieder auf; wer ſtoße ſich zu jehr mit feinen ſchadhaften Fingern®, jagt er zu dem 
Juden, »dieſer möge doch Lieber jelbft nieverfnieen und das Loch aufgraben.e Dies 
gefchieht. Während aber der Juve Fniet und, nichts denkend ald ven Schag, der ihm 
nun bald ericheinen joll, mit Wegräumung der Steine, mit Scharren und Graben ſich 
abmüht, ergreift Inquiſit den nächſten beiten Stein, der nach jeiner Beſchreibung bie 
dritthalb Pfund jchwer fein mochte und jchlägt Damit dem Unbeforgten, jo gut und 
ftarf er nur vermag, auf den Kopf. Der Jude ftürzt rüdlings nieder, rafft fich aber 
fchnell wieder auf, geht gegen feinen Mörber an und greift ibm hauptfächlich in das 
Geficht, wobei er mehrmals, jedoch nur balb laut, die Worte wiederholt: „Kaſpar, 
laß mich gehen!« Nun aber faßt ver Mörver den Verwundeten um ven Xeib, oder, 
wie er jpäterhin behauptet, bei dem Buße, bringt ihn auf den Boden und fommt auf 
ihn zu liegen. Auch bier noch ringt der Unterliegende mächtig um jein Leben und 
wäre Meijter geworden, wenn nicht Inquifit einen Singer feiner linken Hand in ven 
Mund befommen und mit den Zähnen feitgehalten hätte: Dieſes beraubte den Juden 
des Gebrauchs der einen Hand. Die umberliegenden Steine boten ſich von ſelbſt ald 
Morpwerkzeuge dar. Wüthend fchlägt er Damit auf des Unglüdlichen Kopf und 
Stirne und obgleich der Stein mit jeden Schlage der verkrüppelten Hand des Mör— 
ders entfällt, rafft er haſtig den entfallenen, oder einen neuen, ſo wie er ihn eben 
erreichen kann, von dem Boden auf und fährt in ſeiner mörderlſchen Arbeit fort. 
Auf dieſe Weiſe verſetzt er dem Juden wohl zebn bis eilf Streiche, bis er deſſen Kopf 
zerſchmettert, ihn ſelbſt im Sterben begriffen ſieht. Nun beraubt er den Röchelnden 
feiner Uhr und ſeines Geldes und verläßt ibn. 

So wie die That bier erzählt worden, bat fie der Inquifit wiederholt eingeftans 
den. Und wie fehr dieſes Geſtändniß mit fich jelbft, mit vem Thatbeſtande, und mit 
andern, durch Zeugen eriwiejenen Umftänvden zufammenjtimme, bedarf der weiteren Aus» 
führung nicht. 

Nur eine Bevenfliczfeit verdient kurze Erwägung. Inquifit behauptet, ganz 
allein; ohne Jemandes Hülfe oder Mitwiffen, ven Mord begangen zu baben. 
Gleichwohl ſcheint es unbegreiflich, wie Inquifit, ein ſchwacher, Früppelhafter Menjch, 
der ohne Stock nicht einmal orventlid zu geben vermag, einen gefunden Fräftigen 
Mann babe” überwältigen fönnen. Diefer Zweifel wird dadurch um fo erheblicher, 
daß zwei Zeugen, Iohann Georg Keck und das vreizehnjährige Hirtenmäpchen, Anna 
Margaretba Vogt, behaupten: bei dem Schlößchen zwei Perſonen bemerft zu haben, 
welche auf einen Dritten losgeſchlagen hätten. Allein, abgefehen von ver Unmünpig- 
feit der Vogt, ift eine Selbfttäufchung dieſer beiven Zeugen eben jo möglich ald wahr- 
fcheinlich, befonverd, wenn man erwägt, daß dieſe Perjonen dem Streit in ziemlicher 
Entfernung zugejehen haben und daß die Schnelligkeit ver Bewegung und Ortöverän- 
derung der fih umtummelnden Streitenden, wonon anfangs der eine nur fand, dann 
beide ſtehend rangen und endlich beide nieberftürzten, fehr leicht vem minder ſcharfen 
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Blick in der Verwirrung drei Perſonen vorſpiegeln konnte. Zudem war es der vier 
zehnjaͤhrige Johannes Loͤw, der den Zeugen Keck zuerſt auf die Rauferei beim Schlöß— 
chen aufmerkſam gemacht hat und welcher gleichwohl ſelbſt nur zwei Perſonen wahre 
genommen zu haben ſtandhaft behauptet. Auch Außerte Keck in ſeiner weiteren Ver—⸗ 
nebmung, daß er die Wahrheit feiner Ausſage, ſoweit fie drei Perſonen betreffe, mit 
feinem Give zu betbeuern wage. — Der Ziveifel, welcher aus dem Mifverbältniffe 
der Körperfräfte des Mörberd zu Denen des Ermordeten entjtebt, löst ſich von felbft 
auf, wenn man erwägt, daß ver erite Streich dem Juden meuchlingd zugefügt wurde, 
daß ihn dieſer erfte Schlag wahricheinlich ſchon betäubte, daß ver Schreck gemeiniglich 
die Kräfte lähmt, währen die Hitze der Leidenfchaft, felbft dem Schwachen, indem fie 
ibn gleichſam über fich ſelbſt erhebt, nicht felten ungewöhnliche Gewandtheit und Kraft 
verleiht. Auch ift eben fo wenig die leijefte Spur in den Akten vorhanden, wer biefer 
Dritte geweſen jein möge, ald es begreiflich ift, warum Inquiſit, welcher durch Ent- 
deckung eined Mitichuldigen nur gewinnen, aber durchaus nichts verlieren konnte (tie 
er jelbit eingejeben bat), alle Schuld lediglich auf fein eigened Haupt nehmen und, 
daß er feinen Mitjchulvigen babe, jo oft und feierlich, wie von ibm gefcheben ift, be— 
theuern jollte. 

Sowohl das Fönigliche Appellationdgericht des Oberdonau- und Altnrüblfreifes in 
erfter, als auch das königliche Oberappellationsgericht zu München in zweiter und letz⸗ 
‚ter Inftanz, haben ven Inquifiten des Raubmordes jchulvig erfannt und denfelben zu 
der Strafe ver Entbauptung verurtbeilt. 

Die Gefeglichfeit dieſer Erkenntniſſe iſt feinem Zweifel ausgeſetzt. Ingquifit bat 
mit MUeberlegung und PVorbevacht die Tödtung des Juden beichloffen; vierzehn Tage 
lang trug er fi mit dieſem Gntichluffe, erſann fich den Plan zu deſſen Ausführung 
mit reifer UWeberlegung und führte ihn mit eben jo viel Beionnenbeit aus. Er ift 
daher nicht Todtichläger, fondern Mörder Sein Mord ijt zugleih-NRaubmorp, 
weil er um Gewinnes willen die That befchloffen und vollbracht bat; denn er wollte 
durh Tödtung des Juden eineätheils feine Gelpfchuld tilgen, anderntheild auch noch 
einen pofttiven Gewinn in ver Beraubung des Juden finden. Ueberdies fommen auf 
dieſe That Die Merkmale des Meuchelmorves zur Anwendung, weil dad Verbrechen 
mit Betrug und Hinterlift vollbracht worden ift. 

Nab der Strenge der Geſetze bätte daher Inquifit die Hinrichtung durch das 
Rad verbient. Sein offenes Geſtändniß allein bewog die Richter, die mildere Strafe 
des Schwerted zu wählen. 

Gründe, welche ven Inquiſiten würdig gemacht bätten, ver Föniglichen Gnade 
empfohlen zu werben, zeigten ſich nirgends. Er jelbft führte nur folgendes zu feiner 
Entihuldigung an: 


„Die Uchervortheilung des Juden lag mir ftetd im Einne. Doch hatte idy 
"immer vie Abficht, ihn zu befriedigen. Nur im Stapel, ald ich die Bänder 
„machte, flieg mir plötzlich der Gedanke auf, ven Juden umzubringen, um mich 
‚son meiner Schuld zu befreien. Dieſes Gedankens fonnte ich nimmer [o6 
swerbden, immer beunrubigte er mich, und machte mich ganz verwirrt. Nach 
dem eriten Streiche wandelte mich Die Reue an und der Nude hätte noch alles 
eabwenden können, wenn er weggegangen wäre, over nachber im Ringen nur 
"gejagt bätte, ich folle ihn geben lafien. Ihm nachzugehen, wäre mir ja ohne— 
«bin unmöglich geweſen. Nachdem mich aber ver Jude angepadt, glaubte ich 
„nichts anders, ald er wolle es nun mir fo machen, wie ich es anfangs gegen 
ibn im Sinne hatte.» 


Allein wo find bier Gründe zur Entfchulvigung, oder nur zur Minderung ber 
Schuld? Etwa die Geifteäverwirrung, von welcher Inquiftt Sprit? Sie ift die 
v. Feutrbach, mertw. Verbrechen. 6 


82 


% 


Verwirrung, die in jevem Gemüthe nach folchen Entjchlüffen zu entftehen pflegt; fie 
ft der Kampf zwifchen der Begierde und dem Gewiffen. Oper die Neue uach dem 
erften Streihe? Inquifit hatte ja felbft geftanden, daß ihn der Jude nach dem erſten 
Streihe wienerholt, mit halblauter Stimme, gebeten habe, feiner zu jchonen. Warum 
blieb aljo vie Neue ohne die That? warum warf er ihn dennoch nieder, um das 
mörberifche Werk zu vollenden? Geſetzt, e8 wäre alles wirklich fo, wie ed Inquifit in 
feiner legten Entſchuldigung vorfpiegelt: er hätte ihn nur darım völlig todtgefchlagen, 
um fich feiner zu erwehren: fo würde ihm dieſes gleichwohl zu Feiner Milverung haben 
gereichen können. Denn ver erſte Streih war in mörberifcher Abficht geführt und es 
fann Niemanden einfallen, einen Mörver, der in töbtlicher Abſicht ein Gewehr losge⸗ 
ſchoſſen und fein Ziel erreicht hat, bloß darum für ftraflod zu halten, weil er behaup⸗ 
tet, ihn habe gleich nach dem Schuß vie Reue angewandelt und er würbe der Kugel 
in ihrem Laufe eine anvere Richtung gegeben haben, wenn es ihm noch möglich ges 
-wefen wäre. Zwar ift dieſes nur Beiipiel; aber es zeigt auf die Regel bin, nad 
welcher a jene ganz ähnliche a a ded gegenwärtigen Inquifiten zu beur⸗ 
theilen i 
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Maler Franz, 
der Haubmörder aus felbhverfhuldeter Woth. 


Mist weit von dem Marfte Wurmanndquid, gegen den Marft Thann (Thunn) 
zu, liegt ein Einödhof mit Namen Nigel. Auf vdiefem lebte die verwittivete Margaretha 
Huber ald Austräglerin bei ihrer Tochter und ihrem Schwiegerjohne, vem-fogenannten 
Riegler oder Rigelbauer, mit Namen Philipp Seidl. 

Die jungen Leute dieſer Einöde waren Sonntags am 16. November 1806 ſchon 
in der Frühe nah Thann gegangen, um dort Vieh zu Faufen und hatten vie alte 
Austräglerin (gewöhnlich in den Aften die Rieglerin genannt) auf- dem Hofe allein 
zurüdgelaffen. Noch während der Abweſenheit des Seidl und jeiner Frau wurde bie 
alte Austräglerin in ihrer Stube ermordet gefunden und ſchon ver erfte Blick zeigte, 
daß bier nicht blos ein Mord, jondern zugleich ein Raub vorgefallen fei. 

Man fand den Leichnam in der Wohnftube rüdlingd audgeftredt auf dem Boden 
neben der Ofenbanf, den Kopf mit einer Weiberjade zugebedt, die Füße noch in den 
Bantoffeln: welche Umftände die Vermuthung rechtfertigen, daß der Körper erft nach 
vollbrachtem Morde in dieſe Lage gebracht worben jei. Nicht weit davon lag ein 
blutiged Beil, das wahrjcheinlihe Werkzeug des Moͤrders. Der ganze vordere Theil 
des Kopfs und ded Angefichtd war jo ſehr zerichlagen, daß von beiden Augen feine 
Spur mehr zu finden war. Durch die zertrümmerten Knochen der Hirnfchale hingen 
auf allen Seiten Theile zerquetichten Gehirns heraus, Am oberen Kinnbaden zeigte 
ſich eine ftarfe Vertiefung, in welche der Müden des gefundenen Beild genau einpaßte 
und feitwärt8 rechter Hand in der Gegend des Schlafbeind über dem Ohre eine mehr 
als zwei Zoll lange Wunde, unter welcher ebenfalld die Hirnfchale zertrümmert Tag. 
— Nach Abriumung der Hauptbedeckungen und der häufigen Splitter der Hirnfchale, 
fand ſich im Innern eine gänzliche Zerjchmetterung des Stirnbeins, ver Augenhöhlen, 
der beiden Schlafs und Jochbeine, der Naſen- und Thränenbeine, des obern rechten 
Kinnbackenknochens u. ſ. w. Alle Häutigen Bedeckungen des Gehirns, jelbft deſſen 
Subſtanz tief bis auf ein Drittheil des Hinterhauptes, waren zerquetſcht und zerſtoͤrt. 
— Die Kunftverftändigen ſchloßen aus allen dieſen Erſcheinungen, daß ber Thäter 
wahrſcheinlich mit dem vorgefundenen Beile die Mordthat verrichtet habe und daß die 
wahrgenommenen Verletzungen ſchlechterdings toͤdtlich geweſen ſeien. 

Die weitere gerichtliche Unterſuchung der Wohnung führte noch auf folgende 
Thatſachen: Ueber einer Stiege am ſogenannten Fletz fand ſich der Kaſten, welcher der 
Ermordeten angehörte, ganz offen, jedoch ohne Zeichen einer Verlegung, auch ſchien an 
ven darin aufbewahrten Sachen nichts zu fehlen. In der Schlaffammer des Guts⸗ 
beſthers fland der Küng» Kaften ebenfalld offen, und an der nebenftehenven Truhe, in 
welcher der Bauer Seidl fein Geld aufbewahrte, war ver Dedel eingehauen. Aus 
diefer Truhe war ein Gelofädchen entwendet, in welchem fich, nach Angabe des Eigen 
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thumers, 33 baieriſche Frauenthaler, 15 halbe Guldenſtücke und ein ſogenaunter Ablaß— 
pfenning befunden haben. 

Zur Entdeckung des Thäters trug vornämlich der Umſtand bei, daß am Tage 
des Mordes, wegen des Jahrmarktes in Thann, die Straße ſehr begangen wurde. 
Auf die erſte leiſeſte Spur führte die Ausſage eines Bauern, Namens Joſeph Nieder- 
mayr, der ungefähr um Dreiviertel auf 9 Uhr Morgens vor dem Rieglerhaus vor 
übergegangen war und nicht, weit Davon eine Mannsperſon mit ſchwarzen Haaren, 
grünem Rode und ſchwarzem runden Hute gejeben hatte, ohne fie jedoch zu erfennen, 
weil fie ihm den Rücken zufehrte und ſich bald in dem nahe liegenden Gehölze ver- 
lor. Ungefähr um dieſelbe Zeit hatte ein anderer Bauer einen eben fo geftalteten 
und gefleiveten Mann auf einer ungewöhnlichen Wege nach dem Nieglerbauje zugeben 
fehen und ihn zwar nicht veutlich erkannt, Doch zwifchen ihm und dem Maler Franz 
zu Wurmannsquick eine auffallende Aebnlichkeit wahrgenommen. Zu dieſen Zeugen 
famen noch andere, welche ven Maler Franz deutlich erfannt und ungefähr gegen 9 
Uhr in Diefer Gegend nach den Rieglerhauſe zugeben geſehen batten. 

Branz lebte in vrüdenver Armuth und wer ibn Fannte, trante ihm nicht viel 
Gutes zu. Doch waren diefe Anzeigungen noch zu entfernt, um darauf eine Spezial 
aunterfuchung gegen ihn zu gründen, Es wurde fogar Das unterfuchende Gericht bei 
weiteren Nachforſchungen von feiner Perfon abgelenft und durch andere Verdachts— 
gründe auf den fogenannten Schreinebauer, genannt Doblerfohn, bingeleitet, bei wel— 
chem man Frauenthaler gefeben hatte, über deren rechtmäßigen Beſitz er fich nicht ges 
hörig auszuweiſen vermochte, Diefer wurde demnach als dieſes Mordes verdächtig 
jogar in Verhaft gezogen. 

Indeſſen aber verbreitete ſich im Publifun aus unbefanntr Quelle ein Gerücht, 
welches den Maler Franz des Mordes an ver Rieglerin laut beſchuldigte. Hiedurch 
fand dieſer fich bewogen, am 1. Dezember felbft vor Gericht zu geben, um wegen 
dieſer angeblichen Verläumdung Genugthuung zu verlangen. Aber jogleich bei feiner 
Anmeldung zeigte er ein Benehmen, wie ed von einem Manne, der im Bewußtſein 
gekränfter Unſchuld den richterliben Schuß auffordern will, wohl nicht zu erwarten 
ift, alle jeine Gebärden zeugten von großer Verlegenheit, Beſtürzung und Angſt; mit 
der Bitte, ibm gegen die verläumberifchen Befchuldigungen des Morved Hülfe und 
Genugthuung zu gewähren, fiel er glei beim Gintreten in die Gerichtsſtube zitternd 
auf Die Kniee nieder. Der unterfuchenvde Richter erfannte an dieſen Zeichen, verbuns 
den mit den früheren DVerdachtögrünven, ven wahrſcheinlicheren Thäter, beichloß ſogleich 
wider ihn vie Spezialunterjuchung, behandelte ihm: auf ver Stelle ald Inquifiten und 
begann mit ihm das erite jummarijche Berbör. 

In Diefem wurde er vorzüglich darüber befragt: wo er in den verichievdenen Ta— 
geszeiten am 16. November gewefen? wer ihn in ven verfchievenen Stunden gefeben 
babe? u. ſ. w. Er behauptete, daß er von Wurmanndquid auf ven Markt nad 
Thann gegangen ſei; aber in ven einzelnen Angaben widerfprach er fich mehrmalen, 
bäufte Unwabrſcheinlichkeiten, und gerietb befonvers bei der yerbängnißvellen Stunde 
von halb 9 bis um 10 Uhr Morgens in unglaubliche Behauptungen und unauflös- 
liche Widerſprüche. Bei Vorbaltung verjelben zeigte er ſich erichroden, und befann ſich 
oft bevenflich über feine Antworten. — Nach geendigtem Verhöre lieh ihn das Land— 
gericht in dad Gefängniß abführen, wobei er, ungeachtet diefer gewiß höchſt unerwar— 
teten Wendung ver Dinge, weiter nichts äußerte, ald: „Wenn ich fehulvig bin, mag 
man mit mir thun, wad man will; bin ich unfchuldig, jo verfchaffe man mir Ges 
nugtbuung.® 

Die befondern EEE über bie im erften Verböre von ibm angegebenen Um— 
fände beftätigen noch mehr die Unwahrheit feiner Ausſagen. Da will er Leute zu einer Zeit 
geſprochen haben, die er, wie erwieſen, mehrere Stunden ſpäter geſprochen hat; er will Men⸗ 
ſchen an Orten geſehen haben, die um eben dieſe Zeit ganz anderswo el finv. 
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Bald bäuften ſich noch weit dringendere Anzeigen. 

Am 3. Dezember wurde eine Mübe (Haube) vor Gericht gebracht, welche vie 
Seidl (Miegelbäuerin) blutig in ver Stube gefunden batte, wo der Mord geicheben 
war und von welcher fie lange Zeit irrig meinte, fie gehöre ihrem Manne. Das 
Gericht legte dieſe Haube der Ehefrau des Franz zur Anerfennung vor, welche jogleich 
unter großem Wehklagen erflärte: dieſe Mütze gehöre ihr, es ſei dieſelbe, welche fie am 
Viorgen des 16. November ibrem Manne mitgegeben, vieler jedoch Abends nicht wie 
ver zurüdgebradht habe, unter dem Worgeben, er babe fie zerrifien. 

Ueberdies erzählte fie: „Acht Tage nach dem 16. November babe ihr Mann ihr 
einen Sad mit Thalern vorgezeigt, welchen er ſodann verftet babe. Als fie bierüber 
erſchrocken ſagte: ed werden Died ja nicht Die Thaler der alten Rieglerin fein? babe ex 
erwiedert: Meinit nu, andere Leute haben nicht auch, baierifche Thaler? und binzuges 
fügt, dieſe Thaler fein dem Schreiner zu Hirſchhorn von ibm entwendet worden.“ 
Bei vieler Grzäblung brach die Franz unter Tränen in die Worte aus: „was ift das? 
wie bat Gott meinen Dann verlaffen, da doch vie alte Rieglerin mir jo viel Gutes 
getban hat!“ 

Das Gericht begab fih mit Franzens Ehefrau fogleih in ihre Wohnung nach 
Wurmannsquick. Hier bolte fie dad Säckchen mit den noch übrigen Thalern von den 
Balfen herab, binter denen es verftedt lag und übergab ed dem Gerichte. In dem 
Säckchen befand ficb noch der Nblafpfenning und ein dem Riegelbauer vor allen bes 
fannter ſchwärzlicher baierischer Thaler. Riegelbauer erfannte Alles als jein Eigenthum. 
Ueberdies wurde durch Zeugen dargethan, daß ſowohl von Franz als von ſeiner Frau 
ſolche baieriſche Thaler ausgegeben worden ſeien. 

Franz wurde nun von neuem verhört. Man befragte ibn gleich anfangs: wo er 
den Frauenthaler berbefommen, welchen er, wie er zuvor erzäblt, in einem Wirths— 
baufe babe wechieln laſſen? — »Diefer Ibaler ift von meines Weibes Freundſchaft«, 
war die Antwort. — Wann bajt du dieſen Thaler bekommen? — Er antwortete: 
Sollte ich vie Sache beim Riegel getrieben baben?« (er ſchwieg einige Zeit und 
fuhr enplich fort): von meinem Weibe, die ibn mir an einem abgeichafften Feiertage 
gegeben.e — Auf die weitere Frage aber: »woher bat vein Weib dieſen Ihaler ges 
nommen?“ nahte er dem Tiſche des Unterfuchungsrichters, wollte Diefen umarmen, bat 
um Schonung für jein Weib und Kinn, und rief: vich bin ver Thäter und babe Die 
alte Rieglerin ermorvdet'« Mit vielen Worten fing er zu befennen an. 

Xaver Franz iſt 25 Sabre alt, Fatboliicher Neligion und im Markte Wurmanne- 
qui geboren, wo fein Vater fih von der Malerkfunft (eigentlich dem Anftreicherhanp- 
werfe) -ernäbrte. Auch Faanz ergriff den Erwerbszweig feines Vaters und lieh fich 
im Marfte Wurmannsquick nieder. Hier befigt er ein balbes Haus von ungefähr 
200 Gulden Wertb, bei vielen drückenden Schulden, die fein Fleines Vermögen um 
ein Beträchtliches überfteigen. Drei Sabre vor Ermordung der alten Rieglerin batte 
er fich in vie Ehe begeben und in vieler ein noch lebendes Kind erzeugt. 

Sein Ehrwerib·verdiente ich eben_ nicht Den. Muf-eimer ordenklichen Hausfrau; 
fie serläumte die Wirthfchaft, arbeitete wenig und liebte fehr, ihre -Zeit- mit Beſuchen 
in der Nachbarichaft zu verkürzen. Franz jelbit lebte zwar eingezogen und war weder 
Spielt noch Irinfer; doch zeigte auch er weder Berriebiamkeit noch Fleiß und bäus- 
libe Ordnung. Er ſaß aern müßig zu Haufe, verſäumte die Selegenbeit zu mandıem 
Grwerbe und ließ fogar, bei aller häuslichen Noth, aus Bequemlichkeit feinen Fleinen 
Hausgarten unbearbeitet liegen. Seine fogenannte Kunſt-würde an einem Orte, wie 
Wurmanndquicd, ſelbſt einem tbätigen Hausvater nur höchſt dürftigen Interbalt gege— 
ben haben. Ihm verichaffte fie nicht einmal das nöthige Brod. So fam über ihn 
und die Seinigen bittered Elend; fie hatten, wie die Frau erzählt, manchmal ganze 
Tage nichts zu eſſen und mußten fich mit ihrem Kinde hungrig zu Bette legen, Dieje 
oft wiederkehrende Noth wirfte ihrer Seits ebenfalld verderblich auf ven Charakter des 
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Franz zurüd; flumpfte durch ihren anhaltenden Drud einen ohnehin ſchwachen Trieb 
zur Thätigfeit völlig ab, machte ihn mipmuthig, aus Mipmuth gleichgültig felbft gegen 
die Mittel, vie feine Lage hätten verbeffern, wenigſtens erträglicher machen Fönnen. 
Diefen durch häusliche Noth entſtandenen Mißmuth führt er felbit ald Entichulvigung 
an, um ven Vorwurf der Leumundszeugen, daß er nicht gerne gearbeitet habe, zu 
ſchwaͤchen. 

Unthätigfeit und Noth führten zum Betteln. Franz und fein Weib nahmen oft 
zur MWohlthätigfeit der Nachbarn ihre Zuflucht und erbettelten fich die nöthigen Nah— 
rungsmittel, Brod, Kartoffeln, Milch und vergleichen. Auch die alte Nieglerin auf 
dem Einödhof mußte feiner Frau oder ihm ſelbſt mit folchen Wohlthaten oft behülfe 
lich fein. 

Aber beim Betteln blieb Franz nicht ftehen. Er wurde bald auch Dieb und 
ftahl Hin und wieder Geld, Lebensmittel, Holz und andere Sachen, welche er wieder 
verfaufte. Einft hob er ein Brett in dem Fußboden feiner Wohnung auf und flieg 
durch die Oeffnung in das untere Stockwerk hinab, wo er feiner Hausgenoſſin eine 
nicht unbeträchtliche Menge Mehls entwendete. Ginen großen Diebjtahl in Geld be- 
ging er an dem Schreiner von Hirſchhorn, welchem er eine Büchje mit winigftend 
18 Gulden ftahl. | 

Durch dieſe häufigen, bald Fleineren bald größeren Diebereien (die indeſſen erft 
während viefer Unterfuchung an das Licht Famen) wurde er mit gefeßtwinrigem Ers 
werbe vertraut, in feiner Trägheit beftärft, fein Gefühl gegen Ehre und Schande ab» 
geftumpft und fein Gemüth zu größeren Verbrechen vorbereitet. Schon ging er öfters 
furchtlos" mit dem Gedanken um, allenfalls auch Menfchen umzubringen, wenn es deſſen 
bepürfe, um zu ftehlen over begangene Diebitähle zu verbeimlichen. Seine Frau ver- 
fichert, fie babe ihn mehrmald gewarnt, nicht zu ftehlen, und doch ja niemanden ume 
zubringen, — eine Warnung, die ohne veranlaffende Aeußerungen von feiner Seite 
nicht wohl denkbar if. Sie erzählt weiter: ald er nah Thann gegangen, habe er 
ihr erklärt, er wolle dem Kalteneder Bauern Geld nehmen, mit dem Beifage: wenn 
beim Kalteneder jemand im Haufe wäre, müßte ich ihn umbringen.» Auf meine 
Warnung, doch ja Feine folche That zu begehen, habe er erwierert: „ich kann bier 
nicht helfen, ich muß eine folche Perfon umbringen, damit ich nicht entdeckt werde.“ 
— Franz felbft räumt die Wahrheit dieſer Erzählung zwar nicht unumwunden ein, 
doch erflärt er auf die ihm hierüber geichehene Vorhaltung: „Ich habe zu meinem 
MWeibe nur dann und Wann im Spaß gefagt, daß ich mit dem Beile, welches ich 
babe, noch jemand erfchlagen werde. Mein Weib hat mir abgerevet, nur dies nicht 
zu thun. Und ich hatte auch den wahren Ernft hiezu nicht. Ich und mein Weib 
riefen deswegen Gott an, und nach dem Gebet befamen wir fogleich wieder Arbeit.» 
Diefe Erflärung felbft widerlegt aber das Vorgeben des Scherzes. Zum Scherz flieht 
man bei folcher Rede in kummervoller Rage weder Veranlaffung noch Zweck; Scherz 
bevurfte der Hülfe des ernfthaften Gebeted nicht; am wenigften ift folder Scherz bei 
einem Menfchen glaubwürdig, welcher durch die That bewiefen hat, daß fein Gemüt) 
den Ernft auch folder Gedanken Teicht genug zu tragen verftehe. j 

Sonntags den 16. November (dies ift fein Geſtändniß) Morgens früh, ging 
Maler Franz aus feiner Wohnung in Wurmanndquid, und nahm feinen Weg nad 
der Niegler- Einöde zu. Der Weg führte ihn am dem KHochgerichte vorbei. Er fam 
nach 9 Uhr vor dad Haus; die Thür war verfchloffen, öffnete fich aber, nachdem et 
daran gedrückt hatte, ohne Mühe. Hier fand er die alte Huber (Rieglerin) uno bat 
fie, weil ihm Hungere, um etwas Milch und Brod. Anfangs verweigerte fie es ihm, 
bieß ihn fortgehen, gab aber doch feinen wieverholten Bitten nach und reichte ihm 
(wie. ſie fonft ſchon oft gethan) was er verlangte. Er fett fich nieder, ift und ſpricht 
mit ihr von gleichgültigen Dingen. Endlich zog er fein Schnupftuch aus ver Taſche 
und bot es der Mieglerin zum Verkaufe. Sie wollte vier Kreuzer dafür geben und 
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holte bei dieſer Gelegenheit mehrere Vlerundzwanziger aus der Taſche. Jetzt verlangte 
er, fie möge ihm einige verjelben leihen, was fie ihm aber mit der Aeußerung abjchlug: 
fie Teihe ven Wurmanndquidern nichts. Während dem blickte Franz öfters durch das 
Fenſter hinaus auf die Straße, ald forfche er, ob Niemand in ver Nähe fei. Diefes 
fhien der alten verdaͤchtig; fie fegte ihn darüber zu Rede, erhielt aber auf ihre Frage: 
warum er fo binausjehe? Feine Antwort. Hierauf fchaffte fie ihn, erzählt Inquifit, 
ſogleich aus ver Stube und ging felbft mit ihm hinaus, entweber um vie Hausthür 
zuzufchließen, oder, wie Inquifit an einem andern Orte äußert, um Lärm zu machen. 
Sogleich aber faßt er fie Hier beim Rode, reift fie mit Gewalt in die Stube zurüd, 
ergreift dad bei der Thür an der Wand hängende Beil und führt — während fie 
ausruft: Jeſus, Maria! Gott alles zu lieb!” — mit dem Rücken veffelben fo heftige 
Streihe auf ihren Kopf, daß fte fogleih auf den Boden geſtreckt hinfällt und nur 
noch unverflänvlih murmelt. Nun verjegt er ihr noch zivei gewaltige Streiche und 
jegt gibt fle ihren Geift auf. 

Nah vollbrachtem Morde fuchte er den Gewinn feiner That. Zuerſt flürzte er 
die Tafche der ermorbeten WRieglerin um und nahm ihr das Fleine Geld ab, welches 
höchftend einige Gulden betragen mochte. Sodann begab er fich in den oberen Theil 
des Haufed, öffnete dafelbft einen Kaften, fand aber fein Geld und ließ alles andere 
liegen. Bon da gieng er wieder herab in vie Kammer des Riegler. Hier öffnete 
er zuerfi einen Kaften ohne Gewalt, welcher ebenfalls feine Erwartung betrog. Gr 
wendete fih nun zu einer daneben ſtehenden verjchloffenen Truhe, hieb mit einer Hade 
ihren Dedel ein und befam bier dad dem Riegler gehörige Sädchen mit ven Frauen- 
thalern, den halben Gulden und dem Ablafpfenning zur Beute. Von da wendete er 
fich wieder zum Leichname, fchleppte ihn neben bie Ofenbanf, bevedte den Kopf mit 
dem auf der Banf liegenden Röckchen (Ianferl), damit der Mord nicht zu plößlich 
entdeckt werben möge, nahm feinen Hut, ohne die darunter befinvliche Muͤtze, welche 
er aus Bergefienheit Tiegen lieg und ging ſodann, nachdem er überhaupt ungefähr 
anderfhaldb Stunden in dieſem Haufe verweilt hatte, auf ven Marft in Thann, wo 
er beiläufig um 12 Uhr Mittags anfam. Gegen Abend Fehrte er in feine Heimath 
nah Wurmanndquid zurüd, Das Geldſäckchen verſteckte er in feinem Kaufe in 
der Höhr auf einen Balken, ohne feiner Frau das Geheimniß feiner That zu 
offenbaren. 

Der bloße Gang dieſer Gefchichte zeigt fehon deutlich, daß Hier weder ein Todt⸗ 
ſchlag in Xeidenfchaft, noch ein Mord aus Rache, fondern ein Mord aus eigennüßiger 
Abſicht — Raubmord, latrocinium — vorhanden fei: was durch das wiederholte 
Geſtändniß des Thäterd vollfommen beftätigt wird, In feinem dritten Berhöre fagt 
er zum 17ten Brageitüde: „Ich Habe ven Gedanken gehabt, fle zu ermorven und bas 
Geld zu nehmen, das ich finden würde, weil ich bei mir und zu Haufe feinen Kreuzer 
Geld Hatte und vor Noth nicht wußte, was ich thun folte — (nach einer Paufe) 

— ich habe feinen Gedanken gehabt, fie zu ermorben, fondern nur das Geld zu neh⸗ 
men.» Der letzte Zufag ſcheint einen Zweifel an der mörberifchen Abficht zu begrün« 
den; allein die Abficht der Tödtung ift nach der ganzen Gefchichtserzählung vollfomzs 
men gewiß und wird burdy feine vorhergehenden und nachfolgenden Erflärungen eine 
geräumt. Durch dieſen Zufag wollte er nur mit ber äußerften Gelinvigfeit befchöni- 
gend zu erkennen geben, daß ihm eigentlich nichts an ihrem Tode, fondern nur an 
dem Gelde gelegen gewefen fei und daß er bloß um des Geldes willen getöbtet habe. 
Gleih bei dem folgenden 18ten Brageftüde jagt er daher auch gleich wieder: wich 
babe fie ermorbet, damit ich nicht auffommen (entdeckt werden) follte.« Gr töbtete fie 
alſo, um ficher und unentdeckt das Geld zu entwenven, welches er bei ihr und in ihrer 
Wohnung zu finden hoffte. Im feinem vierten Verhöre äußert er auf die Brage: 
warum haft du bei ver alten Rieglerin einen folchen Gedanken (um Morde) gehabt? 
— „Der Gevanfe ift mir da aufgeftiegen, damit ich nicht auffomme l(entdeckt werde). 
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_ Und bätte mir die alte Rieglerin das Schnupftüchel abgekauft und vie zwei Vierund- 
zwanziger gelieben, jo wäre vielleicht auch Died nicht gejcheben. 

Wann er zuerjt ven Gedanken, vie Rieglerin zu ermorven, gefaßt babe? wann 
diefer Gedanfe in ibm zum Entſchluſſe gereift jei? ift aus den Aften nicht mit Ger 
wißheit zu ſehen. Einmal gefteht er, er babe auf dem Wege zum Nieglerbaufe, ſchon 
bei dem Hochgerichte, viefen Gedanken gebabt. - Bald wiverruft er dieſes aber und be= 
barrt darauf, erit in dem Haufe felbit, auf, Beranlafung des Handeld mit dem Schnupfs 
tuche und des abgeichlagenen Darlehens zu diefem Entſchluſſe gefommen zu fein. Wie- 
wohl dieſes die rechtliche Anficht des Falles nicht verändert, fo ift ed doch ein Fehler 
der zwar fehr weitläufigen, aber in manchen äbnlichen Punkten nicht jehr gründlichen 
Unterfuchung, daß fie, was nach allen Umſtänden ſehr leicht möglich gewejen, bierüber 
fein befriedigendes Ergebniß geliefert bat. 

Bei diefer Beichaffenheit der Sache wurde, nach erjtattetem Haupt» und Neben- 
PVortrage, das Urtbeil ded Hofgerichts zu Neuburg an ‚6. März 1807 in der Haupts 
jache dahin gefaßt: 

2 „dad Xaver Franz des -an der Margaretha Huber, Audtragsgenießerin auf 
der Einöde Riegel, verübten Raubmordes ſchuldig fei, und nach dem baieri= 
vfchen peinlichen Geſetzbuche Thl. IL. Gay. 3. $. 15. dieſes Verbrechens hal- 
«ber auf die NRichtitätte geichleift und obne vorausgehendem Gnadenſtoß von 
‚unten auf lebendig gerädert, dann daß deſſen todter Körper ſofort auf das 
„Rad gelegt werben joll.« 

Diefed Urtbeil wurde mit Bericht zur allerböchiten Betätigung eingejendet, jedoch 
mit dem Anhange: 

Seine königliche Majeftät möchten allergnädigit geruben, dieſes Urtheil aus 
Gnade dahin abzuindern: „daß Franz auf einem Wagen nach der Richtftätte 
geführt und mit dem Schwerte bingerichtet werden jolle.» 

Gegen die Rechtlichkeit des erfannten Urtheils waren feine gegründeten Zweifel 
möglich. 
An den Börmlichkeiten ift nichts überjeben, was auf die Gültigkeit der gericht- 
lichen Handlungen oder auf die Gewißheit ver Thatſachen einigen Einfluß baben könnte. 
Ginige mehr jcheinbare ald erbebliche Anſtände wurden bereits in ven erjtatteten gericht- 
lichen Vorträgen gründlich befeitiget. 

Der Thatbeftand des Verbrechens (corpus delicti), jowohl was Die Ermordung 
der Mieglerin, ald auch die dabei vworgefallene Entwendung betrifft, ijt auf geſetzliche 
Art vollfommen vargeftellt. 

Das Bekenntniß endlich, auf welches ſich Die Verurtheilung des Inqniſiten grüns 
det, hat alle Gigenfchaften, welche das baieriiche Recht zum Erkenntniß einer Todes⸗ 
ſtrafe fordert. Diefed Geſtändniß iſt gerichtlich, Deutlich und umftändlich, wiederholt 
und beſtändig, endlich fo gründlich, wie ed nur immer von einem rechtägültigen Bes 
fenntniffe geforvert werden kann. Dafjelbe jtimmt in allen für die Verurtheilung wich 
tigen Momenten mit dem Thatbeſtande des Verbrechens, mit ven einzelnen Anzeigungen 
und vielen andern erwieſenen Umſtänden, welche kein Unſchuldiger wiſſen Fann, auf 
das genaueſte zuſammen. 

Auch iſt die erkannte Strafe dem Geſetze vollkommen gemäß. Inquiſit hat ſich 
ohne allen Zweifel des Raubmords (latrocinii) ſchuldig gemacht. Won dem Raub: 
morde aber verordnet das baieriſche Geſetzbuch Thl. 1. Gap. 3. $. 15: 

vMörder, fo auf offener Straße, oder auch anderer Orten um Geldgewinnſts 
‚oder andern PVortheild wegen, oder auch nur in Hoffnung deſſen, jemand 
ventleiben, werden auf die Michtjtatt gefchleift, und ehne vworgängigen Gna— 
»denſtoß von unten auf lebendig gerädert und der todte Körper auf pad 
„Rad gelegt.“ 

Zudem war Fein in ven Geſetzen gegründeter Milderungsgrund anwendbar, wel— 
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der die Richter berechtigen tonnte, von der dem Raubmorde geprohten gefeglichen 
Strafe abzugeben. 

Hinſichtlich der Ausübung des Begnadigungsrechtes, war zuförderſt der Antrag 
des Hofgerichts auf Milderung der Strafe des Radbrechens von unten auf ohne Gna—⸗ 
denſtoß in die einfache Todesſtrife des Schwertes, unbedenklich. Die in dem Berichte 
des königlichen Hofgerichts fü: diefen Antrag umſtändlich dargelegten Gründe ünd 
dieſelben, durch welche bereits in ähnlichen Fällen der König ſich bewogen gefunden 
hatte, ſolche zweckloſe, den Staat und die Juſtiz ſehr entwuͤrdigende, in neueren Zeiten 
nicht mehr gebräuchliche Todesauen, aus Gnade nachzulaſſen. 

Es blieb nur noch die Frage zu beantworten übrig: ob nicht auch vielleicht ſolche 
Begnadigungsurſachen vorlagen, um verentwillen Inquiſit mit der Todesſtrafe ganz 
hätte verfehbont werden können? 

Franz zeigt in feinem Xelenäwanvel feine beſonders Geesssfiechennen Züge von 
Bosheit und moralifcher BVBerwilderung. Sein frübered Leben ift nicht merfwürbig 
durch grelle Laſter, wie fonft das Leben derjenigen zu fein pflegt, die ed mit ſolchen 
Thaten befchließen. Er war weder ein Spieler noch ein Trinfer, batte noch nie eine 
obrigfeitlihe Strafe erlitten und die mächfte Quelle aller feiner Verbrechen, feiner 
Diebftähle wie. ded Raubmordes an der Rieglerin, war feine häusliche Notb, feine 
Armutb und Nabrungslofigfeit. Gin Vertheiviger hätte für ihn jagen können: »nicht 
muthwillige Habjucht, nicht Uelermuth des Gigennußes, nicht Hang zum Wohlleben 
und Vergnügen baben ibn verführt; auf feine Noth und auf die Befriedigung drin— 
gender Lebensbedürfniſſe geben alle feine unerlaubten Handlungen als zu ihrem Urs 
fprung zurüf. Dieſes beftätige felbft Die Urt, wie er das bei vem Raubmorde der 
Nieglerin gewonnen: Geld benuste, Er bat es nicht leichtjinniger Weile verſchwendet, 
ſondern großentbeild mit einer Urt von Sparjamfeit blos zur Nothourft gebraucht. 
Man möchte beinabe mit Gewißheit behaupten, daß ‚Kranz als ebtlicher Bürger ſein 
Leben würde beichlofien haben, wäre diejes nicht ein beſtändiger Kampf mit den drin— 
genvften Benürfniffen der Natur geweſen.“ 

Allein der qute Lebenswaudel, oder vielmehr das Inquijit noch wegen feines Ver—⸗ 
gehens beſtraft worden, iſt ein viel zu unbedeutender Umſtand, als daß er das ſchwere 
Gewicht eines ſo großen Verbrechens, wie der Raubmord, aufzuwiegen vermöchte. 
Zudem kann ſich Franz des guten Lebenswandels eben nicht rühmen. Er lebte ſchon 
lange in Verbrechen und hatte es nur dem Glücke zu verdanken, daß er nicht früher 
der Gerechtigkeit verfallen war. 

Seine Dürftigkeit und häusliche Noth könnten ihm vielleicht zu ſtatten kommen, 
wäre von Diebftabl, oder allenfalls von bloßem Raube die Rede. Aber ein Mord 
findet in ver Armuth weder vor der Gerechtigkeit noch vor der Billigfeit eine Ent— 
ſchuldigung. Cine jolche That liegt außer Den Örenzen ver Noth; zu den gebieterijchen 
Forderungen dringender Bedürfniſſe des Lebens müſſen noch andere Urfachen : beſonders 
gefährliche Neigungen, VBösartigfeit des Willen! und ein gegen die Menjchlichkeit abge— 
härtetes Gemüth binzufommen, um den Gntichluß zu einer folchen That hervorzubrin— 
gen. Wer fih in ver Lage glaubt, wo die Mittel des ehrlichen Ermwerbes nicht weit 
genug reichen, um die unehrlichen entbehren zu Fünnen, wird, wenn er in den Örenzen 
des Bepürfnifjes bleibt, fremden Erwerb ſich anzueignen im Stande fein, obne darum 
zugleih auf Menichenleben mörderiſche Jagd zu machen. Wer wie Franz, weil er es 
gerade bequem findet, an einem gewiſſen Orte einige Gulden zu ftehlen und Fein 
anderes Hinderniß ſieht, ald die verrätherifche Gegenwart eined Menjchen, diefen Men 
fcben, als gölte ed einer Kleinigkeit, zu morden beichließt; der hat zwar vielleicht aus 
Noth geftohlen, aber gewiß aus Noth nicht gemorvet. Die Bequemlichkeit in Vereini— 
qung mit frevelbafter Nichtachtung des Menſchenlebens find die nächſten geiftigen 
Urjachen einer jolchen That. 

. Zudem war Franzens häusliche Noth eben nicht unverſchuldet. Gr iſt noch ein 
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junger Mann; wenn fein Malerhandwerf ihn mit feiner Famille nicht ernährte, warum 
ergriff er feinen andern Erwerböziveig? warum fuchte er nicht nebenbei noch anderen 
Bervienft? Auch vermag er fich felbft gegen den Vonvurf, daß er die Trägheit ges 
liebt und nicht nach Pflicht und Vermögen gearbeitet Fabe, nur jehr unvolllommen zu 
entichuldigen. Zwar ift er mit einer böfen Krankheit, ver Fallſucht, behaftet, welche 
ihn felbft während feined Prozeſſes einigemal im Gefärgnifje heimgefucht hat. Allein 
diefe nahm ihm die Möglichkeit eined ehrlichen Erwerkes nicht, fie befchränkte höchftens 
die Arten dejjelben. 

Der Raubmord gehört ſchon feiner Natur nach zu den gefährlichften Gattungen 
des Mordes, Denn er entipringt aus einer Leidenſchat, welche in größerer Allgemein« 
heit und Macht, als irgend eine andere, über die Mmfchen herricht, aus dem Gigen- 
nutze. Nachſicht und milde Schonung würbe hier geährlicherweife den Damm durch⸗ 
brechen, welcher fchügend wehrt, daß nicht noch weit öfter ald jet jene mächtige 
Keidenfchaft in dem Leben Anderer ihre Befriedigung fucht. 

Es wurde daher aus dieſen Gründen von dem Staatöminifterium der Juſtiz das 
Gutachten dahin erftattet: daß das Todedurtheil bekätigt, übrigens aber ver Antrag 
des Hofgerichtd auf Milverung der gefchärften Todesſtrafe in bie einfache des Schwertd 
allerhöchft genehmigt werde. 


— — — — —— — — 
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— VIII. 
Lorenz; Simmler, 
der Yrandfifter aus Weid und Haß gegen feinen gläclicheren Bruder. 


In ver Naht vom 10. Auguft 1806 um 1 Uhr, brach in dem Haufe des 
Bernhard Rapp, Bauern in Kirchdorf, eine Peuerdbrunft aus, welche in Furzer Zeit 
Haus, Scheuer und Stabel mit der ganzen Winterfruht und einem Theile der Som⸗ 
merfrucht, mit drei Pferden und zwölf Stüden Rindvieh, nebft beinahe allem Hausge⸗ 
räthe im Aſche Iegte und einen Schaden ftiftete, welcher von dem Verunglückten auf 
3354 Gulden eidlich gejbägt wird. — Da dad Feuer in ver Nacht ausbrach, wo 
alle Haudbewohner in tiefem Schlafe Tagen und vie Flamme fchnell um fich griff, fo 
würden vielleicht mehrere Bewohner im euer umgefommen jein, wenn nicht ein bei 
dem Bauern einquartierter franzöftfcher Soldat, Namens Fouchu, zufällig ver Retter 
gerworven wäre Diefen wedte in der Nacht ein matürliche® Bepürfnig und beim 
. Auffteben zeigte fi ibm rings umber ein großer Theil des Haufes in Flammen. Er 
fand faum noch fo viel Zeit, um feinen Wirth und die Wirthin durch Anftoßen des 
Gewehrs an die Kammerthür mit dem Nothrufe: Feuer! Landsmann! Feuer! zu 
werten. — Der Wind, welcher die Flammen der Gegend zutrieb, wo feine andere 
Häufer ftanden, und bie fchnell herbeieilende Hülfe verhinderten, daß nicht auch andere 
Wohnungen des Dorfes in Aſche gelegt wurden. 

Der beſchädigte Rapp bemerkte gleich am folgenden Tage in feiner Vernehmung 
vor dem Patrimonialgerichte Erolzheim: das Feuer müfje angelegt worven fein und er 
babe auf niemand Verdacht, ald auf den eigenen Bruder feined bei ihm einwohnenden 
Schwiegervaterd, auf Lorenz Simmler; denn dieſer habe ihm und feinem Schwieger- 
vater ſchon öfter geprohet, er werde ihnen noch dad Haus anzünden. Un vemjelben 
Tage warb diefem Patrimonialgerichte zugleich vie Anzeige hinterbracht, eben dieſer 
Lorenz Simmler habe fih Tags wor dem Brande Schwefelhölzchen gekauft. Hierauf 
wurde er verhaftet und am 11. Auguft von dem Patrimonialgerichte fummarifch ver 
nommen, wo er benn fogleich in biefem erften Verhöre ſich ald Thäter befannte. 

Inquifit wurde nun dem Landgerichte Illertiffen abgeliefert, von dieſem weiter 
unterfucht und, nachdem er auch bier feine That wiererholt eingeſtanden hatte und bie 
Akten für gefchlofien erfannt worden waren, von dem KHofgerichte zu Memmingen mit 
Einhelligfeit von dreizehn Stimmen zur Strafe des Schwerted verurtheilt, worauf die 
Akten mit Bericht vom 4. Dezember d. I. an die allerhöchfte Stelle zur Beftätigung 
bed Urtheild ohne Begnadigungdantrag eingefendet worben find. 

Lorenz Simmler ift 54 Jahre alt, von Kirchvorf gebürtig, Eatholifcher Religion 
und ledigen. Standes. Spin Vater, Bauer in Kirchdorf, Tieß ihn in der Schule wohl 
unterrichten; doch zeigte er fich, wie er felbit gefteht, jchon frühzeitig bösartiger, als 
feine übtigen Gefchwifter und litt öfter ald dieſe die väterliche Züchtigung. — Der 
Vater ftarb ihm frühzeitig, weshalb er ſchon im feinem 15ten Jahre ald Knecht aud- 
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wärtd zu dienen genöthigt war. »In der erſte, ſagt er, ging mirs im Dienen gar 
nicht übel und ich babe immer ein Jahr lang Ginen Ort gehabt, bis ich gegen 24 
Jahr alt geworden: da wurde ich fchon allmälig jtolz und brutal, babe mich an das 
Spielen und Saufen gewöhnt, begehrte mit den Bauern auf und wechjelte jo mehrmal 
des Jahres aufer ver Zielzeit die Dienfte.r Das väterliche geringe Erbtheil brachte 
er auf dieſe Weije in lieverlichem Lebenswanvel durch. Im Jahre 1787 ſchwängerte 
er eine MWeibsperfon und nabm aus dieſer Beranlaffung Faiferliche Kriegsdienſte, in 
welchen er 16 Jahre lang ald Gemeiner beim Negiment Bender geftanden if. Nach 
erhaltenem Abſchied ging er im Jahre 1801 in fein Vaterland zurüd, wo er in ver 
Gegend umher ald Bauernfnecht und Tagwerfer diente. »Weil ich, fagt er felbit, an 
das Trinken und Spielen gewöhnt war, fo machte ich es auch nun die lebten Jahre 
fo fort und ging zwar bie und da in Dienfte, bielt aber Fein halbes Jahr aus. — 
Bei diefem Herumfchweifen gerietb er auch nach Babenbaufen, wo er am 26, Dezember 
1805 in einem Wirthshauſe mit einem gewilfen Anton Müller, Nagelfchmiensgefellen 
aus Füßen, beim Spiel Händel befam. Schon waren Zanf und Raufen beendigt, 
ald Inquifit Simmler heimlich ein Mejfer aus ver Kammer holte, ſich damit hinter 
den Nagelſchmiedsgeſellen fehlich und dieſem das Meſſer plöglich mit folcher Gewalt 
son hinten in ven Rücken ſtieß, daß die Spige des Meſſers in die, Yungen drang. 
Der Verwundete wurde beim Leben erhalten und Inquifit am 11. Februar 1806 zu 
einmonatlicher öffentlicher Arbeit, Ausjtelung am Strafpfabl und 5jähriger Xandes- 
verweifung aus dem Würjtentbume verurtbeilt. Inveffen wurde er — fchou nad) 14 
Tagen jeiner Haft wieder, entlaffen.*) — Hierauf diente er 9 Wochen zu Weiler als 
Knecht, verließ nach Werlanf viefer Zeit ven Dienft, lief einige Tage umher und trat 
enplich zu Erolzheim bei dem fogenannten Morenbauer in Dienfte. Diefer erzäblt von 
ihm: er babe ibm am 5. Auguft 1806 Geld ausgezahlt, worauf verielbe zwei Tage 
nach einanver fortgetrunfen babe, Weil er deſſen Befoffenbeit und fürchterlicyes Flu— 
ben nicht ertragen Fünnen, babe er ibn aus feinem Dienite fortgeichiet. Inquiſit 
felbft Außert ſich darüber mit den Worten: »wegen überjebenem Trunk babe ich ven 
7. Auguſt, weil ich zugleich nicht mehr arbeiten mochte, Feierabend genommen, bin 
venjelben und folgende Tage berumgeichwärmt, wo ich denn endlich durch Anzündung 
meiner ehemaligen Heimath meine Rachbegierde ausgeübt habe,a 

Die Beweggründe, welche ihn zu dem Entſchluſſe brachten, vie vwäterliche Woh— 
nung anzuzünden, waren Haß, Rachſucht und Neid gegen feine wohlhabenderen Ver— 
wandten, beionderd Rachſucht und Nein gegen feinen Bruder Franz Simmler. Diele 
Antriebe zu feiner That ergeben ſich deutlich aus feinen eigenen Geſtändniſſen und find 
in die Geſchichte feined Lebens innig verflochten. 

Als ver Vater geftorben war und deſſen Erbſchaft getbeilt wurde, erbielt jein 
Bruder Franz Simmler das väterliche (nunmehr abgebrannte) Out und er jelbjt wurde 
mit Geld (100 oder 175 fl, venn dieſe Summe ift zweifelhaft) abgefunvden. Gr 
glaubte ſich verkürzt und ſah feinen Bruder, welcher auf dieſes väterliche Gut gebeis 
rathet batte, mit neidiſchen Augen an, Noch in feinem eriten landgerichtlichen Vers 
höre bricht er bei der 15ten Frage plöslich und obne näbere Veranlaffung in ven 
leidenschaftlihen Ausruf aus: „War Das auch ein Ausgemächt?! ed waren doch, wo 
meine Eltern geftorben, Feine Schulven da, und ald mein Bruder Franz auf das Gut 
beirathete, bat es mir und den andern Geſchwiſtern gerade das Tobacksgeld von 100 
Gulden getroffene — Dabei glaubte er fich von jeineu Gejchwiftern, beſonders aber 
von dieſem Kranz wegen feiner Liederlichkeit gehaßt und verachtet. Als Inquifit nad 
16 Jahren von dem Solpatenleben zurüd nach Kirchdorf fam, foll dieſer Franz über 
feine Ankunft erjchroden geweſen fein und öffentlich gejagt haben: es ſei ihm bei deſſen 





*) Ein Heines Beiſpiel der Juſtizverwaltung in den Territorien der Heinen Reichsfürften 
des weiland briligen römischen Reichs deutfcher Nation. 
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Nücdfunft zu Muthe gewefen, als wenn man ibm vor den Kopf ſchlage. War ed in 
der That jo, oder überrepete ihn zu dieſer Meinung blos die Ginbildung und vas 
eigene Gefühl verdienter Verachtung: er bemerkte an dieſem feinem Bruder ſtets ver- 
achtende Gleichzgültigkeit und vornehmes Fremdthun gegen ibn. Gr wirft ibm vor, 
wenn er des Jahrs einmal zu ihm gekommen, habe er ibn faum gegrüßt, vielweniger 
einen Bijjen Brod ihm angeboten. Auch mußten wohl die Vorwürfe, welche er mehr 
ald einmal von feinem Bruder wegen jeiner Liederlichkeit erfuhr, um fo größere Er- 
bitterung in ihm erregen, je mehr er fich felbit ihre Wahrheit befennen und vie 
prüdenden Folgen angewöhnter Xieverlichkeit empfinden mußte. So entſtand und wuch® 
in ihm gegen feinen Bruder ein Bitterer Groll, ver feinem Neide immer neue Nahe 
rung zuführt, und, gegenfeitig vom Neide genährt, bald zu entſchiedener Rachſucht 
aufwuchs. Während er nicht jelten ohne Dienft und Obdach, in Folge feiner Lieder⸗ 
lich£eit, als Bettler umberziehen mußte, ſah er im Unmuth des Neides fich gegenüber 
den ihn verachtenden Bruder Franz, wie er gemächlidy bei jeinem Herde in der näter- 
lien Wohnung jap, auf welche er gleiches Recht zu haben meinte. Da er nicht 
glüdlich werden Eonnte, wie fein Bruder, wollte er dieſen wenigitend unglüdlich machen, 
wie er jelbft e8 wer; da er viefem nicht an Wohlſtand gleich kommen konnte, follte 
diefer ihm jelbit als Bettler gleich werden; das näterlihe Hand, welches er nicht be= 
figen durfte, jollte wenigftens auch der gehapte und vom Glücke mehr begünitigte 
Branz nicht ferner bewohnen. 

„Seitdem mein Grollen gegen meinen Bruder angefangen, it mirs öfters, be— 
ſonders wenn ich betrunken war, gefommen, daß ich ibm das Haus anzünden folle. 
Ich hab's auch öfters meinem Bruder felbit ind Geſicht gefagt: ich zuͤnde ihm ſchon 
noch dad Haud über dem Kopfe an.o Als er nach abgelegtem Geftänpnijfe befragt 
wurde: was er zu feiner Entichulpigung anzuführen wife? antwortete er: „Ich weiß 
feine Entichuldigung; — vie Rachgier und der Neid haben es aetban, welche fo bei 
mir überband genommen, daß ich ihnen nicht mehr widerfteben fonnte, ich habe mir 
Gewalt anthun mögen oder nicht. Dann meine Armutb, in vie ich mich gegen meine 
Geſchwiſter geſetzt ſah und daß ich manchmal nicht gewußt habe, wo aus, noch wo— 
hin; es iſt aber meine Liederlichkeit allein daran Schuld.« 

Franz Simmler und ſein Schwiegerſohn Rapp beſtätigen die wiederholten Dro— 
hungen, welche der Brandſtiftung vorausgegangen ſind. Drei Jahre vor dem unglück— 
lichen Brande ging einſt Inquiſit auf dem Lande betteln und begegnete, den Bettel⸗ 
ranzen auf dem Rücken, zufällig ſeinem Bruder Franz, welchem er zurief: id) bettle 
jegt, aber du mußt auch noch betteln!« (nach Ausjage des Inquifiten: ich babe gebet- 
telt, vielleicht mußt du auch noch betteln!) Gin andermal fagte er zu Franz: „wenn 
nur die verfluchte Hurenbütte einmal zufammen brennte; wie wollte ich lachen, drüben 
im Wirthshaus ftehen und: Ju! fehreien. Mach Lichtmeß dieſes Jahres Fam er zu 
Franz und jagte ibm: »die legten Dinge müſſen ärger werben als vie erften und es 
muß noch ein großes Unglück entjteben.» 

Um Lichtmeß veffelben Jahres trug fih zwar mit dieſem Wohnbaufe eine Ver— 
änderung zu, von welcher man glauben follte, daß fle vaffelbe feinem Haß und feiner 
Rachſucht habe entrüden müffen. Franz Simmler verheiratbete nämlich um diefe Zeit 
feine Tochter an ven Bernhard Rapp, trat viefen jungen Gheleuten das väterliche 
MWohnbaus als Gigentbum ab und bebielt ſich blos Die dort fogenannte Lebſucht nebit 
einer Wohnung darin bevor. Der Verbrecher verlor nun, fcheint es, alles Interefie, 
aud Haß gegen Franz Simmler das väterlide Wohnhaus anzuzünden; denn der 
eigentliche Schade des Brandes traf jet die jungen Ghbeleute, ven Rapp und die 
Tochter feines Bruders. Allein die Rachſucht ift, wie jede Leidenſchaft, unüberlegt und 
blind und verirrt fich nicht felten in dem Gegenſtande ihrer Befriedigung. Auch ver- 
rüdte jene Veränderung nur einen Theil des Planes, welchen feine Rachſucht ihm ſchon 
früber eingegeben hatte, Sein Haß lag nun einmal fchon lange auf feinem Bruder 
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und auf dleſem väterlichen Kaufe gleich vertheilt; der Gedanke, dieſes anzuzünden, um 
jenen zum Bettler zu machen, war in ſeinet Seele jchon fo tief eingeprägt, und fo 
zur Gewohnheit in ihr geworden, daß ſie in ihren DVorftellungen den verhaßten Bru- 
der von biefem Kaufe und dieſes von ihm nicht mehr zw trennen vermochte. Diejes 
prüdt er felbft deutlich genug in feiner Sprache mit den Worten aus: „Ich kann 
nicht fagen, daß mir meine Baſe oder ver Bernhard etwas zu Leide getban haben; 
aber es ift mir halt fchon fo geweſen, ald zuͤnd' ich meinem Bruder jelbft dad Haus 
an.» Auch wohnte ja Franz Simmler noch jelbft in dieſem Haufe; feine Habſelig— 
feiten mußten mit verbrennen; und wenn bie Tochter und der Schwiegerfohn Bettler 
wurden, fo mußte auch er jelbft e8 werben: In fo ferne zündete er wirflich auch die 
fem das Haus an. Seine Rache mußte zwar zunächit ganz unfchuldige Menſchen 
treffen, aber in dieſen erreichte fie zugleich ihr eigentliches Ziel. Zudem zeigt er in 
feinen Verhoͤren nicht bloß Haß gegen Branz, fondern gegen feine Verwandte über- 
haupt, vie er indgefammt von dem Glüde unbillig begünftigt und von welchen er fi 
felbft verachtet glaubte, Die Ausvehnung feiner Mache auf Bernhard Rapp und auf 
Franzend Tochter (die ihm ohnedies ſchon um ihred Vaters willen verhaft fein mußte) 
fand daher leicht in dem allgemeinen Verwandtenhaß eine mächtige Beförberung. 


Der lang genährte Gedanke Fam endlich, wahrjcheinlich bei folgender Veranlaffung, 
zur vollen Meife. 

47 Nicht Tange vor dem Nnglüdtichen Brande Fam Inquifit zu feinem Bruder Franz 
und forderte Geld von ihm, um ſich Swertt"Beinkleiver machen zu laſſen. Diefer ver» 
weigerte e8 ihm aber, weil er jet felbft des Geldes bevürftig fe. Sie ſchieden hier 
auf zwar frievlich auseinander, aber bald nachher ging dad Haus durch des Inquifiten 
Hand in Flammen auf. Inquiftt felbft bezeichnet nicht undeutlich jene Weigerung 
feined Bruders ald die nächfte Veranlaffung feiner That. Lieber jene abfchlägige Ant» 
wort feined Bruberd und den Beweggrund feined Verbrechens befragt, antwortete er: 
„dies ift mit Urfache, ed rührt aber auch ſchon weiter her; weil mich mein Bru« 
der fortgejagt und niemals Hat leiden können.“ 


Die That felbft warb auf folgende Weife begonnen und ausgeführt: 


Als Inquifit feinen letzten Dienftheren zu Erolvsheim am 7. Auguft verlaffen 
hatte, begab er fich nach Kellmünz, wo er übernaddtete. Freitags am 8. Auguft ging 
er nach Weiler, wo er ſich um einen Dienft umfehen wollte, aber. feinen erhielt und, 
nachdem er ven Tag hindurch gezecht hatte, daſelbſt über Nacht blieb. Am Samftag 
den 9. wanderte er nach Pleß, wo er fich gleichfalls wiever, von früh Morgens acht 
Uhr an, den ganzen Tag lange im Wirthöhaufe aufhielt. Abende um 5 Uhr ging 
er zum dortigen Krämer, Faufte ſich Rauchtabaf und nahm zugleich einige Schwefel» 
hoͤlzchen mit, welche er nicht bezahlte. Won da z0g er nach Kellmünz, trank bei dem 
Steigwirthe ein Gläschen Branntwein und begab fi} dann nah 6 Uhr von da wies 
der hinweg, Iegte fich bie und da auf dem Wege nieder und kam erft in ver Nacht 
um 11 Uhr nach Kirchdorf. Hier fand er alles, felbft in vem feiner väterlichen Woh⸗ 
nung angrenzenden Wirthähaufe, bereit? im Schlafe. Er jelbft Iegte fich neben dem 
Wirthshaufe in einen Schopfen- auf die Späne und fehlief ein. „Weil ich«, dies find 
feine eigenen Worte, vfchon vorher mit dem Gedanken umgegangen, meinem Bruder 
rad Haus anzuzünden, fo fiel mir dieſes, ald ich Schlag 1 Uhr aufwachte, ſogleich 
wieder ein. Ich ſtand daher auf, ging gegen das Haus meines Bruders, jetzt Bern⸗ 
hard Rapps und holte daſelbſt einen Strohwiſch. In dem Gedanken, daß meine 
Verwandte fo ruhig im Bette Tiegen, und ich fo elend herumziehen müßte, begab ich 
mich mit dem Strohwiſche hinter dad Hans, (ftedte ven Strohwiſch an eine Fleine 

" Stangen, ſetzt er in einem andern Verhöre Hinzu), vfchlug Feuer und wie der Zum 
der ſolches auf den erften Streich gefangen hatte, zündete ich eines ber von P 
mitgenommenen Schwefelhölzchen und mit diefem ben Strohwiſch an. Den feurigen 
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Strohwiſch hielt ich unter das mit Stroh bedeckte Dach, gerade von ver Scheuer hin⸗ 
auf, bid daſſelbe brannte, welches auch fogleih Flammen faßte.» 

Gleich nach dieſer vollbrachten Handlung jprang er flüchtig über die Wiefen nach 
der Iller zu und blieb eine halbe Biertelftunde von Kirchdorf auf freiem Felde hinter 
einem Buſche verftedt, wo er dem Brande jo lange zufah, bis das Haus. zufam« 
menjtürzte, 

Schon die That an fich, blos nach ihren äußeren Eigenfchaften erwogen, fteht 
in einem jehr hohen Grave der Strafbarkeit. Der Berbrecher hat jeine Abficht voll 
fommen erreicht, dad ganze Haus mit aller Habe feiner Bewohner, weniged audger 
nommen, ift zu Afche geworben ; eine ganze Bamilie wurde zu Grunde gerichtet. Der 
Brand gefchah zur Zeit der Nacht und fehte dad Lehen der Hausbewohner in unmite« 
telbare dringende Gefahr; wenigftend einige davon würben wahrjcheinlich ihr Xeben im 
ven Blammen verloren haben, hätte nicht glüdlicher Zufall fie gerettet. 

Der Thäter jelbft zeigt fih durchaus als ein jehr bösartiger, in alle Laſter tief 
verjunfener Menfh. Seine ganze Xebendgefchichte ift Beweis feiner Rohheit und Ber 
wilverung. Die meuchelmörverifche Verwundung des Nagelichmiengefellen zu Baben⸗ 
haufen offenbart einen hohen Grad tüdifcher Bosheit und eine tief verſchloſſene wilde 
Rachfucht, welcher es ein leichtes ift, die größten Verbrechen aus ven Fleinften Ber- 
anlaffungen zu ihrer Sättigung zu wählen. Die Antriebe zu feinem legten Verbre⸗ 
hen gehören zu den bösartigften und gefährlichften, welche nur immer in entarteten 
menfchlichen Naturen erfcheinen können. Blos um Rache und Neid in frembem 
Unglüde zu fühlen, zündet er das väterliche Haus an und die Perjonen, welche er 
feiner Leidenſchaft aufopfert, wer find fle? feine eigenen Verwandten, fein leiblicher 
Bruder. Seine That ift nicht die Folge: einer plöglich aufwallenven Begierve und 
eines unfeligen Entfchluffes in unglüdlichem Augenblide; fie ift die Frucht eines Ge- 
danfend, weldyen er lange in fich umbergetragen, gepflegt, genährt und mit Faltblütiger 
Meberlegung zur Reife gebracht bat. Wie hartnädig feine bösartigen Leidenschaften in 
ihm beharren, beweist fein Benehmen bei und nach Vollendung des Verbrechens. In 
einer noch nicht ganz verwilderten Seele erlöfchen die Xeivenfchaften mit ver vollbrach- 
ten That und dem Bollbringen folgt dann die Reue unmittelbar auf dem Buße nad. 
Nicht fo bei dem Inquifiten, ver, nicht zufrieven, den Brand erregt zu haben, in ver 
Nähe Hinter einem Bufche dem Peuer mit Schavenfreude zufieht und erft alsdann 
befriedigt davon geht, nachdem fein Vaterhaus vor feinen Augen in Schutt und Aſche 
zufammen gefunfen ift. 5 

Inquifit bekannte fein Verbrechen, im Ganzen wie im Einzelnen, mit einer Umes 
ftänvlichkeit und Offenheit, wie fie felten gefunden wird. Die meiften Verbrecher hal- 
ten, wenigftend mit dem Bekenntniſſe ihrer rechtöwinrigen Abflcht, oder doch ver lafter» 
haften rechtögefährlichen Antriebe, welche ihren Borfag beftimmt haben, fo Tauge als 
möglich zurüd und fuchen, jo gut es ihnen geben mag, die Meberzeugung zu erwecken, 
daß der verbrecherifche Gedanke, aus welchem ihre That hervorgegangen, nicht fowohl 
in einer ververbten Gemüthsart feine Wurzeln habe, als vielmehr durch äußere, von 
ihrem Willen unabhängige Anläfe und Einwirkungen in fie erft hineingekommen fei 
und, ihren befferen Neigungen zum Trotz, ihres Gemuͤths ſich bemeiftert und ihren 
Willen überwältigt habe. Diefed Zurüdhalten, Leugnen und Lügen darf keineswegs 
aus bloßer Furt vor der Strafe erflärt und geradezu ald Beweis der Verſtocktheit 
betrachtet werben, ſondern ift vielmehr, nicht felten blos eine Aeußerung ver Reue, 
welche nicht in Allen fich auf gleiche Weife fund gibt. Der Eine offenbart aus Reue 
alles Geheimniß feiner Seele, weil er, mit dem reinen Bekenntniß der Größe feines 
Verſchuldens, fein ganzes ihm nun zum Abſcheu gewordenes frühered Dafein gleichfam 
von fich zu werfen, dadurch, daß er den Michter fich zum Vertrauten macht, die ſchwere 
Laſt des gebrüdten Bewußtſeins fi zu erleichtern, und indem er in feiner ganzen 
Unwürbigfeit ſich varftellt, theild durch vie Verachtung, zu welcher er fih Andern 
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1 
Yrelögibt, dad ihm qualvollere Geführ der Selbſtverachtung zu lindern, theils durch 
die buͤrgerliche Strafe, welcher er ſich willig unterwirft, ſeine Schuld zu tilgen und 
dadurch in ſeinem Innern mit ſich ſelbſt wieder in Eintracht zu kommen ſucht: — 
Der Andere umſchleiert vie Häßlichkeit ſeiner That, aber nur aus Scham, indem er 
jene im Gefühl ver Neue zwar verdammt und gern möchte ungefcheben machen, aber 
in eben den Maße, in welchen er jeine-eigene Schänplichkeit erkennt und fühlt, zugleich 
vor der Schande erfchridt, womit er durch Offenbarung feines Innern fich belaften 
würde. Ob ſich die Neue in einem reinen Befenntnifje, over in volftändigem over 
theilweifen Läugnen Fund geben werbe, hängt vaber größtentheild davon ab: ob in 
dem reuigen Verbrecher die Scham vor fich jelbft ftärfer ift, ald die Scham vor An— 
deren, der ob dieſe über jene vorherrſcht. 

Auf gleiche Weife aber darf auch die Offenherzigfeit, womit ein Verbrecher fein 
Inneres aufdeckt, nicht jo geradezu demſelben als ein Verdienſt oder ald ein Zeichen 
ver Neue und minberer Verdorbenheit zu qut gerechnet werden. Nicht felten gibt ſich 
diefelbe ald eine bloße Aeußerung gänzlicher Abftumpfung des Gefühle ver Scham 
vor ſich jelbft und Andern, eines durch lange Gewohnheit mit Laftern und Verbrechen 
eng befreundeten und darin abgehärteten Gemüths, welches allen fittlichen Maßſtab und 
mit diefem die Fähigkeit verloren bat, dad Recht vom Unrecht, dad Ehrbare vom 
Schändlichen zu unterfcheiden, fund. Menfchen diefer Urt find dann allerdings wohl 
allerdingd mit ihren Befenntniffen freigebig. aber nur entweder aus brutaler Gleich— 
gültigfeit gegen Tugend und Laſter, over wohl gar, weil fie gerade in ihre Verwor— 
fenheit ihren Stolz ſetzen, in ihrer eigenen Nichtöwürdigfeit fich gefallen und mit dem 
Schändlichen Prablerei treiben, indem fie in ver Schande felbft eine Ehre fuchen. 
Ohne Die mindeiten Umjchweife oder Beihöniqungen, ohne Berlegenheit und obne 
Schamröothe befennt Lorenz Simmler fich zu feinem Verbrechen und nennt dasjenige, 
was ihn dazu gebracht, nicht etwa, wie gewöhnliche Verbrecher zu tbun pflegen, einen 
böjen Geift, welcher ihm den Gedanken eingeflüftert und dann von ibm Beſitz genom- 
men babe, — fondern ganz troden bei feinem wahren Namen: Haß und Rachgier 
gegen feinen Bruder. In der Urt, wie er fich hierüber Aufert, gibt er deutlich zu 
erkennen, daß er darin gar nichts MWivdernatürliches oder Abfcheuliched findet. Von 
feiner That jpricht er wie von einem Aft erlaubter Wiedervergeltung und von ben 
Beweggründen zu derjelben mie von gewöhnlichen Gemütböftimmungen, die, nach ven 
zwifchen ibm und jeinem Bruder beftebenden DVerhältniffen, gar nicht anders hätten 
kommen fünnen und daber ganz in der Ordnung feien. Da jein Bruder ihn bei der 
elterlichen Erbtbeilung verkürzt, ihm wegen feiner Liederlichkeit Verachtung erwieſen 
und allen Beiftand entzogen habe, jo habe er jeinen Bruder haſſen; — da er fih 
im Unglüde, feinen Bruder im Glüde gefeben, jo babe er viefen beneiden müflen, — 
und da er ihn gebaßt und Beneivet, jo habe er ihm natürlicher Weiſe müfjen pas 
Haus über dem Kopfe anzünden. Mit verfelben Unbefangenheit liefert er dem Gericht 
eine. vollftändige Genealogie feiner Laſter, aus welchen zuletzt fein Verbrechen entfprun« 
gen ſei. Wie er von Jugend auf bößartiger als feine übrigen Gefchwifter gewefen, 
ſich von jeher durch Stol und Brutalität audgezeichnet, fih dem Spielen und Sau— 
fen, der Trägheit und Xiederlichkeit ergeben habe: alles dieſes erzählte er mit einer 
ftumpfen Gleichgültigfeit, ald wäre von ganz invifferenten perfönlichen Gigenfchaften 
die Rede, oder ald erzähle er nicht von fich, fondern von irgend einem Dritten, ver 
ihn gar nichtd angebe. Sein offenes Geſtändniß ift daher nicht als ein reumütbiges 
zu behandeln ; daſſelbe dient vielmehr ald ein ergänzenver Beweis feiner Verbärtung 
und Berjunfenbeit. In feinen Befenntniffen erfcheint er nur wie ein Menfch, ber, 
weil er ſchamlos über alle Schande hinaus ift, ſich im feiner ganzen Bloöße, mit ben 
eckelhafteſten Gebrechen, auf offenem Markte zur Schau binftellt. 

Die Halsgerichtsordnung Garld V., welche auf gegenwärtigen Fall zur Anwens 
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rung fam,*) fagt Artikel 125: »Boshafte Überwundene Brenner follen mit dem euer 
som Leben zum Tode hingerichtet werden.a Nach der Allgemeinheit dieſer Beftimmung 
hätte dem Inquifiten die Strafe ded Feuers zuerkannt werben müffen, **) wenn nicht 
mebrere Schriftfteller viefelbe blo8 auf den fogenannten Mordbrand befchränften und 
dad Hofgericht dieſer Meinung ald der milderen den Vorzug gegeben hätte. 

Da ſonach das königliche Hofgericht bereitd auf eine gelinvere Strafe erfannt 
hatte und durchaus Feine mildernden Umftände vorlagen, welche ven Inquifiten eines 
Antrags auf Befreiung von der Todesſtrafe aus Föniglicher Gnade würdig gemacht 
hätten, jo wurde dad geiprochene Erkenntniß lediglich beftätiget und zum Vollzug 
gebracht. 


*) In der fhmwäbifchen Provinz des Königreichs galten, vor Einführung des neuen allge 
meinen Strafgeſetzbuchs, drei verſchiedene Criminalgefeßgebungen; in einigen Diftrikten das 
gemeine Recht, in andern ver baierifhe Criminal» Coder, in den neuerworben vormals öfterrei- 
chiſchen Gebietstheilen dad neue Strafgeſetzbuch Aranz IL 

*) v. Feuerbach's Lehrbuch des peinlihen Rechte, 14te Ausg. $. 365. 





v. Feuerbach, merfto. Verbrechen. 7 
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‚ IX. 


Johann Schneider, 
| Mörder feiner Ehefrau. *) 


Am 2. April 1807 erichien der Bauer Iſidor Hartinger von Gumpenrieth vor 
dem Landgerichte Schönberg und erzählte, daß in ver verwichenen Nacht die in feinem 
Haufe wohnende Katharina Schneider, welche erft vor acht Wochen mit noch lebenven 

Zwillingen entbunden worben, in ihrer Wohnung graufam ermordet worben ſei. 

" Soglelch begab fih das Gericht mit den erforberlichen Perjonen an den Ort 
der That, um den Augenfchein und die Keichenöffnung vorzunehmen, Man fand ven 
Keichnam im Bette, mit einem Hemde befleivet und vie Hände mit einer einfachen 
Schnur zufammen gebunden; der Mund war mit einem Tuch ſtark verftopft. Das 
Zimmer ringd der Bettftatt, die beiden Wenfter, die Obervede der Stube, fo wie vie 
Bettvede waren über und über mit Blut beſpritzt. Meben dem Bette beim Kopfe 
fand man einen drei Schuh langen, armsdicken, mit Blut bevedten Prügel. 

An ver Leiche zeigten fic feine VBerlegungen, außer an dem Kopfe. Diejer war 
ganz mit Blut überzogen; die Haut war über dad Stirnbein, über vie beiden Seiten- 
wande und Schlafbeine abgeftreift und in viele Stüde zerriffen; auch ſah man ſchon 
äußerlich mehrere fich durchkreuzende Sprünge an dem Kopffnochen. Das linfe Schlaf» 
bein war fo zertrümmert, daß Die Sonde ohne allen Widerſtand 1%, Zoll tief in 
das Gehirn eingebracht werben konnte. Die linfe Wange hatte zwei Löcher, jedes ein 
Zoll tief und das Ohrläppchen war in drei Stüde zerriffen, 

Die innere Bellchtigung des zertrümmerten Schäveld beftätigte, was ſchon vie 
äußere deutlich zu erkennen gab, daß nämlich dieſe Kopfverlegungen nothiwendige Urs 
fache des erfolgten Todes geweſen feien, wie bie Kunftverftändigen in ihren abgegebe- 
nen Gutachten ausprüdlich bezeugen. Die Entjeelte war eine Perfon von einigen 20 
Jahren und äußerſt Fräftigem Körperbau; die Schäpelfnochen wurben ungewöhnlich 
ftarf und dick gefunden, woraus auf den hoben Grad der von dem Mörder angeiven=- 
deten Gewalt geichlofien werden mußte. 

Die erfte Entvefung der That gab auch jchon die ſtärkſten Verdachtsgründe wider 
den Ehemann der Ermorbeten. F 

Der Bauer Iſidor Hartinger und die Inwohnerin, Maria Lang, welche in ver 
Brühe um 5 Uhr zuerft diefen Mord entvedten, fanden in der Stube der Ermordeten 
ihren Ghemann halb ſitzend, halb liegend in der fogenannten Ofenhölle, mit Blut 
bevedt, an den Händen gebunden, mit einem Nappen in dem Munde. Diejed in Ders 


*) Die Einfachheit des progefiee abgererhnet, Hat diefer Fall fehr große Aehnlichkeit mit 
dem Benfart’fhen, welcher in Kleins merkwürdigen Rechtsfprüchen d. Hall, Zuriften » Fakultät 
Bd. IV, erzählt und beurtheift if. 
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bindung mit den offenen Stubenfenfter jollte ven Anfchein geben, als wenn Räuber, 
welche durch dad Fenſter eingeftiegen, den Mord verübt hätten. Aber an Schneider 
war feine Spur weder von einer förperlichen Verlegung, noch von Schreden, Ber- 
toirrung, oder Betäubung zu bemerken ; die Hände waren ibm fo loſe zufammengebuns 
den, daß er fie obne Anftrengung hätte frei machen fönnen; ver Lappen im Munde 
war jo Flein, daß er ihn mit der Zunge leicht hin und ber bewegen konnte. Gr 
ftellte fih anfangs, ald vermöge er wegen des Lappens nicht zu reden; und doch war 
diefer viel zu Flein, ald daß er ibn am Sprechen hätte verhindern können. Mit dem 
Anfcheine, als vermöge er fich nicht zu regen, lag er anfangs halbfigend in der Ofen« 
böle; und doch fand er auf die erfte Anrede des Hartinger ohne Mühe von jelbft 
auf. Mit unbegreiflier Gleichgültigkeit erzählte er diefem ganz troden und kurz bie 
vorgebliche Raubgefchichte, widerſprach fich aber in wenigen Minuten bei ven wichtige 
ften einzelnen Umftänven, bejonverd bei ver Frage des Hartinger: wie er denn fo voll 
Blut geworben jei? — Diefe Umftände, verbunden mit der Ausfage verfchievener 
Perfonen, daß Schneider mit feiner Frau immer in großer Uneinigfeit’ gelebt habe, 
begründeten binreichenden Verdacht, um ihn am 3. April gefangen zu nehmen. Kaum 
war er drei Stunden im Gefängnif, fo verlangte er dringend ein Verhör. Sogleich 
bei dem Gintreten in dad Verhörzimmer fiel er auf die Kniee, bat um Verzeihung, 
dag er feine That nicht fogleich geftanden und legte dad Bekenntniß ab, weldyem er 
unverändert treu geblieben if. 

Diefer Johann Schneiver ift Fatholifcher Religion, 45 Jahre alt, zu Spiging« 
reith, Landgericht? Schönberg geboren, wo feine beiven nicht mehr lebenden Eltern 
Bauerdleute waren. Er erhielt ven bei Leuten feined Standes gewöhnlichen Religi- 
ondunterricht, ging nach feiner Erzählung in alle Ehriftenlehren und weiß vollfommen, 
daß Mordthaten nach göttliben und menjchlichen Geſetzen verboten find. Bon feinen 
Eltern bat er einiged Vermögen. Ungefähr vor drei Jahren begab er fich mit ver 
nun Grmorbeten in die Ehe, welche ihm zuerſt einen Knaben gebar, der kurz nad 
der Geburt ftarb. Acht Wochen vor ver Mordthat fam fie mit Zwillingen nieber, 
welche, noch Säuglinge, rubig in demſelben Bette neben ihrer Mutter fchliefen, als 
dieſe unter des Vaters Hand ihr Leben ließ. Die Ermorbete war, nach dem einftim- 
migen Zeugnig aller abgebörten Perfonen, eine allgemein beliebte, rechtichaffene, äußerſt 
arbeitfame Hausfrau; Schneider hingegen ein lieverlicher, fauler, arbeitfcheuer Menfch, 
der fich mit feiner Hände Arbeit leicht hätte nähren fönnen, wenn ihm nicht ange- 
nehmer gewejen wäre, Wochen lang von feinem Haufe entfernt ald Bettler im Rande 
umber zu jehmeifen. Diefe Ungleichheit der Gefinnung und Lebensweiſe wurde bie 
Duelle vielfältiger ehelicher Uneinigfeiten. Schneiverd Lieverlichfeit gab ver Ehefrau 
zu Vorwürfen häufige Veranlaffung, fo wie dieſe Vorwürfe in ihm Abneigung und 
roll wiver feine Ehefrau erregten. Wenn er vom Betteln nach Haufe fam und wohl 
gar noch Geld von ihr forderte, um in Müſſiggang zu verzehren, was fie mit äufer- 
ſter Arbeitſamkeit gewonnen und Färglich erfpart hatte, wurbe er mit der Antwort 
empfangen: arbeite du, wie ich; was ich verbiene, gehört mir; was bu gewinnt, 
fol auch dein fein.a Weil er gar nichts in das Hausweſen verdiente, Tieß fie ihm 
enplich nicht mehr mit ſich effen, oder reichte ihm die Speifen, welche fie ihm gleich“ 
wohl noch dann und wann bei der Heimkehr von feinen Streifereien vorfegte, im 
Widerwillen und mit Vorwürfen. Die bieraus entftandenen Uneinigfeiten Brachen bald 
in Zänfereien, bald in Thätlichkeiten aus, nährten beſtändig eine wechielfeitige Erbitte⸗ 
rımg und trieben endlich in dem Gemüthe des Schneider den tief verſchloſſenen Groll 
auf eine folche Höhe, daß er den Tod ſeines Eheweibes befchloß, und dieſen Beſchluß 
mit eben fo kalter Ueberlegung vorbereitete ald ausführte. 

Schon am 22. März vefielben Jahres, am Palmfonntage, machte er den erften 
Verſuch zu ihrer Ermordung. Sie war nah Spigingreith gegangen, als er den Ge- 
danken faßte, ihr in dem Forfte Dev aufzupafien und fie bier bei ihrer Rüͤckkehr zu 
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erſchlagen. Er ging ihr auch wirklich eine Strecke in die Oed hinaus entgegen, be— 
waffnete ſich unterwegs mit einem großen dicken Knittel und lauerte, in Mordgedanken 
verſunken, auf ihre Heimkehr. Da ſie ihn jedoch ſehr lange auf ſich warten ließ, ſo 
befam er Zeit, ſich zu erinnern, vdaß fein Weib (eigene Worte des Inquiſiten) noch 
nicht gebeichtet babe und daß ihre Seele, wenn fle fchnell in Sünben dahin ſtürbe, 
möchte verloren gehen.« Gr fehrte aljo mit dieſem Knittel (womit eine Woche fpäter 
die That vollführt wurde) nah Haufe zurüd, wo er ihn vor dem Wenfter auf ber 
Scheiterwand *) hinlegte, „damit er ihn bei erfter Gelegenheit, gleich haben Tönnte.» 
Am Mittwoch ven 25. März, am Frauentag nach PBalmjonntag, beichtete die 

Unglüdliche und — dies find die eigenen Worte des Mörders — vjeht glaubte ich, 
es könnte ihr jo viel nicht mehr ſchaden, weil vie Seele in ein gutes Ort fommen 
muͤſſe **).» 

Aber noch wurde die That nicht fogleich ausgeführt, Damit nicht die vorherge—⸗ 
gangenen befannten Uneinigkeiten den Verdacht des Mordes fogleih auf ihn werfen 
möchten, wartete er einige Tage, hielt fich friedlich und ordentlich und gebervete jich, 
befonderd am Tage vor der Ermorbung, ganz ausnchmend gütig und freundlich gegen 
fein Eheweib. 

Endlib in der Nacht vom 1. auf den 2, April wurde ver fo wohlbevacht vor» 
bereitete Mord vollbracht. 

Gr und fein Weib mit ven beiden Fleinen Kindern waren ganz allein in ver 
Mohnftube, wo er wider feine Gewohnheit fleißig ſpann, währenn fie der Kinder 
pflegte. Ungefähr um 11 Ubr legte fie fich mit den Säuglingen in das Bette; er 
aber blieb noch auf, um die rechte Zeit abzuwarten. Als er merkte, daß fein Weib 
eingefchlafen ſei (ungefähr um balb 12 Uhr), öffnete er das Stubenfenfter, holte von 
der Scheiterwand ven ſchon fo lange zum Morbe in Bereitfchaft liegenden Knittel, 
fhlih damit zum Bette bin und gab ver Schlafenvden über die linfe Seite des Kopf 
unweit des Ohrs und der Schlafbeine drei gewaltige Streiche, fo daß dad Blut ſich 
umber ergoß und fle nur noch unter einigen Seufzern ſchwach mit Händen und Füßen 
zudte. Nun trat er vom Bette etwas zurüd und paßte auf, ob fie noch Lebenszeichen 
von fich gebe. Als fie noch immer fich ein wenig bewegte und erit zu röcheln anfing, 
band er ihr die Hände mit einem Stride zufammen, verftopfte ihr mit einem blauen 
zerriffenen Tuche den Mund, um fie zu erftiden und gab ihr dann noch vier bis fünf 
Streiche über den Kopf, nach welchen fie den Geift aufgab. 

Nach gefcheherer That verfpreigte er die Stubenthüre mit einem Scheite Holz, 
öffnete das Fenſter, machte die Kaften und Truhen des Weibed auf und zerftreute vie 
darin befindlichen Sachen auf die Bänke umber, ftopfte fih einen Eleinen Hader in 
den Mund, band fodann mit Hülfe des Mundes feine eigenen Hände zufammen und 
fegte fih in die Ofenbölle bin: alled in der von ihm felbft geitandenen Abficht, 
um vorgeben zu Fönnen, daß er und die Grmorbete non Räubern mißhandelt wor: 
den feien. 

So tie dieſe That bier erzählt ift, hat fie der Verbrecher umſtändlich befannt 
und die Glaubwürdigkeit diejed Bekenntniſſes ift nach allen Erforberniffen der Geſetze 
bewahrheitet. Daffelbe wurbe nicht mur von dem Inquifiten in drei Berhören wieder— 
bolt betätigt, fondern flimmt auch mit dem Thatbeſtande des Verbrechens, mit allen 
Spuren, welche die That zurüdgelafien bat und fo weit bier Zeugniffe reichen können, 
mit den Ausjagen der Zeugen überein. 


*) In Alt-Baiern if auf dem Lande der Gebrauch, daß der Bauer feinen Holzvorrath 
Dicht an der Wand feiner Hütte auffehichtet und damit Die Meinen Fenfterhen verfelben um« 
baut. Diefes wird unter der Scheiterwand verftanden, 


) Wieder eine heilige Nuchlofigfeit, wie fie in dortigen Gegenden fogar gewöhnlich iſt. 
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Die bier zu beurtheilende That iſt ein fogenannter Mord und zwar gebört ſie 
zu derjenigen Gattung, welche Meuchelmord, Berräthermord (hom. proditorium) oder, 
in der Sprache des baieriſchen Rechts, binterliftiger Tovtichlag genannt wird. Es 
wird darunter ein »„binterliftig und unter verftellter Freundſchaft⸗ verübter 
Todtſchlag verftanven : eine Beitimmung, deren Anwendung auf den vorliegenden Fall 
nicht zu bezweifeln if. Denn dieſer Mord ift nicht nur lang vorbedacht und durch 
heimliche Anftalten tüdiich vorbereitet, fondern auch unter betrügerifcher Vorſpiegelung 
von Verſöhnung, Zuneigung und chelicher Liebe vollbracht worden. Auf die Frage: 
ob er mit feinem Weibe vor geſchehener Mordthat nicht geganft? antwortet er: „nein! 
wir waren damals recht gut mitjammen.v Auf Die weitere Frage über die Gründe 
diefed guten Betragens, gibt er zur Antwort: »den Haß hatte ich ſchon vorhin im 
Herzen und daber glaubte ich, es iſt befier für mich, wenn ich mit ibr gut bin, well 
es dann ſo leicht niemand merkt, wenn ich jie einmal umbringe Und aus der näme 
lichen Urjache teilte ich mich genen fie Tags ebevor recht freunpfchaftlich.. 

Der baieriſche Criminal» Cover Thl. I. Gap. 3. $. 11. verorpnet: »Hinterliftig 
und unter verftellter Freundſchaft verübter Todtſchlag ift fchärfer ald ein anderer une 
zwar nach vorläufiger Gntbauptung mit Auflegung des todten Körpers auf das Nav, 
oder andern Zuſatz zu betrafen.» 

Aus diefen Gründen erfannte das fönigliche Hofgericht Straubing: 

rap Inquifit — Johann Schneider — mit dem Schwert som Leben zum 
„Zope hingerichtet ſodann aber ver abgejchlagene Kopf auf einen Pfahl ge⸗ 
ſteckt und ver todte Körper auf das Rad gelegt werben folle.« 

Die erfannte Tovdeöftrafe war der Größe viefed Verbrechens volllommen ange 
meſſen. Wenige Morbtbaten werden mit fo ausgefuchter Wahl, mit fo Faltblütigem 
Norbevacht, mit fo folgerecht purcdhgeführter planmäßiger Bosheit vollbracht, wie Diele. 
Von dem erften Berfuche ver Ermordung bis zu dem Augenblicke ver Entveefung zeigt 
Inquifit durchaus nur eine über Mordgedanken bevadıtiam brütenvde Seele, die weder 
der Furcht, noch dem Mitleid zugängig iſt. Selbft daß er ven erften Mordplan aufe 
gab, um fein Weib noch beichten zu laffen, ift weniger für die Aeußerung menjchlichen 
Gefühle, als für vie Folge feines Aberglaubens zu halten. Seine That wird noch 
dadurch erſchwert, daß fein eigened Cheweib der Gegenftand feines Verbrechens ift. *) 
Eie war zudem ein rechtichaffenes, häusliches Weib; fie hatte ihm erft vor wenigen 
Wochen Zwillinge geboren, welche fie noch jäugte und deren Grhaltung von dem 
Neben ihrer Mutter abbing. Ueber dieſe Kinder, welche ſchlafend ver Mutter zur Seite 
lagen, mußte‘ er vorfichtig binaudreichen, um mit dem Morpiwerfzeuge ven rechten 
Schädel zu treffen. Die eigentliche ITriebfeder feiner Ihat war Haß und Rachſucht 
und zwar gegen eine Perion, welche dieſen Haß fo wenig verſchuldet hat, daß fie 
vielmebr, wo nicht feine Liebe, doch feine Achtung hätte verdienen müffen, wenn in 
diefer Seele foldre Gefühle Eingang hätten finden fünnen. Seine Ehefrau beläftigte 
ihn zwar mit Vorwürfen, ihr Betragen gegen ihn war zulegt fogar in empfinpliche 
Härte übergegangen ; aber beides war durch ihn ſelbſt verſchuldet; ed ftand bei ihm, 
die häuslichen Zwiſte beizulegen, fobald er fich bequemen wollte, feine Trägbeit, fein 
Bagabunvden- und Bettlerleben abzulegen und ein rechtfchaffener Ehemann und Pater 
zu werben, wie fie rechtichaffene Ehefrau und Mutter war. Gr war in der Jugend 
binreichenp unterrichtet worden, um vie Größe feines Verbrechens einzuiehen und Doch 
legte nicht einmal fein Benehmen nach der That und vor Gericht für ihn das Zeug: 
niß ab, daß er Reue über fein Verbrechen fühle Selbſt das freiwillig angebotene 
Geſtändniß beweist in dieſem Betrachte nicht für ihn. Das Bewußtſein, daß er durch) 


*) Nah damaligem baieriſchem Criminalrechte gehörte indeffen die Ermordung dee Ehe» 
gatten nicht zum paricidium, wie nach gemeinem Rechte. 
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eine Menge untiderfprechlicher Berbachtögründe ald der wahre Thäter bezeichnet, ent» 
det, beinahe ſchon überwiefen fei; ver Cinprud, welchen feine ver entvedten That 
faft unmittelbar nachfolgende Gefangennebmung auf fein Gemüth machen mußte; die 
Hoffnung, durch ein zuvorkommendes Bekenntniß vielleicht Mitleid und Gnade zu 
erwerben: dieſes waren allein die Urjachen, welche feinen Mund jo früh dem Befennt- 
niffe geöffnet haben. Nach der Bemerkung ded Inquirenten äußerte er bei dem ganzen 
Verhöre nicht Das mindefte Zeichen von Neue und Mitleiv. Bei der Erzählung, wie 
er zuerft am PBalmfonntage feiner Frau aufgepaßt habe, um fie zu ermorden, fing er 
ſogar öfterd zu lachen an. Anders benahm er ſich zwar bei den folgenden Verhoͤren, 
er fiel mehrmald auf die Kniee nnd bat um Gnade; allein dieſe Reue Fam nicht aus 
dem Abſcheu vor der That, fondern aus der Furcht vor ihren Folgen. 

Aus diefen Gründen murde Die dem Schneider richterlich zuerfannte Strafe des 
Schwerted von dem Könige beftätiget; jedoch die nachfolgende Schärfung durch Aufs 
fteden des Kopf auf einen Pfahl und durd Flechten des Körpers auf das Rab, 
obgleich durch das Geſetz beftimmt, ald ein mehr widerliches, als abfchredenves, ver 
Würde des Staat? wie den Eitten der Zeit unangemeffened Spiel, nicht genehmiget, 
fondern aus Gnade erlaffen, 
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x. 


Sobaun Hahn 


tödtet feine von ihm ſchwangert Geliebte. 


Am 21. Auguft 1806 geſchah dem Landgerichte Hilpoltftein die Anzeige, zu 
Mecdenhauien babe man in dem Sepleriichen Haudgarten früb um 5 Uhr vie Bar- 
bara Fiſchbach ermordet gefunden. Neben vem Leichname hätten zwei Knöpfe, wahr: 
jcheinlih von einem Bauernleibchen, gelegen, welche ver Scultbeiß in Verwah— 
rung babe. 

Das Landgericht, welches fich mit dem Gerichtdarzt und zwei Wundärzten fogleich 
an Ort und Stelle begab, um ven gerichtlichen Augenfchein vorzunehmen, fand an 
dem bemerkten Orte ven Leichnam auf dem Nüden liegend mit einem Strid um ven 
Hals, vol Blut im Geſichte und an den Händen. Der Plab felbft war mit Blut 
bevedt. 

Bei der äußeren Pefichtigung des Körpers fielen fogleich mehrere Wunden, gro= 
pentheild am Halſe in die Augen. Die vorzüglichften waren ; 

1) eine Wunde an dem vorbern Theile des Halſes zur Rechten, Zoll lang, 
welche die Luftröhre faft ganz durchſchnitten hatte. 

2) Eine andere, nicht weit hinter der erften, ebenfalld auf der rechten Seite, hatte 
alle Venen und Arterien durchſchnitten; 

3) über der erften gegen das Kinn zu, ftand eine pritte von 1%, ZoU Länge, und 

4) am Genide binter dem rechten Ohre zeigte ſich noch eine große Wunde von 

2 Zoll Länge und %, Zoll Tiefe. 

Außer viefen beträchtlichen Verletzungen erfchienen am Halſe, im Genide und 
auf der Naſe noch verjchiedene andere von geringerer Bedeutung. 

Schon aus der äußern Geftalt und Beichaffenbeit viefer Wunden fchlofjen die 
Sadjverftändigen, daß fie mit einem fcharf fchneivdenden Meffer müßten zugefügt wor» 
den fein, 

Nun wurde zur Deffnung des Leichnams gefchritten. Hier ſah man zunörberft, 
außer der Kuftröhre, die Speiferöhre zur Hälfte durchfchnitten und der Schnitt jogar 
bis in die Knorpel ver Haldwirbelbeine eingedrungen, wobei die Gerichtdärzte die Ber 
merfung machten, der Thäter müffe durch viele, mit äußerfter Gewalt angebrachte, auf: 
wärts gehende Schnitte immer an der. Ermordeten gewürgt haben. 

Bei Oeffnung des Unterleibes wurde ein todtes Kind männlichen Geſchlechts ge— 
funden, welches 4%, Pfund wog und, nach dem Urtheile ver Sachverſtändigen, ſieben 
Monate alt war. 

In dem abgegebenen Gutachten wurden die empfangenen Hauptwunden von ben 
Sachverſtaͤndigen für ſchlechterdings töntlich erflärt. 

Bon Seite des Landgerichts wurde nichts verfüumt, um fogleich dem Thäter auf 
die Spur zu fommen. Es wurden Hausſuchungen angejtellt; man verjuchte, durch 
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fehr zweckmäßige Verfügungen, mittelft der bei dem Leichnam gefundenen Knöpfe eine 
Entdeckung zu gewinnen: alled dieſes aber war zunächit vergebens. In der weitläu- 
figen, mit vieler Gefchicklichfeit und unermübdeten Eifer geführten General-Unterfuchung 
leitete envlich folgender Weg zum Ziele. 

Da die Entleibte fchwanger gefunden war; ; da die Rage und Stellung des Keich- 
nams fogar auf die (nachber jedoch ungegrünvdet befundene) Vermuthung geleitet hatte, 
dag der Mordthat eine fleifchliche Vermiſchung unmittelbar vorhergegangen fein möge; 
da endlich niemand entvedt werden Fonnte, welcher mit der Entleibten in befonverer 
Feinpfchaft gelebt over aus Gewinnfucht und ähnlichen Triebfevern ven Mord zu be⸗ 
geben ein Intereffe gehabt Habe: fo war der Gedanke jehr natürlich, in dem Schwäns 
gerer der Fischbach möchte zugleich ihr Mörver gefunden werben fönnen. Ale Kraft 
der Unterfuchung Ienfte fih nun nad) dieſem Punfte hin; eine Menge Zeugen wurden 
vernommen, um den wahrjcheinlichen Schwängerer zu entdecken; die Ausfagen leiteten 
endlich auf einen gewiffen Hahn, jevoch ohne ein fichered Ergebniß darüber zu lies 
fern: ob der Nachtwächter Michael Hahn, over deſſen Stiefbruder Johann Hahn für 
den Schwängerer zu halten fei. 

Da fi in diefer Ungewißhelt ver ſchwankende Verdacht auf beide Brüder zugleich 
vertbeilte, jo wurden, wegen Gefahr der Flucht, beide am 28. Auguft gefänglich ein- 
gezogen: und gerade dieſer Umftand führte die Enthüllung des wahren Thäterd her- 
bei. Der (durch den Urtheildfpruch des Hofgerichtd nunmehr entlaffene und in ver 
That unfchulvige) Michael Hahn wurde durch feine Gefangennehmung ver Angeber 
des Mörvderd. Diefer Michael Hahn rief nämlich am 2. September dem Gerichiävie- 
ner, bat um ein ſchleuniges Verhör und entvedte ihm zugleich vorläufig, daß jein 
Bruder Johann der Thäter ſei. — Bei der allgemeinen Vifitation der Dorfbauern 
babe er fogleih erkannt, daß die vorgezeigten Knöpfe, welche neben dem Xeichname 
gefunden worden, zu dem Stallfittel feines Bruverd gehörten; auch habe diejer nach 
der Morbthat ihm jeine Abficht, die Flucht zu ergreifen, zu erkennen gegeben; nur 
brüderliche Liebe habe Ihn zurüdgehalten, dieſes alles der Obrigkeit früher zu offenba- 
ren. In dem gerichtlichen Verhöre beftärkte er umftänplicher ven Verdacht wider 
feinen Bruver. Als ihm die gefundenen Knöpfe vorgezeigt wurden, rief er erichroden 
mit dumpfer Stimme aus: »o Gott! fie ſind's; dieſe beiven Knöpfe find aus dem 
alten Stallkittel meined Bruberd Johann!« 

Johann Hahn jelbft wurde nun fogleich zum erften Verhöre gezogen und bier 
ſchien er durch ſtandhaftes Läugnen und freche Lügen die Charafterzeichnung zu beftä- 
gen, welche jein Bruder Michael von ihm gegeben hatte. »Es wird überhaupt hart 
hergeben, fagte Diejer, bis mein Bruder dad offene Geſtändniß dieſes Mordes abgeben 
wird, weil er überhaupt ein verbodter (boshafter) Kerl ift.n Allein fchon vier Tage 
nach feinem erften DVerhöre kam er, durch Gewiſſensangſt getrieben, dem Richter freis 
willig zuvor. Aus feinem Gefängniffe rief er Ängftlich den Gerichtöpiener zu fich und 
bat um ein fchleunige® Verhör. „Ich babe in der Nacht nicht Ruhe und ich werde 
fo Tange nicht Ruhe haben, bis das Geſtändniß von mir abgelegt ift, daß ich wirf- 
lich der Schwängerer und der Mörder der Fiſchbach bin. Go erfolgte nun feine 
zweite DVernebmung, worin er das Bekenntniß ablegte, welchem er auch nachher in 
allen wejentlihen Punften vollfommen treu geblieben ift. 

Johann Hahn ift zu Medenhaufen geboren, Fatholifcher Religion, 24 Jahre alt, 
ledigen Standes. Sein Vater, ein Tagelöhner zu Medenhaufen, war zur Zeit ver 
Mordthat feined Sohnes noch am Leben, feine Mutter hingegen fchon feit fieben Jah— 
ren verſtorben. Gr nährte ſich als Dienftfnecht bei verfchiedenen Bauerdleuten. Die 
Xeumundäzeugen geben ihm das Lob eines fehr fleifigen Arbeiters; aber ven guten 
Namen der Ehrlichkeit und Treue verdiente er ſich nicht. Er ift übenwiefen und ges 
fländig, einen feiner Dienftberren beträchtlich beftohlen zu haben; auch beichulvigt ihn 
fein Bruder Michael eines am feinem eigenen Water verübten Diebftahld, Er Tiehte 
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dad Spiel und vor allem das weibliche Geſchlecht. Schon früher wurde er wegen 
Schwängerung beitraft. Diefelbe Leiden ſchaft führte ihn enplich zu dem Berbrechen, 
weldyes ibm nun das Todedurtbeil zugezogen bat. 

Er machte nämlich zulegt Bekanntſchaft mit der Barbara Fiſchbach, welche von 
den abgebörten Zeugen allgemein ald ein fehr fleißiges; ordentliches und ſittſames 
Mädchen belobt wird. Vierzehn Tage vor Lichtmeß wurde fie von ihm zum Beiichlafe 
verführt und die Folge viefes, eriten Fehlers war ihre Schwangerfchaft. Die Ger 
ſchwängerte entdeckte vieje ihrem Liebhaber und verlangte von ihm die Heirath. Allein 
dazu bezeigte er Feine Neigung; er wies ihre Anforderungen und Bitten immer mit 
entſchiedener Abneigung zurüd, venn fie war ihm nicht wohlhabend genug; wahrjchein- 
li war auch wohl, wie bei Wollüftigen feiner Art gewöhnlich, ſchon dem erften Ge— 
nuffe bereits der Ueberdruß gefolgt. Nah dem Zeugniffe feines Bruders, Michael 
Hahn, Hatte ſich die Verftorbene mehrmals über jene Weigerung ihres Schwängererd 
mit ihm befprochen und erzählt, immer verlange verfelbe, fie folle einen Franzoſen als 
Vater ded Kindes angeben; auch babe er ihr gedroht, wenn fie dieſes nicht thue, 
wole er auf und davon geben. Der Inquifit it jedoch dieſes Umſtandes nicht 
geftäntig. 

Die Fiſchbach, jo erzählt Inquiſit, (und dieſes find die Ergebniffe feiner mehr- 
maligen Berböre) habe ihn zulegt auf die Nacht vom 20. bis 21. Auguft zu dem 
Seßler'ſchen Garten beftellt. Diefe Beſtellung habe zur Abjicht gehabt, theild wegen 
der zugemutheten Heirath nochmals mit ihm zu ſprechen, theil® gemeinfchaftlich zu 
verabreden, wann fie gemeinfchaftlich mit einander zu Amte gehen wollten, um vie 
Strafe wegen der Schwängerung zu berichtigen. Ohne böfen Borfag ſei er zur be— 
ſtimmten Zeit an den angezeigten Ort gegangen, wo die Fifchbach jchon auf ihn ges 
wartet babe. Kaum fei er erjchienen, jo babe fle ihren alten Ton wieder angeftimmt 
und von neuem mit Ungeſtüm vie Ehe gefordert, die er Doch fchon früher und fo oft 
mit Beftimmtheit ihr verweigert babe. Auch jegt fei ihren Andringen feine abjchlägige 
Antwort gefolgt. Nun babe aber die Fiſchbach, in der Abftcht, fich zu erhängen, 
falls fie feine Einwilligung zur Heirats nicht gewinnen fönne, fehon lange einen Strid 
mit ſich herum getragen. Wie er daher auch jet drffärt habe, daß er fie nicht hei— 
rathen Fönne, habe fte diefen Strick mit deu Worten bervorgezogen: „willft du mich 
nicht heirathen, jo erbänge ich mich oder — ftich du mich Lieber todt.a (Mach einer 
andern Erzählung, fol fie zuerft gefagt haben, ſie wolle fich erbängen, wenn er fte 
nicht heirathe; und erft, nachdem er ihr zugerebet, jened nicht zu thun, habe fte erwie— 
tert: »ſo ftich mich Tieber topt.e Auch in andern Berbören fommen in diefem Punfte 
mancherlei, jedoch unmejentliche Veränderungen der Ausfage vor.) Bei der Aufforves 
rung nun, fie licher zu erftechen, als nicht zu heirathen, ſei ihm plöglich, er wiſſe 
felbft nicht wie, der Gedanke gefommen, ſie mit feinem Meſſer umzubringen. Er fei 
ganz verwirrt und tie närrifch gemeien, ald ihm die Barbara Fiſchbach jene Worte 
gejagt; er habe nun eben fein Meffer gezogen und zugeftochen, Mit dieſem Meffer ſei 
er auf den Hald gegangen, babe es ſeitwärts verkehrt angeſetzt und von der innern 
Seite herauswärts gefchnitten. Er wiſſe nicht, wie viel Stiche er ihr gegeben; auf 
den erften fei fia nievergefallen und er wiſſe nicht, auf welche Art er ihr die übrigen 
beigebradit babe. Sie habe mit den Händen und Füßen Bewegungen gemacht, doc) 
fönne er nicht beftimmen, ob fie fich zur Wehre gefegt; venn er fei zu jehr vol 
Schrecken geweſen, um fich deſſen noch zu entfinnen. Er babe ſie todt auf dem Plage 
zurücgelaffen. Die Ihat fei Nachts um 12 Uhr geſchehen. Standhaft behauptet er, 
dag niemand an dieſem Morde Theil genommen, noch Wiffenfchaft darum gehabt habe, 

So wenig über ven Thatbeſtand des Verbrechens ein gegründeter Zweifel jtatt 
finvet, fo gewiß ift es, vap Johann Kahn der Urheber der Tödtung fei. Sein Ber 
kenntniß bat alle zu deſſen rechtlicher Gültigkeit erforderlichen Gigenfchaften. Es ſtimmt 
mit dem Befunde des Thatbeftandes vollfommen überein; ver Ort, wo die Leiche ges 
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funden ivorden, die Art und Bejchaffenheit der Wunden treffen mit ver erzählten 
Handlung genau zufammen. Ungefähr um viefelbe Zeit, wo nach dem Befenntniffe 
des Mörders, die That vorgefallen, hörte Johann Seßler, in deſſen Haudgarten die 
Handlung vor fich ging, einen Tauten Schrei. Nach dem Befenntniffe des Thäters 
fiel die Unglüdliche bei dem erften Stiche niever und verfchied bald, damit ſtimmt 
ganz zufammen, daß Seßler nur einen einzigen durchdringenden Schrei gehört hat, 
von welchem er aus dem Schlafe aufgefchredt worven if. Der Thäter bekannte, daß 
er feinen blutigen Stallfittel und dad Hemd, woran er dad Mordmeſſer abgewifcht, 
auf dem Felde vergraben habe; bei ver gerichtlichen Nachforfhung fand man dieſe 
Sachen genau an dem angegebenen Orte. Die zwei Knöpfe enplich, welche bei der 
Leiche gefunden wurden, find von dem Thäter ſelbſt, von veffen Bruder, von dem 
ehemaligen Gigenthümer des Kittel und von einem Schneider ald eben diejenigen 
erkannt, welche fich an dieſem Kittel befunden haben. 

Auch, der Vorſatz der Tödtung und die Zurechnungsfähigfeit des Verbrechers 
unterliegen feinen gegründeten Zweifel, 


Wobl aber ift die eigentliche Veranlaffung des Entjchluffes, ver Zweit, welchen 
der Thäter durch dieſe Handlung zu erreichen juchte und ob fein Entichluß vorbedacht 
war oder nicht, durch die Unterfuchung keineswegs fo ergründet, wie e8 wohl ver 
Philoſoph und Mechtögelehrte wünfchen möchte. 


Inquiftt felbft will in feinem Befenntniffe von einem überlegten und vorausbe— 
dachten Entjchluffe, die Fiſchbach zu ermorden, nichts wiffen. In allen feinen Verhö— 
ren beharrt er ftanphaft darauf: nicht er ſelbſt habe die Fiſchbach auf die Nacht in 
den Seßler'ſchen Hausgarten befchieven, ſondern von ihr fei er dahin beftellt worden; 
er jei nicht mit dem Morventjchluffe zu dem Plage hingegangen, ſondern erft als vie 
Bifchbach die oben erwähnten Worte zu ihm gefprochen, nachdem fie ihn aufgeforbert, 
ihren Leben ein Ende zu machen, fei ed ihm plöglich in den Sinn gefommen, zuzus 
ftechen und zw töten. 


Diefe Behauptungen find allerdings äußerſt bevenflih. Michael Hahn bezeugt, 
die Fischbach felbft Habe ihm kurz vor ihrer Ermordung erzählt, daß fein Bruder fie 
auf den Dienftag Nachtd (vie Nacht der Vollbringung des Verbrechens) beitellt babe, 
um fih mit ihr wegen einer gemeinfchaftlichen Angelegenheit zu befprechen. Der 
Strid, welchen die Fiſchbach um ven Hals hatte, war von niemand vorher bei ver 
Fiſchbach gefehen worven; Fein Hausgenoſſe erinnerte fich, einen folchen je im Haufe 
bemerft zu haben. Sie trug, behauptet Inquifit, jenen Strid bei fih; allein in feis 
nem ihrer Kleidungsſtücke hatte fie zur Zeit der Ermordung eine Taſche. Und hätte 
fie auch denſelben in dem Gürtel ihres Rocks getragen, jo war es fehr albern, unterm 
freien Himmel mit augenbliklihen Erhängen zu drohen und um dieſe Drohung aus 
zuführen, den Strid in Gegenwart ihres Schwängerers um ven Hals zu jchnüren. 
Zudem erzählt Inquifit blos, fie habe den Strid nur herausgezogen ; allein die Leiche 
fand man mit diefem Stride um ven Hals. 

Diefe Erwägungen benehmen beim erjten Blicke ver Behauptung des Imquiftten 
einen großen Theil ver Glaubwürdigkeit und machen ed im Gegentheile jehr wahr 
fcheinlich, daß Inquifit mit vorausbedachtem Vorſatze auf Ermordung der Geſchwän— 
gerten audgegangen fei, daß er fie zur Ausführung feines Vorfaged unter täuſchendem 
Vorwande zu gelegener Zeit an jenen Ort hingelodt und bei dem Entfchlufje zur 
Tödtung feinen andern Endzweck gehabt habe, ald den: ihren Täftigen Ehewerbungen 
und der nahen Gefahr, ald ihr Schwängerer angegeben zu werben, durch ihren Tod 
auf einmal zu entgehen. Den Strick fünnte er wohl jelbft um ihren Hals gelegt 
haben, um damit im Falle ver Entdeckung feine Abſicht befchönigen zu Eönnen. Auch 
wäre nicht unmwahrjcheinlich, daß er, um ihr Schreien zu verhindern, den Strid um 
ihren Hals gefehnürt und dann erft mit dem Meffer ven Mord vollendet habe. Das 
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Hofgericht felbft nimmt die Vorausſetzung einer überlegten Tödtung für gewiß und 
räumt ihr einen enticheivenden Einfluß auf das Erfenntniß ein. 

Allein dieſe Vorausſetzung ift wenigftend nach dem Maßſtabe des Rechts beur- 
theilt, von feinem jehr großen Gehalte. Was Michael Hahn erzählt, iſt darum von 
feiner rechtlichen Beveutung, weil er, als ein ohnehin untüchtiger Zeuge, blos vom 
Hörenjagen fpriht. Alles übrige beruht auf bloßer Vermuthung und auf zum Theil 
unficheren Schlüffen. Zudem läßt fich nicht wohl begreifen, warum Inquifit, der, um 
feine Gewifjensangft zu erleichtern, jo jchnell dem Bekenntniſſe freiwillig entgegen eilte, 
der alles Weſentlichre ſchon befannt hatte und (nach einer beiläufig ihm entfallenen 
Aeuperung) wohl wußte, fchon durch das Eingeftanvdene das Leben verwirkt zu haben: 
warum dieſer über einen Umſtand eine fo harinädige Zurüdbaltung beweijen ſollte, 
durch welche er wohl jein Gewiſſen befchweren, aber vor dem Richter wenig oder 
nicht8 mehr geiwinnen konnte. — Sein Bekenntniß bleibt daher in diefem Punkte 
die einzige fichere Grundlage für die Beurtheilung feiner Handlung. Auch iſt daſſelbe 
feinedwegd jo ungereimt und unmwahrfcheinlih, daß es nicht eine wohl zufammenhäns 
gende Erflärung des Vorfalld geftatten follte, welche dann ald die mildere, vor jener 
den Vorzug verdient. 

Das Verbrechen läßt ſich nämlich, in Uebereinftimmung mit dem Befenntnifje 
auf folgende Weiſe erflären: Die Fiſchbach war fchon oft in ihren Schwängerer um 
die Wieverberftellung ihrer Ehre durch Heirath, wierwohl vergebens, geprungen. Ihre 
Niederkunft war nun nicht mehr fehr fern, ihr Zuftand mußte bald allgemein befannt 
werben, ihre Lage war auf das Aeußerſte gefommen. Sie wollte jegt noch das Letzte 
verſuchen und beftellte ven Johann Hahn zur heimlichen Zujammenfunft in jener 
fchredlichen Nacht. Hier wiederholte fie ihr Verlangen, beftürmte ihn mit Drohungen 
und Bitten, ohne ihn jevoch zu bewegen und ohne etwas anvered zu gewinnen, als 
das ſchon oft gehörte: ich Heirathe Dich nicht. Die Uyglücdliche, jei ed nun in vers 
ftellter Verzweiflung, um zu rühren und zu fchreden, oder im ernftlihen Kampfe mit 
den Leidenfchaften des Zorns, verfchmähter Zuneigung und ewig verlorner Ehre, vers 
fiel jeßt auf die Drohung des Selbſtmords, ergriff in leivenfchaftlicher Hitze den Strid 
und legte ihn, zum Zeichen ihres Ernſtes oder in der wirklichen Abficht fih mo mög- 


lich auf,der Stelle zu erwürgen, um ihren Hals. In folchen Lagen ift die Leiden⸗ 


fchaft felten fcharffinnig über vie Zweckmäßigkeit ihrer Mittel und bei Berfonen jolchen 
Standed und folcher Bildung, wo die Affekte in grellen und heftigen Aeußerungen 
bersorzubrechen pflegen, gehört eine ſolche Handlungsweiſe eben nicht zu den unges 
wöhnlichen. 

Die Hartnädigkeit, womit die Fiſchbach ihre Nechte gegen ibn ald Schwängerer 
geltend machte, wie leivenfchaftliche verzweiflungsnolle Heftigfeit, womit fie ihm vas 
Perjprechen der Heirath abzubringen fuchte, brachte in einem fo rohen Gemüth, wie 
der Inquifit gezeigt hat, Leicht den entgegengefegten Eindrud hervor. Statt des Mit- 
leids wuchs die alte Abneigung in Haß empor. Diefer und die lebendige Furcht vor 
der Strafe auferehelicher Schwängerung und die Berrängniß und DVerlegenheit, worein 
ihn die verfolgende Zupringlichfeit der Verzweifelnden verfeßte, führten ihn leicht auf 
den nahen Gedanken bin, in der gehaften Urfache allem Unheil auf einmal ein Ende 
zu machen, Es bevurfte nur einer Eleinen DVeranlaffung, um viefen Gevanfen aus 
ver Tiefe des Gemüths zur vollen Klarheit bervorzubolen und ihn mit den jchon vor— 
bandenen Leidenſchaften in folche Verbindung zu fegen, daß er in Entichluß und That 
übergeben mußte. In dem ganz natürlichen Ausrufe ver Unglüdlichen: wenn du mich 
nicht heirathen willſt, fteche mich lieber topt! war dieſe Veranlaffung gegeben. Jener 
Ausruf zeigte ihm auf einmal deutlich ven Weg, welcher ihm über alle Verlegenheit 
fehnell hinausführen fonnte; der Stoff zu dem böſen Vorjage lag fchon vollfommen 
in feinem Gemüthe bereit, jener Ausruf war der Funke, der ihn fchnell zur Flamme 
entzündete — und fo wurde plöglich der Gedanke zum Entſchluſſe, der Entichluß zur 
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rafchen That. Nach feines Standes und Landes Sitte trug er das taugliche Werk— 
zeug, ein Mefjerbeitek, in ber Nähe bei fich; es bedurfte nur eined Griff und dem 
raſchen Entichluffe leidenſchaftlicher Bosheit Fonnte eben fo raſch Die Ausführnng auf 
den Fuße nachfolgen. So oft er ſich auch im jeinen Werbören über ven Aft ber 
Ausführung äußert und fo ſehr er in Nebenumftänven fchwanft, fo flimmen doch 
immer feine Aeußerungen in der einmal angegebenen Erklärungsart zufammen. »Sie 
bat mich, fagt er in dem dritten Verhöre, eben nicht gerade erfucht, fie zu erftechen; 
fondern, da ich ihr widerſetzte, daß ich fie nicht heiratben Fönne, fo fagte fie: Tieber 
ftich mich todt, wenn Du mich nicht magft; fo bin ich doch gleich weg! — und id 


weiß felbft nicht wie e8 mir war, ich zog das Meffer und erftach fie.ua Das ſchnelle 


Entfteben des Gntichluffes bei ven Worten: fteche mich tobt; darauf kommt er immer 
treu zurück. Die Aeußerung: »ich weiß felbit nicht, wie mir war, ich ergriff das 


Meffer und flach zua, und ähnliche Mevendarten, mit welchen er fich an andern Orten - 


über Diefen Moment der That erflärt, find ein treuer Ausdruck des Gemüthszuftandes 
bei Xeivdenjchaften, welche yplößlich entjtehen, rafch fortfchreiten und in ihrem Tumulte 
die Gevanfen und VBorftellungen fchnell durch Die Seele jagen. Ungebilvete Menſchen 
finden fih in folchen Gemüthszuſtänden bei dem Grgebnijfe, ohne die Reihe von Ges 
danfen und Gefühlen, welche fie durchlaufen find, che fie bis dahin famen, mit eini= 
ger Klarheit wahrgenommen zu haben. Sie wiſſen dann felbft nicht, wie ihnen war; 
fie begreifen nicht mehr den Entſchluß, ven fie gefaßt und vollgogen haben; in ber 
Grinnerung erjcheint ihnen alles wie ein Traum, oder wie eine Narrheit oder — wie 
die Gingebung eines Teufeld, der ihnen augerufen, over fie gezwungen babe, das Ge 
ſchehene zu wollen und zu vollbringen. Diefed allein ift auch ver pischologifche Sinn 
der Worte des Inquifiten in feinem zweiten Verhöre: vich bin ganz confus gewefen, 
ich weiß nicht, wie närrifch e8 mir geweien ift, ald mir Die Barbara Fifchbach fagte: 
wenn du mich nicht beiratben willſt, fo erfteche mich. Ich Habe halt zugeftochen.* 
Wenig befannt müßte mit der Sprache der Verbrecher fein, wer in folchen Aeußerun« 
gen allein einen Grund zu dem Zweifel finden wollte: ob venn auch wirklich ver 
Berbrecher unter ven Beringungen der Zurechnung gehandelt habe ? 

Das Fönigliche Hofgericht erfannte: daß der Verbrecher durch das Rad, jedoch 


‚mit Zuziehung des Strangsd und vorgängigem Gnadenſtoß vom Xeben zum Tode bins 


gerichtet werden jolle. 

Sp geſetzmäßig und mit der Größe des Verbrechens übereinftimmend, die Todes⸗ 
firafe in dem gegenwärtigen Balle ift, jo wenig möchte vie zuerfannte- Todedart für 
geſetzmäßig oder zuläßig zu erachten fein. 

Das gemeine Recht unterfcheivet zwifchen Mord und Todtſchlag. Der erfte, ald 
überlegte vorbedachte Tödtung, wird mit dem Made, der legte hingegen, als Töptung 
aus einem durch Affekt oder Leivenichaft plößlich berworgebrachten, auf ver Stelle 
ausgeführten Entjchluffe (Tödtung raus Gähheit und Hitze des Zorns«, wie Garl V. 
ſich ausdrückt) wird mit dem Schwerte beitrafe. 

PB. ©. O. art. 137. 
Boehmer Comm. ad C. C. C. ad h. art.. $. 11. 

Da nun in den Akten mit rechtlicher Gewißheit nicht vorliegt, daß Inquiftt mit 
Falter Ueberlegung vie Tödtung der Fifchbach beſchloſſen habe, over planmäßig darauf 
ausgegangen fei, fonvern nach feinem Bekenntniſſe (welches hier in Ermangelung ander 
rer Beweife zur einzigen Grundlage rechtlicher Beurtheilung dienen muß) der Gevanfe, 
die Fischbach zu töoten ihm plöglich gekommen und ohne Zwifchenraum für pie Ueber 
legung, in ver Hite des Affekted ausgeführt worben ift: fo würde Johann Hahn, 
folte er nach gemeinem Mechte beurtheilt werden, ald Todtſchläger blos die Strafe 
des Schwertes verwirkt haben. 

Das noch damals geltende alt-baieriſche Criminalrecht ſtimmt zwar in dem Un— 
terſchiede zwiſchen Mord und Todtſchlag mit dem gemeinen Rechie nicht zuſammen, 
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begründet aber für den gegenwärtigen Ball ein gleiches Ergebniß. Daffelbe flellt es 
als Negel auf: vder Todtfchlag, welcher mit böfem gefährlichen Vorſatze verübt wird, 
fol mit dem Schwerte beftraft werben.» 
Cod. erim. Bav. P. L. €. 3. 8. 1. 
Als Ausnahme wird die Strafe des Rades ausdrücklich nur folgenden bejon- 
deren Arten der Tödtung angeproht: 


1) dem binterliftig und unter verftellter Freundſchaft verübten Todtſchlage, homi- 
cidium proditorium ($. 11.); 

2) der Vergiftung ($. 12.); 

3) vem Raubmorde, latrocinium ($. 15.); 

4) dem Banpitenmord, assassinium ($. 16.); und enblich 

5) dem VBerwandtenmord,-parieidium ($. 17.). 


Von allen diefen Ausnahmen fam feine einzige auf den gegenwärtigen Fall zur 
Anwendung. 

Es fragt ſich nur noch, ob nicht wegen vorhandener allgemeiner oder beſonderer 
Schärfungdgründe die zuerfannte Strafart zu billigen geweſen fei? Als beſchwerende 
Umftände möchten bei dem gegenwärtigen Kalle in Betracht fommen: 

1) die Art der Ermordung. Nach dem baierifchen Cover P. I. e. $. 24. find 
vorfägliche Toptichläge, „welche — auf graufame Urt verübt werben, allezeit fchärfer 
ald gemeine Todtſchläge zu beitrafen.e Die Menge fchwerer Wunden, welche ver Ent» 
leibten zugefügt worden find, fcheinen allerdings eine graufame Art der Gntleibung zu 
fein, wie fie das Geſetz im Sinne hät, Unter einer graufamen Art ver Tödtung kann 
- aber wohl nur diejenige verftanden werden, die mit ungewöhnlichen langjamen Qua— 
Ien verbunden gemwejen ift, welche der Mörder dem Entleibten abfichtlich bewirkt hat. 
Die Menge der Wunden allein rechtfertigt daher noch Feineöwegs die Anwendung jener 
gefeglichen Vorausfegung auf den vorliegenden Ball. Aus den oben erzählten That— 
fachen ergibt fich mit böchiter Wahrfcheinlichkeit, daß die Unglüdliche fchnell ihren 
Geift aufgegeben babe; auch hatte, nah allen Umjtänden, Inquifit blos die Abſicht, 
fie zu tödten, nicht aber zugleich, fie unter Martern fterben zu laſſen. Gerade vie 
Menge ununterbrochen hintereinander beigebrachter töntlicher Wunden liefert dafür ven 
Beweis. Selbft wenn dieſer Schärfungdgrund Anwendung fände, würde dennoch nicht 
auf die Strafe ded Rades haben erfannt werden pürfen, weil, nach gemeinem und 
baierifchem Rechte, im Kalle einer Schärfung nicht die Gattung ver Strafe zu verän- 
dern (3. B. Schwert in Rad zu verwandeln), ſondern nur die gefeßliche orbentliche 
Strafe mit einem Zuſatze (j. B. Aufſtecken des Kopfs auf einen Pfahl) zu ver 
mebren ift. ; 

Cod. erim. Bav. P. I. c. 1. $. 35. 

2) Inquifit erjcheint ald ein Todtichläger, nicht blos der Fiſchbach, fondern auch 

des Kindes, mit welchem fie fich jchwanger befunden hat. Nun verorbnet aber ver 
Cod. cerim. Bav. P. I. ec. 1. $. 35.: 

daß, „wenn gegen den Delinquenten mehr Gapitalverbrechen von einer over verjchiede- 

ner Gattung vorkommen, die ordinäre Todesſtrafe nicht nur mit einem Zuſatze ver- 

mebrt, jondern wohl gar in ein bärtered oder langſameres genus morlis verwandelt 

werben jolle. | 

Allein erftens ſpricht dieſer Paragraph offenbar nur son dem Falle, wenn durch 
verfchievene Handlungen mehrere Verbrechen begangen worden find (von dem concur- 
sus delictorum öbjectivus), nicht aber von der PVorausfegung, wenn, tie in dem 
gegenwärtigen Balle, eine und viefelbe Thathandlung eine mehrfache Webertretung ent= 
hält (cone. delict. idealis). Zweitens jollte Johann Hahn in Anfehung des Kindes 
allein ſchon eine Gapitalftrafe verwirft haben (nermöge Cod. crim. P. I. c. 3. $. 22.): 
fo würde vor allem mit mehr Gewißheit und Umflänplichfeit dargethan fein müſſen, 
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daß das Kind zur Zeit ver töntlichen Handlung im Mutterleibe wirklich gelebt habe 
und nur in Folge der an der Mutter verübten tödtlichen Mißhandlung geftorben fei. 

Bor dem Throne des Gejebgeberd durften endlich, außer den vorhin angeführten 
Rechtögründen der pojfitiven Gefeggebung, auch noch folgende höhere Erwägungen 
geltend gemacht werben. _ 

Bernunft und lange Erfahrung haben vie qualvollen Todesarten aus ver Reihe 
zuläffiger Strafmittel ſchon lange auögeftrichen. Sie find zwedlofe und zwedwibrige 
Graufamfeit. Der Tod ift das äußerſte Uebel, welches einen Menfchen als finnliches 
Mejen treffen kann; dieſes Außerfte Uebel noch durch Kunft vermehren over verlängern, 
ift wider die Menfchlichfeit, welche der Staat nicht verläugnen darf, der ald Mufter 
dem Volke vorgehen fol. Wen ver Tod nicht fihredt, den ſchreckt auch nicht der 
Tod durch dad Mad. Durch wirkliche, oder auch nur fcheinbar graufame Todesſtrafen 
verfünbigt ſich der Staat an dem Charakter der Nation; indem er purch barbarifche 
Blutfchaufpiele dazu beiträgt, die Gefühle abzuftumpfen, die Gemüther zu verwildern, 
und ihre Rohheit zu nähren. 

Aus diefen Gründen wurde von dem Staatdminifterium der Antrag geftellt, zwar 
die Todesftrafe im Allgemeinen zu beftätigen, jedoch die Strafe des Rades in Ent» 
bauptung zu verwandeln. 
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XI. 
— Xaver Meth 
klagt ſich felbft des Valermordes an, um der Strafe des Diebflahls zu entgehen. 


Javer Reth, 46 Jahre alt, Fatholifcher Religion, Vater von 8 Kindern, befaß 
zu Amerdingen (Landgerichts Nörplingen) ein Fleines, überſchuldetes Bauerngut, ſtand 
wegen fchlechter Aufführung in ſehr üblem Rufe und war bereitd fünfmal, unter ans 
dern im Jahr 1814 mit vierjährigem Arbeitdhaus, beftraft worden. 

Im Anfang ded Jahres 1822 wurde er von neuem durch die Bekenntniſſe eines 
gewifjen wegen Diebſtahls unterfuchten Xaver Schreiber, mehrerer, in Gemeinfchaft mit 
dieſem verübten, zum Theil ausgezeichneter Diebftähle verdächtig und zuletzt gefänglic) 
eingezogen. In feinem fummarijchen Verhöre vom 9. April befannte er auch fogleich, 
auf das umftänplichite, folgende Entwenpungen: 


1) er habe in ver Neujahrsnacht 1822 in Verbindung mit Schreiber der Wirthin 
zu Frohnhofen, mittelft Ginfteigend mehrere Bettftüde (im Werthe von 35 fl. 
49 fr.) entwendet; 

2) in ver Naht vom 8. zum 9. Dezember 1821 fei er, ebenfalls im Verein mit 
Schreiber, in den Stavel des Pfarrers zu Unteringingen eingeftiegen und habe 
demſelben aus dem Gänfeftalle 7 Gänſe geftohlen ; 

3) am 10. Oktober veffelben Jahres zur Nachtzeit, habe er fich mit Schreiber ver 
Gntwendung zweier Schweine an der Sölpnerdwittiwe, Veronica Nothhofer, 
jchuldig gemacht; endlich 

4) befannte er fich noch verfchiedener, in gleicher Verbindung verübten Gänjedieb- 
ftähle ſchuldig. 


Sämmtliche Bekenntniſſe ftimmten ſowohl mit dem erhobenen Tbatbeftanve, als 
mit ven Geftänpniffen feines Mitſchuldigen und andern erhobenen Umſtänden überein. 

Allein in dem erften ordentlichen Verhöre, am 16. April, wurben alle jene Bes 
fenntnifie (ein einziges ausgenommen, welches einen Fleinen, nur polizeilich ftrafbaren 
Diebitahl von drei Gänfen betraf) bartnädig von ihm widerrufen. Zur Rechtfertigung 
dieſes Widerrufs vermochte er jedoch nichts vorzubringen, ald: wer müfje fich, zur 
Zeit, wo er jene Geſtändniſſe abgelegt, nicht bei Vernunft befunden haben; er fei da— 
mald ganz verwirrt geweſen.“ Am folgenden Tage wußte er den Unterfuchungsrichter 
dahin zu bringen, daß ihm viefer das Protofoll vom 9. April, welches feine Geftänp- 
niffe enthielt, noch einmal vorlad. Kaum war derjelbe zum Schluffe diefer Vorlefung 
gefommen, ald Imquifit auf ihn zufprang und fich des Protofolld zu bemächtigen 
fuchte, jedoch nur das legte Blatt in feine Hände befam, dieſes abriß und dann feine 
darauf befinvliche Namendunterfchrift, unter dem Ausrufe: «Das ift Ale nichts!“ 
herausbiß. 
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Am 25. Mai wurden die Alten zum Spruche eingejendet. Allein jhon am 
4. Juni berichtete das Landgericht vem Appellationdgerichte, ald Griminalgerichtähofe: 
der Inquifit Reth habe fo eben, in einem felbft erbetenen Verhöre, das Geftänpnip 
abgelegt, feinen Water ermorbet zu haben. Das Erfenntnig wegen angejchulvigter 
Diebftähle wurde nun binfichtlic beider Inquifiten audgefegt und die Akten gingen 
zurüd, um den Grund jener Selbftanflage näher zu erforjchen und, nach Umftänden, 
die Unterjuchung wegen DVatermorded gegen Neth einzuleiten. 

In feiner Selbftanflage vom 4. Juni hatte er den Vorgang mit allen Haupt- 
uniftänden folgendermaßen erzählt: „Er babe feinen vor 17 Jahren verftorbenen Va—⸗ 
ter, Veit Neth, mit welchem er wegen Erbichaftsfachen öfterd Verdruß und Feindſe— 
Tigfeiten gehabt habe, erproffelt. Um ven Theilungszettel zu finden, habe er eines 
Tags in der Brühe — er a ed fei um Winterszeit geweſen. — vie Papiere 
feineg Vaters durchſucht. Sein Bater habe noch zu Bette gelegen. Als dieſer geſe— 
ben, wie ihm feine Papiere vurchgeftört wurden, fei er zornig aus dem Bette geiprun- 
gen, habe mit der rechten Hand feine Beinfleider genommen, mit der linfen ein auf 
einem Stecken befeftigted Bajonett ergriffen, und fel mit den Worten auf ihn zuge— 
gangen : wurwenn du nicht hinausgehft, jo fteche ich vich über den Haufen!“ Durd 
diefe Drohung aufgebracht, Habe er nun den Vater bei ver Gurgel gefaßt, ihn mit 
dem Knie auf den Unterleib geftogen, ibn zu Boden geworfen und daun auf feine 
Gurgel gefniet. Gr Habe ihn zwar wieder aufheben wollen ; allein die Füße hätten - 
ihn nicht mehr getragen. In der Leberzeugung, daß er nun doch nicht mehr mit dem 
Leben davon komme, habe er ihn mit feinem Daumenfnochen vollends erproffelt, ſo— 
dann den Todten wieder in das Bett gelegt und ven gefundenen Theilungäzettel zu 
fih) genommen, mit welchem er zum Amte gegangen jei, um vie darin benannten 150 
Gulvden zu erheben, was ihm jedoch verweigert worden jei.“ 

Schon an dem folgenden Tage, nachdem Inquifit dieſes Bekenntniß abgelegt 
hatte, machte er den Verſuch, ſich um das Leben zu bringen. Mittelſt eines von ſeiner 
Fußſchelle abgeſprungenen Stückchen Eiſens, verwundete er ſich dergeſtalt in den linken 
Arm, daß er gegen anderthalb Pfund Blut verlor. Der Gerichtsarzt fand, bei Un» 
terfuchung dieſer Wunden, dad Gemüth des Juquifiten auffallend beängftigt ; feinen 
Blick finfter, verwirrt und fchüchtern. Dabei äußerte der Gefangene: ver jei von Zeit 
zu Zeit närriſch; er werde lebendig verbrannt; aber er fei ganz unfchulvig, weil er 
vieled in der Narrbeit gejagt habe.“ Wirklich betrug er fich wie eim Verrüdter over 
MWahnfinniger. -Die ganze folgende Nacht hindurch fchrie, lärmte und tobte er fo 
fürchterlich, daß Niemand in ver Nachbarſchaft ven Schlaf finden Fonnte. Zweimal 
ftürgte er fih von der Lagerftätte mit dem Kopf herab auf den Boden; und am 
Morgen verjuchte er, fih in Beifein des Oefangenwärterd die Hoden zufammen zu 
prüden, woran er nur durch Gewalt verbinvert werden konnte. Am 8. Jani ließ er 
um ein Verhör bitten, äußerte aber auf die Frage: ob er ſich noch feiner vorigen 
Ausjage erinnere? valled was er da ausgeſagt habe fei unwahr, er babe dieſe aufßer- 
prventliche Strafe nicht verdiente Dabei fprang er auf, und wollte ſich mit dem 
Kopf auf den Boden jtürgen, woran er jepoch verhindert wurve. Im der folgenven 
Nacht jchrie er fortwährend: «»Teufel weich! Teufel weich im Namen Jeſus!« Noch 
gewaltiger tobte er in der Nacht vom 9. Juni. Man glaubte den Gerichtsarzt rufen 
. zu müfjen. Diefer wollte ihm Arzneien geben; allein er verweigerte fie zn nehmen, 
. indem er äußerte: «man wolle ihm Gift geben.e Unterfagte ihm ver Gerichtöviener 
fein nächtliche® Toben, jo antwortete er: wich kann eben nicht anderd; denn, wenn ich 
‚rubig bin, jo Holt mich der Teufel, weil ich meinen Vater erprofjelt habe, und ihm 
auf das Gemäch gejprungen bin.» Als einmal des Gerichtsdieners Tochter dad Ges 
fängniß reinigen wollte, fagte er zu ihr: „Johanna! ich kann nicht mehr ruhen und 
raften, denn mein Vater ruft mir, und fein Tod muß verföhnt fein. Ich wünjche mir 
nichtd mehr, ald daß man mir den Kopf herunter fchlage.a — Aehnliche Aeußerun⸗ 
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gen machte er dem Wächter Wiedemann, den Gerichtövienergehülfen Klebinger und 
Find. Allen diejen Perfonen erzählte er bei ſolchen Gelegenheiten umſtändlich fein 
Verbrechen, ganz übereinftimmend mit feinem am 4. Juli abgelegten gerichtlichen Ge 
ftänpniffe. So ungeberbig übrigend Inquifit fih Nachts betrug, jo ruhig war er bei 
Tage: er aß, tranf, fchlief, wie ein vollfommen gefunder Menſch. 


Die förmliche Erhebung des Thatbeftandes eimed Mordes, und zivar eined Mor- 
bed durch Erprofjelung, war, bei den Umftänden des gegenwärtigen Balled, ganz uns 
möglich. Bitus Reth, des Imquifiten Vater, war am 4. Dezember 1804 geftorben, 
lag folglid im Jahre 1822 bereits 18 Jahre im Grabe, Cine Ausgrabung des 
Zeichnamd, vielmehr der noch übrigen Knochen, von denen Niemand hätte angeben 
fönnen, wem fie in Lebzeiten angehörten, würde daher ein höchſt überflüſſiges, erfolg⸗ 
loſes Geſchäft geweſen ſein. 


Es wurden jedoch mehrere Umſtände ausgemittelt, welche mit dem Betenntniffe 
des Inquiſiten genau zuſammen ttafen und daſſelbe in mehreren Punkten glaubwür— 
dig machten. 


Daß Vitus Reth eines plötzlichen Todes geſtorben ſei, machte ſchon das pfarr⸗ 
amtliche Sterberegiſter höchſt wahrſcheinlich. Denn in dieſem fehlte ver Beiſatz daß 
Reth mit den Sterbſakramenten verſehen worden ſei, welche Auslaſſung, wie das 
Pfarramt bemerkte, einen plöglichen Tod vermuthen laſſe. Ueberdies aber wird durch 
viele Zeugenaudfagen übereinftimmen bekundet, daß der Vater des Inquifiten noch am 
Abende vor feinem Tode bis ſpät in die Nacht im Wirthshauſe geweſen ſei, ſich das 
ſelbſt ſehr luſtig gezeigt und beim Weggehen noch einen Krug Bier mit nach Hauſe 
genommen habe, Die Taglöhnersfrau, Veronica Schuh, bezeugt ſogar: weine kleine 
Stunde vor dem Tode des Veitb Neth, Morgend um 7 Uhr, fei fie noch in feiner 
Schlafkammer geweien, und babe ihn frifc und gefund getroffen, In ihrem Beifein 
babe er feinem jüngern (nunmehr verftorbenen) Sohn, Georg, einen Sad und wenn 
fie nicht irre, einen Sechfer gegeben, um in die Mühle zu geben. Sie ſei nun zurüd 
in ihre Wohnung gegangen, und noch jei fie nur Furze Zeit zu Haufe geweſen, als 
fih im Dorfe allgemein ver Lärm verbreitet habe: der alte Veit fei plößlich geftorben.» 
Jedermann war von diefer Nachricht überrajcht und viele eilten nach Reths Wohnung, 
um fih durch eigenen Augenjchein von der Wahrheit einer fo ganz und gar unglaubs 
lichen Kunde zu überzeugen. Der penflonirte Obervogt Fridinger jagt aus: »von dem 
Gerichtsdiener Mauermeyer fei ihm viejer unerwartete Vorfall fogleich angezeigt wor⸗ 
den, worauf er den (unterbejien auch yritorbenen) Chirurg Stegmüller in die Behau— 
jung ded Gntjeelten abgeſchickt babe, um die Xeiche zu befichtigen. Stegmüller habe 
ihm aber nachher die Kumde überbracht: «Veit Reth jei an einem Schlagfluffe geftor- 
beu.« Andere Perjonen, welche damals die Neugier in ver Behaufung des DVerftors 
benen verfammelt hatte, bezeugen ebenfalld die gefchehene — nicht Unterfuchung, aber 
— Pefihtigung des Leichnams in einer dunflen Kammer und daß befagter Chirurg 
ven Verfammelten erklärt habe: »Veit fei eben an einem Schläglein verjchieven.» 


Bald nadı dem Tode Veits verbreitete ſich allgemein die Sage unter den Orts- 
bewohnern, fein eigener Sohn Taver habe ihn ermorbet: eine Sage, welche nicht nur 
Durch den damaligen Obervogt Fridinger, jondern auch noch durch die Audfage dreier 
Zeugen befundet wird. Zeuge Lachenmeyer, Vormund des verftorbenen jüngeren Reth, 
verfichert, viefer habe öfterd zu ihm gefagt: „Vormund, niemand anders, ald mein 
Bruder Xaver, hat meinen Vater umgebracht; aber jagen darf ich es nicht.» 


Daß man fich einer folchen That zu unferem Inquifiten wohl verfehen könne, 
wurde ebenfalld durch viele Zeugenaudfagen zur Gewißheit gebracht. Der Obervogt 
Fridinger fagt aus: "Xaver Neth jei von jeher ein unrubiger, boshafter Menſch ge- 
weſen. Er habe feinen Water immer zu zwingen gefucht, ihm jein Söldnergut abzu— 

r. Feuet bach, mertw. Berbreden. 8 
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treten, um eine gewiſſe Weibäperjon, feine gegenwärtige Brau, heirathen zu können, 
Daß der Bater hierzu feine Einwilligung verweigert habe und er jein Gut lieber feinem 
ziveiten Sohne habe zuwenden wollen, fei die Urjache immerwährenver Zwiftigfeiten 
geweſen. Der verftorbene Reth fei deshalb mehrmald zu ihm (Zeugen) gekommen, 
. um fich gegen feinen Sohn zu befchweren; doch habe er beide durch amtliched Zure⸗ 
den immer wieder zu vereinigen geſucht.“ Diefe Weinpfeligfeiten zwiſchen DBater und 
Sohn wurden noch durch andere Zeugen übereinflimmend bekundet. 


Als jedoch Inquifit über feine freiwillig erhobene Selbftanflage nunmehr zum 
ordentlichen VBerhöre gezogen wurbe, begann berfelbe, höchft unerwartet, eine ganz ent» 
gegengefeßte Rolle zu fpielen, in welcher er fich auch bis zum Ende der Unterſuchung 
ſtandhaft behauptet hat. Er, noch furz zuvor ein reumütbiger, zerfnirfchter Batermör- 
der, den die Angft des Gewiffi® zum tobenvden Wahnftnn, bis zum Berfuche des 
Selbſtmordes getrieben hatte, bezeigte fich jet binfichtlich dieſes Bekenntniſſes gerade 
fo, wie früberhin in Bezug auf die von ihm eingeftandenen Diebftähle: er wiberrief 
Alles und rechtfertigte feinen Widerruf duch das Vorgeben einer Geifteözerrüttung, 
in welcher er gegen fich jelbft gelogen habe. Auf den Borhalt: wie er doch dazu 
gekommen, fich. felbft anzuflagen? antwortete er: walled ift nicht wahr und wenn 
hundert Zeugen herfommen, jo können fte ed nicht wahr machen. Ich habe wohl 
Öfterd mit meinem Vater Zorn gehabt; aber niemald bin ich ihm wegen feines Xebend 
neidig geweſen. Vielmehr habe ich ihn durch den Zorn, den ich ihm verurfacht, um 
das Leben gebracht.» Den letzten Ausdruck milverte er jedoch fogleich durch vie 
Phrafe: „ich babe blos den Zorn meines Vaters getöbtet, nicht fein Reben.» Auf 
weitered Befragen erklärte er: „es fei allervingd wahr, daß er die Uebergabe des vä⸗— 
terlichen Gutd von feinem Vater verlangt und dieſer nicht eingewilligt habe. Aber 
Thätlichkeiten habe er nicht an ihm verübt.“ Den verfchiedenen Vorhaltungen: — 
fein erſtes Bekenntniß ſei fo umftänplih, daß an der Wahrheit veffelben nicht wohl 
gezweifelt werben koͤnne, es fei nicht zu begreifen, warum er gegen fich felbft eine 
unmahre Andfage gethan haben follte, er habe ja außergerichtlich mehreren anderen 
Perjonen ebenfalld den DBatermord umftänplih uud ganz übereinftimmenp erzählt, — 
' entgegnete er von neuem: ich kann nichts wahr machen, und fein Menſch kann mir 
ed wahr machen. — Kein Menſch Fann mir ed heweifen und eine ſolche Mordthat 
muß auch ihren Beweis haben. — Ich babe früher die Wahrheit nicht gefagt, weil 
Äh eben ein Narr gewefen bin. — Meiner früheren Ausſagen kann ich mich nicht 
> mehr erinnern und wenn ich etwad gejagt habe, fo habe ich es nicht bei gefunden 
Berftande, fonvern in ver Narrbeit gefagt.* Auch das folgende Verhör hatte nur 
daffelbe Ergebniß: ver fei damals nicht bei Sinnen geweſen; jonft hätte er nicht fo 
fabelhaft geredet und fich einer Mordthat bezüchtiget, vie ihm Niemand wahr ar 
fönne.® 


Was die worgebliche Verrücktheit betrifft, in welcher ſich Inquiſit zur Seit feines 
erften gerichtlichen Bekenntniſſes und feiner wiederholten aufßergerichtlichen Geftändnifle 
befunden haben will, fo ift erwieſen, daß jein ganzed Benehmen, fein Toben und 
Lärmen, ſelbſt feine Selbftmorpverfuche die Verftellung zur Duelle gehabt haben. Der 
ordentliche Gerichtsarzt Dr. Gürtler ſowohl, ald auch ver mit zugezogene benachbarte 
Gerichtsarzt Dr. von Yan, gaben, nachdem fle den Inquifiten genau beobachtet und 
unterfucht Hatteu, das übereinftimmenvde Gutachten: »daß Reth's Narrheit verftellt, 
feine Gemüthöruhe zwar durch ein böfes Gewiſſen geftört, er aber keineswegs feiner 
Ueberlegung beraubt jei.e Die Nichtigkeit diefer Behauptung wurde auch durch das 
nachherige Benehmen des Imquifiten vollfommen beftätigt. Kalt und befonnen, auf 
alle Fragen und Borhaltungen gefaßt, in feinen, auf Einen Plan genau berechneten 
Antworten immer fich felbit getreu, Täugnete er, unter fcheinbarem Borwande, beharr- 
lb, was er früher geftanden hatte. Dieſes Benehmen wäre durchaus unbegreiflich, 
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wenn man borandfeßen müßte, daß feine Narrbeit natürlich gewefen fei. Der Sturm 
eined Wahnſiuns, womit Neue und Gewiffendangft eine mit ver alten Schul eined 
Vatermordes ſchwer belaftete Seele ergreifen — und als einen folchen fteflte fich doch 
des Inquiftten angebliche Geiftezerrüttung dar — ein Sturm diefer Art ift nicht fo 
leicht vorübergehend, ftreift nicht fo fanft blos über vie Oberfläche bin, daß er, ohne 
nur eine Spur zurüdzulafien, plößlich wieder ftille ſtehen ſollte. Der Menfch, ven 
noch geftern die den Vatermord rächenden Furien zum Wahnſinn trieben, wird nicht 
beute, vollfommen verftändig, zwar den Wahnftnn ald wahr einräumen, aber auf eben 
diefen Wahnſinn ſich berufen, um es glaubwürdig zu machen, daß nur dasjenige an 
jenem Wahnftnn unwahr und erlogen je, wad er — von einem Vatermorde ver— 
rathen babe. 


Die Abſicht, welche den Inquifiten bei dem freiwilligen Geſtändniß eined PVater« 
mordes, bei feinem verftellten Wahnfinne und dem nachherigen Wiverrufe jenes Ge— 
ſtändniſſes, aller Wabrjcheinlichfeit nach, geleitet bat, Tiegt eben nicht in großer Tiefe 
verborgen. — Beftürzt über feine Verhaftung, von dem Gedanken betroffen, daß fein 
Mitgefel Schreiber bereits auf ihn befannt habe, geftand er in ver erften Ueberra- 
ihung am 9. April alle ihm angefchuldigten Diebftäble Allein in ver Stille des 
Gefängniffes kehrte bald vie Ueberzeugung zurüd; was er fich durch voreiliged Bes 
fennen verborben, hatte er durch Läugnen wieder gut zu machen, um, wo möglich, 
die Strafen, die ihn ald mehrmald rüdfälligen Dieb erwarteten, von fich abzuwenden. 
Er juchte feine Hülfe bei einem Wiverrufe. Aber auf vie Frage nach den Gründen 
diefed Widerrufs, blieb ihm vor der Hand nichts ald die Fable, mit nichts bejchei- 
nigte, felbit nicht purch den Fleinften Umftand glaubwürdig gemachte Ausrede — einer 
Berftanveszerrüttung. Daß er damit nicht ausreichen, daß fein Vorwand feinen Glau- 
ben finden, daß. das einmal abgelegte glaubwürbige Geftänpnif fortvauernd gegen ihn 
zeugen werde, mußte feinem Verſtande — ver in ſechs überftandenen Griminalpro- 
zeffen *) bereitö ergiebige Necht3erfahrungen zu jammeln Gelegenheit gehabt hatte — - 
ſehr bald einleuchten. Er verfuchte daher einen andern Ausweg. Am folgenden Tage 
wurden verſteckte Lift und offene Kühnbeit aufgeboten, um das Geftänpniß, über deſſen 
Beftand fein nadter Widerruf rechtlich nichts vermochte, nun, wo möglich, durch Ge— 
walt zu vernichten. War die Urfunde verfchwunden, in welcher das Bekenntniß ver- 
zeichnet ftand, fo bedurfte es keines Widerrufs mehr und die Sache war dennoch ganz 
auf ihren Anfang zurüdgeworfen. — Der am 17. April verjuchte Gewaltftreich ver- 
fehlte jedoch zum größten Theil fein Ziel: dad Bekenntniß jelbft blieb Schwarz auf 
Weiß in des Nichterd Hand und für die Begebenheit, welche dad Zerreißen des legten 
Dlatted zur Folge gehabt hatte, gab ein neues Protofoll dad unverwerfliche Zeugniß. 
Seine Angelegenheit war folglich nicht gebefiert, ſondern verfchlimmert. Durch den 
verfehlten Verſuch, fein erfled Verhörprotofoll zu vernichten, hatte er mit der That 
die Unerheblichfeit feined Widerrufs eingeräumt und das Gewicht feines. Geftänpniffes 
von neuem anerfannt. _— 


In diefem Gedränge blieb ihm fein anderer Ausweg, als fich wieder zurüd zu 
feinem Wiverrufe zu flüchten und auf dieſen allein ven Plan feiner Rettung zu bauen. 
Bon dieſer Seite durfte er noch alles hoffen, wenn ed ihm gelang, jenen Widerruf 
gehörig‘ zu begründen und die Einrede: er babe fein Bekenntniß im Zuſtande der 
Geiſtesabweſenheit und Verſtandeszerrüttung abgelegt, dem Richter glaubwürdig, we— 
nigſtens wabrjcheinlich zu machen. Mit bloßen Reden und Berficherungen, das wußte 
er wohl, wurde für dieſen Zweck nichts ausgerichtet. Handlungen, augenfcheinliche 


*) Künf Prozeffe hatten deffen Verurteilung zur Folge; der fechste hatte mit einer Los— 
fprechung von der Inſtanz geendigt. 
8 * 
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Thatſachen mußten für ihn Zeugniß geben. Wenn gleich dazu ſich die Wahrheit ihm 
verſagte, ſo konnte doch, mittelſt eines klug erſonnenen, geſchickt ausgeführten Spiels, 
wenigſtens ein überzeugender Schein gewonnen werden. Mochte er auch mit dem 
Spiele ſelbſt ein neues Wageſtück über ſich nehmen: gegen vie Hoffnung des Gelin— 
gens auf der einen, und die nahe dringende Gefahr auf der andern Seite, verloren 
bloße Bedenklichkeiten ihr Gewicht. Er hatte die Unwahrheit ſeines Bekenntnifſes 
aus einer Verſtandeszerrüttung zu erklären verſucht: es mußte daher von ihm die 
Rolle eines Wahnſinnigen übernommen und dieſe ſo lange und in ſolcher Wahrheit 
fortgeſpielt werden, daß der Gedanke an ein bloßes Spiel ſo entfernt als möglich 
gehalten wurde. Es galt daher nicht blos zu faſeln, ſondern auch faſelnd zu han— 
deln, nicht blos überhaupt, ſondern auch gegen ſich ſelbſt zu toben. Mit ver Bor 
ſpiegelung des Wahnſinns aber, war es auch noch nicht allein gethan. Er hatte in 
angeblicher Geiſteszerrüttung vorgeblich ein unwahres Bekenntniß abgelegt: im ver, 
wenn auch noch ſo geſchickt durchgeführten Rolle der Narrheit für ſich allein, würde 
er daher wohl dem Richter einen Verrückten, aber noch keinen in der Verrücktheit 
gegen ſich ſelbſt lügenden Narren gezeigt haben. Dem in ſich zuſammenhängenden, 
mit- allen Zeichen des überlegenden Verſtandes ausgeſtatteten, glaubwürdigen Bekennt— 
niſſe der Diebſtähle mußte alſo, unter dem heimlichen Vorbehalte künftigen Widerrufs, 
ein anderes, eben fo umſtaͤndliches, verſtändiges, beim erſten Anblicke vollkommen 
glaubwürdiges Bekenntniß als Seitenſtück gegenüber geſtellt werden, welches, wenn es 
theils durch ven offen hervorbrechenden Wahnſinn des Bekennenden, theils durch die 
Unerweislichfeit mehrerer in ibm enthaltenen Umſtände, feinen Glauben verloren hatte, 
auch ven Glauben an die Wahrheit des erften Befenntniffed, wenigftend nach ver 
Rechnung des Inquifiten, erfchüttern mußte. Das Bekenntniß, welches ver Täuſchung 
ald Mittel dienen follte, durfte übrigens Feineswegd auf ein gewöhnliches Verbrechen 
gerichtet fein, bei welchen er nicht viel mehr, als bei dem eriten auf das Spiel fegte; 
er mußte dieſes um vieles überbieten. Je fehwerer dad Verbrechen, je gräßlicher die 
That, deren er fich freiwillig anflagte, deſto größer der Schein, deſto ficherer der Ge— 
winn. Und fo gab er denn num dem Nichter, der feiner Behauptung: er habe im 
einer Berftandeözerrüttung fich einiger Diebſtähle fälſchlich beſchuldigt, — feinen Glau— 
beu beimefjen wollte, etwas noch bei weiten ftärferes, dad Bekenntniß eines — nicht 
erweidlichen und, wie er bald darzuthun hoffte, blos im Wahnfinn eingebilvdeten — 
Vatermordes zum Beften. 

Die bis hieher entwickelte Anficht Tiegt auch, im Wefentlichen, dem in Diefer 
Unterfuchung gefüllten Erkenntniſſe zweiter Inftanz zum Grunde, wodurch das appels- 
lationdgerichtliche Urthell, — welches den Inquifiten, ſoviel den Vatermord betrifft, 
blos von ver Inftanz entbunven batte, — dahin abgeändert wurde: daß Inquifit von 
der Strafe freizufprechen fei.*) Es gründet fich nämlich dieſe Entſcheidung hauptfäch- 
lich darauf: »weil e8 immer als eben fo möglich gevacht werden müffe, daß das 
Bekenntniß des Vatermordes von Taver Neth in ver Abficht abgelegt worben ſei, um 
ed glaubhaft zu machen, daß er ſchon zur Zeit feines früheren Bekenntniſſes ver 
Diebftähle an einer Abweſenheit oder Verwirrung feines Verſtandes gelitten babe, ſo— 
bin um den aus diefem Befenntniffe der Diebftähle wider ihn hervorgehenden Beweis, 
wo nicht zu heben, voch zu ſchwächen, — ald ed möglich jei, vaß er ed aus Reue 
und um jein Gewiffen durch dad Erleiven ver verdienten Strafe zu beruhigen, abge— 
legt habe.» Mit viefer Art den Standpunft der Sache zu faflen, ftinmt ımfere An— 
fiht nur in einigen Punkten nicht überein. Denn erftlich glauben wir ven Umftanv, 
daß Inquifit ſich des Vatermordes angeflagt babe, um dadurch feine früheren Bekennt⸗ 


*) Ucbrigens wurde Inquiſit der Diebſtähle für überwiefen geachtet und deshalb zur Strafe 
des Arbeitshbaufes auf ſechs Jahre une ſechs Monate verurtheilt, 
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niffe der Glaubwürdigkeit zu berauben — nicht blos für möglich, ſondern für gewiß 
annehmen zu müflen. Eben darum find wir auch der Ueberzeugung, daß die in dem 
zweiten Gliede jener Alternative geſetzte Möglichkeit : Inquiſit könne vielleicht auch aus 
Reue, um fein Gewiffen zu erleichtern, ſich des Vatermords ſchuldig befannt haben, 
— nab allen oben vargelegten Thatjachen und Umſtänden nicht wohl al8 möglich 
anzunehmen jei.*) Endlich ſcheint ed, ald wenn die Alternative: entweder bat Inquiſit 
ſich des Vatermordes fäljchlich angeklagt, um jeinem früheren Befenntniffe den Olau- 
ben zu entzieben, over er bat fich aud Reue, um die verdiente Etrafe des Batermor« 
des zu erleiden, dieſes Verbrechens jchuig befannt, — ven Umfang aller bier mög- 
lichen Fälle keineswegs erichöpfe. Denn zu viefen Möglichkeiten gehört noch ein dritter 
Ball, nämlich ver: daß Imquifit wirklich ver Schuld des Vatermordes ſich bewußt 
gewejen ift, dieſen aber gleichwohl nicht aus Reue, nicht um fich die verdiente Strafe 
zuzugieben, fondern blos um auf oben entwickelte Art ven Richter zu bintergeben, 
folglih nur zum Scheine, eingeftanven babe. Und gerade dieſe VBoraudjegung dürfte 
wohl nicht blos eine mögliche VBorausjegung, jondern unter den möglichen zugleich vie 
wabricheinlichite fein, weil nur durch fie alles vollftändig begreiflich wird, ohne fie 
Vieles ein Räthſel bleibt. 


Nimmt man an, der Vatermord, deſſen Neth jich anflagte, fei weiter nichts, als 
eine reine Grfindung, jo müßte ed doch wahrlich als ein wunderſeltſames Spiel des 
Zufalld betrachtet werben, daß mit dieſem Bekenntniſſe jo viele erhebliche, durch bie 
Unterfuchung an das Licht gezogene, unter fich übereinftimmenve Thatumjtände zujanı- 
mentreffen, welche die ſehr ſtarke Vermuthung begründen, daß eben dasjenige, was 
Inquifit erfunden, gerade zu der Zeit, in welche er feine Erfindung verjegt, fich wirk⸗ 
lich ereignet babe. Der Sohn lebte mit jeinem Water in Etreit und großer Feind— 
ſchaft; er trug Haß gegen ihn und hatte Vortheil von feinem Tode. Und viejer Va— 
ter ftirbt eines plötzlichen Todes, nachdem er nicht blos Abends, ſondern noch eine 
Stunde zuvor, vollkommen gejund und heiter gewejen tft. Sein Sohn Xaver war 
danald zu Haufe bei feinem Water, war allein bei ibm; war daher im Stande, 
ven Mord zu vollbringen und zwar ohne Zeugen fcheuen zu müſſen. Der plößliche 
Tod des Water erregte bei der Ortsobrigkeit bedenkliche Muthmaßungen und ber 
Dorfchirurg wurde daher zur Befichtigung abgeſchickt. Dieſe Befichtigung, ohne Leis 
benöffnung, zumal fie nur obenhin und in einer püjtern Kammer vorgenommen wurde, 
fonnte nun freilich, wenn der Tod durch Grorofjeln bewirft war, dem Befichtiger wohl 
fein anderes Grgebniß liefern, als eben dasjenige, welches er in feinem Ausfpruche: 
Veit jei am Schlagflufie geitorben, — wieder gegeben bat. Allein eben viejer Aus- 
fpruch, weit entfernt, ven Verdacht zu fchwächen, dunt vielmehr, unter ven obigen 
Umſtänden: ihn zu bejtärfen, weil das Grorofjeln feltener durch Gritidung, weit häu— 
figer durch einen berbeigeführten Schlagfluß den Top bewirkt. Die Erklärung des 
Wundarztes berubigte denn auch ven Argwohn keineswegs; vielmehr entſtand erft 
nachher das ganz allgemeine Gerücht: der Sohn Xaver habe feinen Vater ermordet; 
eine Weberzeugung, zu welcher fich deſſen eigener Bruder, Georg, gegen feinen Vor— 
mund mehrmalö befannt. Wunverbared Zufammentreffen ! 


Als Reth 1822 in feinem Gehirne die Lüge eined von ibm vor 18 Jahren 
serübten Vatermordes zuſammen webte, hatte auch bereitd vor 18. Jahren der launige 
Zufall ein Gewebe von Thatſachen zufammengefponnen, welches faſt aufs Saar mit 
jenem 18 Jahre jüngeren Hirngefpinnfte zuſammenſtimmt! 


*) Wäre auch das eine eben fo möglich als das andere, fo hätte, wie es fcheint, nicht auf 
Losſprechung erfannt werden dürfen, fondern ed würde das erfirichterlihe Erkenntniß zu befä- 
tigen gemefen fein. 
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Gin Beweis dafür, daß Veit Neth ermordet, von, feinem Sohne Taver erproffelt 
worden ſei, war freilich nach fo Langer Zeit ein für allemal nicht mehr, möglich. 
Hatte Xaver wirklich feinen Vater erproffelt: wer Fonnte noch Zeugniß geben wider 
ihn für eine That, vie ohne Zeugen gefchehen war? Diele Menfchen, unter dieſen 
auch zwei feiner Brüder, waren bereitö verftorben. Selbit des Todten Leichnam Eonnte 
nicht mehr zeugen, weder für den Mord, noch gegen den Mörder: jener war zerfallen 
in Staub, deſſen Gebeine waren zerjtreut. 


Daß alfo von diefer Seite feine Gefahr ihm drohe, daß jelbft fein Bekenntniß, 

zumal wenn. er es nachher widerrufe, unter folhen Umftänden ihm feinen Nachtbeil 
bringen werbe, das fonnte nicht nur der, in biefem Theile der Rechtswiſſenſchaft wohl⸗ 
bewanderte Inquifit, ſehr gut wiſſen, ſondern er wußte es in der That. Im feinen, 
die Selbſtanklage des Vatermordes wieder zurücknehmenden Verhören, wehrt er den 
auf ihn eindringenden, ihm auf fein Bekenntniß zurückführenden Richter beſtändig, mit 
den, unter verſchiedener Form, wiederholten Aeußerungen von ſich ab: uniemand kann 
ed mir wahr machen; — ein fo ſchweres Verbrechen, wie ein Vatermord, verlangt 
Bemeidn ; 


Diefe immer wiederkehrenden Redensarten, welche dem ungebilveten, feiner Ge— 
danken und des Ausorudd nicht vollkommen mächtigen Inquifiten entjchlüpfen, verra⸗ 
then ganz ventlich, Daß er, ald er ven ſchon eingeftandenen Vatermord wieder zu 
läugnen hatte, weit weniger in feine Unſchuld, als in vie Unerweislichkeit feiner Schul 
Bertrauen feßte. 

War es einmal, wie oben gezeigt worben, fein Plan, den Richter durch ein in 
verftelltem Wahnſinn abgelegted Scheingeftänpniß zu bintergehen: jo Eonnte es ihm 
gleichviel‘ fein, ein Verbrechen erft aus dem Nichts zu erfinven, oder dad Geftänpnif 
eined in feinem Herzen bewahrten Berbrechens abzulegen, das ſich vor Gericht in ein 
Nichts auflöfen mußte. Dort hätte es feinem Kopfe die Arbeit einer mühjamen Er— 
findung gefoftet; Bier, wo in feinem Gewiffen alles jchon vorräthig lag, war wenig— 
ftend Diefe Mühe eripart. Jener Ball fehte ihn in die Gefahr, eine plumpe, übel 
zufammenhängende Lüge zu erfinden, deren Sandgreiflichfeit feinen geheimen Plan 
leicht verrathen konnte; in dem lebten Falle brauchte er nur die Wahrheit zu erzählen, 
die fih bei weiten wahrfcheinlicher geben ließ, ald die allerwahrfcheinlichfte Erfindung. 
Diefer zweifache Betrug, mitteljt einer Täufchung, zu welcher ibm die Wahrheit felbft 
als Werkzeug dienen follte, erhöhte zugleich fein Selbftgefühl und verboppelte feinen 
Triumph über ven Richter, ver bereitd über ihn zu trihmphiren wähnte. Was konnte 
ergößlicher für ihn fein, ald ven Watermord, den er wirklich begangen, mit allen 
Umftänven einzugeftehen und Hierdurch, indem er feinen Richter mit ver gräßlichften 
Wahrheit foppte, auch noch obendrein das über einige verhältnißmäßig unbedeutende 
Diebftähle aufrecht ftehenne Bekenntniß, wobei jener ihn gepadt zu haben meinte, auf 
einmal fpielend umzumerfen. Daß man feiner Selbftanflage nachforjchen, daß viefer 
oder jener Umftand fich beftätigen werde: dieſes mußte er wohl erwarten. Aber als» 
dann nur deſto bejfer! Denn war das in jich zufammenhängende, mit verjcbienenen 
(obgleich nicht überweifenden) Umſtänden zufanmenftimmende Bekenntniß eines Vater— 
morded, durch die mit‘ überzeugenner Wahrheit vurchgeführte Rolle des Wahnfinns 
ald unglaubwürdig und unwahr vargeftellt, um wie viel Fräftiger, bünpiger mußte 
auf gleiche Unwahrheit und Unglaubwürbigfeit eines bloßen Bekenntniſſes über einige 
Diebftähle zurück geichloffen werben. Es fam überdied nicht blos darauf an, dem 
Richter eine neue Erzählung zum. Beften zu geben, ſondern auch, in unmittelbarer 
Beziehung auf dieſe, ihm das täufchende Schaufpiel eined Wahnfinnigen aufzuführen. 
War er nun fich des Vatermordes bewußt: welche Rolle durfte er, mit dem allerge= 
ringften Aufwande von Mühe, wahrer, treuer zu fpielen hoffen, ald die — eines 
wahnfinnigen Vatermörders? Denn da brauchte er ſich nur der Erinnerung und den 
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verbiffenen Schmerzen des — auch In dem Böfewichte fortlebenven — Gewiffens ohne 
Rückhalt zu überlaffen, um — indem er einmal zu eigener Erleichterung dieſe Schmer- 
zen frei aus feiner Bruft beraustobte — die jchredliche Wahrheit eigener Gefühle als 
treue Mitbelferin bei der Ausführung feines Kunftftüdd auf der Seite zu haben. 

Die Einwendung: eine mit der Schuld eined Vatermordes belaftete Seele, welche 
auf folche Weiſe mit ihrem eigenen Gewiffen ein Spiel treibe, könne nicht einem 
Menichen angehören, fondern nur einem Satan: — dieſe Einwendung erwartet der 
Verfaffer wenigftend nicht von Mänuern, welche mit dem Menfchen in feiner Ververbt- 
heit genauere Bekanntſchaft gepflogen und vie Elemente der Hölle, welche eined Men- 
ſchen Bruft in fih aufzunehmen fähig ift, zu ergründen und auseinander zu legen, 
fih zum traurigen Gefchäfte gemacht haben. 


ar XII. 
Johann Georg Sörgel. 


Beitrag 
zur 


Geſchichte der Seelenkrankheiten. 


Der Zaglöhner Konrad Eichmüller zu Leuzenberg, ein 71jähriger alteräfchwacher 
Greis, arbeitete feit ungefähr 8 Tagen auf dem alten Berge in einem umwelt Hers— 
bruck gelegenen Walde (dem jogenannten Handgörgle), wo er durch Ausgraben und 


Spalten von Baumſtöcken fi einigen Erwerb verfchaffte. Er pflegte fich täglich in 
‘der Frühe dahin zu begeben, und erit Abends, jenocy immer noch vor der Dunfelbeit, ' 


gewöhnlich um 5 Uhr, von da nach Haus zurüdzufehren. Dienftags am 7. Septem— 
ber 1824 Abends war er noch nicht zurüdgefommen, als ed ſchon anfieng Nacht zu 
werden. Seine 62jährige Frau, welche mit ihm in zweiter Ehe lebte, wurde hierüber 
beforgt und endete ihren Sohn erfter Ehe, Namend Lahner, mit einigen andern Burs 
jchen des Orts nach dem alten Berge, um ven Vater zu fuchen. Bald brachten jie 
die Kunde, daß der Alte todt im Walde liege, nahmen dann aus dem Dorfe no 
einige Gemeindemänner mit fih und fuhren mit einem Wagen zurück um den Leich- 
nam abzuholen, 

Gichmüller wurde ungefähr fünf Schritte von dem Stode entfernt gefunden, an 
‘dem er gearbeitet hatte und im welchem noch drei Keile ſteckten. Der Leichnam lag 
auf dem Boden knieend, mit dem Geſichte zur Erde gefehrt; vie Hirnfchale war zer- 
ſchmettert und beide Füße abgehauen. Der linke Fuß bing noch mit dem Stiefel an 
dem Körper; der rechte lag unter einem Baume 4 bid 5 Schritte von diejem Orte 
entfernt. Deutliche Blutſpuren gaben zu erfennen, daß der Getödtete von dem Stode, 
an welchem er gegraben, bi8 an vie Stelle wo er lag und wo ihm wahrjcheinlich 
die Füße waren abgehauen worden, durch dad Waldgras gejchleift worden jei. Um— 
ber zerftreut lagen feine Jade und unter anderem feine beiden Holzbeile, von welchen 
das eine, dad an dem Müden wie an der Schneive ftarf mit Blut bevedt war, fich 
fogleih ald das Werkzeug fund gab, womit dem Unglüdlichen wahrſcheinlich ver 
Kopf zerichmettert und hierauf beide Füße abgebauen worden feien. Die alte Mutter 
hatte ihrem Sohne beim Hinwegfahren den Auftrag ertbeilt, das Geld zu ſich zu 
nehmen, welches ihr Mann bei fich gehabt Hatte und ungefähr 2 fl. betragen müffe. 
Der Gemeinvebevollmächtigte Steeger, welcher zur Abholung ver Leiche mitgegangen 
war, burchfuchte deshalb, auf Verlangen des Sohnes, in Beifein der übrigen, die 


Kleider ded Getödteten; allein es fund fih in den Beinfleivern veifelben blos ein ‘ 


Knopf; auch war jonjt an dem Orte der That keine Spur von Geld zu entveden. 
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Bei ver in geſetlicher Art vorgenommenen Leichenſchau ergab ſich im Weſentli— 
chen Folgendes: 


1) die Füße waren unterhalb der Wadenmuskeln — beide Stummeln ſteck⸗ 
ten noch in den zugleich mit durchgehauenen Stiefeln und Strümpfen; 

2) der Schädel zeigte ſich ſo gewaltig zertrümmert, daß das Stirnbein, die beiden 
Seitenbeine, und das Hinterhauptbein in ihrer naturgemäßen Bildung nicht 
mehr zu erkennen waren und Knochentrümmer das ganze Gehirn bedeckten. Der 
Gerichtsarzt las einundzwanzig Knochenſtücke von dem Gehirn zuſammen, deſſen 
Subſtanz an mehreren Stellen ſehr verletzt befunden wurde. Die Groͤße der 
Zerftörung begründete den Schluß, daß dieſelbe nicht mit Einem Schlage, jon- 
dern durch mehrmals wiederholte gewaltige Streihe müſſe bewirft worden jein. 
Ueber die unberingte Tödlichkeit dieſer Verletungen konnte nicht der mindeſte 
Zweifel obwalten. 


Der Tbäter war eben fo bald offenfundig, als vie That. Beide famen fait zu 
gleicher Zeit dem Landgerichte Hersbruck, ald Unterfuchungsbehörve, zur Anzeige. 

. Am 7. (ald am Tage ded Morbed) Abends gegen 5 Uhr, führte ver Taglöbner, 
Paul Deuerlein, eine Fuhre Grummet von Reichenſchwand nach Hersbruck. Als er 
um dieſe Zeit in die Nähe des Ortes Altſittenbach gekommen war, bolte er ven jun 
gen Georg Sörgel ein, welcher ebenfalls auf Altfittenbach zuging. »Wo fommft vu 
denn ber, Hand Görgle ?a rief ihm Deuerlein zu; worauf jener antwortete: „Bor 
einem Jahre fchon bat mir einer mein Blut da hinten eingegraben« (er deutete dabei 
nach ber rückwärts liegenden Waldung auf dem alten Berge). »Ich fehaute ſchon im 
vorigen Jahre darnach, ed war aber noch nicht verfulzt (gerommen), und ber, der es 
damald eingegraben, bat mic dabei recht zerpeiticht. Heute bin ih nun wieder bei 
dem Stode geweien, um nach meinem Blute zu jeben, und der ed vergraben hat, war 
wieder dort und hatte Hörner auf. Ich babe ihm aber mit dem Holzbeile auf ven 
Kopf geichlagen und feine Füße abgehauen und habe von feinem Blute getrunfen.» 
Deuerlein, welcher wußte, daß Sörgel zuweilen närrifch fei, achtete auf dieſe Rede 
nicht. Underdeſſen waren fie bis vor das Armenhaus zu Hersbruck gefommen, wo 
Sörgeld Vater, der mit feiner Familie in das Armenhaus aufgenommen ift, feinen 
Sohn unter der Hausthür erwartete. 

Er fam ganz rubig in Begleitung dieſes Deuerlein daher, welcher dem Bater, 
in Gegenwart des blinden Albrecht Gafiner, erzählte, wad der junge Sörgel ihm un« 
terweg® geäußert babe. Der Bater glaubte nicht an die Wahrheit viefer Aeußerung 
und fchalt feinen Sohn darüber, daß er wieder ſo dummes Zeug geiprochen habe. 
Diejer aber erwiederte: vja, Vater, das iſt wahr, ich habe einen auf vie Platte ges 
fchlagen und ihm die Füße abgehauen. Ich babe ihn erfchlagen, damit ich ein Ars 
menfünderblut zu trinfen befomme; der Menſch bat Hörner aufgehabt.e In ver 
MWohnftube, wohin Gafner dem Sörgel gefolgt war, feßte diefer noch hinzu: wich 
babe ihm auch einen Beutel mit Geld abgenommen. Es waren 2 Gulven. Ich habe 
aber das Geld ſammt dem Bentel wieder weggeworfen ; denn ich behalte Niemanden 
etwas.» Gafiner neckte ihn mit den Worten: „ou haft das Geld gewiß behalten.» 
Hierauf aber wurde er zornig und Sprach: »ſchweig! oder ich ſchlag' Dich hinauf!a 

Noch venfelbennd Abend, in verfelben Stunde (nah 5 Uhr) trat Georg Sörgel 
in die Haudtenne des Wirthshauſes neben dem Armenhaufe und redete aus vollem 
Halfe lachend, die Katharina Gafner mit ven Worten an: Jetzt bin ich wieder gejund. 
Ich habe einen ordentlich ausgewichdt. Ich Habe einen recht auf die Platte geichla= 
gen und ibm vie beiden Kühe abgebauen. Einen Fuß davon habe ich weggeworfen.“ 
Die Gaßner erjchrad bei dieſer Rede und bemerfte zugleich, daß der junge Sörgel an 
ver Mafenfpige blutig fei. Auf ihre Brage: wie er venn im Gefichte blutig geworden? 
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erwieberte er; vich Habe das Armenfünderblut getrunfen.e Hierauf erzählte er ihr 
weiter: »der Mann ſei im Walde auf der Erve gefeffen und habe ſich eine Pfeife 
Taback geftöpft. Nun babe er das Holzbeil dieſes Mannes, welches vor ihm gelegen, 
ergriffen, ihn auf den Kopf gejchlagen und ihm feine zwei Gulden, bie er bei ſich 
gehabt, genommen.» 

Auch der Katharina Götz, Tochter des Kranfenwärterd im Armenbaufe, erzählte 
er defjelben Abends: ver fei zu einem Holzhauer in ven Wald gefommen, two dieſer 
fo eben Stöde gegraben. Er habe dieſem Manne anfangs geholfen; dann aber fei 
ed ihm worgefommen, ald wenn berjelbe Hörmer aufhabe; und nun babe er deſſen 
Holzhaue genommen und ihn auf den Kopf gefchlagen. Der Mann habe recht ge 
raſſelt (geröchelt); darauf habe er ihm beide Beine abgehauen und fein Blut ger 
trunfen.» 

Der alte Sörgel, welcher zwar an die Wahrheit ver Erzählung feines Sohnes 
nicht - glaubte, fie aber als ein Zeichen zurücdkehrenden Wahnſinnes betrachtete, von 
welchem fein Sohn zuweilen befallen wurbe, legte dieſen aus Vorſicht in Ketten, mo« 
mit er ihn an feinem Bette anſchloß. Diefer betrug fich inveffen ganz ruhig; aß 
mit ven GSeinigen zu Nacht, verrichtete mit ihnen pas Abendgebet und Iegte fich zu 
Bette. Allein gegen Morgen brach er in Wuth aus und tobte fürchterlich an feiner 
Kette, von welcher er fich loszureißen bemühte. In dieſem Zuſtande traf ihn der 
Gerichtöviener, welcher gefommen war, ihn vor Gericht zu führen, allein unverrichteter 
Dinge wieder abgeben mußte. Doch kurz nachher wurde Sörgel wieder rubig und 
nun führte ihm fein eigener Vater, in Begleitung eined andern Mannes, ohne Ketten, 
vor Gericht (8. September). 

In Gegenwart ded Vaters und defien Begleiterd, wurde ber junge Sörgel fo- 
gleich fummarifch vernommen. Auf die allgemeinen Fragen antwortet er: „Er heiße 
Iohann Georg Sörgel, fei 20 Jahre alt, ewangelifcher Religion, Sohn eined Tag- 
löhners, im Armenhaufe in Hersbruck geboren, noch ledig und ohne Vermögen; er 
habe dad Schleifen und Schlotfegen erlernt.» Auf die Frage: biſt du fchon einmal 
verhaftet geweſen? gab er zur Antwort: «go nein, wer wird benn mir etwas thun ? 
ich bin ein Engel.» Zur Sache ſelbſt erzählte er: „Geftern war ich mit meinem 
Bater im Holze, dem fogenannten Handgörgle. Ich entfernte mich etwas von meinem 
Bater und ſah in der Entfernung einen alten Mann Stöde umgraben. ch babe 
ihn nicht gekannt, ven Mann. Es war mir, ald wenn unter dieſem Stode mein 
eigened Blut vergraben läge und ſchon früher hatte mir geträumt, meine Eltern feien 
an diefer Stelle eingeiperrt und ich müßte das Blut eines armen Sünders trinken. 
Ih ging daher auf diefen alten Mann zu, fehlug ihm mit feiner Holzhaue auf ven 
Kopf und hieb ihm feine beiden Füße ab. Aldvann trank ich Blut aus feinem Kopfe, 
ließ ihn liegen und ging wieder beim.» Auf vie befonvdere Frage: was beivog vich 
zu diefer That? antwortete er: »Es ift halt jeßt fo, ich Fannd nicht anders machen: 
weil ich eben gemeint habe, er gräbt mein Blut aus. — Das Protofoll wurde von 
ihm gehörig mit Vor⸗ und Zunamen unterfchrieben. Doch zeigte er währen bes 
Verhörs, außer einem fehr ftieren Blide, große Unruhe an Hänven und Füßen. Auch 
äußerte er mehrmald ven Gedanken, Solvat werden zu wollen und fonnte nur durch 
dad Berfprechen, daß feinen MWünfchen gemügt werden folle, in dem Zimmer erhalten 
werben. 

Noch an demjelben Borntittage wurde er mach Leuzenberg zur Leichenjchau ges 
führt. Ohne die mindefte Spur von Beftürzung, Berlegenheit over Neue trat er zu 
dem ihm vorgezeigten Leichname und beantwortete die Frage: ob er ihn Eenne? ganz 
troden mit den Worten: „Ja, es ift ver nämliche Mann, ven ich geftern Abends ge- 
ſchlagen habe. Er ift gerade jo angezogen, wie geftern. . Ich habe ibm die Füße 
abgehauen, v»damit man ihn nicht mehr hängen (an die Kette legen) kann.“ Wähs 
rend dieſer Szene äußerte er dieſelbe Förperliche Unruhe, wie bei dem fummarifchen 
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Verhöre. Manchmal lachte er umd fagte unter anderem: wer jei ein Engel und Habe 
ſchon gewußt, daß der alte Mann nichts mehr tauge.» 

Am folgenden Tage (9. September) begab fich das Unterfuchungdgericht in das 
Gefängniß des Angeichulpigten, um ihn weiter zu vernehmen. In dieſem Verhöre find 
folgende Fragen und Antworten bemerfenswerth: Wie befindeft du dich? „Mein Kopf 
ift mir jehr eingenommen und ich habe ſchwere Träume; ed hat mir unter anderem 
geträumt: ich jolle auf ven Hansgörgle geben; dort ift eine Uhr, die fchlägt recht 
laut.»o — Du haft geſtern erzählt, daß du einen Mann erichlagen haſt. Wie haft 
du ed angefangen? »Ich habe beim Handgörgle einen alten Mann Stöde graben 
jeben und bin auf ihn zugegangen. Als ich zu ihm Fam, fepte ich mich nieder; feine 
Holzbade lag neben ihm. Sch nahm fie vor feinen Augen weg und gab ihm gleich 
einen Schlag mit dem bintern Theile ver Hacke über ven Kopf, daß er alsbald um— 
flürzte und todt war; dann habe ich ihm feine beiden Füße abgebauen. Er bielt 
eine alte hölzerne Tabadäpfeife in der Hand, die er nach dem empfangenen Schlage 
fallen ließ. Ich nahm diefe Pfeife, warf fie aber gleich wieder hinweg. Seinen 
Beuerftahl nahm ich gleichfalls und bebielt ihn. (Diefen Stahl hatte der Pater 
wirklich bei jeinem Sohne gefunden und dem Gerichte überbradht. Dem Alten Geld 
abgenommen oder dieſes Iemanden früher geftanden zu haben, längnete er beharrlich ; 
auch wurde nicht das mindefte bei ibm gefunden). — Warum haft du denn dem 
Manne die Füße abgehauen? „Damit man ihn nicht anfchließen Fann.» — Warum 
haft vu ven Dann erichlagen? „Ich babe ihn geichlagen, weil ich geglaubt babe, ex 
will mein eigened Blut wieder audgraben.e Auf verfchievdene Fragen, gibt er nun 
weiter an: veine fremde Weibsperfon babe ihm einmal gefagt, man müſſe Armenfün- 
derblut trinfen, um von ver Fallſucht geheilt zu werven.e Geit er von dem Blute 
des alten Mannes getrunfen, befinde er ſich auch beffer. Gr wiſſe wohl, daß ed vers 
boten jei, Menfchen umzubringen; aber er habe ven Mann umgebracht, damit es ihm 
von feinem Blute befjer werden fol. Es fei viejed gegen 5 Uhr Abends gejcheben, 
Zuerft habe er aus ded Mannes Kopfe das Blut getrunken; dann habe er ihn weiter 
beruntergeworfen. Hier habe er ihm die Füße abgehauen. Der Iinfe Buß fei mit 
dem Stiefel noch hängen geblieben, ven rechten babe er fammt vem Stiefel eine 
Strede weit weggeworfen. — Man legte dem Gefangenen dad mit Blut befledte Holz⸗ 
beil vor. Er betrachtete ed genau und fagte endlich: „Ja, das ift pad Beil, womit 
ih den Mann erfchlagen und ibm die beiden Füße abgehauen habe.“ Auch erfannte 
er den ihm zur Anerkennung vorgelegten Feuerſtahl. — Das Berbör ſchließt mit fol« 
genden Fragen und Antworten: Fühlſt du Reue über deine That? «Nun er bat mich 
fernten (voriged Jahr) auch recht gefchlagen; und darum hat er mir auch nichts ge— 
than, ald ich auf feinen Kopf geichlagen habe.“ Bei welcher Gelegenheit hat dich 
der Mann im vorigen Jahre geichlagen? „Ich bin fernten bei dem Stode ſchon ger 
wefen und dort hat er mich geichlagen. Ich habe Vögel gefangen.» 

Am 15. September wurde dem Gerichte angezeigt, daß Sörgel feit einigen Tagen 
fih fehr ruhig betrage und ohne alle Ginmifhung närriicher Phantafteen, ganz zuſam⸗ 
menbängend jpreche. Das Gericht begab fich daher in das Gefängniß, um dieſe voll« 
kommene Rückkehr feines Verftandes zu einem Verhöre zu benutzen. Wirklich zeigte 
fein Ausſehen und fein Benehmen die auffallenpfte Veränderung. Beim Eintreten der 
Gerichtöperfonen 309 er, was er fonft nicht getban, die Mübe ab, grüßte freundlich 
und nannte den Unterjuchungsrichter beim Namen. Auf Befragen erklärte er: ves 
gehe ihm jeßt, jeit er (vor ungefähr 8 Tagen) nach Verordnung ded Landgerichtdarz- 
te8 zur Ader gelafjen, bei weitem beſſer. Vorher fei e8 ihm gar nicht wohl geweſen; 
er habe in feinem fehr eingenommenen Kopfe immer geichwirrt und er babe von aller⸗ 
lei närrifhen Zeuge — geträumt.» Nun wurbe er befragt: ob er die Urſache feines 
Arreſtes wife. „Mein Bater, antwortete er, welcher gewöhnlich Nachts bei mir wacht, 
hat mir vorgebalten, daß ich im Hansgörgle ihm davon gelaufen ſei und einen Holz— 
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macher erfehlagen hätte; deswegen werde ich wohl im Arreft fein. Ob er fich nicht 
erinnere, mit feinem Bater auf dem Hansgörgle gewefen zu fein? „Mein, ich wüßte 
nicht3 mehr, wenn es mir nicht mein Water vor einigen Tagen erzählt hätte. Ich 
weiß nichts mehr davon, daß ich einen Mann foll erfchlagen haben. Sollte es ge: 
fchehen sein, jo hätte es unfer Herrgott jo baben wollen, der mich dahin geführt 
hat.» Es wurde ihm vorgehalten, er babe ja ſchon felbft dem Gerichte zweimal er- 
zählt, daß er einen Holzbauer mit jeinem Holzbeile erjchlagen. „Ich. erinnere mid 
zwar noch, daß Sie da bei mir im Arreſt gewefen fine und daß einer da auf dem 
Tiſche geichrieben bat, aber daß ich befannt bätte, einen Mann erichlagen zu haben, 
davon weiß ich nichts.“ — Gben fo wenig erinnerte er fih, nach feiner Werficherung, 
daran, daß ihm ein todter Dann mit abgebauenen Beinen vorgezeigt worden fei, 
Auch davon, daß ihm ein blutiged Beil, daß ihm ein Feuerftahl vorgezeigt worben 
und er beive erfannt babe, wollte er durchaus nichtd mehr willen. Gleichwohl wußte 
er, auf Befragen, daß er ungefähr jeit 10 Tagen verhaftet und daß jeßt Samftag 
ſei. Er erinnerte ſich gehört zu haben (und zwar, wie er binzufeßt, von feiner Mut- 

ter, die ed von andern Leuten gebört) daß dad Blut eined armen Sünderd ein gutes 
Mittel gegen vie Ballfucht fei, und gab auf die Frage: was denn ein armer Sünder 
jei? die ganz paffende Antwort: „wen ich todt fchlage, ift Fein armer Sünder; wenn 
man mir aber den Kopf abichlägt, fo kin ich ein armer Sünder +» Immer bebarrte 
er jevoch darauf, fich nicht zu erinnern, jemals jelbft ſchon Menichenblut getrunfen, 
oder den Holzhauer gefchlagen zu haben. „Die Leute fagen mir freilich alle fo und 
darum muß ich halt Doch venfen, daß ich einen Mann erfchlagen babe. Ich muß 
aber nicht recht in meinen Kopfe gewejen fein. — MWährend ded ganzen Verhörs 
benahm er fih ruhig, befonnen ; er jprach in vollfommenem Zufammenbange, ohne 
alle Einmifchung irgend einer unpaffenden Aeußerung; fein Blick war frei und offen. 

Das weitere Verhör wurde bi8 zum 28. September audgefegt. Allein auch in 
diefem wurde nur dafjelbe Ergebnif gewonnen, wie,in dem vorbergebenven. Auf jede 
Frage erklärte er: von allem was er getban oder gefprochen, was er dem Gerichte 
oder Anderen erzählt, durchaus nichts mehr zu willen, — Man zeigte ibm den Feuer: 
ſtahl vor; er erfannte ihn nicht und verficherte, nicht zu wiljen, wie er zu demſelben 
gekommen je. Es wurde ihm das Holzbeil vorgezeigt; feine Antwort war: vich 
fenne es nicht.» — Das Unterfuchungdgericht macht auch zu dieſem Verhöre Die Ber 
merfung: Inquiſit habe ſich während deſſelben orventlich und ruhig benommen, volle 
fommen unbefangen, wie ein Menjch, der fich durchaus nichts Böſes bewußt ift; feine 
Miene fei beiter gewefen, fein Blick offen und Elar. 

Daß die in den Verhören vom 15. und 28. September von Sörgel behauptete - 
Unwiffenheit nicht etwa aus einer Berftellung erflärt werden dürfe, wird jevem Men 
fihenfenner einleuchten. Die Lüge ift nie jo mit fich felbft übereinftimmenp, wie es 
die Erflärungen dieſes Inquifiten in ven beiven legten Verhören find; die Verftellung 
niemald jo unbefangen, offen und treuberzig, wie dad Betragen dieſes Menfchen, ven 
übrigens alle Leumundszeugen ald eine, in gefundem Zuſtande, kindlich gute, chriftlich 
gefinnte Seele befchreiben. In dem einen wie in dem andern Verhöre zeigte er fich 
bei vollfommen gefundem Verftande; hätte er in feinem Bewußtſein Urfache gefunden, 
den Richter zu täufchen, fo hatte er weiter nichts zu thnn, als vie ihm fo bequeme 
Rolle des Wahnſinnigen fortzufpielen. Denn die Vorausjegung, daß er in ven legten 
Verhören Unwiſſenheit gelogen, wäre nur erflärbar durch die andere Vorausſetzung, 
daß er in den früheren fich auch blos wahnfinnig geftellt: was jedoch allen Umſtän— 
den und jeder pſychologiſchen Wahrfcheinlichfeit entgegen if. So natürlich, mit fo 
ſchrecklicher Wahrheit, verftebt nur allenfalld ein Garrit den Wahnfinn zu fpielen. 
Und tie könnte ed einem Mörber einfallen, Wahnſinn zu heuchelm, um zuerft als 
Wahnfinniger feinen Mord zu befennen und hierauf wieder als Verftändiger Vergef- 
ſenheit alles Vorgefallenen zu lügen. War er aber wirflih wahnftnnig, als er feine 
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That beging, ald er fie erzählte, ven Leichnam, das Morpbeil anerfannte: fo war 
auch fein venfbarer Grund vorhanden, dasjenige, was er im Wahnfinne getban und 
gefprochen, mit dem Vorwande erlogener Vergeſſenheit zu beveden. 

Auch feine Aeußerung und jein Benehmen vor Gericht, am 3. November, ald 
ihm die von feinem Vertheidiger verfaßte Schrift vorgeleien wurde, beftätigen voll» 
fommen die Wahrbaftigfeit jeiner VBerfiherung: daß er alled vefien, was mit ibm 
vorgegangen, was er gethan und gefprochen, fih nicht mehr bewußt jei. Er benahm 
fib, wie das Gericht bemerft, bei Vorlefung diefer Schrift — welche auf Xosjpre= 
hung von Schuld und Strafe, wegen Mangeld an Zurechnung, ven Antrag ftellte — 
völlig unbefangen, beinahe gleichgültig ; er bezeigte Aufmerfjamfeit dabei, jedoch ohne 
die allermindeſte Gemüthöbewegung. Auf Die Frage: ob er dieſe Vertheivigung ge— 
nehmige? ob er noch etwas hinzuzufegen babe, und was? erwiederte er: „Ich habe 
nichts binzuzufegen und was der Herr da geichrieben bat, ift mir recht. Wie ich 
fchon oft gefagt habe, ich weiß nichts dason, daß ich einen Menjchen joll umgebracht 
haben. Wenn ich es aber getban habe, jo geſchah es in einem Zuftande, wo ich 
nicht von mir wußte. Wäre ich geſcheidt geweien, wie ich es jeßt in dieſem Augen 
blide bin, jo würde ich gewiß Niemanden etwas zu Leide gethan haben.a Auf vie 
Frage: wie befindeft du Dich? antwortete er: »Ich bin wohl; aber vor einigen Tagen 
war ich, wie mir mein Wärter fagte, wieder recht närriſch; da habe ich allerlei dum— 
mes Zeug geredet. Ich weiß aber jest Fein Wort davon.“ | 

Dis jetzt befchränfte ſich unfere Darftellung lediglich auf das Benehmen viejed 
Menichen bei und nach feiner That bis zum Schluffe des Verfahrens. Um aber feinen 
Zuſtand und die aus dieſem heroorgegangene Begebenheit nolljtändig zu begreifen und 
zu erflären, müffen wir nunmehr in die Zeit vor feiner That zurückgehen und veſſen 
Perfönlichkeit überhaupt näher betrachten. Die übereinftimmenvden Ausſagen feiner 
Eltern, die Zeugnifie mebrerer PBerfonen, welche ihn in feinen früheren Zuftänven, 
oder furze Zeit vor feiner That beobachtet haben, zum Theil auch ältere polizeiliche 
Akten, geben hierüber ziemlich befrievigenne Aufichlüffe. | 

Johann Georg Sörgel, ift ver Sohn einer fehr armen Taglöhnerfamilie, welche, 
in dem Armenhauſe zu Hersbruck lebt. Er erbielt jedoch den erforberlichen Schul- 
unterricht, nicht ohne guten Erfolg ; er fand Genuß im Bücherlefen und feine Hand- 
fchrift ift zwar nicht fchön, doch deutlich. Won Jugend auf zeigte er fich als ein fehr 
fleifiger Menſch, unterjtügte immer den DBater bei feiner Taglöhnerarbeit nach Kräften, 
war fanft und höflich gegen Jedermann und bewies eine fromme chriftliche Gefinnung. 
Geiftlihe Bücher und bejonderd die Bibel, in welcher er jehr belefen war, bejchäftig- 
ten feine Mußeftunden, So erſchloß ſich fein Gemüth dem Ueberfinnlichen und eine 
Menge unflarer Vorftellungen von Engeln, Teufeln, Unterwelt, göttlichen Offenbarun- 
gen u. f. w. nahmen Befig von feiner Seele, wo fie mit einem guten Vorrathe ger 
meinen Volksaberglaubens fih vermifchten. Jene Bilder und dieſe Meinungen, in 
dunkler Verwirrung durcheinander geworfen, machen daher auch einen Hauptbeftand- 
tbeil der Traumwelt aus, welche fpäterbin ver Wahnfinn um feine Seele baut. Im 
Jahre 1820 wurde er in die Lehre getban, um das fogenannte Rauchſchleiferhandwerk 
zu erlernen. Sein Meifter gibt jeiner Sittlichfeit, feinem Fleiße, feiner Gutwilligkeit 
und Aufmerkfamkfeit dad rühmlichfte Zeugnif. Aber nur ein Jahr Eonnte er in ber 
Xehre bleiben. Gr wurde heftig an der Fallſucht krank, mit welcher er, wie fein 
Pater angibt (mas jedoch nicht mit der Ausſage ſeines Meifterd ganz übereinftimmt), 
bereit8 feit dem Jahre 1819 behaftet war. Sein Meifter wurde hiedurch genötbigt, 
ihn aus der Lehre in das elterliche Haus zu entlaſſen. Seitdem war er Sabre lang 
diefer Krankheit auf das heftigſte unterworfen und nicht felten wurde er mehrmal des 
Tages, einft ſogar achtmal, davon befallen. Diefes fo oft und mit folcher Gewalt 
immer wiederkehrende Uebel ſchwächte nothiwendig Die Kräfte feines, wohl nie jehr 
mächtigen Verſtandes, ohne darum. zugleich der Ginbildungsfraft ihre Flügel zu läh— 
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men. Hierzu gefellte ſich eine melancholifche Gemüthsſtimmung, welche beſonders bei 
einem nachher. zu erzählenden VBorfalle, der Mißhandlung eined Handwerksburſchen, 
ſich offenbarte und veren Urſache nicht blos in der Schwächung feines Körpers, fons 
dern auch und zwar vorzüglich, in der fchwer auf feiner Seele liegenden Vorftellung 
zu fuchen iſt: vaß feine Krankheit ihn in ver elterlichen Wohnung zurüdhalte und 
ihm für immer ven Weg zu jedem Glüde, zu jeder Freude verſchließe. 

Im Brühling des Jahres 1823 brach feine Seelenverftimmung zum erftenmale in 
eigentlichen Wahnſinn aus. Gr blieb im Bette Liegen, af nicht, ftierte in einen Win- 
fel, ſprach wenig, oder ergoß fich, wenn er fein Schweigen brach, in widerſinnigen 
Reden, welche indgemein auf feine religiöſen Borftellungen Beziehung hatten: »der 
Heiland ſei ihm erjchienen, er habe mit ihm geſprochen, fei von ihm gefpeist worden; 
fein Water und feine Mutter würden in den Himmel fommen, wo man fein Waſſer 
mehr zu trinken brauche, fondern Wein erhalte und fühe Sachen“ und vergleichen 
mehr. Der Polizeiviener, Andreas Lauter, welcher einft ven Sörgel während dieſes 
Anfalls befuchte, fagt aus: „Sörgel bat damals beinahe zweimal 24 Stunden lang 
in einem fort gejchrieeen, vielmehr gepredigt und geiftliche Lieder hergeſagt. Er er- 
zählte, daß er bei Gott gewejen und mit ihm gefprochen habe. Als ich in die Stube 
trat, rief er feiner Mutter zu: fie möge fich zurüdziehen; denn ich fei ver Teufel. Gr 
lag dabei im Bette, Nachher erinnerte ich ihn daran; aber er wußte nichts mehr da- 
von. In diefem Zuſtande blieb er, wie feine Mutter jagte, 8 Tage; nad) der Angabe 
feined Vaters hingegen, beinahe 4 Wochen. Er wurde hierauf wieder ganz gefund, 
fprach verftändig und zufammenhängend und Fonnte wieder zur Arbeit. gebraucht wer« 
den. Beinahe ein Jahr lang wurde Fein Rüdfall wahrgenommen. 


Allein im Frühjahre des Jahres 1824 zeigten fich neue Anfälle, welche bald 
wieder nachließen; jedoch enplich immer häufiger und heftiger wiederfehrten, 

„Im gegenwärtigen Frühjahre, erzählt Katharina Gafner ald Augenzeugin, zogen 
drei biefige Bürgersföhne jauchzend an dem Armenhauſe vorüber auf die Landſtraße 
hinaus im die Fremde. Diefes mag fich der junge Sörgel zu Gemüthe gezogen haben. 
Gr fand unter der Thür im Hofe und fing im Previgertone an: »»Ich bin ver 
Kobleröbube *). Die ziehen in Bröhlichkeit und ich habe das Wehe (vie fallende 
Sucht) und muß in Traurigfeit zurüdbleiben.nna Bon diefem Augenblide an wurde 
der junge Sörgel unruhig und man fah, daß in ihm eine Veränderung vorgebe. 
Die Frau ded Kranfenwärters Götz fuchte ihn daher zu beruhigen und ihn zu bereven, 
dap er in die Stube gehe. Allein er flug fie zweimal mit Heftigkeit in dad Ges 
fiht und begab ſich auf die Landſtraße, wo er zornig und mit fich jelbft kaͤmpfend 
aufe und abging. Denfelben Augenblid kam ein fremder Meijenver die Strafe vaher. 
Diejem trat der junge Sörgel ohne weiterd in den Weg, ſchlug ihm ven Hut vom 
Köpfe, gab ihm uoch eine tüchtige Ohrfeige und trat ven Hut mit Füßen. Der 
Fremde, über diefen unvermutheten Angriff beftürzt, wollte ven Sörgel fchlagen; allein 
feine Mutter, die Götz und ich fprangen hinzu und berubigten ihn durch die Erflä- 
rung, daß der junge Menſch nicht recht gefcheidt fei.r Cine andere Zeugin, Elifa- 
betha Heckl, weldhe nur im Anfange viefes, auch ‘von andern Perfonen bezeugten, 
Borfalled zugegen war, gibt zwar die Rede, welche Sörgel den drei wandernden Bür- 
gersſoͤhnen nachgepredigt, in einer etwas veränderten Form; er babe, fagt fie, mit 
audgejpreigten Armen im Previgerton gerufen: „Ich bin der Kohlersbub; ich bin 
ein Fleiner Hand; ich bin der Herr Jeſus und laſſe Gras wachien.na Allein hierin 
ift nicht jowohl ein Widerſpruch zu finden, ald vielmehr wahrfcheinlich nur eine Er⸗ 
gänzung der von der erjten Zeugin erzählten Aeußerungen. 


*) Kohler ift der Spigname feines Vaters. 
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In der dieſem Vorfalle folgenden Nacht ftieg er heimlich zum Fenſter hinaus 
und lief im Hemde auf den Kirchhof des benachbarten Ortes Altenfittenbadh. 

Im Monate Mai arbeitete er mit feinem Vater in einem Hopfengarten, ald er 
plöglich anfing, den eifernen Stod, womit man die Köcher für die Hopfenflangen zu 
bohren pflegt, mit aller Gewalt mehrmals in die Erbe zu ftoßen, wobei er audrief : 
vjegt ftoße ich in die untere Welt hinunter.» Gr lief dann fogleih von feinem Bas 
ter hinweg nach Haus zu feiner Mutter, welcher er jagte: ver ftänge feinen Hopfen 
mehr; denn er ſchwebe zwiichen Simmel und Erbe.» Alsbald floh er aus Hersbruck 
und lief nach Scherau, einer mit Weihern umgebenen Einöde im Bezirke des Landge⸗ 
richts Altvorf. Unterwegs auf einem Berge zog er die Stiefel aus und ließ fe liegen. 
Bei Scherau fprang er in einen Weiher, zog dann feine Strümpfe und Beinkleiver 
aus, warf fie in das Wafler nun Fam (am 14. Mai) Abend 9 Uhr im bloßen 
Hemde, mit jeiner ſchwarzſammtenen Müge auf dem Kopfe, vor dad Haus der Päch- 
teröleute, denen er durch das Fenſter zufchrie: „wo er wieder auf Dad Groreich fomme ? 
Dem Pächtersfohne, welcher zu ihm binaudging und ihn befragte: wer er fei und 
was er angeftellt habe? gab er zur Antwort: ver fei deswegen von Kaufe fortgelau- 
fen, weil bei dem SHopfenflängen ihm das Erpreich unter den Füßen zufammenges 
gangen (gewichen) fei.r Eben dieſes gab er am folgenden Tage, als ihn ver Päch- 
tersſohn nach Altvorf abgeführt hatte, bei dem Landgerichte an, welches ihn durch 
Schub wieder in jeine Heimath bringen Tief. 

Bon nun an war er wieder mehrere Monate ganz gelafien und bei Verſtande. 
Allein ſchon in ven eriten Tagen des Septembers äußerten ſich die Vorboten eines 
newer, bei weitem fürchterlicheren Ausbruchs. Bereit? am Mittwoch vor feiner Morde 
that, - erzählt die Margaretha Götz, (zu welcher Sörgel, nad ven Akten, eine Mile 
Neigung begte) klagte verjelbe über beſonderes Drüden auf dent Herzen, jedoch ohne _ 
Aeußerungen einer Verſtandesverwirrung. Am Donnerftag (ven 2. September), als 
ih mit meiner Arbeit im Hofe des Armenhaufes ſaß und er nicht weit davon, fagte 
er zu mir: „Margaretb, mich drückt's entjelich; fo ift mir's noch nie gewefen ; ich 
meine, ich muß fterben.na Am #reitag (ven 3.) bemerkte ich, daß er ſchon irre rede. 
Er feßte fi nicht mehr zu mir und zu den andern Weiböperfonen; fonvern zog fich 
zurüd und ſetzte fich ganz allein. Sein Blick war äußerſt ftier, er lachte fortwährend 
wie ein Narr und fagte nnter anderm: wer gebe in die Unterwelt.« Als ihm fein 
Kamerad, der blinde Albrecht Gaßner, begegnete, faßte er ihn bei der Stirn, zog ihm 
die Augenliever hinauf umo jagte: vjeßt wirft du ſehen!« Auf die Aeuferung Gafe 
ner: er jehe dennoch nichts und werbe nie wieder fehen, — eriwiederte er: „wart! 
ip nehme ein Meffer und ſchneide Dir die Augen auf, dann wirft du ſehen;« wodurch 
Gaßner ſo in Furcht gefeßt worben, daß er fih davon machte. Am Samftag (den 
4. September) bielt er ſich faft ven ganzen Tag auf meiner Eltern Stube auf, wo 
ein Soldat frank lag. Dieſes jchien er nicht gerne zu fehen und forberte ihn mehr- 
mals auf, mit ihm fortzugeben. Ich ſchaffte ihn daher öfter® zur Thür hinaus, aber 
er Fam immer wieder. Einmal betrachtete er mich lange mit fo fürchterlichen Blicke, 
daß ich mich gar nicht ihm anzufehen traute. Am Dienftag (ven 5.) äußerte er unter 
anberm gegen mich: er babe ein Haar im Mund, welches bis zum Magen hinabreiche, 
ih möge es ibm heraufziehen. Ich wollte es thun; allein fein Mund war jo voll 
Schaum, daß mir graudte. Er ging bierauf zum Brunnen und reinigte fich ven 
Mund; dabei wienerholte er: er jei fo krank, daß er gewiß flerben werbe. Am Abend 
defjelben Tags legte er fih auf die Bank in meiner Stube und hing ven Kopf rüd- 
wärt$ darüber hinunter, welche Stellung ihm mehrmals verwehrt, gleichwohl öfters 
son ihm wieberholt wurde. Am Montag (den 6.) Nachmittag ging Sörgel beftänpig 
auf dem Gange auf und ab und warf fich endlich mit aller Gewalt auf das Geftcht 
niever, indem er audrief: v„jchlagt mic topt!« Abends warf er fich eben fo vor dem 
Kaufe unter einem Baume nieder, ſo daß ihn fein Vater wegtragen mußte.“ 
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Aehnliche Beobachtungen machten an ihm die Katharina Gafner-und die Elija- 
beth Heil. 

Nachdem ihn fein Vater (am Montag Abends) nah Haufe gebracht hatte, ver⸗ 
ſuchte er durch dad Fenſter zu entfliehen. Der alte Sörgel ließ ſich daher noch in 
der Nacht von dem Gerichtöviener ein Schließzeng holen und Eettete feinen Sohn an 
die Wand neben dem Bette, was er ruhig geſchehen Tieß. 

Am folgenden Dienftage (dem Tage des Mordes) in ver Frühe zeigte fich ver 
junge Sörgel wieder ganz ruhig und bat feinen Vater um Gotteöwillen, er möge ihn 
losmachen. Diefed gejchab. Er betete und frühbftüdte mit feinen Eltern. Endlich 
machte er feinem Vater ven Vorjchlag, mit ihm auf dem eine Stunde von Hersbruck 
gelegenen alten Berge fpazieren zu geben; wielleicht könne er fich fo zerftreuen und 
andere Gervanfen machen. Der Bater war bereitwillig dazu und beide begaben fich 
um 8 Uhr mit einander auf ver Weg. Als fie aber auf dem höchſten Gipfel des 
Berged ſtanden, machte ver junge Sörgel einen Sprung über einen Abhang, drang 
durch dad Didicht und verfchwand aus den Augen feined Baterd, Diefer, welcher 
ihm nicht folgen konnte, beſchloß nach Haufe zurüdzueilen, um bier im Nothfalle 
Unannehmlichkeiten zu verhüten. — Was nun unterveffen auf dem alten Berge ver 
Unglüdlide an dem linglüdlichen verübte, bevarf nicht mehr der Erwähnung. 

- Dad ziemlich unbehülfliche Gutachten des Gerichtäarzted über den 
ded Inquifiten bei der That jchloß mit dem Grgebniffe: 
„Es müſſe dieſer Tödtungsakt darum als eine ganz willenloſe, blos nad; 
„nem Gefege einer blinden Nothwendigkeit vurchgeführte Handlung be= 
„trachtet werben, weil Inculpat bierbei feinen zerrütteten Seelenorgan 
® „unterlegen; indem er ed in viefem Momente aufgeben müffen, nach fich 
„ſelbſt geftellten oder angenommenen DVernunftbegriffen zu handeln und 
„olglih den Mord zu unterlaffen; er fei veshalb als ein folcher bei 
„dieſem Akte anzunehmen, welcher fich in einem böchft aufgereisten Zu⸗ 
„ande, im böchiten Paroxrysmus des Wahnfinnd fich befindet, im völlig 
„bewußtlofen Buftanve feiner jelbit (?), bei totaler Lähmung feines freien 
„Willens ald ein erftatijch außer fich felbft gefegter, bei welchem Feine 
„Zurechnung ver vollbrachten Thathandlung, auf irgend welche Sun 
„Tattfinden kann.“ 

Hierauf erfannte der K. Gerichtähof am 23, November 1824: 

„daß Iobann Georg Sörgel wegen Verbrechens der Tödtung von ber 
„Strafe frei geiprochen werde.*)“ 

"Diefer Nechtöfall, fo äußerſt bedeutend in pſychologiſcher Hinficht, bietet gleich- 
wohl in rechtlicher Beziehung wenig Merfwürbiges dar. "Nichts ift in dieſer Hinſicht 
bemerkenswerth, als das zweimalige gerichtliche Geſtändniß des Angefchulpigten, tvel» 
ches, im vollfommenen Einflange mit mehreren außergerichtlichen Geftänpniffen, in ſich 
felbft zufammenbängend, mit dem gefundenen Thatbeſtande vollkommen übereinftimmenp 
und, bid auf die verworrenen, phantaftifche chimärifchen Erklärungen des Angefchuldig- 
ten Hinfichtlich der Beweggründe feiner That, durchaus verfländig und wahr, alle 
Eigenfchaften eines rechtsgültigen Befenntniffed an fih tragen und — dennoch von 
einem MWahnftnnigen und zwar, wie fpäterhin umftänvlicher gezeigt werben wird: noch 
in dem Zuftande des Wahnfinned, abgelegt worden find. Alles was ver Angefchul- 
digte ſogleich nach frifcher That in feinen aufßergerichtlichen, fopann fpäter, in feinen, 
gerichtlichen Geftänpniffen über die Art der Tödtung angibt, trifft jo pünftlich mit 
den Fleinjten Umſtaͤnden des Befundes überein, wie ed nur immer von dem Geftänd« 


: Borbebaltlih der polizeilichen Sicherheitsmaßregeln, wie fih von ſelbſt verfirht. Er 
wurde in das Jrrenhaus zu Schwabach verſetzt, wo er nad wenigen, Monaten ftarb. 
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niffe eined feiner jelbft und feiner Handlungen volllommen bewußten, feiner Sinne, 
wie jeined VBerftanded und» Willens mächtigen, VBerbrecherd erwartet werben fann. 
Auf dem alten Berge, im. fogenannten Handgörgle, will er den Alten erichlagen ha— 
ben; gerade bier wurde der Leichnam des Gicymüller gefunden. Und in der ihm 
vorgelegten Leiche erfannte er eben den Mann, an dem er Tags zunor den Mord 
vollbracht habe. Nach feinem Bekenntniſſe gab er ihm tödtliche Streiche auf das 
Haupt; der Befund zeigte den Schädel zerfehmettert. Dieſe Streiche befennt er dem⸗ 
felben mit deſſen eigenem Holzbeile und zwar mit der Rückſeite zugefügt zu haben; 
damit flimmt die Beichaffenheit ver am Schädel wahrgenommenen Verlegungen voll» 
fommen überein; auch war dieſes Holzbeil, welches bei dem Leichname gefunden und 
ald Gigenthbum des Getödteten anerfannt worden ift, an feinem Rüden mit Blut be— 
deft und wurde von dem Thäter ald dasjenige, womit er den Mord verübt habe, 
fogleih erfannt. Er gab, wie er befennt, dieſe Streihe dem Alten an dem Plage, 
wo dieſer fo eben mit Holzſpalten beichäftigt war; wirflich hatten fich neben dem 
Holzblode, in welchem noch drei Keile ftedten, große DBlutfieden gefunden. Von da 
bis zu dem Blocke, wo ver Leichnam lag, zeigten fi) Blutipuren im Grafe; und 
Inquifit geftand in feinem zweiten Verhöre, daß er ven Mann, nachdem er ihm ven 
Kopf zerichmettert, von dem zuerft gebachten Orte hinweg weiter herunter geworfen 
(geichleift) habe.» Meben dem zweiten Blode, wo ver Keichnam gelegen, zeigten fich 
ebenfalld große Blutflecken; und hier war ed, wo Görgel, nach feinem Geftänpniffe, 
dem alten Tagelöhner vie beiven Füße abgehauen hat. Der linfe Fuß, ſagt er in 
feinem zweiten DVerböre, ſei mit dem Stiefel noch hängen geblieben, ven rechten habe 
er ſammt dem Stiefel eine Strede weit weggeworfen; wirflich fand, man, ald ver 
Xeichnam aufgehoben wurde, den abgehauenen linken Fuß mittelft des Stiefeld noch 
in fcheinbarer Verbindung mit dem Körper, den rechten aber 4 bi 5 Schritte vou 
dent Xeichname entfernt unter einem Baume Mit vemielben Beile, mit deſſen 
Rückſeite er dad Haupt des Getödteten zerfchmettert bat, behauptet er demſelben die 
Füße abgehauen zu haben; dieſes Beil zeigte ſich an der fcharfen Seite eben fo voll 
Blut ald an der ftumpfen. Daß er des Manned Blut aus defien Kopf getrunfen, 
behauptet er wiederholt in allen feinen aupergerichtlichen und gerichtlichen Geftänpnif« 
fen; uͤnd ald er am Abend nad) feiner Rückkehr vom alten Berge ver Katharina 
Gaßner lachend jeine That erzählte, bemerkte viefe mit rauen, daß feine Nafenfpite 
blutig ſei. Die Zeit, wann jich alles viefed zugetragen, ſetzt er in die Stunde gegen“ 
5 (zwifchen 4 bis 5) Uhr Abends; auch damit flimmt die Zeit feines Zufammen- 
treffend mit dem Knechte Deuerlein, dem er, von dem alten Berge heimkehrend, feine 
That erzählte, vollfommen überein. — Kann man zu einem glaubwürbigen wahrhaf- 
ten Belenntniffe noch mehr fordern, als ſolche Lebereinftimmung mit fich felbft und 
mit allen erwiejenen Haupt- und Nebenumftänden ver That? Wie nun aber, fragt 
vielleiht Mancher, ift e8 möglich, in einem Menfchen, der ſolche Befenntniffe abzules 
gen im Stande war, der fich feiner That und aller Umſtände verjelben fo klar und 
deutlich bewußt geweſen ift, einen Wahnfinnigen zu .erfennen, der im Zuftande man- 
gelnder Zuredmungsfähigkeit gehandelt habe? Es wird ſich fpäterhin dad Wort dieſes 
Räthield finden und dadarrch gerade am gegenwärtigen Balle veutlich nachgewiefen 
werben: daß Belenntniffe alle innere und äußere Bedingungen ver Glaubwürdigkeit. 
erfüllen, alle Zeichen des Selbftbewußtfeind und der Flarften Erinnerung an die ver 
übte That an fib tragen fönnen, ohne darım für fich allein ald Beweis zu gelten, 
entweder daß der Bekennende zur Zeit der That im Zuftande ver Zurechnungsfähig- 
keit, oder daß er zur Zeit ver Ablegung des Geſtändniſſes bei Verſtand geweſen fei. 

So viel ift aber wohl fchon hier einleuchtend, daß ver Gerichtdarzt, als er das 
oben angeführte Gutachten für die Nichtzurechnungsfäbigfeit des Angefchuldigten er« 
ftattete, in Erklärung des Gemüthözuftandes deſſelben nicht eben viel sc gewe⸗ 
fen ſei, als Polonius, welcher über Hamlet zum Könige fagt: 

». Feuerbach, mertw. Verbrechen. 9 
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Euer edler Sohn ift toll. 
Toll nenn ich's; denn erflärt man wahre Tollheit, 
Was iſt fie? gar nichts anvers jonft als toll. 


Ohne deö vzerrütteten Seelenorgans⸗ zu gebenfen, von welchem dieſer Gerichts- 
arzt ſchwerlich im Stande fein wird, beffer ald Andere anzugeben, weder wo es zu 
fuchen, noch wie ed bejcbaffen fei und noch weniger, worin die Zerrüttung dieſes Or« 
gans beftanden, welcher »der Angeſchuldigte habe unterliegen“ müfjen? ohne jenem 
Gerichtöarzte die Brage vorzulegen: was er doch wohl unter den vjich jelbjt geftellten 
oder angenommenen Vernunftbegriffen, nach welchen ver Angejchulvigte zu banveln 
babe aufgeben müffen«, fich gedacht haben möge? ohne an jener angeblichen „totalen 
Lähmung» Anftand zu nehmen, welche, jobald fie mehr ald bloße Redefigur fein foll, 
in ihrer Anwendung auf den freien Willen“ gerade eben jo viel fagt ald: ein raſen— 
der Verſtand over eine lahm gewordene Vernunft; — ohne emblich zu erwähnen, daß 
jened Gutachten blos auf den Wahnfinn, aber mit feinem Worte auf vie ſpäterhin 
binzugetretene Tollbeit des Angefchuldigten die mindefte Nücdficht genommen Bat: fo 
ift wenigftens fo viel gewiß, daß dieſer feelenfundige Gerichtdarzt, indem er den An- 
gejchuldigten vim völlig bewußtlofen Zuſtande jeiner jelbjta handeln läßt und ihm 
darum die Zurechnungsfäbigfeit abjpridyt, fich vefien was er Damit jagen wollte, we— 
nigftend in deutlichen Begriffen, unmöglich bewußt gewefen fein könne. Wer fich feiner 
vergangen Handlungen noch bewußt ift, wie dieſer Angefchuldigte in feinen außer« 
gerichtlichen und gerichtlichen Geſtändniſſen gezeigt hat, war nothwendig auch feiner 
felbft bewußt, ſowohl zur Zeit jener Handlungen, ald auch zur Zeit viefer Geftänd- 
niffe. Denn die Erinnerung fohlieft dad Bewußtjein des Gegenſtandes dieſer Erinne- 
rung nothwendig in fich, und dad Bewußtſein eined Gegenſtandes, ald Beziehung 
deſſelben auf das vorftellende, unter allem Wechfel ver Erjcheinungen bebarrende Ich, 
ift mit dem Selbſtbewußtſein eins. Hebt daher, wie jener Gerichtdarzt annimmt, ver 
Mahnfinn das Gelbitbewußtjein auf, oder jet überhaupt eine aus Seelenfranfheit 
abzuleitende MNichtzurechnungsfäbigfeit der Handlungen Aufhebung des Selbitbewußt- 
feind voraus: fo. war diefer Angejchulpigte weder wahnfinnig, noch überhaupt unzu= 
rechnungsfähin. Soll aber verjelbe, des vorhandenen Selbſtbewußtſeius ungeachtet, 
gleichwohl wahnfinnig und nicht zurechnungsfübig geweſen fein: fo ift voraudzufegen, 
daß es die Zurechnung ausſchließende, gleichwohl das Selbftbewußtfein nicht auslö— 
ſchende Geifteöfranfheiten geben müffe, mögen diefe nun Wahnftnn, oder mit jonft 
was immer für einem Namen benannt werben. 

Nur über Einen das Verbrechen begleitenden, nicht unwichtigen Umftand verlaf- 
fen uns die gerichtlichen Geſtändniſſe des Thäterd. Hier behauptet er nämlich: davon, 
daf er dem Getödteten Geld genommen oder diejed Jemanden erzählt habe, durchaus 
nicht8 zu wiſſen. Gleichwohl ijt eben jo wenig zu zweifeln, daß ver Getödtete zwei 
Gulsen an Geld bei fich gehabt habe, ald daß ihm dieſe von dem Todtſchläger abge— 
nommen worden find. Jenes ergisht fich aus den Ausfagen der Wittwe des Getöp« 
teten und ihres Sohnes ; dieſes aud dem zweimaligen aufergerichtlichen Geſtändniſſe, 
weldyed Sörgel, fogleih am Abende nad der That, dem blinden Gafner und ver 
Katharina Gafiner abgelegt bat und um jo glaubwürbiger ift, ald vaffelbe binfichtlich 
der Summe mit der Angabe der Eichmüllerfchen Wittwe auf das genauefte überein- 
flimmt. Allein mit verfelben Gewißheit ift zugleich anzunehmen, daß Sörgel jenes 
Geld nicht behalten, fondern, wie er es zuerit im Aufwallen kindiſcher Begierde ge— 
nommen, ed bald nachher in jeinem Wahnfinne, ald etwas Unnüßes, over als ein 
unerlaubtegd Pefisthum, wieder von ſich geworfen habe. Mit demſelben Ernfte, mit 
welchem er ven obenerwähnten Perfonen dad Wegnehmen des Geldes erzählte, beharrte 
er gegen den blinden Gafiner auch auf der Behauptung des zulegt erwähnten Ums 
ftandes, welcher noch dadurch beftätigt wird, daß man zwar ben Beuerftabl des Ger 
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tödteten, aber durchaus Fein Geld bei Sörgel gefunden bat Wenn nun gleichwohl 
derſelbe in dem gerichtlichen Verhöre vom 9. September, in welchem er, mit aller 
Unbefangenheit eines ſich keiner Schuld bewußten Gemüthes, das Entſetzlichſte einge— 
ſtand, nur von dem Entwenden und Wegwerfen des Geldes und von ſeinen hierüber 
gemachten außergerichtlichen Erzählungen, durchaus nichts mehr zu wiſſen behauptet: 
ſo iſt dieſes — da an ein abſichtlich wiſſentliches Läugnen durchaus nicht zu denken 
iſt — blos daraus zu erklären, daß zu dieſer Zeit bereits einzelne Theile ſeines wa— 
chenden Traumes in ſeinem Bewußtſein zu erlöſchen begannen, ſo wie ſechs Tage 
ſpäter, nach ſeinem vollkommenen Erwachen aus dem Wahnſinne, der ganze lange 
ſchwere Traum in ſeiner Erinnerung verſchwunden war. 

Was den Gemüthszuſtand dieſes Mörders betrifft, jo ſcheint man, um die Nicht— 
zurechnungsfähigkeit deſſelben darzuthun, auf den Umſtand: daß er den alten Eichmül— 
ler getödtet habe, um deſſen Blut zu trinken und ſich dadurch von ſeiner Fallſucht zu 
heilen, — ſowohl in der Unterſuchung, als in dem Vortrage des Referenten, ein be—— 
ſonderes Gewicht gelegt zu haben. Allein abgeſehen davon, daß — wie ſich bei nä— 
herer Betrachtung des Seelenzuſtandes dieſes Menſchen zeigen wird — bei ſeiner That 
gewiß nicht eine einzige, blos auf Einen beſtimmt gedachten Zweck gerichtete klare 
Vorſtellung, deſſen Gemüth und Willen ausſchließend beberricht bat: jo iſt wohl nicht 
zu bezweifeln, daß jener Umſtand für fich allein keineswegs binreichend fein würde, 
um die Zurechnung zur Schuld und Strafe auszufchliefen. Wer einen Mengen tödtet, 
um mit deſſen Blute feine Kranfheit zu heilen, banvelt zwar aus einer abergläubigen 
unrichtigen Voraudjegung, und verfehlt des Zweckes feiner geſetzwidrigen That. Allein 
abergläubige Meinungen machen an und für fich, jo wenig ald andere Irrthümer, 
den Menjchen zu einem Wahnfinnigen. Wer ein Verbrechen bejchlieft, um einen, 
irrigeriveije für erreichbar geglaubten, in der That aber unerreichbaren Zweck dadurch 
zu erlangen, bat eben fo gewiß aus rechtäwipdrigem ftrafbarem Vorſatze gehandelt, 
wie ver Räuber, welcher einen Menſchen umbringt, weil er Geld bei ihm, vermuthet, 
. allein in dieſer Erwartung jich betrogen bat. 

Die Gründe für die Unzurechnungsfäbigkeit dieſes Menfchen, ergeben fih nur 
aus ver näheren Betrachtung jeined allgemeinen Gemüthszuſtandes, vor, bei und nad 
der That. 

Nichts ift wohl einleuchtenver, ald van wir es hier mit einem MWahnftnnigen zu 
tbun haben, mit einem Geelenfranfen, welcher, um mich einftweilen der Ausdrücke 
Hofbauerd zu bedienen, „die Vorjpiegelungen feiner Ginbildungdfraft für Empfin- 
dungen, und was er empfindet, wenn es mit jenen im Widerſpruche ift, für eine bloße 
Einbildung hält.“ *) Sein Wahnftnn gebört nicht zu der Gattung der anbaltenven, 
(acuten), fondern der periodischen (wechjelnden) Seclenfranfheiten, welche zu beitimm- 
ten oder unbeftimmten Zeiten eintreten, nach längern oder fürzern freien Zwifchen- 
räumen, ihren Anfall erneuern, und von Heinroth in ver Regel für unbeilbar erflärt 
werben. **) Der Krankheitszuſtand Sörgels zeigt ferner alle Eigenjchaften des joge- 


*) Unterfuchungen über die Krankheiten der Seele ıc. Thl. I. ©. 38. fi. 


—) J. C. 4. Heinrotd, Spftem ver piochifch gerichtlichen Medizin ıc. (Leipzig 1825) 
6. 44. — Benn der Berfaffer diefes, bier und an noch mehreren Orten fid auf vielen geifl- 
reichen Schriftfteller beruft, fo glaubt derfelbe ſich doch zugleih gegen die Meinung verwahren 
zu müflen. als fei er dem Heinroth'ſchen Spfteme, fo wie daffelbe tbeild in der eben angeführ- 
ten Schrift, theils in dem früberen Werfe veilelben Gelehrten: „Lehrbuch der Störungen des 
Serleniebens“ 1818 zu begründen und zu emtwideln verfucht worden ift — im —— oder 
nur auch in feinen Häuptgrundlagen zugeihan. So neu die Bahn iſt, welche Heinroth gebro« 

n bat, fo wenig dürfte fie zum Ziele führen. Heinroth's Unterfheidung zwiſchen den eigent« 
Iihen Seelentrankpeiten, welde in einer durch Sünde ſelbſt verſchuldeten Unfreibeit der Perfon 
ipren Grund baben und den blos gebundenen Zuftänden, welde gleich jenen die Freiheit, als 
Grund aller Zurechnung, aufheben, aber aus einer ſomatiſchen Krankbeit entfpringen: diefe 
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nannten unftäten ober berumirrenden Wahnſtuns, welcher das Gemüth nicht am eine 
einzige, ausſchließend herrſchende Einbilpung (vie jogenannten firen Ideen) feſſelt, fon« 
dern in verfchiedenartigen mit einander nicht zufammenbängenven Wahngebilden offene 
bart, welche entweder gleichzeitig durcheinander treiben, over bald langſamer, bald 
fehneller auf einander folgen, nur vorübergehend die Seele einnehmen, und dann wies 
der von anderen verdrängt werben. Bald flieht er, — wie ver Bauer Hemme Hayen *), 
welchen Kanne unter die Mufterbilver erweckter proteftantifcher Chriften aufgenommen 
bat — den Herrn Jeſus, mit dem er zu Tiſche figt; und wo er die Erfahrung macht, 
daß man im Simmel nur Wein zu trinken und Zuderwerf zu efien befomme; bald 
ericheint er fich ſelbſt als Chriſtus, oder mindeſtens ald Gngel, oder fieht in anderen 
Wenichen Teufel mit Hörnern auf dem Kopfe. Dad einemal fühlt er, ven Boden 
unter feinen Füßen weichen, die Unterwelt öffnet fich ihm, er ſchwebt zwijchen Himmel 
und Erde und fragt endlich, indem er feit auf ficherem Boden ftebt: wo er doch wie» 
der zur Erde komme? Gin andermal jagt ſich ein buntes Allerlei trüber Wahngebilve 
— die Erfcheinung von Hörnern auf eined Menfchen Kopfe, die Chimäre der Zau— 
berei mit feinem vergrabenen DBlute, die eingebilvete Oefangenfchaft feiner an eben 
diefer Stelle eingegrabenen Eltern, die trügende Erinnerung an eine Tracht Schläge, 
die er bereitd vor einem Jahre von einem jet ihm zum erftenmale vorkommenden 
Menfchen empfangen haben will und welchen er nebenbei auch ald einen armen Sün— 
der betrachtet, deſſen Blut gegen die Fallſucht gut jei: — alled dieſes und anderes 
ähnlichen Gehalts jagt fich einander folgend, drängend, über einander ftürgend, durch 
feine verwirrte Seele. Ale Wahnvorftellungen, welde in ibm an die Stelle ver 
Aufenivelt getreten find, haben, ſelbſt feine himmliſchen Grjcheinungen nicht ausge— 
nommen, einen trüben, ſchwermüthigen Charakter und wurzeln in einer finftern melan- 
choliſchen Gemüthöftimmung, deren Veranlaſſung bereitd oben nachgewiefen ift. Schwers 
lih wirb denn auch wohl der in Heinroth's Syſteme angenommene ſchneidende Gegenjag 
zwifchen dem Wahnfinne und ver Melancholie, vermöge welches jener in einer Eral« 
tation (Sthenie), diefer in einer Depreſſion (Afthenie) des Gemüths beftehen Toll **), 
fo daß dieſe jenen fchlechtervingd ausſchließen würde, -fehmwerkich- in der Natur ſelbſt 
als allgemeine, überall durchgreifende Regel nachgewiefen werden fönnen, 

Dap übrigens die für wirfliche Gegenftände genommenen Wahnbilver noch kei— 
neswegs die eigentliche Natur des Wahnfinnd ausmachen, ift wohl an feinem Falle 
fo deutlich nachzumeifen, ald an dem gegenwärtigen. Wer in dieſen den Verſtand 
ergreifenden Ginbildungen oder Sinnentäufchungen das eigentliche Weſen des Wahne 
finn® findet, kann diejen, will er nicht fich ſelbſt wiberjprechen, nur als eine, un mich 
fo auszudrücken, partielle, gleichfam örtliche Kranfheit betrachten, welche nicht ven 





Hauptunterfheidung, auf welcher das ganze Spftem beruht, möchte wohl im iprer Grumdfage 
eben fo unhaltbar fein, als fe in ihrer praftiihen Anwendung zu unauflösfihen Schwierigfeis 
ten führt. Daß übrigens, die Richtigkeit diefer Lehre vorausgefegt, jede in eigentliher See— 
Ienfrantheit begangene Dandlung nah Heinroth'ſchem Spfteme, allerwenigftiens jur Culpa, zu⸗ 
gerechnet werden müßte, iſt wohl einleuchtend. Denn die Seelenkrankbeit dat ja, nah Dein- 
rotb, ihren Grund lediglich in einem Verſchulden der —— Es iſt jedoch merkwürdig zu 
ſehen, wie an dieſem Knoten des Widerſpruchs in dem Soſteme der pſychiſch gerichtlichen Me- 
dizin ©. 262 ff. gezupft und gerüttelt wird, um denſelben, wo möglich, wiewohl vergeblich, 
zu löſen. 


*) Leben des Hemme Haven, eines niederfäntifchen Bauern, Nürnberg 1810, Und in 
Kanne's Leben und aus dem Leben erwedter proteftantifcher Ehriften Thl. 1. — Der gelebrte‘ 
und geiftreihe Schubert, welcher in feinem ziemlich feltfamen Buche: Die Symbolif des Trau- 
mes (Bamberg 1814) die Erfheinungen des Hemme Hayen bona fide ald „Beifpiele einer 
böberen Clairvoyance” aufführt, wird auch unfern Sörgel, wenigftend im erften Stadium feines 
Wabnſinns, als einen verzücten Hellſeher betrachten mürfen, 


““) Heinroth a. a. D, $. 40. 45. 
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ganzen Menſchen ergrelfe, ſondern Ihn blos in Beziehung auf jene beftimmfen Wahn— 
bilder und nur jo weit dleſe reichen in Kranfheit feifele, während er in annerer Bes 
ziebung nebenbei noch mit ver wirflichen Welt in verftänpiger Verbindung bleibe und 
jo ferne er richtig dasjenige hört, fiebt, empfindet, was ihm Diele zu bören, zu feben, 
zu empfinden gibt, im geſunden Seelenzuftande fortbeftebe. Jeder, auch der weiſeſte 
Menſch hat einen guten Borratb von Irrtbümern, Vorurtheilen und mancherlei Wahn 
als Mitgabe erhalten; aber er irrt nicht in Allem, weil er in Nielem irrt. Iſt vaber 
jene Vorausſetzung richtig, fo wird die Frage über die Zurechnungsfähigfeit einer jelbft 
von einem offenbar Wahnftnnigen verübten Handlung, faft in jevem Balle zu einer 
hoͤchſt verwicelten, oft unauflöslichen Aufgabe. Denn es wird dann nicht genug fein, 
zu zeigen, daß die Handlung im Zuftande ned Wahnftnns geicheben, ſondern aud daß 
fie. um mid) jo auszudrücken, aus dem Franken Theile der Seele hervorgegangen fei, 
d. i. Daß ein beſtimmtes Wahnbild ven Willen zur That beſtimmt babe. Auch würde, 
wenn Borjpiegelungen der Einbildungskraft, welche für Empfindungen gehalten wor« 
den, jebon für ſich allein den Wahnſinn ausmachten, das Reich ver Wahnfinnigen 
über alle Gebühr erweitert werden müfjen. Jener Keipziger Doktor, welcher ven Geift 
feines verftorbenen Hanndyend mit leiblichen wachenden Augen fab, ihre Stimme ver- 
nabm und darauf fchwur, daß das freundliche Wedeln ſeines Hündchens Bello der 
jeligen Frau Doftorin gegolten habe, mochte wegen ſeines ftarfen Glaubens und feiner 
ſchwachen Phikofophie dem Wige der Lacher eine geraume Zeit Beichäftigung geben, 
ohne daß es gleichwohl irgend Jemanden — ſelbſt wenn vorausgeſetzt würde, daß 
nicht ein luſtiger Schalk, ſondern die Einbildungskraft, dieſem Doktor den Spuck 
jener Erſcheinung vorgemacht habe — mit Grund hätten einfallen können, ihn darum 
ohne weiteres für einen Wahnftnnigen zu erklären. 

Einbildungen, welche der Wahnfinnige mit wirflichen Dingen verwechſelt, ſind 
zwar Ncußerungen, Symptome des Wahnfinnd, aber nicht der Wahnftnn ſelbſt. Wer 
in jene das Weſen dieſer Kranfheit fest, mag eben jo qut auch die Natur des Schla- 
fes durch die Erflärung: daß der Schlaf Träume erzeuge, — ergründet zu haben 
meinen. »Der Wahnfinn, jagt Heinroth febr richtig *), ift ein Traumleben im wa— 
chenden Zuſtande. Bilder ver Einbildung treten an die Stelle der wirklichen Gegen- 
ftände und jtatt der wirflicen Welt umgibt den Kranfen, erfcheint eine eingebilvete, 
eine Traumwelt.«“ Micht das, daß ver Menſch Hinfichtlich einzelner, bleibenver oder 
wechielnder Norftellungen in einem Einnenwahne befangen ift, macht dad Weſen des 
Wahnfinnd aus, jondern vielmehr daß, wie fchon dad Wort bezeichnet, fein ganzer 
Einn (2. i. der Inbegriff, aller Sinne, fammt vem in der Sinnenwelt arbeitenden 
Verſtande, welchen der ältere Sprachgebrauch ebenfalld durch dad Wort: Sinn **), 
bezeichnet) fi in bloßen Wahn verloren bat. Alle Sinne des Wahnftnnigen find 
zwar der Außenwelt geöffnet, er erſcheint als ein Wachenver, er felbit glaubt zu wa» 
ben; allein viefer ganze Zuftand, in welchen er ſich als ein Wachenver erfcheint, ift 
felbit ein Wahn, indem er, ohne fich deſſen bewußt zu fein, wachend fchläft, ſchlafend 
wacht, jeine wachenden Träume ald Wirklichkeit empfindet und ſelbſt vie Vorftellungen, 
welche die wirfliche Welt ihm zuführt, nur ald Träume eined Schlafiwachenden in fich 
aufnimmt. Der Wahnfinn, jollte er auch nur in gewiffen befondern Wahngebilvern 
ſich äußern, ift, wie der Schlaf, wie dad Traumwachen überhaupt, ein den ganzen 
Menſchen, fein ganzes Gemüth ergreifenver Zuftand, in welchem nächft den Sinnen, 
der Berftand, wie der Wille verftrickt liegt. Der Wahnfinnige mag daher wohl auch 
ein Berrüdter***), genannt werben, fo ferne er aus der wirklichen Welt, in welcher 


* a. a. 9. $. 42. 
““) 3. 9, wenn noch Opitz fagt: Viel _ fhärft den Sinn. 
u Ai Verrüdtheit ſetzt Heinrotb a. a. D. $. 40. 47. ald Krantheit des Verſtandes, dem 
—*8 als einer Kranfpeit des Gemüths u) gegenüber. 


er zu eben meint, in nad Reich ver Träume, aus der Welt ver Wahrheit in die 
Welt der Täuſchungen entrüdt ift. 

Die Traumwelt des Wahnfinnigen ift nun aber kelnebwegs fo zu denken, als ſei 
fie blos aus Bildern der Einbildungskraft, aus nichts als Täuſchungen, Wahngebil- 
den, Sinnentrug, Phantasmen und Chimären zuſammengeſetzt, wie die oben angeführ— 
ten Ausdrücke Heinroths zu. behaupten ſcheinen. Der Schlafende lebt ebenfalls nicht 
blos in Traumlügen, ſondern zugleich theils in der Erinnerung des wirklich Geſche— 
henen, theils in Vorſtellungen und Empfindungen, welche ihm in der Gegenwart von 
der Außenwelt mittelſt ſeiner Sinne, beſonders des Gehörs und Gefühls, zugeführt 
werden. Eben ſo noch mehr der Traumwandler, welcher den Verhältniſſen der ihn 
umgebende Außenwelt nicht jo gemäß zu handeln vermöchte, wenn er nicht zugleich, 
durch richtige Vorftellungen und wahre Empfindungen, von den ihm gegenwärtigen 
äußeren Dingen geleitet würde. So ferne die GSinnorgane ded Wahnfinnigen ver 
Außenwelt offen ſtehen, werden auc ihm nicht blos ihrem Inhalte nach faljche Vor— 
ftellungen zugeführt ; er fiebt, hört, fühlt fehr viel Wirkliches: aber fo ferne jeine ganze 
Perfönlichkeit von dem Zuſtande des Schlafs gebunden ift, nehmen felbft jene (mates 
riell) richtigen Borftellungen, in dad Dämmerlicht der Träume gehüllt, von ven bloßen 
Erſcheinungen des Innern Sinnes nicht mehr unterfcheinbar, in ihm die Natur der 
Iraumvorftellungeu an und bilden, mit ven übrigen felbitgefchaffenen Träumen ver- 
mifcht, dad Ganze der Traumwelt, von weldyer die Seele wie von einem Zauberfreije 
umfangen ift. Der Wahnfinnige fühlt, denkt, will und handelt; aber mit allem dieſem 
bewegt er fi) nur innerhalb des Banned feiner Traumwelt. Er bat auch zugleich 
Bewußtfein; aber nur ein Bewußtſein in ven Träumen, welche fei Inneres beſchäfti— 
gen. Es ift alio offenbar mehr wigig als wahr, wenn Heinroth von dem Wahnfinn 
im  Gegenjage ver Melancholie. jagt: »der Wahnſinnige verliere, vwerfunfen in bie 
Traumwelt jein Sch, während der Melancholifche in jein Ich verfinfe und darüber vie 
Melt verliere.ra Der Wahnfinnige verliert gleich dem Melancholifchen nur die Welt, 
aber nicht fein Ic, das in der Traumweit fortlebt und deſſen jih ver Wahnfinnige 
fo gut wie jeiner Iraumporjtellungen, wenn glei nicht jo flar, wie im wachen, ge= 
funden Zuftanve, bewußt ift. 

Sörgel, der, während ver Wahnftnn feiner Seele ein banter Spiel von Hirn— 
geſpinſten vorgaukelt, von Tollheit ergriffen, den alten Taglöhner erſchlägt, mußte die— 
ſen Menſchen wirklich ſehen und erkennen und mußte wiſſen, daß und wie man einen 
Menſchen um das Leben bringt. Er nimmt die Art, bevient ſich zweckmäßig des brei— 
ten Theils derjelben, um dieſem Menſchen, den feine gefcbäftige Phantafie nebenbei mit 
einigen Bodhörnern ausftattet, die Hirnſchale zu zerfchmettern; ſodann bedient er fich 
eben jo verftändig ber ſcharfen Seite, um ibm die Füße abzubauen; fehrt hierauf, 
nach werrichtetem Werke, ganz ordentlich nad) Haufe; erfennt den Weg, ver vom alten 
zu feiner Heimatb führt und, was noch weit mehr iſt, er erfennt feine Bekannte wie— 
der; erzählt ihnen feine That, welche mit allen Umftänten feinem Bewußtjein noch 
gegenwärtig ift; gibt am folgenven Tage bei Gericht auf die an ihn gerichteten Fras 
gen über jeine Perſon, feinen Namen, jein Alter und vergleichen ganz richtige Ant« 
morten; legt bei Gericht ſein Geſtändniß ab, erfennt in der ihm vorgezeigten Keiche 
den Mann, den er Tags zuvor auf dem alten Berge erichlagen; wiederholt am fol— 
genden Tage fein Geſtändniß und erfennt vie blutig Art als das Werkzeug feiner 
That, forwie den Weuerftahl, welchen er dem Getöbteten abgenommen. Daß aber Sör— 
gel au) noch nad vollbrachter That und zwar namentlich noch zur Zeit der beiden 
eriten Verhoͤre im Wahnfinn fortgelebt habe, beweiſen jchon diele einzelne widerfinnige 
Aeußerungen deſſelben in Verbindung mit jener vollkommeuen Unbefangenheit, womit 
er dem Gerichte feine That, wie eine ganz gleichgültige Verrichtung, erzählt. Was 
jevoch weit enifcheivenver hierüber, fo wie über dad ganze Weſen feines Zuftanves, 
das heilfte Licht verbreitet, ift die Veränderung, welche ſich mit ihm nach feiner Ge— 
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nefung zutraͤgt. So wie der Wahnſinn entweicht, nimmt dieſer zugleich die ganze 
Belt, welcde er geichaffen, fammt dem Bewußtſein von dem Leben in ihr, mit fich 
hinweg. Das Genejen Sörgeld ift dad Erwachen aus einem tiefen Schlafe, von wel— 


chem ihm nichts zurücbleibt, ald die dunkle Erinnerung an ſchwere ängftliche Träume. 


So lange noh die Binde des Wahnfinnd um feine Seele liegt, ift er fich ſowohl 
der aͤußern Gegenftände, ald jeiner Vorftellungen, Gedanken, Entfchliefungen, Hands 
lungen bewußt und trägt die lebhafte Erinnerung daran, welche er durch wiederholte 
übereinftimmende Erzählungen fund gibt, in feiner Seele mit fih umber, — fo wie 


man ſich auch im Schlafe der Träume und ihres Zafammenhanges bewußt ift. Allein 


der ganze Inbegriff jener Wahrnehmungen, Entjchlüffe, Handlungen und Erinnerungen 
gehörte jeinem Traumzuſtande an und fanf daher, fo bald ver Bann des Wahnfinns 
gelöst war, beim Wiedererwachen in der wirflichen Welt, in vie Nacht ver Bergeffen- 
beit hinab. Alles was mit ihm vorgegangen, was er getban und geiprochen, nimmt 
er jegt nur, auf vie bloße DVerficherung Anderer, mit Verwunderung, auf Treu und 
Glauben, hin, wie die Erzählung von den ſeltſamen Handlungen und Begebenheiten 
einer ihm ganz unbefannten, ihn gar nichts angehenden fremden Perion. Von feinen 
ganzen Zuftande, welcher einen Zeitraum von mehreren Tagen audfüflt, weiß er im 
Allgemeinen nur fo viel: „daß ihm fein Kopf ſehr eingenommen geweien, daß es ihm 


darin immer gefchwirrt und er von allerlei närrifchem Zeug geträumt habe.» Selbſt 
des Inhalts diefer Träume ift er fich nicht mehr bewußt. Nur noch einzelne Brudı- 


ſtücke find ihm davon geblieben; wie er fih denn 3. B. erinnert, daß der Umterfu- 
bungdrichter in feinem Gefängniffe geweſen fei und ein Anderer an dem Tiſche etwas‘ 
geichrieben habe; ohne jedoch zu willen, daß er felbft bei dieſer Gerichtshandlung bie 
Hauptperjon 'gewejen, daß er über jeine That auf dem alfen Berge verhört und über 
diefe von ihm ein Geſtändniß abgelegt worben fei. 

Der Wahnfinnige ift nach allem dieſem aus eben ven Gründen ver Zurechnung 
unfähig, aus welchen die Zurechnungsfähigfeit im Schlafe oder im Zuftande Des 
Traumwachens (ded Somnambulidmus) ausgeſchloſſen ift. Der wirflichen Welt ent: 

et, ift er es auch den Geſetzen, welche nur diefer gegeben find. Die äufiere Welt 


ift ibm ein Traum, Träume find feine Welt geworden und dieſe Welt richtet fich' 
nach Gefegen, welche mit denen, der Vernunft und des bürgerlichen Lebens eben fo 


wenig etwas gemein haben, als fie nach viejen fich bequemen. Zwar denkt der Wahn- 
finnige ; aber fein Denfen ift Fein verftändiges, weil der Verftand nur auf das Reale, 
Wirkliche fich bezieht, bei dem Wahnfinne aber alles dieſes in Einbildungen unter- 
geht: indem es, aus feinem wahren Zufammenbange geriffen und mit reinen Traum» 
phantaſieen in Eins verſchmolzen, nur ald Traumgebilde und ald Theil eines Tran— 
mes in ihm zum Bewußtſein kommt. Auch im Wahnſinne ift er fähig zu begebren, 


zu wollen und zu banveln. Allein unfähig dad Wahre von dem Falſchen, die Wirk⸗ 


fichfeit von der Täufchung zu unterfcheiden, wird fein Wille lediglich durch die Er— 
fcheinungen beherricht, welche von aller Macht feiner Willfür unabhängig, in feinem 
Annern aufgeben, worin fein ver Außenwelt entrücktes Ich verfunfen ift. Er ift dem— 


nach — bezogen auf das Leben der wirklichen Welt — weder feiner Sinne, noch 


feined Verſtandes, noch feines Willens mächtig. So ferne man nur von demjenigen, 
der dieſer Vermögen mächtig ift, fagen Fann: er fei bei fich; fo ferne fügt man mit 
Mecht, von einem Wahnfinnigen, wie von andern Ähnlichen Gemüthskranken: er fei 
außer ſich. Sein Ich bat er zwar nicht verloren ; aber er gehört während jened Zus 
ftandes einer andern Ordnung des geiftigen Lebens an und ift in fo ferne, ald ver 
Kreis dieſes Bewußtfeind im Traumleben von vemjenigen des gefunden Zuſtandes 
verſchieden ift, micht derſelbe, ſondern gleichfam ein anderer: jo wie der Menſch, indem 


er wacht, fein wachendes Ich von dem Ich, welches in Träumen gefchlafen bat und 


wieder fchlafen wird, unterſcheidet. 


Obgleich übrigens Sörgel,; ald er ven alten Taglöhner ermorbete, im Wahnſinn⸗ 
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gehandelt hat, fo Hat er dennoch nicht blos aus Wahnſtun dieſe That begangen. 
Die nächte Urfache diefer That war offenbar Tollheit. Mehrere Tage vor dem 
Ausbruche derſelben kuͤndigte fie fich in unverfennbaren Zeichen drohend an: in ver 
außerordentlichen unruhigen Thätigfeit des Kranken, in feinem beftändigen Hin⸗ und 
Herlaufen, in feinen wiederholten Aeuferungen von einen entjeglichen Gefühle innerer 
Qual, worin er feinen Tod zu finden glaubte und von welcher gefoltert er ſich mehr⸗ 
mald der Ränge nach mit dem Gefichte zur Erde nieverwarf. Diefe innere Qual, 
dieje, wie Heinroth jich ausdrückt: «Hölle, welche in dem Buſen des Tollen brennt *) +, 
{ft dad Feuer, an dem jener blinde Zerftörungätrieb fich entzündet, worin fich vie 
Tollheit äußert, Von einem namenlofen Gefühle ver Angft gefoltert, ftrebt der Un⸗ 
glüdliche gleichjam aus fich ſelbſt heraus, rennt in wilden Laufe fort, ald könne er 
dadurch fich ſelbſt entfliehen, wirft zerjtörend nieder, was ihm befchränfend entgegen- 
tritt und tobt entweder feine Dual, um dieſe gleichfam in feiner Bruft zu tödten, 
an fich felber aus, oder wirft, ſobald fich ihm ein fremder Gegenſtand varbietet, feinen 
Ingrimm auf dieſen herüber, um über benjelben, in verlegenden oder vernichtenden 
Handlungen, die Leiden, die in feinem eigenen Innern wüthen, gleihlam heraus 
zu ſchütten. 

Daß die Tollheit — deren eigentlicher urſpruͤnglicher Sit fehwerlich weber in 
der (gefhwächten) Vernunft, noch in ver qualitas occulta eines Triebed, noch in dem 
(fünphaft) von der Vernunft fich Iosreifenden Willen, fonvdern wohl hauptfächlich in 
dem Gefühldvermögen zu fuchen ift — zugleich mit Zerrüttung der übrigen Seelenver- 
mögen verbunden fei und der Wahnftnn, wenn er nicht jchon vorhanden, aus ber 
Tollheit hervorgehen und dieſe begleiten müjje: iſt ſchon nach dem oben Bemerften, 
gegen vie Behauptung einer fogenannten manie sans delire, wenigſtens als jehr wahrs 
fcheinlich anzunehmen. **) In dem gegenwärtigen Falle wenigftens ift e8 nicht zu ver« 
kennen. Mehrere Tage vor der That ergreift ihn ein unausfprechlich quälennes® Ge— 
fühl, das ihn in wilder Unruhe immerfort umbertreibt, aber doch nicht fogleich feinen 
Berftand verwirrt. Doch bald kehrt mit jenen Vorboten der Tollheit, auch der Wahn- 
finn zurüd; er redet verwirrt, will in wie Unterwelt hinabgehen, will ven blinden 
Gafner durch das Ausfchneivden feiner Augen fehend machen, muthet einem zu Bette 
liegenden Kranken zu, mit ihm das Zimmer zu verlaffen und vergleichen mehr. Am 
Morgen des durch Mord bezeichneten Tags verläßt den Angefetteten, mit der innern 
Dual, auch fein Wahnfinn wieder. Der Kette entlevigt, beträgt er ſich vollkommen 
gelaffen und verfländig; er genießt mit den Seinigen dad Frühſtück und verrichtet mit 
ihnen fein Morgengebet. Der Vorjchlag, ven er hierauf jeinem Water zu einem Spa- 
ziergange macht und die Gründe, womit er feinen Wunfch rechtfertigt, find indgefammt 
paſſend .und richtig gedacht. Aber auf dem Gipfel des alten Berges wird er plößlich 
wieder von der Tollbeit ergriffen, in welcher er, über eine Kluft hinwegſpringend, 
durch das Dickicht des Waldes davon rennt; und von nun an jehen wir ibn, fo weit 
er ſich unferer Betrachtung varbietet, zugleich ald einen Wahnfinnigen wieder. Seine 
Tollheit erficht fih den armen alten, ihm ganz unbefannten, Taglöhner ald Gegen- 
ſtand; aber zugleich ſteht er mitten im Kreiſe der Traumwelt, die ihn, bei wachen 
Sinne, mit ihren Sinnentäufhungen, Chimären und Einbilvungen umgaufelt. In 
blinder Wuth war der Mordanſchlag gefaßt; aber an diefen Enüpfte zugleich der Wahn- 
finn eine Reihe damit verwandter Traumgebilvde an, welche abwechielnd feiner Seele 
ſich bemächtigen . und mit ihrem Unfinne jenem Anſchlage Sinn und Rechtfertigung 


*) a. a. O. ©. 53. 


**) Bon Audern auch amentia occulta, auch wohl gebundener Vorſatz genannt; von Hein⸗ 


ei er eine unreine perfönlihe Kranfpeit betrachtet; von Henke aber mit allen Rechte be» 
eife 
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unterlegen. Daß er aus feiner beftimmten Abjicht den Mord vollbracht bat, daß er 
vielmehr damals gleihfam in einem Wirbel durd einander Freijenver Vorftellungen, 
von welchen eine jede für. fihb auf eine ſolche That in mäherer oder entfernterer Bes 
ziehung ftebt, umihergetrieben wurde, gebt daraus hervor, daß er im feiner traumıma- 
enden Erflärung der Gründe, welche jeine Handlung beitimmt haben, durchaus nicht 
mit jih übereinftimmt, obgleich bei ihm an ein Läugnen oder Lügen auch nicht ent⸗ 
fernt zu denken iſt. Bald jegt er feine That mit den Hömern in Verbindung, welche 
er auf dem Kopfe ded Alten geieben bat, fo daß ihm vorfommen mußte, er habe es 
mit dem Teufel zu thun, dem die Holzart auf den Kopf gebühre; bald treibt ihn ver 
Zorn gegen den Alten, ald gegen einen Zauberer und diefed wieder bald darum, weil 
der Alte vor einem Jahre fein Blut vergraben babe und jegt wieder mit dem Aus 
graben deſſelben bejchäftigt fei, bald darum, weil er unter vem DBlode, ven er fpaltet, 
Sörgeld vergrabene Eltern in efangenfchaft halte. Bald rächt er an dem Unbe— 
fannten eine, vor einem Jahr, bei Gelegenheit des Vogelfanges, oder ald er nad 
feinem vergrabenen Blute gejehen, in ver Ginbildung empfangene Tracht Schläge; 
bald endlich erblidt er in dem alten Gichmüller einen armen Sünder, deſſen vergoffe- 
nes Blut ald ein gutes Heilmittel wider die Fallſucht diene. 

Ih fann mid von dieſem Rechtöfalle nicht trennen, ohne noch auf einige merke 
würdige inzelheiten in dem Wahnfinne Sörgeld aufmerkjam zu machen. Es iſt eine 
befannte, dem Traume, ven Fieberdelirien und dem eigentlichen Wahnfinne entnom⸗ 
mene Erfabrung, daß zuweilen ver Menfch fich felber ald ein Dritter erfcheint, wie 
wenn 3. B. der Kranfe, immer auf fich felbft deutend, vie Umſtehenden bittet, ihm 
doch dieſen Täftigen Gaft aus feinem Bette zu entfernen; — oder daß er vadjenige, 
wad in ihm jelbft vorgeht, oder ihm angehört, auf eine andere Perfon überträgt, 
jo daß ihm dieſes nun ald Gigenfchaft, Gevanfe, Empfindung oder Handlung ıc. die⸗ 
fer PBerfon zu feinem Bewußtjein kommt, wenn 3. B. der belirirende Kranke von 
feinem neben dem Bette figenden Wreunde fagt: dieſer pa habe beftige Schmerzen in 
der linken Seite, oder er dürfte, man möge ihm doch zu trinfen reichen u. f. w., 
während e3 der Sprechenve felbit if, der eben den Durft over die Schmerzen empfin- 
det, welche er dem andern beilegt. Diefer feltiame Berfonentaufh Fommt in vem 
Wahnſinne Sörgeld zweimal vor und dient zugleich, wegen ihrer tiefen pfuchologifchen 
Wahrheit, ald eine fichere Probe fowohl für die Treue und Nichtigkeit der Bekennt⸗ 
niffe deſſelben, ald auch dafür, daß er, noch während dieſer Befenntniffe, fich im vollen 
Varoxismus des Wahnfinnd befunden habe; weil er, während er viefelben ablegte, 
noch immer jene Täufchungen treuberzig für banre Wahrheiten bingab. 

Das erftemal offenbart ſich dieſe Erjcheinung in dem Gedanken, welcher ihn bes 
wog dad Blut des Erſchlagenen zu trinken. Gr wußte, ald er wieder ganz zu fich 
gefommen war, ſehr richtig einen armen Sünder von einem Gemordeten zu unterjchei- 
den und war feinen Augenblit darüber im Zweifel, daß nicht dieſer, ſondern deſſen 
Mörber, wenn er auf dem Blutgerüfte feine Schuld büße, ein armer Sünder genannt 
werden dürfe. Wie fam er nun gleihwohl dazu, die abergläubifche Bolfdmeinung, 
dag das Trinfen des noch warmen Bluted von einem Hingerichteten ein ficheres Heil- 
mittel der Falljucht fei, — auf den von ihm Erichlagenen in Anwendung zu brin« 
gen? Micht anverd, ald in Folge jener Täufchung. Als er in feinem Morpgevanfen 
fih ven blutenden Eichmüller vorftellte, over vielleicht auch, nah ſchon geführten 
Streihen, fhon in feinem Blute liegen fab, rief ihm eine — entweder aus feinen 
Gewiffen, oder aus ver bloßen Erinnerung an die Hinrichtung von Moͤrdern — her— 
vorgehenve innere Stimme, den Gedanfen: rarmer Sünver!» zu. Dieje innere Stinnme 
galt natürlich nur ihm, dem Mörver; fogleich aber vermengte fih die Vorftellung, 
armer Sünder, mit der PBorftellung von dem Blute ded Erfchlagenen und in feiner 
son Tollheit zerriffenen, von Wahnſinn verwirrten Seele, war nun auf einmal dieſes 
Blut zum Plute eines armen Suͤnders geworden, von welchen vie Erinnerung an oft 
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gehörte Reden ihm jagte: daß ed getrunfen ihn von feiner Fallſucht heile. Was er 
ſelbſt durch ven befchloffenen Mord werben follte, over nad) vollbrachter That bereits 
geworben war, trug folchergeftalt feine Ginbilvung auf ven Gemorveten hinüber. 

Diefelbe Verwechslung finden wir in dem Beweggrunde, welcher ihn bejtimmte, 
dem Grichlagenen vie beiden Füße abzubauen. Diefed behauptet er, wirderholt, darum 
gethan zu haben, damit der Alte nicht wieder an Ketten gelegt werben möge. Sörgel 
war jeit Kurzem mehrmald angefettet gewefen; er war erſt noch vor einigen Stunden 
von der Kette erlödt worden, an welcher er eine ganze Nacht hindurch gelegen hatte; 
er fühlte vielleicht noch an feinen Füßen ven Drud des eifernen Rings, an welchem 
die Kette hing, womit er an fein Bett feftgefchloffen war. Aber in feinem verdunkel⸗ 
ten Selbftbewußtiein verwechfelte die Einbildungskraft feine eigenen Füße mit den 
Füßen des Erjchlagenen und nun wurben, um fich vor der Gefahr, wieder angefettet 
zu werben, ein für allemal ficher zu ftellen und nach der fehr nahe Tiegenden Schluß— 
folge: daß wer Feine Füße hat, auch nicht an den Füßen mit einer Kette gefchloffen 
werden kann, — die beiden Füße ded Erfchlagenen abgehauen. 


«* 
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Ludwig Chriftian von Oluhauſen, 
der Prudermörder ons Enthufasmus für eine Handlungs - Spekulation. 


Ludwig Chriſtian von Olnhaufen gerieth im Jahre 1800 wegen Ermordung 
feined Bruders Ludwig Ernft in Unterfuchung und wurde von der ehemals preußifchen 
Regierung zu Ansbach verurtheilt, daß er feines Adels verluftig erklärt, ohne Beglei- 
tung eine® Geiftlichen in feiner Kerferfleivung zum Richtplatze gejchleift, daſelbſt mit 
dent Rave von oben herab bingerichtet, fein Keichnam ‘aber auf dad Rad geflodhten 
und die Piftole, womit der Mord verübt worden, an den Pfahl befeftigt werden folle. 
Mit vielem Erfenntniffe vereinigte fich die Kriminal-Deputation des Kammergerichtd 
zu Berlin in einem trefflih ausgeführten Gutachten, worauf das königliche Juftiz« 
Minifterium am 19. Dezember 1801 das in eriter Inftanz gefprochene Todedurtheil 
beftätigte. Der Verurtheilte beviente fi dagegen des Rechtsmittels der weiteren Ver— 
theidigung, die Aften wurden an die Regierung zu Baireuth geſendet und von biefer 
als zweiter Inftanz ward das ausgefprochene Todesurtheil den 19. Juni 1802 eben- 
falls betätigt. Hier aber wurde In bie Entfcheidungdgründe die Bemerkung einge- 
flochten: »daß, wiewohl alle Nechtögründe wider den Verbrecher entſchieden, gleichwohl 
bei dem Vorfalle manche pſychologiſche Unerklärbarkeit obwalte und man fich nicht 
enthalten Fönne, auf verborgene Schwermuth als Urfache ver That zu fchlieffen; ver 
vortige Gerichtägebrauh habe fchwermütbige Perſonen ſtets mit der Lebensſtrafe vers 
fchont, daher allenfalls die verdiente Strafe des Todes, wenigftend aus Föniglicher 
Gnade, in lebenslänglichen Feftungdarreft verwandelt werben bürfte.» Nachdem das 
Urtbeil zweiter Inftanz nach Berlin zur Beftätigung eingefendet worden war, erließen 
Seine Königlibe Majeftät von Preußen am 30. Juli vefielben Jahres an die Regie— 
rung zn Ansbach folgendes merkwürdige Kabinetd-Rejfript: »Die Negierung zu Bais 
reutb hat zwar auf geführte weitere Vertheidigung ded Handlungs⸗Commis, Ludwig 
Ehriftian von Olnhaufen, in dem anliegenden Urtbeile das von Euch abgefafte Er» 
fenntniß erfter Inſtanz lediglich beftätiget; jevoch zugleich auf deſſen Begnadigung und 
auf Verwandlung der Tovdesftrafe in lebenswierigen Feftungsarreft angetragen, weil fie 
ed nah den audgemittelten Umſtänden für wahrfcheinlich hält, daß Inquifit fich bei 
Perübung der That in einem Zuſtande ver Geiftesabweienheit befunden habe. — So 
wenig nun auch dieſe Vermuthung durch das Benehmen des Inquifiten vor und nach 
ver That gerechtfertigt wird, weshalb der Antrag der Negierung zu Baireuth wohl 
nur ald eine Wirkung der vielfältigen für viefen Mörder eingefommenen Intercefftonen, 
welche in dem Mitleiven mit feiner und des Erichlagenen Familie ihren Grund haben 
mögen, anzuſehen ift und jo wenig fich der Nichter durch dergleichen Nebenbetrach- 
tungen in der Anwendung der Strafe irre machen laſſen ſoll: fo tragen Wir doch 
Bedenken, einen von ihm motivirten Begnadigungsantrag zurüdzuweifer und ein To» 
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dedurtheil zu vollziehen, in Ruͤckſicht deſſen die Richter ſelbſt ungewiß ſind, ob bie 
That dem Verbrecher in vollem Maße zugerechnet werden Fünne Wir wollen daher 
die in Antrag gebrachte Verwandlung ver erfannten Todesſtrafe in lebenswierigen 
Feſtungsarreſt genehmigen.» 

In Folge dieſes Begnadigungsreſkripts befindet fich ver Verbrecher feit dem Jahre 
1802 in Gefangenſchaft und zwar nunmehr in dem Zuchthaufe zu Lichtenau, aus 
weldyem er ſchon durch verfchiedene Mittel, einmal durch eine betrüglich verfertigte 
preußifche Kabinets⸗Ordre, zu entkommen gefucht hat. Seitvem Ansbach unter bairijce 
Souveränetät gefommen ift, machten auch feine Verwandten den wiederholten Verſuch, 
defien Befreiung auf dem Wege der Gnade zu bewirken. Gin von dem jüngern Brur 
der des Mörverd wiederholtes Vegnadigungsgeſuch weranlaßte endlich die Einſendung 
der Alten zu der allerhöchiten Stelle, wobei nun Die Frage entitand: 


ob dieſer Verbrecher, zur Aufhebung oder Milderung ver ihm zuere 
kannten lebenswierigen Oefangenfchaft, ver königlichen Gnade empfohlen 
werden Fönne? 


Daß die Geldvortheile, welche ver Bittſteller gleichſam ald Kaufpreis für vie 
Fönigliche Gnade anzubieten wagte, in Eeinem Balle, am wenigſten aber bei einem 
Verbrecher Gewicht haben Fonnten, welcher ald Brupdermörber, nad dem Erkenntniſſe 
zweier Juftiz- Kollegien, nad dem Outachten eined hoben Juſtiz-Tribunals, nach der 
Meberzeugung feines ehemaligen Oberherrn jelbft, eine gefchärfte Todesſtrafe von Nechtd- 
wegen verſchuldet hatte; welcher feinen Iebenslänglichen Feſtungsarreſt blos einer uner⸗ 
warteten, durch die ehrwürdige Bedenklichkeit eines zarten Gewiſſens gleichfam wider⸗ 
willig abgevrungenen Begnadigung verdanfte: — viejed bepurfte feiner Erörterung. 
los die Befchaffenheit der That und Die Würpigfelt oder Unwürbigfeit des Thäters, 
find die Gewichte, mit welchen nicht blos der Michter feine Grfenntniffe, ſondern auch 
ein Begnadiger feine Bejchlüffe abzwwägen bat. 

Am 8. Juni. 1800 nach zwei Uhr Nachmittags kamen aus Nürnberg bor dem 
Wirthshauſe des Ansbach'ſchen Dorfes Guzberg zwei Paflagiere, junge woblgekleidete 
Männer, in einer Poſtchaiſe an. Beide fliegen aus und ſchickten den Poſtillon ſogleich 
wieder nach Nürnberg zurück. Sie festen fich, frievlich bei einem Kruge Bier an den 
Tiſch, sprachen mit einander und rechneten, wobei die Anweſenden von anfehnlichen 
Summen hörten. Sie nannten ji Du und Du und ihr ganzed Betragen zeigte 
Freundjchaft, brüderliche Vertraulichkeit. Gegen vier Uhr ſtanden fie auf, um einen 
Spaziergang zu. machen. Sie wandelten auf der Lanpftraße, welche nach Ansbach 
führt, verloren fich aber bald jeitwärtd in ven nahen Wald, Ungefähr nach fünf 
Uhr hörte ein Bauer, der feinen Ader neben dem Wald betellte, einen ftarfen Schuß 
und jah den auffteigenden Pulverdampf. Kurz nachher .wanfte aus dem Walde eine 
jtarf blutende Mannöperfon, welche das Schmupftuch um ven Kopf gewunven butte, 
auf den Bauer zu und fragte ihn: ob er Niemand gefehen babe? — „Ich habe einen 
Schuß befommen, bin darauf bingeftürzt und weiß nun nicht, wo mein Bruder ift? 
ich möchte doch nur wiſſen, wo mein Bruder ift!« Bon da jchleppte fih ver Ver 
wundete zu dem oben genannten Wirthshauſe, wo er, unbefümmert um jeine eigenen 
Wunden, die Anweſenden flebentlich bat, mit ibm in den Wald zu geben und feinen 
Bruder aufzufuchen, der wahrjcheinlich ebenfalls einen Schuß befommen habe. Mehrere 
Anweiende äußerten bevenflich: ob nicht etwa vielleicht fein Bruder felbit ver Thäter 
ſei? „Ach nein! antwortete er hierauf, wie könnte ed mein Bruder fein! er hatte ja 
feine Waffen bei fich, wir waren und immer gut und hatten feinen Wortwechiel mit 
einander. Wohl viermal wankte er aus dem Wirthshauſe auf die Tenne zu ben 
daſelbſt ſtehenden Weibern und bat: vlieben Frauen! geht doch mit mir in ven Wald, 
helft mir doch meinen Bruder auffuchen, der wahrſcheinlich auch verwundet ift!s — 
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Schon nabte ibm ver Tod, ſchon war ihm vie Zunge ſchwer, ald er noch den Um— 
ftehenden - dieſe Bitte mit liebender Sorgfalt wienerbolte. — Es ift nicht ganz ent« 
ſchieden, ob der Verwundete wirflich mit diejem tröftennen Irrtbume die Welt ver- 
laffen, oder ob er abjichtlich aus heldenmüthiger Großmuth den Verdacht von feinene 
Mörder abzuwenden gefucht bat. Das legte ift höchſt wahricheinlich, nach der Aus 
fage des Thäters felbit, welcher verfi : fein DBruper, welcher vie Piftole bei ibm 
aejeben, habe ſchon darum und auch "Manchen andern Gründen über den Urbeber des 
Schuſſes nicht im Zweifel fein Fönnen. 

Herztliche Hülfe war bei dem Verwundeten vergeblihb. Er farb ungefähr ſechs 
Stunden nah empfangenen Wunden Nachts nach neun Uhr. 

Unterveß war der Vorfall dem Juftizamte zu Cadolzburg angezeigt worben, wel⸗ 
ches in derſelben Nacht, einige Stunden nachher, in dem Wirthshauſe zu Guzberg 
anfam, Kurz darauf um ein Uhr traf darauf auch der Bruder des Ermordeten, 
Kubwig Chriftian von Olnhauſen ein, welcher zu Wagen aus Nürnberg kam, wo er 
zuerft die Nachricht von der tödtlichen Verwundung eined Menjchen, der fein Bruder 
fein fönne, erfahren haben wollte. Er ging fogleich zu dem auf einer Banf hinge— 
fireften Leichname, erfannte in vdemfelben feinen Bruder, und bezeugte mit anſchei⸗ 
nender Unbefangenheit tiefe Betrübniß über deſſen Tor. Er bemerfte: am werwiche 
nen Mittage babe er die Ankunft dieſes feines Bruders von Augsburg erwartet, weil 
er die Wörfter- und Reuter'ſche Handlung in Nürnberg mit ihm babe übernehmen 
follen. Deömegen jei er ibm von Nürnberg aus bis nadı Stein entgegen gegangen; 
nun aber jei ihm begreiflich, warum er ihm nicht getroffen., Wahrjcheinlich babe fih 
ein tüdifcher Freund feines Vertrauens bemächtigt, ibn beraubt und ermordet. Kei— 
nem jeimer Brüder fönne er eine ſolche That zutrauen. 

Die in dem Wirthshauſe gegenwärtigen Berfonen erfannten in dem anweſenden 
Bruder des BVerftorbenen nicht beftimmt viefelbe Berion wieder, welche Nachmittags im 
Begleitung des Letzten zu Guzberg in einer Poftchaife angefommen war. Indeſſen 
beſchloß Das Gericht, nicht mur den *eichnam nach Cadolzburg bringen zu lafien, 
ſondern auc zu aller Vorſicht den anweſenden Bruder ded Grmorbeten proviſoriſch 
in Berbaft zu nehmen. 

Am folgenden Tage erichien der Poftillon, welcher ven Verflorbenen nach Guz⸗ 
berg gefabren hatte, zu Gavolzburg und erfannte den ibm vworgeftellten von Olnhauſen 
für venjelben, welcden er in Begleitung des Getödteten von Nürnberg nach Guzberg 
gefahren habe. Gleichwohl behauptete jener ftanphaft, verwichenen Tags feinen Bru- 
der nicht gefehen zu haben; er wollte nun fogar in dem Leichname nicht mehr feinen 
Bruder beftimmt wiener erfennen und beharrte biebei, während ver Deffnung bes 
Xeihnamd, bei welchem er gegenwärtig geblieben war. *) 

Aber fhon am folgennen Abende bekannte er fich dem Gerichtsdiener, welcher 
ihn um ein offenberziged Geſtändniß bat, ald Thäter, und verlangte ein Verbör, wel» 
es ibm noch in derfelben Nacht um 11 Uhr gewährt wurde. Die Urfache feines 
anfänglichen Laͤugnens war, weil ibm der Juftizamtmann die proviforifche Verhaftung 
ihonend mit den Worten angefündigt hätte: »Sie ſehen mir zu rechtichaffen aus, 
ald daß Sie einer ſolchen That fähig fein Fönnen.e — Diefe zutraulichen Worte, 
welche ihm das Abicheuliche feiner That in dem Spiegel einer fremden Seele zeigten, 
machten ihn vor ſich jelbit erjchreden, und erwedten fein Ghrgefühl, feinen Stolz, 


*) So wichtig auch die Anerfennung des Peihnams durch den Verdächtigen ift, fo follte 
dennoch vie Leihenöffnung in beffen Gegenwart niemals vorgenommen werten. Es enthält 
diefes. immer eine Suggeftion, welche dem Nichter ein bedentendes Mittel x Prüfung bes 
Geftänpniffes entzieht und welche, wenigftens in manden Fällen, um fo gefährlicher werben, 
* gewiſſer es if, daß die Art der Verwundung zu den Hauptumftänden der That ſelbſt 
gehört. *4 — Ye 
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feine Scham. Selbftverachtung beugt und nur vor und felbit, fremde Verachtung 
demüthigt und vor Andern und ift, weil fie zugleich den Dünfel unjerer Eigenliebe 
fränft, in der Regel weit fchmerzlicher als jene. Diefe Verſchämtheit der Eigenliebe 
mußte das nicht grundverberbte Gemüt) des Verbrechers um fo mehr zur Zurüdhal- 
tung ftimmen, da derſelbe Mann, vone welchem er die den Brudermoͤrder verbergende 
Maske mit eigener Hand berabnehmen follte, vielleicht auch. wollte, — in demjelben 
Augenblide ven Glauben an die Neplichfeit ſeines Herzend, welche ihn zur Schand- 
that eines Brudermordes unfähig mache, jo nachdrücklich und bedeutend ausgeſprochen 
hatte. Nichts fchärft in einem ehrliebenden Gemüthe ven Stachel der Verachtung fo 
fehr, ald ver Gevanfe, zugleih die vortheilhafte Meinung des Andern über und ge» 
täuscht, ihn durch eigene Schuld um feinen Glauben an unjere Achtungswürbigfeit 
betrogen und ihm Beranlaffung gegeben zu haben, nicht nur daß er umd- verachtet, 
fondern auch, daß es ihn fehmerzt, und verachten zu müſſen. Für vie, ſelbſt werbiente, 
Beratung des Andern fünnen wir und ſonſt allenfalld noch durch Haß entichäpigen; 
bier aber fällt alles auf und jelbft, und bleibt haften auf und, ohne daß wir durch 
Selbitbetrug irgend etwas auf den Verachtenden zurüdzumälzen vermöchten. Die 
Szene zu Cadolzburg, ald Ludwig von Olnhaufen in Gegenwart mehrerer fremder 
Leute den Leichnam feined Bruders anerkennen follte, ald ihn das anflagende Zeugnif 
des Poſtillons ſchon der erften Lüge überführte: — fie war nicht dazu geeignet, einem 
Verbrecher viefer Art, das heißt, einem nicht im Grund der Seele Ververbten, ven 
Mund zum Befenntnifje zu öffnen. Seine Verfehämtheit mußte vielmehr dadurch in 
freche DVerftocktheit übergeben. Die Anwefenheit fremder Perfonen machte ihn beftürzt, 
die Scham verfteinerte ihn, wie er von fich felbit jagt; und jo begreift fich die Thor- 
beit, bier den Leichnam ſeines Bruders zu verläugnen, welchen er furz vorber ohne 
Bevenklichkeit anerfannt hatte. Erft die Einfamkfeit feines Gefängniffes führte ihn in 
fich zurüd und bereitete feinem Gewiſſen den Sieg über das Gefühl ver Scham. *) 
Aber fein Stolz verließ ihn anfangs felbft im Bekenntniſſe nicht. Weit‘ entfernt, 
einige Rührung zu zeigen oder fich Bid zur Neue berabzulafien, juchte er bei jeinem 
erften, von ihm jelbft verlangten Verböre durch erzwungenen Heroismus, durch ange 
nommene Seelengröße, womit er auf die That und ihre Folgen in erbabener Gleich- 
gültigfeit herabfah, ven Nichter und fich jelbft über feine eigene Unwürbigfeit zu be 
trügen. „Ich bin nicht gewöhnt, etwad zu Täugnen, ſprach er bei feinem Erfcheinen 
vor Gericht. Es ift Die Mahrbeit, ich habe es gethan. Keine andere Urſache, als 
daß er fich nicht in meinen Entſchluß gefügt. Er wollte nicht in das Geſchäft nad 
Nürnberg. Er Fam in ven Gafthof zum Mondſchein nach Gojftenhof.**) Er hat 
ungefähr noch Hundert Gulden Geld bei fich gehabt. Schon das hat mich krepirt. 
Ich fagte: entweder der eine oder der andere muß fterben. Wir kamen in ven Wald, 
und da iſt ed gefcheben. Ich will nun auch fterben, denn das Leben bat feinen Weiz 
für mih. Weiter will ich nichts fagen, fondern nur verlangen, daß mir verftattet 
werde, letztwillige Dispofition zu machen und dann zu flerben.» Dies war fein erfted 
Bekenntniß, lakoniſch, abgeriffen ſchneidend. Alle Vorftellungen des Richters, alle Fragen 
über Aufflärung einzelner Umſtände des Vorfalls wied er mit Faltem Stolze zurüd. 


‚.*) Es gibt zwei Haupturſachen, aus welchen fhuldige Inauifiten Läugnen: die eine it Furcht 
vor der Strafe, die andere Scham über die That. F Urſache findet fi bei verwilderten 
oder verhärteten Böfewichtern; diefe bei Verbrechern, deren That ſchändlicher if, als fie ſelbſt. 
Um ein Geftänpniß zu erlangen, wirfe der Inquirent bei jenen vorzüglich auf den Berftand, 
bei diefen auf das Gewiſſen. Jener befennt, wenn er fieht, daß feine Lüge mehr möglich if, 
um das fünftlihe Reg der Ueberführungsmittel zu zerreißen; diefer, wenn er fühlt, daß es noch 
peinigender ift, die anflagende That Saftend auf dem Gewiflen zu tragen, als durch die Strafe 
feine Schuld zu büßen. 


*) Eine Borftadt von Nürnberg, * 
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Das nächitfolgende Verhör war nicht befrienigender. Ehrliebe und Stolz traten 
auch bier ald hernorftechenne Züge überall hervor. „Ich habe jonft weiter nichts an⸗ 
zugeben, ſagte er 3. ®. am Ende des Verhörs. Es mag mir gehen, wie es will, 
Ich babe doch einen nagenden Wurm, wenn ed auch gut gebt, Um mich ift ed mir 
nicht, aber das ärgert mic, daß Herr Börfter nun nicht nach Augsburg ziehen kann. 
Und der Schandfleck!« 

Unterdeſſen wurde gegen ven Inquiſiten als Adelichen eine Regierungs- Commii- 
ſion angeordnet, vor welcher er, ſowohl in dem ſummariſchen als artikulirten Verhoͤre, 
ein umſtändliches Bekenntniß abgelegt hat, welches im Weſentlichen folgende Umſtände 
enthält: 

Ich bin, fagt er, ven 3. Dftober 1772 zu Jarthauſen, einem von Berliching'- 
ſchen Rittergut, geboren, und aljo 29 Jahre alt. Mein Vater war dort Iutberifcher 
Prediger, jtarb aber jchon im Jahre 1780 und hinterließ eine Tochter und 4 Söhne, 
unter welchen ber Getöptete der ältefte war, ich ver zweite. Ich bin zu Sarthaufen in 
die Schule, ſodann zu einem Kaufmanne in die Lehre gegangen, Nach überftandenen 
Lehrjahren begab ich mich nach Speyer ald Handlungdviener, wo ich Bid zum Jahre 
1797 blieb. Hierauf trat ich bei einem Kaufmanne zu Debringen in Dienfte und 
fam endlich 1799 ald Buchhalter in die Förfter- und Reuter'ihe Handlung in Nürn« 
berg, wo ich eine jährliche Beſoldung von 2000 Gulden erhielt.» 

"Ungefähr zu Ende ded Jahres 1799 entichloß fih ver Kaufmann Förſter mit 
feiner ganzen Bamilie nach Augsburg zu ziehen, um dort eine Fabrik zu übernehmen, 
und mein zweiter Prinzipal, Reuter, war Willens, ſich ganz in Ruhe zu fegen. Beide 
machten mir den Antrag, ihre Nürnberger Handlung, welche von anjehnlichem Wertbe 
ift, zu übernehmen: ein, wie ich bafür hielt, jehr annehmlicher Vorfchlag, wobei ich 
zugleich für meinen älteften Bruder bedacht war, dem ed jehr nützlich gewejen wäre, 
die Handlung mit mir gemeinfchaftlic zu übernehmen. Gr war von jeher zu gut 
und zu freigebig, darum wußte er fich nichts zu eriparen s aber er verftand die Hand⸗ 
lung fehr gut; aucd hoffte ich ibm bei näherer Verbindung von den Fehlern jeiner 
Breigebigfeit zu heilen. So ſah ich in jenem Plane nicht nur mein eigenes Glüd, 
fondern auch das Glück meines Bruders, ja meiner ganzen Familie vor Augen. Ich 
batte ‚meinem Bruder einige Zeit vorber bei einem Kaufmanne zu Augöburg einen 
Dienft verſchafft und eröffnete ihm nun im Januar dieſes Jahrs mein Vorhaben 
ſchriftlich. Er milligte ein. Bald darauf wurde er zwar wieder andern Sinnes. 
Ich erflärte ihm aber, daß das Gefchäft nicht mehr zurüdgehen und nicht anverd als 
mit feinem Beitritte ausgeführt werden könne und fo erhielt ich envlich wieder vie 
Antwort, daß er mit mir einverftanden fei.« 

Noch im Januar deffelben Jahrs reiste ich zu meiner Mutter und meinen übri« 
gen Berwanbten, um fie mit meinem Plane bekannt zu machen. Auch fie willigten 
endlich, nach einigem Widerſtande, ein. Bei meiner Rückkehr nah Nürnberg wurde 
vaber per Kaufcontract zwijchen mir und meinen Prinzipalen abgefchloffen und der 
1. Juli zur Uebergabe der Handlung beftimmt. Ich fchrieb meinem Bruder, daß er 
ſich ven 1. Juni bei mir einfinden möchte, um dieſes Gejchäft durch Aufnahme des 
Inventard vorzubereiten.» 

r&r verließ Augsburg ſchon am 6. Mai. Ich erhielt in ver Mitte dieſes Mo— 
nats feine Sachen, er felbit fand ſich zur beftimmten Zeit nicht ein. Meinem jüngern 
Bruder ſchickte ich daher eine Eftaffete, um dem ältern zur Beichleunigung feiner Reife 
zu bewegen. Ich ging ihm den 5., dann den 6. Juni entgegen, aber vergebens. Grit 
am 8. Bormittagd brachte mir der Hausknecht des Gafthaufed zum Mondſchein in 
der Vorſtadt Goftenhof ein Billet von ihm, worin er mir feine Ankunft meldete. Wir 
batten und in drei Jahren nicht geſehen; ich ging fogleih zu ihm hinaus. a 

«Nach den erften Bewillkommnungen fragte ich ihn: wie er mit meinem Unter- 
nehmen zufrieven fei? Er zuückte die Achſeln, fprach von ver bevenflichen politifchen 
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Lage der Stadt Nürnberg, von dem Ihr bevorſtehenden Bankerott, von den zweideuti⸗ 
gen trüben Ausſichten, welche ſich unter ſolchen Umſtänden dem Handelsſtande eröff« 
. neten. Unſere Unterrevung währte etwa eine Viertelſtunde. Er wollte in Goſtenhof 
zu Mittag jpeifen und dann zu mir in die Stadt fommen. Allein ich erflärte ihm, 
wenn er feine Luft habe, fi in das Gefchäft einzulaffen, jo brauche er auch nicht in 
die Stadt zu gehen. Ich Hatte vie Abficht, ihn jo lange aufer ber Stadt zu balten, 
Bis er ſich nollfommen entjchieven haben würde. Um ihm jedoch die Grillen zu 
vertreiben und ihn durch genauere Entwidelung meined Vlanes für denſelben zu ge 
winnen, machte ich ihm für. ven Nachmittag den Vorſchlag zu einer Spagierfahrt: 
Er willigte ein und ich ging nach Nürnberg zurüd. Beim Nachhauſegehen beichäftigte 
mtich indeffen lebhaft die Borftellung von vem Benehmen meines Bruders, mich ärgerte 
feine Unentjchloffenbeit, fein grundloſes Zweifeln, fein unaufhörliches Kritifiven und 
int Zorne flieg mir der Gedanke auf: ev ventweder mußt du, Bruder, zu Grunde geben, 
oder ich, oder wir beide...“ 


„Meinem Prinzipale verjchwieg ich die Anfımft meines Bruders; ich fügte blos, 
Daß ich ihm ‚entgegen gehen wolle. Nachmittags Eleidete ich mich um und öffnete eine 
Schublade, um eine reine Halsbinde herauszunchmen. Hinten in dieſer Schublade 
lag unglüdlicher Weiſe eine Piftole, vie ich vor mehr als einem Jahre in Fürth 
gekauft hatte; fie fiel mir in die Augen und zugleich kehrte ver Gedanke zurüd, ver 
mich bei dem Nachhaufenehen von Goftenhof befallen hatte, nämlich: daß wenn mein 
Bruder fih in das Gefchäft nicht füge, entweder ich, oder er zu Grunde gehen müſſe. 
Ich lud die Piſtole mit einer Kugel in dem Gedanken, dieſe ihm oder mir in den 
Kopf zu, jagen, wenn er fi nicht mit voller Ueberzeugung in meinen Plan ergebe. 
Mit dieſem Gewehre in der Taſche ging ich in die Vorſtadt und wir fuhren von. da 
in einer Poftchaife ab.» 

»Da und der Poftillon zu nabe faß, fo fprachen wir im Wagen nur wenig von 
dem Gefchäfte. Doc fagte ich meinem Bruder: er möge ſich auf viefer Fahrt beven= 

fen und feften Entſchluß faffen.» 

> „Nah unjerer Ankunft in Guzberg zerglieverte ih ihm nochmals die Sache 
ganz genau, rechnete ihm vor, was wir gewinnen könnten, was wir aufwenden müß— 
teu; ich zeigte ihm, daß wir bei genauer Sparſamkeit in unſerem vierzigſten Jahre 
eine fehuldenfreie Handlung haben würden. Alles dieſes behagte ihm indeſſen nicht; 
mir fchien, als fürchte er fich vor ver Arbeit und als trete er nur widerwillig in 
Gemeinſchaft mit mir. Er äußerte allerlei Bevenklichkeiten; unter andern war ed audı 
die zu der Nürnberger Handlung gehörende Boutique zu Frankfurt am Main, welche 
ibm zu Ginwendungen diente. Ich erwiederte: gebt Frankfurt zu Grunde, fo ſetzen 
wir unfere Boutique nady Mainz. Allein nicht? überzeugte, nichts überredete ihn; er. 
blieb fteif im feinen Bedenflichkeiten, fand gegen jeden Grund einen neuen. Zweifel, 
oder antwortete auf meine Gründe mit Achſelzucken. Dieſe Zweivdeutigkeit, viele ver- 
dächtige Unentfchloffenheit, vieje-beleivigende Kälte gegen meinen fo wohl durchdachten 
Plan, Eränfte, ärgerte und erbitterte mich auf das Aeuferfte. Mein Verdruß über ihn 
wurde noch dadurch vermehrt, daß ich einige Wochen vorher aus Augsburg einen 
Brief unter feiner Adreſſe erhalten hatte, welcher ihn verdächtig machte, feinem — 
zipal zu Augsburg Waaren ‘entwendet zu haben.» 


„Sp waren wir eine Stunde in Guzberg. Erbittert, daß er nicht mit Mund 
und Herz zu meinen Unternehmungen ja fagte und ich mich nur vergeblich mit ihm 
abmühte, ſchlug ich ibm endlich einen Spaziergang vor. Er wußte, daß ich eine Pi- 
ſtole bei mir trug, auch hatte ich ihm entweder fchon in ver Ghaife oder, in Guzberg 
gedroht, mich jelbft oder ihn zu erfchießen, wenn er fich nicht willig in meine Abſicht 
füge. So ging ich nun auch von Guzberg mit dem Gedanken hinweg: entweder 
»ereinigt er ſich mit mir auf dem Spaziergang und dann. gehen wir noch denſelben 
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Abend nach Nürnberg, oder er entichließt fich nicht mit voller Ueberzeugung und dann 
ſchieße ich ihm eine Kugel vor den Kopf.» 

vWir gingen nun ungefähr eine halbe Biertelftunde weit auf ver Lanpftrafe 
nad Ansbach zu zwijchen dem Walde fort. rIett entjchließe dich, fprach ich bier zu 
ibm, denn ich gebe heute noch nach Haufe: entweder fage mit ganzer Seele ja over 
nein, over ih ober du, oder wir beide geben zu Grunde“ Gr antwortete: »thue 
was du willſt!« Unter diefen und ähnlichen Gefprächen famen wir wieder zum Dorfe 
zurück. Hier mache fih mein Bruder eine Pfeife Tabak und wir wanderten aufs 
neue gegen Andbach zu, wendeten und aber linfd von der Landflraße ab in ven Wald 
binein. Dieſes that ich tbeild um dem Staube auszuweichen, theild in ver Abficht, 
um mich oder meinen Bruder zu ermorden, wenn dieſer in feinen zweideutigen Erflä- 
sungen bebarre.» 

»In dem Wale brachte ich unjern lang befprochenen Gegenftand von neuen 
wur Sprache; allein, gleiched Betragen! gleicher Erfolg! Nun warb ich bigiger und 
ſprach: vübernimmit du nicht freiwillig die Handlung mit mir und mit ganzer Seele, 
fo wie ich jelbft, jo hänge entweder ich mich auf, oder ih — ſchieße dich tobt.» — 
Kaltblütig antwortete mein Bruder, wie vorher: vihue, was du willſt.« Dieſes unfere 
legten Worte, Wir befanden und gerade auf einer Anhöhe zwifchen Wald und Feld. 
Er war mir zur rechten Seite um zwei bis drei Schritte voraus und da zog ich bei 
jenen Worten vie Piftole hervor und ſchoß fie, von hinten nach feinem Kopfe zielend, 
auf ihn ab. Mein Bruder ftürzte zu Boden; ich ſah das Blut aus der linken Seite 
feined Kopfes fließen, er gab feinen Laut von fih und ich glaubte ihn töntlich Yer- 
wundet. Doc, bemerkte ich feine Verlegung des Gehirns; ich fürdhtete, er möge noch 
länger leiden müſſen und beſchloß daher, feine Marter zu endigen. Ich nahm die 
Piftole bei dem Laufe und fchlug ihn dreimal mit dem Schloffe, dad erftemal neben 
den rechten Schlaf, dad zweitemal auf ven Kopf. Ich jab, wie ed Wunden gab. 
Fünf bis acht Minuen ftand ich betrachtend neben ihm und weinte aus Mitleid über 
“ihn und mich. Da fuhr ein Zucken über feinen ganzen Xeib und — ich fchleuderte 
die Piftole 5 bis 6 Schritte in ven Wald hinein. Noch einen Augenblid ftand ich 
und ging hinweg. Da erfchienen vier biß fünf Raben, welche jehr fchrieen, fih mir : 
nabten, und mich anzupaden vrohten.*) Diefe Gricheinung vermehrte meinen Schau- | 
der, ich eilte bejtürzt tem Dorfe Guzberg vorbei durch die Waldfpige nah Nürnberg 
zu und weinte auf dem ganzen Wege bis zur Vorftant, wo ich um brei Viertel auf 
7 Ubr anfam.» 

„Ich fpeißte zu Nacht mit meinem Handelsherrn und ging um 10 Uhr zu Bette. 
Aber ich Fonnte nicht fchlafen und ſchon nach einer halben Stunde fam ver Saamen- 
händler N, auf mein Zimmer mit der Nachricht, mein Bruder fei geſchoſſen und Tiege 
im Wirtböhaufe zu Gugberg.“ 

»Die Liebe zu meinem Bruder trieb mich hinaus zu ellen und ich dachte: »du 

gehſt jcht hinaus, fiehit was dein Bruder macht und übergibft dich dem, ver Dich 
haben wil.e Mie war, meine Abficht, die That zu verbergen. Mit ungewajchenen 
Händen fehte ich mich am Abend zu Tifche, fuhr-ich in Ver Nacht nach Guzberg. 
Ich unterfuchte nicht einmal, ob nicht Blutflecken fih an meinen Kleivern over an 
meiner Wäfche befänven. Hätte nicht in Guzberg der Juſtizamtmann zu mir gejagt: 
wich ſähe ihm zu rechtichaffen aus, als daß ich einer ſolchen That fähig fein Fünnten, 
fo würde ich “gar nie geläugnet haben. Nun aber bielt mich die Scham zurüd. 
Hätte ich gleich anfangs die Abficht gehabt, die That zu läugnen und mic) ver Strafe 
zu entziehen, jo würde ich entweder gleich fortgegangen, oder nachher, ftatt nach Guz⸗ 





*) Afler Wahrſcheinlichkeit nach blos eine Viſion des von den Schreckniſſen ſeiner That 
geängftigten Brudermörders. 
v. Feuerbad, mertw. Verbrechen. 10 
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berg, nach Schwabach gefahren ſein, wo ich von meinen dortigen Bekannten Geld 
aufgenommen und fo durch Flucht mich gerettet hätte.» 

„Ich habe meinen Bruder weder aud Cigennug noch aus Neid oder Feindſchaft 
getöbtet. Es gefhah aud Enthuſiaſsmus für das ganze Gejchäft. ch hatte den 
Plan zu meinem und meiner ganzen Familie Glüd fo gut und fo ficher entiworfen ; 
gleichwohl tavelt ihn mein Bruder und zudt beftändig die Achjeln. Died ärgerte mich 
fchredlih. Seine wunderlichen Ginwendungen über die politifche Yage von Nürnberg 
und Frankfurt griffen mich auf der empfinplichften Seite an. Mein Aerger wurde 
durch den fatalen Brief, ver rüdfichtlich feiner von Augsburg eingelaufen war und 
durch feine phlegmatifchen Antworten: „thue was du willſt!« auf Dad Aeußerſte ges 
bracht. Ich verlor die Befinnungsfraft und drückte die Piftole, weil ich fie eben bei 
mir trug und wahrfcheinlic mein Leben lieber hatte, ald das feine, unglüdlicherweije 
auf ihn los. Stelle man fid nur vor, wenn man ed fo weit gebracht hat ala ich; 
wenn man eine beträchtliche Handlung überfommt, durch die man fein und feiner Fa⸗ 
milie Glück gründen fann; daß unfere Firma auf unferen Sanplungsplägen zu 
Franffurt, Bamberg und Würzburg ſchon angefündigt war; daß wir mit jever Stunde 
das Wanrenlager wirklich übernehmen follten ; daß Herr Förſter äußerft darauf drang, 
weil er ſchon einen Theil feiner Sachen nah Augsburg abgeſchickt hatte: — und 
nun fommt ein Bruder, ver gegen alled Erwarten nichté ald Bedenklichkeiten hat, 
nichts als elende Einwendungen vorbringt, ob man da nicht toll werden und in Ver» 
zweiflung fommen muß! DBernunft und Religion fagen mir, daß ich ftrafbar gehan- 
delt, — die Geſetze des Staates, daß ich das Neben verwirft hate. Ich hätte beſſer 
getban, wenn ich meinen Bruder ganz hätte geben laffen; allein in ber Hitze überlegt 
man fo etwas nicht gleich. Da ich fchon in meinem Plane vie Handlung georpnet 
und dabei Jedem meiner Bamilie feinen Plag angewiefen hatte, fo fiel mir nicht 
gleich ein, was in dem Balle zu thun ſei, wenn mein Bruder richt mit mir in das 
Gefchäft eingeben follte. » 

Es wäre überflüffig, die Olaubwiürbigfeit dieſes Bekenntniſſes, deſſen Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Thatbeſtande und mit andern Zeugniſſen, aus dem rechtlichen Ge⸗ 
ſichtspunkte zu prüfen. Alle Richterſtellen, welche über dieſen Fall geurtheilt haben, 
ſind darin einſtimmig, daß in Anſehung des Beweiſes der That und des Thäters, ſo 
wie der Glaubwürdigkeit der in dem Bekenntniſſe angegebenen Umſtände nicht Die 
mindefte Bevenflichfeit obwalte. Es kann daher der Borfall, jo wie er größtentheils 
aus dem Munde des Verbrechers ſelbſt erzählt worven ift, ohne Gefahr des Irrthums, 
mit voller Gewißheit ald wahr angenommen werden. Was bier allein ver näheren 
Betrachtung und einer umftändlichen Grörterung bevarf, ift die geiftige Seite vieles 
Verbrechens, der Seelenzuftand und die Gemüthsſtimmung feines Urhebers. Hierdurch 
werben alle von dem ©erichte zweiter Inſtanz über vie volle Zurechnungsfähigfeit des 
Thätersd erhobenen Zweifel und Bedenklichkeiten ſich von felbft in gehaltloſe Voraus 
fegungen auflöien, alle angeblichen oder fcheinbaren pſychologiſchen Unbegreiflichkeiten, 
durch welche vasjenige, wad in dem verdammenden Urtheile ſelbſt ald gewiß an— 
genommen werden mußte, gleichwohl bintenprein in ven Entjcheidungdgründen wieder 
wanfend gemacht werden jollte, auf das vollfommenfte und unzweifelhaftefte begreif« _ 
lich werben. 

Die erite feheinbare Unbegreiflichfeit tft ver auffallende Gegenfag zwifchen ver 
Perfon und der That, zwijchen ihrem Gharafter und ihrem Entichluffe Wir fehen 
bier einen Menjchen, welcher ohne Böjewicht zu fein, eine That verübt, die nur von 
einem Böfewichte zu erwarten iſt. Ludwig von Olnhaufen war bi zu dem Augen- 
blidde jener That das Mufter eines gefitteten, rechtichaffenen Manned; nicht der min- 
deſte Fleden haftet an feinem guten Namen; er war arbeitiam bis zum Uebermaße, 
zurückgezogen und doch gefällig; Freund von wenigen, aber deſto inniger in ver 
Sreundfchaft gegen feine Familie; ftreng und karg gegen ſich ſelbſt, mild und freigebig 
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gegen feine Verwandte; arbeitend für fein eigened Glück, doch ohne diefes je nom dem 
Glücke ver Seinigen zu trennen. — Und dieſer Menich auf einmal ein Brubermör- 
ver! Wo ift dad Vergangene, dad Höhere, an welches eine folche That ald Fort 
jegung over Folge gefnüpft werben Fönnte? Gin Wahnftnn, eine plögliche Verblen« 
pung und Verwirrung des Verſtandes muß bier zwifchen Vergangenheit und Gegen- 
wart in der Mitte liegen, oder es muß ber undenfbare Gedanke nn werben: ver 
gute Wille könne zugleich auch ein böfer Wille fein. 


Quelques crimes toujours precedent les grandes crimes: 

Quiconque a pü franchir les bornes legitimes 

Peut violer enfin les droits les plus sacrds; 

Ainsi que la vertu Je crime a ses degres; 

Et jamsis on n'a vu Ia timide innocence - 
 Passer subitement a l’extröme licence. 

Un jour seul ne fait point d’un mortel vertueux 

Un perfide assassin, un läche incestueux. $) 


Aber nichtd trüglicher ald folche Gemeinpläge bei Beurtheilung menfchlicher 
Handlungen! Nichts irriger ald die Meinung: nur ein Böfewicht fei eined großen 
Verbrechens an der Menjchheit fähig, nur in einem fehändlichen Gemüthe könne eine 
Schandthat feimen, nur durch das Gebiet des Lafterd gehe ver Weg zn ſolchen Ber- 
brechen. Niemand wird freilich plöglic ein Anderer ald er war; aber vieles ift er, 
was er nicht ſcheint, vieles jcheint er, was er nicht iſt; vieles Liegt in ihm verjchlofs 
jen, verborgen vor ihm ſelbſt, was ſich erſt bei Zeit und Gelegenheit in Kraft und 
Thaten äußerlich offenbart. Der gewöhnliche Menſch der Erfahrung, felbft ver foge- 
nannte gute Menfch, ift gemeiniglich nur von negativer Güte. Er ift unfchulbig, weil 
ihn feine Schuld belaftet, er beißt gut, weil er noch nichts Boͤſes gethan; er hat 
noch nichts Böſes gethan, weil er noch Feine, oder noc nicht hinreichend flarfe Ver— 
anlaffung dazu gefunden hat. Was er ift, dad ift er durch feinen Inftinft, durch bie 
natürliche Outmütbigfeit feiner Neigungen, welche ihn, unfchuldigen Gemüths, frieplich 
rechtlich den geranen Weg fortleiten. Aber irgend eine hervorſtechende Neigung werbe 
an einem ©egenftande, den Zeit und Umſtände barbieten, zur Xeivenfchaft entzündet, 
irgend eine Lieblingsmeinung, irgend eine einfeitige Richtung des Gemüths treffe auf 
einen bejondern Zweck des Begehrens und befte fih an ihn mit innigem heißem 
Verlangen: — plöglich, unvermuthet und unvorbereitet ift dann das innere Gleichge- 
wicht zerrüttet und alles ftürzt, aus feinen Fugen getrieben, der Stüßen beraubt, dahin 
wohin die Uebermacht ed vrüdt. Co tritt oft unerwartet felbjt ver Beſſere in vie 
Reihe der Verbrecher; fo ift oft eined Menſchen That abfcheulicher ald er felbft; fo 
können fih oft die fträflichften Handlungen fogar aus trefflihen Neigungen entwideln. 
Unter Hunderten, welcdye wir zu fennen meinen, ift wielleicht nicht Giner, für den wir 
ſichere Bürgjchaft leiften bürften: Er, ver heute noch ald Mann der NRechtlichkeit vor 
unfern Augen fteht, werde nicht vielleicht Morgen ein Berbredher fein. So wahr es 
ift, was jener tiefe Menjchenkenner von den Menfchen fagte: jeder habe feinen Preis, 
um ven er verfäuflich fei, — fo wahr ift ed, daß faft jever feine fchwache Seite hat, 
welche ihm den Ball bereiten kann, fobald ihn dabei die Gelegenheit mit binreichenver 
Stärke faßt. Es ift nicht allein der gute Wille ver Moralphilofophen, welcher vor 
foldem Kalle fhügt. Der Stern der Vernunft leuchtet nur, fo Tange ihn nicht der 
Sturm der Leidenſchaften mit feinen Wolfen bevedt. Sobald ſchon ver Kampf ber 
gonnen hat, entjcheivet allein die Stärfe ven Sieg. Nur wer dem Streite felbft zu 


: *) Racine in der Phaedra. 
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begegnen, ihm zuvorzufommen weiß, ift feiner Stärfe gewiß. Und dieſes iſt nicht ver 
Gutmütbige, der in jorglofer Eintracht mit fich jelber lebt, fondern der Mann von 
hellem, nach Außen und Innen beobachtenden Verſtande, welcher im Bewußtſein ver 
Gefahr fich jelbft mißtrauend, “feine Neigungen in ihren Schritten bewacht, vorſehend 
der Gelegenheit entfliebt, oder, wenn fte ihn zufällig angreift, fie für das erfennt was 
fie ift umd fchnell die zweckmäßigſten Gegenmittel faßt, damit fie ihm nicht werde, 
was fie ihm werben will und kann. Alle jene Verbrecher, welche das fittliche Urtheil 
losjpricht, während das Urtheil ver Gerechtigkeit fie verdammt, find ein Opfer des 
Mangeld dieſer moralifchen Klugheit und Selbftfenntniß, und hiedurd der Schwäche, 
Befchränftheit, Einfeitigfeit oder Unfultur ihres Verſtandes. »Das hab’ ich nicht 
vorgeſehen! — das hab' ich micht bedacht! — hätte ich es befjer überlegt, ich Hätte 
es nie getban!« Diejed find die Entichuldigungsgründe, die man dann aus ben 
Munde ſolcher Verbrecher hört, auf welche aber vie Gerechtigkeit Fein Gewicht Tegen 
fann, weil diefe, Die nur die That und den verbrecherifchen Entichluß in ihren Ge— 
fichtöpunft faßt, das fittliche Urthell dem ewigen Richter ver Gefinnungen über- 
laffen muß. 

j Die andere fcheinbare Unbegreiflichfeit ift dad Mißverhältniß des Beweggrundes 
zu der That. Diefe jo groß, und jener jo Fein! Welcher Menjch von gefunden 
Berftande fann fo urtbeilen und handeln, wie bier diefer Menſch geurtheilt und ges 
handelt hat! Welch eine Gedankenverbindung: weil mein Bruder nicht mit vollem 
Herzen zu meiner Unternehmung ja fagt, fo tödte ich ihm! Iſt dieſes nicht vie Logik 
eined Wahnfinnigen? — Id aber antworte: ed ift die Logik der Leidenſchaft, Die 
feine Syllogiömen des Verſtandes anerkennt, deren Grundgeſetz es ift, über alle Syl- 
logismen hinaus geraden Wegs auf ihre Befrievigung loszugehen, welche in ihrer 
Verblendung nichts fieht ald fich felbft und ihren Gegenſtand, welche alles niederwirft 
was ihr in den Weg Fommt und in ihrer Thorheit nicht felten thut was ihrem 
eigenen Zwecke entgegen iſt. Wenn viefe Ihorheit Beweis einer Verrüdung des Ver— 
ftandes ift, wenn fie der Wirkffamfeit des Geſetzes die Kraft benimmt: fo mögen nur 
immerbin die Strafgefege jchtweigen, jo mögen wir unfere Griminalgerichte für immer 
verjchliegen; ihr Reich hat ein Ende! — Es iſt aber nicht ver Falte Verſtand, nicht 
die erleuchtende Vernunft, es ift die Leidenſchaſt, welcher die Strafgefeße droben und 
über welche unfere Gerichte fprechen. Die Leidenſchaft nach den Gejegen ded Verftan- 
des beurtbeilen, it eben fo viel, ald einem XTrunfenen zumutben, fo zu tbun, als 
wenn er müchtern wäre, oder auf ficherem Ufer einem Ertrinfenden zurufen: daß er 
nur bübjch feft und gerade auf den Boden auftreten möge! — und und dann dar— 
über verwundern, wie es doc gefommen fein möge, daß er ed nicht eben fo gemacht 


habe, wie wir. 


Es ift ſchon im Allgemeinen ein fehr verwegener Schluß: was wir nicht begrei- 
fen, das ift nicht; was wir nicht erklären können, hat auch Feinen Grund ver Erflä- 
rung. Am vermefjenften, ift ed bei Erjcheinungen des menjchlichen Gemüths, welche 
an fo feinen Fäden fortlaufen, daß ihr Urſprung, dem beobachtenden Auge unbemerf- 
bar, oft in die dunfelften Kammern des Geiſtes fich verliert. In dem gegenwärtigen 
Falle inveffen liegt alles fehr Far und offen vor Augen. Che dieſes näher dargelegt 


wird, fei ed erlaubt, einige der vorzüglichiten Stellen aus der nicht unmerfiwürbigen 


Charakterſchilderung beraudzuheben, welche der Gefangene während der Unterfuchung 
in einem fchriftlichen Auffage von ſich ſelbſt entworfen bat. 
„Sp lange ich richtig denken konnte, babe ich für das Glück und die Ehre 


meiner lieben Familie gelebt, Es war mir außer Gott nichts heiliger ald meine 
beſte Mutter, meine einzige Schwefter und meine vier Brüder. Mein einziges Beftre- 


ben war, meiner Mutter und meiner Schwefter durch Mitwirkung meiner’ Brüder ein 
beitered Xeben und ein ruhiges Alter zu bereiten. Außer viefem Plane und meinen 
Berufsgefchäften fand ich am nichts fonverliche Freude, jeved andere Vergnügen war 


149 


mir gleichgültig, ja läftig. Um meiner lieben Schweſter von Zeit zu Zeit Geſchenke 
zu machen, babe ich mir oft Ausgaben erlaubt. Sonft aber war ich äußerft ſparſam, 
doch nie geigig; denn dieſen Unterſchied weiß ich jehr wohl. Ich babe mich nie mit 
Handlungs Gommid und andern vergleichen Perſonen abgegeben ; ich fuchte den Um— 
gang jolder Männer, von denen etwas zu hören und zu lernen war und nur im. 
ihrem Umgang war mir wohl. Ich war von jeber nicht hochmüthig, aber ftolz auf 
meine innere Kraft, auf mein männliche® Berwußtjein. Ich kramte damit nicht aus, 
bei Feiner Gelegenheit. Es war mir Edel, wenn irgend jemand in meiner Oegen- 
wart mit: jeinen Borzügen prahlte. Jebt, va ich im Unglücke bin, muß ich eb, leiver, 
fel6ft wider meine Neigung thun! — O Gott! mie unglüdlich haft vu mich werben 
lafjen! warum haft du zugeben Fönnen, daß ich mich ſelbſt durch meine eigene Hand 
jo fchredlich vernichtet, daß ich mit mir jo viele Menfchen auf immer in das Ver: 
verben gerifien babe! Zu meinem Unglücke gefellt fich noch der Iammer, daß ein 
Theil und daß der größte Theil des Publikums falſch von mir urtbeilt. Für viejenis 
gen, die meine traurige Geſchichte genau kennen, will ich bier ven Plan umftänplich 
entwideln, nachdem ich ein halbes Jahr lang gearbeitet babe und der jo eijern feit 
in meinem Gehirne gereift ift, daß mein guter Bruder Ludwig Ernft, welcher die 
erfte Perſon in dieſem Plane war, jein eben darüber verlieren mußte. Weil er fich 
nicht mit ganzer Seele ‚nach meinem Willen varein ergab, — darin und in dem 
Wiſche von Augsburg *) liegt mein Verbrechen und das Unglück meiner Familie und 
das meine. Mein Plan war dieſer:« (Jetzt entwickelt er in mebreren Punkten das, 
Detail ſeines Handlungsprojekts, wobei er jever Perſon feiner Familie einen Platz 
zugepacht hatte, und fährt dann fort): „Worauf ich mich noch auferorventlich freute, 
war meiner lieben Schweſter Tochter, welche ich zu mir nebmen und unter meiner 
Aufficht erziehen wollte. Sie heift Youife, fie ift eim hübſches gutes Kind von ſechs 
Jahren. Sie war die Puppe, an ver ich mich bei müßigen Stunden ergeben wollte. 
DO! wie unbejchreiblich ſchrecklich iſt es, daß ich Die Yaufbahn, vie ich als MWohlthäter 
begann, nun ala Webelthäter envigen muß! Wenn ich in meinem Gehirne nicht fo 
gut gefattelt wäre, fo wäre ich in ven erften Tagen meiner Gefangenfchaft ein Narr 
geworben. Sch mußte mir Mühe geben, mich ſelbſt wieder zu erfennen; ich zweifelte, 
ob ich denn wirklich noch ver Ludwig von Olnhauſen ſei? Ich war trunfen von 
Jammer, ich meinte zu erftiden; vie Wände meined Kerferd jchienen ſich auf mid) zu 
mwälzen; wo ich binjab, da fah ich Blanımen.**) Dean follte nicht glauben, daß ein. 
Bruder den andern ermorden könnte. Und Doc bat dieſes einer dem andern gethan, 
ohne daß jener rob over bösartig, ohne Daß einer ven andern Feind geweſen wäre. 
Ah! nur ein einziger Zwift brachte dieſe That bervor, das fchlimmfte unter allen 
Uebeln, das fchredtlichfte unter allen Verbrechen.“ 

Alle Handlungen dieſes Menfchen, alle Züge ſeines Selbſtbekenntniſſes ftellen ihn 
dar ald einen lebhaften, feurigen Kopf, verbunden mit einer reisbaren Gigenliebe, mit 
einem in fich ſelbſt verichloffenen, auf Dad Bewußtſein geijtiger und fittlicher Borzüge 
gegründeten Stolz, nebſt einer durch alled dieſes gehaltenen Schnellfraft des Willens, 
der mit Hartnädigfeit vier einmal ergriffenen Zwecke feithält und fein Ziel in rafcher 
Ungeduld verfolgt. Mit aller Heftigfeit und Ginjeitigfeit, welche ſolchen Gharafteren 
eigenthümlich ift, entwirft er fich einen lan, der, nach feiner Meinung, fein und der 


*) Dem Brief. 


**) Ihm färbt der Morgenionne Licht 
Den reinen Horizont mit Flammen, 
Und über feinem ſchuldigen Haupte bricht 
Das ſchöne Bild der ganzen Welt zufammen, 


Göthe. 
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Seinigen Glück für immer gränden fol, ber allen bejfern Wünfchen feines Herzens, 
fo wie feiner Eigenliebe und feinem Stolze volle Befriedigung verjpricht. Durch die» 
fon Plan follte er der Schöpfer fremden Glücks, ver Verſorger feiner Mutter, ver 
Vater feiner Brüder, dad Haupt feiner ganzen Familie werben. Jedem Mitgliede dieſer 
Familie war der Platz angewleſen, auf welchem es unter feiner Xeitung zu wirfen 
hatte. Alles glänzt vor feiner lebendigen Ginbilvungdfraft in den vortheilhafteften 
Farben, alles fteht feft und ficher vor feiner Seele; er hat alled berednet und enwo= 
gen; er weiß, mad er von fich und feinen Kenntniffen zu halten’ hat; — wie fönnte 
es alfo fehlen? wie möchte es irgend einem Menfchen einfallen Fönnen, da Bevenf- 
lichkeiten zu erheben, wo Er nichts ald Gewißheit und Beruhigung findet! Das Ver— 
langen nach der Ausführung viefes fo wortreffliben Plans, welches durch feinen 
Stolz befräftiget, durch die infeitigfeit feiner Vorftellungen begünftigt, durch feine 
Zurüdgezogenheit genährt, durch den anfänglichen Wiverfpruch feiner Familie” unv 
ſeines Bruders nur noch mehr gereizt war, erwuchs enplich zur heftigen Leidenſchaft, 
die fein ganzes Gemüth erfüllte, alle feine Gedanken und Kräfte auf ſich zufammene 
drängte und gleichfam fein ganzes geiſtiges Wefen in ſich verjchlang. Die erften 
Hinderniffe waren befiegt; feine Familie, welche ihn anfangs durch ihren Wiverfpruch 
Fränfte, hatte fich in feinen Plan ergeben; fein älterer Bruder hatte aufgehört, zwi» 
ſchen Ia und Nein unentſchieden zu fehwanfen; der Plan war reif, deſſen Ausfüh- 
rung begann; der Glüdliche ftand am Ziele feiner Wünfche Wenn ibm noch hier 
- ein unvorhergeſehenes Hinderniß fich entgegen warf und ihn von dem lang erjehnten 
Ziele, in dem Augenblide, wo er e8 eben ergriffen zu haben glaubte, muthwillig zu— 
rüdzufchleudern drohte: was war beftimmter zu beforgen, ald daß jene Leinenfchaft, 
bi8 zum höchften Punkte gefteigert, enplicdh ven Charakter annehmen werde, welcher 
allen heftigen XLeidenfchaften mehr oder. weniger innetvohnt, — ven Gharafter der 
Zerftörung ? 

Unter beiden Brüdern ift ein Tag feitgefeßt, wo der eine nach Nürnberg kom— 

men und zur Ausführung des ſchon gegenfeitig bejchloffenen Planes werfthätig Hand 
anlegen fol. Allein fo rafch ver Eine ift, jo kühl und füumend ift ver Andere. 
Diefer zögert mit feiner Reiſe, läßt fich erſt durch Eftaffeten zur Befchleunigung ber» 
felben bewegen und foltert vie feurige Ungeduld des Andern, der ihm täglich entgegen 
gebt und ihn ſtets vergebens erwartet. In der Zwifchenzeit trifft bei dieſem ein Brief 
ein, welcher auf den erwarteten Bruder den Verdacht wirft, feinen Herrn betrogen 
oder beitoblen zu haben. 
Ludwig von Olnhauſen Fannte als Kaufmann nichts Höheres, ald ven Ruf un 
befleckter äußerer Rechtichaffenheit, Die zarte Stüße aller bürgerlichen Ehre, alled Fauf- 
männijchen Grebitd. Er batte zwar feinen Grund, feinen Bruder einer folchen Hands 
lung beftimmt zu befchuldigen; e8 war nur ein Gerücht, ein aus unbekannter Quelle 
entfprungenes Gerede, welches eben jo wohl Verläumdung fein Fonnte. Aber jchon 
dieſes war genug, um fein zarted Ehrgefühl zu verwunden, feiner Ichhaften Einbils 
dungäfraft wenigftend dunkeln Verdacht, heimliched Miftrauen einzurevden und daduxch 
fein Herz gegeu den Bruder zu erfälten. 

Endlich fommt der lang Erwartete an den beftimmten Ort. Das Gefchäft fonnte 
nun beginnen, alles im wenigen Wochen zu Ende gebracht werben, an Hinderniſſe 
oder Zögerungen war nicht mehr zu denken. Warum wäre er denn fonft nach Nürn- 
berg gefommen? Aber welche Umwandlung! Eben dieſer Bruder ift ed, der auf 
einmal, wider alled Denfen und Erwarten, das ſchon jo weit Gediehene wieder auf 
feinen Anfang zurücwirft und bei dem ſchon Halb vollgogenen Gefchäfte erft noch vie 
Frage aufwirft: ob ed denn auch überhaupt nur angefangen werden folle? Er, ver 
eine Hauptperſon in der Ausführung des Planes ift, der fih ſchon ſelbſt dazu bins 
gegeben hat, finft wieder im feine Unentſchloſſenheit zurüd, fieht nichts von der Vor— 
trefflichkeit Des Werkes, welche feinem Bruder fo Far vor Augen fteht, und findet 
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nur, was biefer am wenigften flieht, Mängel und Gefahren. Ludwig hatte jeßt einen 
doppelten Grund, feinen Bruder zu verachten: Verdacht gegen feine Mechtlichkeit, 
Gewißheit über die Befchränftheit feined Kopfes, oder über die Schwäche ſeines Wil- 
lens. Je höher er ſich felbft fühlte, deſto tiefer mußte er dieſen Bruder unter ſich 
erbliden ; je tiefer er feinen Bruder verachtete, deſto empfindlicher mußte ihn fein Wis 
derfpruch Fränfen. Und doch war eben dieſer Menjch ein nothwendiges unentbehrliches 
Glied in der Ausführung feined Planed, Er mufte auf deffen Mitwirkung, fogar 
auf deſſen Luſt und Liebe rechnen Fönnen, over fein ganzes, fo ſchön entworfenes, 
ihon halb ausgeführtes Glücksgebäude flürzte für immer zufammen. ‚ Zwar hätten 
fih wohl Mittel gefunden, die Nürnberger Handlung auch ohne den Bruder zu über- 
nehmen. Aber zu dem Plane, fo wie er ihn nun einmal ausgefonnen hatte, gehörte 
auch jein Bruder und feine Xeivenfchaft wäre nicht mehr Leidenſchaft geweſen, wenn 
fie auch nur dem Gevanfen an vie bloße Möglichkeit einer folchen Veränderung Raum 
gegeben hätte. Ihn abändern, hieß ihn aufgeben. Sein Kopf fand in diefem Zwie— 
fpalte feinen Ausweg. Die Idee feined Hanplungsplanes war ſchon mit feinem in- 
nerften Weſen verwachjen, fie war gleichfam Eins geworben mit feiner Perfon; fich 
von ihr und zugleich von jeinem Leben trennen, war für ihn nur ein jchmerzlich ver⸗ 
nichtender Gedanke. »Er oder ich!» flüfterte ihm ergrimmt feine empörte Leidenſchaft 
zu, anfangd wohl nur leife und flüchtig, aber doch vernehmlich genug, um bei Geles 
genheit wieder in werfthätige Erinnerung zu fommen. 

Mit fich ſelbſt bejchäftigt, wie er noch auf ber verabredeten Spagierfahrt feinen 


Bruder überzeugen, und jo deſſen Mund und Herz für feinen Plan gewinnen möge, 


tritt er vor den Pult, um fih zum Weggehen zu bereiten. Ihm fällt zufällig Die 
Piftole unter die Augen; ver Gevanfe: „mein Bruder oder ich!« kehrt bei dieſem 
Anblide beftimmter, Fräftiger zurüd. Er nimmt das ‚Gewehr zu feinem Begleiter, 
um auf jeden Ball der möglichen Ausführung feines Gedankens verfichert zu fein. 

Der Entſchluß, feinen Bruder zu morden, war jeßt, wie wir feinem Befenniniffe 
glauben wollen, noch nicht beftimmt gefaßt. Ludwig fchwanfte noch zwifchen Hoffe 
nung und Furcht, zwifchen Selbftmord und Brudermord; — aber eined von beiden! 
und das eine wie dad andere auch nur für ven, blos ald möglich voraudgefeßten, 
in dunfler Ahnung vorjchwebenden Fall, wenn auf dem Wege ver Ueberzeugung 
nichts mehr follte gewonnen werben fönnen. ‘ 

Wirklich thut er was er kann, um fich gleichfam vor fich felbft zu retten. Gr 
müht ſich Stunden lang, um ven Unwiſſenden zu belehren, ven Ungläubigen zum 
Glauben, ven Wanfenven zur Entfcliefung zu bringen. Gr läßt fih auf feine Eins 
wendungen ein, er wiberlegt, rechnet, bittet, warnt, drobt, Uber alle feine Gründe 
werben durch Zweifel, alle feine Berechnungen mit Achſelzucken, all fein feuriged Zus 
dringen mit unüberwinplichem Phlegma erwienert. Daffelbe Benehmen in der Chaife, 
daffelbe im Wirthähaufe, vafjelbe auf dem erften Spaziergange. Auf die verdeckt ein- 
gemifchte Brage wegen feined Betragend in Augsburg, folgt nur eine allgemeine, un« 
beftimmte Antwort. Diedrohende Warnung: endlich mit Hand und Mund einzuwil— 
ligen, wenn nicht ihre Angelegenheit mit Selbftmord oder Brudermord endigen folle, 
wird nur mit einem gleichgültigen: vthue was dir willſt!« erwiedert. 

Endlich erfolgt der verbängnißvolle Echritt in dem nahe gelegenen Walde Die 
Geduld der lang verhaltenen Leidenfchaft. und des von ihr erzeugten und verftohlen 
genährten Bruderhaſſes iſt erichöpft. Noch zum leßtenmale warnt fie, aber bei dem 
wiederholten: »thue was du willft!e Bricht Der lang verichlofiene Ingrimm los, rich- 
tet fih wider .ven, der ald Urheber alles Unheils verbaft ihm gegenüber ſteht, und 
— die Wahl: »mein Bruder oder ich!» wird in rafcher That wider ven erften 
entjchieven. 

Bei dieſer That iſt daher alled ganz natürlich und begreiflich. Alles zeigt den 
geraden Gang einer Leidenſchaft, welche in dieſer Seele dad werden mußte, was ſie 
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geworden iſt und unter den gegebenen Unftänden, fajt zu Feinem andern Ausgange 
führen konnte, ald zu welchem fie wirklich geführt hat. Nirgends findet fich irgend 
ein Zeichen ver Verftandeöverwirrung. Von Anfang bid zu Ende zeigt fich Ueberle— 
gung, Bejonnenheit als Begleiterin des Entjchluffes zur That. Die heftigiten Stürme 
feines Gefühld reichten nicht bis zu feinem Kopfe, während e3 in feinem Kerzen tobte, 
blieb fein Verftand in Ruhe und Klarheit. Seine That floß nicht aus einem ver- 
wirrten, feiner jelbit ohmmächtigen Verſtande, fie war nur die Folge von ver Schwäche 
feines Willens, welcher fih an vie Uebermacht der Begierde ergab, Wer mit dem 
Entfchlufje in der Bruſt, ſich jelbft oder feinen Bruder umzubringen, falld fein Vor— 
baben nicht gelingen follte, noch fo lange befonnen handeln kann, wie Ludwig von 
Olnhauſen gebanvelt hat; wer nun auf dem verhängnißvoll entjcheidenden Punfte 
fteht, und dennoch für feinen Hauptzwed alle Mittel noch in Bewegung zu jeßen, 
über trodene Geſchäfte zu raifonniren, Gründe und Gegengründe abzumägen, zu zäh— 
len und zu rechnen vermag; wer fich jeined Entjchluffes jelbft und feiner Folgen uns 
mittelbar vor dem Augenblide ver Wollendung noch jo Flar bewußt ift, daß er jogar 
den Bedrohten vor viefem feinem Entjchluffe warnt: — dem muß eine feltene Ge— 
jundheit des Verſtandes einwohnen, oder wir müffen die Krankheit des Gemüths ge 
rade nur in dieſer Gefunpheit zu finden meinen. Gr ſelbſt rühmt vie Kräfte feines 
gefunden Verſtandes und fein ganzes Benehmen während feiner Oefangenfchaft hat 
dieſes Gelbftlob bewährt. Auch ift durch ein Gutachten des Doktor Heinlein, welcher 
ven Inquifiten dreimal in feinem Gefängniſſe bejucht und genau beobachtet hat, zu 
den Akten bezeugt, daß an demſelben feine Spur weder von Melancholie, noch von 
förperlicher Anlage zur Schwermuth zu entdecken fei, daß fich verfelbe höchft verftän- 
dig und dabei in lebhafter Munterfeit ſich mit ihm unterhalten babe. 

Aus Dielen allem ergibt fich, daß der angeführte Zweifeldgrund ver Regierung 
zu Baireuth, welcher Das preußifche allerhöchite Kabinets-Reſkript zur Folge hatte, 
unter die ‚merfwürdigften Thatjachen in ver Gefchichte deutſcher Urtheiläfprüce gebört, 
und dag man, mit einigem Schein des Rechts, jenen Zweifeldgrund nicht zum zweis 
tenmale ‚geltend machen Fonnte, um dieſen Menfchen noch einmal ver oberherrlicyen 
Gnade zu empfehlen. 

Zwar gehörte Ludwig von Olnhauſeu unter piejenigen Verbrecher, Die wir mebr 
bemitleiven als verabfcheuen können. Er war fein Böjewicht; er war weit beſſer ald 
feine That; er ſtaud moralijch beurtheilt höher, als vielleicht mancher, der fich damit 
brüftet, daß er jo tief noch nicht gefallen ift. Aber dieſer Menfch war Brudermörber, 
Prudermörder mit Abficht, mit vorbedachter Abftcht. Die Gerechtigkeit forderte feinen 
Top; drei Juftiz= Gollegien hatten ihn des Todes würdig erfannt; nur einem grund- 
Iofen Vorwande vervanfte er feine Rettung von der verdienten Strafe. Ihn ver bür 
gerlichen Geſellſchaft mieder geben, hieße vie öffentliche Meinung, welche fich felten in 
ven Urtheile über das Gerechte .trügt, zum zweitenmale beleidigen. Der Staat, wel- 
cher feine eigenen Geſetze nicht achtet, entjagt ftillichweigend dem Mechte, Achtung und 
Gehorſam dieſer Gefege von feinen Unterthanen gu forbern. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß dieſem Menichen vie ewige Gefangenjchaft fchred- 
licher fein mußte, ald ver Tod.*) Mit Gelaffenbeit vernahm er das Urtbeif erfter 
Inftanz, welches ihn zum jchmachvollften Tode verdammte; er für feinen Theil war 
bereit, fich demselben zu unterwerfen, nur um feiner Familie willen, welcher er bie 
Sphande jeiner öffentlichen Hinrichtung zu erjparen fuchte, ergriff er das Nechtömittel 
der weiteren Vertheidigung. Bei feinem lebhaften Kopfe, bei feiner Bildung, bei 
feinem Stolze mußte er den jchredlichiten Tod erträglicher finden, als feine Ketten, 
welche ihn auf lebenslang in ver Gefellichaft der Verworfenen feithielten. Aber wenn 


*) Er ftarb einige Jahre nachher im Zuchthauſe zu Lichtenau, 
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diejed Gefühl ihn berechtigte, die ihm zu Theil gewordene Gnade einer Strenge an 
zuflagen, welche jelbft ven harten Ausſpruch der Gerechtigfeit an Qualen übertraf, 
fo gab ihm dies feinen Anfpruch auf eine zweite königliche Entfchließung, welche das 
an ihm begangene frühere Unrecht nur durch ein zweites weit größeres Unrecht gegen 
ven Staat jelbft wieder auszugleichen vermochte. So unerbört es gewejen fein würde, 
ven fchon begnadigten Verbrecher, blos um feine Qualen zu Fürzen, aus dem Straf- 
gefängniffe wieder auf das Blutgerüft zu führen, jo nachtheilig für die Achtung der 
Geſetze, jo gefährlih für vie öffentliche Ordnung hätte ed jein müffen, einen von 
mehreren Gerichten zum Rade verurtheilten Brudermörver frei ver Gefellichaft wieder 
zu geben. 


154 


XIV. 


+ 


Joſeph Auermann, 
tadellofer Meuſch und Pürger und zulcht doc ein Mörder. 


Dieſer Menſch, welcher von dem Hofgerichte Neuburg zur Strafe des Schwerts 
verurtbeilt worden ift, gehört ebenfalld in die Meihe derjenigen Verbrecher, die wegen 
ihrer That mehr ald Unglüdliche zu bemitleiven, denn ald Mifjethäter zu verab- 
ſcheuen find. 


Die Aften zeigen bier einen rechtlichen und allgemein geachteten Bürger, der in 
dem Drange zufammentreffenvder Umſtände unerwartet in ein graufames Verbrechen’ 
fällt, das mit feinem erprobten Gharafter, mit feinem ganzen biöher geführten Leben, 
nit allen feinen Neigungen,. Xeivenfchaften und Oefinnungen in grellem Wiperfpruche 
zu ftehen fcheint. 


Joſeph Auermann ift Fatholifcher Religion, 36 Jahre alt, in dem Städtchen 
Beilengrais gebürtig, wo fein fchon vor acht Jahren verftorbener Vater ald Bäder 
meifter lebte. Anfangs nährte auch er fich von dem Bäderhanpwerf, gab dieſes aber 
nachher auf und übernahm eine Ziegelhütte, die mit den dazu gehörigen Grundſtücken 
fein Vermögen ausmacht, welches an Werth ungefähr 4000 Gulven beträgt, worauf 
aber 2000 Gulden Schulden haften. Seit zehn Jahren ift er verheirathet und in 
diefer Ehe erzeugte er vier Kinder, wovon noch zwei am Xeben find, ein Mäpchen 
von zehn Jahren und ein Knabe von einem Jahre. 


Auermann, weit entfernt je von ber Obrigkeit eine Strafe erlitten oder verbient 


zu haben, ftand wegen feiner unbevingten Nechtlichfeit in allgemeiner Achtung. Alle 


abgebörten Zeugen, Mitbürger, Nachbarn, Haudgefinde ftimmen in folgender Charak—⸗ 
terichilderung mit einander überein: — Er war ein durch und durch ehrlicher und 
rechtlicher Bürger, welcher mit raftlofem Fleiße feine Bamilie revlich zu ernähren und 
feine Gefchäfte vorwärts zu bringen fuchte. Er spielte nicht, tranf wenig, war gut— 
thätig gegen Arme, freundlich, zuporfonmend und bienftfertig gegen Jedermann. Der 
Religion war er treu ergeben, — nicht blos ihren Gebräuchen, jondern ihr felbft in 
Gefinnung und That. Nie fuchte er Händel, war durchaus frienfertig, nachgebend und 
zu aufbraufendem Zorne nicht im minbeften geneigt. Beleivigungen wußte er zu ere 
tragen und zu verzeihen. Spöttifche Nedereien, wenn fie gleich ihn trafen, pflegte er 
mit gutmüthiger Laune anzuhören und wohl felbft mit zu lachen. Gtillfchweigen, 
feine Frage beantivorten, feine Anrede erwiedern, war das gewöhnliche Zeichen feines 
böchften Zorns. Sein Gefinde Tiebte ihn wegen feiner außerorventlichen Gutherzigkeit 
und Milde Mit dem Knechte Pögel, eben dem Menfchen, an welchem er zulegt zum 
Mörder geworben ift, lebte er, nach Ausſage eines Zeugen, wie ein Vater mit feinem 
Kinde. Als ihm einjt diefer Pögel einige Sachen veruntreut hatte, blieb er dennoch, 
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friedjertig und Hkiebreih gegen ihn. Auch ald Ehemann war er mufterbaft; feine 
Gattin gibt ihm nach zehnjähriger Ehe das Zeugniß, nie einen Streit mit ihm gehabt 
zu haben. Bei folden Eigenfchaften durfte ein Zeuge, der ihn neunzgehn Jahre lang 
als Nachbar Fannte, mit Recht von ihm fagen: vich habe in meinem Leben Eeinen 
braveren Mann gekannt. 


Seinem Knechte Pögel war er, theild an — Geſindelohn, theils an 
dargeliehenem Gelde, die Summe von 400 Gulden ſchuldig. Pögel kam aus ſeinem 
Dienſte, kaufte in Dietfurt ein büͤrgerliches Anweſen und bedurfte zur Bezahlung des 
Kaufſchillings dieſer Summe. Er klagte daher auf Bezahlung und durch richterliches 
Dekret vom 29. November 1806 wurde dem Beklagten auferlegt, dem Konrad Pö— 
gel das ſchuldige Kapital nebſt Zinſen binnen vier Wochen bei Vermeidung ver Ere- 
cution zu zablen. 


Auermann machte fogleich Anftalt, diefe Summe, welche er nicht vorräthig hatte, 
ald Darlehen aufzubringen. Er ging an vielen Orten bei manchen Perfonen umher; 
er fparte werer Verfprechbungen noch Bitten; aber feine Mühe war umſonſt. Ein 
. Stadtpfarrer wies ihn mit Hohnlächeln und beißenden Reden ab; viele wollten, andere 
fonnten ihm nicht helfen. Zu einer gewilfen Johanna Baur Fam er in dieſem An« 
liegen zu verfchiedenen Zeiten dreimal und ald auch beim vrittenmale wieder biefelbe 
Antmort ihm zu Theil wurde, fchlug er die Hände mit dem Ausrufe zufammen: vum 
Gotteöwillen! was fang’ ich an? ich. befomme die Erecution, ich bin doch ein ange» 
febener Mann; ich fchäme mid.» Dennoch ermüdete er nicht. Am 18. Dezember 
begab er ſich zu einem gewiffen Schermer, bat auch bei dieſem wehmüthig dringend 
um Hülfe und mußte — wie bei den übrigen ohne Geld und ohne ficheres PVeripres 
ben, mit Ihräinen in den Augen, fortgehen. Seine Schwiegermutter hatte an vielen 
Drten Geld audftehen; fie erlaubte ihm, durch Einforberung der rückſtändigen Zinfen 
oder Auffündigung einzelner Kapitalien die nöthige Summe zufammen zu bringen, 
Er rannte jegt wieder bei mehr als zwölf Perfonen umber, brachte aber audy von 
diefen nur leere Hände oder unfichere Verſprechungen zurüd. 


Am 19. Dezember (beinahe vierzehn Tage vor dem Ablaufe der Frift) Fam end» 
lich Pögel von Dietfurt zu ihm in pas Haus, forderte mit Ungeftüm das jchuldige 
Geld und erklärte, nicht cher aus dem Haufe zu weichen, bis er feine Befriedigung 
werde erlangt haben. Wirklich quartirte er fich gleichſam zur Ereeution ein, drängte 
fih an ven Tiſch der Auermann'ſchen Cheleute und blieb eigenmächtig felbit über 
Nacht im Haufe, wo er in ver Ziegelftube fein Nachtlager nahm. Sein Betragen 
gegen den unglüdlichen Schulpner war nun eine ununterbrochene grobe Beleidigung ; 
bei jener Gelegenheit nannte er ihn einen Betrüger over Spigbuben und ließ ſich 
durch die frievlichiten Gegenreden: — es fei ja die Friſt noch nicht verftrichen, er 
werde jein Geld gewiß erhalten u. ſ. w. — dennoch nicht zum Schweigen bringen. 
Selbft dad Gefinde wurde über Vögel erbittert und bemitleivete den Herrn. Die 
Dienftmagd Mentl jagt aus: Vögel babe fein Geld nie anders, ald mit beleidigenvden 
Vorwürfen gefordert und immer bie Fränfende Rede wiederholt: „Alle Leute jagen, 
ich befäme mein Geld, nicht; du kommſt auf die. Gant, du kommſt dein Lebtag nicht 
mehr auf, alle Leute jagen ed. — Auf dieſe Weile habe er fich betragen faft bei 
jeder Mahlzeit und jo oft er des Herrn anfichtig geworven. Diefer babe fich darum 
faft nicht mehr getraut, im feine eigene Stube zu gehen. Diefelbe Zeugin erflärte an 
einem andern Orte: fie habe während Pögeld vreitägigem Aufenthalte oft gefehen und 
gehört, twie biefer ihren Dienftheren um das fchuldige Geld gepeinigt und mit fo tief 
ſchneidenden Worten beleiviget habe, daß mancher jähzornige Menfch vielleicht jchon 
auf eine einzige folche Meve ihn erjchlagen haben würde. Ueber dieſes unverfchänte 
Benehmen Pögeld ift unter allen Zeugen nur eine und dieſelbe Stimme, 


it 


156. 


Am 21. Dezember Sonntags fegte viefer, faft mit noch größerem Ungeftüm als 
zuvor, fein Unweſen fort, vrang bei Tiſch und nach dem Effen mit mancherlei zu—⸗ 
dringlichen und beleidigenden Reden von neuem in den unglüdlichen Schuldner, nannte 
ihn einen fchlechten Mann und Spigbuben, der ihm jein Gelv nicht fchaffe und fehrie, 
indem er mit den Händen auf feine Beinfleiver fchlug: »das Geld muß herbei und 
follte e8 vom Firmament herunterfommen.a — Da brach dem Auermann die Geduld; 
er eilte mit weinenden Augen aud dem Haufe, weil er die Qual diefer Vorwürfe 
nicht länger auszuhalten vermochte und um nochmals zu verfuchen, ob er nicht durch 
Herbeifhaffung des Geldes fih von feinem Quälgeiſte befreien Fünne. »Jetzt kann 
ich aber nicht mehr bleiben, wie der Saframent mich plagt!» fprach er im Vorüber— 
gehen zu feiner Magd, ald er zum Hauſe hinaus ging. 


Bon feinem Fenſter aus hatte er beim Weggehen einen feiner Brüder, welcher 
auf einer benachbarten Ortſchaft anſäßig ift, in das Städtchen hereinreiten eben. 
Auch mehrere andere feiner Bekannten waren aus ver umliegenden Gegend an viefem 
Nachmittage in Beilengreid anzutreffen. Er hoffte daher noch von pem einen oder 
andern Hülfe, wenigſtens hülfreihen Rath. Den ganzen Nachmittag brachte er denn 
auch wieder damit hin, zu finden was er bisher vergebens gefucht hatte. Allein fein 
Bruder war nicht im Stande, ihn zu unterftüßen; vie Bekannten, welche er anfprach, 
oder diejenigen, an weldye ihn feine Bekannten empfablen, waren ed eben jo wenig, 


oder behaupteten es zu fein. 


Da die Perſonen, von denen er Rettung boffte, in werfchievdenen Schenken auf— 
gefucht werben mußten und er immer von dem einen an den andern gewiefen wurde, 
fo brachte er diefen ganzen Nachmittag und einen Theil des Abends in Wirthshäu— 
fern zu und nahm über die Orenzen feiner biäherigen Gewohnheit vielerlei Getränfe 
zu fih. In der Megel pflegte er nur zwei bis drei, höchſtens fünf Seivel (halbe 
Maaß) Bier zu trinken. An dieſem Nachmittage bis ungefähr um halb acht Uhr 
hatte er, nach feiner Berechnung, bei verſchiedenen Bräuern im Ganzen vierzehn Sei— 
del zu fi genommen, Mag von diejer Zahl einiged abgerechnet werden müffen, fo 
darf man fie doch, gemäß den Ausjagen ver Wirthe jelbft und anderer Zeugen, wohl 
auf nicht weniger ald zehn Seidel herabiegen. Wenn man nun bevenft, daß Auer 
mann auch nur fo viel zu trinken gar nicht gewohnt war, daß er vielerlei Bier 
durcheinander zu fich genommen, daß gerade damals fein Gemüth von frifchen ers 
ger gereizt, von Ängftlichen Sorgen, von Furcht und Hoffuhng leidenſchaftlich bewegt 
und zerrüttet war: jo hat feine Behauptung, daß er zuleßt beraufcht geworben, aller 
dings ſehr hohe Wahrfcheinlichkeit für jich, wenn gleich von alten abgehörten Zeugen 
fein einziger eine Trunfendeit an ihm bemerft haben will. Denn dieſer Zuftand 
äußert fich nicht bei allen Menfchen auf gleiche Weife und ift bei Vielen, zumal bei 
Temperangenten wie das des Inquiſiten, kaum bemerkbar. 


Abends um Halb acht Uhr begab er ich enplich aus dem Wirthshauſe des ſo— 


genannten Waltbierer (dem legten der an dieſem unglüdlichen Nachmittage von ihm 


befuchten Wirthshäufer) auf ven Weg nach Haufe. Und dieſes war der Weg zu jei- 
nem Verbrechen. 


Sein Bekenntniß ift folgenves:' . 


Im Nachhauſegehen befchäftigte ihn der traurige Gedanke an feine unglüdliche 
Tage, an die Beleidigungen, die er von Pögel fchon ertragen und an die neuen Krän— 
fungen, welchen er entgegen gehe. Da ergriff mich der Groll, fagte er und ich. dachte: 
vwera der Pögel noch zu Haufe ift und um das Geld mich quält, wozu er im meis 
nem Saufe fein Recht hat, zumal die Zahlungszeit noch nicht vorüber ift, fo erfchlage 
ich ihn; er iſt mehr nicht werth.“ Mit biefem Gedanken fam er nor fein Haus, Gr 
ſah Licht und bemerkte, daß feine Leute noch wach fein. Er bedachte: wenn er fo- 
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gleich jegt ſchon bineingebe und an Pögel allenfalls feinen Vorſatz ausführe, fo fei Zu 
beforgen, daß der Lärm umd das Getöje feine That entdecke. Er ſtieg aljo auf- feinen 
Ziegelboven, legte fich auf dad Stroh und fehlief ungefähr bis gegen halb zehn Uhr. 
Bei dem Erwachen trat fein Elend, mit allen ven Leidenjchaften und Empfindungen, 
die jein Herz wider den unerträglichen Gläubiger empört hatten, von neuem vor feine 
Seele. Mit ibm jelbit war auch jein Entjchluß aus dem Schlafe erwacht. — „Ich 
ftieg jetzt⸗, dieſes find feine eigenen Worte, «mit dem vollen Vorjage in dad Haus 
hinunter, den Vögel, wenn er noch da jei und mich wieder tribulire, zu jchlagen und 
wenn ich ihn auch todtſchlage.“ Doch ſetzt er ſogleich erläuternd Hinzu: ich habe 
den vollen Vorſatz gehabt, ihn zu erichlagen.“ 


Als er an dem Haufe anpochte, wurde ihm die Thüre von dieſem Pögel geöff- 
net, der jchon halb ausgezogen in der Ziegelftube fich in jeine Bettſtatt auf das Strob 
zum Schlaf bingelegt hatte. Auermann ging mit ihm hinein, nahm aus ver Ofen 
röhre Die Suppe, die ihm feine Frau übrig gelaffen hatte und ſetzte fi zum Eſſen 
nieder. Kaum war dieſes gefcheben, jo fing Pögel wieder zu mahnen und zu drängen 
an. Auermann vergalt dieſe Reden mit dem Vorwurfe der in feinem Dienfte began- 
genen XTreulofigfeiten und Diebereien, woraus ein Wortwechſel entitand, ver fih damit 
endigte, daß jener ein bei der Hand liegendes Scheit Holz in die Nechte nahm, den 
Pögel mit der linken zu Boden warf und ihm bierauf durch wiederholte gewaltige 
Schläge den Hirnſchädel zerfchmetterte, bis er unter den Streichen feinen Geift aufgab. 


Wie dieſes vollbracht war, legte er den Leichnam in die mit Stroh gefüllte 
Bettſtatt, ftecfte ihn mit dem Kopfe bid an den Untertheil des Leibes in einen Gad, 
um die Verblutung in die Stube zu verhindern uno jchleppte ihn dann auf ven - 
Ziegelboven hinauf, wo er ibn mit deſſen Kleivern unter das Stroh verbarg. Nun 
vertilgte er emſig die Blutjpuren und ging um zwölf Uhr zu feiner Frau in das 
Bett hinauf. .“ 


Am folgenden Morgen bejchied er feinen Bruder Johann Auermann zu fi, ent- 
dedte ibm unter Wehflagen die unglüdliche That und berevete ihn, in der Ziegelhütte 
ein Grab zu machen, Beide Brüder begruben bier die Leiche. An demſelben Mor- 
gen entbedte er auch feiner Frau den begangenen Mord. 


Das plöpliche Verſchwinden Pögeld, verfchievene Blutipuren an dem Stroh, wi— 
derſprechende, verbächtige Reden und Handlungen Auermanns, verriethen bald auch 
dem Gefinde das ſchreckliche Geheimniß. Die Dienſtmagd Mentl rief enplih am 26. 
Dezember (5 Tage nach der That) ihren Herrn mit dem Knechte Eckerlein in einer 
Stube auf die Seite und hielt jenem ihren Verdacht wegen der Ermordung ded Pos 
gel vor. Er geftand fogleich beiden fein Verbrechen. Doch ſchwiegen dieſe anfangs, 
um nicht an ihrem Herrn zu Berräthern zu werben. 

Von Gewiffendangft getrieben und auf ven Rath dieſer Dienftboten, beſchloß er 
endlich, fich ſelbſt dem Gerichte anzugeben. Gr ging in dieſer Abſicht am 28. Des 
zember in das Haus des Landrichters. Aber bei dem Hineintreten fland die Braut 
des Grichlagenen vor ihm, — ein unerwarteter Anblid, welcher jo tief in fein Ges 
wiſſen ſchlug, daß er beftürzt, ohne ein Wort zu reden, mit wild herumirrendem 
Blicke, fehnell wieder umfehrte und zur Thüre hinaus eilt. Die Thatfache gründet 
fi theil® auf fein eigened Bekenntniß, theild auf das Zeugniß der Katharina Khind, 
der Braut des Erſchlagenen. — 

An demſelben Tage (28 Dezember) kam endlich die gerichtliche Angabe des 
Knechts Eckerlein feiner Selbſtanzeige zuvor, worauf die Unterſuchung beftbloffen und 
Inquifit noch in derſelben Nacht zur Haft gebradıt wurde. Gleich in feinem erften 
Verhoͤre geftand er den Todtſchlag, nur behauptete er damals, daß erft bei dem Worte 
wechſel in ver Ziegelftube ver Gedanke einer Mißhandlung des Pögel in ihm aufge 
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ftlegen ſei und daß er diejen in Motbwehr, weil er mit einem Meffer auf ihn zuger 
kommen, erichlagen babe. Allein beim dritten Verhoöre widerrief er dieſes Vorgeben 
als Unwahrheit und befannte vie That, wie fie oben erzählt worven ift; wobei er 
auch in den folgenden Verhoͤren beharrte. 


Den 30. Dezember wurde die Leiche an dem von dem Inquifiten bezeichneten 
Orte audgegraben, von allen Anweſenden als ver Leichnam des Pögel erfannt und 
am folgenden Tage die gerichtliche Leichenfchau vorgenommen. Alle eigentlichen Wun— 
ven zeigten fih am Kopfe; das Hinterhaupt war ganz zerfchmettert, fo daß an eini- 
gen Stellen fogar das Gehirn hervordrang. Das Gutachten des Landgerichtsarztes 
fiel dahin aus, daß dieſe Wunden abfolut tödtlich geweſen feien. 


Die Thatſachen felbft find in allen wefentlichen Punkten fo Far und unzweifel« 
baft hergeſtellt, daß alle weitere Erörterung überflüfftg fein würbe, Eben jo wenig ift 
an der Zurechnung zur Strafe überhaupt oder an dem Vorſatz zur Tödtung zu zwei— 
fein. Der legte ift wiederholt eingeflanden, die erfte leuchtet aus dem ganzen Vor— 
gange hervor. Denn die Trunfenheit des Verbrechers war bei weitem nicht in dem 
Grade, in weldem fie die Zurechnung ausjchlieft. Er überlegte während verjelben, 
er urtheilte richtig, handelte verftändig und den Umftänven ganz gemäß; er wußte 
fih faft aller einzelnen Thatſachen, ſelbſt feiner Gedanken, Gefühle und Entjchlüffe 
Far und beftimmt zu ‚erinnern. 


Die Beltimmung der Strafe mußte aus dem gemeinen Rechte gejchöpft werben, 
weil in dem ehemals Eichſtädt'ſchen Orte Beilengreis der baierifche Griminalcoder feine 
Gültigkeit Hatte, 


Die peinliche Gerichtsordnung Carls V. macht eine wefentliche Unterſcheidung 
zwifchen Mord und Todtſchlag. Unter dem letzten wird eine Entleibung verftan= 
den, welche ohne vorhergehende Ueberlegung, in der plöglichen Aufwallung des Zornd 
beichloffen und auf der Stelle ausgeführt worben ift; unter dem Morde hingegen eine 
mit Ueberlegung beichloffene, over im Zuftande der Leberlegung vollbradhte Tödtung. 
Dem Toptjchlage wird die Strafe ded Schwertd, dem Morde die Strafe des Rades 
angevrobt. (P. ©. D. Art. 137.) 


Erwägt man, daß zur tödtlichen Handlung Auermannd unmittelbar vorherge— 
gangene Beleivigungen Pögeld die Veranlaffung gegeben haben; daß im Zanfe und 
unter wechjeljeitigen bitteren Vorwürfen dad erjte befte Holzicheit ergriffen und Damit 
die Entleibung ausgeführt wurde: jo fcheint allerdings der minder ftrafbare Fall eines 
bloßen Todtſchlags vorhanden zu fein. Allein eine im Affefte ausgeführte Tödtung 
ift darum noch Fein Todtſchlag »aus Gähheit und Hitze des Zorns.“ Auermann 
hatte auf den Ball, wenn ihn Pögel wegen der Schuld von neuem ängflige, deſſen 
Tödtung ſchon vorher befchlofien; auf dem Wege nach Haufe ftand fchon viefer Vor— 
fag in ihm feſt; damit er bei deſſen Ausführung nicht geftört oder entvedt werben 
möge, begab er ſich, als er noch Licht bemerkte, nicht fogleich in feine Wohnung, 
um erft ven Schlaf feiner Haudgenofjen abzuwarten; bei feinem Erwachen auf ver 
Ziegelfcheune wurde der Vorfag, mit welchem er fich nieverlegte, von neuen gefaßt 
und beftätigt; mit dieſem Vorſatze, den Pögel in dem vorausgefegten wahrjcheinlichen 
Balle zu tödten, ftieg er von ber Ziegelicheune zur Wohnung hinab. Diefed alled be— 
zeichnet deutlich genug die überlegte Zödtung, den Mord. 

Dürfte man annehmen, daß diefe Entleibung in der Abficht bejchloffen worden 
fei, um fich dadurch von ver Schuld felbit zu befreien, fo wäre Inquifit fogar ein 
Raubmörver (latro) zu nennen... Allein davon liefert weder dad Bekenntniß ded In— 
quifiten, noch fonft eine Duelle die erforderlichen Thatſachen. Auermann, fonft ein 
nerftändiger Menjch, mußte auch wohl wiffen, daß viefer Abficht ver Erfolg nicht ent» 
fprechen Fönne, weil, was dem Pögel nicht bezahlt werden Eonnte, deſſen Erben bezahlt 
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werben mußte. Als eigentliche Triebfever zu dieſem Entjchluffe gibt er den erwachen⸗ 
den Groll gegen den Ermorbeten an, eine Behauptung, welche die höchfte pſychologiſche 
Wahrfcheinlichkeit für fich hat. Schon drei Tage lang hatte er unausgeſetzt die gröb⸗ 
fien Beleivigungen von Pögel ertragen; geängftigt und verfolgt von deſſen beſchim⸗ 
pfenden Kränfungen konnte er nur mit Angft feine Wohnftube betreten, nicht ohne 
Furt und Aerger an feinen eigenen Tiſch fich nieverfeßen; der Schmerz neuer Krän⸗ 
tungen trieb ihn am Nachmittage ded 21. Dezemberd aus feiner Wohnung und zu 
neuen Verſuchen Geld aufzubringen ; und nun, ald er Abends von Bier erhigt, wurd 
neued Miplingen feiner Gelvbewerbungen gefoltert, in dem Nachgefühle ver ſchon er- 
littenen Beleidigungen, mit leeren Händen, der Qual neuer Kränfungen entgegen ging: 
was iſt begreiflicher, ald daß die ganze Erbitterung ſeines zerrütteten Gemüchs fich 
auf den Urheber aller viefer Leiden wälzte und ver lang verhaltene Groll, verbunden 
mit der angftvollen Berlegenbeit über den herannahenden Zahlungsdtermin, ſich ſchnell 
in dem Entſchluſſe vereinigte, den umbarmberzigen Gläubiger, wenn er von neuem 
feine Martern anfange, aus dem Wege zu räumen? Waffen wir viejed in weutliche 
Begriffe zuſammen, jo waren theild Mache, theild vie Abficht, ſich purch ven Ton des 
Pögel von dem peinigenden Gefühle feiner Gegenwart, feiner beleidigenven Vorwürfe 
und feines flürmenden Andringens zu befreien, die nächiten Beweggründe feiner That. 


Das Urtheil des Hofgerichtd ift dem firengen Rechte gemäß. Die zuerfannte 
Strafe des Schwerted ift jogar gelinver, als vie gejegliche, weil auf den Morbe die 
Strafe des Rades ſteht und Feine rechtlichen Milvderungsgründe vorhanden find, welche 
den Richter ermächtigen, von ver Strafe ded Geſetzes abzuweichen. 


Allein, wenn gleih ein Wichter, der Mund des Gefehed, die Todeöftrafe nicht 
abzuwenden vermochte, jo waren gleihwohl vie erheblichjten Gründe vorhanden, 
welche die Gnade des Oberherrn beftimmen konnten, das Schwert der Gerechtigkeit 
zurüdzubalten. 2 


Den Unvollfommenheiten ver Gefeße in ihrer Anwendung nachzubelfen, das 
Mifverhältnig zwifchen ver gefeglichen Strafe und ver Strafbarfeit eines einzelnen 
Uebertreterd, zwifchen der unbeugfamen Strenge des unmandelbaren allgemeinen Ges 
feße8 und der wandelbaren Veränverlichfeit des individuellen Verſchuldens, mit Meid- 
beit auszugleichen und fo die Gerechtigkeit mit der Billigfeit zu verſöhnen: dieſe Macht 
ift mit dem Rechte ver Begnadigung in die Hände des Oberherrn gelegt. 


* Die Strafbarfeit Auermannd erjcheint wegen’ des Zufammentreffend mannigfal« 
tiger ungewöhnlicher Umſtände fo tief berabgejegt, daß fie außer allem VBerhältniffe 
mit der Todesſtrafe zu ſtehen ſcheint. 


Auermann gehört nicht in die Claſſe folcher Verbrecher, deren verberbted Gemüth 
aus innerem Antriebe, aus innewohnenden gefährlichen Neigungen und Leidenſchaften 
dad Verbrechen fucht; er wurde durch ven heftigen Drang unverfchulveter Zufälle, bei 
jerrüttetem Gemüthszuſtande, aus dem rechtlichften Manne ein Uebelthäter. Diejed 
alles geht aus dem Zufammenhange folgender Gründe Flar hervor. 


Sein ganzes Leben ftellt ihm nicht blos tadellos, fondern felbft achtungswürbig 
dar, ald einen Mann, welcher allen Bürgern an Nechtlichfeit zum Mufter vorgehals 
ten werben durfte. Keine einzige fihlechte oder gefahrdrohende Neigung und Leiden⸗ 
ſchaft offenbarte fein früheres Leben, fo wenig in Worten ald in Ihaten. Weber 
Jähzorn noch Rachſucht, weder Habſucht und Gigennug noch Keichtfertigfeit und 
Tragheit befleden das Bild ſeines Charakters, fo weit dieſer durch die einflimmigen 
Ausfagen bewährter Zeugen vargeftellt worden iſt. Nur die Weichheit feined Gemüths, 
zu wenig Kraft im Wollen, zu wenig Muth zum Befchliefen, dieſes find wie Quellen 
feined Verbrechens und feined Verderbens. 
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Der Grichlagene Hatte fich auf die unrechtmäßigfte Weiſe gegen ihn benommen, 
fih in fein Haus und an feinen Tiſch gevrängt, durch die jehnöveften Beleivigungen 
eine Zahlung zu erpreffen gejucht, veren Tag noch nicht einmal gefommen war. Der 
Haß und die Grbitterung Auermannd war daher durch Pögeld eigene Schuld, durch 
die demfelben zur Xaft fallende Verlegung des Hausrechts, durch widerrechtliche Ehren- 
fränfungen neranlaßt, war aljo gerecht, over doch menfchlich zu entjchulnigen. 


Verſetzt man ſich anfchaulih in die Lage, worin dieſer Mann, ver fchon am 
11. Dezember halb vergweifelnd die Hände rang, fih am 21. befunden bat, hält man 
dieje Lage mit feinem Charafter, feine That mit allem was ihr vorausging verglei« 
chend zujammen: fo darf mit böchfter Wahrfcheinlichfeit behauptet werden, daß ſein 
Verbrechen in ver Verwirrung eined an Berzweiflung grenzenden Gemüthözuftandes 
beichloffen und vollzogen worden fei” An dieſem unglüdlichen Tage ftürmte alled auf 
ihn zufammen, was ſelbſt das feflefte Gemüth erjchüttern, das jeinige aber, worin 
MWeichheit und Schwäche am wenigften zu verfennen find, völlig zufammenprüden und 
in fleinmütbige Verzweiflung gleichfam auflöien mußte. Die unerträglihe Schmach, 
welche ihn aus feinem Kaufe fortgetrieben, feine, nach vielem vergeblichen Bemühen, 
von neuem unt wahrfeheinlich auf immer nereitelten Hoffnungen Geld zu befommen; 
die ſchreckliche Ausficht auf eine Vergantung, gegen welche fein Netter in ver Nähe 
war; das empörte Gefühl der Ehre, die an ver unbarmberzigen Härte feines Gläus 
bigers auf einmal fcheitern folltes die Furcht vor neuen Beleidigungen und die Er 
bitterung über die vergangenen: alles gährte und fämpfte in feiner zerrütteten Seele 
durcheinander, als fie den Gedanken ergriff, ihre Schmerzen an deren verhaßten Ur- 
heber blutig zu rächen. 


Hierzu kam GErhigung durch Trunf, welche ihm zwar nicht Ueberlegung und 
Bewußtſein entzog, aber jenen zerrüttenden Gedanken und Gefühlen nur um fo größere 
Lebendigkeit, Klarheit und Kraft verleihen mußte. Stanphaft beharret er darauf, daß 
er nach dem Erwachen aus dem anverthalbftünvigen Schlafe ſich noch beraufcht ger 
fühlt und fogar noch die mörberifche Handlung im Taumel des Rauſches vollbracht 
habe. Erft mit dem Augenblide, wo Pögel ald Keiche vor ihm aelegen, ſei ver 
Rauſch verflogen, — eine Behauptung, die zu viel innere Wahrjcheinlichkeit für fi 
hat, ald daß fie ervichtet fein könnte. . 


Auf dem Rückwege nach feiner Wohnung, wo der Vorſatz ber Entleibung ded 
Pögel zuerft in ihm entſtand, fam ihm übervies, wie er behauptet, ein Vorfall in 
das Gedächtniß, welcher fein Verbrechen fogar, mit ver Meinung des Rechts zu ber 
günftigen fehlen. Er. erinnerte ſich, wie einft ein Menfch, der wegen verlegten Hause 
echtes von dem Hausherrn derb gejchlagen worden war, auf feine Klage nicht nur 
feine Genugthuung befommen habe, ſondern aud von einem öffentlichen Beamten 
mit der Bemerkung befchieven worden ſei: er hätte ed haben müffen, wenn ihn fogar 
der andere tobt gefchlagen hätte. Auermann nahm viefe Aeuferung in zu buchftäbs 
lichem oder zu audgevehntem Sinne und fuchte fich die Meinung audzureven, mit 
Pögel ſich in gleichem alle zu befinden. Zwar wird er dadurch nicht gerechtfertigt: 
jener Schluß war allerdingd ein ſophiſtiſches Kunftftüc der Eigenliebe, welche fein 
Herz zu beftechen und deſſen edlere Neigungen für fich zu gewinnen fuchte. Aber 
piefer Umftand — welcher um fb glaubwürbiger ift, da er mit verfchievenen ähnli= 
chen Aeußerungen, welche dem Inquifiten bald nach der That gegen fein Geſinde ent 
fielen, fehr zufammenftimmt — beweist wenigftens fo viel, wie fehr diefer Auermann 
ein Neuling in werbrecherifchen Gevanfen war. Er konnte dem Verbrechen gleichſam 
noch nicht ind Auge fehen, vermochte daſſelbe noch nicht in feiner wahren Geftalt zu 
ertragen; er mußte ed erft mit dem Mantel des feheinbaren Rechts umhüllen, ehe er 
fi ihm zu ergeben den Muth finden konnte. 
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Und felbft da noch bielt fein Borjag dad Verbrechen in einer gewiffen Ent» 
femung von ſich ab; er beichloß micht geradezu die GEntleibung PBögels, er ſchob 
vie Wirfjamfeit und die Ausführung jeined Vorſatzes zögernd auf die Bedingung 
hinaus: wenn Pögel feine Forderungen auf Fränfende Art wiederholen würde. Die 
That wäre wahrſcheinlich unterblieben, hätte nicht PBögel jogleich dieſe Beringung 
wahr gemacht uud den Willen zur Ausführung jened Entſchluſſes gleichfam her— 
auögeforbert. 


Mit allem Vorhergehenden ftimmt das Baia Auermannd nach vollbrachter 
That zufammen: die Gewiffendangit, welche ihn sogleich ergriff; das Geftänpniß, 
welches er feinem Geſinde ablegte; ver jchwere Gang in des Lanprichterd Haus; um 
fih felbft der Gerechtigfeit zu überliefern ; fein umftändliches reumüthiges Bekenntniß, 
mit welchem er gleich im eriten Merböre fich der That fchuldig gab. 


Nah dieſen Erwägungen wurde vom Staatsminifterium der Antrag geftellt: 


"dag Seine Königliche Majeftät geruben möchten, gegen Auermann 
‚Gnade für Recht ergeben zu laffen, denſelben mit ver Tovbesſtrafe 
»zu verfchonen und zu gejtatten, daß eine DENE ai wider 
«ibn erfannt werde.» 


». Feuerbach, mertw. Verbrechen. - 1i 
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— XV 


Der Batermord 
anf der Schwarzmähle im Sittenthale. *) 


In einem engen, von fteilen Bergwänden eingeichloffenen Thale am fogenann- 
ten Sittenbache, Landgerichts DB*, Tiegt ungefähr 340 Schritte vom Iegten Haufe 
ded nächiten Dorfes entfernt, die einfame ESchwarzmühle Auf viefer Iebte bis zum 
9. Auguft 1817 der Müllermeifter Friedrich Kleinfchrot, evangelifcher Religion wie 
feine ganze Bamilie, ein ſtarker rüftiger Mann von 60 Jahren. Sein Gewerbe war 
einträglich ; fein Vermögen betrug, wie fpäterhin durch Inventar auögemittelt wurde, 
in Kapitalien und Gelowerth 13,577 Gulden. Mit feiner Ehefrau Barbara batte 
‘er bereitd? 30 Jahre in ver Ehe gelebt und 12 Kinder gezeugt, von welchen damals 
noch 5 am Leben waren. Sein ältefter Sohn Leonhard hatte fich bereit? als Mül⸗ 
Iermeifter in einem andern Orte häuslich nievergelaffen. Im väterlichen Haufe Tebten 
aber noch der zweite Sohn Konrad, damald 28 Jahre alt, welcher die Felvwirtb- 
Schaft des Vaters verfah, Friedrich, 24jährigen Alters. welcher dad Mühlgewerb zu 
beforgen hatte, envlich zwei Töchter, Margaretha Barbara, alt 23 Jahre, und Kuni- 
gunde, nahe am 18. Jahre, welche im elterlichen Haufe den Dienft der Mägve ver 
richteten. 

Innerhalb ver Hofraithe der Mühle, ungefähr 20 Schritte vom Mühlgebäude 
entfernt, fteht ein abgeſondertes Häuschen, welches jeit 1817 einem verbeiratbeten 
Zaglöhner, Johann Adam Wagner, für einen geringen Miethzind, mit ver Verbind- 
lichfeit zur Bewohnung überlaffen war, daß er auf Beftellung vorzugsweiſe dem Mül- 
ler gegen Koft und 6 Kreuzer Taglohn, Arbeiten zu leiften habe. 

Außer der Bamilie ded Müllerd und dieſen Taglöhnerdleuten, Tebte nur noch ein 
13jähriger Pfervejunge auf ver Mühle, welcher in einem entfernten Pferveftalle feine 
Shhlafftätte Hatte, fo daß er von allem, was etwa Nachts im Mühlgebäude vorging, 
nicht3 hören konnte. 

Seit dem 9. Auguſt 1817 verfchwand auf einmal der Müllermeifter Friedrich 
Kleinfchrot und wurbe nicht mehr gefehen. Grit am 11. Dftober deſſelben Jahres 
machte defien Ehefrau dem Landgerichte B* Die Anzeige: ihr Mann habe fich vor 
9 Wochen mit aller Baarfchaft heimlich entfernt und feitvem nichts mehr von ſich 
hören laffen. Sie bat um Befchlagnabme der an entfernten Orten ausſtehenden For- 
derungen und um öffentliche Vorladung ded Entwichenen. Dad Gericht verfügte Die 


*) Die nähere Bezeichnung des Orts der That mußte aus mehreren .r erbeblichen 
Gründen unterbleiben. Aus eben diefen Urſachen mußten die Zunamen der Hauptperfonen 
mit anderen vertaufcht werben, 
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fen Anträgen gemäß; allein vie Vorlapungen batten feinen Erfolg und über pas 
Vermögen des Abweſenden wurde die Pilegicbaft angeorpnet. 

Dagegen verbreitete fih ungefähr ein Jahr nach dem Verſchwinden des Müller- 
meilterö das Gerücht: er ſei auf der Schwarzmüble erichlagen worden. Dieſes Ges 
rücht war ohne Zweifel veranlagt Durch eine bedenkliche Aeußerung ded obengenann- 
ten Zaglöbnerde Wagner, welche ibm gegen einen andern Taglöhner Namend Wieds 
mann, gemeinigli Preuß genannt, entfallen war. Als einftend beide mit einander 
arbeiteten, bezeigte fich jener jehr unmwillig über die Müllersleute, und fagte zu dieſem 
unter anderem: „Preuß! wenn du wüßtelt was ich weiß, du würdeft dich wundern; 
wenn ich von den Miülleröleuten reden müßte, jo würde vie Mühle zugeiperrt und fie 
fimen alle ind Zuchthaus; wenn ich Geld brauche, jo müſſen fie mir e8 geben und 
wenn ich das Taglöhnerbaus haben will, jo müſſen fie mir ed auch geben.“ 

Am 1. September .1818 machte der Gensdarme Metfievder dem Lanpdgerichte von 
diefer Aeußerung Wagnerd Anzeige und beftärfte den hieraus, hervorgehenden Ver— 
dacht durch Hinmeifung auf den Unfrievden, welcher befanntlich zwifchen vem Schwarz- 
müller und feiner Familie geberrjcht babe, fowie auf das verlegene befangene Beneh- 
men, welches die Mülleräleute und Wagner nebft jeiner Ehefrau Anna gegen ibn 
(ven Denuncianten) gezeigt hätten. 

Daß eine erbitterte Todfeindſchaft zwifchen vem alten Kleinfchrot und den Sei— 
nigen geberricht hatte, war ſchon vor dieſer Anzeige dem Xanpgerichte jogar aus 
Akten binreichend befannt, Sp hatte z. B. der Müllermeifter erit zwei Monate vor 
feinem Verſchwinden (am 6. Juni 1817) beim Landgerichte darüber Klage erboben, 
daß seine Ehefrau und Söhne fich erlaubt, ihm die Schlüffel zu ten Gemächern und 
zu jeinem Geldvorrathe abzunehmen, fich in den Befig der Getreidevorräthe zu ſetzen, 
des ganzen Hausregiments ſich anzumapen, ibm Achtung und Gehorjam zu verivei« 
gern und ſogar mit Schlägen zu proben. Die Beklagten (dran und Kinder) am 
11. Juni bierüber vernommen, erwiederten: Kläger fei ein lieverlicher Hausbälter und 
Verſchwender, er verlege alle Pflichten eined Gatten und Vaters, lebe im Ehebruche 
und babe erft neulich wieder mit einer liederlichen Dirne ein Kind erzeugt, was ihn 
ſchon beträchtliche Gelpfummen gefoftet babe und noch mehr Foften werde. — Es 
wurde ihnen von Gerichte befohlen, fich ihrem Gatten und Vater wieder zu unter 
werfen und demjelben vie Leitung ſeines Hausweſens wie Recht zu überlaffen. Der 
Schwarzmüller zeigte jedoch am folgenden Tage an, daß die Seinigen, ftatt dem rich- 
terlichen Befehle Folge zu leiſten, ſich nun jogar thätlich an ihm vergriffen hätten; 
wodurch das Landgericht ſich veranlaßt jab, mittelft einer Commiſſion an Ort und 
Stelle ven alten Kleinſchrot in feine Rechte ald Familienhaupt wieder einzujegen. 
Auch bei dieſer Gelegenheit äußerte dieſe Familie die tieffte Erbitterung gegen ben 
Gatten und Pater und erflärte der Commiſſion, daß fie fich ihre beionvere Klage 
wider denſelben, wegen Verſchwendung, lieverlichen Lebenswandels, erlittener Mif- 
handlungen und lebensgefährlicher Drohungen vorbehalten wolle. 

Diefe und andere Ilmftände, verbunden mit der Anzeige des Gensdarmen, "waren 
wohl binreichende Gründe zur Gröffnung einer erniten Generalunterjuchung. Der 
Yandrichter D* that auch fogleich einige Schritte, welche einen großen Eifer für viefe 
Sache zw verratben fchienen. Noch in verjelben Nacht, ald ihm obige Anzeige ges 
macht worden war, vernahm er vie Taglöhner Wienmann und Wagner und begab 
fih auf vie Schwarzmühle, um vajelbft die Mülleröfrau mit ihren Söhnen zu vers 
nehmen. Wienmann bezeugte die obige Aeußerung des Wagner wie auch das allge 
meine Gerücht, daß Kleinjchrot in feiner Mühle erfchlagen worven fei und Wagner 
geholfen babe, deſſen Xeichnam in der Sägmühle zu verfcharren. Wagner und bie 
Mülleröleute verficherten aber, ‘der alte Kleinfchrot fei heimlich davon gegangen. Und 
nachdem nun der ald Leumundszeuge vernommene Gemeinveältefte Konrad erflärt hatte, 
er wiffe von dem Wagner und den Müllerdleuten nichts Nachtheiliges, auch von einem 
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Hirten, Namend Sperber, bezeugt worden war, er babe in ver Heuernte 1817 für 
den Schwarzmüller und in deſſen Begleitung, einen Sad Geld, welcher dem Gemichte 
nach wohl 2000 Gulven enthalten haben möge, nah Sch* tragen müffen: fo wurs 
den auf einmal alle weiteren Nachforjchungen abgebrochen Wiedmann war nicht 
eidlich, die Kleinfchrot'ichen Töchter gar nicht vernommen; und in ver Sägmühle, 
wo, dem. Gerüchte nach, der Leichnam follte verfcharrt worden jein, war jede Nache 
fuchung unterblieben. Der Landrichter entzog überbied die Akten pflichtwiprig ver 
Einficht des Griminal-Obergerichtd und legte diefelben auf vie Seite, ohne fie, wie es 
die ausprüdliche Vorfchrift der Gefege verlangt, an dad Appellationdgericht ald Cri— 
minal-Obergericht, zur Würdigung und weiteren Verfügung einzufenven, 

So blieb denn die Sache vrei Jahre lang, bis gegen dad Ende des Jahres 
1821 auf fich beruhen. 


Unterbeffen war aber ver Lanprichter M* wegen Verdachts verichiedener Amts- 
verbrechen von feinem Amte ſuspendirt worden und das Appellationägericht hatte 
einen Benollmächtigten an den Sit des Lanpgerichts B* abgeoronet, um das erlevigte 
Amt dem Verweſer veffelben zu übergeben: ein Geſchäft, womit, nach baieriichen Ver- 
ordnungen, ſtets eine Amtövifitation verbunden it. Kaum hatte der Bevollmächtigte 
ded Gerichtähofed fein Gejchäft begonnen, ald in der Nacht vom 11. auf ven 12, 
November 1821 in der (verfchloffenen) Regiftratur des Landgerichts ein Feuer aufs 
ging, welches einen großen Theil ver daſelbſt aufgehäuften Akten, zu unerjeglichem 
Nachtheile vieler Unterthanen, in Aſche verwandelte: Der Verdacht diefer Branpftife 
tung fiel auf den Landrichter M* felbft; denn nur er hatte, wie es ſchien, nächſt ver 
Gelegenheit zur Veräbung folcher That, zugleich ein beſonderes Interefje, die Regiſtra— 
tur zu vernichten, um hierdurch Akten, welche wegen verübter Amtsverbrechen Zeugnif 
wider ihn geben könnten, jeinem Amtönachfolger zu entziehen. Von dem Appellatie 
ondgerichte wurde daher unverzüglich dem dort anweſenden Gerichtäbenoflmächtigten 
zugleich die Unterſuchung über dieſe Branpftiftung übertragen. Um neue Gründe des 
Verdachts zw finden und die bereitö vorhandenen zu beftärfen, richtete num der Ber 
sollmächtigte zunächft feine Tätigkeit darauf, unter den von Feuer nicht vertilgten 
Akten ſolche aufzufinden, welche der Landrichter Me zu vernichten ein ganz beſonderes 
Intereffe gehabt haben möchte und gerietb bei diefer Nachforfchung auf ein Aften» 
bändchen: die Aufftellung eines Guratord für den abwejenden Schwarzinüfler betref- 
fend. Gleichzeitig mit diefem erlangte derſelbe Kenntnig von dem feit Jahren untlaue 
fenden Gerüchte, daß der Schwarzmüller von den Seinigen fei ermordet worden, jo 
wie von ber weit verbreiteten Meinung: der Lanprichter D* müfje ein beveutenves 
Gelvgefhent von den wohlhabenden Mülleröleuten erhalten haben, weil die bereits 
begonnene Unterfuchung, unbegreiflicher Weiſe, ganz im Stillen wien r eingeftellt wor« 
den fel. Bei weiteren Nachforfchungen fiel dem Obergerichts-Commiſſär ein Aftenbeft: 
die öffentliche Vorladung des Schwarzmüller betreffend, in die Hände und in biefem, 
gleichſam verftect, auch die Protofolle, melde aus Beranlaffung ver Anzeige des 
Gensdarmen Metjiever über die Ermordung Kleinfchrots aufgenommen worden waren. 

Hierdurch war nun mehr als binreichende Veranlaſſung gegeben, vieje feit Jahren 
berubende Unterfuhung von neuen aufzunehmen: Am 6. Dezember 1821 wurde 
daher ver Taglöhner Wiedmann eivlich vernommen, ſodann der Taglähner Wagner 
und veffen Ehefrau, einftweilen noch ald Scheinzeugen, verhört. Wiedmann beftätigte 
feine früheren Ausfagen; Wagner erneuerte anfangs die DVerficherung, daß er nichts 
wiffe, was aus dem Schwarzmüller geworben fei; deifen Ehefrau aber geftand jogleich: 
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‚die Söhne des Müllers bätten ihren Ehemann berevet, ihnen zu belfen, ihren Bater - 
auf die Seite zu ſchaffen; es ſei diefes im Auguft oder September 1817 geſchehen; 
fie habe es nicht leiden wollen, vie Söhne bätten aber nicht nachgelafien; ihr Mann 
habe ſich daber Nachts mit ihnen in die Echlaffammer des Müllerd begeben und 
diefen unter ihrer Mitwirfung umgebracht, Der Xeichnam ſei in einer Belfenfchlucht 
neben einem Acer des Müllerd begraben worden.“ Man fchritt jest fogleich zu einem 
weiteren Verböre de8 Johann Wagner (ver unterdeifen, um alle Beredungen zwiſchen 
ibm und feinem Weibe zu verhindern, der Aufficht eined Geusdarmen übergeben wor— 
den war) und erlangte num fogleih von ihm ein umftänvliches Bekenntniß, folgenven 
weientlichen Inhalts: »der alte Kleinfchrot, ein gegen Gattin und Kinder graufamer, 
dabei ven Ansfchweifungen ergebener Mann, babe mit den Seinigen in ewigem Has 
ver gelebt. Da babe deſſen Sohn Konrad ibn (Wagner) im September 1817 mit 
dem Entſchluſſe der Kleinſchrot'ſchen Familie befannt gemacht, ven Schwarzmüller, 
damit er ſie nicht um all ihr Vermögen bringe, in ver folgenden Nacht auf vie 
Seite zu ſchaffen. Konrad babe ibn, umter dem Verfprechen der Unterftügung, aufge 
fordert, ihnen bei ver That zu belfen und ihm unterrichtet, wie deren Ausführung 
bewerkſtelligt werden ſolle. Nach langem Schwanfen habe er fi dazu verftanden. 
Konrad .Kleinichrot babe ibn Nachts abgebolt und beide, in Verbindung mit. dem 
jüngern Sohne Friedrich Kleinjchrot, bätten nun in der Küche den alten Vater er- 
mordet. Der Yeichnam jei erit in ver Sägemühle verjcharrt, fpäterbin aber von bier 
weggeicbafft, in eine Felſenſchlucht auf dem jogenannten Krummacker geworfen und 
alddann mit Grove und Steinen bevedt worden. Die Müllerin und ihre Töchter hät- 
ten ebenfalls Wiſſenſchaft von ver That gebabt.a 

Sofort wurde nun am 7. Dezember von dem orbentlichen Unterjuchungdgerichte 
die prosigorifche Verhaftung der Mülleröleute bejchloffen und noch vejlelben Abends 
begab fich daſſelbe, mit geböriger Mannfchaft verfeben, auf die Schwargmühle, wo 
man die ganze Familie in ver Wohnftube verfammelt und jo eben, nach beendigtem 
Abendeſſen, noch in Verrichtung des Tifchgebets begriffen fand. Als dieſes zu Ende 
gebetet war, wurde der Mülleräfrau und ihren beiden Söhnen, Konrad und Frieprich, 
ver Arreft angefündigt und fämmtliche Bamiliengliever wurden unter Wache in gefon- 
derten Gemächern von einander getrennt. Dad jummarifche Verhör, welches auf der 
Stelle mit ver Mutter und ihren beiden Söhnen vorgenommen wurde, blieb indeſſen 
obne alles Ergebniß. Sie verjicherten von ihrem Ghemanne und Vater mebr nicht 
zu wiſſen, ald daß er vor mehreren Jahren davon gegangen ſei; dejien Aufenthalt fei 
ihnen nicht befannt. 

Am folgenden Tage wurde Johann Wagner von B* herbeigeführt, um den Ort 
ju zeigen, wo, mach feiner Angabe, ver Yeichnam des Ermordeten liege, Derjelbe 
führte die Gerichtäperionen links der Mühle eine fteile Bergwand binauf, fodann über 
verſchiedene Aecker zu einigen Wellen, zwiſchen denen fich eine Kluft befand, welche 
Wagner als den Ort bezeichnete, wo der Neichnam von den Söhnen vergraben wor— 
den jei. Nachdem man bier mehrere loſe Steine weggeräumt hatte, gerietb man auf 
Kaub und Moos, wobei Wagner bemerkte: »nun müſſe der Leichnam bald kommen.“ 
Wirklich kamen auch, nach binmweggeräumten Yaub und Moos, nebft einigen Fetzen 
balbvermoderten Tuchs, gegen Welten Schädelknochen, gegen Oſten Wirbelbeine, Rip— 
penbeine, das Steißbein und mehrere Röhrenbeine zum Vorſchein, welche insgeſammt 
von dem anweſenden Gerichtsarzte für die Gebeine eines Menſchen erklärt wurden. 
Bei dem Herausnehmen derſelben aus der Kluft erklärte Wagner: veö werden dieſes 
wohl die Gebeine des erſchlagenen Friedrich Kleinſchrot von der Schwarzmühle ſein: 
denn ed haben ihn die Söhne deſſelben vor vier Jahren in meiner Gegenwart hin— 
aufgetragen und hier bineingeworfen und wir haben zufammen ihn mit Laub und 
Moos zugededt; auch hat derſelbe Friedrich Kleinfchrot Ben jo ichöne Zähne gehabt, 
mie ſie der vor und liegende Unterkiefer zeigt.“ 


Mun wurden ſämmtliche Kinder des Schwarzmüllers einzeln, jedes nach Wieder: 
abführung des Andern, an Ort und Stelle zu den gejammelten Gebeinen, dann zur 
Kluft geführt. Konrad Kleinjchrot brach, ald er vie Gebeine jab, ungefragt in ben 
Ausruf aus: vja! Das ift mein Vater!« fegte jedoch nach einigem Bedenken hinzu: 
vaber ich bin ver Thäter nicht.» — Friedrich Kleinichrot blickte ganz trogig, ohne 
Zeichen von’ BVerlegenbeit, ftumm auf die Gebeine hin und antwortete erft auf bie 
Frage: was Died fei? unun! was wird das jein? — Beine find ed; ob ed aber 
Menfchenbeine find over Thierbeine, dad weiß ich nicht; ich kenne weder Menjchen- 
beine noch Xbierbeine!«a — Die jüngfte Tochter Kunigunda rief aus, als fie zur 
Kluft geführt wurde: »davon weiß ich, nichts; ich weiß wohl das non meinen 
Pater; aber von dem hier oben weiß ich nichts; — ich bin unſchuldig; ganz 
gewiß unſchuldig!“ Als die ältefte Tochter Barbara an die Reihe fam, rief audı 
fie: eich bin unjchuldig an ver That — ich bin unſchuldig. Ich babe von der 
Sache nicht eber etwas gewußt, ald bis mein Vater angefangen hatte, fürchterlich 
zu ſchreien; aber da war es zu fpät. Sch habe ſeitdem Feine ruhige Stunde gehabt. 
O Gott! was wird noch aus und werben!» 

Alfo ein Vatermord, an welchem wahrſcheinlich die ganze Familie des verſchwun⸗ 
denen Müllers, Ehegattin, Söhne, Töchter, als Urheber, Gehülfen oder Begünftiger 
mehr oder weniger Theil genommen hatten, ausgeführt durch einen gedungenen Mör— 
der: dieſes war das Jabre lang verborgene dunkle Geheimniß! 


Die Ehefrau des ermordeten Schwarzmüllers, Barbara, am 8. April 1764 ge 
boren, ift eine Müllerötochter und ftammt von Eltern, weldye, wie ſich der Pfarrer 
ausdrückt, eben jo arm waren an Geift ald an Ser. Sie jelbit zeigte von Jugend 
auf einen großen Mangel an Genächtnig und Faffungsfraft, jo daß ihr in ver 
Schule fait nichts beizubringen war. In Folge ihrer Fangen unglüdlichen Che mit 
dem Schwarzmüller und vieler faſt unausgejeßter Mißhandlungen, kamen ihre gerin—⸗ 
gen Geiſteskräfte noch tiefer herab und ſie verſank zuweilen in einen Zuſtand vor⸗ 
übergehender Stupidität, welche nahe an Blödſinn grenzte. Daß er eine dumme 
Frau babe, welche ihrem Hausweſen nicht vorſtehen könne, war ihres Mannes beſtän— 
dige Klage. Uebrigens wird fie von allen Zeugen als eine ſehr gutmüthige, verträg— 
liche, wohlmollende Frau von untadelbaftem Lebenswandel geſchildert. 

Nicht mindered Lob wird allen ihren Kindern, Söhnen wie Töchtern, fowohl 
von dem Pfarramte, ald-von ven Leumundszeugen einbellig ertbeilt. Jedermann rühmt 
ihre Brömmtigfeit, ihre Rechtichaffenbeit, Sanftmutb, Orpnungsliebe und Arbeitfamteit. 
An Geift aber waren fie Alle beichränft, vabel, außer über Gegenſtände ihres nächften 
Berufs, höchſt unwiſſend, und in den dickſten Pöbelaberglauben verjunfen. Gejpenfter 
und Hexerei gehörten ihnen zur natürlichen Orbnung der Dinge Daß 3. B. ihres 
Taglöhnerd Wagner Ghefrau eine Here jei, galt ihnen als ausgemachte Sache und 
der Sohn Friedrich gab ſich währenn dieſer Unterfuchung Mühe, bievon den Richter 
durch Thatjachen zu überzeugen. Als deutlichen Beweis deſſen führte er an, daß er 
ihr einft etwas abgejchlagen babe und dafür in ver folgenden Nacht auf vie entſetz— 
lichfte Art von ihr geprüdt worden fei. init babe fie in feiner Gegenwart, um 
einen Heufchober von feinem Plate zu bringen, mit ibrem Rechen Kreiſe um denfel« 
ben beichrieben und einige Worte dazu gemurmelt; da habe plöglich ein Wirbelwind 
den Schober erfaßt, ihn hoch in die Höhe gehoben und fo weit mit fi) fortgeführt, 
ald nur feine Augen hätten reichen Fönnen: was offenbar Zauberei geweſen fein 
müffe, weil alle andere Heuſchober ruhig auf ihren Plage geblieben feien. 
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Der alte Friedrich Kleinjchrot fand zwar in dem Mufe eined verbächtigen, für 
feinen Stand »ziemlich gebildeten, und bis auf gewiſſe Punfte fehr wirthichaftlichen 
Mannes. Gr bielt feine Kinver fleipig zur Schule an und bejuchte mit feiner Frau 
regelmäßig zweimal im Jahre das Abenpmahl. In allen Uebrigen aber war er an 
Gharafter und Sitten das auffallenpfte Gegenſtück feiner "gutmütbigen Ehefrau und 
feiner wohlgearteten Kinder. Rauheit, Härte, Streitfucht, unbezibmbarer Jähzorn, 
fniderbafte Kargheit, außer wo ed der Befrievigung feiner Wolluft galt, waren nach 
Ausſage vieler Zeugen, vie Hauptzüge in dem Bilde feiner widerwärtigen menichen« 
feindlichen Gemüthsart. Seinem eigenen alten Vater erwies er ſich als undanfbarer 
Sohn, legte oft frevelnde Hand an ihn und feßte, in feiner Zornwuth mehrmals 
deſſen Leben in Gefahr, jo daß diefer hinter Schlöffern um Riegeln gegen die An« 
griffe feined Sohnes Schuß zu fuchen genöthigt war. Der bösartige Sohn, ver 
feinen Water mißhandelte, fchonte noch weniger feined Weibed und feiner Kinder, 
welche er fortwährend nur ald Weſen behandelte, die, ohne an feinen Pflichten eini— 
gen Auſpruch zu haben, los dazu beſtimmt jeien, ihm zu dienen und unter ihm zu 
leiven.. » Alle jeihe “Kinder, jobald fie der Schule entwachſen waren, dienten ibm als 
Knechte und Mägde und bejorgten mit Arbeitiamfeit und Treue die häuslichen Ger" 
ihäfte. Gleichwohl vetſagte er ihnen anftändige Kleidung, ließ fie öfters Noth leiden 
undſetzte jie mif ihrer Mutter in manche peinliche Verlegenheit, befonverd wenn er 
vom Hauje wegging, um mehrere Tage audzubleiben, ohne daß er Geld zur Beftreis 
tung nothwendiger Ausgaben zurüdgelaffen hatte. Jede feiner böſen Yaunen ging in 
Zornwuth auf, welche nicht blos in Schimpfivorten, fonvdern fait immer in Thätlich- 
keiten und Mißhandlungen ſich äußerte und nicht felten, alle Grenzen hausväterlicher 
Nechte überfchreitend, in wahren Verbrechen austobte. Die arme, ohnehin geifted- 
ſchwache Gattin brachte er durch feine Torannei und häufig wiederholten Mifhand« 
lurgen fajt bis zum Blöpfinn. Der Taglöhner Röll, welcher vor 20 Jahren ein 
Jahr lang bei dem Schwarzmüller gedient hat, bezeugt: „der alte Müller habe feinen 
Tag vorübergehen ‚laffen, ohne entweder mit feiner Frau oder mit feinen damals noch 
unerwachienen Söhnen Streit anzufangen, auf fie zuzuichlagen und fich des erften 
beften Werkzeuge, das ihm eben zur Hand geweſen, zu bedienen. Ginft habe er feine 
Frau mit der Urt fo getroffen, daß fie ven Arm 14 Tage lang in der Schlinge 
babe tragen müfjen. Die Tochter Margaretha verfichert: daß ihre Mutter, feit einer 
sor 15 Jahren von ihrem Vater erlittenen Kopfverlegung ven halben Verſtand ver- 
Ioren habe. Die von dem alten Müller unterhaltene Buhldirne, Kunigunda Hopfen- 
gärtner, welche vor längerer Zeit ein Vierteljahr lang auf der Schwarzmühle gedient 
hatte, war Nugenzeugin, wie er einft feinem Sohne Friedrich ein Handbeil nachwarf, 
womit er ihm vielleicht getödtet haben würde, wenn der Wurf nicht fehlgegangen 
wäre und ihn blos in die Ferſe getroffen hätte. Der Schullehrer Mehlhorn war 
Zeuge, wie er einft jeine Frau und Kinder mit einer Stange Eifen mißhandelte. 

Die Kinder, welche in ihrem Vater immer nur Ihren graufamen Berfolger und 
den Peiniger ihrer unterprüdten Mutter jaben, Bingen viefer auf das innigite an und 
bildeten, ald fie herangewachien waren, einen eng geichloffenen Kreis, welcher durch 
kindliche Liebe gegen die Dulvderin, durch erbitterten Haß gegen den unnatürlichen 
Pater zufammen gebalten wurde. Die Kinder fühlten ftch ver Mutter zu Schuß und 
Hülfe, unter einander jelbjt zum wechſelſeitigen Beiftande wider denjenigen verpflichtet, 
ven fle als ihren gemeinichaftlichen Feind betrachten und enplich nicht blos haffen, 
ſondern auc verachten mußten. Denn fie wußten, daß ihr bereits hochhejahrter Va— 
ter ſich den gemeinften Dirnen bingab, unebeliche Kinder mit ihnen erzeugte und 
während er die einigen hart und Farg behandelte, fein Geld zur Abfindung von 
ihm gejhwängerter Weiböperfonen verfchwendete. Die oben erwähnte Kunigunda 
Hopfengärtner, eine nichtswürdige TDirne, welche bald nach dem Verſchwinden des 
Schwarzmüllers in das Zwangsdarbeitähaud Fam und, nach ihrer eigenen eivlichen 
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Ausfage, bereits Jahre lang von Ihm unterhalten worden war, gab Ihn ald Bater 
ihres am 7. April 1817 gebornen Kindes an. Als vice Nachricht von der Schwän- 
gerung ber Hopfengärtner durch den alten Kleinfchrot auf der Schwarzmühle befannt 
wurde, erhoben fich, mit Ausnahme der jüngiten Tochter, alle feine Kinder gegen ihn 
und der Streit fleigerte die Erbitterung jo jehr, daß die beiden Söhne, Konrad und 
Friedrich, ſich mit Thätlichfeiten an ihrem Vater vergingen und, wie wenigitens ein 
Zeuge verfichert, die Tochter Margaretha, als ver Vater auf diefelbe losging, eine 
Dfengabel mit den Worten ihm. entgegen hielt: valter Spipbube! wenn du her— 
gehft, ftoße ich fie dir in deinen Ranzen (Wanſt)!« was jenoch fie jelbft beharrlich 
läugnet. — 

e Um den Ermordeten und feine Mörder, jo wie die Verhältniſſe jened zu dieſen 
recht anfchaulich Fennen zu lernen, muß man die Gattin und die Kinder felbft bören, 
wie fie den Gatten und Vater ſchildern. »Sie glauben gar nicht, fagt Barbarı 
Kleinfchrot zu ihrem Lnterfuchungsrichter, was mein Mann für ein böjer Menich 
war. Gr bat mir den Kopf ganz zerfchlagen und zerichelffrt, fo Daß. ich ein kurzes 
Gedächtniß babe. Er bat mich zum Boden herabſtürzen wollen. Ich und mein 
Friedrich lagen eine Nacht mit blutigen Köpfen im Heuſtock. Er war ein fchänblicher 
Menfch, wie jeder bezeugen muß, der ibn kennt. Gr bat mich mißhandelt, wie man 
fein Vieh mißhandelt und alles viejed ohne die geringſte Urſache — Borzüglich” um 
die heilige Zeit gegen Weihnachten und Oſtern, war er ganz beſonders toll und bat 
dann gegen Jedermann gemüthet. Gr ift früberbin des Nachts auf die Kreuzwege 
gegangen, wo man, wie gefagt wird, dreierlei Dinge erlangen kann: Geld, oder Bei— 
fland im Streit, oder noch etwas. Und deshalb glaube ich, daß mein Mann allen 
fall8 mit dem böfen Feinde mag in Verbindung geitanven fein.a — Der ältefte 
Sohn Konrad entwirft von jeinem Vater folgendes Gemälde: „Mein Vater war ein 
fehr wilder Menſch und. hat und nie als feine Kinder behandelt, bat und nie feine 
Kinder, fondern nur Spitzbuben und Diebe genannt. Als ich noch ein Knabe von 
12 Jahren war, hat er mich, darum, van ich einen Metzen auf vem linfen Arme ge— 
tragen, ſo mißhandelt, daß ich bewußtlos in der Mühle liegen blieb und von dieſer 
Mißhandlung noch Die Narbe auf meinem Kopfe oberhalb des rechten Ohrs nachwei— 
fen kann, auf welcher Stelle Fein Haar mehr wächst. Auch hat er mich einft wäh— 
rend ded Udernd jo auf das Kreuz geſchlagen, daß ich nach Hauſe kriechen und die 
Pferde auf dem Felde ſtehen laſſen mußte. Zwei Tage mußte ich damals liegen und 
meln Vater Hatte die Lnmenjchlichkeit, meiner Mutter zu verbieten, mir chvas zu 
efien zu geben, weil ich nichts verdiene. Kein Dienjtbote fonnte mit ihm aufkommen, 
manche Jahre Hatte er drei bis vier Knechte und darıım mußten dann ich und mein 
Bruder alled verrichten und haben ed gern verrichtet. Jeder Menſch muß es fagen, 
daß wir durch unfern Fleiß unfere Welver und unſere Müble mehr ald um 1000 
Gulden verbejfert haben. Und doc war ihm alles was wir thaten, nicht genag und 
er fchalt immer und immer in uns hinein, daß wir mehr brauchten als wir verbien- 
ten, Und doch fchaffte er und nie Kleider an und wir mußten auf das elenvefte 
umbergeben. — Aber nicht und allein, fondern vorzüglich unjere Mutter mißhandelte 
er auf das Gräßlichſte. Er, in allen Stüden ein Unmenjch, fonnte unfere Mutter 
nicht mehr leiden, nannte fle immer nur Sauluber, Miftluder u. f. w. und hat fie 
unzählige Mal jo mit Schlägen zugerichtet, daß fie mehrere Tage im Bette liegen 
mußte und noch jet mehrere Wunden an ihrem Körper aufzumeiien bat. Oft bat 
er fie fo mißhanvdelt, daß fie über und über voll Blut war und man ſie nicht mehr 
erkennen konnte. In jolcher Lage befanden wir und; weber die Mutter noch wir 
Kinder waren vor ihm unfered Lebens ſicher. Zudem hat er drei unebeliche Kinder 
bergefegt und unferer Mutter fo wenig ald uns Geld in die Hand gegeben, obgleich 
das Dermögen von unferer Mutter ber gefommen ift und er ed zn Hunderten an 
feine Menfcher ausgab. Wir Kinder hatten längft unfer Brod auf eine andere Weiſe 
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gefucht, wäre e3 und nicht um unjere Mutter zu thun gewejen, vie dann ganz allein 
den Mißhandlungen unſeres Vaters audgefegt geblieben wäre. Wir fuchten endlich 
Hülfe gegen unjern Vater auf dem rechten Wege (vor Gericht); aber wir fanden fie 
nicht. Hätten wir einen Water gebabt, mit dem nur etwas auszukommen geweien 
wäre, fo hätte er eine Freude an feinen Kindern haben können. Denn wir waren 
treu, fleißig. und ordentlich, wie jedermann weiß. Uber unjer Vater war ein line 
menſch, der nur ſeine Freude daran fand, andere Menfchen zu quälen. — Seinen 
eigenen Bater bat er mehrmals geichlagen und geprügelr und Sie fönnen es beute 
nob (in der Mühle) ſehen, wie fich unfer Großvater durch jechäfache Niegel und 
Sclöffer gegen feinen Sohn ficher zu ftellen gejucht hat. Auch können Sie noch 
feben, daß unfer Vater einmal verjucht bat, die Thüre zu dem Gemach aufzubauen, 
in welchem unſer Großvater war. Man ſieht noch drei Hiebe mit der Holzart in 
diefelbe, obgleich ed fchon vor zwanzig und einigen Jahren geſchehen ift.a — In der— 
felben Art, nur noch mit größerer Heftigfeit, äußert ſich der jüngere Sohn Friedrich, 
Indem er jagt: »Wir hatten feinen Vater, wie er fein jollte, ſondern einen Unmen— 
hen, ver uns von Jugend auf gehaßt, ver und Kinder nie bei ihrem Namen, jon« 
dern nur Flegel, Knittel ꝛc. genannt, der unsere Mutter bis auf den Ton mißhandelt, 
der und durch jeinen Lebenswandel Schimpf und Schande gemacht, der und vom 
früben Morgen bid in vie finfende Nacht gezanft und geitogen hat umd dabei und 
bat Mangel leiven lafien an allem was zu des Leibes Nahrung und Notbourft ges 
hört. Gin halbes Jahr zuvor, ebe er weggeichaft worden, bat mir mein Water mit 
der Hade einen Schlag gegeben, daß mir das Blut in vie Stiefel gelaufen und bie 
Kopfwunde davon in drei Vierteljabren nicht zugeheilt ift. Sie können die Hiebwun- 
den noch heute auf meinem Hinterfopfe fühlen. — Als ich einft aud der Mühle ge— 
gangen war, hörte ich ein jämmerliched Gefchrei aus der Küche. ALS ich hineinkam, 
hatte der Vater meine Mutter in ver Holzecke, zerichlug fie jämmerlich mit einer zer— 
brochenen Holzhacke und ſchrie unter fortwährendem Zufchlagen. Luder! ich bringe 
dich um! ich bringe dich um ich Fann dich nicht mehr im Haufe leiden! Gr hätte 
fie damals ermordet, wenn ich nicht dazu gefommen wäre; denn meine Mutter blutete 
fürchterlih. So aber fprang ich bin, entwand meinem Vater die Holzart und bielt 
ibn jo lange, bis die Mutter entfprungen war. Nun erft Tiep ich venfelben geben 
und flüchtete mich gleichfalld. Doc hatte ich ſchon einen Schlag auf das Kreuz und 
einen auf den Arm befommen, daß ich fünf Tage nichts arbeiten Fonnte. Ich und 
meine Mutter blieben felbige Nacht im Stadel auf dem Wutter liegen, weil wir uns 
in dad Haus nicht hinein trauten, Laſſen Sie meine Mutter dur, den Doftor viſi— 
tiren, Sie werben eine Menge Narben finden, die unjer Water ihr gefchlagen bat, 
Er hat zugleich den fchänplichften Lebenswandel geführt. Er erzeugte uncheliche Kine 
der, obgleich feine ehelichen bereits erwachien waren. Gine Magd von und hat er 
gefchwängert und wir haben ibn ſelbſt bei dieſer Magd im Wette angetroffen und er 
bat damals noch eine Menge Geld für Arzneien ausgegeben, um ibr das Kind abzu— 
treiben. Die Gläjer haben wir in dem Bette ver Magd gefunden. — Von feiner 
Jugend an führte er einen jchlechten Lebenswandel. Seinem Vater bat er das Geld 
weggeftoblen und es auf lieverliche Weile vurchgebracht. Und dieſen jeinen Vater bat 
er, wie ich mich noch wohl erinnere, kurz vor deſſen Tode bei den Füßen angepadt, 
ibn die Stiege berab und vor die Mühle binauägefchleift, fo daß diejer feinen Kopf 
fi jämmerlich zerfchlagen und über und über geblutet hat. Solch ein Unmenſch 
war unſer Vater! Ach! jo lange wir auf diefer Welt find, haben wir noch Feine 
Ruhe und Feine Freude gehabt. Vor unſeres Vaters Tode wurden wir gepeinigt von’ 
ihm und nach feinem Tode peinigt und unjer Gewiſſen.“ 

Alle dieſe Ausfagen kommen zwar aus dem Munde von Gatten» und Water: 
mörbern. Uber die UWebereinftimmung verfelben fowohl unter fich, ald mit andern 
durch unserbächtige Zeugen befumdeten Thatſachen und Charakterſchilderungen des 
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alten Müllers, gejtatten gegen die Wahrheit verjelben feinen gegründeten Zweifel. 
Nur unter Voraudfegung eines ſolchen Vaters läßt es jich begreifen, wie eine als 
fanftmütbig geichilverte leldende Gattin, wie Kinder, die allgemein wegen ihrer Mecht« 
fihaffenheit und Gutartigfeit gepriefen werben, bis zum entjeglichiten von allen Ver— 
brechen fich verirren fonnten. Gr jelbit war ver jträfliche Urfacher alles deſſen, mas 
an ihm begangen wurde; und in fittlicher Beziehung hat er felbft vie ſchwere Schuld 
ded an ihm verübten Mordes mit zu verantiworten. Was an ihm gejchehen, erjcheint 
fogar nur wie eine Handlung der vergeltenden Gerechtigkeit. Er, der ald Sohn jei« 
nen eigenen greifen Vater mißhandelt, gefchlagen, bei ven Füßen umbergefchleift hat, 
fällt nun jelbit unter der Hand eines SRRENMICHENN, den jeine eigenen Kinder ihm 
gedungen baben. 

Die folgende Erzählung viefes Vatermordes und deſſen Veranlaſſung gründet ſich 
zum allergrößten Theile und hinſichtlich aller weſentlichen Umſtände, auf der Mit— 
ſchuldigen übereinjtimmenved Bekenntniß. 


Schon von Zeit zu Zeit hatten Mutter und Söhne, mit dem Wunſche nach 
Befreiung von ihrem unerträglichen häuslichen Elende, over im leidenſchaftlich aufe 
wallenden Gefühle erlittenen Unrechtz, Anwandlungen von Mordgedanken, welche ges 
legentlich ſelbſt gegen fremde Perſonen laut wurden. — Als einmal, ungefähr ein 
Jahr oder noch länger vor Vollbringung der That, Johann Schuſter, ein guter Schütz, 
Abends als Mahlgaſt in vie Mühle einkehrte, wo die Mülleröfrau mit ihren beiden 
Söhnen zugegen war, fagte zu ihm einer von dieſen: ver jolle doch nur einmal ihren 
Alten für einen Rehbock erſchießen;« — «du pürfteft dir dann, feßte jogleich vie 
Mutter hinzu, eine Zeitlang fein Mehl zum Brodbacken Faufen.» Scufter wußte 
nicht, ob er dieſe Reden im Scherz oder im Ernjt nehmen folle und ging fort, ohne 
darauf etwas zu erwienern. — Eined Abends (noch che Wagner dad Taglöhner- 
häuschen auf der Schwarzmühle bezogen hatte) fehnigte der Taglöhner Friedrich Deis 
ninger Schleußen für die Müllersleute; da entfiel ebenfalld einem der Söhne die Aeu- 
Berung: viwer ihren Bater wegräume befomme einen guten Xohn“, worauf von jenem, 
wie er behauptet, erwiedert wurde: ver könne ven Alten nicht wegräumen, denn biejer 
würde feiner Herz werben.e — Solche Reden kamgzn jedoch, wie die Inquifiten ver- 
jihern, noch keineswegs aus einem bereits beſtimmt gefaßten Vorſatze, ſondern wurden 
mehr im Zorne, im friſchen Gefühle erlittener Kränkungen ausgeſtoßen. So viel iſt 
indeſſen klar, daß ihnen ſchon damals der Gedanke, den Alten aus dem Wege zu 
raͤumen, nicht mehr fremd geweſen ſei und daß ſie es wohl nicht ungerne geſehen 
haben würden, wenn ſolchen Gedanken der Eine oder Andere, dem er in der Auf— 
wallung des ergrimmten Haſſes gelegentlich hingeworfen wurde, bereitwillig aufge— 
nommen, ſich ihnen zur That erboten und durch ſein Entgegenkommen ihnen mehr 
nicht als blos die Einwilligung übrig gelaſſen hätte. Die That war ihnen lieb, aber 
ſie ſollte mehr einem Andern, als ihnen angehören. 

Dieſe ohnehin gereizten und beichränften Seelen in dem Gedanken an Vatermord 
zu beftärfen, trug nicht wenig eine wiederholte, zwar gewiß unſchuldig gemeinte, doc) 
in jedem Falle unvorfichtige Aeußerung des Landrichters M bei, welche von jenen 
nur allzu begierig aufgenommen, in ihrem Sinne aufgefaßt, nach ihren Wünfjchen 
gedeutet wurde. Befchwerten fich nämlich die Söhne bei vem Lanpgerichte, fuchten jie 
Hülfe gegen Die Härte over die Werfchwendungen ihres Vaters, jo pflegte fie jener 
Gerichtsvorſtand mit der trojtlofen Bemerkung zur Ruhe zu verweiſen: „Euch it nicht 
zu vatben, noch zu belfen; ihr Habt einen böſen ftreitjüchtigen Nater; cd wäre am 
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beiten, «wenn er weg wäre.» Mutter und Söhne ſtimmten darin überein, daß dieſe 
Reven ven tiefften Eindruck auf fie gemacht umd ihnen den Ausweg gezeigt hätten, 
der ganz allein ihnen noch offen ſtehe; durch dieſe Reden fet ihren erft ganz klar 
geworden, daß für fie von ven Geſetzen und dem echte vurchaus nichts zu hoffen, 
daß für fie nur in dem Tode des DVaterd Rettung, fein Tod alfo nothwendig, mithin 
auch durch dieſe Nothwendigkeit gerechtfertigt fei. 

Als ſpäaterhin die Hopfengärtner den alten Müller als ibren Schwaͤngerer ange⸗ 
geben hatte, als es im Folge deſſen zu den heftigſten Auftritten in ver Familie ges 
fommen war, ald vie Söhne — bei vieler Gelegenheit zum erftenmal — fogar an 
ibren Vater thätlich Hand gelegt hatten: da mußten jene Gedanken von neuem, 
lebendiger und zudringlicher als jemals, auf ihre Seelen einftürmen. Und nun war | 
zu ihrem Unglüde ein Menſch ihnen täglich nahe geftellt, ver jolche Gedanken wohl 
begriff, dieſen aehörig zu verarbeiten und jo bequem zuzurichten verftand, daß man 
beinabe gar nicht mebr vor ihnen zu erjchreden brauchte, — eine Perfon, wie fie 
durchaus zu Menſchen paßte, die, ohne Böſewichter zu fein, eined Boͤſewichts bevurf- 
ten zu einer emtjeglichen That, zu deren Ausführung fie ſich jelbit wenigftens zu 
fchwach fühlen mußten. Diefer Menſch war der Taglöhner Wagner. 

Johann Adam Wagner, am 9. November 1769 geboren, Iutherifcher Religion, 
war ber Sohn eined Taglöbners, welcher zur Zeit diefer Unterfuchung noch .ald Ge» 
meinvehirt eined Dorfes lebte. Bon frühefter Jugend auf (verfichert der Gemeinde— 
vorfteher feines Gebutsortd von Hörenjagen) verübte er ſchlimme Streiche, zeigte elite 
empörende Hartherzigkeit und hatte unter anderen große Freude daran, Hühner zu 
fangen, ihnen die Augen auszuftechen und fie forann wieder laufen zu lajien. Gr 
diente zuerft unter dem Gontingente ver Meichöftant N. N., fpäterhin über 20 Jahre 
lang im preußifcben Heere, wurde 1807 an Baiern abgegeben, trieb ſich aber ſodann 
wieder in Berlin, Hannover und Böhmen umber, fehrte zu Ende des Jahres 1808 
in feine Heimath mit einer Beifchläferin zurüd, diente drei Bierteljahre lang ald Gor- 
donift, heirathete ſodann feine jeßige Frau Anna, eine Wittwe mit zwei Kindern 
und nährte fich fchr Fümmerlih vom Taglohn. Mit feiner Frau erzeugte er noch 
zwei finder. Seine Herren, bei welcden er ald Taglöhner gearbeitet hatte, wußten 
nichts beſonderes an ihm zu taveln, außer daß er, in Folge feines langen Solvaten- 
lebend, nicht gern gearbeitet habe. Cine andere wahrfcheinliche Folge feines langen 
Splvatenlebend, war überbied wohl jene vollfommene Gefühllofigkeit, in welcher fein 
ohnehin zur Grauſamkeit geſtimumtes Gemüth endlich vollends erſtarrte und welche ſich 
während dieſer Unterſuchung auf die empörendſte Weiſe kund gegeben hat. Ein Mord, 
gehörig bezahlt und in der Hoffnung ewiger Verſchwiegenheit verrichtet, galt ihm ſo 
viel als jede andere Taglöhnerarbeit; wenigſtens vermochte er es, feine blutige Bere 
richtung mit eben der Umftänplichfeit und Kaltblütigfeit auseinander zu ſetzen, mit 
welcher etwa ein zu Rede geftellter Taglöhner jeinem Herrn vorerzäblt, was er an 
einen gewiſſen Tage verrichtet, wie viele Klöße er geipalten und wie viele Mühe ihn 
das alles gefoftet habe. Eben vieler Wagner wurde nun gerade von der allgemeinen 
Noth des Hungerjahres 1817 ſchwer berrüdt. Er hatte nebſt feinem Weibe vier 
Kinder zu ernähren; fein Verdienſt reichte bei weitem nicht aus; mehr ald einmak 
war er genöthigt, mit ven Seinigen bungernd fich nieder zu legen. Eine Ausſicht 
auf Gewinn, wohl gar —* lebenslängliche Verſorgung, — und er war zu jedem 
Dienſte bereit. 

Mit dieſem Menſchen ſtand unglücklicher Weiſe Konrad Kleinſchrot durch ſeine 
häuslichen Geſchäfte in beſtändigem Verkehre. Beide hatten oft zuſammen zu arbeiten 
und bei folcher Gelegenheit ließ Konrad, ver ald der äftefte Sohn des Hauſes vor 
allen das Vertrauen feiner Mutter bejaß, feinen Klagen über das Unglüd feıner Fa— 
milie, feiner Grbitterung gegen ben Urheber vefielben freien Lauf. Einſt, ungefähr 
um Walpurgis (1. Mai) 1817, ald Konrad mit Wagner in der Schneidemühle 
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arbeltete, erzählte jener: daß In der vergangenen Nacht ſein Bater wieder fortgegan⸗ 
gen ſei und eine Menge Geld mit ſich genommen habe, ſo daß Mutter und Kinder 
gar nicht mehr wüßten, was ſie anfangen ſollten. „Da wäre ed am beſten, ſprach 
Magner, wenn man Gurem Vater nachginge, fchlüge ihn todt und nähme ihm jein 
Geld ab. Man Eönnte ihn geben laſſen bis in den hintern Hof (ein finfteres Thal, 
eine Stunde von ver Schwarzmühle entfernt): dort könnte man ihn niederfchlagen, 
ihm fein Geld nehmen und ihn da liegen lafjen; es würde fein Hahn darnach krä— 
ben. — Konrad antwortete: „traut Ihr Euch Das?“ — »Allerdings, erwiederte 
Wagner, getrane ich es mir.» Jener erinnerte dagegen: ver fürchte, ein auf folche 
Weiſe um das Leben gefommener Menjch, zumal ein böfer, babe feine Ruhe im 
Grabe und muͤſſe ald Geſpenſt umgeben.e Allein Wagner verfegte: ver babe ſchon 
etwas gelernt, um zu machen, vap der Alte ruben müffe.“ 

Noch hatte dieſe Beiprechung Feine eigentliche Verabredung zum Ergebnijfe. In 
den Neuerungen Konrads ſprach ſich noch nicht einmal ein beftimmter Vorſatz, fon« 
dern nur fein und ver GSeinigen Gedanke, ihr Wunfch, ihr Gelüften aus. So oft 
aber beide wieder zufammen kamen, wurde derjelbe Gegenftand von neuem zur Sprache 
gebracht und Konrad hatte dann zwar gegen die That felbjt nichts einzuwenden, fam 
jedoch immer auf feine Befürchtungen zurüd: „per ermorbete Vater werde ald Ge— 
fpenft umgeben müſſen, — die That werde nicht verfchwiegen bleiben“ -und derglei— 
ben. Allein Wagner batte dagegen jtetd feine Antivorten in Bereitichaft, mit wel« 
chen er jeven Zweifel zu widerlegen, jede Beforgniß zu berubigen und ibm überhaupt 
die That jo leicht ald nur möglich vorzufpiegeln mußte. 

Ungefähr 6 bis 8 Wochen vor dem Tode des Müllers traf Konrad wieder 
mit Wagner zufammen und äußerte von neuem: »wie gut ed doch jein würde, wenn 
der Alte nidyt mehr wieder füme!»o Wagner, welcher bei der Unentichlofjenheit Kon— 
rads zu einem größeren Unternehmen die verbrecherifchen Wünſche ver Kleinfchrot'ichen 
Familie einftweilen wenigftend im Kleinen zu befteuern fuchte, machte jenem ven 
Vorſchlag, feinen Vater durch Sympathie umzubringen: ver wife, verficherte er, ein 
Zaubermittel, womit er bewirken Fönne, daß der Alte binnen vier Wochen ausdorren 
müfje, wie ein Bild.“ Konrad, abergläubijch wie jeine ganze Familie, enviederte: 
"ed wäre freilich am jchönften, wenn mein Water auf dieſe Weife wegfämer, und 
ging ernitlich auf diefen Vorfchlag ein. Seine Mutter hatte ſich wegen eines jolchen 
Zaubermitteld ebenfalls ſchon mit der Ehefrau ded Wagner beiprocen und fo wur— 
den, mit gemeinfchaftlicher Ginwilligung, dem Taglöhner ein Baar Strümpfe des 
alten Kleinjchrot, überliefert, welche in ven Rauch gehängt werben follten, Wagner 
aber verftändiger und nmüsglicher zu gebrauchen wußte. Ginige Wochen lang bofften 
Mutter und Söhne auf die verborgenen Kräfte ver ſchwarzen Magie, bis endlich 
Konrad fi) genöthigt ſah, dem Wagner zu bemerken, daß fein Zaubermittel nichts 
belfe; worauf dieſer, der durch nichts jo leicht in Nerlegenbeit geſetzt wurde, fogleich, 
wie wenigjtend jener behauptet, mit der Antwort bei der Hand war: »nun! wenn 
die Zauberei nichts hilft, jo räume ich ibn Euch auf andere Art hinweg.» 

Der alte Kleinjchrot hatte amı 7. Juni 1817, als er wegen erlittener Unbilden 
gegen die Seinigen bei Gericht fich beidnwerte, darauf angetragen: daß, zur Erhal— 
tung der häuslichen Ruhe und Wieverberftellung des fo ſehr gefränften väterlichen 
Anſehens, den Söhnen Befehl ertbeilt werden möge, binnen drei Wochen das Haus 
zu verlafien und ſich auf die Wanverjchaft zu begeben. Er erneuerte diefen Antrag 
jchriftlich, als jeine Söhne ver gerichtlichen Weilung, ihm die Leitung feined Haus— 
wejend wieder einzuräumen, nicht fogleich Folge geleiftet hatten. — Mutter und Söhne 
wurden von dem . Gedanken beängftiget, daß ed ihrem Vater gelingen möge, viele 
Abfichten durchzuſetzen. Die Mutter wollte die Söhne, ihre letzte Stüße, ihren ein- 
zigen Schuß gegen vie Mifhanplungen ihres Ehemannes, nicht von fich entlaſſen: 
die Söhne, zwiſchen denen die größte Ginigfeit beftand, jo daß jeder immer den 
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Wünſchen des andern beiftinmte, konnten ſich aus Liebe zu ihrer Mutter, nicht ent— 
ſchließen, dieje den Unmenjchlichkeiten ihred Vaters Preid zu geben. Ueberdies hatten 
Mutter und Söhne in Erfahrung gebradıt (wie wenigftens fie behaupten), daß die 
Hopfengärtner öffentlih fage: der Schwarzmüller werde alle feine Leute fortfchaffen 
und fie zur Haushälterin nehmen. Schr nahe lag nun auch fogar die Beforgnif, 
der Vater möge eine förmliche Scheivung von feiner Ehefrau im Sinne haben. 


Im Anfange des Monatd Auguft war der alte Kleinjchrot auf feiner Schlafftube 
beſonders emfig mit Schreiben beſchäftigt. Mutter und Söhne befürdhteten Arges. 
Um zu erforjchen, was wohl ver Vater die Moche über gefchrieben haben möge, 
ſchlich ſich daher der jüngere Sohn Friedrich, mwahrfcheinlih auf Verlangen feiner 
Mutter, Samftagd ven 9. Auguft in vie Schlafftube feined Vaters und bemächtigte 
fidy bier eined Aufſatzes, welcher beftimmt war, dem Gerichte übergeben zu werben 
und welcher nichts geringeres zum Zwecke hatte, als vie Entfernung feiner Frau und 
feiner Kinder, wenigftend feiner Söhne, von der Mühle. Ob ver Antrag auf Ent- 
fernung der Ehefrau ald eine Eheſcheidungsklage eingeleitet war? ob ver alte Müller, 
wie die Anna Wagner von Kleinfchrots Ehefrau gehört zu haben behauptet, ald 
Grund, warum feine Söhne entfernt werden müßten, unter andern auch den Umftand 
‚angeführt habe, daß fie ihm nach dem Leben trachteten ? viejed bleibt, da der Aufſatz 
nach des PVaterd Tod vernichtet wurde, ungewiß. Friedrich eilte mit dieſem Aufjage 
in die obere Stube und lad denſelben der Mutter und feinem Bruder Konrad vor. 
Alle wurden auf dad Aeußerſte beſtürzt. Die Mutter befonverd wehklagte, daß fie 
noch in ihren alten Tagen fich jolle jcheiven laften, um einer Dirne Platz zu machen. 
Man beratbichlagte was zu thun fei, um den Abfichten des Vaters zuvor zu kommen; 
fogleich aber war man darüber einia, daß obne Aufichub ein entjcheivender Entſchluß 
gefaßt werden müfle. Das Anerbieten des Taglöhners kam zur Sprache und ed wurde, 
der Beſchluß gefaßt, daß in ver nmächfifolgenden Nacht ver Schwarzmüller durch den 
Taglöhner umgebracht werben folle. Wer zuerft folchen Vorſchlag gethan, ift nicht 
gewiß; doch fehr wahricheinlich Die Mutter, wie Konrad wenigftend beftimmt behaup- 
tet. Sie jelbft gibt an, ihre beiden Söhne hätten fie zuerft gefragt: ob ed ihr recht 
fei, wenn der Taglöhner ihren Mann wegräume ? worauf fie geantwortet babe: wenn 
es nicht anders jein könne, fo ſei es ibr recht. Zugleich bemerkt fie jedoch, daß vie 
That auf feinen Fall gefchehben jein würde, wenn nicht fie ihre Ginwilligung dazu 
gegeben hätte. 

Erſt nach bereit3 gefaßtem Beſchluſſe Famen die beiden Töchter, Margaretha und 
Kunigunda, in die obere Stube und erfuhren bier, daß ver Taglöhner ihren Vater 
wegthun wolle und jpäter, daß ed noch in der folgenden Nacht geſchehen folle. 

Konrad, welcher, nach gefaßtem Entichlufje, ſich jogleich aus der obern Stube 
wieder entfernte, rief nun den Wagner zu fich in den Schoppen und fragte ihn: ob 
er fich jeßt getraue den alten Müller umzubringen? Auf deſſen Bejahung gab ihm 
Konrad dad Verfprechen: wenn er feinem Vater iu der nächiten Nacht pas Leben 
nähme, jo gäben fie ihm 200 ©ulven, würden ibn niemals verlaffen und ihm alle 
Sabre etwas geben. Wagner fagte hierauf obne Bedenken zu. 

Nachmittags fuhren beide mit einander in die Streu auf das Feld. Auf dem 
Wege wurde von neuem die Sache erwogen nnd die Art und Weife ausgemacht, 
wie in ver folgenden Nacht vie That ausgeführt werben folle. Konrad Äußerte zwar 
auch jegt noch feine früheren Bejorgniffe: vob Wagner denn auch wirklich glaube, 
daß ed angehe? — ob er denn meine, daß der Vater und fie felbft nach deſſen Er« 
mordung. Ruhe haben würden? — ob er denn nicht fürchte, daß fie ihr eigenes 
Leben verkürzen fönnten, wenn bie Sache nicht verjchwiegen bliebe ? 

Konrad erjuchte ihn fogar, er möge doch zuvor noch mit feinem Weibe darüber 
zu Rathe geben, 
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Allein Wagner ließ Feine feiner Bepenflichfeiten auffommen und es blieb dabei, 
daß der Mord in der fommenven Nacht, der getroffenen Verabredung gemäß, voll 
bracht werden jolle. 


Noch genoß ver alte Kleinjchrot am 9. Auguft umgeben von feinen Mörvern, 
in Gejellfchaft feiner Ehefrau, jeiner Kinder und ver Wagnerjchen Cheleute fein 
Abendeffen. Nach beendigter Mahlzeit ging Wagner mit feiner Frau in feine Wob- 
nung zurüf und Kleinſchrot begab fid in jein Schlafftübchen, zu welchem in der 
Kirche eine Treppe von einigen Stufen binayfführt. Gegen 10. Uhr, nachdem fich vie 
Mutter niedergelegt und Konrad feine beiden Schweitern in ihr Bert gejchafft hatte, 
ging er zu dem Taglöhner hinüber, ihm zu fagen, daß nun alles zur Ruhe gegangen 
fei. Diefer zögerte nicht, bewaffnete ſich mit feiner Holzart, wie verabredet worden 
war und ging zur Mühle hinüber, um fich vie verfprochenen 200 Gulden zu verdie 
nen. Wagner und Konrad batten auf ihrer Nachmittagsfahrt die Ausführung des 
Morved in ver Art verabredet, daß ver alte Kleinſchrot aus feiner Schlafftube in vie 
dunfle Küche gelodt, und bier von Wagner mit feiner Holzart erfchlagen werden 
folle. Diejer fellte fich daher im der Küche neben ver Treppe an, welche aus dem 
Schlafgemach führt und Friedrich begab fi, auf Wagnerd Verlangen und Konrabs 
Zureden, in die Mühle, un viefe leer geben zu laffen, damit durch das Läuten der 
Glocke ver Müller veranlaßt werde, aus jeiner Schlafftube herabzufommen. Konrad 
begab fich indeß in feine Kammer und jeßte jich auf fein Bett, um ven Ausgang zu 
erwarten. 


Magner ftand ſchon bereit mit aufgehobenem Beile, als vie Mühlglocke beftig- 
zu läuten begann. Bald fam ver Müller im bloßen Hemde aus feiner Schlaffammer 
herab und war ungefähr bis zur legten Stufe heraßgeftiegen, ald Wagner mit dem 
Rüden der Art nach deſſen Kopf einen gewaltigen Streich führte, ver aber in ver 
Dunkelheit des eigentlichen Zield verfehlte und den Müller anvderdwohin traf. Dieſer 
erhob aus Schreden oder im Schmerz über den empfangenen Streich, jogleich ein 
entfegliched Geſchrei, ſo daß ed Konrad und deſſen Mutter und Schweitern in ihren 
Betten hörten. Er fuchte fich zurück in feine Schlaffammer zu flüchten. Allein Wag— 
ner, der nach verfehltem Streiche dad Beil binweggeworfen batte, faßte den Müller 
fhnell um ven Leib, welcher feinen Mörder ebenfalls anpadte und fich deſſen zu er 
wehren juchte, indem er von Zeit zu Zeit ausrief: „Ach Gott! ach Gott! laßt mid 
geben!a oder: vo weh! o weh! Tieber Bub, Taf mich Los, ich will dir auch meine 
Lebtage nichtd mehr zu leid thun!“ So rangen fie eine Weile mit einander und 
zwar jo mächtig, daß Wagner befürchtete, zulegt noch ſelbſt bei dieſem Kampfe zu 
erliegen. Da dachte endlich dieſer an fein Tafchenmeffer, ließ mit feinem rechten Arme 
den Müller ein wenig los, langte aus feiner Weſtentaſche dad Meſſer hervor, öffnete 
viefed mit einem Drude an jeinen Körper und ftieß veifen Klinge dem Müller in 
den Leib, 


Konrad, ald er seinen Bater laut fchreien hörte und hieraus ſchloß, daß ber 
Streich fein Ziel verfehlt habe, ſprang aus Angſt vor die Mühle, Tief um die Säg— 
mühle herum, kehrte aber bald wieder zurück und eilte, auf gewaltiges Huͤlfsgeſchrei, 
in die Küche. Sein Vater hatte fo eben ven Mefferftich erhalten; aber noch ftand er 
und ſtöhnte. Da nahm Konrad aus der Holzecke in ver Küche ein Scheit Holz, 
reichte es von hinten ber dem Wagner zu und lief ſodann wieder auf die AR: 
hinaus, um zu fehen, ob auc) alles ficher ſei. 
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Wagner, der unterdeſſen fein Meſſer batte fallen laſſen, ſchlug nun mit dem 
Holzſcheit dem Müller auf ven Kopf, fo daß er endlich rückwärts auf den Herb nie 
der ftürzte. 

Allein auch dieſer Streih hatte, wie Wagner behauptet, weil er. feinem Ziele 
zu nabe jtand, nicht mit voller Kraft geführt werden Fünnen. Der Müller lebte und 
ſtöhnte noch. Wagner bemächtigte fich daher eined auf dem Herde liegenden Bad- 
fteind und jchlug damit mehrmald mit aller Gewalt auf vejien Kopf, jo daß ver 
obnebin fprövde Badftein in mehrere Stüde zeriprang. Und nun erft hört ver Mül- 
ler zu wimmern und zu ftöhnen auf. 

Konrad war indejien von der Strafe in feine Kammer wieder zurüdgegangen. 
Kaum hatte er fih auf fein Bett niedergeſezt ald Wagner zu ibm fam und ibm 
meldete, daß es jegt mit feinem Vater aus fei, indem er ihn aufforverte Licht zu 
bringen. Diefer ging in die Mühle zu feinem Bruder Briebrich, der die Mühlglode 
batte läuten laffen ; und beide kamen mit einem Xichte in die Küche. Hier fanden fie 
ihren Bater in feinem Blute, noch ein wenig roͤchelnd. Wagner verlangte num von 
Friedrich eine Schnur; dieſer gab ihm ein Stüdchen, welches er zufällig in ver Tafche 
trug und entfernte jich wieder. Jener aber legte dem Sterbenden vie Schnur um den 
Hals, um ihn damit vollends zu erdroſſeln; doch wurde fie von ihm nicht zugezogen ; 
denn unterbeffen war. der Müller verfchieden. 

Der Leichnam wurde mit Konrads Hülfe von Wagner in die Schlafftube ge- 
fchleppt und neben dem Bette auf dem Boden niedergelegt, worauf jener dad Gemach 
verſchloß. Wagner, nachdem er fich zusor noch ein Glas Branntwein batte einfchene 
Een lafien, verfügte ſich wieder nach Haufe, um von feiner Arbeit auszuruhen; Kon« 
rad aber ging zu feiner Mutter hinauf, jammerte und rief: vo Mutter, wenn es nicht 
gefchehen wäre, fo geichäbe es nimmermebr!«a Sie felbit weinte jenoch, nach ihrem 
eigenen Geftänpniffe, ihrem Manne Feine Thräne, weil er fie immer fo arg mißhan— 
delt habe und Iebte fogar der Ueberzeugung, Gott ſelbſt müffe ihr und ihren Kindern 
den Entſchluß eingegeben baben, ihren Mann ermorden zu lafien. Als fie in ihrem 
Schlußverhöre befragt wurde: ob ſie glaube, daß es ihr nach ihrem Tode mwohlgehen 
werde? antwortete fie: wich glaube allerdings, daß ich von Gott in Gnaden anges 
nommen werde; denn ich habe auf dieſer Erde jo viel ausgeftanden, daß ed gar feine 
Gerechtigkeit gäbe, wenn ed mir nicht nach dem Tode follte vergolten werben.“ 


Am folgenden Tage, Sonntags in ver Frühe, bolte Komrad die Ehefrau des 
Wagner herüber. Diefe wuſch das Blut in der Küche auf und erbielt vafür ven 
Waſſerſtaͤnder, deſſen fie jich dabei bedient hatte, zum Geſchenk. Nachmittags begab 
ſich Konrad mit jeinem Bruder auf den Jahrmarkt nach Peterdau ; doch nicht aus 
Kuft, fonvern weil fie von ihren Mahlgäften geladen waren und nicht wohl auswels 
ben konnten. Vielmehr fchlichen ſich dort beine Brüder feitwärtd auf einen benach- 
barten Berg. fielen auf ihre Knie nieder, bereuten ihre That und riefen Gott um 
Vergebung ihrer Sünden an. 

Montags in der Frübe mwidelte Johann Wagner ven Leichnam in ein Leintuch, 
welches ihm vie alte Müllerin brachte, fteckte venfelben in einen von feiner Ehefrau 
verfertigten Sad von fogenanntem Gteiffchächter und grub ſodann in ver binterften 
Abtheilung der Sägemühle ein Grab. Mit Hülfe Konrads trug er um die Mittags» 
flunde die Keiche dahin und verfcharrte fie mit Hülfe feiner Ehefrau, Friedrich ftampfte 
die lockere Erde über ſeines Vaters Grab wieder fell. Und während alles dieſes ge 
ſchah, ftand vie Ehefrau des Ermordeten unter ver Hausthüre und betete. 

An diefer Stelle lag ver Leichnam beinahe Jahr und Tag. Als fi aber um 
Michaelis 1818 das Gerücht verbreitet hatte, der Schwarzmüller fei erjchlagen wor 
ven und liege in der Sägemühle verfcharrt, wurde ver halb verweste Leichnam von 
Wagner mit Konrads Beihülfe wieder audgegraben. Die beiven Brüder trugen ihn 


dann auf einer Bahre zu ven Belfen am Weiberader, wo jie und. Wagner Ihn unter 
Moos und Steinen verbargen. Der Taglöhner erbielt für die Arbeit diefed Tages 
son meuem hundert Gulden. 





N Der gegenwärtige Wall bot der richterlichen Beurtheilung mehrere erhebliche Schwie- 
rigfeiten, vor allem aber binfichtlich des Thatbeſtandes. 

Da das Verbrechen fich bereitd vor vier Jahren ereignet hatte, jo war die Er—⸗ 
bebung des Thatbeftanded vurh Augenschein unmöglich geworben. Der Leichnam 
war verwest und aud ben - Knochen, welche man zwifchen ven Felſen vergraben ge 
funden, Eonnte nicht einmal ein vollſtändiges Menjchengerippe gebildet werden. Bon 
fämmtlichen noch vorhandenen Knochen bing Feiner mehr mit dem andern zufammen; 
Bon den Knochenbändern war feine Spur mehr wahrzunehmen und alle mehr Enorp« 
lichten oder fchwammigen Theile waren verichwunben, wie ed fchien durch Zernagen. 
Von dem, Kopfe waren nur noch ungefähr °/, vorhanden, die linke, ungleichförmig 
zertrümmerte, größtentheild untere Hälfte des Schädels, die untere Kinnlade und ver- 
fhievene einzelne Bruchjtüde. Der Rumpf Fonnte beinahe volftändig zufammengejegt 
werden ; doch fehlte manches, z. B. der Bruftfnochen (sternum). Die beiden Ober- 
armröhren, die Ellenbogenröhre ver rechten Seite, die Schenfelfnochen beider Seiten, 
die beiden Schienbeinröhren nebft den Wapenbeinen waren vollitändig vorhanden; 
dagegen fehlten die Ellenbogenröhre ver linken Seite, die Knieefcheiben, fo wie bie 
Knochen der beiden Hände und Füße, mit Ausnahme. von drei Zehenknöchelchen. 
Der Gerichtsarzt vermuthet, es möchten vie fehlenden größeren Knochenſtücke, weil fie 
zu tief gelegen, beim Ausgraben unentvedt geblieben fein. Ueberdies hält er für 
wabrfcheinlih, daß — wie auch die Spuren an den noch vorhandenen Knochen zu 
erkennen geben — ein fleifchfrejfenves vierfüßiges hier, namentlich ein Fuchs, den 
Körper zernagt umd mehrere Knochen, 3. B. die Hände und Füße, theild verzehrt, 
theild verfchleppt habe. Das letztere ift um jo wahrjcheinlicher, ald in dortiger Ge- 
gend die Füchfe nicht fehr felten find und dieſe weit witternvden Thiere, vielleicht aus 
einem benachbarten Baue, einen unterirbifcben Kanal oder fogenannte Röhre bis zu 
dem Leichname geführt haben fonnten. 

Daß erſte Erfordernig zum IThatbeftande der Tödtung, nämlich daß Friedrich 
Kleinjchrot nicht mehr am Leben fich befand, Fonnte ald juriviich gewiß angenommen 
werden. Mit Recht ging man bei Beurtheilung dieſes Umſtandes von dem Grund» 
faße aus, daß, wie nach Art. 280. Nr. 3. Thl. I. des Strafgefegbuches ein reumü— 
thig befennender Inquifit fogar wider den läugnenden Mitjchuldigen, inter gewiffer 
Vorausſetzung die Eigenichaften eined vollgültigen Zeugen erlangt, jo auch bei über- 
einftimmenver Ausſage mehrerer reumütbig befennenver Mitſchuldigen, binfichtlich ver 
zu dem Thaibeftande ihres Verbrechens gehörenden Umftände, jeder wider den andern 
ald vollgültiger Zeuge zu betrachten fei und eben vie Uebereinſtimmung ihrer Ausſa— 
gen deren Glaubwürdigkeit erhöhe. Nun haben aber Wagner, Konrad und Friedrich 
übereinftimmenp ausgeſagt, daß fie, ald Licht in die Küche gebracht worden, den alten 
Bater in feinem Blute beivegungdlos Tiegen gefehen und ihn nur noch ein wenig 
röcheln gehört haben. Wagner, ebe er ihm noch den um den Hals gelegten Strid 
zuziehen Fonnte, ſah ihn verfcheiden. Konrad ſah ihn hierauf todt nnd trug mit 
Wagners Hülfe die Leiche in die Schlaffammer. Wagner widelte ven Leichnam, in 
ein Tuch und ſteckte ihn dann in einen Sad. Er, deſſen Ehefrau, Konrad und 
Sriebrich, waren am Montage, auf verfchienene Weife, mit der Beerdigung des Leich- 
namd in ver Sägemühle befchäftigt, welcher denn auch, wie alle einftimmig ausfagen, 
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daſelbſt wirklich begraben worden iſt. Wagner und die beiden Söhne ſtimmen endlich 


darin überein, daß fie ein Jahr nachher dieſelbe Leiche wieder ausgegraben, zujammen ‘ 


nadı ven Felſen getragen und dort in der Schlucht unter Steinen bevedt haben. 
Wagner bezeichnete dem Gerichte den Ort, wo der Leichnam zu finden fei; genau 
an vemjelben Plage jand man wirflich die Ueberrefte eined menſchlichen Körpers, 
faft alle Nebenumftände des Befundes trafen mit Wagnerd voraudgegangenen Aus» 
fagen überein und dieſer erfannte fogar in dem Gebiß des Unterfieferd vie fchönen 
Zähne des Schwarzmüllerd wieder. Daß alle gefundenen Knochen ventfelben Körper, 
daß fie ferner einen regelmäßig gebilveten, ftarfen, Fräftigen Manne von mehr als 
gewöhnlicher Größe, wie der Schwarzmüller gewejen, angehört. haben : ift durch ge— 
richtsärztliched® Gutachten erwieſen und aljo wenigitend in fo fern vie Audfage ver 
Inquifiten durch Augenfchein beftätigt. Der Gerichtsarzt, welcher ven Schwarzmüller 
bei deſſen Lebzeiten perſönlich Fannte, gebt in feiner Zuverficht jogar fo weit, zu ver— 
fihern, daß ſich »die mongolifch » faufafifche Schädelform, welche er fih von dieſem 
Manne bei vejien Lebzeiten abftrabirt habe, in den Ueberreften des Hirnjchädeld re— 
präjentirend ausſpreche.*) 

Das der Tod des Müllers durch die demjelben zugefügten Mißhandlungen ber 
wirft worden fei, darüber konnte der Augenſchein, jelbit zu bloßen Vermutbungen 
und Schlüffen, nicht den mindeftien Anbaltspunft varbieten. Von dem Kopfe ward 
nur die linfe Hälfte vorgefunden. Es zeigten fi zwar auf diefer Seite bedeutende 
Riffe, Spalten, Zertrümmerungen; allein dieſe großen Zerftörungen find, nach dem 
gerichtöärztlichen Gutachten, weit eber ven Felsſtücken zuzufchreiben, die über dem 
Zeichname bei deſſen zweiter Beerdigung zufammengeworfen worden find, ald ven 
Streiben, welche Wagner zuerſt mit einem Stüde Holz, dann mit einem Backſteine 
dem Schwarzmüller verjegt zu haben behauptet. 

Nun kann, nach Art. 292. Thl. I. des Strafgeſetzbuchs ver Thatbeſtand eines 
Berbrechend allervingd auch durch Zeugen bewieſen werden, wenn dieſelben 


1) aus unmittelbarer eigener Sinnenerfenntniß Umstände bezeugen, welche an dem 
Dafein der zu dem Verbrechen erforderlichen Eigenſchaften keinen vernünftigen 
Zweifel übrig laſſen und überdies 

2) aus beſonderen Urſachen beſtimmt erklärbar iſt, warum das Verbrechen, wenn 
es ſonſt Spuren zurück zu laſſen pflegt, ſolche in dem vorliegenden Falle nicht 
zurückgelaſſen habe, oder warum deſſen Thatbeſtand nicht auf andere Welje 
erhoben worden. 

F Daß auch Mitjchuldige, unter gewiſſen Vorausfegungen wider einander, oder 
mit einander in Beziehung auf ven Thatbeitand, ald Zeugen, fogar vollgültige Bes 
weisfraft haben Fünnen, wurde bereitd3 oben bemerft. Auch ift das zweite Erforderniß 
ded Art: 292. im gegenwärtigen Falle unzweifelhaft vorhanden. Allein was das 
erſte betrifft, jo verlangt noch der Schlußſatz des erwähnten Artifeld, unter Beziehung 
auf Art. 271., binfichtlich der Tödtung, daß die von den Zeugen befundeten «Ver— 
gewaltigungen oder Verlegungen von der Art find, daß daraus nad) allgemein bes 
fannter Erfahrung ver Tod nothwendig erfolgen mußte, oder, wo dieſes zweifelhaft, 


*) Den Scharfblid dieſes Gerichtsarztes, der fih aus den Ueberreften eines nur noch zu 
y/ heilen, roßentheils in Franmenten, vorbandenen Schädels die Grundform feines Baues 
im Geifte —— zu fegen wußte, mag man billig bewundern. Was aber feine Gelehrſam— 
feit in der „mongolifch » faufafiihen Schädelform“ betrifft, ſo find_ zwar bem Berfaffer diefes, 
Blumenbach's fünf Menfchenrafien, mit den ihnen eigentbümlichen Schädel-Typen, fo wie unter 
diefen der faufafiihe im Gegenfage von dem mongolifhen wohl befannt ; das Volk aber mit 
der mongolifch « kaukaſiſchen Schävelform ift ihm bis jegt ganz fremd ebfieben. Eine mongo- 
liſch⸗ Ferlaſi ſche Scädelform flingt denn auch gerade fo, mie ein menschlich » äffiſcher Schädel« 
Typus, 


». Feuerbad, mertw. Verbreden. 12 
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daf durch Gutachten der Sacverftändigen dargethan iſt, daß aus den (begeugten) 
Mißhandlungen ver Tod des Anvern habe erfolgen müſſen.“ Nun aber liegt über 
die Art ter dem Friedrich Kleinfchrot zugefügten Vergewaltigungen oder Verlegungen 
durchaus Feine auf eigener unmittelbarer Sinnenerkenntniß eined diefer Inquifiten ge— 
gründete Ausjage vor. — Was die Stichwunde betrifft, jo jagt zwar Wagner: daß 
er mit feinem, einen Singer Tangen Schnappmefier dem Müller einen Stoß mit Ges 
walt in den Leib gegeben habe und das Mejjer bid an dad Heft blutig geworden fei; 
allein in welchen Theil des Leibes der Stich eingegangen, hat er in der Dunfelheit 
“ und während des Ringens, weder bei Führung des Streiched wahrgenommen, noch 
auch nachher beobachtet, da er den Leichnam nicht nadend geſehen. Konrad Klein« 
fchrot gibt zwar an: wes jei der Mefferftich mitten in ven Leib, zwifchen der Herz⸗ 
grube und dem Nabel, vier Duerfinger oberhalb veffelben, eingedrungen.“ Allein 
viefe Ausfage gründet fich nicht auf eigene Sinnenerfenntniß, ſondern auf einen blo— 
fen Schluß, weil auch er feinen Vater nicht nadend gejehen, fondern nur in ver eben 
bezeichneten Gegend in deſſen Hemde einen Schnitt und an diefer Stelle viel Blut 
wahrgenommen bat. Daß aber unter diefem ‚blutigen Schnitte im Hemde gerade auch 
die Wunde fich befunden babe, folgt nicht mit Gewißheit, weil ja dad Hemd wäh- 
rend des Ningend oder nachher fich konnte verfchoben haben. — Von den Kopfver- 
Tegungen gilt dajjelbe. Wagner und Konrad ſahen zwar den Kof des alten Müllers 
mit Blut bevedt; letzter nahm wahr, daß eine Hand breit über dem rechten Ohre 
die Kopfhaut verrückt gewejen fei; aber feiner von beiden bemerkte Löcher, Zertrüm«- 
merungen oder Zeriplitterungen. 
Das dem Gerichtöarzte über die Töptlichfeit. ver Verlegungen abgeforderte Gut— 
achten fonnte daher ſchon varum, weil es der gejeglichen Grundlage ermangelte, Fein 
rechtlich gegründeted Ergebniß liefern. Zwar behauptet das gerichtsärztliche Gutachten : 


1) es ſei ald unumſtößlich gewiß anzunehmen, daß durch den Meſſerſtich folche 
Organe verlegt worden feien, welche in beftimmter Beziehung mit dem durch 
fie bedingten organijchen Leben fanden, daß folglich die durch den Meifer- 
ftoß dem Müller zugefügte Wunde abfolut tödtlich geweſen jei; 

2) von gleicher Beſchaffenheit jeien die Verlegungen geweſen, welche ihm durch die 
mit den Baditeinen auf den Kopf geführten Streiche zugefügt worden, fo daß, 
wenn auf die erite töntlich gewordene Körperverlegung nicht flatt gefunden has 
ben würde, die durch Schläge mit den Backſteinen verurfachte gleich abfolut 
tödtliche Verlegung, in gleichem Grade, ald wirkende Urjache des erfolgten To— 
des des Befchäpigten angenommen werden fönne und müſſe, demnach bier ala 
Beichleunigungsd » Medium, um den gewiffen Tod des Befchädigten nur um jo 
unfehlbarer und um fo jchleuniger herbeizuführen, beachtet, angenommen und 
beurtheilt werden koͤnne und müſſe. 


Allein, was den erſten Punkt betrifft, jo Tiegt jenem Ausſpruche des Arztes eine 
ganz offenbare petitio prineipii zum Grunde; er jchließt auf die abjolute Tödtlichkeit 
des Mefferitiches blod aus dem von Wagner angegebenen Umftande, daß ver Bes 
fchädigte fogleichh nah empfangener Wunde zu fehreien aufgebört und zu winmern 
angefangen habe. Dean braucht aber nicht eben ein Arzt zu fein, um zu. wilfen, daß 
der Satz: „wer eine töntlihe Wunde empfangen hat, hört zu fchreien aufe, eben fo 
unrichtig fein würde, ald der andere: „wer nach einer empfangenen Verlegung zu 
fehreien aufhört und zu wimmern anfängt, bat eine tödtliche Verlegung empfangen.» 
Verftändige Erwägungen, Ermüdung nah langem Schreien, Schred, Schmerz und 
dergleichen, fünnen doch wohl viefelbe Ericheinung zur Folge haben. Inter dieſen 
und noch vielen andern möglichen Urfachen des Nicdhtmehr» Schreiend greift der Ge— 
richtsarzt mit fühner Hand die Tödtlichkeit der empfangenen Wunde heraus, ohne 
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bag man im mindeften erführe, aus welchen Grünven er ed weiß, daß er richtig ge— 
griffen habe. Mit viejer Behauptung des Gerichtdarztes bat e8 daher ungefähr die 
felbe Bewandtniß, wie mit der mongolisch- Faufafifchen Schävelform, die er an einem 
nur zu %, Theilen vorbandenen, größtentbeild zertrümmerten Schädel wahrzunehmen 
und in weldyer er ven alten Schwarzmüller wieder zu erfennen meinte. 

Nicht beſſer ſteht es mit dem zweiten gqutachtlichen Ausfpruche, in Betreff der 
Kopfserlegungen. Unſer Oerichtdarzt fucht denfelben dadurch zu begründen, daß er 
unter vielem andern, was immer nur Wiederholung deſſelben Gedankens ift, fagt: 
„Wenn es auch die bier ganz fehlende Iegale Leichenbefichtigung nicht verftattet, die 
verlegte Stelle am Kopfe, den Grad vieler Verlegungen, fo wie die Durch dieſe Ver 
letzung an demſelben herbeigeführten pathologiſchen Gridyeinungen, wahrzunehmen und 
anzugeben: fo tritt bier, diefen Defeft ausfüllen, die durch eine rein wiſſenſchaftliche 
Erfenntnig des menſchlichen Hirnſchädels gewonnene Bedeutung bed durch folchen 
eingefchlojienen Organs erleuchtete Erfahrung in praxi ein*), nach welcher eö feft«- 
ftebt: daß fein menfchlicher Hirnſchädel mehrere Schläge mit Baditeinen, welche mit 
folcher Gewalt geführt werben, daß fle zerfpringen mußten und zugleich die Folge 
hatten, daß das, aus dieſer dadurch verurfachten Wunde geftrömte Blut, die ganze (?) 
Wand und den Herd befprigen Fonnte, auf welcher Fläche oder Stelle ed auch’ feie, 
auszuhalten fähig feie, ohne dadurch eine ſolche Hitnſchädelverletzung zu erleiden, 
welche unter jeden Umſtänden für ganz unbeilbat, für abjolut Ietal, und demnach als 
wirfende Urfache des erfolgten. Todes angenommen werden mußten — Daß durch 
Schläge mit einem - Badfteine auf ven Kopf ein Menfch getödtet werden fann, wird 
niemand bezweifeln; daß, wenn ein Menich mehrmald mit einem Backſteine auf ven 
Kopf gefhlagen wird und unmittelbar darauf ftirbt, die Wahrfcheinlichkeit nicht ferne 
liegt, er fei an dieſen Streichen geftorben: dieſes mag ebenfalld zugegeben werben. 
Allein mit Gewißheit oder nur mit hoher Wahrfcheinlichkeit annehmen: ein Menſch, 
welcher Streiche mit einem Badjteine auf den Kopf befommen, habe vurch viejelben 
töptliche Verlegungen empfangen, — obgleich man weder die Wirkung jener Streiche 
auf ven Schädel in ven an ihm zurüdgelaffenen Spuren wahrgenommen, noch bie 
angebliche Urjache ver angeblichen Wirfungen, nämlich ven Stein felbft, nach feiner 
Größe, Schwere, Geftalt, größeren oder geringeren Meichheit oder Sproͤdigkelt beob⸗ 
achtet, noch den Schädel nach ſeiner Struktur, Dicke und andern die größere over 
geringere Widvderſtandsfähigkeit deſſelben beſtimmenden Eigenſchaften unterſucht hat: 
ein ſolches Wageſtück von Behauptung gehört unftreitig zu den Fühnften Sprüngen 
der menschlichen Urtheilöfraft. Daß ein unbefannter gebadener Stein auf einem 
Schädel zerfprungen, beweist doch noch gar nicht, daß er eine töntliche Verlegung 
zugefügt haben müſſe, weil das Zerjpringen eben fo leicht in der beſondern Sprövig« 
feit oder Weichheit feines Stoffs, oder in Riſſen und Sprüngen vefjelben feinen 
Grund haben fann. Und eben fo wenig beweist ein großer Blutverluft, daß das 
Blut aus einer tödtlihen Wunde nrüffe gefloffen fein. Daß die Schävelfnochen, je 
nach Verſchiedenheit ihres Baues, ihrer Dice, ihrer organijchen Tertur, der Mijchung 
und Beichaffenheit ihres Stoffes, äußerer Gewalt, größeren oder geringeren Widerſtand 
leiſten; daß, um einmal in Blumenbachs Kunſtausdrücken zu ſprechen, an einem Fräf« 
tigen kaukaſiſch gebilveten capite subgloboso, wie viel mehr an einem nach ver Ket— 
tenlinie gewölbten macrocephalus, gar wohl vielleicht ein guter Backſtein zerjplittern, 
hingegen ein nad mongolijchem Typus geformted, oben eingedrücktes caput quasi 
quadratum aflenfalld von einem derben Fauſtſchlag, caeteris paribus, zertrüntmert wer« 
den kann; daß ein Schävelfnochen ſchwete Verlegungen, Löcher, Riſſe, Sprünge er 
halten kann, obne daß varum der Tod eine nothwendige Folge davon ift: von allem 


*, Im Borbeigehen bemerkt: welche Sprache! welche Verworrenheit der Gedanken! 
12* 
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dieſem wird-in vorliegendem Gutachten auch gar nichts mit in Rechnung gebracht. *) 
Diefer Sachverſtändige nimmt «8 ein für allemal als eine ihm ſchon zum Voraus 
gefchenfte Gewißheit an: der ihm unbekannte Backſtein fei fo groß, ſchwer und feſt, 
der Schädel, auf welchen damit zugefchlagen worden, im Verhältniffe zu jenem, fo 
ſchwach, fo dünn und fo fpröde oder weich, und die zufchlagende Gewalt gerade jo 
ftarf und andauernd gewefen, ald durchaus erforberlich war, um den mongoliſch-kau— 
kaſiſchen Schaͤdel des Schwarzmüllerd fo zu verlegen, daß deſſen Inhaber daran babe 
fterben müjfen; woraus denn ganz natürlicy die weitere Folge gezogen wird, daß er 
daran wirflic geitorben fei. 

Daß der Streich, welchen Wagner mit dem Holzjcheit auf des Müllers Kopf 
geführt, nicht töntfich gewejen, wird non dem Gerichtbarzte beftimmt vwerfichert; wie— 
wohl aus eben jo loderen Gründen, ald die Gewisheit der Tödtlichkeit des Meſſer— 
ſtichs und der Streiche mit den Backſteinen. Denn wenn daraus, daß ver Müller, 
nach empfangenem Mefferftiche laut zu jchreien aufgehört hat, auf die Tödtlichkeit ver 
erlittenen Verlegung geſchloſſen wervden darf: fo find, dieſe Schlufart einmal als 
zuläffig vorausgefegt, weit mehr Gründe zn der Behauptung gegeben, daß vielmebr 
der Schlag mit dem Holzſcheite dem Müller die tödliche Verlegung zugefügt babe. 
Nach dem Mefferjtiche fiel der Müller noch nicht zu Boden, fondern bielt ſich noch 
aufrecht; Wagner machte von feinen Mefjer nicht zum zweitennale Gebrauch; nahm 
das ibm von Konrad zugereichte Holzſcheit ald eine willkommene Hülfe; und nun erft, 
nachdem Wagner mit diefem einen Streiche auf des Müllerd Kopf geführt hatte, 
ftürgte derſelbe zuſammen. Dieſes Zufammenftürzen iſt doch bei weitem mehr, als 
das bloße Aufhören des lauten Schreiend und fteht mit dem Schlage auf den Kopf 
in naber unmittelbarer, mit dem vorbergebenden Meſſerſtiche aber nur im entfernter 
Verbindung. Warum aljo wird gleichwohl ver Schlag mit den Holzſcheite ganz 
aud der Reihe möglicher und wahrjcheinlicher Todesurfachen entfernt? Blos darum: 
zum erjten, weil der Gerichtsarzt fchon in ven Mefferftiche eine töptliche Verwundung 


gefunden hatte und nun — vermittelt einiger neu dazwiſchen gefcbobenen Vermu— 
thungen — weiter folgerte, erft nach dem empfangenen Streiche müſſe die Wirfung 


des tödtlichen Stiches eingetreten fein: zun andern, weil verfelbe eine bloße Vermu— 
thung des Mörders ohne weiters als baare Gewißheit hinzunehmen ſich berechtigt ges 
halten bat. Denn weil der zuſammengeſtürzte Müller gleichwohl noch geſtöhnt, vers 
muthet Wagner, er möge ihn mit dem Scheit Holz nicht recht getroffen haben, welche 
Vermuthung er wieder damit unterftüßt, weil er ibm zu nabe geftanden jet. 

So ift denn dieſes Gutachten, nach allen feinen Beſtandtheilen, ein auf grund 
loſen Hypotheſen rubendes, aus Vermuthungen zuſammengeſetztes Xuftgebäude Das 
Strafgefehbudh Art. 264. Thl. U. gebietet vem Richter Feinen blinden Glauben an 
den Ausfpruch ver Aerzte, indem es jedem Gutachten nur unter ver Vorausſetzung 
volle Beweisfraft beilegt: „daß daſſelbe durch Gründe gehörig unterftügt ift und 
durch Feine Ginmifchung falfcher Thatſachen, durch Widerſprüche, Unbeftimmtheiten 
und andere dergleichen Mängel ven Verdacht einer Parteifichfeit oder Ungeſchicklichkeit 
wider fich hat.“ Zu dieſen anderen vergleichen Mängeln gehört es wohl unftreitig,. 
wenn dajjelbe mit ven Regeln des Denkens, mit der gemeinen Erfahrung und den 
allgemeinen Kenntniffen von der Natur, jo wie fie jedem gebilpeten Menſchen, mithin 
auch einem Richter, zugemutbet werden Eönnen, im Widerfpruche ftebt. 

Nah dem Strafgefegbuche Thl. I. Art, 269 bis 271. kann, in Grmangelung 
anderer Beweije, felbit durch dad Bekenntniß des Angefchuldigten ver Thatbeſtand zu. 


*) Küttlinger über gerichtlich medizinische Beurtheifung folder Schäbelverlegungen, welche 
durch Erſchutterung mittelit ſtumpfer Inftrumente bewirkt werden. (In Harles’ auserfefenen . 
medizinisch gerichtlichen Abhandlungen Nr, IL) 
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rechtlicher Gewißheit gebracht werden; jedoch ebenfalld nur unter Befonderen Vor— 
ausfegungen, von welchen zwar in dem gegebenen Falle einige allerbings vorhanden 
find, allein, von den übrigen abgefehen, eine ver allerwefentlichften, nämlich: „daß die 
(aud eigener Sinnenerfenntniß) eingeftandenen Vergewaltigungen over Verletzungen 
son der Art find, daß varaus nach allgemein befannter Erfahrung der Tod nothwen- 
dig erfolgen mußte, oder, wo dieſes zweifelbaft, wenn durch Gutachten der Sadwer- 
ftändigen vargethan ift, daß aus ven von dem Inguifiten eingeftandenen Mißhand— 
lungen ver Tod nothwendig babe erfolgen müffene, — gleiches Schickſal hat wie 
daffelbe Erforverniß bei dem durch Zeugniß der Mitichulvigen verfuchten Beweis, 

Wenn nun gleich der ſich felbft überlaffene Menfchenverftand jchwerlich bezweifeln 
wird, daß der Müller Friedrich Kleinichrot durch die an ihm verübten verjchiedenar« 
tigen und ununterbrochen fortgeiegten Mißhandlungen wirflicy fein eben verloren 
babe: jo finn gleichwohl die gefeßlichen Erforderniffe, Durch welche die juriviiche Ger 
wißheit bedingt ift, nicht vorhanden. Denn wenn gleich ald gewiß feftiteht, daß ver 
Müllermeifter Friedrich Kleinjchrot nicht mehr am Leben fei; wenn gleich durch volls 
fommen alaubwürdige Bekenntniffe zur Gewißheit gebracht ift, daß verjelbe, in mör— 
deriſcher Abficht, ſchwere Förperliche Mißhandlungen und Berlegungen erlitten habe: 
jo ift gleichwohl, va über die Größe und Beichaffenbeit dieſer Verlegungen weder 
durch Augenschein, noch durch Zeugniß, Geſtändniß oder gerichtsärztliches Gutachten 
irgend Etwas mit Zuverläffigfeit audgemittelt werden konnte — der urſächliche Zu— 
jammenbang zwifcben jenen Mifbandlungen und dem ihnen nachgefolgten Tode als 
Wirkung derſelben, durchaus unerwiefen und zweifelbaft. Der Art. 143. Thl. I. des 
Strafgefegbuch® fordert aber, in Webereinftimmung mit dem gemeinen Rechte und dem 
Wefen der Sache, zum Xhatbeftanne der Tödtung überhaupt: die Gewißheit, daß 
die Beſchädigung oder Verwundung in Dem gegenwärtigen Falle vald wirkende Ur— 
ſacht den erfolgten Tod des Beſchädigten bervorgebracht habe.» Dem in dem gewöhn- 
liben Yeben fo aeläufigen Schluſſe von den post hoc auf das propter hoc, wird, 
feiner befannten Trüglichkeit und Gefährlichkeit wegen, von dem Geſetze Fein entjchei« 
dender Einſluß auf das richterliche Urtbeil eingeräumt. 


Was nun die Angefchuldigten jelbft betrifft: fo Fonımen vor allen ald Haupt— 
yerionen 


ver Taglöhner Johann Wagner, 
Konrad Kleinſchrot, 

Friedrich Kleinſchrot und 

deren Mutter Barbara 


in Betrachtung. 


Von der Barbara Kleinſchrot and ihrem Söhnen iſt eingeſtanden, daß am Mor— 
gen des 9. Auguſt, aus Veranlaſſung der auf der Schlafſtube des alten Müllers von 
Friedrich gefundenen Aufſatzes, bet Beſchluß gefaßt worden fei, ihren Ehegatten und 
Mater im der darauf folgenden Nacht durch den Taglöhner Wagner ermorden zu 
laffen. Diefed vorausgeſetzt und da alle dieſe Mitglieder der Kleinfchrotichen Familie 
durch ein aemeinfames Antereffe an Begehung der That, nämlich durch Haß gegen 
den Water als ihren unverföhnlichen Feind und durch Furcht vor den ihnen noch 
bevoritebenden feindieligen Handlungen veifelben, zu gleichen Entjchluffe beftimmt wur— 
ven: fo fcheint ver Begriff eined Gomplotts feine Amvendung zu finden, — Das 
Strafgeſetzbuch Artikel 50. Theil I — womit auch das gemeine Recht überein« 


184 
jo ferne als mittelbarer Urheber der begangenen That, welche denn in jeiner Perſon 
zugleich die Eigenfchaft eines Vatermordes annimmt. 

Ueberdies hat derſelbe durch mehrere der That voraudgehende, gleichzeitige und 
nachfolgende Handlungen thätig Theil genommen, wodurch er fich, ſelbſt wenn er nicht 
ala Miturheber zu betrachten wäre, theild als Gehülfe, theild ald Begünftiger in jehr 
hohem Grave ftrafbar gemacht haben würde. Denn nachden bereitd der Mörder von 
ihm gebungen war, bat er mit vemjelbeu die Art und Weije der Ausführung bera= 
then und feitgefeßt. ALS fein Vater jchon in feine Kammer zur Ruhe gegangen war 
und die Stunde ver Vollziehung herannahte, war er gefcäftig, feine Schweftern zum 
Schlafengehen anzutreiben und dadurch die Gelegenheit zur ungeftörten Ausführung 
des Verbrechens jchneller herbeizuführen. Er holte ſodann ven Banditen herbei und 
forderte ihn zur Vollziehung Des Vatermordes auf. Er überrevete, ald Wagner ger 
fonmen war, jeinen Bruder Friedrich, die Mühlglode jchellen zu laffen und dadurch 
den Vater aus feinem Schlafgemade zu der Stelle zu loden, wo der Mörber bereit 
ftand, venjelben mit tödtlichen Streichen zu empfangen. Während des Morpgejchäftes 
felbit bewies er fih dadurch thätig, daß er dem Mörder, in der Abficht, damit den 
Vater zu erfchlagen, eig SHolzicheit zureichte, welches auch zu dieſem Zwecke, obgleich 
ungewip mit welchem te wirklich gebraucht worvden ift, Und nachdem dem Mörs 
der dieſe Hülfe geleiſted war, ging er zur Mühle hinaus, um zu fpähen, ob fein 
Zeuge in ver Nähe fei und vie That in gehöriger Sicherheit yollbracht werden könne. 
Baft alle diefe Handlungen (der nachfolgenden Begünftigungen zu gefchweigen) find, 
einzeln genommen, Hülfeleiftungen des erſten Grades, wohin nach Urt. 74. Thl. I. 
des Strafgeſetzbuchs gerechnet wird, wenn ein Gehülfe "den Hauptverbrecher über 
Art, Mittel, oder Gelegenheit ver Ausführung Belehrung ertbeilt, zufolge welcher das 
Verbrechen auch wirflich ausgeführt worden ifte, oder vin dem Zeitpunfte der Aus— 
führung ſelbſt bei ver Vollbringung Beiftand geleiftet bat, entweder durch unmittelbare 
Theilnahme an ver Haupthandlung jelbit, oder durch Spälſtehen, Kunpdfchaftgeben 
oder ſonſt auf irgend eine Weiſe.“ Konrad würde daher, ſeilbſt wenn er nicht als 
Miturbeber zu betrachten wäre, ſchon wegen dieſer Hülfeleikungen, nach Art. 75. 
Nr. L Thl. L des Strafgeſetzbuchs die Kettenftrafe over wmigſtens Zuchthaus auf 
unbeſtimmte Zeit verwirkt haben. 


I. Friedrich Kleinſchrot, 


obgleich eben ſo wie ſein Bruder gegen den Vater erbittert, tritt erſt am Tage des 
Verbrechens, jo weit nämlich die aktenmäßigen Thatſachen reichen, unter den handeln— 
ven Perſonen auf. Mit Wagner fland er in feinem Verkehre und will fich auch 
nicht beftimmt erinnern, daß ihm fein Bruder früher ſchon gefagt: Wagner babe fich 
gegen ihn erboten, ihren Vater wegzuräumen. Dagegen hat er das wiederholte Ge— 
ſtändniß abgelegt: «Mach Ablefung des von ihm gefundenen Aufjages, am 9. Auguit 
Morgens, jei zuerjt von feiner Mutter, wie er wenigften® glaube, ver DVorfchlag ge— 
macht worden: man jolle ven Vater von dem Taglöhner wegtbun laſſen. Gr babe 
zwar hierauf erwiedert: vo Mutter! wenn das geichiebt, fo ift es ein rechtes Unheil; 
— ich ginge lieber fort, ald daß das geſchieht.“ Allein auf die Oegenvorftellung 
feines Bruderd: ver dürfe durchaus nicht fort, weil, wenn fie (Die Brüder) fortgine 
gen, ihr Vater ein lieverliches Menſch heirathen, eine Menge Kinver berfegen, ihnen 
alle Vermögen durchbringen würdes; und ald auch feine Mutter geäußert: ves thue 
jegt nicht mehr anders gut; fie könnten es anderd nicht mehr machen; — habe er 
enplich gejagt: „meinethalben! thut was ihr wollt; wenn ihr meint, es iſt jo, fo 
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macht es fo; mir ift alles recht. Nachdem er ven ganzen Tag über weiter nichts " 
mehr von diefer Sache zu irgend Iemanden gefprochen, ſei enplich Abends ver Tag— 
löhner Wagner in die Mühle gekommen und habe von ihm verlangt, er jolle vie 
Mühlglode fchellen laffen, damit ver Vater aus feiner Schlafftube herausfomme Er 
babe fich deſſen anfangs geweigert, weil er gewußt, daß jein Vater ohnehin immer 
bei Nacht in die Mühle gebe, und weil er gedacht, ver Magner fünne bis dahin 
warten. Allein ald viejer weiter in ihn gedrungen und fein Bruder Konrad ihm ges " 
fagt habe: »dieſes könne er ja doch wohl tbun,» habe er nachgegeben, fei in die 
Mühle gegangen und habe, um feinen Vater aus ver Kammer berauszuloden, damit 
er von dem Taglöhner erichlagen werde, die Mühlglocke Täuten laſſen. Alsbald babe 
er gehört, wie die Thüre der Schlafkammer feined Vaters, nach deſſen Gewohnbeit, 
ſtark zugefchlagen werde. Er fei in der Mühle bei feinem Gefchäfte geblieben. Erſt 
nach vollbrachter That fei er, von feinem Bruder dazu aufgefordert, mit Xicht in vie 
Küche gefommen, wo er feinen Vater mit dem Öberleibe auf den Heerd hingefunfen 
und noch etwas röcelnd gefunden habe.“ 

Nach dieſem Bekenntniſſe fcheint auch Friedrich eben fo wie fein Bruder, ‚als 
mittelbarer Urheber ver That betrachtet werden zu müfjen: weil er, in Folge der zwi— 
chen feiner Mutter und feinem Bruder ftattgefunndenen Beratbung, dazu, daß der Tag— 
löhner jeinen Vater umbringe, feine Einwilligung gegeben, weil durch dieſe feine Ber 
ftimmung der gemeinfchaftliche Beichluß zu Stande gefommen, fraft welcher Wagner 
zum Morde gedungen worden ift und weil, bei ver zwiſchen diefen Familiengliedern 
herrſchenden Eintracht, in welcher ein Jedes feinen Willen dem Willen des Andern 
unterzuorpnen und nichts zu unternehmen pflegte, was nicht von allen gebilliget wurde, 
ohne jeine Zuftimmung, wie es fcheint, die That nicht gefchehen fein würvde Die 
Nichtigkeit dieſer Anficht im Allgemeinen vorausgefegt, würde der Umftand nichts än— 
dern, daß Briedrich anfangs, während ver Berathung, feinen Widerwillen gegen das 
Vorhaben ver Mebrigen zu erkennen gab. Denn, feiner anfänglichen Mipbilligung 
ungeachtet, hätte er zuleßt dennoch feinen Willen mit dem Willen“ ver Andern ver« 
einigt und da,blos die Willensbeftimmung zum Verbrechen enticheidend ift, fo können 
dem Verbrecher die Zweifel und Bedenklichkeiten, welche er anfangs in fich gehegt oder 
Andern mitgetbeilt batte, unmöglich zu ſtatten kommen. Auch würde, unter jener 
Voraudfegung, ver Umftand unerheblich fein, daß weder Friedrich, noch feine Mutter, 
dem Konrad audprüdlich den Auftrag ertbeilt haben, mit .vem Taglöhner ven Mord— 
vertrag förmlich abzufchließen. Denn, abagefeben vavon, daß, wie Die Mutter und ihr 
Sohn Friedrich wenigſtens jegt beftimmt wußten, Konrad wegen der Ermordung des 
Baterd mit Wagner bereitd in dem engiten Verkehr verflochten war, jo galt der Ges | 
fa.nmtbeihluß dieſer Bamilienglieder, ven Mord in der nächjten Nacht durch den Tags 
löhner vollziehen zu laffen, ald eine unzweidentige Vollmacht für jeven unter ihnen, 
ver ed unternahm, die Ausführung jenes Beſchluſſes zu beſorgen. 

Allein dieſe Anſicht bält nicht” wohl die Vrobe ftrenger Prüfung aus und wurde 
daher auch von dem Griminalgerichtähofe nicht angenommen. Daß es der Zuftim- 
mung #rievrichd bevurft babe, wenn Wagner zum Morde gedungen werden follte, daß 
ohne feinen Beitritt die That unterblieben fein würde, iſt eine Annahme, welche aus 
der unter dieſen FBamilienglievern beftandenen arofen Ginigfeit gefchloffen wird, ſonſt 
aber nichts ald dieſes für fich hat und fich vaher zulegt in eine bloße Vermuthung 
auflöst, welcher noch dazu beſondere Ihatfachen entgegenftehen. Konrad, ald der Ältefte, 
war der innigite Vertraute feiner Mutter; auf ihn warf fie zunächſt ihre und der 
Ihrigen Sorge und er jelbit ftellt fich überall al8 denjenigen woran, der die gemein» 
famen Angelegenheiten bauptjächlich zu leiten, für Anvere zu denken, vor den übrigen 
zu handeln und zu fprechen habe Friedrich ſteht überall nur ald Nebenperfon im 
Hintergrunde, und verhält ſich mehr leivend, als handelnd. Der von ihm gefundene 
und feiner Familie vorgelefene Aufſatz var freilich die nächfte Urfache, welche für Die 
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Ermordung jeined Vaters entjchied; allein daß er bei der Aufſuchung und Borlejung 
deſſelben vie Abficht gehabt Habe, folchen Ausgang der Berathungen herbeizuführen, 
dazu ift nicht der mindefte Grund vorhanden. Als ver Antrag zu der Ermordung 
feines Vaters gemacht wurde, that er fo wenig, um denſelben zu einem Beſchluſſe zu 
bringen, daß er vielmehr denſelben mißbilligte und widerrieth und jogar erklärte, daß 
er in ver Wahl, das väterliche Haus verlaffen zu müjfen, over jolchen Mord gefche- 
ben zu lafjen, lieber für das erfte ſich entjcheiven würde. Sein Bruder Konrad jelbft 
erzählt, daß, ald in ver oberen Stube ver Mord zur Sprache gefommen, Friedrich 
mehr ald einmal ihm zugerufen habe: vlaft mich fort! laßt mich fort!“ zwar gab 
er zulegt, auf weitered Eindringen feiner Mutter und feined Bruders, nad); aber nicht 
wie jemand, der in die That ſelbſt eimwilligt, ihr Entfteben beabjichtigt, auf ihre Ber 

gehung durch feinen Beitritt mitzwvirfen fucht, fondern wie einer, ver, ohne an dem, 
was Andere auf eigene Gefahr und Verantwortung bejchließen, Antheil nehmen zu 
wollen, fih dem ihm fremden Beichluffe fügt, weil er dieſen, feiner Meinung nad, 
doch nicht ändern kann. Nach feinem Bekenntniffe — und nach dieſem allein ift er 
zu beurtheilen — beviente er fich bloß der Ausdrücke: »meinethalben! thut was ihr 
wollt; wenn Ihr meint, es ift jo, jo macht ed fo; mir ift Alles recht.“ Mit Diefen 
Ausdrücken gab er zwar feinen Wiverfprucd auf; willigte aber darum nicht ein, ſon— 
dern ſchob vielmehr, ohne an der Entſcheidung ſelbſt Theil zu nehmen, die ganze 
Sache von ſich hinweg auf feine Mutter und feinen Bruder. Daß er nicht bei feinem 
MWiverfpruche beharrte, daß er die Entſcheidung über feines Vaters Leben oder Tod 
ganz dem Gutdünken ver beiden andern, deren finfler ernfter Spruch ſich ibm bereits 
fund gegeben hatte, frei überließ, daß er, der zu widerfprechen verpflichtet war und 
defien beharrlicher Wiverfpruh von großem Gewichte bätte fein müflen, ſich mit allem 
zufrieden erflärte, was fie beichließen und ausführen würden: dadurch bat er allerdings 
die That beförvert, nicht aber viefelbe mit bejchloffen, noch durch feinen für die Her— 
sorbringung der That pofitiv Determinirten Willen den Willen eined Andern Hierzu 
beftimmt. Als mittelbare (intellektuelle) Urheber werden von dem Gtrafgefegbuche 
Thl. I. Urt. 45. blos Diejenigen bezeichnet, welche mit rechtswidriger (d. i. auf Her— 
vorbringung des Verbrechens gerichteter) Abficht, Andere zur Begehung und Ausfüb- 
rung ded Verbrechens bewogen haben.» So wenig die Merkmale dieſes allgemeinen 
Begriff in dem Benehmen Friedrichs bei jener Familienberathung aufzufinden ſind, 
eben jo wenig ift feine Theilnahme unter eine der befondern -Arten mittelbarer Urhe— 
berichaft zu Bringen, welche in vem Art. 46. aufgezählt werben. „Wer durch aus— 
prüdliche Rathsertheilung, durch Auftrag, durch DVerfprechen oder Geben eines Lohns, 
durh Gewalt, Drohung . oder Befehl, oder endlich durch abfichtliche Erregung oder 
Benugung eines Irrthums ven DVollbeinger ver That zur Ausführung derſelben be- 
fimmt bat. Friedrich Hat fo wenig Rath zur Ermorbung feines Vaters gegeben, 
daß er vielmehr davon abgerathen hat: er hat dazu Niemand beauftragt, noch bat er 
Jemand beauftragt, einem Dritten dazu ven Auftrag zu geben; ver Taglöbner wurde 
blos von Konrad gedungen und diefer bat dazu von feinem Bruder weder Rath, noch 
Vollmacht, noch Befehl erhalten. Nach allem dieſem würde daher Friedrich, wenn 
ihm nichtd als jener Antheil an der Familienberathung zur Laſt läge, weit entfernt 
als Miturheber in Betracht zu kommen, nicht einmal ald ein Gebülfe erften Grades, 
jondern nur, nad ‚Art. 76. Nr. IM. Thl. I. des Strafgeſetzbuchs, als ein folcher, 
der nor dem Zeitpunfte der Vollbringung ver That Hülfe oder Förderung geleiftet 
bata, mithin blos ald Gehülfe zweiten Grades beftraft werben Fönnen. 

Allein er Hat fpäterhin noch durch eine andere Handlung an ver Ausführung 
ded Verbrechens ſelbſt Antheil genommen. Als ihm in der Stunde ver Vollftredung 
ded über ven Vater gefprochenen Urtheild Wagner zumutbete, die Muͤhlglocke Täuten 
zu laffen, ſuchte er fi anfangs noch in der biß jegt behaupteten Zurüdgezogenheit 
eines blos leidenden Gefchehenlaffend zu halten; zwar nicht um den Mord zu verbin- 
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dern, aber um nicht dabei mitzuwirken und weil er meinte, daß feine Hülfe ohnehin 
überflüffig fel, verweigerte er fich jenem Anfinnen. Doch gab er zuletzt der Meberre- 
vung ſeines Bruderd nach und wurbe dadurch, daß er im der Abficht, dem Mörder 
die Ausführung feined Vorhabens zu erleichtern, vdemfelben die Gelegenheit zur Boll- 
bringung der That früher herbeizuführen, feinen Vater durch das Läuten der Mühle 
glode in die finftere Küche berabgelodt hat, gemäß Art. 74. Nr. IN. Thl. I. des 
Strafgefegbuchs, ein Gehülfe des eriten Grades. 


IV. Barbara Kleinfhrot 


batte, wie fle jelbit gefteht, jchon lange den Gedanken mit fich herumgetragen, daß zur 
Rettung Aller, am Ende nicht? anderes übrig bleiben werde, ald ihren Mann aus 
dem Wege zu räumen. Bereitwillig machte fie von dem Mittel Gebrauch, durch wel⸗ 
bed, nach den trüglichen Verheifungen Wagners und feiner Frau, ihr Mann, mittelft 
heimlich wirfender magifcher Kräfte, um das Leben gebracht werben follte. Daß ver 
Taglöhner Wagner geneigt jei, ihren Ehemann auch auf andere Weiſe auf die Seite 
zu fchaffen, wußte fie ebenfalls ſchon lange, ohne daß fie Dagegen irgend einen Wider⸗ 
fpruch eingelegt hätte. An ihrem lang gehegten Wunſch und Willen, daß der Vater 
ihrer Kinder auf was immer für eine Weiſe um dad Leben komme, hat ed ihr daher 
nicht gefehlt. 

Daß fie am 9. Auguft mit ihren Söhnen über den Top ihres Mannes zu 
Rathe gegangen und zu dem Vatermorde ihre Einwilligung gegeben habe, wird von 
ihr felbft nicht in Abrede geftellt. Darüber: ob fie zuerft ven Vorſchlag dazu gemacht, 
oder ob derjelbe von einem der Söhne ausgegangen jei? ob fie, nachdem der Mord 
fhon befchloffen gewefen, ihrem Sohne Konrad ausdrücklich gefagt: er möge nun hin» 
geben und die Sache mit dem Taglöhner abmachen? hierüber weiß fie, bei ihrem 
ihwachen Gevächtniffe, nach fo langer Zeit, mit Beftimmtbeit nichts audzufagen; wies 
wohl fie zugibt, daß ed wohl wahr fein möge, wenn ed von ihren Söhnen behauptet 
werbe. Auch weiß fie ſich der Worte, deren fie fich bei Erflärung ihrer Einwilligung 
in ven Mord ihred Ehemannes bedient batte, nicht mehr genau zu entfinnen. Doc 
flimmen alle ihre Befenntniffe darin mit einander überein, daß fie im Iammer über 
die nahe Gefahr, von ihren Söhnen getrennt, in Folge einer Scheidung von der 
Mühle gejagt und einer Buhlerin aufgeopfert zu werben, ihren Söhnen erflärt habe: 
„daß ed ihr recht ſei, wenn der Taglöhner ihren Mann umbringe.» Nach ihrer 
Antwort auf dad 18te Fragſtück ihres Schlußverhörd will fie gejagt haben: »wenn 
ed nicht anders ift und ed thut durchaus nicht qut, jo iſt ed mir recht, wenn ber 
Zaglöhner meinen Mann um das Leben bringt oder wegthut.“ Daß ihre Einwilli— 
gung den QAusichlag für ven Mord gegeben babe, daß in ihr vie letzte bewegende 
Urfache des von ihren Söhnen und von Wagner verichuldeten Verbrechens zu fuchen 
fei, gefteht ſie felbft bei fehr vielen Gelegenheiten, und fait immer mit venjelben Wor- 
ten: wenn es mir nicht recht gewefen wäre, wäre es nicht gefchehen; aber recht ift 
es mir geweien und ich babe vieles auch meinen Söhnen gejagt.» Daß fo gewiß 
Wagner den Mord nicht vollbracht hätte, wäre er nicht dazu von Konrad gedungen 
worden, eben jo gewiß Konrad den Wagner dazu nicht würde gedungen haben, wenn 
nicht feine Mutter in ven Mord eingewilligt hätte, gebt nicht bloß aus ihren eigenen 
Geſtändniſſe, jondern noch aus vielen andern Umſtänden unzweifelhaft hervor. Die 
Mutter bildete den Mittelpunft der Partei, welche ver alte Müller durch feine Auf« 
führung wider fich in feinem eigenen Haufe Haufe gefchaffen Hatte. Nicht ihr Ver— 
Kant, aber ihr Anſehen als Mutter, die Finpliche Theilnahme an dem Unglücke ver 
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der Leidenden, der gemeinfchaftliche Haß gegen den Vater, deſſen Mißhandlungen und 
Zafter vor allen übrigen fie zu büßen hatte, verfchafften ihr dieſe Stelle unter ven 
Shrigen. Ihr Konrad war ihr, wie fie felbit jagt, der Liebſte unter ihren Kindern, 
weil auch er an ihr mit der größten Liebe hing und alles ihr zu Gefallen that. An 
dem verhängnißpollen DBormittage, den 9. Auguft, war ed nun zumächit nicht eine 
Angelegenheit ver Söhne, fonvern vielmehr der Mutter, welche die Berathung über 
den Tod des alten Müllerd herbeiführte. Daß vieler vie Söhne aus feinem Haufe 
zu entfernen fuchte, Fonnten viefe, jo weit jened Vorhaben nur ihre Perſon berührte, 
nicht jo hoch in Anfchlag bringen, daß ſie deßhalb des Vaters Tod beichloffen hät- 
ten; denn fie ſelbſt würden, wie fie mehrmald verfichern, ſchon früher nur gar zu 
gern dieſem unjeligen Vaterhauſe den Nüden gefehrt haben. Uber daß, wenn jte 
weggefchafft wären, ihre Mutter ganz hülflos ven graufamen Mißhandlungen des 
Vaters Preis gegeben fein würde; daß fie in ihren alten Tagen noch gefchieven, von 
ihrem Herde verjagt werden und einer verächtlichen Dirne ihren Plag einräumen 
follte: dad war es, was die Mutter jelbit in ven tiefften und lauteſten Jammer, ihre 
Söhne in ungewöhnliche Bewegung brachte. Ihre, der Mutter, Angelegenheit war 
ed daher vor allen, welcher dieſe Bamilienberatbung galt; ihr vor allen wurde der 
in dem Schlafzimmer des Vaters gefundene Aufſatz vorgelefen; ihre Gefühle, Wünfche, 
Anfichten waren es, welche vor allem andern in Erwägung famen; ihr erflärter 
Mille war es, welcher, wohin er fich auch Ienfen mochte, ven Audfchlag geben mußte, 
Daß Konrad, welcher, wie feine Mutter ſelbſt umftänplich angibt, ihr alled vertraute 
und mit der Finvlichiten Grgebenheit fich ſtets nach ihrem Willen richtete, für ſich 
allein, aus eigenem Willen, die Ermordung ihres Ehemanned auf fi) genommen 
' haben würde, ift ſchon nach dieſem DVerhältniffe ganz unglaublich. : Von dem eriten 
Zeitpunfte an, wo dieſe Begebenheit fich zu entwideln begann, ſieht man Konrad mit 
der Mutter in vertraulichen Gedanfenwechfel über den DBatermord, Er verfehrte zwar 
in Abwefenheit der Mutter mit Wagner; aber die Mutter wurde durch feine Beridhte 
mit in das Vertrauen gezogen. Das Unerbieten eined Zaubermitteld wurde zwar 
von Konrad willig angenommen; aber nicht eigenmächtig in Vollzug geſetzt, ſondern 
denn Willen der Mutter anbeimgeftellt, vie ed denn auch war, welche die Strümpfe, 
mittelft welcher ihr Ehemann heimlich getöntet werden follte, den Wagner'ſchen Ehe— 
leuten auögeliefert hat. So empfing der Haß gegen den Vater von der noch mäch— 
tigeren Liebe zu der Mutter feine Geſetze. Als Konrad am 9. Auguit in die obere 
Stube trat, wo Friedrich feiner Mutter den Aufſatz des Vaters vorlad, war der 
Mord noch keineswegs befchloffen; es war nur dad Mittel dazu, für den möglichen 
Ball eined Fünftigen Beſchluſſes, in ver wiederholt erklärten und bereits bethätigten 
Geneigtheit Wagners, von Konrad vorbereitet worden. Nun erft fam die große 
Frage: ob man fich jegt dieſes Mittels bedienen jolle? in ernſtliche Berathung. Fried— 
rich hatte die Entſcheidung blos ſeiner Mutter und ſeinem Bruder anheimgeſtellt. 
Aber die Mutter hatte ihre Einwilligung zum Morde ihres Mannes bereits gegeben; 
fie hatte, nebſt Konrad, ihrem Friedrich, der lieber aus dem Haufe weichen als einen 
Vatermord gefcheben lafjen wollte, zugeredet zn bleiben und in ihr Vorhaben mit ein— 
zuwilligen, und nachdem fie, um deren Intereſſe es ſich hauptfächlich handelte, dem 
ganz ergebenen Sohne Konrad erklärt hatte: «ihr ſei es recht, wenn ver Taglöhner 
ihren Mann auf die Seite jchaffer, wurde von Konrad getban, mas gethan werden 
mußte, um, dem erklärten Willen der Mutter gemäß, ven Taglöhner zum PVollzuge 
jeined Anerbietend zu bewegen. Daß Konrad, tbeild wegen feines perfönlichen Haſſes 
gegen den Water, theild aus Liebe gegen feine Mutter, in fich ſelbſt Schon lange das 
Verlangen nach dem Tode feined Vaters trug, iſt unläugbar; aber dieſe Neigung und 
dieſes Verlangen ging erjt, durch Die von feiner. Mutter erklärte Einwilligung, in ven 
Entſchluß über, den Vater in der folgenden Nacht durch offene Gewalt von dem 
Taglöhner umbringen zu lafjen. Als diejenige, welche „mit recbtäwinriger Abſicht« 
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ihren Sohn „zur Begehung und Ausführung des Verbrechend bewogen hat“, ift fie 
daber, nach Art. 45. Thl. I. des Strafgefeßbuchd, mittelbare Urbeberin des Verbre— 
chens, und zwar, nach Art. 46., Urbeberin durch Auftrag. Daß fie nicht jelbft 
den Wagner gebungen over beauftragt bat, ändert nichts. Wer einen Anvern zu 
einer Handlung beftimmt, durch welche dieſer als mittelbarer Urheber ein Berbrechen 
begebt, befindet fich nicht weniger im Balle des Gefeged. Die Ingquifitin behauptet 
zwar, gegen Konrads Ausjage, fie könne ſich nicht beftimmt entfinnen, ihm gejagt zu 
baben: ver möge nun bingeben und die Sache mit dem Taglöhner abmachen.»e Allein 
diefer Grflärung bedurfte es nicht. Da fie wußte, daß Konrad mit dem Wagner 
lange ſchon in Verkehr geitanden und dieſer fi zum Mord geneigt erflärt babe; da 
fie wohl wußte, daß Konrad (was er ohnehin währenn der Beratbung geäußert) «8 
für rätblich halte, von. ven Anerbieten des Taglöhnerd Gebrauch zu machen: jo war 
ſchon in den Morten: "mir ift e8 recht, wenn 20% ver Auftrag an Konrad enthale 
ten, nunmehr den Mord durch feinen Vertrauten ausführen zu laffen. Die Frage: 
0b? war durch die Grflärung der Mutter: mir iſt ed recht ꝛe. — entſchieden; nur 
die Art und Weife blieb dem Sohne überlaffen. Daß fte, wie einmal von ihr bes 
bauptet wird, fich ver Worte bevient haben will: »wenn es nicht anders ift und es 
thut durchaus nicht gut, jo ift es mir recht ac, Fann ihr „pen fo wenig zu ftatten 
fommen. Denn eben ver Umſtand, daß es jegt mit der Mutter und den Söhnen, 
wie fie glaubten, auf das Aeußerſte gefommen war: dieſes war ed ja chen, was jie 
Alle fo fehr in Jammer und Aufrubr verſetzte. An der Külfe des Gerichtö verzwei— 
felten ſie; die freiwillige Entfernung der Söhne, vollendete nur, wie fie alle einjaben, 
das Unglück ver Mutter; die Vorausſetzung, dag nichts übrig bleibe, ald entweder 
das größte Unglüf über fih ergeben zu laffen, oder ven Urheber veijelben aus dem 
Wege zu räumen, jtand daher unter ihnen als eine ausgemachte Wahrheit feit. Diefe 
Ueberzeugung, welche ſich aus ihren Beratbungen bald ergeben batte, wirkte felbit auf 
Friedrich in fo weit, daß er, als ibm vie Mutter und Konrad die Lage der Sache 
vorftellten, jeinen anfänglichen Wiverfpruch gegen die Ermordung des Vaters, zugleich 
mit dem Gedanken die Seinigen zu verlaffen, aufgab. Jene Worte der Mutter, geſetzt 
fie hätten genau fo wie angegeben wird gelautet, Fonnten daher im Zufammenbange 
mit allen Umpftänvden, unter welchen jte gefprochen wurden, feinen andern Sinn haben, 
in feinem andern Sinne gegeben und genommen werden, ald: da es nicht anders ift 
und ed durchaus nicht gut tbut, fo ꝛc. Wer einem Andern gegenüberfteht, von dem 
er weiß, daß er nur noch feines Winkes gewärtig ift, um ein Verbrechen zu verüben 
und zu diefem jagt: »wenn ed nicht anders ift und ed jo fein muß, fo ift er mir 
recht, daß die That gefchiebte, wird doch wohl nicht blod wegen dieſer Redeform 
gegen die Kolgen in Schuß genommen werden Fönnen, welche wie darin niedergelegte 
ungweideutige Willenderflärung begründet, 

Daß übrigens dieſe Inquifitin, ihrer befchränften Geiftesfräfte ungeachtet, Feined- 
wegs der Zuredinungsfähigfeit ermangele, it Durch ärztliches Gutachten erwieſen. 

Die bisher entwidelten Anfichten, binfichtlich der Art ver Theilnabme, deren ſich 
Kleinfchrotd Chegattin an deſſen Ermordung ſchuldig gemacht, find übrigens nicht 
viejelben, welche ver erfennende Criminalgerichtshof, gegen ven Antrag feines Referen- 
ten, jeiner Gnticheidung zum Grunde gelegt bat. Jener betrachtete die Anna Barbara 
blos als Gehülfin zweiten Grades und, ftellte fie daher anf eine weit niedrigere Stufe 
ver Strafbarkeit jelbit binter ihren Sohn Friedrich. „Dar, beißt cd in den Ent- 
fheidungsgründen, »zwifchen der Inquifitin und ihren Söhnen ein Gomplott nach 
deſſen gejeglichem Begriffe nicht beſtand; da nicht bewiefen ift, daß die Inquifttin es 
geweien, welche nach Vorlefung des Aufſatzes ihres Chemannes den Rath gegeben 
“ babe, ihren Ehemann durch den Taglöhner umbringen zu lafien; da eben jo wenig 
bewiejen ift, daß fie ihrem Sohne- Konrad ven Auftrag gegeben habe, ven Taglöhner 
hierzu zu Dingen und da fle fidh, nach Entfernung ihrer Söhne aus der obern Stube, 
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in Bezug auf pad Verbrechen nicht weiter thätig gezeigt bat: fo kann fie nur für 
eine Gehülfin zweiten Grades jirafrechtlich erachtet werben und fie wurbe dieſes da- 
durch, daß fie durch ihre Aeußerung, mittelſt welcher fie in vie That willigte, wenn 
folche von ihren Söhnen für nothwendig erachtet würde (?), dieſelbe beförderte. Es 
gefhah dieſes von ihr, nachdem fie lange zunor fchon ihre Gedanken auf Nachftellun 
gen nach dem Leben ihres Ehemanned gerichtet gehabt hatte, alfo mit Vorbedacht; 
und ob fie gleich bis zum Momente der Ihatverübung Zeit und Gelegenheit hatte, 
jolche durch ven bloßen Widerruf ihrer Einwilligung zu verhindern, jo that fie dieſes 
gleichwohl nicht.» | 

Die Strafe, welche ven vier Hauptverbrechern, nach Verſchiedenheit der Art und 
ded Grades ihrer Mitwirkung zur That, rechtlich zuguerfennen war, ergibt fich, nad 
den Maren Beftimmungen des baierifchen Strafgefeßbuches, bei einmal feſtſtehenden 
Borverfägen, nach den einfachiten Folgerungen. . 


| Da ver Thatbeſtand der Töntung überhaupt, binfichtlich des weſentlichen Punk⸗ 
| tes, daß die dem alten Kleinfchrot zugefügten Mißhandlungen wirkende Urſache jeines- 
Todes geweſen jeien, rechtlich nicht erwieſen, ſondern zweifelhaft geblieben war, fo 
konnte gegen feine der, angefchulvigten Perfonen auf die Todesſtrafe erfannt werben. 


Durch übereinftinnmendes, mit allen Erforverniffen ver Mechtögültigkeit verſehenes 
Geſtändniß der Angefchulpigten, iſt jedoch zu vollfommener rechtlicher Gewißheit ger 
bracht, daß der Verftorbene durch Wagner, in mörverifcher Abficht, Mißhandlungen 
erlitten hat, welche, wenn fie auch nicht den beabfichtigten Tod zur Folge gehabt 
hätten, ihn felbft und viefenigen, die im gleicher Abficht als intellektuelle Urheber 
feinen Willen zu folcher That beftimmt haben, des Verſuchs, und zwar ded nächften 
Verſuchs fchulvig machen würden. *) Der zum Morde gedungene Taglöhner bat, 
abgejehen von dem Erfolge feined Unternehmens, die Haupthandlung felbit, aus wel—⸗ 
her der geſetzwidrige Erfolg entftehen follte, in einer fortgefegten Reihe verjchievenar- 
tiger Mißhandlungen geenvigt; er hat alled was an ihm war vollzogen, um ben von 
ihm beabfichtigten Mord zu nollbringen; nichts fehlt, ald die juridifche Gewißheit, daß 
ver Erfolg feiner Abficht wirflich entfprochen habe; es find demnad alle Eigenſchaf— 
ten des von den Lehrern des gemeinen Rechts fogenannten delicti perfecti vorhanden, 
welches jedoch in dem Strafgefeßbuche von dem Verſuche nicht gefonvert, fondern, 
nah Art. 61. Thl. I. dem nächften Verſuche gleichgeftellt wire. 


Da nach Art. 60. Thl. I. des Strafgefehbuchd bei Verbrechen, deren ordentliche 
Strafe ver Top if, der nächte Verfuch mit Kettenftrafe oder Zuchthaus auf unbe 
flimmte Zeit bedroht wird: fo Fonnte gegen diejenigen, welche bei dieſem Verbrechen 
auf was immer für eine Weile ald Urheber in Betracht kamen, nur auf eine dieſer 
beiden Strafen und, da es hier theils einem Lohnmorde, theild einem Gatten- und 
Batermorde galt, nur auf die fchwerite von beiden, auf vie Kettenftrafe erfannt 
werden. a 


Die Strafe der Gehülfen erften oder zweiten Grades, welche, gemäß Artikel 75. 
Nr. I. und Artikel 77. Nr. IL Theil I. des Strafgeiegbuchd nach der den Urbebern 
zuzuerfennenden Strafe ſtufenweis zu bemeffen ift, ergab fich hiernach ganz von jelbft. 


Diefen Grundfügen gemäß, wiewohl zum Thell auf Vorausfegungen, die nicht 
ganz mit ven oben entwidelten Anfichten zufammenftimmen, erfannte der in dieſer 
Sache zuftändige Griminalgerichtähof: daß 


*) Es kann diefes in gewilfer Beziehung im Erläuterung a A dienen, was in Feuer» 
bachs Lehrbuch, 14te Auflage, $. 97. über die Milderung ver Strafe bei unvollftändigem That- 
beftande geſagt if. 


AM _ 


“ 


1) Aram Wagner und Konrad Kleinfchrot zur Kettenftrafe (lebenswieriger, mit 
bürgerlichem Tode und vorbergebenver öffentlicher Ausftellung verbundener, ein- 
famer Gefangenschaft in ſchweren Ketten mit Kugel); 

2) Friedrich Kleinfchrot, als Gehülfe erjten Grades, zu fünfzehnjährigem Zucht- 
hauſe; | 

3) die Mutter, Anna Barbara Kleinfchrot, ald Gehülfin zweiten Grades, mit Nüd- 
ficht auf mehrere Milderungsgründe, zu achtjähriger Zuchthausftrafe zu verur- 
theilen jei. 


Als Nebenperſonen ftellen fih nach der Betrachtung dar: 


V. Margaretha Kleinfchrot, 


die älteſte Tochter, geboren am 26. Mai 1794, folglich zur Zeit der That 73 Jahre 
alt. An ver Berathung und dem Beichluffe des Vatermordes hat dieſelbe, ſowohl 
nach ihrer eigenen Verficherung, ald nach dem Geftänpniffe ihrer Mutter und Brüber 
nicht Theil genommen. Als ſchon die Sache entichieden war und Friedrich fo ehem 
dad obere Zimmer verlieh, Fam fte zufällig mit ihrer jüngern Schwefter in vafjelbe, 
wo noch Konrad und ihre Mutter, diefe in der Nebenkammer, ſich befanden. Hier 
machte ihr nun, wie fie gefteht, ihr Bruber die Eröffnung: daß der Taglöhner ihrer 
Vater wegthun wolle. Sie verfichert, ihm darauf erwiedert zu haben: »laßt das 
nicht thun. Wenn unjer Vater auch feinen guten Lebenswandel führt, fo hat er 
dieſes bereinft zu verantworten, und er hat und ja hoch etwas erworben. Laßt unſern 
Bater gehen und überlaßt es feinem eigenen Gewiffen, wenn er nicht recht gethan 
bat.» Konrad habe dagegen verfeßt: „Du magft recht haben; es möchte fchon am 
beften fein, wenn wir den Water geben ließen; aber was foll unfere arme Mutter 
anfangen? — Als ihr Bruder Abends von der Streu nach Haufe gefommen, habe 
er ihr vertraut: der Taglöhner wolle ihren Vater noch im diefer Nacht wegthun; 
worauf fie auch jegt mieber ihm geäußert babe: „laßt das nicht thun; der Taglöhner 
ift ein fchlechter Menſch, der Euch nur in das Unglück bringen wird, um Geld zu 
befommen.» Konrad babe jedoch erwiedert: „der. Taglöhner kann ja, wenn er ed 
thut, nichts fagen; er würde fich ja felbft um das Leben bringen. — Weiter habe 
fie num nichts mit ihrem Bruder geiprochen. Auch habe fie immer noch nicht. feft 
geglaubt, daß ed wirklich zur Ausführung fommen werde, weil ihr Bruder nur ges 
fagt: „der Taglöhner wolle ihm in dieſer Nacht wegthun⸗, nicht aber: der Vater 
werde von ihm wirklich weggetban werden... Als aber um 10 Uhr, da fie und 
ihre Schweiter noch mit dem Schuhpugen befchäftigt geweien, Konrad zu ihnen her 
aufgefommen fei und ihnen gejagt babe: „Mäpeld! macht, daß ihr ind Bett kommt; 
feid ihr noch nicht fertigte Da fei ſie von einer fürchterlichen Angft überfallen 
worden; denn jeßt habe fie vermuthen Eönnen, daß es wirklich Ernft fei und ihre 
wiederholte Abmahnung feinen Gingang gefunden babe. Nicht auf das Geheif ihres 
Bruders, ſondern ald fie ihre Arbeit beendigt, babe fie fich, wie gewöhnlich, mit ihrer 
Schwefter zu Bette gelegt. Sie beide feien ſchon in Schlaf verfunfen geweſen, als 
das Gefchrei ihres Vaters fie, zu ihrem größten Entjegen, wieder aufgewedt habe. 
Ueber die ganze Sache habe fie in ver Folge weber mit ihren Brüdern noch mit 
ihrer Mutter gefprochen; auch fei jie am folgenden Tage weder in die Küche noch im 
die Schlaffammer ihres Vaters gefommen, fonvern, weil es ihr gegrauet, auf den 
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Helenenmarkt gegangen. — Wäre ihr Bruder ihr gefolgt, jo würde die That unter— 
blieben fein. Allein die Brüder hätten nie auf ihre Schweitern geachtet; noch fi 
von ihnen etwas einreden laſſen und fie bei jeder Gelegenheit mit der Bemetfung 
abgefertigt: »Was verfteht ihr davon! Weibsbilder wiffen nichts.“ Gern hätte. fie 
ihrem Vater dad Vorhaben entvedkt; allein fie habe fi) vor dem Taglöhner gefürdh- 
tet, der als böfer Menſch fich leicht an ihr Hätte rächen und fie aus der Welt ſchaf⸗ 
fen können. 

Jeder Unterthan iſt, nach Art. 78. des Strafgeſetzbuchs, ſchuldig, » Verbrechen 
oder Vergeben, welche in jeiner Gegenwart vorbereitet oder angefangen werben, ober 
von welchen er fonft weiß, daß fie gefcheben ſollen, entweder durch fchleunige Anzeige 
hei der nächiten Obrigkeit, over durch Warnung der dadurch gefährneten PBerfonen, 
und, im Falle der Unthunlichkeit des vorigen, durch Herbeirufen oder Herbeiholen 
Anderer, oder durch fonftige in feiner Macht habende Mittel, jo weit es ohne Gefahr 
für ihn felbft oder einen Dritten gefcheben fann, zu verhindern.» Wer dieſer allge 
meinen Bürgerpflicht entgegen bandelt, wird als ein Gehülfe dritten Grades betrach- 
tet, und "wenn erwieſen iſt, daß dieſer Verbinvlichkeit wegen eine? eigenen unmittel— 
baren oder mittelbaren Interefjed an Entftehbung der ftrafbaren That zuwider geban= 
delt worden“, (unter den Vorausfegungen des vorliegenden Falles) mit ein- bis drei— 
jährigem Arbeitshaufe beitraft. 

Die Inquifttin zeigte nun freilich, ihrer Abmahnungen ungeachtet, ein Benehmen, 
wie e8 nur von einer Tochter zu erwarten ift, welcher die Gefühle Finplicher Liebe 
gegen ihren Vater fremp geblieben find. Obgleich jie weiß, daß jegt der Mörber im 
Haufe ift, der ihrem Vater das Leben nehmen wird, fchläft fle, ihrer unbefchreiblichen 
Aengſten ungeachtet, ruhig ein, läßt fich erft durch das Jammergefchrei des Vaters 
aus ihrem Schlafe wecken, bleibt gemächlich im Bette liegen und bekümmert ſich auch 
nachher nicht weiter um dejjen Schickſal. Allein dieſe Erwägungen gebören blos vor 
einen Richterftuhl der Sittlichkeit und des Gewiſſens. Gin blos bürgerlicher Gerichts- 
bof konute dieſe Perfon nicht ftrafbar finden. Zur Anzeige war fie, nach ausdrück— 
licher Beftimmung des Art. 79. nicht verbunden, weil fie durch dieſe ihre Leiblichen 
Brüder und ihre eigene Mutter des verjuchten Gatten- und Vatermordes hätte be— 
fchuldigen müjfen. Durch SHerbeirufung over Herbeiholung fremder Hülfe — welche 
überdied auf dieſer einfamen Mühle, wenigftens in der Nacht, nicht einmal möglich 
war — würde ſie ebenfalld Mutter und Brüder verratben baben; und das chen an« 
geführte Gejeß muthet den Blutöverwandten in aufs und abfteigender Xinie leiblichen 
Geſchwiſtern und jo weiter jo wenig obrigfeitliche Anzeige, als »jolche verhindernde 
Handlungen zu, welche viele Anzeige zur Bolge haben würden. Durh Warnung 
ihres Vaters Fonnte fie wohl am ficheriten wirfen und eine liebende Tochter hätte es 
daran, auf jede Gefahr nicht fehlen laſſen. Allein jie hatte alsdann für ihre Berfon 
den Böjewicht Wagner, für ihre Mutter und Brüber nicht blos vie Wuth ihres 
Vaters, jondern auch die Ginjchreitungen der Gerechtigkeit gegen die Ihrigen zu fürch- 
ten, da fie voraugjegen durfte, daß ihrem Vater ſolch ein Greigniß ganz erwünfcht 
fein müffe, um auf dem Fürzeften und ficherften Wege feiner Frau und feiner Kinder 
108 zu werben. Noch fanden ihr freilich manche andere Mittel zu Gebote, welche 
mit Gefahr weder für fie, noch für ihre Verwandte verbunden waren; fie fonnte bei 
ihrer Mutter, bei ihrem Bruder Srieprich fich für ihren Vater verwenden; fie fonnte 
für ihres Vaters Leben dringend bitten, mit der Anzeige wenigitend drohen und ders 
gleichen. Von allem dieſem verfuchte fie nichtd, um dem Mord, fo viel an ihr Tag, 
entgegen zu wirfen. Allein ſie hatte mehrmals, fie hatte ernftlich ihrem Bruder Kon— 
rad abgeratben und fonnte, zumal bei der Befchränftbeit ihres Geifted, nun wohl 
* glauben, bereitd alles getban zu haben, wad in ihrem Vermögen ftand. Daß andere 
Schritte nichts mehr helfen würden, durfte fie ald Mädchen ihren Brüdern gegenüber 
allerdings voraudfegen. Auch muß man ihr — da ihr Bekenntniß nicht getbeilt ” 
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werben darf — auf ihr Wort ed glauben, dan fie davon, daß in diefer Nacht wirk⸗ 
lib vollbracht werden jolle, erft in dem Augenblide die fichere Ueberzeugung erlangt 
babe, ald Konrad binauf gefommen, um fie und ihre Schweſter in dad Bett zu 
fhaffen: ein Zeitpunft, wo ein Verſuch, die bevorſtehende That unter den gefeglichen 
Bedingungen noch zu verhindern, obnebin nicht mehr möglich war. 

Durh die Ausſage eined unverbächtigen Zeugen ift zwar zur Hälfte erwieſen, 
daß die Inquifitin, ald ed befannt geworden, die Kopfengärtner fei von ihrem Water 
gefchwängert, fich gegen vielen jo aufgebracht erwieſen, daß fle ihm nicht mur harte 
Vorwürfe darüber gemacht, fondern auch, als viefer auf ſie zugegangen, eine Ofen 
gabel herbeigeholt und viejelbe mit den Worten gegen ihren Water gerichtet habe: 
„alter Spigbube! wenn du bergebft, ftoße ich fle vir in ven Ranzen.» Daraus ſcheint 
denn allerdings bervorzugeben, daß fie, gleich den übrigen, ebenfalld an ver Grmor- 
dung ihres Vaters ein Interefje gebabt habe. Allein fie ſelbſt Täugnet jenen Umſtand 
bebarrlich, indem ſie erzäblt: als damals ihr Water mit ihren Brüdern gerauft,. babe 
ſie dieſen zugerufen: vlapt ven Vater geben, er wir jeinen Lohn ſchon befommen«, 
worauf ibr Vater mit ven Worten auf fie zugefahren jei: vich will dir einen Lohn 
geben. daß die Sonne durch dich hindurch fcheinen foll.« Sie ſei nun im die Küche 
und von da in die Tenne geiprungen, obme mit einer Ofengabel zurückzukehren; dieſe 
Beichulvigung ſei eine offenbare Lüge. Aber felbit vie Wahrheit jener Zeugenaudfage 
vorausgefeßt, jo kann daraus hinfichtlich des an ihrem Vater verübten Banditenmor- 
ded durchaus nichts gefolgert werden. Denn, wenn fie auch einmal in dem frifchen 
Gefühle bitterer Kränfung, welche der Vater feiner Familie zugefügt, in ver Hitze 
eines allgemeinen Streited, zum Theil zu ibrer Selbftvertbeidigung, gegen ihren Bar 
ter drohend ein lebensgefährliches Werkzeug entgegen gehalten hätte: fo würde biefes 
noch keineswegs die Vermuthung begründen, daß fie bei Faltem Blute Gevanfen und 
MWünfche für des Vaters gewaltjamen Tod gebegt habe, daß es ihr recht gemefen, 
wenn ihr Vater entleibt, von ihren Brüdern ermordet, meuchelmörberifch, durch einen 
Banditen ermorvet werde. Soldye Vermuthung, wäre fie an fich begründet, hatte fie 
genügend durch die That felbft widerlegt. Ihren Wiverwillen gegen cin ſolches Un— 
ternehmen bewies fe unzweifelhaft, indem fie ihren Bruder mehrmald von ſolchem 
Unternehmen abzubringen ſuchte. Auch Hatte fie obnehin Feine Urſache mit ihrer 
Mutter und ihren Brüdern gleichen Haß gegen ihren Bater zu theilen. Sie war, wie 
fle verflchert, deſſen Lieblingskind, hatte von ihm noch nie einen Schlag befommen 
und war feiner der groben Mißhandlungen audgefegt, welche ihre Brüder zu erfah⸗ 
ten hatten. 

Aus diefen Gründen möchte wohl die Inquifitin ein von der Strafe freifprechen- 
des Urtheil zu erwarten berechtigt geweſen fein. Der Gerichtshof erfannte jedoch: 
„daß die Unterfuchung gegen Margaretha Kleinfchrot, hinfichtlich der ihr angefchul« 
digten Theilnahme, indbefondere der Hülfeleiftung britten Grades, wegen mangelnden 
Beweiſes einzuftellen fei. 


VL Annigunda Kleinfchrot 


ft am 3. September 1799 geboren, und war zur Zeit ver That 17 Jahre 11 Mor 
nate alt. Sie fand in demſelben guten Rufe wie ihre ältere Schwefter, befand fi 
aber, ald fie zur Uinterfuchung gezogen wurbe, auferehelich fehwanger. Der Unter 
fuhungdrichter machte über fie die Bemerkung, daß fie von befchräntteren Geiftedfä- 
bigfeiten zu fein fcheine, ald ihre Schwefter. 
Als die jüngfte von allen war fle an dem entfcheidenden Tage von feiner ber 
2, Feurrbach, merfw. Verbrechen. 13 
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Hauptperfonen tweber zu. Rath, noch in dad Vertrauen gezogen worben. Sie befand 
fich. jedoch am mehrmals erwähnten Vormittage, nachdem bereitd der Beſchluß gefapt 
gewejen war, mit ihrer Schwefter in ver obern Stube und hörte zufällig, ohne daß 
die Rede an fie gerichtet war, wie Konrad ihrer Schweiter eröffnete, daß der Tag- 
löhner ihren Vater wegräumen wolle. . Sie börte auch, wie ihre Schwefter dieſes 
Vorhaben mißbilligte; allein fie felbit fagte nichts dazu, weil man fie, wie fie fich 
ausdrüdt, gar nicht recht habe zubören laſſen und fie daher an der Sache feinen 
Antheil genommen habe, Abends im Kubhſtall jagte ihr ihre Schweſter, daß ber 
Taglöhner noch in diefer Nacht ihren Vater wegtbun wolle, worauf jie äußerte: 
„ach Gott! das ſoll man nicht thun, das iſt nicht recht. Mit ihren Brüdern ſprach 
fie nicht darüber, Als gegen 10 Uhr Konrad hinauf gefommen war und fie ermahnte, 
ſchlafen zu geben, begab ſie fich im ihr Bett, Doch, wie fie verjichert, nur darum, 
weil fie ohnehin mit ihrer Arbeit fertig gewefen fei. Auf die Brage: warum fie Die 
That nicht zu verhindern gefucht? antwortete ſie: wich babe eben nicht getraut und 
babe geglaubt, daß, wenn ich es verhindere, meine Brüder, meine Mutter over ber 
Taglöhner mir etwas thun könnten.“ 

Alles was ihrer Schweſter Margaretha zu ſtatten kommt, findet noch weit mehr 
bei ihr Anwendung. Sie, die jüngſte, von Niemand beachtete Tochter des Hauſeb, 
konnte, ſo entſetzlich ihr auch die That vorkommen mochte, bei ihren beſchränkten 
Geiſteskräften, gewiß nicht den Gedanken faſſen, daß ſie (wie das Geſetz ſich aus— 
drückt) »Mittel in ihrer Macht habe⸗, gegen den Willen ihrer mit einem gedungenen 
Mörder vereinten Familie, deren Vorhaben, ohne eigene Gefahr, zu vereiteln. 

Kunigunda wurde auch von aller Strafe freigeſprochen. 


VII. Anna Wagner, 


“ ewangeliicher Meligion, zur Zeit ver That 41 Jahre alt, Tochter von Tagloöhners 

leuten, Mutter von vier Kindern, ‚von welchen zwei ihrem eriten Manne angehören, 
wird als eine arbeitiame häusliche Frau gefchilvert, welcher nichts Böſes nachgeſagt 
werben könne. Im der Gejchichte dieſes Vatermordes tritt fie zum erftenmale bei dem 
vermeintlichen Zaubermittel auf, womit ein, wenigftens von den Müllersleuten ernit- 
lich gemeinter, Verfuch gegen das Leben des alten Echwarzmüllerd gemacht werden 
follte. Sie war es, welche den böfen Wünjchen ver Barbara Kleinfchrot mit der 
Hoffnung eines folchen Mittels jehmeichelte und dieſe trüglicher Weife in den Glau— 
ben verſetzte, daß daſſelbe wirklich von ihr in Anwendung werde gebracht werben. 
Daß dieſe Handlung nicht ald Verſuch der Tödtung, am wenigften von ihrer Seite, 
betrachtet werden könne, iſt einleuchtenn. Selbſt das Dafein eined Betrugs it nicht 
juridifch gewiß; da ſie behauptet, daß ſie der alten Müllerin jenes angebliche ſympa⸗ 
thetifche Mittel nur darum, um dieſelbe einftweilen zu berubigen, vorgefpiegelt habe. 
Eben jo wenig darf jene Handlung mit dem fpäter vollbrachten Morde in Verbin— 
. bung gefeßt und ald eine Art Hülfeleiftung betrachtet werben. Mag die Dienſtwillig⸗ 

keit der Wagner dazu beigetragen haben, in ver alten Kleinfchrot ven Gedanfen an 
Ermordung ihres Ehemannes zu nähren — wofür jedoch eben fo wenig Gründe 
vorhanden find, als für das Gegentheil — fo kann wenigftend Die Abficht, einen 
wirflichen Mord zu fördern, bei demjenigen nicht voraudgefeßt werden, ber einen Anr 
dern, welchem die Tödtung Ernft ift, durch ein ganz unfchäpliches Mittel wiſſentlich 
bintergebt : wenigftend liegt in folder Handlung nicht der mindeſte Grund jene Ab- 
fiht zu vermuthen. 


Daß Anna Wagner von den frühern Verhandlungen Konrad mit ihrem Che⸗ 
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manne nichtd wußte und, von der DBereitwilligfeit des lebten, vie Mordgedanken ver 
Müllerdlente in Vollzug zu bringen, nicht eher etwas erfuhr, ald am Abend des 
9. Auguft, nachdem ihr Mann von der Feldarbeit zurüdgefehrt war: darüber ſtim— 
men ihre Behauptungen mit denen ihres Manned genau zufammen. Wahrfcheinlich 
veranlaft durch Konrads Aufforderung: Wagner möge doch auch noch zusor mit fei« 
ner Frau vie Sache überlegen, — entvedte ihr verfelbe vamals, daß ibm die Mül« 
Ieröleute den Antrag gemacht hätten, ven Alten abzuthun und — wie fie anfangs 
übereinftimmend mit ihrem Manne behauptet, ſpäterhin aber erft einige Tage nachber 
erfahren haben will — daß ibm für dieſe Arbeit 200 Gulden veriprochen worden 
fein. Sie rietb ihm diefed Vorhaben ab und zwar, wie Wagner angibt, mit ven 
Worten: "das wäre jchon recht; du wirft dich aber da in etwas hineinbringen, was 
dich hundertmal reuen wird.» Hierauf ging fie mit ihrem Manne in die Mühle 
hinüber und genoß mit dem Schwarzmüller und feiner Familie dad Abendbrod. Sie 
babe hierbei, jagt fie, ven Alten darauf angefeben (nämlich, daß er von den Geini« 
gen durch ihren Ehemann ermordet werden folle), aber ihm nichts jagen Dürfen, weil 
fie gefürchtet, daß Leute, Die im Stande feien, fo fchlechte Gedanken zu faffen, ihr 
daffelbe thun Fönnten. Als jpäterbin Konrad in das Taglöbnerhaus gefonmen, um 
ihrem Ehemanne Kunde zu bringen und ihn zur That abzurufen, babe fie nicht nur 
ihrem Manne dringend abgerathen, zu folgen, ihn aufgefordert, ſich in fein Bett zu 
legen und ihm, ehe fle fich ſelbſt jchlafen gelegt, dad Verſprechen abgenommen, nicht 
zur Mühle binüberzugeben; ſondern fie babe ſich auch bei diefer Gelegenheit gegen 
Konrad ſelbſt nachdrücklich erflärt und ibm geiagt: die Sache gehe nicht an, und fie 
laffe ihren Mann nicht hinunter. Wagner behauptet ebenfalld, van auch noch zu 
diefer Zeit feine Frau ihm abgemabnt und von ıhm verlangt babe, er folle in fein 
Bett gehen; auch Habe fie geweint als fie zu Bette gegangen und weinend habe er 
fie in ihrem Bette getroffen, ald er nach vollbrachtem Morde wieder in feine Mobs 
mung zurüdgefommen fei. Don einem ihm abgenommenen Verſprechen weiß er jedoch 
nichts zu fagen und von dem was zwifchen feiner Frau und Konrad geiprochen wor« 
den, will er nichts gehört baben. Konrad widerfpricht hingegen geradezu, daß ihm 
von ihr abgerathen worden fei; vielmehr habe fie ihm zugeredet. Gr behauptet ihr 
in das Angeficht: als er ihr bei jener Gelegenheit gejagt, was fein Vater gefchrieben 
und was nun ibr Vorhaben jei, babe fie ihm erwiedert: »twenn ihr euren Pater 
weg haben wollt, jo dürft ihr ihn nicht mehr fortlaſſen.“ Cie habe ferner bemerft: 
ribre Kinder ſeien ſchon in dad Bett gefchafft.a Auch babe entweder fie oder ihr 
Ehemann gefagt: die Hade ſei ſchon hergerichtet. Miles dieſes erklärt jedoch vie 
Wagner ftanphaft für eine Tügenbafte Erfindung Konrads. 

Dagegen befennt fie, üübereinjtimmend mit der Ausſage ihres Ehemannes und 
der Mülleröleute: daß fie am frühen Morgen nach ver Ermordung das Plut in der 
Küche aufgewaſchen; jodann aus Auftrag ver Gattin des Ermorvdeten Steifjchechter 
gekauft und einen Sad daraus verfertigt babe, in welchen am Montag Vormittags, 
während fie in einiger Entfernung zuſah, der Leichnam von ihrem Ehemanne geitedt 
wurde; daß fie zu eben diefer Zeit ihrem Manne bebülflih war, in ver Sägmühle 
das Grab des Ermordeten audzuftechen und auszufüllen; und daß fie nicht nur für 
das Aufwachen des Blutes den Waflerftänder, deſſen fie fich dabei bedient, zum Ge— 
ſchenk erhalten, ſondern auch auf andere Welfe von dem Verbrechen ihres Mannes 
Vortheil gezogen, einen Theil des Banpitenlohnd perfönlich erboben und auch fonft 
noch vielfältig die Abhängigkeit ver Müllersleute durch Erpreſſung von Geld, Mehl 
und dergleichen für ſich benutzt habe. 

Wäre die Beſchuldigung, welche ihr Konrad bei ver Gonfrontation in dad Ans 
geficht behauptet „hat, ald eriwiefen anzunehmen, jo würde ſie ald Gehülftn zweiten 
Grades Durch Rechtsertheilung gemäß Art. 76. Nr. L, Art. 77. II. zu beftrafen fein. 
Allein dieje, von ihr ſtandhaft geläugnete, auch mit dem Belenntniffe ihred Mannes 
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nicht übereinjtimmende Behauptung Konrads, it an und für fich nicht nur als vie 
Ausfage "eines Inquifiten, fondern auch noch dadurch insbeſondere verbäctig, daß 
Konrad, indem er die Wagner der Rathsertheilung bezüchtiget, feine eigene Schuld 
zu verkleinern ſucht. Gr behauptet nämlich, dap wenn ihm die Wagner, wie fie be 
hauptet, abgeratben und nicht vielmehr zugerathen hätte, die That nicht geſchehen 
fein würde, Hierzu fommt, daß er bei jeder Gelegenheit gegen Wagners Ehefrau 
eine beionvere Keidenfchaft zu erkennen gibt, auch jene Beſchuldigung erft bei der Or. 
genftellung, und zwar nach langem Beſinnen vorgebradht hat. 

Unbezweifelt machte fte ſich jedoch durch ihre der That nachfolgende Theilnahme 
der Begünftigung fchuldig; indem fie den Verbrechern bebülflich war, „die Spuren 
und Beweismittel ihres Verbrechens zu unterdrüden.a (Art. 85. Thl. 1. des Straf- 
geſetzbuchs.) Zwar find von diefer Strafbeftimmung, nach Art. 89., alle diejenigen 
PBerfonen, welche zur Anzeige eined Verbrechens nicht verpflichtet find, namentlich Ehe 
. gatten, hinſichtlich ſolcher Begünftigungsharnvlungen ausgenommen, welche nur ben 
Schuß ver Perfon des Verbrechens zum Zwede haben“, wohin denn allerdings aud) 
die Vernichtung der Spuren ded von dem Ehegatten begangenen Verbrechend gehört. 
Es fcheint daher, als müffe diefed auch der Wagner zu ftatten kommen, da ihr Ehe- 
mann jelbft ven Mord verübt hatte, mithin die Unterprüdung der Spuren des Ber- 
brechens, das heimliche Wegichaffen und Begraben des Leichnams, auch der Perfon 
ibred Mannes diente. Allein der Mord war nicht in ihrer Wohnung, fonvdern in ber 
Mühle verübt worben; hätten Fremde das Blut in ver Küche gejehen, oder des er» 
fchlagenen Müllerd Leichnam gefunden, fo würde aller Verdacht zunächft die Klein 
ſchrot'ſche Familie, nicht den Bewohner des Taglöhnerhauſes getroffen haben; vie Be— 
günftigungen ver Wagner kommen daher zunächit nicht ihrem Chemanne, jondern 
fremden Perfonen zu gut, und wurden zu deren Vortheil geleifte. Daß die Müllers 
leute, für welche und in deren Auftrag der Mord gefchehen war, nicht unterlaffen 
würben, alles dasjenige auf die Seite zu fhaffen, was fie verrathen könnte; daß in 
der einfamen Mühle Hände genug vorhanden waren, welche im Stillen den Boden 
und die Wände vom Blut reinigen, den Leichnam auf die Seite jchaffen Fonnten 
und vergleichen, alled dieſes und daß es folglich ihrer Hülfe gar nicht bedurfte, um 
durch Bertilgung ver Spuren des Berbrechend ihren Mann gegen Berfolgung ber 
Gerechtigkeit zu fichern, mußte ihr wohl befannt jein. Gleichwohl unterzieht fie fich 
willig allen -Gejchäften, welche ihr in dieſer Beziehung von den Müllersleuten zuge 
mutbhet worden und beweist dadurch zur Genüge, daß es ihr dabei nicht Darumr zu 
thun war, ihrem Manne, fondern ven Mülleröleuten einen Dienft zu thun, viefen eine 
für Mutter, Söhne und Töchter grauenvolle Mühe abzunehmen und fich ihnen dadurch 
gefällig zu erweiſen. Liebte fie gleich nicht die That ihres Mannes, fo liebte fie doc 
die Bortheile verfelben, welche fie fehr bereitwillig und entgegentommenb. mit ihrem 
Manne theilte und, wie Die Müllerdleute verfichern, mit noch größerer Zubringlichkeit 
und Habgier ald ihr Mann. für ſich zu benußen fuchte, 

Die Inquifitin glaubt eine Rechtfertigung jener Begünftigungshandlungen darin 

zu finden, daß fle behauptet, nur auf Befehl ihres Mannes gehandelt zu haben. Al« 
lein, abgefehen davon, daß, nach Art. 122. Thl. I. nes Strafgefeßbuchd, ver bloße 
Befehl, ven Vollbringer des ihm befohlenen Verbrechens von ber Strafe deſſelben 
nicht entjchuldigt: fo If auch jene Erflärung weder erwiefen, noch wahrfcheinlich ge 
macht, fondern fteht vielmehr wit vielen aktenmäßigen Thatfachen und mit der Er 
zählung ihres Mannes, welcher übrigens feine Ehefrau auf alle Weife zu fchonen 
und zu entjchulvigen bemüht ift, in Flarem Widerſpruche. 
Begünftiger, wenn fie nicht ſolche Handlungen gewerbömäßig betrieben haben, 
follen, nah Art. 89. Thl. I des Strafgefepbuchd, gleich den Gehülfen dritten Grads, 
folglid, unter den Voraudfegungen ded gegenwärtigen Falles, nah Art, 78. Nr. U. 
mit ein- bis dreijährigem Arbeitshauſe beftraft werben. 


Der Gerichtshof beftimmte ſich, bei «dem Dajein mehrerer Milderungsgründe 
3 B. des reumüthigen Bekenntniſſes der Inquifitin, welches die Entdeckung der lang 
verborgenen Miffethat zur Bolge gehabt hatte, für den niebrigften Strafgrad: einjäh- 
riged Arbeitöhaus. 





Dad Urtbeil des Griminalgerichtshofes, fo weit e8 Aram Wagner und Konrad 
Kleinjchrot betraf, mußte, weil es auf Kettenſtrafe Tautete, nach dem Geſetze, ex oflicio 
dem oberften Gerichtäbofe des Reichs, nach vorgängiger nochmaliger Vertheldiguag, 
zur Mevifion vorgelegt werden. Den übrigen Verurtheilten ftand nur der Weg der 
Berufung frei. j 

Als am 12. Auguft 1822 dem Friedrich Kleinjchrot fein Urteil verfündigt 
wurde, äußerte verjelbe heftig bewegt: 

„Ich fann mich bei dem Urtbeile, das mir vorgelefen worben fit, durchaus nicht 
berubigen, fonvdern muß dagepp, bie Berufung an den höhern Richter ergreifen. Ich 
fann ein für allemal die mir zuerfannte Strafe nicht aushalten und ich will mir 
lieber gleich das Leben nehmen laffen, als auf 15 Jahre in das Zuchthaus geben. 
Auch kann ich mich durchaus nicht überzeugen, daß ich wegen eines fo fchlechten Men- 
fhen, wie mein Vater geweſen ift, zu einer fo harten Strafe verurtbeilt werden kann. 
Sp lange mein Water gelebt bat, war jchon immer mein Leben ein Zuchtbansleben 
und wenn ich jet noch 15 Jahre in’d Zuchthaus fol, fo ift mır der Tod wuͤn— 
ſchenswerther.« 

Auch ſeine Mutter, Barbara Kleinſchrot, wendete ſogleich die Berufung ein. 
Beide entjagten jedoch ſpäterhin freiwillig dem ergriffenen Rechtsmittel und unterwar— 
fen ſich der ihnen zuerkannten Strafe. Friedrich äußerte hierbei: mas mich Dazu 
beſtimmt, die eingewendete Berufung nicht zu verfolgen, iſt namentlich dies, daß ich 
dadurch aus dem peinigenden Zuſtande der Ungewißheit komme und doch Hoffnung 
"babe, dereinſt wieder aus meinem Straforte befreit zu werden, wenn ich durch mein 
Betranen daſelbſt werde gezeigt haben, daß ich nur ein werirrter und keineswegs ein 
verdorbener Menicd bin, mithin auf vie Fönigliche Gnade dereinft Anſpruch machen 
darf. — 

Am 16. November, nachdem das Oberappellätiomägericht dad Erkenntniß erfter 
Anftanzg, in Betreff des Adam Wagner und des Konrad Kleinichret, betätigt batte, 
wurde die ihnen zuerfannte Strafe vollzogen. Beide wurden auf öffentlichem Markte. 
mit einer Tafel auf der Bruſt, gefchmiedet in die Ketten, in denen fie jterben follten, 
von ded Scharfrichterd Rnechte eine Stunde lang am Pranger ausgeftellt und ſodann 
u einfamer Ginfperrung in das Zuchthaus abgeführt. Während jener Ausftellung 
betrug ſich Konrad, wie von ihm zu erwarten war; feiner Schulo jich bewußt, Titt 
er ruhig und ſchweigend mit geſenktem Haupte feine Strafe. Wagner bingegen, feine 
Schande durch Frechheit überbietenn, blickte Fühn und trogig ımter die in zabflofer 
Menge verfanmelten Zuichauer und bob einmal, indem er fprechen zu wollen bie 
Miene machte, jeine Schandtafel vor der Bruft in die Höhe, als wolle er ihrer ſpot⸗ 
tend fie der Menge noch bejjer zeigen. Iener nabm mit dem Abfcheu vor feiner That, 
zugleich das allgemeime Mitleiven; viefer zugleich das Entſetzen vor feiner Verworfen« 
beit, den Abſcheu gegen feine Perſon, mit in den bürgerlichen Tod hinüber. 


— — — — —— 
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XVI. 


Simon Stigler, 
der Mörder ans tiugewoͤhntet (habitatller) Nachſacht. 


Am 30. November des Jahres 1800, Nachts nach 11 Uhr, ereignete ſich in 
dem Wirthshauſe zu Veßlöd, Landgerichts Griesbach in Altbaiern, folgende Bege— 


nheit. 

* Unter mehreren noch in dieſem Wirthshauſe zechenden Gäften, befand ſich, nebſt 
einem -Schifföfnechte Johann Müller, ein gewiffer Simon Gtigler, gewöhnlich ber 
fhwarze Sepp over Katzenmaurersſohn genannt. Grfterer erwartete des Gerichtsdle⸗ 
nerd Sohn Joſeph Näßel und äußerte, ald dieſer um 11 Uhr noch nicht eingetroffen 
war, jet wolle er weggeben, weil denn doch Joſeph Näpel ſchwerlich kommen werde. 
Nun ver jollte auch noch kommen!« fagte Stigler, und gab dem Müller, ald ihn 
diefer um die Urfache dieſes Ausrufs befragte, zur Antwort: rei nun! dem wollte 
ich's eben recht machen!«a Müller nahm fich des Abweſenden mit Worten freund« 
fchaftlih an, verwied dem KHänvelfüchtigen fein ungeziemended Reden und gerieth dar» 
über in einen MWortwechjel mit ibm, welchem jener dadurch ein Ende machte, daß er 
fid) mit feinem Kruge an einen andern Tiſch feßte. Bald darauf aber ftand auch 
Stigler von feinem Site auf und trat freundlich zu Müller, indem er ihm mit ange 
nommener Zutraulichfeit fagte: nicht wahr? wir find und gut; ich thue dir nichts 
und du mir nichts!« 309 aber in demjelben Augenblide ein Meſſer oder Stilet und 
gab ibm damit bligjchnel von rückwärts einen gewaltigen Schnitt über die Nafe und 
. einen Stich unter das linfe Auge. 

Dieſe Bosheit führte unmittelbar eine weit größere Miſſethat herbei, von, welder 
der Sohn des MWirthes, Joſeph Springer, ein unbefcholtener friedfertiger Jüngling 
son ungefähr 20 Jahren, als unglüdliches Opfer fiel. 

Müller, fobald er fich verwundet fühlte, jprang von feinem Sipe auf, padte den 
Etigkfr bei der Gurgel und flürzte mit ihm, nachdem er von neuem einen Stich in 
den Baden erhalten hatte, über ihn ber zu Boden. Jetzt eilte, um den Streit zu 
beenden, der Wirthsſohn Joſeph Springer herbei und rif, indem er dem Stigler zur 
tief! »Spitzbub! Tegft du gleich das Mefjer bei Seite!» den Müller von feinem un- 
terliegenvden Gegner hinweg. Dadurch aber z0g er die Wuth des Raſenden auf fid 
ſelbſt. Stigler, ſich jchnell vom Boden aufraffend, ergreift einen Stod, mit welchem 
er nach ven Springer jchlägt, indem er zugleich mit feinem Meſſer auf ihn eindringt. 
Diefer fängt mit der Hand ven Stod auf, ohne ihn dem Angreifer entreifen zu Fön- 
nen und zieht fich, immer rückwärts gehend, dad gezuckte Mefjer abwehrenn, mit dem 
auf ihn Gindringenven bis in den Schenkverjchlag zurüd. Aber bier ift er nicht 
mehr im Stande weiter zurücdzumeichen. Man hört ihn rufen: »Seppel! ich bitte 
Dich, du wirft mich ja micht ſtechen!“ fogleich aber jagt ihm Stigler das Meffer in 
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die Bruſt und rennt, ohne Hut, dad Werkzeug ſeines Verbrechens hoch uber ſchwin⸗ 
gend, mit den Drohworten? „mir ift’d ein Ding; ich ſteche gleich noch einen nieder!«“ 
durch Die beftürzten Anwefennen davon. Der Verwundete bielt jammernd beive Hände 
über die Wunde, wanfte noch bid zum andern Tiſche in der Stube und ftürzte bier 
gleich leblos auf den Boden rüdlings nieder. 

Der Stich war, wie” fih bei geieglicher Beſichtigung des Leichnams zeigte, durch 
die linke Serzfammer geprungen. Die Sachverftindigen erflärten die Wunde ald un— 
mittelbar nothwendige Urſache des erfolgten Todes. 

Ueber ven Ihäter war ebenfalld fein Zweifel. Alle von dem Landgerichte Gried« 
bach abgebörte Zeugen bezeichneten einftimmig ven fogenannten ſchwarzen Sepp als 
Mörder und erzählten ven Vorfall mit allen fo eben angegebenen Hauptumſtänden. 
Allein ver Thäter war unterbeffen über die Grenze entfommen, und wußte ſich acht 
Jahre lang der Unterfuchung zu entziehen, bis er enplich bei folgenver Veranlafjung 
in die Gewalt der Gerechtigfeit fiel. 

Die Kordonsmannſchaft des Landgericht? Eagenfelden griff am 31. März 1808 
eine Mannsperſon wegen Bettelei und heimatbloien Umherziehens auf, welche fich 
Joſeph Huber nannte und für ein öfterreichiiches Solvatenfind ausgab. Allein ver 
Gerichtsdiener erfubr jehr bald, ver Verhaftete heine Simon Stigler, mit dem Spih«- 
namen ſchwarzer Bub, jei von Hirſchhorn gebürtig und babe fchon üfter im Gefäng« 
niffe, Jogar im Zuchthauſe geſeſſen. Er zeigte dieſes bei Gericht an und berief fich 
auf dad Zeugniß zweier Baueröleute, die den DVerbafteten genauer fennen müßten. 
Wirklich erfannten beive in dem angeblichen Joſeph Huber ven fogenannten ſchwar— 
zen Buben over Kapenmaurerdfohn; einer verjelben machte zugleich vie Bemerkung, ' 
der DVerbaftete fei ein gefährlicher und in ver ganzen Gegend allgemein gefürchteter 
Menjch, was ſich denn im Allgemeinen fchon durch das erfte Verhör des Verhafte— 
ten alsbald bejtätigte. Er bekannte: jich ven Namen Joſeph Huber fälfchlich beige- 
legt zu baben; er heiße Simon Stigler, ſei eined Maurerd Sohn von Hirſchhorn 
und wegen lebensgefährlicher Bedrohung jeined Vaters anf drei Jahre in das Zucht— 
baus zu Burgbaufen geliefert worden, aus welchem er fich jedoch durch Flucht wieder 
gerettet babe. - 

Nocd war dem Gerichte der Vorfall auf dem Wirthshauſe zu Peßlöd unbefamnt. 
Gin Schreiben des Lanpgerichtd Griesbach vom 18. Juni führte aber auf vie Ent— 
deckung, daß der Verbaftete wahricheinlich dieſelbe Perſon ſei, weldye wor mehreren 
Jahren den Wirthsſohn Springer ermordet habe. Es wurde daher der Vater des 
Getödteten, nebjt einem andern Augenzeugen der That, nach Gagenfelden geladen, wo 
ibnen der Gefangene, jedem beſonders, vorgeftellt wurne. Beide erfannten in ihm 
ven Schwarzen Sepp und ven Mörver des Joſeph Springer. Dadurch nahm denn 
diefe Unterfuchung eine mehr beftimmte ernftere Wendung und hatte zum Grgebniife, 
dap der Inquifit von dem föniglichen Anvellationsgerichte zu Straubingen durd Er— 
fenntnig vom 13. Januar 1809 zum Schwerte verurtbeilt, auch dieſes Urtheil am 
22. Februar defjelben Jahre von dem Föniglichen Oberappellationdgerichte ald zwei— 
ter Inſtanz beflätigt wurde, Am 1. Mai wurden fänmtliche Akten an vie allerböchite 
Stelle ohne Begnadigungsantrag zur Beſtätigung des Urtheild eingefendet. 

Simon Stigler ift nach feinem Tauficheine ven 1. März 1761 geboren, unver= 
beirathet und Fatholifcher Religion, »wenigftens (Dies find feine eigenen Worte) katho— 
lijch geboren und erzogen.“ Seine Eltern baten außer ibm noch drei Kinder, lebten 
vom Betteln umd, was damit gewöhnlich verbunden ift, vom Stehlen. Sein Bater 
gerieth wegen Diebſtahls in peinliche Unterfuchung, überftand zu Landshut vie Kolter 
und ward auf vier Jahre in dad Zuchthaus verurtbeilt. Dieſes die Beifpiele feiner 
Jugend, dieſes die Lehrer, würdig eines folhen Schüler. Gr fann weder lejen noch 
jchreiben; doch ift fein Verſtand genug entwicelt und unterrichtet, um zu willen, was 
Recht oder Unrecht if. Don frübefter Jugend war er träge und liederlich,. In feis 
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nem rohen Gemüthe, durch Feine Erziehung gemildert, erwuchs frühzeitig der entfchie 
denfte Hang zu Oewaltthaten und perjönlichen Mißhandlungen. Schon als Knabe 
zanfte uud raufte er jich mit Jedermann; nicht Teicht Tieß er eine Beleivigung unge 
rächt. Als Iüngling, ſtets ohne Beſchäftigung unftät in der Gegend umber ſchweifend, 
machte er fich, wohin er Fam; furchtbar durch die Ausbrüche feiner wilden Gemüths— 
art, Wer ihn beleidigte, oder von wem er fich beleidigt wähnte, vem wurde Mord 
und Brand gedroht. Oft fchleppte er jeine Mutter bei ven Haaren auf den Boden, 
oft drohte er ihr den Tod; einft legte er ſchon dad Meſſer auf ven Tifch, womit er 
feine Drohung wahr machen wollte. Gleiche Behandlung widerfuhr jeinem Bater; 
diefem warf er eined Tages ein Meſſer nach, dad nur durch glückliches Ungefähr 
feined Zield verfehlte. Als er wegen viefer Unthaten (es war im Jahre 1734) vers 
haftet werden jollte, bewaffnete er fich mit einem Beile, fette fich wüthend gegen den 
Gerichtöviener zur Wehr und konnte nur mit Mühe überwältiget werden. Die Re 
gierung zu Burghaufen verurtbeilte ihn (damals war er erit 22 Jahre alt) zu 30 
Peitſchenhieben und zu dreijährigen Zuchthaufe. Zweimal entkam er aus dem Straf. 
orte durch die Flucht, zweimal wurbe er wieber ergriffen; feine dritte Flucht gelang 
ihm vollftändig. Jetzt flreifte er, wie vorhin, von Ort zu Drt, hielt fich meift in 
dem öfterreichifchen Gebiete ald Bettler auf und bezeichnete feinen Lebenslauf mit ven 
frevelhafteften Gewaltthaten, von welchen nur folgende zur aftenmäßigen Gewißheit 
gefommen ſind. 

Einft, im Jahre 1794, kehrte er mit Jofeyb Wimmer, dem fogenannten Brud- 
huberbauern, in dem Wirthshauſe zu Hirſchbach ein. Diefer aß zu jeinem Biere 
Brod, welches er fich von Haus in die Schenfe mitgenommen hatte. Als Inquifit 
ebenfalls vom dieſen Brode zu Gaben wünjchte, hatte Wimmer fogleich die Gefällige 
feit, ihm zu erlauben, nach Haus zu feinem Weibe zu geben und ſich von dieſer ein 
Stück geben zu laffen. Damit fie wijje, daß er mit Erlaubniß und in Auftrag ihres 
Mannes komme, gab ibm Winmer fein Taſchenmeſſer mit, das er feinem Weibe auf 
Berlangen vorzeigen möge. Stigler machte fogleich von dieſer Erlaubniß Gebrauch, 
kam bald mit einem beträchtlichen Stüde Brod zurüd und jegte fich wiener zu Wim«- 
mer an den Tiſch. Ginige Stunden nachher vermißte diefer fein Meffer und befragte 
deöwegen erſt den Wirth, dann auch den Stigler, jedoch obne Zudringlichkeit, ohne 
Rorwurf, ohne Beichuldigung oder MWortwechiel. Nach einer Eleinen Weile führt uns 


; serfebend Stigler auf den Wimmer los, ftöpt ihm mit den Worten: "da haft du 


ed!» dad Meſſer rückwärts in den Hals und rennt eilig davon. Das Meſſer, welches 
in ber Wunde ftecken blieb, war bis an das Heft abwärts eingebrungen. Nur ein 
glüdliches Ungefähr hatte dad Leben des Verwundeten gerettet. 

Eine ähnliche Frevelthat, jedoch von traurigeren Folgen, beging er im Jahre 
1795 an Branz Kievel in dem Wirthshauſe zu Beyerbach. Diefer fpielte mit dem 
Inquifiten, gewann ihm einiged Geld ab und nahm ihm, als dieſer nicht bezahlen 
wollte, jeinen Hut zum Unterpfand. Stigler ließ dieſes anfangd gutwillig gefchehen, 
trat aber bald nachher zu Liedel mit den Worten: wich frage dich, ob du mir meinen 
Hut gibft? over ich mache dir ed jo, wie dem Bruckhuber zu Hirſchbach!«“ Jener, 
den Sinn diefer Rede nicht verftehend, ahnte feine Gefahr, blieb gelaffen und verlieh 


‚ forglos, um eined natürlichen Bedürfniſſes willen, die Wirthöftube. Stigler aber 


fhlih ihm nach und gab ihm, ehe dieſer es fich verfah, von rüdwärtd drei gewaltige 


' Mejferfchmitte in das Geficht, wodurch die Lippe, Nafe, Baden, das Obr und das 


linke Auge jehr ftarf verlegt wurden. Diefed alles wurde mit jo großer Schnelligkeit 
verrichtet, daß Der, durch den plöglichen Ueberfall ohnehin überrafchte, Liedel erſt nach 
dem dritten Schnitte jeinen Angreifer von fich wegzuſtoßen vermochte. Doch Stigler, 
noch nicht befriedigt, rannte von neuem auf feinen Gegner [od und serjehte ihm mit 
feinem Meffer, nebit einem Streich auf die Bruft, der indeffen nicht durchdrang, einen 
Schnitt in ven vierten Ringer ver linfen Hand, welcher bis auf den Knochen ging. 
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Liedel wurde blind auf dem linken Auge, ein für ihn um jo größerer Verluſt, va er 
ſchon durch Krankheit den Gebrauch des rechten Auges größtentheild eingebüßt hatte. 

Als Stigler wegen diefer an Joſehh Wimmer und Franz Liedel verübten Ber 
brechen gefangen genommen werben jollte, widerfeßte er ſich dem Gerichtöviener, und 
drohte ihm mit Erftehen. Doc bemächtigte man fich feiner und unterwarf ihn dem 
Prozefie, worauf er am 31. März 1795 von ver damaligen Regierung zu Burg- 
haufen auf acht Jahre zum Soldatenſtand verurtheilt wurde, *) 

Er wurde dem Werbfommando abgeliefert, entfloh bald nachher und wurde von 
dem Gerichtsdienersſohn Joſeph Näßel aufgegriffen, ven er jedoch durch Liſt wieder 
entſprang. Seit viejer Zeit war Joſeph Näßel Gegenftand feined innigften Haffes, 
feiner. entichloffeniten Rachſucht. Daß er ibm den Tod zugedacht hatte, äußerte er 
mehrmals in Wort und That, Durch den jogenannten Vettel Sepp lieh er ihm zu; 
wien tbun: er werde ihn todtſchießen oder todtitechen, fobald er ihn irgendwo er- 
tappe. Einſt zechte Näßel bei einen gewiffen Jägerwirth. Stigler kam nachher eben» 
falld in dieſes Wirthshaus, eilte aber, ſobald er feinen Feind erblidt hatte, davon 
und kehrte erjt nach einiger Zeit wieder zurüd. Als er nun ven Näßel nicht mehr 
antraf, äußerte er hierüber Taut jein fchmerzliches Berauern, zog jein Meſſer hervor 
und zeigte damit umberfechtend, wic er es demjelben gemacht haben, würpe, wenn er 
ihn getroffen hätte. Der Vater des getödteten Wirthsſohnes bemerft noch, Stigler 
babe einft bei dem Steigerbauern jein Stilet gefchliffen und öffentlich gejagt, daß 
diefed Dem Näßel gelte, ven er erftechen wolle Diejer Todhaß gegen Näßel gab 
denn auch, wie ſchon oben erzählt worven, die Beranlaffung zu der Scene, welche 
mit dem Tode des unglüdlichen Iofepb Springer geendigt hat. 

Die dem Morde zu Peßlöd vorang qangenen ftrafbaren Handlungen des Inquie 
ten bezeichnen deutlich einen Menſchen, zu welchem man fich einer That, wie vie 
Grmorpung ded Springer, wohl verfeben Fann. Diele erjcheint durchaus nur 'als die 
einfache, ganz gewöhnliche Aeußerung dieſes überall fich felbft getreuen Charakters, 
nur al& ver äußerſte Bunft, zu welchem dieſe verwilderte gewalttbätige Natur früher 
oder jpäter bin gelangen mußte. 

Inquiſit ſelbſt geſteht dieſe Tödtung als abfichtliche freiwillige That nicht ein. 
Zwar kann er nicht läugnen, daß er den Tod des Joſeph Springer verurſacht habe;- 
allein er ftellt dieſe Folge nur als Zufall, als unbeabfichtigte® Ungläd var. Er bes 
hauptet nämlich: — der Schiffsknecht Müller babe zuerft mit einem Meſſer nach ihm 
geſtochen; dieſes babe er ibm aus der Hand gewunden und jei ſodann mit ihm jelbft 
u Boden geftürzt. Jetzt fei ver Wirthsſohn Springer binzugefommen und babe mit 
einem Store auf ibn geichlagen. Da jei er aufgeforungen, babe jenem ven Stod 
aus der Hand gewunden (fpäterbin: zu winden gefucht) und bier ſei denn Springer 
blos durch eigenes Verichulden in das Meſſer gefallen, welches er (Inquifit) zugleich 
mit dem Stod in verjelben Hand gehalten habe. 

Ein ganz anderes Grgebniß liefert aber ver Beweis durch Zeugen. Daß nicht 
Inquiſit von dem Schiffsnechte Müller, fondern dieſer von jenem mit einem Meffer 
angefallen worden, {ft durch fünf Zeugen bewiefen. Daß der Wirtbsjohn Springer 
auf ven zu Boden liegenden Inquifiten nicht geichlagen hat, daß vielmehr jener von 
diejene zuerſt mit dem Stode geichlagen worden ift, wird durch übereinftimmende 
Ausſage von vier Zeugen dargethan. Daf hierauf ver Wirthsſohn den Stod mit 
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*Eine zu damaliger Zeit in Baiern ganz gewöhnliche Strafe, welche dem Zuchthaufe 
gleich gehalten wurde. Wer no zweifeln fünnte, was die Ehre über ven Menfchen vermag, 
braud)t nur diefe Anfichten vom Stande des Kriegers und die Zeiten der ehemaligen deutichen 
Reichsarmee mit den Helventbaten zn vergleichen, durch welche ſich das baterifhe Heer, beion- 
ders feit dem Jahre 1806, mit unflerblibem Ruhme bevedt bat. 
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der Hand gefangen hat und an dieſem zerrend bis in den Schenfverichlag zurüdges 
wichen ift, jagen viefelben Zeugen einhellig aus. Daß biebei Inquifit mit vem Meſſer 
in der einen Sand den Wirthsſohn verfolgt, diefer aber immer dad Meſſer abweh— 
rend und in den Schenfverfchlag fich zurüdziehenn, bier, ald er nicht weiter rüdwärte 
fonnte, auögerufen bat: »Seppel! ich Bitte Dich, du wirft mich ja nicht ftecdhen !» 
iſt durch ſechs Zeugen erwiejen. Nicht minder vollftändig ift erwiefen, daß bierauf 
ſogleich ver Wirthsſohn, beide Hände über die Wunde baltend, bis zum vorvern 
Tisch gewanft und bier auf der Stelle todt nievergefallen iſt. 

Allen dieſen Umſtänden nach iſt ſo wenig an der That ſelbſt, als an deren 
vorſätzlichen Begehung zu zweifeln. Zudem verdienen die dem eigenen Geſtaͤndniſſe 
beigefügten beſchönigenden Umſtände ſchon an und für fich nicht den mindeften Glau— 
ben, theils weil fie unter fich felbjt im Widerſpruche find. So fügt er im zweiten 
Berböre: er babe dem Wirthsſohn, nachdem er von ibm gefchlagen worden, feinen 
Stock wirflih aus der Hand geriffen; im pritten: er habe ihm ven Stock nicht ent— 
winden EZönnen, jondern ed nur verfucht. Dort behauptet er: nachdem er feinem 
Gegner ven Stock entwunden, feier mit ibm zu Boden gejtürzt, wo denn dieſer in 
das Meſſer gefallen fei; bier aber: er fei mit vem Mirtbjohn nicht ganz niederge- 
fallen und dieſer fei, ohne zu wiffen, wie? an das Meffer gefommen. Endlich behaup- 
tet er, Meffer und Stod in verielben Hand gehalten zu haben; wobei ed denn aber 
ganz unbegreiflich ift, wie fih Springer an dem Meffer habe verwunden, gejchweige 
ſich dafjelbe tief in Die Bruft einrennen können. 

Den Zeugen, durch welche Inquifit überführt ift, fteht Fein Verdacht der Partei« 
lichkeit entgegen. Zwar befinden fich unter viefen Zeugen auch des Getödteten Bru— 
der und Schweſter; allein dieſe find nicht die einzigen; auf allen übrigen, welche 
als Augenzeugen über den Hauptvorfall ausfagen, Liegt nicht ver Schatten eines Ver— 
dachts. Ueberpied wurden dem Inquifiten alle Zeugen zuvor benannt; er wurde ges 
börig befragt: was er gegen ihre Perfon zu erinnern habe? er bat darauf erflärt, 
day ihm dieſe Zeugen ganz recht, daß fie ihm weber Freund feien noch Feind. End— 
lich find ihm alle dieſe Zeugen unter die Augen geftellt worden und alle haben ihre 
Audfage ihm in das Angeficht ftanvhaft wiederholt. Daß er erſt nachher, ald ibn jo 
viele Perſonen einhellig ver vorfäglichen That befchulvigt hatten, zu Gimvenpungen 
gegen ihre Glaubwürbigfeit feine Zuflucht nahm, daß er dann erit z. B. bebauptete: 
fie könnten fich verabredet haben, — die eine Zeugin fei Geliebte des Andern und 
dergleichen : dieſes alles ift eben jo begreiflich, ald unerheblih. Wo fo viele Perſonen, 
die Durch Fein gemeinfchaftliches Intereffe verbunden jind, über dieſelbe Thatſache, 
jelbft in Fleinen Nebenumftänden, übereinftimmend ausjagen, da ift der Grund ihrer 
Uebereinftimmung nur in der Wahrheit jelbft zu fuchen. Daher fund dann audı 
werer dad Appellationdgericht zu Straubingds, uoch das Oberappellationsgericht ein 
Bedenken, den Inquifiten der That vollfommen überwiefen zu erkennen. 

Ein dem Berichte des Oberappellationsgerichts beiliegende jogenannteds Separat— 
votum des Oberappellationdratbed ** Aufert freilich verfchievene Zweifel. »Die Zeu— 
gen, wird daſelbſt bemerkt, hätten in ihren erften Verhören den Grund ihres Wiſſens 
nicht angegeben; bei dem Verſchlage, wo die That vorgefallen, jei Fein Licht geweſen; 
Inquifit habe ven Zeugen, wie dieſe jelbft in ihren erften Audjagen behaupten, ven 
Nücden zugefehrt ; Feiner von ihnen habe daher fehen können, wie Inquiftt dem Ge— 
tödteten das Meſſer felöit in den Leib geftoßen habe. Verſchiedene Zeugen hätten Daher 
auch ausprüdlich erklärt, daß fie den töptlichen Streich felbit und das Meſſer im 
Augenblide ver That nicht gefehben hätten; erjt bei ver Gonfrontation werde von Dem 
einen und andern behauptet, er habe die Beibringung des Stiches felbft geſehen, wel— 
ched doch bei der Dunkelheit in ver Gegend des Verſchlags und bei ver Stellung 
des Inquiſiten unmöglich geweien. Sp fei aljo gerade der Hauptumftand der That 
zweifelbaft und durch Zeugenausſagen nicht gehörig in pas Klare geſetzt.“ 


Freilich wäre in dieſer Beziebung dem Unterjuchungdrichter mehr Genauigfeit zu 
wänjchen gewejen. Gleichwohl fcheinen jene Bevenklichkeiten nicht jo erheblich, daß fie 
den Grund ver rechtlichen Gewißheit, binfichtlich aller zur Berurtheilung wejentlichen 
Hauptumftände, im minbeiten zu erjchüttern vermöchten. Denn pa vollftändig enwiejen 
worden, daß Inquifit mit gezüdtem Meſſer auf ven Entleibten eingedrungen, daß 
Diejer, dad Meſſer abwebrend, bis zum Schenkverſchlage zurüdgewichen ift, daß dieſer 
bier gerufen bat: vdu wirt mich ja nicht flechen!« daß ummittelbar hierauf der 
Verfolgte mit einer Stichwunde in der Bruft niedergefallen, Inquifit aber, das Meſ— 
jer fchwingend, mit der Drobung Andern ein Gleiches zu thun, davon geeilt ift: 
jo muß auch ald vollflommen gewiß angenommen werben, dag Inquifit dem Sprin- 
ger nicht nur mit jenem Meſſer, wie er ſelbſt gefteht, jonvern auch im gefährlicher 
Abficht, wie aus der erwieſenen Verfolgung veffelben mit aufgehobener Waffe her— 
vorgeht, die Wunden, an welchen verjelbe geitorben, zugefügt babe. Alle vollftännig 
erwiejenen ‚einzelnen lmftänve, welche insgefammt Beſtandtheile der Haupthandlung 
jelbft ausmachen, bilden eine ununterbrochene Reibe, in welcher Anfang, Fortgang 
und Ende auf das genauefte zufammenpaffen und jo unmittelbar auf einander fol« 
gen, daß feine Zwifchenbegebenbeit gedacht werden fann, wornach vie tödtliche Wunde 
anders, als durch wirfliches Zuftoßen mit dem zum Stoße ſchon gezüdten Meſſer 
hätte zugefügt werden fünnen. Wollte man vie Anficht jenes Votanten noch etwas 
weiter verfolgen, jo dürfte ed nicht einmal genügen, daß Zeugen die Führung des 
Streiches gejeben, jondern fie müßten das Eindringen des Meſſers in ven Leib felbit 
geiehen haben: was denn doch gewiß mehr ift, als die Geſetze von dem Beweiſe 
einer Ihat durch Zeugen vernünftiger Weife verlangen fönnen. Hierzu kommt noch, 
daß die Ausrede des Inquifiten: er habe ven Entleibten nicht abfichtlich erftochen, 
— auf dem von ihm behaupteten Umftande beruht: daß er den Entleibten nicht mit 
dent Mefjer verfolgt, ſondern dieſes neben dem Stode in verjelben Hand gehalten 
babe, — eine Audrede, welche dadurch völlig widerlegt ift, daß die Zeugen gefeben 
haben, wie Inquifit den Wirthsſohn mit dem Meſſer verfolgt und fich diejer, pas 
Meffer abwehrend, zum Schenkverfchlage fliebend zurüdgezogen hat. 

Eine zweite Bedenklichkeit findet derſelbe Wotant in ver Ausfage verſchiedener 
Zeugen, welche, wie er glaubt, eine Trunkenheit des Imquifiten wenigftend wabr« 
ſcheinlich machen. Allein die meiften Zeugen jagen beitimmt das Gegentheil; Anvere 
jagen blos, Inquifit jei ein wenig betrunfen geweien, wodurch, wenn ed auch ald 
vollfommen gelviß angenonımen werden wollte, die Zurechnungsfähigfeit des DVerbres 
chens keineswegs aufgehoben würbe. 

68 erfcheint daher die dem Angefchulvigten von beiden Gerichtähöfen zuerfannte 
Todesftrafe ven Geſetzen und Akten volllommen gemäß. Denn ver baierifche Crimi— 
nalcoder Thl. I. Gap. 3. $. 1., welcher damals noch in Rechtöfraft beftand, verord⸗ 
net: „der Todtſchlag, welcher mit böiem, gefährlichen Vorjage verübt wird, foll mit 
dem Schwerte beitraft werben.» 

Eben jo wenig konnten dem Verurtheilten irgend erhebliche Begnadigungsgründe 
zu- flatten kommen. | 

Beim erſten oberflächlichen Blicke erfcheint zwar Inquifit ald Todtſchläger aus 
Hitze des Zorns, weil die That nach einem Gezänfe, während einer Nauferei verübt 
worden. Und folche Werbrecher verbienen in ver Negel beſondere fchonende Rüdjicht, 
wie des Geſetzgebers ſo des Begnadigers. Der Todtſchlag im Affekt des Zorns ift 
ein Berbrechen, deſſen felbft die eveliten Naturen fähig find. Wenn die Empfindung 
wahren oder vermeinten Unrechts ſich als Affeft der Seele bemächtiget und zulegt 
wie ein tobender Sturm alle abmahnenden Vorftellungen, alle entgegentretenden Ge— 
fühle mit fich fortgeriffen hat, wenn dann der Zorn durch die aufgeregte Ginbil- 
dungskraft den Beleidiger in allen Farben des Haſſes vor die Augen der Seele führt, 
und nun, bei unbewachter Vernunft, bei betäubtem Verſtande, der Haß die Rachgier, 
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die Rachgier beleldigenne That erzeugt: dann erfcheint die Handlung und ver ihr 
zum Grunde liegende Entjehluß weniger ald das Ergebniß eined geſetzwidrigen Wil- 
lens, denn ald Ausbruch eines an fich unſchuldigen, an fich edlen, menjchlich geredh- 
ten Gefühls, welches nur, indem es durch das Uebermaß feiner Lebendigkeit und In» 
nigfeit bis zum Affekt gefteigert worden, den Menfchen plöglich zu etwas anderem 
gemacht, ald er gewöhnlich ift, ibn anders zu handeln gezwungen bat, als er nad 
feinem Gharafter, wäre er feiner mächtig geweien, gebanvelt haben würde. Hier 
kommt vaber weniger in Rechnung ver unmittelbare Entſchluß zur rechtswidrigen 
That ſelbſt, als vielmehr die unvorfichtige Nachficht des Menfchen gegen die zum 
Affeft heranwachſende Empfindung und daß er fich nicht der Gelegenheit, in feiner 
Zornwutb zu ſchaden, zeitig entzogen bat. Bei Verbrechen aus Hitze des Affekts 
grenzt daher meiftend der rechtöwinrige WVorfaß ziemlich nahe an die bloße Fahrläſ— 
figfeit, wenn er ſich mich, was bei dem Zorne in feinem höchften Grade der Hall 
if, ganz in das Gebiet derſelben verliert. Aus diefem Grunde und weil bier bie 
Vorftellung von der bevorftehenden Strafe nicht jowohl den Starrfinn einer dem Ge— 
ſetze drohenden Bosheit zu überwältigen, als ein feiner felbit vergeffended Gemütb 
aus der Betäubung des Affefts zu fich ſelbſt zurüdzuführen bat, eben darum haben 
verjchiedene neuere Geſetzgebungen die Todesſtrafe blos den eigentlichen Mörper mit 
weifer Schonung vorbehalten. Eu 

Daß aber eine Tödtung in einer Rauferei oder unmittelbar nach Zanf un 
Streit begangen worden ift, gibt noch keineswegs einen Beweis für die Entſtehung 
der That aus der Duelle des Aſſekts. Jene Umſtände gründen an fich bloß, eine 
menschliche Vermutbung, die den Richter zwar zur nähern Nachforfchung auffordern 
muß, alsdann aber oft durch das Gegentheil widerlegt wird. Noch größern Irrthum 
begehen diejenigen Richter, welche, aus Verwirrung wefentlich verſchiedener pſycholo⸗ 
giſcher Begriffe, in jedem Falle, wo fie, nach vorbergegangener wahrer oder vermeint⸗ 
licher Beleidigung, eine lebhafte, fehnell zur That übergehbende Rachſucht finden, fo- 
gleich auch ven Affeft des Zorns wahrzunehmen und denſelben Maßſtab zur Beur- 
tbeilung anlegen zu müſſen glauben, welchen Billigfeit und Recht nur für den eigent- 
lihen Todtſchläger fordern. 

An einem Verbrechen aus Zorn bat zwar ebenfalld die Rachjucht immer ihren 
wejentlichen Antheil, jo ferne die zum Affekte gefteigerte Empfindung des Unrechts 
(Zorn) ten Haß wider ven Beleiviger, der Haß, die Begierde zu ſchaden (Rachgier), 
biefe die ſchädliche That erzeugt. Aber bei weitem nicht jedes Verbrechen in Rach— 
fucht Bejchloffen, mit der tobendſten, glühendſten Rachgier vollbracht, ift zugleich ein 
Verbrechen aus Zorn. 

Zorn iſt ein Affekt, Rachſucht eine Leivenfchaft; jener eine gefteigerte Empfin- 
dung, dieje eine gefteigerte Begierde. Jene hat ihren Sit im Gefühlvermögen, Diele 
in dem Begehrungsvermögen.*) Der Zorn ermwedt Rachſucht und öffnet diefer den 
Weg, auf welchen fie das Gemüth überfchleicht und fich deſſen unerwartet bemächti« 
get: die Rachſucht, felbft wenn fie frifche Beleidigungen verfolgt, Fann bei aller 
Kälte der Empfindung, obne daß ein vorbergehenver Affeft das Gemüth in Sturm 
aebracht hat, mit der ihr ſelbſt innewohnenden Kraft auf das beftigfte toben. Der 
Zorn betäubt das Gemüth, verwirrt ven Verftand durch die Wieberbige entzündeter 
Phantafte und beichränft oder nimmt der Ueberlegung ihre Kraft: die Rachſucht iſt 
an und für fich Falt, fefjelt, wie jede andere Leidenſchaft, die Vernunft, Täpt aber den 
Verftande feine Freiheit, belebt und fchärft ihn fogar und macht ibn geſchickt zum 


*) Die treffenpfie Unterfheisung, Entwidelung und Durdführung der Begriffe Leidenihaft 
und Affekt findet man in dem fehr gründlichen Werke von 3. ©. E. Maaß, Verſuch über vie 
Leidenſchaften. Halle und Leipzig. 2 Bor. 1805. 1807. 8. 
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Dienſte für ihre Zwecke. Eine Handlung im Zorn iſt daher unbeſonnene, eine Hand⸗ 
lung aus Rachſucht, wo nicht immer überlegte, doch beſonnene That. Der Zorn iſt 
ſtets offen und ehrlich in ſeiner Furchtbarkeit; der Grimm der Rachſucht iſt gewöhn- 
ich verfchloffen und tüdifh. Jener ift in der Megel jchnell wirkend, ähnlich einer 
ylöglich auflodernden Gluth, vie, was fie ergreift, auf der Stelle verzebrt, aber auch 
bald in fich felbit wieder zufammenfinft; dieſe bDingegen ift, wenn auch nicht immer, 
doch gemeiniglich eine fich tief eingrabenve, in jich jelbft brütenne, jih an fich ſelbſt 
näbhrende und ſtärkende Xeidenfchaft, die ihr Opfer bartnädig ſucht und fib nur in 
diefem jättigt. Der Zornige, bingeriffen zu Aiberlegtem Handeln, findet in der Bes 
friedigung feiner Leidenjchaft gewöhnlich fogleich vie Neue, oft auch die Schreden ber 
Berzweiflung über feine eigene That; der Verbrecher aus bloßer Rachgier blidt mit 
ver Kälte des gelättigten Bepürfniffes, wohl auch in freudigem Genuſſe auf das Werk 
feiner Hand zurüd. ’ 
Der Inquifitt Stigler iſt fein Todtſchläger aus Hitze des Zorns, jondern ein 
Mörder aus Rachſucht. Dieſe Leidenschaft it ed, welche den am fchärfiten bervor- 
jpringenven eigenthümlichen "Zug in dem Gharafter des Inquifiten bilde. Rob von 
Natur und zu bösartigen Leidenſchaften geneigt; durch verwahrloste Erziehung, arge 
Beifpiele und ungebundene Lebensweiſe ganz verwildert; non Jugend auf nur dem 
Hange feindjeliger Begierden folgend und ſtets bereit, fich der Macht feined Armes 
ald Vollſtreckerin jeined ungezähbmten Willend zu bepienen; aufgemuntert durch bie 
glüdlichen Erfolge feiner Liſt oder ſeines Muthes, womit er mehrmald den Obrig« 
feiten wiverftand und ihre Maßregeln vereitelte; trogend auf das jtolge Berwußtjein 
eined gefürchteten Namens und übermüthig durch die Kleinmuth der Vielen, die vor 
ibm zitterten: — gewöhnte er ſich immer mehr an die Freuden der Selbitgewalt 
und an den wilden Genuß, welchen ver Haß in der Demüthigung eined Feindes, 
die Rache in den Schmerzen oder im Untergang eined Beleidigers, der befriebigten 
Eigenliebe gewährt. So gedieh in ihm allmälig die Nachbegierve zur habituellen 
Gemüuthsſtimmung der Rachluſt und Rachfucht, welche nun aus ver Fleinften Deran- 
laffung, bei der geringften vermeintlichen Unbild, gleichſam inftinftmäpig, ſogleich ent 
ſchloſſen keck hervorbrach und, in Gejtalt einer — man möchte es fo nennen — 
mutbiilligen Bosheit, nach einem durch Gewohnheit gleichjam eingeübten Mechanid« 
mus, plößlich in Mefferfchnitten und Dolchſtichen austobte. — Alle feine gewaltthä- 
tigen Handlungen, jo viele deren zu aftenmäßiger Kunde gelangt find, tragen das 
Gepräge diefer Gemüthdart, welche, unter deutſchem Himmel ziemlich jelten, als ein 
Hauptzug in dem italienijchen Volkscharakter erſcheint.) — Neben dem Bauerd« 
manne Wimmer figt er in frienlichem Verkehre am Wirthstiſche, wo er behaglich 
das Brod verzehrt, dad er fo eben erſt von jenem als freurfpliche Gabe entgegen- 
kommender Gefälligfeit empfangen bat; doch die ganz unjchuldige Frage nad) dem 
Meſſer wird ſogleich als eine nur durch Blut zu verſöhnende Beleidigung empfunden 
und blos dadurch beantwortet, daß der rachfüchtige Bube dem Arglofen das geliehene 
Mefjer, zum Danfe erwiefener Gefälligkeit, in ven Naden ſtößt. — Der Bauerömann 
Liedel gab zwar dem Inquifiten ftärfere Veranlaffung als jener; dad Wegnehmen des 
Huted zum Unterpfand für die nicht bezahlte Spielfchuld war, ald eigenmächtige 
fränfende Handlung, allerdings geeignet, ein reizbared Gemüth zum Zorn aufjuregen 
und, durch diefen, zu Gegenbeleivigungen und unbejonnenen Gewaltthaten zu treiben. 
Allein in Stiglerd ganzem Benehmen erfcheint auch nicht die leifefte Spur eined bis 
zum Affekt gefteigerten Gefühls. Er zeigt fich gefränft, erbost, ergrimmt; aber nichtd 
weniger ald in Zornwuth. Das Feuer, welches fich am Liedels Beleidigung in ihm 


*) Benvenuto Eellini’s Leben von Göthe ift au in diefer Beziehung eine ungemein reiche 
Zundgrube für pſochologiſche Stadien. 
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entzündet hat, brennt zwar in feinem Herzen, wo ed verborgen unter fich frißt, aber 
es lovert nicht in alles ergreifennen Flammen hoch bis zu feinem Kopfe auf, welcher 
unberührt von ihnen, der Zwecke des voraus jchon entjchievdenen Willens fih Flar 
bewußt, in ungeftörter Selbſtmacht — die Mittel bevenft, wählt und vorbereitet, 
welche zur Befrierigung der nach Blut verlangenden Rachfucht dienen. Mit Falter 
‚ ruhiger Befonnenbeit legt er feinem Beleidiger die Wahl vor: entweder die Beleidi« 
gung durch Zurüdgabe des Hutes wieder gut zu machen oder eben dasjenige zu ge— 
wärtigen, was vor einiger Zeit Wimmer von ihm erfahren habe. Daß jener dieſe 
Drohung nicht beachtet und noch immer den Hut zurüdbehält, bringt ihn auch kei— 
neswegs aus feinem feheinbaren Gleihmuth, womit er den Gegner, ver ohnehin feis 
nen Dann eben jo wenig ald ven Sinn jener Drofung fannte, nur noch ficherer 
macht. Seinen Grimm in jidy verichließenn, die Ungeduld feiner Begierde bezwin« 
-gend, lauert er beobachtend ver fehleichenven Zeit die Gelegenheit ab und fällt, ſobald 
ſich Diefe ihm geboten bat, ven unbeforgten Wehrloſen menchlingsd an, um ihm mit 
Mefferfchnitten zu lehren, was es heiße, ibn beleinigen und nicht einmal feine Dro«- 
bungen beachten. 

Auch der Vorfall in dem — ee zu Peßlöd' iſt, von Anfang bis zu Ende, 
lediglich eine folgerecht durchgeführte Scene ver Bosheit und Rache, an welcher der 
Zorn gewiß nur nebenbei einen jehr untergeorbneten Antheil genommen und nicht 
ald Urfache der ven Willen beſtimmenden Begierde, jonvern höchſtens als Folge 
derfelben, zu jenen Handlungen mitgewirft bat. Alles was hier Stigler verübte, galt 
eigentlich nicht fowohl denen, an welchen es zunächjt verübt wurde, ald vielmehr 
einem Dritten, Welcher nur im Geifte des Verbrechers gegenwärtig, dem ganzen Vor» 
gange fremd und fern geblieben iſt. Es ift eine natürliche Gigenfchaft ſowohl ver 
Affefte ald der Seidenichaften, daß fie nicht nur gegen alled dasjenige fich feinplich 
fehren, was, ſchuldig oder unfchulbig, Tebenvig oder leblos, fich ihnen ftörend oder 
hemmend in den Weg wirft, ſondern auch, vermittelt Der durch fie erregten Einbil- 
dungsfraft, die Vorftellung ihres Gegenſtandes Teicht auf andere Gegenftände über 
tragen, jobald dieje, durch irgend eine Aehnlichkeit oder fonftige Mebereinftimnung 
mit jenem, bie einmal ftraff geipannten, auf Einen Ton geftimmten Saiten des Ge- 
mütb8 berühren, 

Der Gerichtöviener Näßel, welcher feine Pflicht an Stigler erfüllt und den Fahn- 
flüchtigen, obgleich ohne Erfolg, wieder ergriffen hat, wird dadurch ein Gegenſtand 
feined unverföhnlichen Haſſes, feiner nimmer raftenden, durch Feine Zeit gemilverten, 
durch Fein Hinderniß ermüdeten, blufpürftigen Rachſucht, mit welcher er jenem, ohne 
nur feine Abficht zu verbergen, wie ver Jäger der Fährte eines aufgefpürten Wilves, 
nachfchleicht. Doch jenen beſchützt fortwährend das Glück oder feine Klugheit; meint 
ibn dieſer einmal zu haben, wo er ihn lang gefucht, fo entichlüpft er wieder dem 
Meffer, das bereits für ihn geichliffen if. In dem Wirthshauſe zu Peßlöd erfährt 
Stigler unvermutbet, daß ihm von neuem die Gelegenheit nahe und nun endlich viel— 
feicht der lang erwartete Tag blutiger Vergeltung gefommen ſei. Denn Näfel wird 
in dieſem Wirthshauſe noch erwartet; und diesmal hat Stigler fchon fein Meſſer bei 
fih, jo daß er nicht mehr beforgen darf, daß die Beute feiner Hand entjchlüpfen 
werde. Während aber feine Rachgier, gleichfam auf dem Sprunge ſtehend, dem noch 
abweienden Feinde entgegen lauert, fommt ein Anderer in ihren Bereich. Der 
Schiffsknecht Müller wirft ſich als Vertheidiger Näfeld gegen vie Drohreden des 
Stigler auf; feine Schutzreden für ven Angegriffenen, wenn fie auch weiter nichts 
maren als dies, galten dennoch zugleich als Vorwürfe gegen den Angreifer; ver 
theilnehmende Freund des Feindes nahm ſchon als folcher, in ven Augen des alten, 
nach Befriebigung gierigen Haffed, die Stelle des lang gefuchten, nun erwarteten 
Feindes ein: und fo brach die in Ungeduld gefbannte Rachgier einftweilen gegem 
Näßels Freund und Beſchützer los. Mit freunplicher Tücke und gebeuchelter Berjöb- 
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nung zu ibm beranfchleichend, dann mit Mefferftichen und Meſſerſchnitten deſſen uner— 
betene Anwaltſchaft vergeltenn, genießt er im deſſen Blute einftweilen die Worfoft zu 
vem Hanptfefte, das ibm Näpel felbit erft bereiten joll. Xödten wollte er den Müller 
nicht, jondern nur tüchtig zeichnen und im dieſer Arbeit feiner ungenuldigen Rache 
sor der Hand einige Beſchäftigung geben. Als aber der Verwundete auf ihn zufpringt, 
ibn umfaßt, ihn mit fich zu Boden reißend, über ihn berftürzt, und nun die zur 
Wuth entbrannte Rachgier blos ven Augenblid erwartet, wo die noch immer Pd 
nete Fauſt jo viel Rreibeit erlangen werde, um jegt das Meſſer nicht blos in da 

Geficht, ſondern in Die Eingeweide des Gegners zu führen, tritt der in vollem Lauf 
begriffenen Leivenjchaft ein neuer Gegenftand in ven Weg und zieht ihren Grimm von 
jenem ab auf fich ſelbſt herüber. — Der Wirthsſohn Springer, welcher, um Ruhe 
zu ſtiften, den Müller hinwegriß, mußte nicht nur dadurch, daß er dem Stigler zu« 
tief: «Spitzbube! legſt du das Meſſer bei Seite!« ſondern auch vorzüglich deswegen, 
weil er in feinen Verrichtungen ibn geftört, jeine Abjicht vereitelt, ihm ven Gegen« 
ftand feiner Rache entzogen batte, eben dieſe einmal ſchon losgelaſſene, nach Befriedi— 
gung dürſtende, durch Hinderung ihrer Thätigkeit nur noch höher gefteigerte Mache, 
auf fein eigened Haupt herüber lenken. Und fo fand dad Meſſer, das den Näßel 
erwartet, dann nach Müllers Leib vergebens getrachtet hatte, endlich in dem Herzen 
des unjchuldigen Wirthsſohns feine Stelle. — Alle dieſe verſchiedenen, kurz auf ein- 
ander folgennen Thaten Stiglerd find daher nur fortgejeßte Aeußerungen einer und 
derjelben Leidenſchaft, ver Rachſucht, welche jich bier blos dadurch auszeichnet, daß fie 
nicht, wie in gewöhnlichen, einfachen Fällen, eine gerade Richtung verfolgt, fondern 
fchnell ihren Gegenſtand mwechjelt, oder vielmehr dem Gegenſtande, den fie nicht errei« 
hen Fann, oder welcher ſich augenblidlich ihr entzieht, jogleich einen andern, den 
nächiten beften, zu ihrer Befrievigung unterfchiebt: dem Blige qleich, der von feiner 
erften Richtung abweichend, je nachdem er angezogen wird, dahin und dorthin ab» 
fpringt und jo lange forttobt, ald noch Etwas da iſt, das feine zerftörenne Kraft an 
ſich zieht. 

Stiglerd Benehmen während der Unterfuchung ftimmt mit ver boshaften Ges 
müthöart, Die er fein Lebenlang bewiefen, vollfommen überein. Nirgends eine Spur 
von Meue, weder im Thun, noch im Reden; überall fpricht Halsftarrigfeit, Frechheit 
oder Tüde aus jeinen meiftend barfchen, oft böbnijchen und beißenden Antworten, 
In feinem Lügen un® Läugnen blieb er fo feft und flanphaft, daß jelbft vie Entge— 
genftellung jo vieler Zeugen, welche ihn wie aus Ginem Munde in das Angeficht ver 
That beichulpigten, ibm nicht die mindefte Verlegenheit abgewinnen, oder ibn auch 
nur einen Augenblid wanfend machen Fonntn. Bald warf er ihnen zornige DBlide 
zu, bald beſchuldigte er fie fo zuverfichtlich ver Umwahrbeit, daß man, wäre nicht 
jeder Verbacht ferne von ihnen, faſt geneigt wäre, lieber der einzigen Stimme des 
für fich ſelbſt zeugenden Miſſethäters, ald ver übereinftimmenvden Ausfage fo vieler 
unparteiifchen Perjonen zu glauben. Als ihm die Schwefter des Ermordeten, The— 
refia, bei der Gonfrontation feine That vorgehalten hatte, fagte er: »Womit fann ich 
dad Gegenibeil beweiien? Wenn vie Zeugen fich mit meinem Blut fättigen wollen, 
jo gebe ich ihnen ein Glas voll um das andere zu trinken. Was braucht es jo 
lange? Man hätte mir ja ſchon längft den Kopf können abfchlagen und was frage 
ich darnach, wenn mein Leben weg ift? — Sie, die Zeugen, müſſen aber, wenn ich 
todt bin, drei Tage lang vor Gottes Gericht erjcheinen und fich verantworten. Bei 
einem andern Gonfrontationdartifel revete er dieſelbe Zeugin mit den Worten an: 
Reſel (Thereſe), bevenfe, es ift eine große Sache! Ich bleibe bei dem, was ich ge— 
fagt babe und ich weiß es nicht anverd. Man kann mich fröhlich auf den Richtſtuhl 
jegen. Ich weiß nichts mehr!» Diefe hartnädige Wrechheit im Läugnen ift beim 
erften Anblide um jo rätbielhafter, va Inquifit wohl zu wifjen ſchien, daß ihm vie 
Ausfage jo vieler Zeugen dad Leben Eoften werde und er aljo von feinem bloßen 
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Verneinen nichts mehr zu hoffen babe, Allein das Xafter hat jenen Heroidmus wie. 
die Tugend. Gin verhärteted, In Bosheit ſtarkes Gemüth, findet in jolchenr Starr- 
finne feinen einzigen Stolz; es wird jich mit viefer Beharrlichfeit feiner Kraft und 
feiner Breiheit in den Ketten bewußt; es will ſich durch das Bekenntniß der Schulv 
nicht erniedrigen, will ven Schimpf nicht tragen, den zarten Regungen des Gefühl, 
der fanften Stimme des Gewiſſens jchwachmüthig nachgegeben haben Nicht jelten 
mifcht ſich auch Neid, Schadenfreude und Rachſucht unter die Beweggründe zu fol 
chem Benehmen. Der Verbrecher, der nun ohnehin jchon alled für fich verloren ſieht, 
will wenigftend dem verhaßten Unterjuchungdrichter, ver ihm fo viele böſe Stunden 
gemacht hat, nicht noch obendrein die Freude jchenfen, jeine Abjicht an ihm erreicht 
zu haben; oder er hofft, indem er ſich ald Märtyrer gebervet, vielleicht noch in dem 
Gemüthe feiner Richter einen beunrubigenden Zweifel über feine Schuld oder Unſchuld 
qurüdzulaffen, um dadurch noch in feinem Tode an ihnen heimliche Mache zu üben. 
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VI 


Scenen aus dem italienifceben Tyrol und aus 
Vorarlberg. 


A. 
Franz Eafina, 
zugleich, Beifpicl eines in contumaciam gefprodenen Codesurtheils. *) 


In ver Nacht vom 22. auf den 23. Auguft 1802 wurde Thomas Beluti, 
Sohn des Arzted Beluti von Andogno, zu Campo im Fürſtenthum Trient auf offe- 
nem Marftplage durch mehrere Mefferftiche jo gefährlich verwundet, daß er in weni- 
gen Stunden verſchied. . 

Auf die am Montag den 23. Auguft 1802 bei dem Griminalgericht zu Ste— 
nico**) gemachte Anzeige wurde der Griminalaftuar Torrefanelli beauftragt, die Lei— 
chenſchau vorzunehmen, welcer fich mit dem Gerichtsdiener, zwei Aerzten und zwei 
Zeugen nach Gampo begab. 

In ver Gallerie (Halle) ded Ludwig Michelini fanden fle zu ebener Erde auf 
einem Bette einen männlichen Leichnam von mittlerer Größe, dem Anſehen nach von 
beiläufig 22 Jahren. Seine Kleivung beftand in einem Oberrode,von Barchent, 


*) Das Anziebende und Lebhrreiche dieſes Nechtsfalles ift theils die Eigenthümlichkeit des 

rozeßganges, theild die intereffante Nationalität, welde nit nur in dem Vorgange felbft, 
ondern auch in manden Ausfagen der Zeugen fich fehr lebhaft abfpiegelt. Daber tbeile ich 
diefen Rechtsfall nicht in der Form des Bortrags oder Gutachtens, fondern eines bündigen 
Aktenauszugs mit. An lebendiger Anſchaulichkeit und reihhaltigem Stoff zu Bemerkungen gc» 
winnt bier ver Leſer auf dieſe SBeife mebr, als er an ver Form der Darftellung oder an dem 
Gutachten, welches bier nur auf ven Zwed des Geſchäfts berechnet war, verlieren fann. 


*) Zu ÖStenico beitand zur Zeit der öfterreihifhen Regierung, das fonft trientinifche, 
nachher landesfürftlide Eriminalgericht über den Landſtrich Yudicarien (delle sette pievi, di 
ambe le Giudicarie). Wegen Größe des Gerichtöbezirfd, in welchem befonders im Winter 
und Frühjahre oft die Communifation der Ortfchaften unterbroden ift, hatte der Eriminalrich« 
ter (luogo tenente) in Stenico zu Ragoli, Eondino und zn feine fogenannten erponirten 
Aktuare (cancellieri eriminali), welche den Prozeß einleiten, Augenfchein vornehmen, die erften 


Berböre u. f. w. abhalten, übrigens aber nichts entfcheiden durften und nah Stenico Bericht - 


erftatten mußten. — Bermöge der f. baierifhen Organifation von Tyrol ging alle ehemals 
landesfürſtliche Gerichtsbarkeit in erfter Inſtanz, mit Beibehaltung des Inſtituts der erponirten 
Altuare, an die königlihen Landgerichte, die Eriminalgerichtsbarkeit über Judicarien an das 
Landgericht in Tione über. 

v. Feuerbad, merfw. Verbrechen. 14 
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gleichen Beinfleivern, einer Weite non geblümtem Gallico, einem leinenen von Blut 
durchweichten Hembe, feidenen beſchmutzten Strümpfen und ledernen Schuben. 

Nach der Entkleivung erhob man vier Wunden am Rüden, die nach dem Ver— 
fuche mit der Sonde durch ein fpigiged und ſchneidendes Gewehr verjeßt waren. 
Zwei davon drangen bis in die Herzfammer und wurden für tödtlich erfannt (del 
genere delle letali). _ Ä 

Eine Wunde auf der rechten Schulter ging bis ind Bein. Gine andere am 
zechten Schenkel, noch tinmal jo breit, hatte ein Zoll tief die Muskeln durchſchnitten. 
Durch eine dritte waren die Muskeln der umgewandten rechten Hand verlegt. Diefe 
drei, übrigens nicht gefährliche Wunden, waren ebenfalld mit einem ftechenden und 
ſchneidenden Werkzeuge verſetzt. 

Nach Umwendung des Leichnams fand man noch, mit Anwendung der Sonde, 
folgende Verlegungen: eine am größeren Sägemußfel, einen guten Zoll tief, aber ganz 
gefahrlos; eine Wunde In der Herzgrube, welche in die Höhle eindrang; endlich zwei 
Wunden im Bauche an der rechten Rippengegend, welche den Magen aufgejchligt 
hatten. Diefe drei Wunden wurben für ſchlechterdings töbtlich erklärt und waren wie 
die vorigen mit gleichem »Inftrumente zugefügt. 

Sogleih fihritt mar von Seiten des Gericht zur Befragung ber gegenwärtigen 
Zeugen und Aerzte über den Befund (visum et repertum). 

Der erfte Zeuge, Ferdinand Alimonta, 70 Jahre alt, gebürtig aus dem Dorfe 
Campo und ein daſelbſt ähgefeffener Bäder, antwortete nach abgelegtem Eide auf die 
Frage: was er bei der gegenwärtigen Handlung wahrgenommen babe? das nämliche, 
was in dem Protofoll übtr das visum repertum vorfommt. Diefer Zeuge hatte in- 
deffen den Ermordeten im Leben nicht gekannt. 

Antonio Riniſi, ver ziveite Zeuge, 37 Jahre alt, ein Bauer aus Gampo, welcher 
den Ermorbeten bei —J———— als Thomas Beluti gekannt hatte, bezeugte gleich— 
falls alles im Protokoll Verzeichnete mit feinen „eigenen Sinnen wahrgenommen 
zu haben. 

Johann Baptift Conadi, 57 Jahre alt, von Stemico gebürtig und dort wohn: 
baft, Arzt und Chirurg, welcher den Todten für Thomas Beluti erkannt hatte, gidt 
fein eivliched Gutachten übereinjtimmend mit den im Befichtigungsprotofolle angeführ- 
ten Umftänvden dahln ab: daß die bis in die Herzfammer vorgevrungenen Wunden, 
jo wie die zwei Bauchwunden, welche den Magen aufgefchligt hatten, für fchlechter« 
dings tödtlich zu halten und mit einer ftechenven, zugleich fchneidennen Waffe zuge 
fügt worben jeien. 

Peter Alimonta von Campo, 56 Jahre alt, Arzt und Chirurg, welcher allein 
bei Unterfuchung des Leichnamd die Sonde geführt Hatte*), übrigens ven Todten 
ebenfalls für Thomas Beluti erfannt hatte, gab nach abgelegtem Eide ein mit dem 
vorigen ganz übereinftimmended Gutachten ab, 

Am 24. Auguft wurde dem Gerichte die Anzeige gemacht, daß Kranz Gafina 
von Campo, mit dem Spitnamen Pajazzo, Sohn des Joſeph Gafina, Beluti's Mör- 
der ſei. Wer diefe Anzeige gethan, wird im Protofolle nicht bemerft.: Als Beweis 
jeugen jener Anfchuldigungen wurben vorgefchlagen: 

1) Bartholom. Olivert, 
2) Albert Battaja, 
3) Luzia, Gattin des Joſeph Brena, 


*) Eine eigentliche Sektion des Leichnams war in dem Tridentiniſchen Criminalrecht, ge⸗ 
mäß dem im Jahre 1802 noch anwendbaren Statutum Tridentinum in criminalibus, zur voll⸗ 
ſtändigen Unterſuchung des corporis delieti nicht nothwendig. Das Innere der Berleßungen 
wurde gewöhnlich von den italieniſchen Aerzten nur fo weit verfolgt, als die Sonde reichte. 


— EEE GENE? GENE GEN VE —— 


211 
4) Johann Bonaviva, 
5) Maria Antonia Mattei, 
6) Michael Dliveri, 
7) Joſeph Botteft. 
Ale dieſe fichen Zeugen wurden »on dem Griminalrichte (luogo tenente‘) *) 
Conadi felbit und zwar eidlih vernommen. — 


L. Dattholom. Oliveri, 


ein Landmann von Campo, 37 Jahre alt, ſagt aus: 

»Am jüngft verflofienen Sonntage, ven 22. Auguft, beiläufig um 1 Uhr (nad 
italienifcher Zeitrehnnng) in der Nacht auf den 23. fei, auf dem Plage von Campo, 
Thomas, ver Sohn des Arztes Beluti von Andogno,' vor feiner Thüre ermordet 
worden. Zeuge babe den Beluti beiläufig eine DViertelftunde vor feiner Ermorbung 
in das Haus der Söhne des Johann Meattei, feined Nachbarn, gehen jehen. Zeuge 
ftand eben auf dem Altan feines Hauſes, im Begriff der großen Hige wegen fein 
Nachtmal im Freien zu genießen, ald er den Beluti au dem Mattei’fchen Haufe wie 
der fortgehen fah. Diefer nahm feinen Weg nach dem Plage zu und hatte ſchon die 
Thüre des Joſeph Botteft erreicht, ald er (Zeuge) wahrnahm,swie Franz, der Sohn 
des Joſeph Gafina, genannt Pajazzo, von Campo, demfelbenzeilenden Schrittes folgte. 
Als Gajina ihn erreicht hatte, renete er ihn mit den Worten an: rer (Gafina) wolle 
wijfen, warum Beluti eine Gerte in der Hand habe?» Beluti antwortete: ver habe 
fie für feine Unterhaltung.» Dieſe Antwort befriedigte den Caſina nicht, er wurde 
wütbend, erhob die Stimme und nannte den heiligen Namen Gotted und der Jung« 
frau Maria. Der arme Beluti verfuchte ed, ihn mit füßen Worten ‚zu befänftigen 
und berficherte ihn, daß er nicht den geringften roll wider ihn habe. Gafina fuhr 
aber zu fluchen fort, nannte wiederhelt ven Namen Gotted und der Jungfrau, und 
Beluti fagte ihm endlich, als er ihn mit guten Worten nicht befänftigen und los 
werden fonnte, im Unwillen: a mi po vo far della buzera.**) Nun gab ibm Ga- 
fina mit einem Meſſer einige Stiche in den Leib. Der Verwundete jchrie zweimal: 
Jeſus Maria! und fiel zu Boden auf den Dünger faft an des Zeugen Hausthüre. 
Der blutpürftende Mörder, nicht zufrieven mit ven vorigen Mefferitichen, gab ibm 
noch einige, ald er fchon zur Erbe lag. Noch am folgenden Morgen jah Zeuge an 
dem Dünger frifched Blut.» 

„Caſina entfernte fich enplich mit dem Ausrufe: Adess’ io copä un’, vo’ (voglio) 
io andar a coparne un’ altra (nun ift Giner umgebracht, jeßt geb’ ich, eine Andere 
umzubringen): und wendete fich gegen das Haus der Söhne Mattei. Zeuge zog ſich 
bierauf in jein Zimmer zurüd und verfchloß die Hausthüre; hat aber von den Leu—⸗ 
ten fagen hören, ver arme Verwundete habe jich gegen Morgen bid an die Haube 
thüre ded Ludwig Michelini (viejed Haus liegt am Ende des Platzes) hingefchleppt 
und ver Hausherr babe ihn aus Menfchenliebe in vie Halle überbracht, wo er beiläu- 
fig nad drei Stunden feinen Geift aufgegeben. * ; 


_ 








*) Die Eriminalrichter hatten und haben zum Theil noch bei verfchiebenen Gerichten bes 
italienifhen Tyrol verihiedene Namen. Was in Stenico der Iuogotenente war, hieß in 
Brentonico (dem Sitze des großen Vatrimonial + Eriminalgerichtd über die vier Vifariate) 
eapitanio. 


**) (ine umüberfcgbare Redensart bes itafienifchen Pöbels, welche einer gewiffen figürlichen 
Einladung der veutfchen Pöbelſprache entinricht. 
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Auf die Frage: mit welchem Grunde Zeuge bebaupten Fönne, Kranz Caſina jei 
der Mörier, da es doch Nacht geweien? antwortete er: »der Himmel war beiter; ich 
babe ven Mörver Caſina ſehr gut gekannt, va mein Altan fat anderthalb Mannd- 
länge von der Erde hoch if. Auch an der Stimme babe ich ihn gefannt und veut« 
lich gejeben, wie er die Streiche führte. 


II. Albert Batteja, 


54 Jahre alt, gebürtig und anfüßig in Gampo, ein Mebger feined Handwerks, 
erzählt: 

„Ich Habe mich verflojjenen Sonntag aus Müdigkeit zeitig zur Ruhe begeben. 
Ungefähr nad einer halben Stunde weckte mich mein Weib, die noch auf war und 
fagte mir: fie glaube, mein Bruder Antonio jei tödtlich verwundet worden. Erichro- 
en ſtand ich auf und begab mich an mein Kammmerfeniter, wo man gegen die Thüre 
ver Halle des Ludwig Michelini hinausſehen kann. Hier erblickte ich eine unbefannte 
Perfon, welche auf der Erde lag und ſchmerzvoll audrief: o Gott, o Gott! An ver 
Stimme erkannte ich nun, fährt Zeuge fort, daß dieſes mein Bruder nicht fei. Ueber 
eine Weile fah ich ven Platz herab von den Käufern des Mattei, Oliveri und Bottefi 
ber, einen Menſchen fommen, den ich im erften Augenblide nicht fannte. Nachdem 
er fih aber ver Thüre des Haufe Michelini genähert hatte, erfannte ich ibn bei 
beiterem Himmel recht wohl. Es war Franz Gafina, Pajazzo, von Ganıpo, welcher 
im PVorbeigehen dem auf der Erde liegenden Verwundeten die Worte zurief: «Bin 
dur todt, Hund?« Diefer gab Feine Antwort und Gafina ging feined Weges fort. 
Vorzüglich an ver Stimme Fannte ich den Caſina und ſah in deſſen Hand jehr gut 
ein langes Etilet.» j 

„Bald Darauf erfchien der Arzt Peter Ainonta,um dem Verwundeten beizuite- 
hen; Ludwig Michelin fam mit einem Xichte Dazu und nun erfannte ich in ver Per— 
fon, die o dio! gerufen hatte, ven Thomas Beluti von Andogno. Auch börte ich, 
wie ver Arzt ihn fragte, wer ibn angegriffen babe? und wie Beluti hierauf mit 
bobler Stimme antwortete: es iſt Pajazzo geweſen, (ver gewöhnlide Beimame 
res Franz Caſina). Beluti wurde in das Haus hineingetragen und verſchied um 
drei lihr.» 

„Zeuge hörte von mehreren Leuten, daß Beluti, nachdem er aus Mattei's Haufe 
forfgegangen, um fich wieder nach Andogno zu begeben, bei der Hausthüre des Bar— 
tholom. Dliveri (dieſes Haus Tiegt anı Ende des Platzes) mit mehreren Meſſerſtichen 
verwundet worden fei.“ 

Auf die Frage: ob nicht Groll over Feindſchaft zwiſchen Beluti und Gafina 
geberricht habe? antwortete Zeuge: „An viefem Tage ging Maria Antonia, Mattei's 
Tochter, jungfräulichen Standes, zum Feſte des heil. Agapytus nah Banale in Ca— 
ſina's Gejellfchaft, welcher der Sage nah in fie verliebt war, Doch kehrte das 
Mädchen blos in Beluti's Begleitung nah Haufe, wodurch Caſina fih wohl für be— 
leidigt mochte gehalten haben. Für gewiß fann ich es aber nicht jagen.“ 

Ueber den Auf und Charakter ded Gafina befragt, erklärt er: „Caſina war ein 
zänfifcher Burfche, ver bald mit diefem bald mit jenem haderte. Er ging immer mit 
einem langen Meſſer bewaffnet und ich floh feinen Umgang.» 
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III. Fuzia Drena, 


37 Jahre alt, von Campo, Ehefrau des Joſeph Brena, gibt folgendes Zeugniß: 

„Am Sonntage den 22. Auguſt Abends beiläufig um Ave Maria Läuten ging 
Beluti in Geſellſchaft der Maria Antonia Mattei von Banale nach Campo zurück 
und hielt ſich ein wenig im Hauſe der letzten auf.“ 

vlingefähr um ein Uhr ſtand ich unter meiner Hausthüre, um friſche Luft zu 
fchöpfen (das Haus ftößt an jenes ver Brüder Dliveri und die Thüre geht auf ven 
Gemeinplag von Campo) und jah in ver Nähe viefer Haudthüre den Beluti auf dem 
Wege nach Andogno vorübergeben; er hatte ein Stödchen von der Dide des Fleinen 
Fingers in der Hand.» 

»Ehe er meiner Hausthüre gegenüber Fam, ſah ich, wie ihm Kranz Caſina Pa- 
jazzo von Gampo folgte und ihn, nachdem er ihn eingeholt hatte, mit der Frage 
anredete: „warum er den Stock trage?“ Beluti erwiederte: „Aus Gewohnheit und 
zur Unterhaltung.» Damit gab fib Caſina nicht zufrieden und jagte: ver habe 
vielmehr gehört, daß Beluti die Abficht Habe, ihn damit zu prügeln.a Beluti erwie- 
derte wie vorher: „es ſei nicht wahr, was man ihm auch erzählt haben möge und 
um ihn des Gegentheild zu überführen, fei er bereit, den Stock wegzuwerfen.“ Ca— 
fina wurde wüthend und fluchte. Beluti wollte ihn mit guten Worten befänftigen 
und bat dieſen: ver möge ihn doch rubig feinen Weg geben laſſen und bevenfen, 
vap fie noch an diefem Tage in Banale zufammen getrunfen bätten. *)a — „Uber 
an diefem Abend ſollſt du vein Haus nicht erreichen, wenn nicht der Teufel ſelbſt dir 
zu Hülfe fommte, fiel ihm Gafina ind Wort. Beluti fuhr fort: »Cafſina möge ihn 
geben laffen, va er gewiß fei, ibn auf feine Weiſe beleiviget zu haben.» Als aber 
dieſer ſich durchaus nicht zufrieden geben wollte, fagte endlich Beluti im Unwillen— 
„gebe zum Heuker!« (Galgen, alla giustizia). Hierauf jah die Zeugin, wie Gajina 
mit einem langen Meſſer vem Beluti in ven Bauch flach und dann noch mehrere 
Mefierftiche auf defien Xeib führte. Beluti zog fih an das Haus des Dliveri zurüd, 
aber Caſina' verfolgte ihn und jener fiel auf einen Düngerbaufen nieder, ver unter 
vem Altan des Dliverifchen Haufed liegt. Durch diefen Ball famen fie etwas aus 
einander; der arme Beluti erbob fih, um feinen Weg ven Platz binab fortzuſetzen; 
doch folgte ihm Gafina immer mit dem Meſſer nach.“ 

Un dem Haufe des Kranz Bottefi näherte fich ver verwuindete Veluti der Thüre 
ver Halle, um bineinzuflüchten ; er fand fie aber verjchloifen und nun gab ibm Ga- 
fina noch einige Stidye in den Rüden. Zeugin ſchrie: „Franz! Franz! halt ein, 
ich bitte dich um alled, bör auf!» Aber Gajina, jtatt ihrem liebreichen Mathe zu 
folgen, war jo vermeflen, ihr zu antworten: »viertheilen will ich den Hund, bis er 
geendet hat!« Beluti fchleppte ſich, fterbend, jo gut er Fonnte, bis zur Thür des 
Hauſes Michelini’d, wo er um Hülfe und um einen Beichtvater rief.» 

»Gaftna ſchrie nun mit dem Meffer in der Hand der Zeugin zu: „Legt foll 
auch vie Andere ſterben!« und eilte fogleicb auf das Haus des Mattei zu, Fehrte aber 
nach einigen Augenbliden von da wieder zurüd und gab der Zeugin, an ihrer Haus— 
thüre vorübergehend, zu verftchen, daß er ſich jetzt gleich aus dem Lande flüchten 
wolle (che non era ancor contento di quaesti paesi ). * 


*) Diefes gilt in den meiſten Gegenden Italiens, befonvers in ven welchen Eonfinen 
—* als ein ſehr heilig gehaltenes Zeichen der Freundfchaft, des Ariedens und ber Ber- 
öhnung. 
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„Zeugin hörte den verwundeten Beluti ächzen und begab ſich zu ihm, um ihm 
zu helfen. Gleiches that Michelini's Haudgefind. Man rief den Arzt Alimonta und 
einen Pater Franziskaner; doch beiläufig nad) drei Stunden verſchied Beluti.« 

Zeugin macht am Schluffe vie nämliche Bemerkung, wie die vorigen: daß ber 
Himmel heiter geweſen fei, alfo ver Thäter fehr gut von ihr habe erfannt werben 
fönnen, zumal fie ganz in der Nähe mit ihm geredet habe. 


IV. Zohann Bonavida, 


ein Bauerdmann, gebürtig und wohnhaft in Campo, 37 Jahre alt, jagt aus: 

„Nachts den 22. auf den 23. Auguſt, -beiläufig um ein Uhr, fei Beluti am 
Plage zu Campo ermordet worden.“ 2 

Zeuge gehe gewöhnlich in das Haus der Gebrüder Dliveri zum Schlafen. Diefe 
Wohnung ſtoße an die Häufer Mattei und Botteſi, jo wie an den Pla von Campo. 
Beiläufig um ein Uhr Nachts wollte ſich Zeuge dahin begeben und war eben im 
Begriffe die Stiege binaufzugeben, die in feine Wohnung führt, als er ven Beluti 
aus dem Matteiffchen Haufe herausfommen und vorübergeben fah. Ihm folgte Franz 
Caſtna Pajazzo und Zeuge hörte fie zanfen, ohne fich jegt noch des Gegenſtandes 
ihres Wortwechjeld erinnern zu Eönnen. Doc wife er, daß Beluti mit guten Wor— 
ten den Caſina zu befünftigen gefucht habe. Er ſah enplich, wie diefer dem Beluti 
mehrere Stiche mit einem Meffer in den Leib verfeßte, und bald darauf gegen das 
Haus Mattei mit dem Ausrufe zurüdging: „Nun habe ich Einen abgethan, jegt will 
th die Andere abthun; dann bin ich zufrieden, “ Zeuge ging jet in feine Wohnung 
hinein und am folgenden Morgen jah er in der Halle des Hauſes Michelini, den 
Leichnam Beluti’d im Blute ſchwimmen. Zeuge Eannte übrigens den Caſina recht 
gut, da der Himmel heiter war, ſah die Stiche auf Beluti führen, war nur vier 
Schritte von ihm entfernt und erkannte ihn auch an der Stimme. — Auf die Frage: 
ob Zeuge nicht wiſſe oder gehört habe, daß zwiſchen Beluti und Caſina Groll oder 
Feindſchaft geherrſcht? antwortete er: am Tage des 22. Auguſts ſei er (Zeuge) von 
Banale, wo ein Kirchenfeft gewefen, in Caſina's Gejellfchaft zurüdgegangen. Auf der 
Straße di ruote habe Gafina das Geſpräch auf Beluti geleitet und gejagt: wenn er 
ihn treffe, fo wolle er ihn begrüßen.» Als ihn Zeuge um die Urfache befragt, habe 
er zur Antwort erhalten: „Er rechne es fih zum Schimpf, daß Beluti auf dem Wege 
von Banale nah Campo die Maria Antonia Mattei begleite. Sonft wiffe Zeuge 
son einem Grolle zwifchen Beluti und Caſina nichts.“ 


V. Maria Antonia Mattei, 


Tochter des Johann Mattei, achtzehn Jahre alt, aus Campo gebürtig und daſelbſt 
wohnhaft, erzählt: 

Sie fei am 22. Auguſt in Gejellfchaft ihrer Schwefter Rofa und des Michael 
Dliveri in die Pfarre nah Banale zum Feſte des heil. Agapytus gegangen, wo ſie 
den Franz Caſina getroffen, aber nicht geiprochen habe. Abends ſei fie in Gejellichaft 
ihrer benannten Schweiter, des Michael Oliver und des Thomas Beluti, Sohn des 
Arzted von Andogno, wieder nach Campo zurüdgefehrt. Warum Beluti mit ihr nad 
Campo zurüdgegangen, wife fie nicht, Im Banale habe er um Erlaubniß gebeten, 
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fe nach Haufe begleiten zu dürfen und aus bloßer Höflichkeit, um nicht unartig zu 
fcheinen, jei ee in ihre Gefellfchaft aufgenommen worden. Nachvem fie in Campo, 
ungefähr um Ave Maria Läuten, eingetroffen, babe er mit Dliveri fie in ihr Haus 
begleitet. Uebrigend habe fie den Beluti vor benanntem Feſte in Banale nur ein 
einzigedmal geſehen und gefprochen, und ſei daher weder feine Freundin noch feine 
Bertraute geweien. Caſina hingegen babe fi vor zwei Jahren, ald ihr Vater noch 
lebte, durch eine dritte Perfon um ihre Hand beivorben; welche jie ibm auf eine 
böflihe Weife unter dem Vorwande verweigert, nie heirathen zu ıbollen. Im ver 
flofienen Frühling babe er feine Werbung durch die nämliche Perfon wiederholt und 
gleiche Antwort erhalten. Die Gefellichaft dieſes Gafina, der auf alle Weife * 
Freundſchaft gefucht, fei von ihr ſtets vermieden worden. 

Ueber den mörderifchen Vorfall jelbft bezeugte fie nur Folgendes: 

„Nachdem Beluti und Dfiveri ungefähr um ein Uhr fih von ihr entfernt hat« 
ten, um nach Haufe zu geben, hörte fie, ald fie auf dem Balfon ihrer Wohnung 
fand, von dem Plate her ungewöhnliche und unbefannte Stimmen, einem Geſchrei 
ähnlih. Bald darauf fah fie von dem Plage ber ven Gafina ihrem Kaufe zugeben 
und börte, wie er ihr mit lauter Stimme entgegen rief: «Bei der heiligen Jungfrau 
und allen Heiligen, nun will ich dich morden, um dir zu zeigen, wie man den Arm 
bewegt!» 

Ganz erfchroden Tief Zeugin binweg, um Die Thüre —— und ſah nun 
wie Beluti an einer Säule ihrem Hauſe gegenüber zur Erde fiel. 


VI. Michael Oliveri, 


24 Jahre alt, ein Landmann, von Campo gebürtig und wohnhaft, bezeugt: 

‚Am 22. Auguſt bin ich in Gejellihaft ver Schweitern Maria Antonia und 
Rofa Mattei nach Banale zum Feſte des heil. Agapytuß gegangen und in ihrer Ge- 
fellichaft wieder nach Gampo zurüdgefehrt. Auf dem Rückwege begleitete fie auch 
Beluti, ver bis beiläufig um ein Uhr im Haufe Mattei verweilte, aldvann aber mit - 
mir zugleich fortging. Beluti trennte fih von mir an der Stiege meined Haujed und 
ging den Platz hinab. Als ich fchon im Haufe war, hörte ich Lärm und Stimmen 
auf dem Plage, ich unterfchied darunter die Stimme des Caſina fehr deutlich, doch 
verließ ich mein Zimmer nicht. Aber am folgenden Morgen ſah ich Beluti's bluti— 
gen Leichnam in der Halle des Hauſes Michelini, ver, wie ich allgemein börte, durch 
mehrere Stiche von Caſina's Hand ermordet worden war.“ 


VII. Zoſeph Bottef, 


Sohn des Franz Botteſi, 45 Jahre alt, ein von Campo gebürtiger und daſelbſt 
wohnender Bauerdmann, erzählt: 

«Gr befand ſich Abends am 22. Auguft um ein Uhr um frifche Luft zu ſchoͤ— 
pfen unter ver Thüre des Haufes, das am Plage von Campo liegt. Da fah er eine 
ihm anfangs unbekannte Perfon ven Platz herab gegen fein Haus zufommen. Ihr 
folgte Gafina, ven er jehr gut erkannte und welcher jenen Unbekannten dem Hauſe 
Dliver!’8 gegenüber einholte, mit dem Zurufe: »Biſt du da, Hurenſohn, machſt du 
mir diefe Drohungen ?a Zugleich hörte Zeuge einen Stof nennen, Der Unbekannte 
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erivieverte, er gebe nach Haufe, fei ein ordentlicher Mann und habe ihn (Gaftna) auf | 
feine Weije beleiviget. Weil Zeuge merkte, daß ed bier einen Streit gebe, ſchloß er nr 
feine Ihüre, begab fih in feine Stube, deren enter auf ven Platz geben und bes 
merkte noch im Hinabſehen ven Caſtna und den Unbekannten. Jener fluchte laut, 
nannte den Namen Gottes und ver heil. Jungfrau, aber der Unbefannte wollte ihn 
mit guten Worten befänftigen. Zeuge ſah, wie Gafina einigemal den Arm gegen 
den Unbekannten erhob und ihm Stöße verſetzte. Diefer wich einige Schritte zurüd 
und fiel auf den Dünger vor dem Haufe der Brüder Dliveri nieder, wobei er aud« 
rief: »Jeſus Maria! Hülfe! einen Beichtvater! ich fterbe !a Nun erft merfte Zeuge, 
daß die verjegten Stöße Mefferftiche gewefen. Caſina jchrie: „Bift du todt, Banfert?“ 

Der Verwundete erhob fihb und wanfte ven Pla binab. Gaftna folgte ihm, 
fehrte aber bald zurüd. Zeuge verließ nun feine Wohnung und ging gegen Miche- 
lini's Haus zur Thüre der Halle, wo mehrere Perjonen, unter andern der Arzt Alis 
monta ber ältere, jo wie der Pfarrer von Torbole fich befanden. Beluti, ver Sohn 
des Arztes von Andogno, den Zeuge vorher nicht gefannt hatte, lag im Blute ſchwim— 
mend zu Boden und verſchied beiläufig nach drei Stunden. « 


Nachdem auf vorhin erzählte Weile das Verbrechen des Mordes hergeftellt ung 
durch zufammenftimmende Ansſage mehrerer unvervächtiger beeidigter Zeugen, Gafina 
als Mörder bezeichnet war; fo wurde, da er ſich zur Unterſuchung nicht ftellte, gemäß 
den *Triventinifchen Gefeßen, das Gontumaeialverfahren wider venjelben eingeleitet. 
Das statutum Tridentinum de criminalibus*) verordnet nämlich Cap. 16: „Item sta- 
tuimhs, et ordinamus, quod si citatus semel personaliter, vel bis ad domum habita- 
tionis suae, diversis diebus, ut praesentet se coram judice, infra terminos compe- 
tentes sibi statutos iuxta formam statutorum Communis Tridenti, "in casibus, in 
quibus sit poena mortis, vel abscissionis membri, non comparuerit infra terminum 
assignatum, siquidem per testes omni exceptione majores, vel alias legitimas pro- 
bationes manifeste, ut supra, constiterit inquisitum, accusatum, vel denunciatum de- 
lictam, pro quo procedebatur, commisisse, tunc possit diffinitiva sententia proferri 
contra absentem, et poni ad bannum personae, ita ut possit quilibet ipsum oflendere 
in persona, et oſſendi facere impune: quae sententia, si quo tempore reus captus 
fuerit, executioni mandetur, non obstantibus aliquibus exceptionibus: salvo, quod si 
probare voluerit, ad sui defensionem fecisse, vel falsitatem testium, vel inimicitiam 
capitalem ipsorum testium, aut suam inocentiam, loco, et tempore coarctatam per 
testes idoneos, omni exceplione majores, audiatur, quae exceptiones et probationes 
super eis opponi et probari debent infra triginta dies continuos, postquam institutus 
fuerit in carceribus Communis Tridenti etc.‘ 

Den 6. September verfaßte der Griminalrichter die Ladung des flüchtigen Caſina 
(inquisizione genannt). Sie enthält nach einer vorläufigen Darftellung ver ganzen 
Geichichte ded Verbrechens die Aufforderung, ſich in 30 Tagen nach gefchehener In- 
finuation perjönlich zu feiner Bertheivigung zu ftellen, widrigenfalls nad Verlauf 
dieſer zerftörlichen Friſt in contumaciam zum Urtheil würde gefchritten werten. 


*) Diefes in Deutichland faft gar nicht befannte, aber nebft mehreren andern Griminal” 
flatuten des welſchen Tyrols ſehr merkwürdige, Strafgefegbuh wurde im Jahre 1527 unter 
ee Biſchofs Bernhard verfertigt. Die neuefte ver mir befannten Ausgaben ift vom 
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Dieſe Ladung wurde im Hauſe Caſina's das erſtemal am 11. September ſeinem 
Onkel, das zweitemal am 12. September ſeiner Mutter, jedesmal in Gegenwart 
zweier Zeugen, eingehändigt. 

Da Gafina ſich nicht ftellte, jo erging am 15. Oftober 1802 folgenvded Unge— 
boriams - Erfenntniß : 


„Daß Gafina, nachdem er ungeachtet der geieglichen Ladung nicht vor 
Gericht erjihienen ſei, hiemit aus dem ganzen Fürftenthbum Trient verbannt 
und allen Strafen gegen Verbannte unterworfen fein ſolle. Balld er ven 
Bann brechen over wie immer in die Hände der Gerechtigfeit fallen würde, 
werde er hiemit verurtheilt, blos auf vorgängige Recognition feiner Perſon, 
durch die Hand des Scharfrichterd enthauptet zu werden; er müßte denn 
erhebliche Gründe zu feiner Bertheidigung anzubringen und dieſe zu bewei— 
fen im Stande fein. Uebrigend werde er in die Bezahlung der Griminale 
foften und in die Entichädigung der Erben des Ermordeten nach vorherge— 
bender Liquidation verfällt.» 


Den 16. Dftober 1802 wurben die Akten an den Hofrath in Trient zur Bes 
ftätigung des Urtheild eingefenvet. Diefe Gerichtöftelle wurde aber in ver Folge auf- 
gehoben ; an. ihren Pla trat das oberöfterreichifche Appellationsgericht zu Innöbrud, 


wohin denn auch dieſe noch umerlevigten Aften am 21. Oftober 1834 zur Beftäti- 


gung abgegeben wurden. 


Untervefien hatte zugleich die Griminalgefeßgebung im Triverftinifchen eine große 
Umwälzung erlitten. Das neue öfterreichifche Strafgefegbuh Franz IM. über Verbre— 
hen und ſchwere Polizeivergeben, hatte im Jahre 1804 für Trient und Briren feit 
dem 1. März, für die öfterreichifchen Erblande jeit dem 1. Januar gejegliche Gültig» 
feit erlangt und daher, gleich andern PBrovinzialgefögen, auch das statutum Tridenti- 
num außer Gebrauch gejegt. 


Das Strafgefegbuh Franz I. geftattet zwar Thl. I. Abſchn. II Gap. 15, daß, 
wenn das Verbrechen großes Aufſehen eriwedt habe over die gänzliche Straflofigfeit 
weitere nachtheilige Bolgen beforgen lafje und, wenn weder der Thatbeſtand, noch 
die Berfon des Thäterd einem Zweifel unterliege,; — wider den Abweſenden und 
Flüchtigen in contumaciam eine Strafe erfannt werden möge Zu einem folchen 
Erfenntniffe werden aber weit mehr Börmlichfeiten erforvert, ald die alte Triventi- 
nifche Gefeßgebung vorfchreibt. — Kein Griminaluntergericht fol nämlich, ohne ein— 
gebolte Bewilligung ded Obergerichte, ein Gontumaclalverfabren einleiten. Nach 
erfolgter Bewilligung iſt der Abweſende over Flüchtige durch Edikt vorzufordern mit 
der Beftimmung, daß er, um über die Beichuldigung Rede und Antwort zu geben, 
fih längſtens binnen ſechszig Tagen vor Gericht zu ftellen habe. — Erſcheint ver 
Borgerufene binnen der angejegten Frift nicht, jo wird die Vorrufung mittelft eines 
zweiten Edikts wiederholt, dieſes jedoch durch den Anhang geichärft, daß er ſich 
binnen ſechszig Tagen vor dad Griminalgericht ftellen jolle, widrigenfalld er des an— 
gefchuldigten Verbrechens geftändig würde geachtet werden. Dad eine wie das andere 
Vorrufungsedikt muß an dem Orte des begangenen Berbrechend, an dem MWohnorte 
ded Beichuldigten, fo wie am Site des Griminalgerichted angeichlagen und, während 
der Friſt des Edikts, menigftend einmal jeden Monat in die Zeitungsblätter der 
Provinz, wo die Vorrufung gefchieht, eingerüct werden. — Iſt nun auch vie zweite 
Frift fruchtlos verftrichen, jo erfolgt von Seite des Griminalgerichtd die Aburthei— 
lung, wobei die wider den Vorgerufenen vorhandenen Beweife jo zu betrachten find, 
als ob dieſer dagegen Ginwendungen zu machen oder ſich zu rechtfertigen unver 
mögend fei. 
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Nach der Strenge des Mechtd würde das dem Triventinifchen Statute genügenpe, 
sor der Geſetzkraft Diefer neuern Formen eingeleitete und beendigte Gontumacialver« 
fahren wider Gafina, als zu Mecht beftändig von dem Obergerichte haben beftätiger 
werden können. Dad Obergericht fand es aber der Wichtigkeit der Sache und der 
Billigfeit angentejjener, die fpäteren, dem abwefenden Angeſchuldigten vortheilhafteren 
Geſetze rüdwirken zu laffen. E8 wurde das erfte Gontumacial-Erfenntnig aufgehoben 
und die Uften “den 30. Oftober 1804 mit dem Befehle an das Griminalgericht zu 
Stenico zurücgefenvet, nach Vorſchriſt des Löten Hauptitüds des Gefegbuchd über 
Verbrechen I. Thl. 2. Abth. wider Gafina vorzufchreiten. 

Diefem gemäß wurde das erfte Evift, worin ver Flüchtige zur Rechtfertigung 
über fein Berbrechen in einem Termine von ſechszig Tagen vorgeladen wird, am 17. 
November 1804 zu Stenico, Campo und Lomaſo öffentlich verfündet. 

Das nämliche geſchah hinfichtlich des zweiten Edikts, in welchem der Flüchtige 
binnen neuen fechözig Tagen unter der Bedrohung vorgeladen wurde, daß er nah 
fruchtlofem Ablaufe des Termind des angefchuldigten DVerbrechend für geſtändig ge- 
achtet werben folle. — Diefed Edikt wurde am 20. Januar 1805 zu Stenico, Campo 
und Lomaſo durch Gerichtöperfonen mit Zuziehung von zwei Zeugen, fo wie am 26. 
nochmals zu Campo und am 28. zu Vigo öffentlich verkündet. Invefjen wurde bie 
gefeglich anbefohlene zweimalige Bekanntmachung diefer Edikte durch die Zeitungen 
der Provinz, aus einem Mißverftänpniffe von Seite des Griminalrichterd zu Stenico 
unterlaffen und als Gafina nach Ablauf ver legten ſechszig Tage nicht erfchienen war, 
fogleih zur Baflung des Urfheild gefchritten, mwelched ven Gafina zum Tode und zur 
Entichädigung der Erben ded Ermordeten verurtheilte, 

Die Akten wurden nun von neuem nach Innöbrud verfchidt, jedoch am 26. März 
von da mit dem Auftrage zurüdgefendet, die beiden Vorladungs-Edikte mit Beobadı- 
tung der gefeglichen Friften und. Zwifchenräume in die Zeitungsblätter von Rovoredo 
oder Trient einrüden zu laſſen und hierauf erſt, nach fruchtlos verlaufenen Friſten, 
ein neued Urtheil zu fchöpfen. 

Nachdem dieſer Mangel gehörig erfegt und Caſtna auch jest nicht erfchienen 
war, wurde von dem Griminalgerichte am 8. Dftober: 1805 dad nämliche Urthetl 
zum drittenmale geſprochen und mit ven Akten zur Reviſion eingefendet. Noch mußte 
aber, vermöge obergerichtlichen Befehld vom 25. Dftober 1805, dad Alter Eafina’s 
zur Zeit des Mords erhoben werden. Der eingefandte Taufbuchs - Auszug vom 18. 
Dezember 1805 ergab, daß Gaftna den 9. Mai 1776 geboren, folglich amı Tage bed 
Mordes ſchon mehr ald 26 Jahre alt geweien jei. 

Jetzt beftätigte Das Appellationdgericht als zweite Inftanz am 24, Dezember 
1805 dad Urtheil des Griminalgerichtd® von Stenico, verwandelte jedoch die Strafe 
des Schwertö in Die nach dem öfterreichifchen neuen Strafgefeßbuche allein zuläffige 
Todesitrafe des Stranges und fendete in Gemäßheit des Strafgefehbuchd wider Ver— 
brechen Abth. I. Gap. 15. $. 497. vie Akten zur oberften Juftigftelle in Wien als 
dritter Griminal-Inftanz zur Betätigung ein. 

Unterbeffen hatte aber der Prefburger Friede die Grafſchaft Tyrol und die Für- 
ftenthümer Trient und Briren von der öfterreichifchen Monarchie abgelösſt. In Folge 
diefer großen politifchen Veränderung wurden die Unterjuchungdaften wider Caſina 
son der oberften Yuftizftelle in Wien an Baiern unerlevigt abgegeben. 

Das königlich baieriſche Hofgericht zu München war einftweilen beftellt worden, 
Hinfichtlih der Eriminalfachen ver ehemals öfterreichlichen Provinzen, ald vritte In» 
ftanz die oberfte Juftizftelle in Wien zu vertreten *), in welcher Eigenichaft von dem 


*) Diefes beftand indeifen nur furze Zeit. Mit der Organifation der neu erworbenen 
Länder wurde die oberfte Juftisftelle zu Um als dritte Inſtanz in Civil- und Criminalſachen 
der ehemals öſterreichiſchen Landestheile angeordnet. 
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Pöniglichen Hofgerichte über Kranz Caſina zu Recht erkannt wurde: »daß das von 
zweiter Inftanz in contumaciam geiprochene und reip. beitätigte Todesurtheil Teviglich 
ju confirmiren ſei.“ ta 

Diefed Urtbeil dritter Inſtanz wurde, meil es auf eine Todesſtrafe lautete, ge 
mäß dem öfterreichiichen Strafgefeßbuche wirer Verbrechen Abth. I. Gap. 15. $. 497. 
mit Bericht nebſt Akten zur allerhöchſten Stelle eingejenvet, welche demſelben, nad 
erftattetem Minifterial-Vortrag, vie Beftätigung ertbeilte. 


Die Vorarlberger Patrivten 
im Jahre 1796. 


Nachdem gegen Ende des Jahres 1796 Bonaparte die Defterreicher aus Italien 
nah Tyrol zurüdgeworfen, Jourdan am unteren Rhein, Moreau am oberen geflegt, 
hierauf Baden und Würteniberg, endlich am 27. Juli der ganze ſchwäbiſche Kreis 
mit der franzöftfchen Republif Waffenſtillſtand gefchloffen Hatte, ftanden die gefamm« 
ten vorberöfterreichifchen Xande dem Einfalle ded Feindes geöffnet. Es war voraus 
zufehen, daß die Rheinarmee nunmehr aus Schwaben nach Vorarlberg vorbringen 
werde, um, wo möglich, ihre Bereinigung mit dem flegreichen italienijchen Heere zu 
bewerfftelligen. Für jenen Ball hatte das Kreid- und Oberamt zu Bregenz von dem 
ihm vorgejegten Landesgubernium zu Innsbruck den Befehl erhalten, feinen Amtöfig 
zu verlaffen und fi von da nach Tyrol zu begeben. 

Am 9. Auguft rüdte nun wirklich der Feind mit Uebermacht gegen Bregenz 
vor. Dem erhaltenen Befehle gemäß, verliefen daher deſſelben Tags ver Kreishaupt- 
mann, Landvogt v. Indermauer und der Kreid- und Oberamtörath v. Franzin, mit 
dem Bürgermeifter von Bregenz, Weber, nebit einigen Unterbeamten des Kreid- und 
Oberamts, eiligft die Hauptitant von Vorarlberg, um ſich über Feldkirch nah Mu- 
benz, und von da nach Tyrol zu begeben. Die in Bregenz ftehenden Truppen mach— 
ten ſich ebenfalld zum Rückzuge bereit; doch eilten ihnen jene Beamte vor; und noch 
an demſelben Tage wurde Bregenz von den Franzoſen befeht. 

Die durch das Waffenunglück Defterreihd und die hereinbrechenden Kriegdge- 
fahren ohnehin ſchon aufgeregten Gemüther der Vorarlberger wurden durch die un— 
vorbergefehene räthſelhafte Abreiſe der höchſten Obrigfeiten ded Landes, deren geheime 
Inftruftion dem Wolke nicht bekannt war, nur noch mehr in Gährung gebracht. 
„Was soll aus dem Lande werben, das feine Obrigfeiten verlaffen, um ed ohne 
Rath und Leitung dem Feinde Preis zu geben? Was foll diefe feige Flucht beveu- 
ten, zu einer Zeit, wo fich die Truppen noch nicht auf dem Rückzuge befinden? Was 
rum verläßt der Kreishauptman v. Indermater nicht blos fein Kreisamt, jondern 
auch dad noch vor dem Feind ſtehende Lanpichüsenforps, über welches ihm die oberfte 
Leitung zufommt?» Diefe und ähnliche Fragen wurden von der fletd mißtrauifchen, 
in ihrem Miftrauen Gefpenfter ſehenden Furcht, und von dem unverftändigen Pö— 
belpatriotismus, welcher nur zu ſehr geneigt ift, Hinter einem allgemeinen Unglüde 
immer das Berbrechen Einzelner zu fuchen, ohne langes Befinnen, durch das Wort: 
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Berrath, kurzweg entichieden. Wer ſich unter feinen Landsleuten ald Patriot geltend 
zu machen wünfchte, wer in der Verwirrung eines Volfsaufitandes etwas zu erbeu- 
ten boffte, wer an dem einen oder andern jener oben genannten Beamten irgend 
etwas zu rächen hatte, mifchte fein Gefchrei in das Flüſtern des leichtgläubigen Arg— 
wohns. BZugleih mit dem Schreden verbreitenden Gerüchte von dem Ginfalle des 
Feindes, eilte ver Auf von dem jchwärzeften Landesverath, deffen fich die fliehenven 
Negierungsbeamten ſchuldig gemacht haben jollten, dieſen felbft von Ort zu Ort vor 
aus. Faſt überall, wohin ihre Reife traf, wurden fie von der erbitterten Menge mit 
Vorwürfen empfangen und mit DVerwünfchungen begleitet. Noch kamen fie glüdlic 


z i durch Belpfirh nnd von da nach Wludenz. 


Als fie jedoch hier eingetroffen waren, wurden die Thore des Städtchend ge— 
ichloffen, und man, Fündigte ihnen drohend an, daß ed ihnen nicht geftattet ſei, ibre 
Reiſe weiter fortzufeßen. Dem Kreidhauptmann v. Indermauer und feiner Gejellfchaft 
wurde dad vor dem Städtchen liegende Nonnenflofter St. Peter zu ihrem Aufent- 
halte angewiejen, wogegen fie fich durch das feierlichfte Verfprechen verpflichten mup- 
ten, ſich vajelbft fo lange aufzuhalten und ihre Amtögejchäfte fortzujegen, als nicht 
ver Beind bis nach Pludenz werde vorgerüdt fein. 

Kaum aber waren vie Reiſenden in viefem Klofter angefommen, fo wurden fie 
als Gefangene behandelt; die Gingänge zum Klofter wurden mit Wache befegt, ihnen 
jelbft alle Waffen mit Ungeftüm unter beleivigenden Aeußerungen abgefordert und 
abgenommen. Die Patrioten betrachteten dieſe Waffen der Berräther ſogleich als 
gute Beute und fheilten fie unter ſich. 

Unterdeſſen war von Mudenz ein reitender Eilbote mit einem Schreiben an vie 
Gemeinden des Montafonerthäles abgegangen, welches fie aufforverte, fo fchleunig als 
möglich, allenfald mit Hülfe des Sturmläutend, wohlbewaffnete Mannfchaft zuſam— 
men zu bringen und dieſe fogleih nah St. Peter abzufenden, um — denn von 
etwad anderem war vor ber Hand noch nicht die Rede — die daſelbſt gefangenen 
Landesverräther zu bewachen. 

Abends um 7 Uhr ſchon war der erſte Trupp bewaffneter Montafoner Bauern 
angekommen. Und nun wurden die Wachen in dad Innere der Zimmer des Lan— 
deöbauptmannd und jeiner Begleiter verlegt, die jeßt der gemeinften Rohheit, ven 
geöbften Schmähungen und Beſchimpfungen dieſer bethörten und erbitterten Bergbe— 
wohner Preis gegeben waren. Es blieb jedoch bis jegt noch bei blos wörtlichen 
Miphandlungen. 

Unterveffen aber hatte die verfammelte Menge, deren Zahl, durch immer neuen 
Zuzug, mehr und mehr anwuchd, ihrem warmen patriotijchen Eifer auch von Außen 
mancherlei belebende und erregende Elemente, auf Koften ded Nonnenklofterd, reichlich 
zugeführt. Die Klofterfüche Ileferte Speifen, ver Klofterfeller Wein im Uebermaa$. 
Was nicht freiwillig gegeben wurde, erprefte die Gewalt. Die Nonnen wurden mit 
dem Anzünden ihres Klofterd beprobt, wenn fie es an Wein fehlen liegen. Bei 
immer vollen Bechern wurde des Landes Noth beflagt, unter wilden Schwelgereien 
über den Hochverrath der Landesobrigkeiten getobt und auf folche Weije, bei fort- 
währenden Aufbegereien, in ven von Wein erbigten Gemütbern die Grbitterung auf 
das Aeußerſte gefteigert. Wer viejed alles, mit wohlüberdachtem Entſchluſſe, kalt be— 
jonnen, veranftalte und leitete, werden wir fpäterbin erfahren. 

Segen 11 Uhr Nachts drang nun ein Haufe der Frechiten, mit Slinten, Helle 
barden und Säbeln bewaffnet, wild tobend in Dad Zimmer, wo v. Indermauer und 
v. Branzin an einem Tiſche ſaßen. Nachdem man le eine Weile bejhimpft und 
bedroht, mit Bajonetten und Hellebarden beängftigt, endlich den v. Invermauer, mit 
einem Bajonetftiche am Fuße verwundet hatte, wurden beide von ihren Stühlen auf 
den Boden geworfen und hier mit Bajonetten gejtochen, mit Säbeln gehauen, mit 
Gewehren gejchlagen. Der bereit? am Buße verwundete v. Indermauer erhielt bei 
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diejer Gelegenheit noch mehrere Säbelhiebe am Kopfe und einen Stich in die [infe 
Seite; v. Branzin wurde ebenfalld am Kopfe durch SäÄbelbiebe, am Fuße durch einen 
Bajonetftih verwundet. So zugerichtet mußten vie Unglüdlichen bis gegen 3 Uhr 
nach Mitternacht in ihrem Blute vor ven Füßen ver von Wuth und Wein glühenven 
Rotte liegen, deren rachfüchtiger Uebermutb nicht nachließ, Die ſchwer Verwundeten, 
in denen fie ibred Landes höchſte Obrigfeiten fahen, mit böhnendem Spott, mit im— 
mer neuen Beſchimpfungen zu überhäufen und mit fortwährender Todesfurcht zu äng— 
fligen. Endlich gelang es doch dem Beichtvater des Klofterd und dem Eifer einiger 
Gutgefinnten — unter welchen ein unter den Montafonerm bochangefehener Ortövor- 
ftand, Namend Vonier, ſich vor allen auszeichnete — Die Wuth der Menge für einige 
Zeit wenigftene, in fo weit zu befänftigen, daß ven Monnen geftattet wurde, die 
Wunden der Unglüklichen zu verbinden. Doch bald flammte vie Nachgier wieder 
auf; dad Volk vrang von neuem ein; mißbandelte den Bürgermeifter Weber mit 
Fauftichlägen und Kolbenftößen ; und bätte fih von neuem an ven Verwundeten ver 
griffen, wäre es nicht den Gutgefinnten nochmald, wiewohl mit Mühe, gelungen, vie 
Aergſten zurüdzubalten und zu berubigen. Grit in ver Brühe um 4 Uhr wurden 
die Verwundeten, v. Indermauer und v. Franzin, zu Bette gebracht. 

So lagen ſie ungefähr 5 Stunden, zwar unter Todesängſten von ven Wachen 
der Bauern fortwährend beunruhigt und beleidigt, aber doch wenigſtens unangetaftet; 
bis envlich nad 9 Uhr Morgens (am 10. Auguſt) der Fanatismus des unterdeſſen 
unabläfftg bearbeiteten Landvolks in noch beftigeren Stürmen gegen dieſe Unglürkli- 
chen losbrach, vie von ver Falten Bosheit eined Berruchten ein für allemal dem Tode 
geweiht waren. Abwechſelnd kommend und gehend, füllten Tärmende Haufen müthen- 
der Montafoner dad Kranfenzimmer. Die eriten begnügten jich noch mit Toben, 
Schimpfen, Droben; aber gegen 10 Uhr flürmte ein neuer bewaffneter Trupp in das 
Zimmer, und drang in Mache glühend mit Mordgefchrei auf das Bette der Verwun— 
vdeten 108. Erbarmen war von den aufgereizten Tigern nicht mehr zu hoffen ; höch— 
ftend Auffchub, „Nur eine Stunde Zeit zum Beichten!« Dieſes allein wurde noch 
erbeten und nur dieſes wurde noch zugeftanden. 

Sp gelang es vem edlen Wonier, der Die gewonnene Stunde zur Rettung ver 
Unglüdlichen zu benugen hoffte, einjtweilen die Rajenvden, fammt ven Wachen, aus 
dem Zimmer zu entfernen, Der Beichtvater erfcbien ; das Zimmer wurde verfchlojfen. 
Aber noch war feine DViertelftunde vorüber, ald die Thüren mit Gewalt aufgefprengt 
wurden, durch welche Die Mörder eindrangen, die fogleich den fo eben im Beichten 
begriffenen Bürgermeifter Weber und ven Oberamtsrath v. Franzin mit Gewehrfols 
ben zu Boden fchlugen, dann ven Landeshauptmann v. Indermauer aus feinem Bette 
riffen und ihn ebenfalld mit Gewehren fchlugen bis er zu Boden fanf. Die Un- 
glüdlichen fchwammen in ihrem Blute; der Beichtwater beſchwor bittend die Wüthen- 
den im Namen Gottes; aber taub gegen Religion und Menfchlichkeit, fuhren fie fort, . 
auf die zu Boden liegenden mit Säbeln einzubauen oder mit umgefehrten Gewehren 
zuzufchlagen. Jetzt wurde dem Beichtvater nur noch die Bitte geftattet, ven Sterben- 
den: "Glaube, Liebe und Hoffnung“ vorzubeten. Und kaum war dieſes gefchehen — 
v. Indermauer bafte noch fo viel Kraft, dieje Worte nachzufprechen — als ver Bür- 
germeifter Weber bei den Haaren gefaßt und über die Stiegen herab in den Hof bed 
Klofterd gefchleift wurde. Hier ſchoß ein Burfche auf ihn und fchlug ihn, als er 
ihm gefehlt hatte, mit dem Gewehrkolben jo gewaltig auf den Kopf, daß der Schaft 
jerfprang und ver Schävel in Trümmern zerjchmettert lag. Der Oberamtsrath von 
Franzin wurde inveffen ebenfalld bet den Haaren aud dem Zimmer herausgezogen 
und, da er fih mit Händen tınd Füßen wehrte, nody auf dem Gange, mit Gewehr- 
folben vollends todt gefchlagen. Zu gleicher Zeit und auf viefelbe Weife fchleppten 
die MWütheriche ven ſchon fterbenden v. Indermauer die Stiege herunter und fhoffen 
ihm, als fie noch einige Lebenszeichen wahrnahmen, eine Kugel durch die Bruft. 
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Nun wurde auch noch der auf dem Gange liegen gebliebene v. Franzin in den Hof 
berabgefchleift und erhielt von den Mörvern, weil fie ihn noch nicht vollends tobt . 
glaubten, ebenfalld einen Schuß. 

Jeder der prei Ermordeten, von denen Feiner über 40 Jahre alt war, hinterließ 
eine Wittwe und einen noch unerzogenen Waifen. 

Während diefer graufamen Mordicene wurden zugleich die Gelder und andere 
Habjeligfeiten ver Reiſenden geplündert. Den Leichnamen wurden die Kleiver aus 
gezogen, welche die Mörder unter fich theilten. Der eivlich erhobene Betrag ded 
verübten Raubes belief jih auf 6,960 fl. 58 fr, wovon in der Folge nur 3,307 fl 
38 fr. den Erben zurüderjtattet worden fin. 

Auch die übrigen zu St. Peter anwejenden Kriegdbeamten würden mit den oben 
genannten daſſelbe Schickſal getheilt haben, wenn es ihmen nicht gelungen wäre, 
während die Unmenfchen mit den Hauptopfern ihrer Wuth fich bejchäftigten, in bie 
innere Klaufur des Nonnenkloſters zu entfliehen. 

Der Urheber, Anftifter und Anführer aller dieſer Ereigniffe zu St. Peter war 
ein nichtöwürdiger Burfche, der fein Vermögen im Spielen, Trinken, Schwelgen, lie 
derlich durchgebracht hatte und nun, theild aus Haß gegen jene Obrigfeiten, weil er 
überhaupt die bürgerlihe Orpnung hate, an deren Wohlthaten er Feinen heil mehr 
hatte, theild aus Eitelfeit, um für das Gefühl bürgerlicher Unbeveutenbeit und öffent 
licher Verachtung fid) einmal durch was immer für eine audzeichnende Rolle zu ent 
ſchädigen, theild aber, und zwar vorzüglich, um fich in dem Gewirre einer Volksbe— 
wegung, bei freier Zeche, einen luſtigen Tag und nebenbei noch gute Beute zu ver 
fhaffen — vie allgemeine . Stimmung der Gemüther fchnell ald eine Gelegenheit 
ergriff, den leicht zu bethörenden patriotifhen Eifer feiner rohen unwiſſenden Lands 
leute ald Werkzeug zu feinen ſchaͤndlichen Abſichten zu gebrauchen. Dieſer Elende 
war Franz Joſeph Tſchofen. 

In ſeinem Kopfe war der Plan des Ganzen zum Voraus entworfen, von ihm 
ſelbſt deſſen Ausführung veranſtaltet und durch ſeine unermüdete, wohlberechnete Th 
tigkeit bis zum entſetzlichen Ende durchgeführt. Während er zu St. Peter, bald nach 
der Ankunft des Landeshauptmanns und deſſen Reiſegefährten, von dieſen Unglückli— 
hen die Auslieferung aller ihrer Waffen mit grobem Ungeſtüm erzwang, war bereitd 
von Pludenz aus ver reitende Bote abgefendet, welcher die Montafoner Gebirgäleute 
unter die Waffen rief und zur Abordnung bewaffneter Mannjchaft nah St. Peter 
auffor derte. Der Schreiber des Briefes und der Abſender des Boten war Tjchofen, 
der, fo wie ein Trupp nad bem andern anfam, fich es zum Gefchäft machte, den 
Bauern die angeblichen Brevelthaten der gefangenen Beamten zu berichten, ihre Leicht 
gläubigfeit durch die unverfchämfteften Lügen und Berläumdungen zu bethören, ihre 
Leidenſchaftlichkeit durch ale Künfte, welche tückiſche Bosheit zu erfinnen fähig ift, 
zur Grbitterung aufjuregen. Der Schlechte zieht den Schlechten an, wie ber Gute 
den Guten. Die Nichtöwürdigften im Haufen erfannten daher in Tſchofen bald ihres 
Gleichen, gefellten fh ihm als Vertraute und Helfer und ſchürten auch ihrerfeitd bad 
Feuer, das in zerftörende Flammen auäbrechen follte. Dennoch würden, wo nicht alle 
Erzeſſe, wenigftend vie. äußerſten Gewalttbaten wahrfcheinlich unterblieben fein, wäre 
nicht dafür geforgt worden, daß den. ©ereizten alle Rückkehr znr Befonnenheit und 
Ueberlegung unmöglich wurte. Darum mußte die Trumfenbeit zu Hülfe genommen 
werben, welche im reichjten Maße zu fördern fich Tſchofen eifrigit angelegen fein lief. 
Er war es, welcher aus dem Keller des Klofterd Wein auf Wein berbeijchaffte, indem 
er die Nonnen, mit der Drohung ihr Klofter anzuzünden, beängftigte, welcher bie 
Bauern unabläfftig zum Zechen ermunterte, Manchen den Wein mit Gewalt aufdrang 
und fo, während er im Aufhegen fortfuhr, die Wuth viefer rohen Menfchen auf bad 
Yeuferite zu treiben fich bemühte. Einem gewiffen Jakob Wachter, welcher fein eif⸗ 
rigfter Mithelfer geworden war und bereitd übermäßig getrunken hatte, fehüttete er 
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noch beinahe eine Maaß Weines wider befien Willen in vie Kehle. — Bei faft allen, 
feit 11 Uhr Nachtd audgebrochenen Tumulten erfcheint er noch überdies als beſonde— 
rer Anführer. Er forderte zu den Mißhandlungen der Unglüdlichen auf, gab dazu 
jedeömal durch das verabredete Wort: Hop! das Zeichen, befahl insbeſondere dem 
Jakob Wachter auf die zu Boden liegenden mit feinem Säbel zuzubauen, befand fich 
unter den Wüthenden, welche währen der Beichte vor der Thüre warteten und biefe 
zur aldbalvigen Vollziehung des Mordes auffprengten, fließ den Bürgermeifter Weber, 
als dieſer zu entfliehen fuchte, in das Zimmer zurüf und wußte bei allen dieſen Aufs 
tritten die Bemühungen der Gutgefinnten, welche die Urtglüdlichen zu retten, die Ge— 
müther zu bejänftigen fuchten, vurch Verdrehung ihrer Worte oder andere Gegenwir- 
fungen zu vereiteln. Während ver Vollendung des Mordes aufer dem Zimmer, war 
Tſchofen — was die GCharafteriftif dieſes Menfchen vollendet — nicht zugegen. Denn 
fobald das Trauerfpiel bis zu dieſer Kataſtrophe ſich entwicelt hatte, blieb ihm nichts 
mehr übrig ald fich, in feiger Sicherheit, feined Werfed zu freuen. Er flüchtete daher, 
fovald die Mörver in dem Zimmer ihr Hauptgeichäft begonnen hatten, in die innere 
Klaufur des Klofterd, wo er durch das Schlüſſelloch der eifernen Thüre zujah, wie 
v. Franzin todtgeichlagen, alle bei den Haaren über den Gang zur Treppe gefchleift 
wurden, um in dem Klofterhofe vollends ihren Tod zu empfangen. Grft nadı voll 
zogener That fchlih er aus feinem Schlupfwinfel wieder hervor, um von dem Raube 
feinen Theil zu empfangen. Auf feinen Antbeil fam außer 6 Piftolen, die er fich 
fogleih bei der Entwaffnung der Reijenden zugeeignet hatte, ver mit filbernen Knö— 
pfen verfebene blutige Rod des Bürgermeifterd Weber.‘ 

Nachdem in Borarlberg die öfterreichiiche Megierung wieder hergeſtellt war, wurde 
dieſes Ereigniß — welches nicht ſowohl als Aufruhr *), dann als Raubmord zu be— 
trachten ſein dürfte — Gegenſtand peinlicher Unterſuchung und am 2. Februar 1798 
wurde der Haupturheber nebſt den vorzüglichiten feiner Geſellen zur Kerkerſtrafe auf 
längere ober kürzere Zeit verurtheilt. Den Franz Tſchofen hatte die erſte Inſtanz zu 
ſechszigjährigem Kerfer und öffentlicher Arbeit, mit der Schärfung verurtbeilt, daß er 
alle drei Monate mit 20, und jedesmal am 10. Auguft mit 25 Stodftreichen gezüch- 
tiget werben folle. Durch Erkenntniß der oberften Juſtizſtelle zu Wien vom 17. Aus 
guſt veffelben Jahres wurde jedoch die Strafe, rüdjichtlich ihrer Dauer auf 30 ) Jahre 
und dieſe aus Gnade auf 20 Jahre gemildert. 

Bei den neuerdings eingetretenen Kriegsverhältniſſen wurde, bereits am 22. Febr. 
1799, ven meiften Mitſchuldigen Tſchofens ihre noch übrige Strafzeit „aus Staats— 
rückſichten⸗ erlafien. Allein die für Tſchofen mehrmald wiederholten Gnadengeſuche 
wurden, aller Verwendungen und politijcyen Rückſichten ungeachtet, ftet3 zurückgewieſen. 
Doch wurde ihm für den Fall ununterbrochenen Wohlverbaltens, nach Verlauf feiner 
balben Strafzeit, auf Erlaffung ver übrigen Hälfte aus Gnade Hoffnung gemacht. 

Kaum war Tyrol mit Vorarlberg unter baierifche Hoheit gekommen, ald die Mut- 
ter Tſchofens, welcher pamals im Zuchthauſe zu Buchloe fein Verbrechen büßte, ihr 
Gnadengefuch bei Seiner Majeftät dem Könige von Baiern erneuerte, welchem jedoch, 
auf Antrag des Verfaſſers, der nachgewiefenen guten Aufführung ungeachtet, aus blo— 
ber Erwägung der Schwere des begangenen Verbrechens und der befundeten Gemüths— 
art feines Anftifters, nicht ftatt gegeben wurde. 
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*) Denn von Indermauer und von Franzin konnten, da fie den Befehl hatten, ihren 
Amtsſitz und die ganze Provinz zu verlaffen, wohl fhwerlich noch als die wirklichen Obrigfeir 
ten des Landes gelten. 
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c. 
Johann Fronza 


der zweifahe Raubmörder. 


* 


Johann Fronza, mit dem Zunamen Brigetta, auch Furueri, 20 Jahre alt, katho— 
liſcher Religion, ledigen Standes, war zu Garzono im Tridentiniſchen geboren, und 
von ſeinem Vater, einem Landmanne, zu gleichem Stande erzogen. Sein Vater war, 
zur Zeit ſeiner begangenen Verbrechen, bereits verſtorben. Nach dem Tode ſeiner 
Mutter und ſeines damals ebenfalls noch lebenden Großvaters, hatte er an Haus und 
Feldgründen ein Vermögen von 4000 Gulden zu erwarten. Ueberdies ein geſunder, 
rüftiger, zu jeder Arbeit tüchtiger Burſche, war er im Stande ſich redlich zu nähren. 
Ueber die Art feiner Erziehung, feine frühere Lebensweiſe und andere vergleichen Um— 
fände, aus welchen fich erklären Tiefe, wie er zum Näuber und Raubmiörver geivor- 
den, darüber fchiveigen die Unterfuchungsaften, welche — wie vamald die meiften aus 
jener Gegend — fich blos auf das Nächfte und Nothdürftigſte befchränfen. Arbeitö- 
feheue, verbunden mit jener dem italienischen Volkscharakter eigenthümlichen Fühllofig- 
feit und Gleichgültigkeit gegen Menfchenleben, mögen, in Ermangelung anderer nach- 
gewwiefener Thatfachen, -ald die nächte und vorzüglichfte Quelle feiner Uebelthaten mit 
MWahricheinlichkeit angenommen werben. 

Zuerft beging er 1804 einen Straßenraub, wurde jedoch dafür nur auf ein Jahr 
zum Zuchthauſe verurtheilt und dann, aus einem übergroßen Reichthume von Milde 
und Schonung, von dem Appellationdgerichte zu Innsbruck, am 1. April 1805, noch 
vor Ablauf feiner Strafzeit, wegen angeblicher Beflerung, aus Gnade wieder ent- 
laffen. *) 

Die Probe feiner Beſſerung legte er fogleih dadurch ab, daß er fich einem ge— 
wiffen "Giovanni Lunelli, zugenannt Mariano, ebenfalld aus dem. Trivdentinifchen, 
einem jungen, noch nicht zwanzigjäbregen Böfewichte, zugefellte, mit welchem er, ehe 
noch zwei Monate feit feiner Entlaffung verflofjen waren, ven erften, und bierauf vor 
Ablauf von drei Monaten den zweiten Raubmord verübte. Wer von viejen beiden 
Verbrechern Lehrer und Meifter ded andern war, ob ver Aeltere oder Jüngere, ift aus 
den Akten ebenfalld nicht zu erfeben. 

Den erften Raubmord verübten fie im Bezirfe von Trient am 21. Mai 1805 
Abends gegen 9 Uhr, auf ver Hauptitraße, welche von Gere nach Pergine führt. 
Fronza und Zunelli fahen nämlich zu Gere zwei ihnen befannte wohlhabende Reifenve, 
Domenico de Petry, zugenannt Anderle, und Giacomo Battifti, zugenannt Xongo, 
beide aus Palu. Sie waren im Voraus verfichert, bei dieſen Männern Geld zu 


*) Das Apellationägericht bediente fi bier noch des Begnadigungsrechts, welches vie 
peinlihe Gerichtsoronung Joſeph I. Cap. XV. $. 201. und 202. ven Griminalgerichten vers 
ftattet. Diefe Gerihtoorcnung gibt nämlich einem Berurtheilten die Erfaubniß zu einem Gna⸗ 
dengefuche, entwerer glei nad kundgemachtem Urtheile um Nachlaß einer verhängten Straf- 
fhärfung, over nah Ablauf der halben Strafzrit um Nachficht gegen die noch übrige Strafe 
und geftattet vem Griminalobergeriht oder fogar, nad Umflänven, dem erfennenden Unterges 
richte, die Begnadigung zu bewilligen. Diefe mit dem Richteramte unverträglihe Begnadi- 
gungegewalt wurde in dem Geſetzbuche Franz I. mit Stillſchweigen übergangen und zuießt 
dur ein königlich baieriiches Reftript vom November 1807 ven ehemals öſterreichiſchen Ge— 
richtöftellen ausdrücklich entzogen. 
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finden und faßten daher, wie Fronza geitebt, ſogleich den gemeinichaftlichen Entſchluß, 
ihnen auf dem Wege aufzupaflen, fie zu tödten und zu berauben. Beide ftellten fich 
nun auf der Landſtraße an und harrten ihrer Beute. Abends, nach dem Ave Maria 
Zäuten, kamen endlich Longo und Anderle, ihr Maultbier langſam vor fich bertrei« 
bend, obengenannte Straße daher gezogen. Sogleich fielen die Räuber mit langen 
und dicken Zaunftöcden auf fie ein. Anderle entging, obgleidy gewaltig zerichlagen, 
durch die Flucht feinem Tode; aber der unglücliche Kongo fiel, unter ven heftigen 
Streichen des Fronza, mit zeriihmettertem Kopfe tödtlich verwundet zu Boden und 
wurde nun audgeplündert; wobei ihm jedoch die Verbrecher, wie fie wenigitens bes 
baupten, nicht mehr als die Summe von 50 bid 60 Gulden in Banfozetteln abge- 
nommen haben. Nachdem fih vie Räuber geflüchtet hatten, wurde der verwundete 
Longo noch Ichend, jogleich nach vwerübter That, von Leuten aus der Gegend aufgeho— 
ben und nach Gere zurüdgebracht; er jtarb jedoch, ver ihm geleifteten ärztlichen Hülfe 
ungeachtet, am anvern Tage, Morgend um 6 Uhr, an ven Wunden. 

Die Mörder entfamen diesmal den Händen der Juſtiz, um wenige Monate nach» 
ber am 24. Anguſt veijelben Jahres, an dem entgegengefegten Ende Tyrold, in einem 
—— Thale auf dem Arlberg, da wo der Weg in das Vorarlbergiſche hineinführt, 

den zweiten Raubmord zu vollbringen. 

Die Mörderhand traf bier einen etwa 23jährigen gebildeten Jüngling, Namens 
v. Gugler, welcber zu Innsbruck ſtudirte und von da eine jogenannte malerische Reife 
zu Buß nach ver Schweiz unternommen hatte. Die That gejchah am hellen Tage, 
ungefähr um 12 Uhr. 

Die Räuber Fronza und Lunelli waren wieder, nach ihrer Art, in Noth geras 
tben; das Gelo war ihnen ausgegangen; jg bejchloffen fie venn ohne weiteres auf 
der Landſtraße zu lauern und den erjten beiten, der ihnen in ihren Bereich fomme, 
auszurauben, oder, wie Lunelli fich ausprüdt: wen immer, jelbit auf Koften des Le— 
bend (a costa della vita), jein Geld abzunehmen Mit dieſem Entſchluſſe ſaßen fie 
neben der oben bezeichneten Bergſtraße, ald v. Gugler, ein dünnes Stödchen in ver 
Hand, ein Fleined Welleifen auf vem Rüden (in welchem neben Horaz und einigen 
andern Büchern und Handzeichnungen, Stilet und fcharf geladene Piſtole eingepackt 
waren) arglos an ihnen vorüber wanderte. Anfangs folgten fie ihm blos in einiger 
Entfernung nah; dann aber näherte fih ihm Fronza, that einige Fragen an ihn 
und gab ihm, ala er beffen ftch nicht verfab, mit einem gewaltigen Kittel einen, 
Schlag auf den Kopf. Den zweiten Streich erhielt er fogleich von Yunelli.*) Tau— 
melnd ſank ver Unglüdliche nieder; doch fuchte er ſich jchmell wieder aufzuraffen und 
mit feinem Stöckchen zu vertheidigen. Allein Fronza zerichmetterte ihm nun vollends 
dad Haupt und jlürzte ibn über eine mehrere Fuß hohe Mauer am Wege in eine 
Schlucht hinab. Die Niuber fliegen dann ebenfalls hinunter, fanden ihn bier fon 
todt, plünderten in Gile den Leichnam und deckten diefen mit Steinen zu. — Der 
Kopf des Ermordeten wurde ganz zerfchmettert gefunden, und vie Sachverſtändigen 
erflärten die empfangenen Wunden für ſchlechterdings töntlich. 

Ein 12jähriger Hirtenfnabe, welcher auf ver nahen Alp weidete, war Zeuge ber 
ganzen That, und rief unverzüglich einen andern Hirten zu Hülfe, aber zu fpät; ber 
Mord war bereitö vollbracht. Doch war dieſer Hirtenfnabe die Urjache, daß man ſo— 
gleich ven Thätern auf die Spur fam, welche von ven guten Bewohnern des Stanzer 
Thales eifrigit verfolgt und glüdlich in die Hand der Juſtiz gefiefert wurden, 


— — — — 


*) Fronza erzäblt dieſes im ſpottenden ſcherzhaften Ton. Nachdem er in feinem Verböre 
angegeben, wir er uud fein Kamerad ſich dem Wanderer genähert, fährt er fort mit ven Wor- 
ten: „allora dunque abbiamo incomminciata la begga e labbiamo servito con colpi di 
bastone.* — 


1, Feuerbach, merkw. Verbrechen. 15 
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Die bei dem Landgerichte Landek begonnene Unterfuchung wurde non dem Land» 
gerichte Innsbruck beendigt, welches endlich Fronza zur Strafe ded Stranges verur⸗ 
tbeilte, Lunelli, obgleich Miturheber zweier Raubmorde, konnte, fraft der öfterreichijchen 
Geſetzgebung, wegen noch nicht vollendetem zwanzigſten Xebensjahre *), blos zum Zucht« 
hauſe auf zwanzig Jahre verurtheilt werden. Das gegen Fronzaͤ gejprochene Toded« 
urtheil wurde übrigens von dem Uppellationdgerichte zu Innsbruck in zweiter, jo wie 
von der oberjten Juftizitelle zu Ulm in dritter Juſtanz beftätigt. Und daß vie aller 
böchfte Stelle Feine Gründe finden Fonnte, um durch einen Gnadenſpruch ven Lauf 
det Gerechtigkeit zu hemmen, bedarf Feiner Erörterung. 


*) Nah dem öfterreihifhen Strafgeſetzbuche wider Verbrechen Abthlg. II. $. 431 fol, 
wenn ein Berbrecher zur Zeit des begangenen Verbrechens das Alter von 20 Jahren noch nicht 
zurüdgelegt bat, anftatt der Todesitrafe, auf ſchweren Kerker zwifchen 10 und 20 Jahren er- 

‚ Fannt werden. Diefes Geſetz ift durch feine zu weit ausgedehnte Milde, befonders in dem 
ſüdlichen Tyrol, wo die Jugend fehr früh reift und nicht felten die graufamften Berbrecdyen 
mit der überlegteften Bospeit von jungen Leuten 18 — 19jährigen Alterd begangen werden, 
nicht nur ungwedmäßig, fondern pofitiv nactbeilig. Daher auch die Landeskollegien Tyrols 
im Sabre 1807 aus befonderer Veranlaſſung der Verbrechen eines gewiffen Franz Dannes, 
um Aufhebung jenes Gefeges bei der allerhöchſten Stelle zu Müncen nachzuſuchen fih bewo⸗ 

en gefunden haben. Diefer Franz Hannes hatte in feinem 18 — 19jährigen Alter drei Men- 
fen, aus Raubſucht, graufam umgebradt. Einen Kaufmann, bei dem er Geld audgefpürt 
batte, lockte er liſtig in einen Keller, bieb ihm mit einem Fleiſchbeil vas Genid entzwei und 
beraubte ihn an Bankozetteln um mebrere 100 Gulden. Bald darauf ermordete er einen 
— und deſſen Wirthſchafterin auf die grauſamſte Weiſe, und raubte aus dem Haufe 800 

ulden, die er mit Spielen, Zrinfen und Eſſen vurhbradte. In feinem ganzen Weſen und 
Benebmen zeigte er fo viel Lit und Ucberlegung und im übrigen eine fo durchaus entartete, 

—Mallem Menichengefühl abgeftorbene Natur, daß er den vollendetſten und feltenften Böſewich- 

tern an die Seite geftellt werden konnte, Bei allem dem mußte Hannes mit der Todesftrafe 
verſchont und blos, nad dreimaliger Austellung auf die Schandbühne, zu 20jährigem ſchwe— 
rem Kerker verurtbeilt werden. 
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XVIII. 
Georg Eder. 
(Ein Gntahten aus dem Jahre 1806.) 


Das Lanpgericht zu B. fendete am 10. Juli 1806 die Unterfuchungsaften wider 
einen gewiſſen des Mordes angeſchuldigten Georg Ever zum Hofgerichte X* in der 
Abſicht ein, um von dieſem Obergerichte beftimmte Berhaltungsbefehle über das mei- 
tere Verfahren zu erhalten; «denn, fagte das berichtende Landgericht, es babe bisher 
weder Gonfrontationen noch ein andered medium eruendse veritatis anzuwenden fich 
erlauben dürfen und die ganze Lage der Akten, jo wie dad hartnädige Läugnen des 
Delinquenten laffe fein freiwilliges Geftänpniß hoffen, wiewohl vie vielfältigen, ganz 
übereinftimmenven eidlichen und gerichtlichen Erfahrungen über die Wahrheit ver An- 
fchulvigung feinen Zweifel übrig zu laſſen fchienen.» 


Das Hofgericht erfannte jedoch jogleich die Aften für gejchloffen und verurtheilte 
den Inquifiten am 16. Juli (aljo vier bis fünf Tage nach geſchehener Einfendung 
der Akten) — zur Strafe des Schwerted. Dieſes Urtbeil ift nunmehr nebft den 
Akten, mit einfachem Begleitungdbericht, ohne Begnadigungdantrag, der Bejtätigung 
wegen, zur allerhöchften Stelle gelangt. 


Es wird nicht unzweckmäßig fein, fchon im Voraus den Gefichtöpunft anzuzei- 
gen, aus welchem gegenwärtiger Vortrag dieſe Mechtöfache betrachtet und ſchon bier 
die Ueberzeugung auszuſprechen, welche deſſen Berfaffer, nach genauer Prüfung des 
Inhalts ver Akten, über das vorliegende richterlihe Erfenntnig gefaßt bat. Er be 
trachtet nämlich daſſelbe ald eines der merkwürdigſten Beifpiele richterlicher Ueber- 
eilung. *) Hier ift ein Todesurtheil gefprochen : 


1) vor beendigter Unterſuchung; 

2) über einen Inquifiten, gegen welchen die That nicht im mindeften rechtlich 
erwiefen ; 

3) welcher der angeichulvigten That im gefeglicher Art durchaus nicht geſtändig ift; 

4) von welchem fogar nach jehr vielen in den Akten vorfommenden, aber noch 


nicht näher aufgeflärten Umſtänden, wenigftend zu vermuthen iſt, daß er, ge 
müthöfranf, im Zuftande der Manie oder des Mahnfinnd die That verübt habe. 


*) Diefer Fall if aus jener Zeit, wo noch Dem Aggeſchuldigten !ein Vertheidiger, feine 
Appellation, feine Revifion oder fonftiges Rechtsmittel geflatter war. - 
15* 
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Folgended iſt die Gefchichte dieſes merkwürdigen Prozeffes: 

Den 23. Juni 1806 wurde dem Landgerichte B* angezeigt, Georg Ever (ge— 
meinhin KHaimetöreiter) habe ven Andreas Naufcher zu Kabenberg (daher in den Aften 
gewöhnlich Kagenberger genannt) mit einer eifernen Streugabel jo ſehr gefchlagen 
daß er, von Blut und Wunden bevedt, befinnungslos in feiner Wohnung liege und 
entweder jet fehon todt fei, oder doch wahrjcheinlich noch in verjelben Nacht, fterben 
werde. Wirflich ftarb der Verwundete an vemjelben Tage, Abends um halb 8 Uhr. 
Der angefchulpigte Georg Ever warb jogleich gefänglich eingezogen, ed wurde ber 
Keichnam gehörig befichtigt und geöffnet, ed wurden verfchievdene Zeugen über die That 
felbft, über ven Leumund des Gefangenen u. ſ. w. vernommen und endlich auch ver 
Angefchuldigte felbit, jedoch nur ſummariſch und nur ein einzigeömal verhoͤrt; worauf 
denn, wie fehon oben bemerkt, nach ſechszehn- bis ficbenzehntägiger Unterfuchung, die 
Ginfendung der Akten, ver Schluß des Prozeſſes und das Todesurtheil gefolgt ift. 

Dei der gefeglichen Leichenfchau entdeckten fih an dem Getödteten hauptjächlid, 
folgende Berlegungen. Der Kopf hatte acht Wunden, von welchen fünf zwei bis drei 
Zoll lang, die andern weniger bedeutend waren. Die Hirnfchale war an ver Tinfen 
Seite hinter dem Schlafbeine ganz durchbrochen, fo daß das Gehirn fichtbar da Tag. 
Außerdem ‚befanden fih an der Hirnfchale noch mehrere Sprünge kreuz und quer. 
Auf der Oberfläche der Hirnhaut, die an einem Orte ganz durchſtoßen war, zeigte fich 
viel audgetretened Blut. Noch entdeckte man oben an dem Dittelfinger der linfen 
Hand eine Verlegung, durch welche der Knochen hervortrat. Nach dem Gutachten ver 
Sacjverftändigen war die große Kopfivunde hinter dem linken Schlafbeine für fich 
felbft unbedingt tödtlich, mehrere der übrigen Verlegungen hingegen tödtlich durch ihr 
Zufammentreffen. 

Georg Ever ift 50 Jahre alt, Fatholifcher Religion, verheirathet und hat -mit 
feiner Frau vier noch lebende Kinder. Gr ernährt fih ald Bauer von feinem Lehen— 
gute, Noch nie ift er wegen Verbrechen in Strafe verfallen, obgleich furchtbar allen 
Nachbarn und Dorfbewohnern durch feine grenzenlofe Tücke, feine Zornwuth und- 
Rachſucht, Die oft ohne alle Veranlaffung und Zweck Tosbrach und ſich bald in Hand« 
lungen eines heimtüdifh boshaften Muthwillens, bald in fürchterlichen Drohungen, 
oft auch in gewaltfamen Thaten äußerte. Alle abgehörten Zeugen, die ibn kennen, 
fein Weib, alle feine Kinder führen darüber nur Eine Sprache. Alle äußern, wie 
mit Einem Munde, flehentlich den Wunſch, daß doch dieſer Menfcb nicht wieder in 
Freiheit kommen möge, weil.ihrer aller Leben in offenbarer Gefahr ſtehe. Ohne vie 
mindefte Urfache fiel er oft über fein Weib ber, ſchlug fie, droſſelte ſie, ſperrte fie ein; 
fein Sohn hat durch die von ibm erlittenen Mißhandlungen beinahe fein Gehör ver» 
loren. Bon feinen übrigen Streichen werben erjt weiter unten die vorzüglichften ge— 
nauer erzählt werden können. 

Die von Georg - Ever an dem Katenberger begangene Morvthat, wie folche das 
fönigliche Hofgericht als rechtlich eriwiefen vorausſetzt, beruht auf folgenden Umftänven. 

Um zu verhindern, daß man nicht auf feine Wiefe fahre, hatte Kabenberger böls 
zerne Vorlagen angebracht. Diefe hinderten Niemanden; ſie verfperrten oder verengten 
den orventlichen Weg nicht im geringften; ' man hätte, wie ver Sohn des Mörders 
ſich ausdrückt, noch mit vier Pferden vorbeifahren Eönnen. Dem Inquifiten allein 
war dieſes ein Aergernif. 

Montags den 23. Juni früh um 9 Uhr fuhr diefer mit feinem Sohne Georg 
in die Heuernte und hatte. eine eiferne Miftgabel bei ſich. Katzenberger, ein replicher 
frievliebender alter Mann, war eben auf feiner Wieje und mähte. Sogleich fängt 
Eder wegen der Vorlagen Streit mit ihm an, droht ihm den Tod und ſetzt ihm die 
eiferne Gabel auf die Bruft. Kagenberger ftellt fich zur Wehr und faßt mit der einen 
Hand die Gabel, während er in. ver andern feine Senfe hält, ohne dieſe jedoch gegen 
den mutbwilligen Angreifer zu gebrauchen. Diefer reift nun feinem Oegner die Gabel 
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aus der Hand und rennt, die Gabel auf feiner Schulter, nah Haus. — So weit 
gebt die Ausjage des vierzehnjährigen Sohnes des Inquifiten, Georg, der, nachdem 
dieſe erfte Scene beendigt war, fogleih in ven Wald vorwärts fuhr, und von den 
nächftfolgenden Begebenheiten nichts ſah noch hörte. 


Als Inquifit nach Haufe gefommen war, rief er wüthend feine Frau und feine 


zwei Töchter zu fich, forderte fie auf, fogleicy mit ihm binaus zu geben, um mit ge— 
jammter Hand ven Kapenberger anzufallen und umzubringen; bierzu gab er feiner 
Frau ein Krautmefler in die Hand, feiner Tochter Urjula eine eiferne Miftgabel, welche 
er vom Felde zurüdgebracht, feiner Tochter Maria eine Krauthade; er jelbft bewaffnete 
ſich mit einer Senfe. Frau und Töchter wagten anfangs ihm abzurathen, ihn wo 
möglich zurüdzubalten ; aber feine Wuth nötbigte fie, um ihres eigenen Lebens willen, 
ſich in feinen Willen folgjam zu ergeben. Sie zogen mit hinaus, Aber Everd Frau; 
fobald fie des Kagenbergerd anfichtig geworden, winfte dieſem, die Flucht zu ergreifen. 
Doch viejer verftand das Zeichen nicht, er blieb und erwartete den Ever, der ihn ſo— 
gleich trogig fragend anredete: ob er die Vorlagen wegnehmen wolle oder nicht? 
Auf deſſen verneinende Antwort, ſchlägt ibm Ever fogleich mit feiner Senje auf den 
Kopf. Der Angegriffene wehrte fich zwar; allein die Schwäche des Alters Fonnte 
gegen die Behendigkeit und Kraft eined wüthenden Feindes nicht beftehen. Mit dem 
dritten oder vierten Schlage fprang die Senſe des Ever entzwei und vertwundete im 
Ballen vie linfe Hand des Kagenberger am Mittelfinger. Auch dieſem entfiel vie 
Senje, umd wie er fich eben niederbüdte, um fie wiener aufzuheben, rip Inquifit feiner 
Tochter vie eijerne Miftgabel aud ver Hand und ſchlug und flach damit hitzig auf 
den Wehrlojen ein. Diejer flürzte zu Boden. Die Ever eilte mit ihren Töchtern 
angftvoll von viefem Orte des Schredend nach Haufe. Doc blicten fie zurück und 
faben, wie ihr Ehemann und Vater noch immer mit der Gabel in den Kopf des 
Katzenberger ſtach. 

Bald kam auch Inquiſit frohlockend nach Hauſe, wo er über die Martern, die 
er ſeinem Nachbarn verurſacht habe, in helles Gelächter ausbrach. Beſonders freute 
er ſich, daß er ibm — ſo recht in dad Maul geſtochen. Doc äußerte er noch die 
Bejorgniß, er möge ibm vielleicht zu wenig angetban haben; gleichwohl jolle ihm 
dieſes nichtd helfen; venn, fomme er mit dem Leben davon, jo werde er ihn tobt» 
ichießen. — 

So wie diefe Begebenheit bier erzählt worden, betrachtet fie da8 Hofgericht X* 
übereinftimmend mit feinem Referenten, für jurivifch gewiß und viefe Gewißheit wird 
gegründet theild auf vie einftimmige Ausſage mehrerer Zeugen, theils aber und vor— 
 züglich auf das Bekenntniß des Inquifiten, welches, wie der Referent ſummariſch ge- 
nug bemerkt, alle geieglichen Bedingniſſe ver Nechtögültigkeit erfüllen ſoll. 

An dem Orte, wo ich gegenwärtig zu reden das ehrenvolle Glück geniefe, find 
umftänpliche pofttiv rechtliche Ausführungen eigentlich nicht an ihrer Stelle. Gefällte 
Todesurtheile werden zur allerhöchiten Stelle zunächit blos darum eingefendet, damit 
bier entfchieven werde: ob die von dem Gerichte ald verdient ausgefprochene, mithin 
(wie wenigftens vorauszufegen) nach Rechtsgründen erkannte, nach den Gejeßen wohl 
bemeifene und aljo förmlich gerechte Strafe nicht aus allerhöchiter Gnade allenfalls 
aufzuheben oder zu mildern jei? wo denn, die Gefeglichkeit ded Erfenntniffed voraus— 
geſetzt, meiftend ganz andere, als rein jurivifche, blos aus dem Buchftaben und Geift 
des pofitiven Geſetzes abgeleitete Gründe in Erwägung fommen. Sollte aber, wie in 
diefem alle überzeugend dargethan werden kann, dad Strafurtheil felbft offenbar vor» 
eilig und geſetzwidrig gefprochen worven fein; fo wäre die alsbaldige Begnadigung 
des Verurtbeilten eben fo ungerecht, als die Beftätigung des Urtheils. Denn, ift der 
Verurtheilte juridifch unfchuldig, fo bat er auf gerichtliche Losſprechung ein gegründes 
ted Recht. Wo es aber möglich oder wahrfcheinlich ift, daß der ungefegmäpig und 
voreilig Verurtheilte bei fortgefegter gründlicher Unterfuchung nach dem Geſetze ſchul⸗ 
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dig. befunden werden könne, da wäre eine voreilige Begnadigung Verlegung des öffent 
lichen Rechts der bürgerlichen Geſellſchaft. Durch oberberrlihe Gnade mag nur alde 
dann ein gefeßwinriged Urtheil aufgehoben over verbeflert und der Unſchuldige oder 
zu hart Beftrafte gegen ein ſolches Erfenntniß in Schuß genommen werden, wenn es 
fein gefegliches Mittel mehr gibt, den Fehler der Inſtiz durch die Juftiz felbft wieder 
gut zu machen. | 

Diefes ift ed, was in gegenwärtigem Falle dem Referenten bie Pflicht auflegt, 
dad wider den Georg Ever gefprochene Todesurtheil umftänvlih nach Rechtsgründen 
zu prüfen. 

Die erfte Frage gilt der Gewißheit des Thatbeftandes an und für ſich. Diele 
ift im Wefentlichen feinem gegründeten Zweifel ausgeſetzt. Daß Katzenberger geftor- 
ben ift, daß er gewaltfamen Tod erlitten hat, daß die an ihm gefundenen Verletzun— 
gen feinen Tod verurfacht baben, ift durch die Befichtigung des Leichnams und durch 
das Gutachten der Sachveritändigen zur Gewißheit gebracht. Doch ift zu bemerken, 
daß über die Art, wie, über das Werkzeug, womit wahrjcheinlic oder vermuthlich 
diefe Wunden zugefügt worben find, weder in dem Befichtigungsprotofolle noch in 
der eivlichen Ausfage der Wunpärzte, noch in dem ärztlichen Gutachten das Nötbige 
vorfommt. In dem Gingange des zulegt erwähnten Gutachtens wird zwar Kabenber- 
ger — »der mit einer eifernen Streugabel tödtlich VBerwundete« genannt. Allein 
nirgends ficht man den Grund zu diefer ohnehin nur beiläufigen Benennung; nirgends 
ift aus der Bejchaffenheit der Wunden, over aus Vergleichung verfelben mit der am 
Orte der That gefundenen Heugabel ald gewiß oder wahrfcheinlich bemerft, daß auf 
diefe Weije die Wunden zugefügt worden find, oder haben zugefügt werben Fönnen. 
Wenn gleich diefer Mangel feinen Einfluß auf die weientlichen Beſtandtheile des Ihat- 
beftandes ver Tödtung hat, fo wäre gleichwohl die Unterfuchung jener Umſtände varum 
bedeutend gewefen, weil an ihnen die Gründlichkeit des Befenntniffed des Inquiſiten 
geprüft werden Fonnte. 

Bevenflicher ift vie Antivort auf die zweite Hauptfrage: 


ift es juridiſch gewiß, daß Inquiſit Georg Ever der Thäter, daß er die Ur— 
fache jener an Kaßenberger verübten Gewaltthat jei ? 


Diefe Frage bezieht fich blos auf Die Äußere oder fogenannte faftifche Zurech- 
nung (imputatio facti); vie jurivifche Imputation, die eigentliche Zurechnung zu 
Schuld und Strafe (imputatio juris) wird Gegenftand einer beſonderen Grörte 
rung fein. 

Die oben genannte Hauptfrage löst fich indeſſen wieder in verſchiedene unterge- 
ordnete Beftandtheile auf, nach Werfchievenheit ver gefeklichen Beweismittel, durch 
welche die jurivifche Gewißheit des Thäters, fo ferne er mur ald aͤußere mechaniſche 
Ursache des Verbrechens erjcheint, begründet werden fann. Ever muß entweder der 
That überwiefen, over verfelben geftändig fein, wenn auf Topdesitrafe wider ihn erfannt 
werben follte. Das baieriihe Griminalgefeßbuch fagt P. MH. Gap. 5. $. 1.: „.Indieia 
fönnen zur orbinären Strafe, fonderbar da es an Leib oder Leben geben ſoll, niemal 
erfleden, ſondern es ift hiezu ein vollftändiger fonnenflarer Beweis vonnötben, welcher 
auf zweierlei Weife; nämlich durch die Bekenntniß des Delinquenten, oder veffelben 
gänzliche Meberweifung bewirfet wird. Dieſe gänzliche Ueberweifung ift nah $. 7. ff. 
und $. 18. nur durch beeivigte Zeugen möglich, welche über alle Einwendung erha- 
ben find, und veren Ausfage auf die Miffethat felbft und ven actum et substanliam 
delicti“ gebt. 

Sind nun aljo hier ſolche Zeugen wider den Inquiftten vorbanden? iſt er wirk— 
lich überwiefen ? 

Käme ed blos auf die Zahl der Zeugen an, oder dürften unfere Michter, ohne 





an gefegliche Beweisregeln gebunden zu fein, blos auf den Grund einer fogenannten 
moraliſchen Gewißheit ihre Verdammungsurtheile bauen: fo würde dieſe Frage aller 
dings bejahend beantwortet werden können. Gin Gejchwornengericht würde, jo weit 
ed blos dieſen Punkt betrifft, unbevenflih und wohlberechtigt das »ſchuldig!« über 
den Inquifiten audgeiprochen haben. Aber fo ift ed nun einmal nach unjerer Ge. 
richtöverfaffung nicht. 

Die wider ven Ingquifiten vorhandenen Zeugen, welche über die That felbit aus 
eigener unmittelbarer Erfahrung zeugen, find: 

1) defien Ehefrau und deſſen beiden Töchter, — Marla, ein Mädchen jechdzehn- 
bis ſtebenzehnjährigen Alterd, und Urfula, welche im achtzehnten Jahre ihres Alters 
ſteht. Die beiden zulegt genannten Perſonen find alſo fchon wegen ihres Alters un« 
fähig, einen Beweis zu begründen, da fie wegen Minderjährigkeit nach dem Griminal- 
geſetzbuche P. I. Gap. 5. $. 10.*) nicht einmal zum Gipfchwur gelaffen werben 
durften. Selbſt im Falle bereitd erlangter Boljährigfeit würven fie, gleich ver Ehe— 
frau des Inquifiten, fchlechtervingd ald Zeugen verwerflich fein. Denn nach $. 9. P. 
U. Gap. 5. des angeführten Geſetzbuches gehören zu den vuntüchtigen und erceptiond- 
mäßigen Zeugen“ unter andern auch diejenigen, „welche dem Delinquenten oder An« 
fläger im jechdten Grave de juri civili verwandt oder mit ehelichen Pflichten beige 
than find.» Jever Zweifel, ald möchte fich dieſe Geſetzſtelle blos auf den Ball befchrän- 
fen, wenn es einem Zeugniffe für ven Angefchulvigten gilt, ift durch eine fPätere Er— 
läuterung vom Jahre 1772 (in Marys Generalien- Sammlung Br. I. Thl. I. Nr. 82.) 
geboben, wo ed im $. 10. ausdrücklich beißt: »Es iſt die Ausſage der in unſerm 
code erim. P. H. Gay. 5. $. 9. Nr. 8. benannten Zeugen, fte geichebe gleich pro 
vel contra inquisitum allemal verbächtig, mitbin jo beichaffen, daß jolche zwar zu 
weiterer Nachforfchung, niemald aber zur Gonfrontation, Tortur oder Condemnation 
dienen kann.«“ 

Noch fteht 

2) gegen ven Inquifiten vie Ausfage des Joſeph Mater, des Pilegefohnes des 
Grichlagenen. Diefer Erzäblt, wie folgt: „Ich hatte am vergangenen Montage in ver 
Frühe mit meiner Mutter Mift auf den Miftbaufen gerävelt, ald ver Hund zu Bellen 
anfing. Es war gegen 9 Uhr. Ich glaubte, es füme ein Fremder; auch blieb mir 
der Vater fo lange aus. Ich ging daber ind Thal binunter, wo dieſer eben den Weg 
ausmähte. Schon auf halbem Wege ſah ich meinen Vater auf dem Boden figen und 
den Haimetsreiter (Georg Eder) darneben ftehen und fah, wie dieſer mit der eijernen 
Miftgabel auf deſſen Kopf und Rüden darein ichlug. Ich ſah meinen Vater fih gar 
nicht wehren; er konnte es nicht mehr; ich ſchrie vor Entiegen und Schreden hinun— 
ter (ich weiß nicht mehr mit welchen Worten): der Haimetsreiter folle meinen Vater 
in Ruhe laffen. Jener rief mir entgegen: — ich jolle ed nur wagen, herabzufommen, 
er mache mir ed auch jo, wie meinem Vater und wolle mich demungeachtet noch Fries 
gen. — Hierauf ging ich zu meiner Mutter zurüdf, und erzählte ihr, was ich gefehen 
und gehört hatte.» So beveutend dieſe Ausſage zu fein jeheint, fo iſt fie Doch juridiſch 
erwogen ohne alled Gewicht. Denn, abgefehen von dem Verhaltniffe, in welchem Jo— 
ſeph Maver ald Pilegefohn zu dem Getödteten geftanden, fo iſt derſelbe micht vereidet, 
durfte es auch nicht werben, weil er erft 19 Jahre alt ift und nach dem Griminal« 
geſetzbuche P. I. Gap. 5. $. 10. erſt mit dem vollendeten 20ften Jahre die Givedfä- 
bigfeit in Griminalfachen beginnt. — Seltſam, (um dieſes im Vorbeigehen zu erin- 
nern) ift die Bemerkung des Hofgerichtöreferenten über dieſen Zeugen. Es fei, behauptet 


*) „serner foll man untüchtige Gezeugen anfänglich nur bei Gelübd an Eines flatt, for 
dann aber erſt, wann die Waprdeit durd andere Gezeugen nicht zu erheben if, eidlich verneb» 
men, ausgenommen bie Minderjährigen unter zwanzig Jahren, welche niemals zu beidigen find 


232 
er, an dem unterfuchenden Gerichte zu tadeln, daß dieſer Minderjährige gemäß ver 
neueren Verordnung vom 23. November 1772 $. 11. (in Mayrs Generalien-Samms- 
fung Bd. I. Nr. 12. p. 77.) — nicht vereidet worden fei; indeſſen fei es nicht nöthig, 
diefen Mangel zu erjegen, weil ohnehin die Ausfage dieſes Nährſohns nicht viel be— 
deute. Allein vie eben angeführte Verordnung paßt gar nicht auf den gegenwärtigen 
Ball. Denn fie jagt: »Es kann ein Minverjähriger, fo ferne er nur dad vierzehnte 
Jahr vollkommen erftredt bat, 1) zur SHerftellung ver Damniflcation und des corporis 
delieti allerdings gebraucht und mit dem erforderlichen Förperlichen Eide belegt werben, 
und foll auch 2) einem verlei Minderjährigen von vierzehn Jahren feine Minorennität 
weder an Ablegung des juramenti complicitatis noch ver ftatutenmäßigen Gorreftion 
eined andern complieis im Wege ftchen, fo ferne nur feine befchworene Ausſage auch 
Durch darauf folgenden reumüthigen Tod beftätiget wird.» Im dem vorliegenden Falle 
ift von einem Gomplicitätdeide, von Ueberführung eines Mitſchuldigen durch ven andern 
nicht die Rede, wie Faum der Erwähnung bevarf. Eben fo wenig fommt der erſte 
Fall jener gefeglichen Ausnahme zur Anwendung. Denn die Ausfage des Mayer 
geht nicht auf ven Thatbeftand des DVerbrechend. (von welchem allein jene Oeneralvers 
ordnung fpricht und welcher in ver Megel bei der Tödtung, wie auch in dem vorlie- 
genden Kalle geſchehen, durch ganz andere Mittel ald durch eidliches Zeugniß berger 
ftellt wird); fonvern auf die Handlung feines Urhebers, auf den actum et substAntiam 
delieti ſelbſt. Das Landgericht bat daher vollfommen recht getban, wenn ed dem 
Mayer, ver gefeglichen Regel gemäß, ven Gid nicht abgenommen hat. Geſetzt aber, 
Mayer wäre eineöfähig, er wäre überhaupt ein gültiger Zeuge, jo müßte allervingd 
dejien Vereidung nachgeholt werden. Denn alsdann wäre er in biefem Prozeſſe ver 
einzige Zeuge, welcher mit rechtlicher Wirfung über die That jelbit, die er zum Theil 
mit angefeben, Zeugniß geben Fönnte; »feine Ausfage wäre aljo von der äußerften 
Michtigfeit. Und jo ift denn jene Anficht des Neferenten in zweifacher Hinficht grund« 
108 und verfehrt. 

Da außer den bisher genannten Perfonen Niemand bei der That felbft zugegen 
geweſen ift, vie Anweſenden aber insgeſammt zu ven ungültigen Zeugen gehören; fo 
fteht unbezweifelt feit: daß Inquifit durch rechtägültigen Beweis der That nicht übers 
führt worven fei, noch überführt werden könne. 

Vielleicht ift aber fein Bekenntniß zur Verurthellbng genügend? — Diefes iſt 
jegt zu unterſuchen. Bor allen Dingen höre man diefed Bekenntniß felbft, wörtlich 
fo wie ed in den Akten vorkommt. Daffelbe ift bauptjächlih in der Antwort des 
Inquiſiten auf dad fünfte befondere Brageftüd enthalten und lautet wie folgt: 

Am Montag in der Frühe fuhr ich mit meinem Sohne Georg in das Streu— 


fammeln. Ich ging neben dem Wagen, führte die Ochſen und trug eine bölgerne- 


Streugabel, aber mit Eiſen angeſchuht. Der Nachbar Kagenberger war eben auf 
feinem Grunde, welcher an ven Fahrweg anftößt und mähte den Weg aus, Gr batte 
an ver Grenze hölzerne Vorlagen aufgeftekt, daß man nicht follte auf feinem Grunde 
gehen fönnen und daß aljo ver Gehweg neben dem Fahrweg gefperrt wäre. Er jchrie 
mic an, ich follte Hinter dem Wagen oder vor venjelben geben. Neben dem Magen 
fönne er mich nicht leiden! Die Ochſen gingen für fi fort. Ich blieb zurüd und 
fhaffte meinen Buben fort, dag er nach ven Dchien gehe. Der Nachbar fing bierauf 
zu ftreiten an und fagte: er fünne mich auf dem Öchwege nicht leiden, ich follte mid) 
nur richten. Ich ließ mir ven Gehweg nicht nehmen und fagte: ich thue es nicht. 
Hierauf fuchte er mit der Senje auf mich zu fchlagen. Ich bemühte mich mit ver 
Gabel die Senfe abzuwehren und fürchtete mich, daß ich mich fogar auf Weiharn 
verlobte; denn die Senfe ift der Tod. Ich wollte in Güte davon fommen und fagte: 
ich bin jest fchon qut, du wirft auch qut werden; geb nad Haus, ich komme dieſen 
Weg nochmal. Ich ging hierauf mit ver Gabel nach Haufe. Ich fagte zu Haufe 
nichts. Meine Weibsleute hörten aber dag Gefchrei. Mein Weib hat den Nachbarn 


A 


233 


immer gefürchtet und fagte Hfterd zu mir: er zündet dir das Haus jchon noch an. 
Mie ich wieder fort wollte, verfuchten ed die Weibsleute mich aufzubalten. Ich lieh 
mich nicht aufhalten und fagte: fie ſollten heimreijen und mir nidyt nachgeben. Ic) 
fab mich nicht um, ob fienachfämen: fie famen aber doch, aber auf Feine Nähe. Ich 
kam aljo wieder mit der Streugabel, weil ich ſagte: meine Arbeit verlaß ich nicht. 
Der Kagenberger war noch auf dem nämlichen Plage. Gr ging auf mich los und 
fagte: du weißt es ohnedem, daß ich dich nicht mag und will dich auch nicht. Nichte 
Dich nur, der Hald it ſchon hin. Wir rauften auf die Art, daß er mich mit ver 
Senje auf den Kopf jchlug, daß das Blut bervorfprang und ich betäubt wurde, Die 
Betäubung ließ aber bald nach und ich juchte mit der Gabel den Senjenftreichen aus» 
zuweichen. Ich erwijchte die Senje, drehte fie um, daß das ſchneidende Eiſen ven 
Kopf des andern verwundete, es rann ebenfalld dad Blut herunter. Gr ſank zwar 
zurüd, aber nur wegen lauter Reifen und Naufen. Da ich vie Gabel wegwarf, um 
ibm die Senje entwinden zu Eönnen, fo griff ich Dennoch wieder nach der Gabel und 
ihlug zu. Ich weiß nicht, was darnach gejcheben if. Damit ich alles recht jage: 
es ließen jich jogar auf der Höhe der Bub des Katenberger und fein Weib varnadı 
ſehen. Letzte hatte nichts bei jich, jener aber hatte eine’eiferne Gabel. Ich Dachte 
mir, daß es mir gelte und daß ed ein zufammengeredeter Handel fei. Ich fchrie bins 


auf: da habt ihr ihn! (ven Kagenberger) haltet ibn gut, daß ich einen guten Nach. 


bar befomme! Zum Buben fagte ich nichts. Ich ging fort, aber. einen andern Weg, 
über einen Zaun. Ich blieb fteben, um zu borchen, was die Kabenberger ſagte. Sie 
jagte zwar: was habt "ihr da angefangen! fie zanfte hierauf ihren Mann aus, und 
rief: jeßt haft vu auch deine Schläge, du gibt ed nicht nach, du ſchlägſt mich auch 
immer! Mir ichrie fie aber keineswegs nach. Ich ging hierauf meine Wege in vie 
Streue, und fam dann weder mehr zum Kaßenberger noch zu ſeiner Frau.“ 

Auf eines ver folgenden Brageftüde befennt er, fich einer eifernen Miftgabel be— 
dient zu haben und räumt ein, daß einige Zinfen davon abgeiprungen, läugnet aber, 
daß er damit geitochen babe, behauptet vielmehr, die Zinfen jeien, wie er auf Kaßens 
bergerd Senjenftiel geichlagen, wahrjcheinlich abgeiprungen, was um fo leichter habe 


geicheben können, da die Gabel brüchig geweien jei. Auch beharrt er darauf, daß er, 


kin Weib und feine Töchter nicht felbft herbei gebolt, noch weniger bewaffnet habe; 
wenn fie ihm nachgefommen, jo hätten jie ed aus eigenem Antriebe gethan. Mit 
dem Entleibten und andern Nachbarn will er ftet3 im beiten Vernehmen gelebt haben. 

Wer bei dem eben dargelegten Bekenntniſſe des Inquifiten nur mit einiger Aufe 
merkjamfeit verweilt, muß fogleich finden, daß demſelben, vie Gerechtigkeit abgerechnet, 
alle übrigen gefeglichen Erforverniffe mangeln. Das Gejeg fagt: P. I. Gap. 5. $. 2.: 
Soll die Bekenntniß einen vollftindigen Beweis ausmachen, fo muß fie deutlich, 
gründlich, gerichtlich und beftändig fein.» Hier aber ift mehr nicht, als eine höchſt 
verworrene, allgemeine, unbejtimmte, ungrünvliche, umwahricheinliche Ausjage, welche 
noch zu allem Weberfluffe, auch der Beftändigfeit ermangelt. 

Sie ift 

1. unvdeutlih. Dad obenangeführte Geſetz fagt im nächitfolgenvden $. 3.: „Kür 
deutlich wird die Bekenntniß nicht gebalten, welche mit allzu generalspunfelszweifelbafts 
und zweideutigen Worten, oder durch blofe Zeichen und Geberden, oder nur balb und 
unvollſtändig mit Hinterhaltung der zu wiſſen nötbigen Sauptumftände, oper unter 
gewijfen Bedingniſſen und ſolchen Zufägen, welche das Verbrechen gänzlich oder wenigit 
die ordinari Straf ausſchließen, abgegeben wird.“ 

Durchliedt man das ganze Verbör des Inquifiten noch jo aufmerffam, jo findet 
man nichts, was für ein Bekenntniß der That felbit einigermaßen gelten könnte, als 
die Worte: „Ich fuchte mit der Gabel ven Senienftreichen (des Kagenberger) auszu— 
weichen, Ich enwiichte die Genfe, drehte fie um, daß das ſchneidende Gifen den Kopf 
ME andern verwundete, ed rann ebenfalls das Blut herunter. Gr ſank zwar zurüd, 
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aber nur wegen lauter Reifen und Raufen. Da ich die Gabel wegwarf, um ihm bie 
Senſe zu entwinden, fo griff ich darnach wieder nach ver Gabel und ſchlug zu. Die 
Derworrenheit und Dunfelbeit viefer Audfage fällt von jelbit in die Augen. Wer ift 
im Stande, fi aus ihr eine nur einigermaßen veutliche zufammenhängenve Vorſtel⸗ 
lung viefer Begebenheit zu bilden? Ueberall nichts ald Lücken, nichts ald Bruchjtüde, 
die man nur durch das, mad man fich allenfall3 beliebig hinzudenkt, in einige Ver—⸗ 
bintung bringen fann. Daß Inquifit den Katzenberger getödtet, daß er ihn todt ge— 
bauen, todt gefchlagen oder todt geftochen habe, davon jagt fein Bekenntniß nicht das 
mindefte mit Beftimmtbeit. Er fagt nur im Allgemeinen 1) er babe die Senſe um— 
gedreht, Daß das ſchneidende Gijen den Kopf des andern vermundet habe. Hat er 
ihn mit dieſer Wunde getödtet? Hat er mit ver Senfe nad) den Kopfe des Kaben- 
berger gehauen ? oder ift Katenberger felbjt in die gegen ihn gefehrte Senſe mit feis 
nem Kopfe gerannt? Diefe und unzählige andere Umſtände, ohne welche die Ausſage 
ewig in vager Allgemeinheit fchweben bleibt, find in tiefem Dunkel verborgen. 2) „Ich 
griff nach ver Gabel und fchlug zun — das find eigentlich die Worte, die den In— 
auifiten auf dad Schaffot bringen follen. Uber wer befennt: vich babe zugeichlagen 
mit einer Gabele, gefteht denn dieſer, daß er mit diefer Gabel feinen Gegner todt 
geichlagen hat? Man kann fchlagen ohne zu verwunden, man fann verwunden obne 
zu tödten. Der Befennende muß doch noch befondere Umftänve feiner Handlung ans 
geben, aus welchen wenigitend gejchlojfen werden fann, daß die an dem Keichname 
gefundenen tödtlichen Werlegungen von diefer feiner Handlung berrühren. Hier ift 
nichts vergleichen; blos die höchſt allgemeinen, eigentlich gar nichts bedeutenden Wört⸗ 
hen: wich fchlug zufa — Wohin hat er ihn denn gefchlagen? auf die Arme, auf 
den Rüden, auf ven Kopf? bat er ihn einmal gefchlagen oder mehrmalen? haben vie 
Schläge Wunven gegeben ? doch ed wäre unnöthig, noch mehr Fragen zu häufen, um 
anfchaulich zu überzeugen, wie allgemein, dunkel, zweideutig, unvollftändig dieſes Be— 
fenntniß ſei. 

Ueberdies trägt daſſelbe noch ein anderes ſehr hervorſpringendes Zeichen der Un— 
deutlichfeit am fich; denn, wie ſchon ‘oben bemerkt worben, nennt dad Geſetz auch das— 
jenige Befenntniß unveutlich, welches unter gewiffen Bedingungen und mit folchen 
Zufägen, die dad Verbrechen gänzlich, oder die ordentliche Strafe deſſelben ausfchließen, 
abgegeben wird.» Nun mengt aber ver Inquiſit in feine Erzählung überall folche 
"Umftände ein, welche ven Getödteten ald Angreifer, ihn ſelbſt ald den Angegriffenen 
darftellen and auf eine angebliche -Notbiwehr Hinweifen. Nach feiner Erzählung war 
ed Kagenberger, welcher den Handel zuerft mit Worten anfing; diefer war es, welcher 
zuerft mit der Senje nach ihm gehauen bat; welcher, nachdem Inquifit angeblich aus 
Furcht nah Haufe gegangen und wieder auf den vorigen Plab zurüdgefehrt war, 
ihm ald Angreifer mit ven Worten entgegen gegangen it: «richte dich nur, der Hals 
iſt ſchon Hin !a welcher ihm ſodann mit der Senje auf ven Kopf gehauen und ihn 
bis auf das Blut verwundet hat. Durch Befichtigung des Ortes der That und wo 
Kagenberger und Ever geftanven, ald jener angeblich auf dieſen den erften Angriff” 
gethan, ferner durch Linterfuchung des vorgeblichen Umſtandes, daß Inquiſit mit der 
Senfe des Kabenberger am Kopfe verwundet worden, endlich durch weitere zweckmäßige 
Vernehmung des Inquiſiten ſelbſt, hätte vermuthlich die Unwahrheit jener Zuſätze bis 
zur Evidenz erwieſen werden können. Von dieſem allen iſt nicht das mindeſte auch 
nur verſucht worden. Was die Ehefrau und die Kinder des Eder wider ihren Ehe— 
mann und Vater angeben, gilt ſo viel als wäre es nicht geſagt. Und ſo würde denn 
ſchon aus dieſen Gründen das ganze Bekenntniß, wäre es ſonſt noch ſo beſtimmt, 
deutlich und ſpeziell, als nicht vorhanden gelten müſſen. 

Nicht minder fehlt es 

II. an der Gründlichkeit des Bekenntniſſes. Das Criminalgeſetzbuch P. I. Gay. 5. 
F. 4. ſagt, es fehle an ver Gründlichkeit, wenn daſſelbe mit ver vorher oder nach— 
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gehends eingeholten Erfahrung und dem corpore delieti nicht übereinſtimmt; unmöge 
liche, contradictoriſche, unwahrſcheinliche, zum Theil oder ganz falſche Dinge enthält» 
af. w. Gin durch feine zu große Allgemeinheit undeutliches Bekenntniß muß ſchon 
darum auch ein ungründliches fein. Denn der Prüfftein ver Gründlichkeit ift ledig— 
lid die Uebereinftimmung der in dem Befenntniffe angegebenen beionvderen Umſtände 
mit anderen, unabhängig von demſelben erwieſenen oder wahricheinlichen Thatjachen. 
Uebervies aber find die wenigen fypeziellen Umftänve, welche vie Erzählung des Inquift« 
ten enthält, tbeild unmwabricheinlich oder erwiefen falich, theils im offenbarften Wiver- 
ſpruche mit den eingeholten Grfabrungen. Eder behauptet, Kagenberger habe ihm zur 
gerufen: er ſolle hinter over vor dem Wagen geben, neben dem Wagen könne er ihn 
nicht leiden; des Inquifiten Sohn Georg (ver, obgleicdy ald Beweiszeuge zur Verur— 
theilung untüchtig, doch zur Prüfung der Gründlichfeit des Bekenntniſſes eben jo 
tauglich ift, ald feine Mutter und Schweitern), erzählt ven Anfang des Handels auf 
ganz andere Art und weiß von jenem Umftande im mindeften nichts. Inquifit bes 
bauptet, Frau und Töchter jeien ihm freiwillig aus eigenem Antriebe in das Feld 
nachgefommen, fie aber behaupten, daß er fie drohend dazu aufgefordert habe. Dieſe 
behaupten, Ever habe fie mit Waffen verjehen. Er läugnet e8. Cover befennt ſich 
nirgends zu einem tödlichen VBorjage, vielweniger zu einem vorbedachten und vorbe- 
reiteten Entſchluſſe; feine Frau und Kinder erzählen, daß er mit ver erflärten Abficht, 
ven Kagenberger umzubringen, vom Haus hinweggegangen jei und fie jelbit zu Mit- 
wirkung bei ver Ausführung dieſes Entſchluſſes drohend aufgefordert babe. Nach Aus— 
jage des Inquifiten ift er von Kapenberger mit der Senie am Kopf verwundet wor- 
den ; die Zeugen willen bievon nichts. Wie er behauptet, hat er mit ver Gabel vie 
Senjenbiebe, welche Kapenberger zuerft auf ibn geführt, von ſich abgewehrt; wie vie 
Zeugen behaupten, war ed Inquifit, ver fich zuerſt feiner Senfe bevient und damit 
nach vem Katzenberger gehauen bat, Seiner Erzählung zufolge hat er von Anfang 
an die Gabel gehabt; gemäß ver vorhandenen Zeugniffe hat er die Gabel erſt feiner 
Tochter aud der Hand gerijjen, nachdem er jeine Senje im Kampf gegen Katzenberger 
zerbrochen hatte und auch viefem feine Senje aus der Hand gefallen war. Auf dem 
Stiele von Kagenbergerd Senje ift, wie er behauptet, jeine Senſe zerbrocen; andere 
Umſtaͤnde machen es wahrjcheinlicher, daß er fie am dem Katzenberger jelbft entzwei 
geichlagen. Er ſelbſt will mit der Gabel nur auf Kagenberger geichlagen haben ; nad) 
den an dem Leichname gefundenen Spuren, jo wie nach den vorbandenen Zeugnifien, 
bat er auch im deſſen Kopf geftochen. Nicht einmal in dem Punkte, daß die dem 
Kabenberger zugefügten Wunden nur überhaupt mit der Miftgabel zugefügt worden, 
ift dad Bekenntniß gebörig bewabrheitet, weil, wie jchon oben bemerft worden, ſowohl 
in dem Befundprotofolle, ald in den eivlihen Ausfagen ver Wundärzte, fo wie in 
ven Gutachten des Landgerichtsarztes, darüber; mit welchen Werfzeuge, und wie die 
gefundenen Wunden allenfalld zugefügt worden fein möchten? das tiefite Stillſchweigen 
beobachtet ift. 

Außerdem find nocd viele andere angegebene Umſtände theild unwabricheinlich, 
theil8 in Dunfelbeit gehüllt und in der Unterfuchung auf das unverzeiblichite vernach- 
läffiget. Wie ſeltſam unbegreiflih, ungereimt find nicht 3. B. die Worte, welche der 
Inquifit zu feinem Gegner am Ende der erften Rauferei gefagt haben will: »ich Bin 
jest fhon gut; du wirft auch fchon gut werben; geh’ nach Kaufe; ich — komme 
diefen Weg noch einmal.a — Doch wozu bepürfte e8 noch mehrerer Beifpiele? Für 
den Zweck viefed Vortrags ift ſchon genug geicheben. 

Ich wende mich 

II. zum legten geſetzlichen Erforderniß eines rechtögültigen Geftändnifjes, zu ver 
Peftänpigkeit, welche man eben jo fehr, wie alle übrigen Bepingniffe vermißt. Die 
Beſtändigkeit eines Bekenntniſſes beruht, nach den Worten des Griminalgefegbuches 
P. I. Gap. 5. $. 6. darauf, »daß daffelbe nicht nur nicht widerrufen, fondern wenig: 
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ſtens quoad substantialia post intervallum ratifizirt ſei.“ Inquiſit ift nun aber blos 
ein einzigesmal verhört; das oben ausgezogene unvollftändige allgemeine Bekenntniß, 
auf den Katenberger geichlagen zu haben, hat er nur ein einzigedmal ald Antwort 
auf die fünfte Trage abgelegt; ein paar der bald folgenden Artikel geben nur Berich— 
tigungen der umftändlicheren Erzählung in Nebenumftänden (Art. 10 12. 13.); auf 
alle übrigen bi8 zum 69ten Artikel antwortete er mit bloßen Verneinungen. 


Und fo wäre denn nunmehr vargethan: 


sdaß Inquiſit, Georg Ever, eben jo wenig des ihm angejchulpigten Vers 
brechens in gefeplicher Art geftinvig, ald überwiejen worden iſt.« 


Jetzt ift noch die letzte höchſtwichtige Hauptfrage zu beantworten übrig : 


»Iſt Die Zurechnungsfähigfeit des Verurtheilten außer Zweifel? Sind 
nicht etwa Gründe vorbanden, welche, wo nicht die Gewißheit, doch die 
Mahrfceinlichfeit begründen, daß er in einem die Zurechnung aufheben: 
pen Gemüthszuſtande gehandelt habe? Und wenn Gründe des Zweifeld 
an deſſen Zurechnungsfäbigfeit in den Aften vorliegen, ift vasjenige ges 
fehehen, was erforberlich war, um jene Zweifel zu heben und das Ge— 
richt in den Stand feßen, ein Straferfenntnig und zwar ein Todesurtheil 
audzufprechen 2a 


Es bedarf befanntlich nicht unbedingt eined pofltiven Beweiſes für die Zurech— 
nungsfähigfeit eined Angefchuldigten. Sobald vie That felbft auf ihn erwieſen if, 
jo ift anzunehmen, daß fie im zurechnungsfäbigem Zuftande von ihm begangen wors 
den ſei, — jedoch nur in fo fern, als nicht befondere Umſtaͤnde fidy zeigen, welche 
die Vermuthung des Gegentheild begründen. 

In dem vorliegenden Falle ftoßen wir bei Durchlefung der Akten faft mit jedem 
Schritte auf bevenfliche Umftänve, welche den Gemüthszuſtand dieſes Menfchen äuferft 
verdächtig machen und welche das Gericht, wo nicht Thon jegt zu entſcheidend günjtis 
gem Urtheile beftimmen fonnten, doch zur größten Behutfamfeit und zur weiteren bes 
dächtlichen Nachforſchung dringend auffordern mußten. 

In feinen Anfvorten vor Gericht blickt zwar bin und wieder Ueberlegung und 
fogar feine Verfchmigtheit durch, Aber im Ganzen find feine Vorftellungen fo verwor- 
ten, zuweilen fo wunderlich abjpringend, oft auch jo ungereimt und unfinnig, daß 
man einen DVerrüdten zu bören glaubt. So jagt er auf die erfte ſpezielle Brage: ob 
er die Urfache feiner Verhaftung wife? — „Den Tag vor Iohann Abends gegen 9 
Uhr kamen vier Korboniften daher und forderten mich an, mit ihnen zu geben. Wir 
gingen den andern Tag in aller Frühe mit einander auf Irfchenberg. Die Korvonijten 
fagten nichts davon, daß fie mich nah D. führen wollten, Ich dachte mir, das wir 
auf dem Irſchenberg bleiben würven, wo ich mir eine neue Senfe kaufen wollte, Aber 
ed wurde mir nichtd daraus, weil ich von va hinweg in dad Amthaus geliefert wurde, 
Ich venfe, daß es wegen ver Nauferei fein müfje, welche ich mit meinem Nachbar, 
dem Kagenberger, gebabt habe. Auf vie Frage 14: warum die Zinfen von jeiner 
Babel abgefprungen ſeien? gibt er zur Antwort: »das weiß ich nicht, Ihr müßt es 
beſſer wiſſen ald ich. Ich wäre frob, wenn bei mir das Ende hergegangen wäre.v 
und auf weitered Befragen: warum er denn frob fein wolle, wenn bei ihm das Ende 
bergegangen wäre? »Ich weiß nichts anderd mehr. Es graust mir noch an ver 
Senfe.« In der 20ften Frage wird ihm vorgehalten, daß er feiner Frau und jeinen 
Töchtern mit ihm binauszugeben befohlen und Diefelben bewaffnet habe. Darauf ant- 
wortete er: »Ich habe nichts folches getban. Ich traue mir allein ſchon. Gehts Ende 
ber, fo gebt ed ber. Ich Halte es auch für gut, dachte ich mir un machte jehen 
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Reue und Kid. Und wenn's nicht aus acht, fo will ich allein ſchon qut fiehen. Wenn 
ih ven Himmel verdienen Fann, fo halte ich es auch für gut.» Wahrſcheinlich wür- 
den noch weit mehrere ſolche Antworten, vielleicht auch weit auffallenvere in vem Ver⸗ 
börprotofolle zu leſen fein, wenn nicht offenbar der unterfuchende Lanprichter bemüht 
geweſen wäre, um ver Klarheit und Gemeinverftändlichfeit willen die Reden des In⸗ 
auifiten, oft auch der Zeugen, in feine Sprache zu überfegen. 

Meit ftärkere Zweifeldgründe gegen die geiftige Gejunpheit des Inquiſiten liefern 
und die Zeugenausfagen. Mögen bier zuvörderſt einige allgemeine Urtbeile ver Zeus 
gen über dieſen Menjchen, die Erzählung einzelner Thatjachen, melche die Gemüthsart 
und Handlungsweife deſſelben genauer beurfunden, einleitend vorbereiten. Ein Zeuge, 
mit Namen Gefchwender, jagt bei Gelegenheit der Charafterichilderung Eders: »Er 
ftellte fich immer etwas närrisch, aber ich ſah ihn niemald närriih. Ja, im Gegen | 
tbeil, verfteht er im Handel und Wandel Alles gut und fleht bei qutem Vermögen, | 
wie die Nachbarn jagen. Gr ftellt fich alfo nur verrüdt zu jeinem VBortheile.» Ein 
gewiſſer Strobel jagt: »der Haimetsreiter ftellt jich bisweilen närrifch; er ift aber nur 
ein Narr in feinen Sad, weil in jeiner Haushaltung alled ordentlich zuſammen gebt.» 
Eben fo wie Strobel und Gefchwender fprachen auch andere feiner Nachbarn. Hier—⸗ 
aus ift zumächit wenigftend fo viel zu fchließen, daß Inquifit öfter wie ein Narr oder 
Verrückter gehandelt oder geſprochen habe. Wie fünnten fonft feine Nachbarn auch 
nur glauben, daß er ſich närrijch stelle? Aber warum glauben fie nicht an wirfliche 
— ſondern nur an ſeine Verſtellung? Sie geben ihren Grund an: — weil 

er ſeiner Haushaltung ordentlich vorſtehe, ſich im Handel und Wandel geſcheidt be— 
trage. Allein dieſes rechtfertigt jenes Urtheil im mindeſten nicht! Es gibt — wie 
Jeder weiß, der fih nur einigermaßen in der Lehre von den Geiſteskrankheiten umges 
fehen hat — entichieden Verrüdte oder Wahnfinnige, die gleihwohl nicht in jever 
Beziehung, in Anfehung aller Gegenftände ded Denfend und Wollend ihres Verſtandes 
beraubt find. Mir felbft ift ein tieffinniger Mathematiker befannt, welcher fich als 
Erweiterer feiner Wiſſenſchaft in Guropa bedeutenden Namen erworben hat. Diejer 
Mann verfällt periodifch in eine mit Verrücktheit verbundene Naferei: aber man leite 
dad Geſpräch auf jeine Wiſſenſchaft, man lege ihm ein mathemathifches Problem zur 
Auflöfung vor, — in diefem Augenblide kehrt für dieſe Gegenftände fein Verſtand in 
poller Geſundheit und Kraft zurüf und löst die fchwierigften Aufgaben ver höheren 
Analyſis gleichfam fpielend auf. Was viefer Gelehrte in der Verrüdtheit für feine 
Wiffenfhaft ift, warum follte nicht eben baffelbe ein, im übrigen irrfinniger Bauer 
feiner Haushaltung und ven beichränften Gefchäften feines täglichen Lebens fein kön— 
nen, zumal wenn feine Geifteöfranfheit nur periodiſch eintreten follte? j 

Das Urtbeil der Nachbarn: „Ever ftelle ſich nur wahnfinnige, wird noch weit 
bedenflicher, wenn man auf eine Thatjache aufmerffam ift, welche Sebaftian Hofmeyer 
erzählt und wobei ebenfalld von DVerftellung die Rede iſt. «Vor acht Jahren, ſagt 
Hofmeder, als feine Mutter auf dem Austrage bei ihm lebte und er wußte, daß fte 
noch Geld Habe, ftellte er fich wahnfinnig, warf die Kleider der Mutter und die Lein— 
wand vor die Haustbüre und verbrannte alles. Er fagte: er wolle das Geld fchon 
berausbrennen. Der Amtmann, Andread Haneder von Weyharn, welcher fchun geftor« 
ben ift, erbielt ven Auftrag, ibn in Ketten zu fchliefen. Er traute fich nicht allein 
und bat mich, ed mit ihm zu thun. Ich that ed und wir fchloffen den Haimetsreiter. 
Er blieb drei bid vier Tage in Ketten, Darnach wurde er wieder frei. Seit dieſer 
Zeit kaun er mich nicht ausſtehen.“ Seltſame Verftellung! Wer ſich wahnfinnig 
oder toll ftellt, ift verfländig und muß einen verftändigen Zweck bei jeiner Berftellung 
baben, — oder die Verftellung felbft ift ein Beweis für vie Verwirrung feines Ver— 
ſtandes. Wo ijt aber in vem erzählten Falle auch nur der mindefte vernünftige Grund, 
aus welchem erflärbar wäre, warum, zu welchem Zwede er auf ſolche Weiſe eine 
Verrüdtbeit vorgefpiegelt babe? Wer fidh fo toll ftellt, vaß man ihn in Ketten fchlic- 
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Ben muß, ſcheint mindeftend — von dem Wahnſtnne nicht mehr fern zu fein. Es 
wäre doch der Mühe werth gewefen, wenigftens dieſer fo auffallenden Thatfache näher 
nachzuforfchen und, che man es unwiſſenden Bauern auf ihr Wort glaubte, Inquiftt 
ftelle fih nur wahnfinnig und bevor man das Todesurtheil auf diefe Worte bin eil- 
fertig ausſprach, zuvor noch gehörig zu unterfuchen: ob es denn wirklich mit der blo- 
Ben Verſtellung feine Richtigkeit habe, over nicht? 

Hört man die Zeugen, fo ift fein ganzes Xeben ein Gewebe ver feltfamften 
Streihe einer mit Tüde begleiteten Berrüdtheit, oder — denn die Thatfachen find 
nicht genug aufgeklärt, um entfcheivdend zu urtheilen — einer mit Wahnfinn verbun- 
denen Tollheit. Aus bloßem Muthwillen beftahl er oft feine Nachbarn. „Gegen Je— 
dermann, gegen böfe und gute Leute, gegen geiftliche und weltliche Obrigfeit, war er, 
wie fich ein Zeuge ausdrückt, ein entjchievener Feind.» Oft wenn nur Bettler Famen 
und er gerade in feiner Laune war, nahm er fein Brodmefjer zur Hand, um auf fie 
loszugehen. Kriegslaften wollte er ſchlechterdings nicht übernehmen, feine Nachbarn 
mußten, aus Furcht vor feiner Mache, für ihn bezahlen. Seine Nachbarn fchalt er 
darüber, daß fle ihrerſeits ihre Verbindlichkeit erfüllten: "wenn wir nicht zahlen, fagt 
er, jo fönnen vie Herren feinen Krieg führen“, war feine Rede. Einem Nachbar. 
mähte er einft die Wieſe ab und ftreute dad Grad auf eined andern Nachbard Grund, 
blos damit beide mit einander in Streit gerathen follten. Gin andermal ging er mit 
dem Beile aus, um die Pferpe feiner Nachbarn umzubringen; auch beichädigte er das 
Pferd eined gewiffen Hinterholger, welchem er vie Hade nachwarf. Laut jauchzte er, 
ald er einft erfuhr, vaß das Weib eines feiner Nachbarn Frank fei, ungeachtet dieſe 
ihn auf Feine Weife beleidigt hatte. Defterd verbot er feinen Nachbarn, felbft an 
hohen Peiertagen, in die Kirche zu geben. Bei ver geringften Veranlafjung vrobte 
er Jedermann mit Mord oder Brand. Alle Perfonen, vie ihn kennen, find voll fol 
cher Anefvoten. Seine eben jo zweckloſe ald unbegrenzte Bösartigkeit, Rachgier und 
Zornwuth machte ihn zum Schreden aller jeiner Nachbarn. »Ich würde nicht müde, 
von dem Haimetsreiter zu erzäblen, fagt unter andern Georg Riederer. Das Beſte 
war immer Nachgeben, feine Sache Gott befehlen, einen Eleinen Schaden nicht achten 
und fih vor größerem hüten, auch feine VBeranlaffung geben. « 

Al er von dem Morde ded Kabenberger nad Haufe zurüdgefommen war, 
äußerte er feiner Bamilie: weil er ed nun an Einem verfucht habe, wolle er ed aud 
an den Andern probiren.ea Er faßte, wie feine Chefrau erzählt, vie größte Begierde, 
befonderd noch drei Nachbarn um dad Leben zu bringen, zuerft ven Schwibicher, dann 
den Grünhölger, dem er ed erft noch Ärger machen wolle; hierauf werde er über ven 
Nachbarn Fuß fommen. Den Hinterholger wolle er morden und dann deſſen Haus ab— 
brennen. Diefer Umftand, fein Lachen über den vollbrachten Mord, feine Freude über 


‚die dem Ermordeten verurfachten Martern, befonderd darüber, daß er ihm fo in das 


Maul geftochen habe, endlich vie blinde Sorgloftgkeit wegen der ihm bevorftehenven 
Unterfuchung und Strafe: jchon dieſe Thatjachen allein hätten ald nicht unzweideutige 


‚Spuren ded Irrſeins die Aufmerkfamkeit der Richter verbient.? 


Noch Fönnte manched gegen die Börmlichkeiten in dieſer Unterfuchungdfache erin- 
nert, ed Fönnte 3. B. aus dem Verhöre ded Inquifiten eine ganze Reihe von Frage— 
ftüden angeführt werben, welche entweder fuggeftin, oder auf mehr (jo wie der Art. 
21. auf nicht weniger als fünf) ganz verfchievene Umftände gerichtet und daher ver- 
fänglih find. Allein viefe Mängel find Kleinigkeiten gegen die übrigen Hauptgebre- 
hen dieſer Unterfuchung, welche wichtig genug zu fein fcheinen, um folgenve Anträge 
zu begründen: 


1) die Alten, mit einem umftänvlich allerhöchften Reffripte ohne Betätigung 
ded Urtheild zurückzuſenden; 


2) dem erfennenden Hofgerichte anzubefeblen, daß ver Inquifit in die Hauptſtadt 
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gebracht, daſelbſt Die Unterfuchung durch einen Gommifjär des hiefigen Hof. 
gerichts fortgefegt und dabei, was bisher noch mangelhaft -und ungewiß ge» 
blieben, durch genaue Erforfchung aller Umftänve, durch weitere Vernehmung 
ded Inquiſiten und vergleichen, ergänzt und zur Gewißheit gebracht werve; 

3) daß nach geichlofienem Prozeffe bei vem erfennenvden Hofgerichte ein anderer 
Referent zu beftellen und viefem ein Gorreferent beigugeben jei; 

4) daß dad, alsdann gefällte zweite Erfenntnif, es falle aus wie es wolle, vor 
der Bublifation und Vollſtreckung zu allerböchften Stelle eingejendet werde. 


Nachtrag 
zu dem voranftehenden RKechtsſalle. 


Mit den vorbemerften Anträgen im MWefentlichen übereinflimmend, wurde das 
Reffript audgefertiget. 

Die der allerhöchiten Entſchließung gemäßen Befehle waren von dem Hofgerichte 
an das Landgericht B. noch nicht erlaſſen, ald der dortige Gerichtödiener die Anzeige 
machte, fchon feit drei Tagen bemerfe er bei Unterfuchung der Gefängniffe an dem 
verhafteten Georg Ever einen »leichten Wahnfinne, wobei er fich übrigens nicht zu 
beitimmen getraue, ob es Wahrheit oder Verſtellung jei. Das Landgericht wollte nun 
einen Sachverftändigen über den Gemüthszuſtand des Gefangenen bören und jchidte 
den — Amts-Chirurgen in das Gefängniß. Diefer bezeugte zum Protofoll, er habe . 
ven Haimetdreiter fnieend mit aufgebobenen Händen angetroffen, auch habe er einige 
Spuren ſchwachen Gepächtniffed an ihm wahrgenommen ; übrigens könne verjelbe kei— 
neswegs als wahnftnnig betrachtet werden, weil — er jede auf feine Gefundheit Be— 
zug habende Frage genügend beantwortet babe und fich jonft gang wohl befinde. 

Nun wurde auf Befehl des Hofgerichtd X. unter andern die Ehefrau ded Ever 
‘auch über den Umſtand vernommen, daß diefer vor mehreren Jahren die Kleiver feiner 
Mutter im MWahnfinn verbrannt haben follte. Sie gab hierüber folgende merfwürbige 
Erzählung zum Protofoll: 

«Bor 15 Jahren ungefähr fand auf einer Leiten *) auf dem Grunde des Nach— 
barn Fuß eine große Buche, welche vieler umhieb. Da die meiften Aeſte auf unfern 
Grund berüber hingen, fo fiel ſie auf unjer Feld und va ſagte meined Mannes Mut- 
ter immer zu ihm: „wenn ver Vater noch lebte, jo würde er ficher Die Hälfte dieſer 
Buche in Anspruch nehmen, weil fie auf unfern Grund gefallen ift.e Dadurch ließ 
fh mein Mann bereden, er forderte von Fuß die Hälfte, ver aber hievon nichts wife 
ſen wollte. Endlich Famen beide überein, ihren Streit auf ven Ausſpruch zweier ums 
parteitjchen Männer anfommen zu laffen und viefe entfchieven gegen meinen Ehemann. 
Diejer berubigte ſich zwar biebei, ‘doch wurde er nachvenfend und fann nun immer 
tieffinnig bin und ber, bis es ihm endlich in den Kopf kam. Jetzt Fonnte er feine 
Mutter nicht mehr leiden, nannte fle eine Here, einen Teufel und allerlei, ſchlug fie, 





*) Abhang eines Hügels. 
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zerrte ſie bei den Haaren. Als die Mutter, dieſer Mißhandlungen müde, hinweg zu 
einer ihrer Töchter nach Hinteroͤd gegangen war, nahm er von ihren zurückgelaſſenen 
Kleidern, Briefen und geiftlichen Sachen, was ihm in die Hände Fam, fehichtetete fie 
vor der Hausthüre auf und verbrannte fie. Die Bücher verbrannte er auf Dem Heerde. 
Sch jammerte darüber und fragte ibn, was er da mache? er antwortete: fie braucht 
nichts mehr, fie ift fchon geftorben. Nachts wandelte er immer auf und ab und rief 
bald: ſie ift im Himmel! bald: fie (die Here) iſt in der Hölle! — Nun fam der 
Berichtöviener von Weyharn und fchloß ihn in einer Kammer an. ber er riß fih 
108 und Tief noch in derſelben Nacht im feinen Ketten bid nach Aibling, wo er beis 
nabe drei Tage eingefperrt war. Man holte ihn von da wieder ab und nach Haufe. 
Hier wurde er feſter angejchloffen, man ließ ihm ftarf zur Ader und es wurde ſodann 
etwas beffer mit ihm. Doch dauerte dieſes nicht fehr lange. Wald wurde er frei ge 
laſſen, bald wieder geichloffen, fo wie er fih nun eben zeigte. Dieſes währte ein vol« 
les Jahr. Endlich ließ man ihn ganz wieder los, aber feit diefer Zeit war er immer 
tieffinnig und wunderlich und fein Menſch Fonnte ihm etwas recht thun.n 

Der Schluß, zu welchem jchon dieſe Erzäblung vollfonmen berechtigte, erhielt 
durch das Gutachten zweier Medicinalräthe, welche ven Inquiflten nach feiner Verſetzung 
in das Griminalgefängnig der Hauptſtadt genau beobachtet hatten, feine vollfommene 
Peftätigung. Der Mevicinalrath R. bemerkte in feinen Öutachten, er habe den Hal. 
metdreiter dreimal zu serfehtedenen Zeiten befucht und geiprochen und es bevürfe nur 
eined einzigen Verhoͤrs, um in dieſem Inquiſiten einen im höchſten Grade blöpfinnigen 
Menfchen zu erfennen. „Er meiß, beißt es im dieſem Gutachten, weder fein eigenes 
Alter, noch das Alter feiner Kinder, überhaupt gar Feine Jahrzahl. Er hat ganz 
sergeffen, daß er wegen Raſerei gebunden werden mußte; erft nach einer Viertelſtunde 
erinnerte er fich einer Krankheit, veren Urfache das lange Nachfuchen gewefen fei, — 
ob ver gefällte Baum zur Hälfte ihm gehöre. Nichts Tiegt ihm jegt jo fehr am Her- 
zen, ald fein Brunnen, welcher reparirt werden müſſe; da er nun fatt zu effen habe 
und bei Kräften fei, jo wolle er ihn ſelbſt ausbeſſern. Gr hat nicht den mindeften 
Gewiſſensbiß wegen der begangenen Mordthat und will die Rückſtände gern bezahlen, 
weßwegen er verhaftet zu fein glaubt. Blos fein Brunnen macht ihm Sorge Gr 
bat Feine Leidenſchaft, als für fein Hausweien. Was ihm hierin in den Weg tritt, 
das empört ibn. Das Gutachten des Medicinalraths F. weicht zwar in der Benen⸗ 
nung ber Gemütböfranfheit von dem vorbemerften Gutachten ab, indem es dieſelbe 
für eine methodifche mit Raferei verbundene Verrücktheit erflärt, ftimmt übrigens mit 
dem Wefultate, nämlich daß Ever Feiner Zurechnung fähig ſei, mit den erften überein. 
Selbft in den Gründen find beine Gutachten nicht fo ſehr von einander verjchieben, 
wie e8 beim erjten Anblice fcheint, indem der Blödſinn fehr oft Urfache over Folge 
des Wahnſinns ift und aus beiden, einzeln oder in Verbindung, die Manie entiprins 
gen, fo wie auch umgekehrt viele, beſonders wenn ſie in ihrem höchiten Grave als 
Tollheit erfcheint, die beiden zuerft genannten Geiſteskrankheiten zur Folge haben Fann. 
Dad Ergebniß des Prozeſſes war nunmehr, daß Georg Ever von aller Strafe 
losgeſprochen, jedoch ald Wahnfinniger zur öffentlichen Sicherheit in Verwahrung ger 
\bracht, wurde, 
Es dient übrigens zur Charakteriſtik des damaligen Zuftandes der Griminaljuftiz 
in Alt-Bayern — nicht lange nach Aufhebung des Gebrauchs der Folter und che 
noch den Angefehulvigten ein Vertheidiger und das Recht einer zweiten Inftanz ger 
ftattet war — daß ſolche Beifpiele der Uebereilung, vielmehr der Nichtachtung aller 
beſtehenden Geſetze und Rechtsgrundſätze, zumal: derjenigen, welche der Unſchuld zum 
Schutze dienen, keineswegs zu den ſeltenen Erſcheinungen gehörten. Die Criminaljuſtiz 
wurde noch non Vielen gleichſam als die partie honteuse der Juſtiz betrachtet, die 
feine befondere Sorgfalt verdiene, mit der man fich nur obenbin zu befaffen brauche 
und deren Gefchäfte, je fchneller je beffer, abgetban werden müßten. »Wozu doch mit 


241 


dem ſchlechten Delinquenten⸗Geſindel fo viele Umſtände machen?» fo hörte Verfaſſer 
dieſes mehr als einmal fragen. Der damals geltende Codex Juris Bavarici eriminalis 
de Anno 1751, welcher freilich mit diefem Gefinvel in vielen Beziehungen noch wenie 
ger Umftände machte, ald die Carolina vom Jahre 1532, hatte, zumal in dem älteren 
Nichterperfonale einen Geift erzeugt, welcher ſolche Fragen höchſt verſtändig fand und 
es daher lange Zeit dem Verfafjer nicht verzeihen Fonnte, daß ver fo einfache, Zeit, 
Mühe und Kopfbrechen eriparenvde, kurze und bündige Folterprozeß abgeſchafft worden 
fei. Was durch die Folter verloren war, juchte man nun gleichſam von einer andern 
Seite ber dadurch wieder zu gewinnen, daß man auch das Wenige, was jener Codex 
den Angeichulvigten an Schugmitteln übrig gelaffen hatte, fammt denjenigen Rechts— 
grundjägen, welche beſtimmt find, das richterliche Urtbeil vor den gröbften Irrthümern 
zu bewahren, gelegentlich auf die Seite ſchob. In vemfelben Jahre, wo ver Verfaſſer 
dieſes den Eder'ſchen Rechtäfall zu bearbeiten hatte, wurde jeine damals überaus ber 
ihäftigte Prarisd, unter anderem auch durch folgenden Fall bereichert, welcher, ala 
Seitenitüf zu vem obigen, wenigftens bier ein Bläschen zu verdienen fcheint. 

Helene Schlegbaum aus N. N., damals (im Jahre 1806) 21 Jahre alt, wurde 
fhon drei Jahre zuvor zum eritenmale außerebelih geichwängert und gebar einen 
Knaben, den fie in ihrem elterlichen Haufe auferzog. Ungefähr anderthalb Jahre par» 
auf ward jie von neuem außerehelich fchwanger und gebar ein Mädchen, das jie einer 
gewiffen Margareta Müller, gegen ein wöchentliches Koftgeld von 1 fl. 15 fr. in 
Koft und Pflege gab. Nah dem Tode ihred Baterd kam fie — laut Inhalt ihres 
nachher abgelegten gerichtlichen Geſtändniſſes — wegen dieſes Mädchens in große Ver— 
legenbeit; ihre Brüder behandelten fie bart und Farg und fie jab jih außer Stand, 
für dad nun ſchon andertbalbjährige Kind das Koſtgeld zu beftreiten, weshalb fie bes 
jchloß, daſſelbe aus ver Welt zu fchaffen. — Freitags den 21. März 1906 begegnete 
die ES chlegbaum der Margaretha Müller, erflärte ihr, fie wolle Abends fommen, um 
ihr Kind abzuholen, welches fie deſſen Vater zuſchicken wolle, fam auch wirklich Abends 
nah 7 Uhr und nahm ihr Kind mit fich, mit welchem fie aber, wie fie geftebt, nicht 
nah Haufe, jondern geradewegd an die Jar ging, wo fie daffelbe blos mit einem 
Hemdchen befleivet, ohne fich viel zu bedenken, in dad Waſſer warf, 

Drei Tage nachber (24. März) wurde ein Kind weiblichen Gejchlecht3 todt auf 
dem Grieje der Iſar gefunden. Das Xanpgericht Tieß ven Leichnam von dem Land— 
gerichtsphyſikus und einem proviforifchen Landgerichtswundarzte befichtigen und ein 
Protofoll über dieſe Befichtigung aufnehmen, welches nicht viel mehr entbielt, ald: das 
Kind ſei nadend, ungefähr 1'/, Jahr alt, ſei ein» wohlgeftaltetes Mädchen, babe eilf 
Zähne im Munde und zeige ficb am ibm Feine äußerliche Verlegung. An eine Deff- 
nung des Leichnamd wurde nicht gedacht. Darüber, wie das gefundene Kind um bad 
Leben gekommen fein möge, fand der Gerichtsarzt chen jo wenig eine innerliche Unter« 
fuchung, ald das Landgericht eine Frage an den Gerichtdarzt, geſchweige ein Gutachten 
nötbig; und das Kind wurde, wie man es gefunden, zur Erde beſtattet. 

Ginige Tage nachher fam man inveffen auf den Gedanken, es möge doch qut 
fein, wenigitend darüber eine Befundung zu den Akten zu bringen: wem denn das 
Kind gehört habe? vielmehr daß ed das Kind der Schlegbaum jei, welche ver That 
im böchften Grave verdächtig, deshalb bereit zu Verhaft gezogen war und fogleich im 
erften Berböre fih als jchulvig befannt hatte. Man lieg daher drei Tage nachher 
(27. März) zum Zwecke der Recognition, den Körper wieder ausgraben. Am natürs 
lichften wäre ed nun wohl geweien, der Mutter jelbft ihr Kind zur Anerkennung vor« 
zulegen. Allein mit nichten; ‚man begnügte ſich damit, der Pilegerin des Kindes, 
Margaretha Müller, ven Leichnam vorzuzeigen, welche, nachden fie ihn befichtiget hatte, 
die Erflärung gab: »Naſe, Haar, Mund und die fchon vorhandenen zehn Zähne, 
feien ganz dem Kinde ähnlich, welches fie von der Schlegbaum zur Auferzichung über- 
nommen habe.» Damit glaubte man nun die Identität des gefundenen Körpers mit 

v. Seuerbad, merfm. Verbrechen. 16 
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dem Kinde ver Schlekbaum zur Geuüge hergeftellt zu haben; obgleich die Erflärung: 
vNafe, Haare, Mund ꝛc., feien dem Kinde der Schlegbaum ähnlich,» nicht einmal 
für eine beftimmte Anerfennung gelten Eonnte und Ein von der Müller angegebenes 
Kennzeichen, nämlich 10 Zähne, mit dem Befunpprotofolle, welches von 11 Zähnen 
spricht, in offenbarem Widerſpruche ſtand. Nichts deſto weniger glaubte man damit 
ſchon alled mögliche in viefer Kapitalfache gethan zu haben, übergab ven Leichnam 
wieder der Verwefung und fenvete bald nachher Die wenigen dürftigen Protofolle zum 
Hofgerichte, um über die reumütbig befennende Schlegbaum das Urtbeil zu fällen. 

Das Hofgericht fendete jedoch die Akten, weil noch das ärztliche Gutachten mangele, 
zur Ergänzung an dad Landgericht zurüd. In dem am 21. April nachträglich an 
gegebene Parere, erflärte nun der Gerichtsarzt: vaus der Integrität des Fleinen am 
Waſſer gefundenen Cadavers und aus der Grfcheinung, daß man nicht das” geringite 
Merkmal einer vorher erlittenen Gewaltthätigfeit an dieſem Mädchen entdecken Fonnte, 
erhellt nur zu deutlich, dap dieſes Kind noch nicht lange in dieſem Glemente mochte 
gelegen fein, fo wie auch die dieſe Todesart, nämlich das Ertrinfen, begleitenden Zei— 
chen, binlänglich hewiefen, daß das unglüdliche Gefchöpf Iebendig in das Waſſer ge 
kommen fei. Da aljo ver Tod des Ertrinfend ganz in die Augen fiel ꝛc., fo habe ic 
geglaubt, mich dem Herfommen gemäß, mit ver äußeren Obpuction begnügen und zur 
inneren nicht mehr fchreiten zu müffen.e Die innere Unterfuchung wurde alfo für 
unndöthig gehalten aus eben dem Grunde, aus welchen gerade die dringenpfte Noth- 
wenbigfeit einer Leichenöffnung fich hätte ergeben jollen. Denn da fein äußeres Merk 
mal erlittener Gewaltthätigfeit fich zeigte, fo Tonnte ja eben vie Todedurfache nur in 
dem Innern gefucht und gefunden werden. Daraus, daß an einem Körper feine Aufe- 
ren Verlegungen fich zeigen, folgt noch gar nicht, daß er ertrunfen fein müſſe, felbit 
wenn man ihn an over in dem Waſſer gefunden hat; weil er, nachdem er eines na= 
türlichen, over eined Feine Außerlichen Spuren zurüdlaffenden gewaltjamen Todes 3. 2. 
durch GErfrieren ac. geftorben, in dad Waſſer gefommen fein Fonnte. Diefer Gerichts: 
arzt werficherte: der Tod des Ertrinkens fei ihm ganz in die Augen gefallen; allein 
an welchen Kennzeichen? darüber fein Wort. Zudem ift jedem in der gerichtlichen 
Arzneiwijjenfchaft nicht ganz Unwiſſenden befannt, daß nicht nach dem äußeren Anfeben 
eines Leichnams, ſondern Teriglih nach den Griceinungen im Magen, im Kerzen, 
in den Lungen und dem Gehirn, desgleichen aus ver Beichaffenheit des Blutes, ob 
dieſes flüffig oder nicht und vergleichen, fich mit Zuverläßigkeit beurtbeilen läßt, ob 
ein Menjch durch Ertrinfen um das Leben gefommen jei oder nicht (Ploucquet über 
gewaltfame Todesarten I. Gap. 4. $. 65 bis 67, Metzger Spftem ver gerichtlichen » 
Arzneik. $. 187. ff. — Pol Auf. und Beob. Thl. IV. obs, 1.). Dem Gerichtdarzte, 
der, nach löblichem Herfommen, fich blos mit dem äußeren Beſchauen des Leichnams 
begnügt hatte, fonnte daher, außer dem einzigen, Die Hauptfrage ſelbſt nicht einmal 
berührenden Umftande, daß feine Spuren äuferer Gewaltthätigfeit an dem Leichname 
fich zeigten, «der Tod durch Grtrinfena durchaus nicht vin die Augen fallen.» 

In diefem Stande wurden die Akten von neuem zum Spruche vorgelegt. Aber 
auch jegt noch begnügte jich ver tüchtige Referent mit diefem ärztlichen Ausſpruche 
nicht und forderte durch Befehl vom 15. Juni ven Landgerichtsphyſikus auf, fein ober: 
flächliched Gutachten durch Angabe der befonderen Kennzeichen des Ertrinkens gehörig 
zu begründen. Der geängitigte Gerichtdarzt führte nun in einem zweiten Parere zu— 
vörderſt 5 Außerliche Kennzeichen des Ertrinfend an, welche aber inägefammt von ven 
beiten gerichtsärztlichen Schriftitellern für trüglich und unzureichend erflärt worben 
und hinfichtlich welcher nicht einmal der minvefte Umftand vorlag, welcher es glaub- 
lich gemacht hätte, daß fie der Gerichtdarzt auch wirflih an dem Kinde beobachtet 
habe; denn fein visum et repertum jagte von allen vem Fein Wort. Bon jenen 
äuperlichen Kennzeichen geht er ſodann auch noch zu den innerlichen über, bemerkt: bei 
Ertrunkenen »ſpüre man Waffer im Magen und Gevärmen« und fchließt damit: „der 


243 


u * 


Zuſtand der Lungen und Kehldeckels (hätte irgend eine Spur einer vorher an dem 
Kinde verübten Gewaltthätigkeit die Section nothwendig gemacht) würde noch mehr 
meine Meinung beſtärkt haben.“ Er, der den Leichnam des Kindes nicht geöffnet 
batte und gleichwohl befennen mußte, daß fich vie Zeichen des Todes durch Ertrinfen 
in dem Magen, in den Gedärmen, den Lungen und dem Kehldeckel Fund gäben, hatte, 
vadurd über die Gründlichfeit feiner früheren dreift bingeworfenen Meinung fich jelbit 
das Urtheil gejprochen. 

Daß ed, bei dieſer Lage der Sache, fowohl am juridifchen Beweiſe ver Iventität 
ded gefundenen Leichnams mit dem Kinde der Schletzbaum, ald an ven gejetlichen 
Grforvderniffen zur Gewißheit des Thatbeſtandes ermangelte, daß eben darum auch das 
Bekenntniß der Inauifitin, welches nun nach feiner Uebereinitimmung mit dem That— 
beitande nicht gehörig geprüft werden konnte, weientlih an feiner Grünplichfeit vers 
lieren mußte: dieſes alles bevarf für einen Rechtögelehrten feiner befondern Erörterung. 

Auch dem hofgerichtlihen Referenten — einem Manne ver beffern Zeit — ent- 
gingen vie heillofen Mängel des ganzen Verfahrens nicht, welche er gründlich in ſei— 
nem Wortrage auseinander ſetzte. Sein Antrag ging daher auf eine außerorventliche 
Strafe. Doch er blieb mit feiner Meinung allein fteben; ſechs Stimmen verurtbeilten 
am 30. Juni vefjelben Jahres die Inquifttin zur Strafe des Schwertes; und dieſes 
Urtheil wurde, ohne Begnadigungsdantrag, lediglich zur allerhöchſten Beftätigung ein» 
geſendet. 

Die Beſtätigung dieſes, eigentlich blos auf das Bekenntniß der Angeſchuldigten, 
ohne erhobenen Thatbeſtand, geſprochenen Todesurtheils, konnte natürlicher Weiſe nicht 
erfolgen. Die Verurtheilte wurde, da auf andere Weiſe nicht mehr zu helfen war, 
durch Reſkript vom 7. Juli unter Anführung derjenigen Rechtsgründe, gegen welche 
- die Mehrheit ded Gerichts gleichgültig geblieben war, von der Todesſtrafe begnadigt; 
und die Akten gingen mit der Weifung zurüd, daß nunmehr auf eine auferorventliche 
Strafe zu erfennen jei. 
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XIX. 


Graf Bettfchart.‘) 


FMerkwärdiges Beifpiel der Kabinets - Juſtiz. 
(Ein Gutachten aus dem Jahre 1807.) 


Seine königliche Majeftät **) haben befohlen, mich über die Frage gutachtlich‘ 
zu äußern: 


ob Graf Bettichart, welcher feit dreizehn Jahren in Gefangenſchaft fich be— 
findet, nach rechtlicher Ordnung verurtheilt worden fei, und ob er dieſe Strafe 
verdient habe oder nicht ? 


Graf Bettichart (damals noch Freiherr) trat im Jahre 1775 zuerſt ald Landrich— 
ter und Lehenpropft zu Sulzbach in dem Staatsvienit auf, Sein erjted Amt war ver 
erfte Schauplag feiner Verfkfrechen. Kaum waren ihm jene Aemter von feinem Va— 
ter abgetreten F), jo verfuchte er alle Mittel, freie Hand zu gewinnen und feine Amts— 
führung der ihm Täftigen Mitverwaltung des Regierungdrathed B. zu entziehen. Leber 
feine Abſicht ließ der Erfolg feinen Zweifel, Sowohl bei Lehnsgefällen als bei ge- 


*) In den Griminalrecbtsfällen des Verfaſſers wurde diefes Gutachten unter der Auffchrift: 
Graf D* gegeben. Auch wurde im Contrafte die mäbere Bezeichnung der Verfonen und des 
Landes forgfältig vermieden. Seit jedoch Heinrich Zſchokke in feinen baieriihen Geſchichten 
Br. IV. ©. 295. ff. den Schleier des Geheimniffes, unter namentliher Beziehung auf dieie 
Criminal⸗Rechtsſälle, gelüftet bat, übervied die Hauptperſon bereits geftorben it, würde es eine 
unzeitige Zurüdhaltung fein, auch jegt noch zu verbergen, daß Graf D* niemand anders it, 
ald K. Theodor Freiherr v. Bettichart. 

**). Mar Joſeph 1., deffen Gerechtigkeit und Güte fo mande Willkürlichkeiten der vorherge— 
benden Regierungen wieder gut zu maden und auszugleichen, Berbannte zurüdzurufen, Ge— 
fangene zu erlöfen, unglückliche Opfer der Kabinetsjuftiz zu entichädigen fand, fteß- ſich, bald 
nah dem Antritte feiner glorreiben Regierung, von dem damaligen Minifterial-JuftizeDepar- 
tement, unter andern auch ein Gutachten über den ehemaligen Minifter, Grafen Bettfchart, er 
ftatten. Der damalige Referent, übrigens ein fehr rechtlicher Manu, fahte blos die moraliſche 
und polizeilihe Seite dieſer Sache auf, hielt fih an ven Charakter der Perfon, an die vielfäl- 
tigen Beweife der von Bettihart mißbraudten Amtsgewalt u. ſ. w. und ſchloñ damit, daß dem 
Grafen allervings recht gefchehen fei. B. blieb daher in Gefangenſchaft; dom wurde fein Schid- 
fal in der Art gemilvert, daß er aus dem Zuchthauſe (in welchem er übrigens ein abgefonder- 
tes Zimmer bewohnte) in den ebrbaren, für Civil-Arreſtanteu beſtimmten Neuthurm verſetzt 
wurde, Nachdem der Berf. dieſes ald geheimer Referenvär in das Minifteriale ZuftizeDeparter 
ment getreten war, fand fih der König — zumal die Schwefter des Grafen von Zeit zu Zeit 
ihre Bitte um Gerechtigkeit für ihren Bruder wiederholte — in feinem Gewiſſen veranlait, 
mittelft Dandbiflets zu befehlen, daß diefe Sache nochmals von dem Juftizminifterium in ernſte 
Beratdung genommen und von dem Berf. diefes der Vortrag erftattet werden folle. Dieſes 
die Beranlaffung gegenwärtigen Gutachtens, welches die Befreiung B's. zur Folge batte. 

+) Viele Aemter waren damals gleihfam Private oder Familieneigenthum. Oberförfter 
Rellen und ähnliche, im Befige von Frauenzimmern waren daher nichts — 


richtlichen Depofiten ergaben ſich Unordnungen und Nüdftänve Er gerietb in Unter— 
fuhung und wurde, des Betrugs in einer Schuldfache, jo wie der Beſtechung in einer 
Ehebruchsſache von dem Hofgerichte fchuldig erfannt, beitraft und, gewarnt, Allein er 
blicb in feinem Amte und fuhr fort, wie er begonnen batte, 

Schon war die Vürgerichaft zu Sulzbach durch feine Willfür und Gigenmacht, 

durch das Schredensinftem feiner Amtsverwaltung, durch die Vorenthaltung hinterleg- 
ter Gelder und ähnliche Vergehungen faft bis zum Aufftande erbittert; ſchon hatte Die 
dortige Negierung über alles dieſes, beſonders über feine Gelprüdjtände an ven Chur— 
fürften felbft Bericht erftattet: ale, höchſt unerwartet, Bettichart, mit Beibehaltung 
feined Landrichters- und Lehenprobftenamtes, zun wirklichen Regierungs- und Hofkam⸗ 
merrathe zu Sulzbach mit Sig und Stimme ernannt und, aller Gegenvorftellungen 
dieſes Gollegiumd ungeachtet, durch Hofreſkripte eingewiejen und envlich verpflichtet 
wurde (1785). 
Allein vie Amtöverbrechen Bettjchartd waren zu mannigfaltig, als daß feine, 
durch jene Beförderung nur noch mehr aufgeregte Megner, fo leicht hätten zum Ruben 
und Schweigen gebracht werben können. Auf wiederholte Anträge der Regierung, 
warb enplich von dem Hofe felbft die nähere Unterſuchung feiner Uebertretungen, fo 
wie deſſen Suspenſion und Gefangennehmung genehmigt (1787). Nach geenvigter 
Unterfuchung erflärte die Regierung: vdaß Bettichart 4959 fl. 51 fr. binterlegter 
Gelder verläugnet, angegriffen und in eignen Nußen verwendet; durch Zögerung, 
Sportelfucht und falfche Rechnungen feine Pflichten äußerſt verlegt, auf die in frübern 
Strafurtheilen erhaltenen Warnungen nicht geachtet babe und daher für unverbejferlich 
‚zu halten fei. Deswegen fei Seiner burfürftlichen Durchlaucht zu berichten, daß Bett- 
ichart, wenn er auch mit der wohlvervdienten Todes- oder ewigen Oefängnipftrafe aus 
Gnaden verjchont werden wolle, dennoch vie Gaffation verdient babe und aller fürft- 
lichen Bepienungen für unfähig zu erflären fei.e So wurde .an ven Hof berichtet, 
diefem aber die Entſcheidung überlaffen. 

Das Geringite, wad nun erwartet werben konnte, war Gaffation und die Erflä- 
rung der Unfäbigfeit zu jedem Staatsdienſte. Allen diefer in Ränken unerichöpflicdy 
- erfinderifche Kopf wußte Zeit und Gelegenheit immer fo wohl in Acht zu nehmen, 
daß er jedesmal nicht nur die ihn bezielenden Streiche von fich abzuwenden, ſondern 
auch jede noch jo dringende Gefahr, jene noch fo fehr verdiente Demüthigung, als ein 
Mittel zu neuer Erhebung zu gebrauchen wußte Zu verjelben Zeit, wo ber eben 
erwähnte Bericht bei Hof noch umerledigt lag (1787), wurde wegen gewiffer Staates 
geichäfte Die Berufung der Beamten zu Amberg und Sulzbach an dad Hoflager für 
nothwendig befunden. Und — feltiam genug — Inquiſit Bettſchart wurde mit berus 
fen, um ebenfalld feinen Fürften in dieſer Angelegenbeit zu beratben. 

Wie gut er nun feinen Aufenthalt an dem Hoflager zu benugen gewußt habe, 
bewies der Inhalt des Reſkriptes, durch welches fein Criminalprozeß auf eine alle 
Erwartung übertreffende Weiſe geendigt wurde. Daß man ihn nicht dem Blutgerüfte 
oder dem ewigen Kerfer übergeben werde, war nun, nach allen Umftänden, wohl vors 
auszuſehen; daß er mit Gafjation und anderer Befchimpfung werde verfchont werben, 
war möglich und denkbar; aber daß ibn ein und dafjelbe Reſkript ver Topeöftrafe 
werth erfennen und ihm zugleich ein neues Ehrenamt übertragen werbe: dieſes wenig— 
ſtens Fonnte in Feines Menjchen Gedanken fommen. Und doch geſchah ed. Das Hof- 
veffript vom 18. März 1788 lautet: 


"dag PBettichart die in den Geſetzen und PBartifular- Verordnungen beſtimmte 
Strafe wohl verdient habe, doch in Betracht der gefchebenen Reftitution und 
des erlittenen Arreftes vringe die böchfte Milde der Strenge vor und folle 
daher derſelbe nur des Landrichter- und Lehenpropftenamted unter Werurtheis 
lung in vie Koften entſetzet, gleichwohl als vorbin ernannter wirklicher Re— 
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gierungsrath, in Die Regierung Neuburg mit ver Warnung verjegt werben, 
daß bei nochmaligen Berbrechen die Caſſation erfolgen und er aller Dienfte 
unfähig erflärt werden jolle.» 


Gegen einen ſolchen Beſchluß trat, wie recht und billig, die Regierung zu Reu= 
burg mit einer Gegenvorftellung auf. In einer von allen Räthen unterzeichneten Vor— 
jtellung, fo wie in einem befondern Präftvialberichte, wurde dem Ghurfürften zu Ge— 
müthe geführt: wie Fränfend und berabwürdigend für das Gollegtum, wie nachtbeilig 
ven Gejchäften, wie unvereinbar mit dem öffentlichen Zutrauen dieſe Anftellung eines 
Mannes fein müffe, welcher, ver fehwerften Verbrechen fchuldig erfannt, nur durch 
Begnadigung der verdienten Strafe entgangen -fei. Die Kraft diefer Wahrheiten, vie 
Stanvhaftigkeit, womit fie von jenen Männern geltend gemacht wurde, blieb nicht 
ohne Erfolg. Bettſchart wurde durch ein fürftliches Neffript vom Befuchen des Re— 
gierungs-Gollegiumd zu Neubirg wenigftend dispenſirt (1788). 

Damit war indeffen Bettſcharts öffentliche Laufbahn noch nicht geendigt. Sein 
unrubiger ränfenoller Geift firebte raftlod weiter. Das Benehmen des Hofes lieh ihn 
alled wagen und hoffen; er hatte bier ſchon längſt feine Leute gefunden, welche vie 
Brauchbarkeit eined Menfchen feines Charakters zu jchägen wuften und auf deren 
Beiftand er im Voraus rechnen durfte. Mit vreifter Stirn widerſetzte er fih allen 
richterlichen Weiſungen, welche ihm befahlen, wegen feiner Amtsrücdjtände ver Regie— 
rung in Sulzbach Rede und Antwort zu geben und betrug fich dabei auf fo beleidi— 
gende Art, daß er durch ein Hofreffript für feine Schmähjucht mit empfinplicher 
Strafe beproht wurde (1789). Nichts deſto weniger war er fühn genug, feine Mies 
dereinfegung in das Landrichter- und Xebnpropftenamt nachzufuchen. Er erjchlich fich 
die Erlaubniß zu einem jehömonatlichen Aufenthalte in München und wußte da feine 
verftellte Reue, feine GefchiclichFeit, feine Kenntniffe und die Verdienſte, welche er fich 
noch Fünftig erwerben werde, — fo wie die Kraft der geheimen Intrifen jeiner Gön— 
ner und SHelferöhelfer — fo trefflich geltend zu machen, daß er wirklich durch Re— 
ffript vom 18. Juli 1789 in jene Stellen wieder eingefeßt wurde, „in ver Zuver— 
ficht, daß er fich treu, eifrig, uneigennüßig zeigen, anch vie Differenzen mit der Stadt 
bearbeiten und. die Ergänzungen ber Depofition vollends leiften werde, außerdem er 
die ſchärfſte Ahndung ohne fernere Nachficht zu gewärtigen . habe.“ 

Aber, wie jich bald zeigte, dem Freiherrn von Bettichart war es nicht eigentlich 
um dieſe Stelle, fondern um einen Triumph über feine Richter zu tbun, welcher ihm 
den Weg zu einem böhern Ziel bereiten follte. Gleich nach feiner Wiedereinjegung 
fchloß er einen Bertrag, mittelft twelches er dem vorigen Aominiftrator B. vie Ver- 
waltung und Benugung feiner Aemter gegen ein jogenanntes Abjentgeld übertrug. 
Und alsbald wirkte er fich, unter dem Vorwande der zu betreibenven Beftätigung die— 
fe8 Dienftvertrags, eine neue Reije-Grlaubniß in die Hauptftapt aus. 

Die Grlaubnig wurde gegeben, er erichien in ver Mefivenz und bier zeigte der 
günftige Zufall eine Gelegenheit, welche alle feine Hoffnungen zu fehr begünftigte, als 
daß fie von einem Manne, dem Fein Mittel verächtlich war, ſobald es feinen Zweden 
diente, unbenußt hätte vorübergelaffen werden können. Die befannte Privatangelegen= 
beit ded Herrn Churfürften, — ver Zuftand des Fräuleind von Schenk, — eine noth— 
wendige Reife dieſes Fräuleins in das Ausland, — fein dargeliehener Name *); — 
und er wurde am 21. April 1790 — — geheimer Referendär, bald darauf gebeimer 


*) Bettfhart wurde damald mit dem ſchönen — son — getraut, jedoch unter 
heimlichem Verzicht auf alle ebelichen Rechte Iſchokl e a. a. O. 295. und Anm. 85.) Bald 
nach der Bermäblung reiste B. mit feiner Scheingattin in bie Schweiz, dafelbft ihre Nieder- 
funft abzuwarten. 
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Rath und Graf. Ihm als geheimen Referendär wurden nun dieſelben Provinzen un“ 
tergeben, welche vorher Zeugen feiner Verbrechen und feiner Schande geweien waren 
und ihn, den ſie bisher nur verachtet hatten, nun auch fürchten lernen follten. *) 

Die erften Handlungen, wozu er den mächtigen Einfluß feines Amtes mißbrauchte, 
waren Kandlungen der Mache gegen alle diejenigen, welche vorher zur Entdeckung und 
Beftrafung feiner Verbrechen mitgewirft, oder jonjt feinen Abfichten widerſtrebt hatten. 
Nah feinen Anträgen wurden fie durch Machtiprüche ihrer Dienfte entſetzt; der ehe— 
malige Referent in feiner Unterjuchungsjache, Baron *, wurde plöglich aus der Re— 
gierung geftoßen und auf jein Landgut verbannt; die Regierung in Sulzbach felbft 
mit einem Federzuge aufgehoben. Ueberall ging Furcht und Schreden vor ihm ber. 
Die Nieverträchtigen jeder Klafje von Staatsdienern fchloßen ſich ihm als treue Dies 
ner an. Der Dienjtbanvel, bin und wieder mit Erpreffungen verbunden, wurde mit 
ihamlofer Deffentlichfeit. getrieben. Aus den jeinem Referat untergebenen Provinzen 
kamen, während feiner Amtöverwaltung, ald Gejchenfe nicht weniger ald 136,183 fl. 
in jeine eigenen Hände, und 16,210 fl. in vie Hände feined Sekretärs. 

Doch nur drei Jahre erhielt ihn fein Schickſal auf dieſer Stelle, und ftürzte ihn 
von feiner Höhe in ven Kerfer binab, in welchem er fih bis in dieſen Augenblid 
befindet. **) 

Die einfache Erzählung ver Lebensgeſchichte dieſes Menſchen bezeugt umwiverleg- 
bar die Nieprigfeit jener Gefinnungen, die Unwürdigfeit und Gefährlichkeit feines Cha: 
rafterd, die hohe Strafwürdigfeit feiner Handlungen. 


Allein: 


ift auch der Prozeß, welcher mit Bettjchartd Verfegung in ein Iebenswieriges 
Gefängniß envigte, auf gefegliche Weiſe geführt und beendigt? Iſt ver Aus— 
fpruch, welcher ihn auf Lebenszeit feiner Freiheit verluftig erflärte, ein förm— 
licher Nichterfpruch, oder ein unförmlicher und darum ein rechtsungültiger 
Machtſpruch? 


Dieſes iſt die nun zu beantwortende Frage, welche zu einem ganz andern Ergeb— 
nijie führt, als vie Xebendgerchichte dieſes Menschen. 

Diefer Prozeß, welcher am 14, November 1793 begann san am 15. November 
1794 envigte, wurde veranlaßt durch eine namenloje Denunciationsichrift, welche den 
nebeimen Referendär Grafen von Bettichart Schwerer Amtövergeben, ver Beitechung, 
Grpreffung, Berrüdung der Untertbanen und betrüglicher Uebervortheilung des landes— 
berrlichen Aerard beſchuldigte. Sogleich ordnete ein Hofreffript vom 14. November 
1793 eine geheime Kommiffion zur vorläufigen Unterfudrung diefer Befchwervden an. 
Dieſe erjtattete jehr bald einen, jedoch ziemlich unbefrienigenden Bericht und ed wurde 
durch Reſkript vom 16. Dezember 1793 eine zweite Hofkommiſſion heimlich in die 
betreffenden Provinzen gefendet, um die gegen Bettichart vorgebrachten Beichuldigungen 
näher zu unterfuchen. Diefe erreichte beffer das Ziel. Schon am 3. Januar 1794 
eritattete fie ibren erjten Bericht, welcher, begleitet von mebreren Zeugenaudfagen, vie 
Schänplichfeit der Amtsverwaltung Bettſcharts vollfommen betätigte und dieſem folche 
Merbrechen zur Laſt legte, welche nicht nur ihn jelbit entehren, fondern auch fogar Die 
Würde ded Herrn Ehurfürften, auf dejien Namen gebanvdelt worden war, nicht wenig 
gefährveten. So hatte Bettfchart (Died ergab ich aus den Zeugenausfagen) dem reis 
hen Klofter Waldſaßen unter ver Hand die Drobung beizubringen gewußt: daſſelbe 
jolle unter weltliche Verwaltung gejeßt werden, wenn es nicht feiner Durchlaucht 


*) Die Serzogthümer Neuburg und Sulzbach. 


**) Aufangs wurde B. nach Kufſtein in öfterreichiiche Verwahrung, von da 11797) nad 
Munfatih in Ungarn gebracht und fpäterbin wierer nah Minden abgeliefert. 


248 


— — — — — 


25,000 fl., ihm ſelbſt 15,000 fl., ſeinem Sekretär 2000 fl. bezahle. An ven Grafen 
B. waren bereitd dieſe 15,000 fl., jo wie vie 2000 fl. an feinen Sefretär ausgezahlt 
worden; mit den angeblich für den Herm Churfürften ſelbſt bedungenen 25,000 fl. 
war das Klofter noch im Rückſtande, ald vie Unterfuchung begann. 

Diefer Bericht Hatte zur Folge, daß Bettichart auf Befehl des Hofes vom 13. 
Januar 1794 gefangen genommen, jedoch einftweilen nur in bürgerlicher Haft gebal- 
ten warde. 

Nach verjchtevenen vorläufigen Berichten legte die Kommiffton in ihrem Haupt« 
berichte vom 22. März 1794 dad Grgebnif ihrer Unterfuchung vor. Diefes beitand 
in einer langen Reihe ſchwerer Beichuldigungen, beſonders ven Dienfthandel betreffend. 
‚Die vorgelegten Berechnungen ergaben nicht weniger ald 136,183 fl. 40 fr., welche 
durch Aemterverkauf an B. gefommen waren. 

Dur Reffript vom 3. April wurde nun die SperialsInquifition gegen B. vers 
fügt. Als er aber am 3. Mai zum erjtenmal verhört werden follte, verweigerte er 
die Antwort, bejchwerte ſich über Nichtigkeiten und verlangte zuvörderſt, nach Verord— 
nung ver Landesgeſetze, fchriftliche Mittheilung der wider ihn vorhandenen DVervachtd- 
gründe und des Namens ver Zeugen. Seine Ginreven wurden jedoch durch ein Hof: 
rejfript vom 4. Mai verworfen. Und ald er von neuem feine Nichtigkeitsbeſchwerden 
vorbrachte, ward er nochmals, durch Hofrejfript vom 14. Mat abgewiefen. 

Kaum waren zwei Monate jeit dieſem Reſtkripte verfloffen, kaum hatte die eigent- 
liche Unterſuchung ihren Anfang genommen, fo wurbe fie, ihrer Verwickelung ungeach- 
tet und obgleich die Anflagspunfte bei weiten noch nicht erichöpft, die Momente ver 
Vertheidigung noch nicht einmal berührt waren, — durch ein Hofreffript vom 26. 
Juli 1794 beendigt, die Akten für gefchloffen erklärt und das Hofgericht zu München 
erbielt ven Befehl, das Endurtheil zu fällen. 

Diefed Gericht Hatte Muth genug, fich einem folchen Hofbefehle nicht unbedingt 
zu fügen; ed erflärte: der Prozeß fei noch nicht beendet, Die Sache noch keineswegs 
erichöpft, viele Lücken ver Unterfuchung müßten noch ausgefüllt und der Angefchulpigte 
müffe zuoörberft mit feiner Vertheidigung gebört werben; doch möge man dem Inquis 
fiten den Kammerberrnfchlüffel nebft andern Ehrenzeichen abnehmen und venfelben in 
dad Griminalgefängnip verſetzen. 

Auf dieſe Gegenvorftellung wurde der vorbin vom Kabinet aus verfügte Beſchluß 
der Akten durch ein neued Hofreſkript vom 31. Oftober wieder zurüdgenommen und 
die Fortjegung des Verfahrens, vie Verfegung des Inquifiten in dad Griminalgefäng- 
niß *), jo wie die vorläufige Abnahme des Kammerberrnfchlüffeld und des Malthefer- 
ordens anbefoblen: zugleich aber wurde deſſen Entfegung von Amt und Würven de— 
finitiv ausgeiprochen. 

Ungeachtet nun der Hof felbft, gebrungen durch die Vorftellungen des Gerichts, 
die Fortſetzung der Unterfuchung für nothwendig erflärt hatte, änderte er Doch von 
neuem in wenigen Tagen feine Anficht ganz und gar und zwar auf eine Urt, welche 
nach dem fo eben erft erlaffenen Reſkripte am allerwenigften erwartet werden konnte. 
Denn ſchon vierzehn Tage darauf (am 15. November) erfolgte die höchft merfwürdige 
Entjcheivung des Kabinet?, welche aller weiteren Unterfuchung und dem Prozeffe auf 
folgende Weife ein Ende machte: 


"Seine Durchlaucht, (fo Tautete dieſes Neffript), hätten aus den von dem 
Hofrathe erftatteten Berichten mebrfällig erjeben, daß wider den Inquiſiten 
folche Berbrechen vorgefommen, welche zur Todesſtraſe qualificirt fein wuͤr— 
den, daher derſelbe ſchon wirffih in den für dergleichen Maleficanten beftimm 





*) Den fogenannten Falkenthurm zu München. 
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ten Griminalarreft gebracht worden, um dä nach den Griminalgefegen ferner 
. progefjirt zu werden. Weil aber viele Inquifitionsfache wahrjcheinlich noch 
fehr lange Zeit hinausgedehnt werden dürfte, jo wollten Seine Durchlaucht 
von ihrem Begnadigungsrecht Gebrauch machen, den Inquifiten von ver ein= 
treten mögenden Todesſtrafe freifprechen, und ſohin flatt verfelben zu lebens— 
langem Gefängniß condemnirt wiffen.“ 


Died der Anfang, die Entwicklung und Kataftropbe dieſes Prozeſſes!*) 

Das Urtheil über die Förmlichkeit und Rechtlichfeit vefjelben ift ſchon durch Die 
bloße Erzählung ausgefprocden. Von Anfang bid zum Ende ſieht man, ftatt des ein» 
fachen und ſelbſtſtändigen Ganges ver parteilofen Juſtiz, Die Ginfchreitungen des, bei 
der Sache weſentlich mit betbeiligten Kabinetd, welches bald offenbar, bald Hinter Vor» 
wänven verſteckt, in das richterliche Amt eingreift, anfangs die Schritte der Juftiz nach 
feinen Abfichten zu leiten ſucht und enplich ihr felbit durch einen Machtfpruch ein Ende 
macht. Schen in dem Laufe des Prozeffed wurden mehrere unverantwortliche Nichtig- 
feiten begangen. So war ed durchaus nicht zu rechtfertigen, daß dur — ein Hofs 
tejfript vom 26. Juli 1794 die Akten für gefchloffen erflärt wurden, da nach befann» 
ten Rechtdgrunpjägen nur dad Gericht Akten für gefchloffen erflären darf, Cine zweite 
noch auffallenvere Geſetzwidrigkeit enthält dad Reſkript vom 31. Oktober, welches ven 
B. jeiner Aemter entjegte. Die Amtsentfegung (Gaffation) ift felbit eine Strafe, kann 
alſo nicht eber, ald nach geendigter Unterfuchung, nicht durch Hofrejfripte, fondern nur 
durch förmliches richterliche8 Urtbeil gefcheben. Die Spezialingquifition, welche über 
einen Staatöbeamten ergeht, hat fowohl überbaupt, ald auch nach befonderen Landes— 
gejegen, nur die Suspenſion vom Amte, ald einftweilige Verfügung, zur Folge. Die 
unbedingte, nach vem Inhalt der böchften Verfügung definitive Amtsentſetzung Bett- 
ſcharts, wurde aber fogar in demſelben Reſkripte ausgeiprochen, welches die Fortſetzung 
ver Unterſuchung befabl. j 

Doc es wäre unnötbig, bei Beurtheilung dieſer und mehrerer ‚anderen geringern 
Geſetzwidrigkeiten zu verweilen. Alles beruht bauptfächlich auf dem Kabinetöurtheile 
som 15. November 1794. 

Daß dieſes Kabinetdurtbeil nicht den mindefter Schein des Rechts für fich babe, 
daß daſſelbe ver Rechtsverfaſſung und ven Gefegen durchaus wiveripreche, und daß die 
gegenwärtige Gefangenjchaft Betticharts jich nicht auf einen Richterfprudy, ſondern allein 
auf einen ungültigen Machtfpruch gründe, beweifen unwivderfprechlich folgende Erwä— 
gungen. 

I) Kein Angeſchuldigter, feien die Verbrechen, welche ibm zur Laſt liegen, noch 
fo fchwer und zablreich, darf in eine Strafe verurtheilt werben, außer nachdem feine 
Sache genau unterfucht, alles was zu feiner Anfchulvigung und Vertheivigung gebört, 
genügend erichöpft und die Unterfuchung von’ dem zuſtändigen Richter für beendigt 
erklärt worden ift. Allein B. iſt während des Yaufes der Unterfuchung, vor geendig- 
tem Prozeſſe zu einer der höchſten peinlichen Strafen, dem lebendwierigen Gefängniß 
(welches die Landesgeſetze der Todesſtrafe gleich achten) Yerurtbeilt und fo der Prozeß 
durch Die voraus eilende Strafe unterbrochen und beendigt (abolirt) worden. Daß 
dieſes Urtheil (wenn ed fo zu nennen ift,) vor erfchöpfter Unterfuchung, wor gefchebes 
nem Beichluffe ver Akten geiprochen ſei, zeigt Die Prozeßgeſchichte. In mebreren, dem 
Reffripte nom 31. Oktober zunächft vorgebenden hofrätblichen Berichten wurde erflärt: 
der Prozeß jei jowohl, was die Anjchulvigung als die Vertheidigung betreffe, bei wei— 


*) Die zur Generalunterfuhung abgeorpnet geweienen Commiſſarien liquidirten, mach ge— 
endigtem Brozeffe, 7000 fl. Taggelder, welche der Churfürft, aus den Vermögen des in Gon- 
curs geratbenen B., zum Nachtheile der Gläubiger deffelben, auszujahlen befahl. Vergleiche 
Iſchokke a. a. DO. S. 296. Anm. 86. 
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tem noch nicht hinreichend inftruirt und das Gericht finde fich außer Stanp, ein End: 


urtheil zu füllen, bevor folche bedeutende Lücken ver Unterfuchung ergänzt worden jeien, 
Durch dieſe Vorftellung verinlaft, befahl das Reſkript vom 31. Oftober, ven B. in 
dad Griminalgefängniß zu bringen, und mit ihm ven Prozeß fortzufeßen (ad forman- 
dum ulteriorem et finiendum processum) nnd erft mit dieſer Verfegung in das Gri- 
minalgefängniß nahm der eigentliche Griminalprozeß feinen Anfang. Selbft in dem, 
vierzehn Tage nachher, erfolgten Machtſpruch vom 15. November wird unverhofen 
eingeftanden, daß der Prozeß auf dem Wege der Juſtiz moch nicht beendigt fei und 
auch nicht ſobald, wie der Hof ed wünfche, zu einem gefegmäßigen richterlichen End— 
urtheil gebracht werde könne. 

IM) Kein Untertban, wer e8 auch fei und welche Befchuldigungen ihn auch tref- 
fen mögen, darf anders, ald von feinem gehörigen Richter unter den gefeglichen For— 
men verurtbeilt werden. Es ift ein unbeftrittener, in allen wohl geordneten Staaten, auch 
in Baiern, anerfannter Rechtsſatz, daß Verurtheilungen, welche vom Kabinet ausgeben, 
überhaupt alle von ven Oberherrn in eigner Berfon, oder von feinem Minifterium 
in freitigen Rechtsſachen gegebenen Entjcheidungen, Feine rechtliche Wirkung haben. 
Solche Entſcheidungen heißen Machtfprüche, weil fie fih gründen nicht auf Recht, ſon— 
dern auf Gewalt und weil fie, die niemals rechtsgültig werben fünnen, nur fo lange 
in der Mirflichfeit Beftand haben, ald fie von ver Uebermacht aufrecht erhalten wer: 
den. Die Nechtöwiprigkeit und Uugültigfeit folcher Verurtheilungen und Machtiprüche 
wird dadurch nicht im geringften gemindert, daß — nach vorliegenden Umpftänden — 
derjenige, welchen ver Gewaltitreich traf, das über ihn ergangene Unglüf durch feine 
Handlungen wohl verdient haben mag. Auch ver Verbrecher muß nach Gerechtigkeit 
gerichtet und kann fo lange nicht ald wirklicher Verbrecher betrachtet werden, als 
nicht ein förmliches richterliched Erfenntnig dad Schuldig über ihn ausgeiprochen bat. 
Der Mörder hört nicht auf Mörder zu fein, weil derjenige welchem er das Xeben ge- 
nommen, ein Berbrecher und des Todes würdig gewefen ift. 

I) Das Kabinetöurtheil, welches in diefer Sache mit Umgehung ver Yuftiz ge— 
fallt wurde, erjcheint um jo ungerechter, weil dabei der Hof felbit ald Parthei mit» 
 betbeiligt war. Wenn man erwägt, in welchem Priyatverhältniffe B. durch das ehe— 
malige Bräulein von Schenf zu feinem Bürften ftand; wenn man bevenft, daß 2. 
in jeiner unter ber gegenwärtigen Regierung übergebenen Gntichuldigungsichrift be 
hauptet, höchfte und Hohe Perfonen zu Mitichuldigen gehabt, nach ihrem Befehle oder 
mit ihrer Bewilligung gehandelt und die Vortheile ver Verbrechen mit ihnen getheilt 
zu haben; wenn man in Betracht nimmt, daß der unter Bettſcharts Referat berrs 
fhende Dienfthanvel fo ſyſtemmäßig, in jo großem Umfange getrieben wurde, daß er 
unmöglich verborgen bleiben Fonnte und nothwendig wenigftend in dem Publikum ven 
Verdacht der Mitwiffenichaft, Genehmigung und Theilnahme auf höhere Perfonen wer— 
fen mußte; wenn ferner erwogen wird, daß bei der Klofter Waldſaß'ſchen Gefchichte 
aud unverbächtigen Zeugenaudfagen fich ergeben hat, daß außer ver an DB. bezahlten 
Summe, auch für ven höchitfeeligen Fürften 25,000 Gulden ausbedungen worden 
find und es doch gewiß Gegenftand einer unpartheiiichen Unterſuchung fein mußte: 
ob DB. hierin auch wirklich mit landesherrlicher Genehmigung gebanvelt habe over 
niht? — wenn endlich viele Verfügungen, twelche dem B. zum Verbrechen gemacht 
wurden, mit des Ghurfürften höchfteigenhändiger Unterfchrift verfehen waren ; — jo 
ift wohl nicht Teicht zu bezweifeln, daß ver Hof, welcher felbft Durch dieſen Prozeß 
böchlich compromitirt, welcher bei vielen Hauptpunkten in demfelben mit werflochten 
war und in Bettichartd Wertheivigung eine Anklage gegen fich ſelbſt zu befürchten 
hatte, als wirkliche Parthei in dieſem Prozeſſe zu betrachten geweſen ſei. 

IV) Das verurtheilende Kabinets-Reſcript ſucht die juftizwidrige Beſtrafung 
des Angeichuldigten durch den Vorwand eines Aftes ver Begnadigung zu BETOHNgEN- 
Es gebraucht die Wendung: 
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man babe aus ven Berichten des Hofraths mehrfällig erjehen, daß wider 
B. folche Verbrechen vorgefommen, welche zur Todesſtrafe qualificirt fein 
würden; — man tolle daher von dem landesherrlichen Begnadigungsrecht 
Gebrauch machen, den Inauiftten von ver eintreten mögenden Todesſtrafe 
frei Sprechen, und johin ftatt derielben zu lebenslangem Gefängnijle convem= 
nirt wiſſen.“ 

Es muß bier einem jeden fogleih als fehr bevenflich auffallen, warun doch ver 
Landesherr fo fchnell mit dieſer Begnadigung dem wirflichen Urtheile und dem Ende 
ded Progeffed zunoreilte, warum er nicht wartete, bid die Unterfuchung beendigt und 
die eintreten mögende Berurtbeilung in eine Todesſtrafe wirflich eingetreten war. Die 
Gnade fam aldvdann früh genug; fie hätte wenigitend im mindeften nichts an ihrem 
Merthe verloren, wenn ſie der Gerechtigfeit nachgefolgt wäre und dieſer das erfte 
Wort gelafien hätte. Doc, dieſes alles bei Seite geſetzt: — es iſt unbeftreitbar, daß 
der Vorwand, welcher dieſem Machtſpruche zur freundlichen Maske dienen mußte, nach 
anerfannten Rechtögrundgefägen, in feinem Punkte zu Recht beftehen kann, weil un 
ter den vorliegenden Vorausſetzungen jened Reſkript ald Begnadigungsaft gar nicht 
denkbar iſt. 

Der Beweis dieſer Behauptung liegt in folgenden Gründen: 

1) das angeführte Reſkript müßte entweder als Abolitions- oder als Begna— 
digungsreſkript im engern Sinne betrachtet werden können; da ſich der Begriff der 
Begnadigung überhaupt in die Abolition und vie Begnadigung im engern Sinne 
theilt. — 


Meister princ. jur, crim. $. 72. 


Gine Abolition ift die Aufhebung der ſtrafrechtlichen Folgen eined Verbrechens 
(ver Strafe) durch Aufhebung (Unterprüdung) des noch nicht angefangenen over 
noch nicht beendigten Griminalprozefjed. Die Abolition gebt alfo dem Ende ver Un— 
terfuchung, wenigitend dem rechtlichen Urtheile vorher, hebt aber eben darum auch alle 
Strafe auf. Cine Abolition des Prozeſſes, welche ven Begnapigten zugleich einer pein« 
lichen Beitrafung unterwirft, ift rechtlich erwogen ein Unding und, der That nach, 
eine höhnende Umgebung des Grundſatzes, nach welchem jeder Untertdan nur von 
jeinem orbentlichen Richter gerichtet werben darf. 


cf. Jo. Theoph. Seger de abolitione veteri et hodierna. Lips. 1778. 
Meister I. c. $. 72. 

Koch inst. jur. crim. $. 978. 

Püttmann inst. jur. crim. $. 1057. 1058. 

Stelzer Lehrbuch des deutſchen Criminalrechts $. 253. 


Die Begnadigung im engern Sinne, fie äußere ſich als Strafmilderung, oder 
Aufbebung aller verdienten Strafe, jet aber immer einen vollfommen gqeendigten und 
durch rechtsgültiges richterliches Urtbeil entichievenen Prozeß voraus. Dieſe Begnadi— 
gung folgt alſo immer dem richterlichen Urtheile nach und iſt ohne dieſes undenkbar. 


cf, Meister I. c. $. 72. 
Püttmann 1. e. $. 1061. 
Stelzer a. a. O. 8. 255. 
Quiſtorp's Grundſätze Des peinlichen Rechts Tht I. 8. 848. 
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Nun aber iſt B. unter dem vorgegebenen Titel der Begnadigung in lebenswieriges 
Gefängniß verſtoßen worden, zu einer Zeit, wo der Prozeß noch nicht geendiget, die 
Unterſuchung noch im vollen Gange und der Angeſchuldigte durch Urtheil und Recht 
noch nicht für ſchuldig erkannt war. Eine Begnadigung im eigentlichen Verſtande 
war aljo ebenfalls juridifch nicht denkbar und dad Reffript vom 15. November — 
wenn es denn B. darum zu lebenslangem Gefängniß begnadigte, weil jonft deſſen 
Prozeß noch zu lange dauern würde, legte dadurch gegen ſich jelbft nur das offene 
Geftänpniß feiner Rechtswidrigkeit ab. 

Dagegen ift nun freilich 

2) folgender Umftand zur Rechtfertigung jenes Reſkripts geltend gemacht wor⸗ 
den. Das Hofraths-Collegium bediente „fich nämlich in mehreren, jenem Machtipruche 
vorhergehenden Berichten des Ausdruckes: — es habe den DB. folder Verbrechen 
»ſchuldig erfannt,» welche vie poenam mortis ordinariam zur Folge haben könnten. 
Habe nun alfo, jagt man, das Gericht felbit erklärt, daß es den B. für ſchuldig er- 
fenne und zwar ver Todesſtrafe, jo habe jened Reſkript keineswegs der richterlichen 
Überzeugung vorgegriffen. Allein die Gehaltlofigfeit dieſes Grundes zeigt fich fogleich, 
fobalo man nur bloße Worte fallen läßt und dagegen das Weſen der Sache in das 
Auge faßt. 

Juridiſch iſt nur derjenige von einem Gerichte für ſchuldig erfannt, über welchen, 
nach beendigtem Prozeſſe ein in rechtlicher Form geichöpftes Strafurtheil ergangen ifl 
Keine dieſer Vorausſetzungen ift aber in der Bettfchartchen Unterfuchungsjache vorhane 
den. Gin während des Prozeffes nach Hof erftatteter Bericht, in welchen der Richter 
feine vorläufige Meinung über vie Lage der Sache, feine Vermuthung über das Fünf 
tige mögliche Urtheil ausfpricht, iſt noch nicht dieſes Urtheil felbft und vermag auf 
feine Weife deſſen Stelle zu vertreten — am wenigften dann, wenn zu eben dieſer Zeit 
eben dieſes Gericht erklärt, der Prozeß fei lange noch nicht fo weit gevichen, um ein 
Endurtheil jprechen zu können, wie es eben hier der Fall gewejen if. — Der Aus— 
drud: „wir haben jchuldig erfannt,a bezeichnete, nach ver wahren Lage der Sache, 
blos .die vorläufige, noch gar nicht rechtlich begründete Anflcht des Gerichtshofes und 
fonnte, in Bezug auf rechtliche Wirkungen, für mehr nicht gelten, ala für eine blope 
Revensart. 

Dabei ift wohl zu merken, daß der Hofrath nirgends mit Beſtimmtheit ver To— 
deäftrafe erwähnt, ſondern fih immer nur vermutbungsweife darüber äußert! — »bei 
den unterfuchten Kapitalverbrechen dürfte fich gar leicht ergeben, vaß gegen B. vie 
poena orgdinaria Pla greife, — daß ed allem Anjcheine gemäß bei mehreren Punften 
auf die poenam ordinariam morlis binauslaufen möchte. — Diefed find die Aus— 
drücke, welche das Kabinet baftig ergriff, um gegen eine noch ungewiffe, vermutbete, 
mögliche Zodeöftrafe — auf eine der Todesſtrafe gleichfommenvde Strafe zu begnadigen ! 

Endlich aber war es 

3) Nah der Beichaffenbeit der dem B. angefchuldigten Verbrechen und nach ver 
damaligen Lage des Prozefjed unmöglich, auch nur mit Wahrfcheinlichkeit, geſchweige 
denn mit Gewißheit vorherzuſagen: welche Strafe Graf B. nach den Gefeßen verdient 
babe? am wenigften: ob vie Todesſtrafe? 

Was fie am auffallenviten unter den Anſchuldigungen hbervorhebt, find — der 
ungeheure Aemterverfauf, Beitehung und was jonft zu dem fogenannten crimen repe- 
tundarum gehört. Wegen dieſer Verbrechen, jelbit wenn ibm feine Gründe ver Recht— 
fertigung oder Milderung zur Seite jtanden, konnte er, nach den Gefegen, niemals 
‚weder zur Todesſtrafe, noch zu irgend einer Gefängnißſtrafe, am wenigiten zu einer 
Icbenslangen, verurtbeilt werden. Denn in Verbrechen droht Das Landes-Geſetzbuch 
(Cod. jur. erim. Bav. P. I. c. 10. $. 6.) blos vie Entſetzung vom Amt und die 
Conſiskation des Geſchenkes. 

Tas Hofgericht wendete freilich in ſeinen Berichten an das Kabinet die Anjchuls 
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digungen noch unter einen anderen ©efichtöpunft, nämlich den des Verbrechen! ber 
beleivigten Majeftät. Dahin rechnete ed: daß B. ven fürftlichen 'Mamen bei ver 
Waldſaß'ſchen Kloftergefchichte mißbraucht ; daß er hurfürjtliche Reſkripte veranlaßt habe, 
wodurch rechtöfräftige Erfenntniffe ver Juftizftellen umgeftoßen worden u. f. w., daß 
er daher „die ibm anvertraute Gewalt gröbli und jchäpdlich mißbraucht — und über— 
baupt Handlungen getban babe, welche wenigſtens indireete zur Berathung over 
Abbruch der landesfürftlichen Hobeit gereichten.a — Ed wäre ſehr leicht, ven Beweis 
zu führen, daß, nach den in ven Akten vorliegenden Umſtänden, der Begriff von 
erimen Majestatis, jo unbejtimmt man ibn auch nebmen möge, auf die Amtöverbrechen 
Bettſcharts durchaus nicht in Anwendung fommen fönne Allein vie Richtigkeit ver 
Vorausſetzung angenonımen, jo war das Verbrechen Betticharts nach $. 4. P. 1. c. 
5. des Griminalgefegbuches zu beurtbeilen. Dieſe Gejegftelle droht aber keineswegs 
unbedingt die Todesſtrafe, ſondern nur eine willfürliche Strafe (poena arbitraria ) 
‚nicht nur an Ehre, Hab und Gut, ſondern auch an Leib und — geftalten Dingen 
gar am eben.» Und un iſt e8 doch wohl einleuchtend, daß, wenn bei einem jo 
ganz unbeftimmten Strafgeiege die Frage zu beantworten war: welche von jenen, 
nah Art und Größe verjchiedenen, Strafen anzuwenden fei? ob eine Leibesſtrafe? 
welche Leibesſtrafe? in welchem Grave? in welcher Dauer? ob, nach geftalten Dingen, 
wohl gar vie Lebenäftrafe? dieſes nur nach genauer Beurtbeilung aller großen und 
fleinen Umſtände, nach bevächtlicher Abwägung aller Momente ver Anfchulvigung und 
Pertbeidigung, beantwortet werden konnte. War diefed vor heendigter Unterfuchung 
möglich? Kann nicht oft ein Heiner anfänglich unbeachteter Umftand nachher in Wich- 
tigfeit hervortreten und, entweder allein oder mit andern neuentvedten Umſtänden ver» 
bunden, die ganze Rechnung der vorgefaßten Meinung verändern ? Konnte B. zur To— 
desſtrafe, konnte er überhaupt zu irgend einer Strafe verurtheilt werben, wenn er — 
wozn man ihm nicht fommen lieg — in feiner Bertheidigung ‚ausführte oder nur 
wabrfcheinlich machte, van alles was er „zur Verachtung oder Abbruch ver landesfürit- 
Tichen Hoheit getban haben jollte, auf landesfürftlichen Befehl, mit landesfürftlicher 
Genehmigung geicheben fei? Hiernach wäre e8 denn alfo offenbar nur einem juridiſchen 
Wahrfagergeiite möglich geweien, vor geichloffener Unterfuchung und geführter Verthei— 
digung, im Voraus zu wijfen, daß B. den Tod, oder was jonft immer für eine 
Strafe verſchuldet habe. 


Aber, wendet man ein, wenn denn auch gegen B. nicht ganz nach förmlichem 
Recht verfahren worden iſt: 


„it nicht derſelbe ein höchſt gerährlicher Menſch? follte nicht dem Regenten, 
welcher doch wenigftend nicht überall in die engen Kormen der Juſtiz einges 
preßt werden kann, welcher auch nach höhern Staatdrüdfichten feine Hand» 
lungen zu beftimmen bat, die Befugniß zuftehen, einen ſolchen Menfchen dem 
Staate unſchädlich zu machen? It B. Fein Strafgefangener, follte er nicht 
als Staatögefangener betrachtet werben dürfen? Iſt die Fortvauer feines 
Arreftes nicht juriviich gerecht, fo kann fie doch polizeilich nothiwenvig fein. 


Diefe Behauptung eines Mechted der Staatögewalt, die Rechte der Bürger ohne 
Recht aufzubeben, — die Behauptung des rechtlichen Daſeins einer ‘Polizei, welche, 
böber ald vie Juſtiz, die Perſon des Unterthband dem Schuße der Gerechtigkeit aus 
eigener Machtvollfommenheit entziehen, aus politiiher Nothwendigkeit das juridiſch 
Unerlaubte begehen und, um das Wohl ded Ganzen zu fichern, die Sicherheit aller 
Einzelnen durch die Oberherrfchaft der Willfür aufheben dürfe: diefe Behauptung mag 
ald Gegenftand der Spekulation und des philofophiichen Staatsrechts in ihrem Werthe 
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oder Unwerthe beitehen.*) Sie berührt vie Aufgabe nicht, welche bier zu Löjen it. 
Denn fo viel wird man wenigftend zugeftchen, daß (weil das philoſophiſch Zuläffige 
nicht immer und nicht überall das ypofitin Mechte ift) von viefem Souveränitätsrechte 
nur in denjenigen Staaten geredet werden könne, wo es verfaſſungsmäßig letires de 
cachet und Baftillen gibt, das heißt, wo die Freiheit der Unterthanen verfaſſungsmã⸗ 
Fig außer ver Verfaſſung iſt, nicht aber da, wo ed einmal / als Grundſatz ver Vers 
faffung befteht, daß über das Eigenthum und die Perfon der Unterthanen nur ver 
zuftändige Richter entjcheiven dürfe, 

B. ift, wie nicht zu läugnen, ein gefährlicher Menſch. Sein erfted Auftreten im 
Öffentlichen Dienfte des Staated ift durch gefeßwidrige Handlungen bezeichnet. Amts— 
verbrechen brachten ihn ſchon ald Lanprichter in peinlihe Unterfuchung und Amtsver— 
brechen waren es, welche jein geheimes Referendariat berüchtigt machten. Allein vie 
Gefährlichkeit Fann doch nicht weiter geben, als ihr Grund, jo wenig überhaupt eine 
Mirkung weiter gehen mag als ihre Urſache. Amtöverbrechen find es, welche für feine 
Gefährlichkeit Zeugniß geben; nur ald Staatöbeamter ericheint er als ein durch feine 
Geſetzwidrigkeit gefährliher Mann. Man gebe ihm Fein Amt, fo hat man feinen 
Grund mehr ihn zu fürchten. 

» Man bat unter anderem fogar noch angeführt: auch ver Gantprozeß, in welchem 
jein Vermögen verfallen, erfornere feine Gefangenichaft, weil er in der Freiheit ven 
Gang dieſes ohnehin Tangwierigen Prozeſſes durch feinen in Ränken erfinderifchen 
Kopf wahrfcheinlih noch mehr verwideln und aufhalten werde. Aber gibt es ein 
Geſetz oder fonft irgend einen rechtlichen Grund, welcher ed erlaubte, einen Unterthan 
im Gefängniffe blo8 darum zu verwahren, damit ein Civilprozeß, gegen beforgliche 
Ghicanen gefichert, deſto ungehinderter vorwärts gehe? **) 





*) Am ausführlichiten, mit dem größten Aufwande von Wiſſen und Beredtſamkeit ift diefer 
Gegenſtand bebanvelt, in dem fonft berühmten, jet beinahe vergeffenen Werfe: Des lettres de 
eachet et des prison d’etat. Ouvrage posthume, composd en 1778. A. Hambourg 1782, 
1 Bände 8. Der Berfaffer iſt befanntlih Mirabeau. 

**) Bettſchart wurde durch allerböchftes Reſkript feiner Haft entlaffen, jedoch, um das öffent- 
liche Auffehen zu vermeiden, nah Dachau verwielen. Nach einiger Zeit wurde auch viefe Be- 
—— aufgehoben und er lebte ſodann, vergeſſen und verachtet, zu München bis an ſei⸗ 
nen Tor. 
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xx. 
Der Näauber Franz Paul Seidel 


und 
deſſen Sefellfchaft. 
(Ein Gutachten aus dem Jahre 1807.) 


Die an Böhmen angrenzenden Bezirke ver obern Pfalz, beſonders das Landge— 
richt Meunburg vor dem Wald, dienten fchon lange vielen kühnen Verbrechern wider 
das Eigenthum zum Scauplage over zum Schug- und Aufenthaltsort. Auf ven 
Landedgrenzen fammelt fich gewöhnlich ver Auswurf zweier benachbarten YStaaten ; 
große Wälder und Gebirge, welche im jenen Gegenden der Oberpfalz ſich ausbreiten, 
bieten dem Verbrecher ſichere Zuflucht; in den zerſtreuten Dörfern oder einſam liegen— 
den Höfen findet er fajt überall feine vienftfertigen Begünftiger oder Gehülfen, vie aus 
Armutb, Gigennug oder Furcht vor Rache jeinen gewonnenen Raub verbergen oder 
mit ibm theilen, ihm ihre Wohnungen ald Schlupfwinfel over Zufluchtdort bereitivil- 
lig öffnen, vie Gelegenheit zu neuen Verbrechen verrathen, over vor den Anftalten ver 
Obrigkeit warnen. 

Auch war es das Landgericht Neunburg mit den umberliegenden Bezirken, in 
welchen ver Haufe, dem Kranz Paul Seidel mit drei andern Hauptverbrechern anges 
bört, feine meiften und größten Gejchäfte trieb und lange Zeit ven Nachforichungen 
der Obrigkeit entging. Diebftahl war ihre Arbeit, was nur immer Werth hatte, ihre 
fibere Beute; Feine Thüren waren fo feit verichloffen, feine Mauern fo vi, Feine 
eifernen Wenitergitter fo ſtark, daß fie nicht ihren Diebsfchlüffeln oder Brecheifen fich 
geöffnet hätten. Bald wurden Schafe und Federvieh erbeutet, bald Keller aufgebrochen 
und Bierfäffer geleert; bier holte man einem Bauern vie geräucherten Schinken durch 
gewaltthätigen Einbruch, dort erbrah man die Bleifchbänfe, dort leerte man ganze 
Kramlävden aus; Keller, Käufer, Kapellen, Kirchen, Opferftöde, Heilige und Unbeili- 
ged, alles war ihnen gleih. Auch der Perfonen wurde nicht gefchont, wenn Gewalt 
nothwendig ſchien, um ein angefangene Unternehmen mit Glück durchzuführen. Zu 
einer eigentlichen, unter einem Anführer vereinigten Bande waren indefien die Mitge- 
noffen dieſer Verbrechen nicht verbunden; die meiften lebten zerftreut, aber in guter 
Pekanntichaft, und durch gleiche Neigungen, gleiche Lebensweiſe einander nabe ver- 
wandt. Jeder konnte auf die Hülfe oder Begünftigung jedes Andern rechnen, obne 
im Voraus einer andern Zufage zu bevürfen, als jener ftillichtweigenden, welche jever 
Verworfene in der übereinftimmenven Geftnnung feines Gleichen findet. So trieben 
viele dieſes Geſindels ihr Gewerbe bald auf ihre eigene Hand, bald mit vereinigter 
wechfelfeitiger Hülfe, in Verbindung bald mit diefem, bald mit jenem, jo wie der Zus 
fall und die Gelegenheit e8 gab, Am genaueften und dauerhafteften waren Geivel 
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und Georg. Bbilipp, beide aus dem Gefängniß entiprungene DBerbrecher und mit viefen 
der Vrannenflider Johann Mißbichler nebjt dem Waſchkorbmacher Kajpar Schlögl ver- 
bunden. Doch geben die Akten, jelbit über die Verbindung diefer Menfcben, nicht 
genug Thatjachen, um auf fie ven firengen Begriff einer Bande mit volllommener 
Sicherheit anzuwenden. Zuverläffiig war dieſe Verbinpung ohne bejtimmten Anführer, 
ohne eigentliched Oberhaupt. Seidel trachtete zwar, wie feine Kameravden gegen ibn 
behaupten, nad ver Ehre, ein zweiter Schinderhannes zu werden und die Uebrigen 
feinem Oberbefehl zu unterwerfen. Uber dieſe, an Körperfraft ihm überlegen, erbiel- 
ten ſich immer ſtandhaft in ihrer vollfommenen Unabhängigkeit. 

Die Unterfuchung, welche jehr viele Perſonen als Mitverbrecher, Urheber, Gehül— 
. fen oder Begünftiger umfaßt, nahm ihren Anfang am 11. Juli 1805. Ihre Fort» 
fchritte und Verwickelungen zu erzäblen, und wie man erſt diefem, dann jenem Theil» 
nehmer auf die Spur fam, diefen und jenen zur Ueberführung over zum Oeftänpnifie 
brachte: würde ein eben jo mühſames ald zweckloſes Gejchäft fein. Es ift genug, zu 
bemerken, daß ver Prozeß zuerſt von dem Landgerichte Neunburg eingeleitet, und als» 
dann durch einen Commiſſär des Hofgerichtd zu Amberg fortgefegt und beendigt 
wurde. *) 

Ueber die meiften Inquiſtten it bereitd das Urtbeil und deſſen Vollſtreckung 
ergangen. Die vollfonımene Beendigung der Sache hängt noch ab von ver Beftäti- 
gung des Urtheild über die obengenannten vier Perfonen, Franz Paul Seivel, Georg 
Philipp, Iohann Mifbichler und Kafpar Schlögl, welchen indgefamt von dem Hof— 
gerichte Amberg die Strafe des Schwertes zuerfannt worden ift. 

Es wird zur Erleichterung der Ueberjicht dienen, wenn von dieſen Berbrechern 
jeder befonvderd und zwar nach der Rangordnung aufgeführt wird, welche ibm durch 
die Größe jeines gerichtlich audgemittelten Verſchuldens angewieſen iſt. 


A. Franz Paul Seidel 


ſteht unter allen vieren oben an, zwar nicht, wie ſchon bemerkt, als Oberhaupt und 
Anführer ver Geſellſchaft' wohl aber weil ihm die ſchwerſten und zahlreichſten Ver— 
brechen zur Laſt liegen, welche er theild für fich allein, theild in Gemeinſchaft mit 
Andern begangen bat. 

63 wurden von ihn im Ganzen 33 gewaltſame oder ausgezeichnete Diebftähle, 
mit Inbegriff einiger Näubereien, veögleichen 39 theils gemeine, theild Eleine Diebftäble ꝛc. 
eingeftanden, von welchen die wichtigften, rüdfichtlich ded Thatbeſtandes, vollkommen 
erhoben find. 

Gr ift 19 Bid 20 Jahre alt, von Fürth, Landgerichts Kötzting gebürtig, Fatho- 
liſcher Religion und ledigen Standes, jevoh in Verbindung mit einer Beifchläferin. 
Sein Vater, ein Maurergefell, forgte, jo weit nur immer feine Armuth ed veritattete, 
für die Erziehung feines Sohnes und jchidte ihn zur Schule, wo er im Xefen und 
Schreiben, jo wie im Chriftentgume unterrichtet wurde. Späterbin gab er ihm auch 
im Maurerhandwerf Unterricht und nahm ihm mit fich auf die Arbeit Aber einför- 
mige anftrengende Beichäftigungen, welce ihn tagelang an einem einzigen Orte fejt- 
bielten, wiverftrebten feinem heitern flüchtigen Einne, ver dad Weite und Freie fuchte 
und weder durch Grmahnungen, noch durch empfindliche Strafen gebänvdigt werben 
fonnte. Er ergab ſich muͤßigem Umherſchweifen, wahrjcheinlich nicht fowohl aus na= 


*) Was zu damaliger Zeit erlaubt und bei befonders wichtigen Fällen üblich war, übri« 
gend zu allerlei Abfichten leicht hätte mißbraucht werden fünnen. 
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türlicher Trägheit, als weil ihm ſein Mißgeſchick die ſeiner Neigung angemeſſenen Ge— 
genftände der Thätigkeit verſagte. Er bezeigte Luſt für die Jägerei und fein Vater, 
der ſonſt nichts mit ihm anzufangen wußte, that ihn endlich nothgedrungen bei einem 
Förſter in die Lehre. Hier war er wirklich an ſeinem rechten Platze; denn er erwies 
ſich in Fleiß und ſittlichem Betragen ganz zur Zufriedenheit. Allein da der Vater 
kein ordentliches Lehrgeld für ihn zu bezahlen im Stande war, ſo wurde er vor der 
Zeit von ſeinem Lehrherrn wieder entlaſſen. Und damit war er auf einmal von der 
Bahn wieder hinweggeſtoßen, auf welcher er nicht nur angemeſſene Beſchäftigung fand, 
ſondern auch mit ver Zeit ein ehrlich nährendes Gewerbe erlangen konnte. Dem Müſ— 
figgange anbeimgefallen zerftreute er feine Langeweile in ungebunvener Lieverlichfeit 
und jchaffte jeiner Jagdluſt, die währenn feiner Lehrzeit bei dem Förfter neue Nahrung er= 
balten hatte, durch heimliches Wilpfchiepen unerlaubte Befriedigung. Als Taugenichts 
verrufen, ald Wildſchütze berüchtigt, wurde er bereit im 16. Jahre feined Alters, zur 
Strafe und Beſſerung, nah Straubing an das dortige Negiment ald Soldat abge- 
geben. Aber jchon ſieben Monate nachber wurde er fahnflüchtig und begab fich nad 
Böhmen, wo er jedoch bald wieder aufgegriffen und zu feinem Regimente zurüdgelie- 
fert wurde. Gr wurde verurtbeilt durch 150 Mann jechsmal auf und ab Gaffe zu 
laufen. «„Welche Ermahnungen, welche Drobungen (jagt er jelbft bei viefer Gelegen— 
beit) habe ich bei dem Militär empfangen, ald man mir meine Strafe eröffnete, wenn 
ich zum zweitenmal defertiren würde. Man bat mir deutlich gejagt, daß mein Leben 
unfeblbar verwirft fein folle, wenn ich nochmal® wagen würde, an meinem Landesfür— 
ften meineidig zu werden.a Der Vollzug jener Strafe und diefe drohenden Warnun— 
gen machten indeß fo wenig Gindrud auf fein flüchtiged Gemüth, daß er ſchon nach 
sier Monaten von neuem nach Böhmen entwich. Diedmal gelang e8 ihm befler. 
Geraume Zeit ftreifte er in Böhmen umber und fand vafelbft ald Dieb und Wild— 
ſchütz Freiheit und Nahrung, bis er endlich erkannt una wegen feiner Wilpviebereien 
zur Verhaft gebracht wurde. Aber er entlevigte fich feiner Feſſeln, entiprang aus feis 
nem Gefängniffe und ging von neuem feinem Diebögewerbe nad, das er bald in 
Böhmen bald in Baiern übte. Hier wurde er envlich zu Paſſau ergriffen, wo er mit 
dem PBäderjungen Georg Philipp, der wegen eines an feinem Herrn verübten beträcht- 
lichen Diebſtahls verhaftet war, in daſſelbe Gefängniß gejegt wurde. Mit diefem bes _ 
freite er fich in ver Nacht vom 24. März 1805 durch gewaltfamen. Ausbruch aus 
der Gefangenfchaft und fegte nun, in Gemeinſchaft mit ihm und Andern, vie lange 
Reihe von Verbrechen fort, welche erft mit jeiner legten Verhaftung und dem gegen= 
wärtigen Prozeſſe jchließt. 

Alle dem Paul Seidel zur Laſt Tiegenve einzelne Verbrechen aufguzäßlen, wäre 
ein überflüffiges Geſchäft. Es it genug, diefelben nach Gattungen zufammen zu faflen 
und blos die einzelnen KHauptfälle hervorzuheben, auf welchen vie Beurtheilung des 
geſprochenen Erkenntniſſes vorzüglich beruht. 

Zu der erſten Gattung gehören: 


I. gemeine Diebftähle, 


von welchen 39 eingeſtanden find, ohne daß jenoch, wegen Entfernung ded Ortes ver 
begangenen That, oder wegen ungefälliger Verweigerung richterlicher Hülfe von Seite 
der erfuchten auswärtigen Behörden, der Thatbeftand hätte überall gehörig erhoben 
werben können. Dieje Entwendungen haben fehr verfihiedenartige Dinge, meiftend von 
geringerem Werthe, zu ihrem Gegenftande: Geld, Schafe, Bienenkörbe, Leinwand, 
Waſchkeſſel, Flinten u. f. w. Auf vie Beftrafung haben dieſe Diebftähle feinen Ein— 
flug, va viele andere Verbrechen weit größeren Gehaltes erwiefen find. 
rn, Feuerbach, merfw. Verbrechen. 17 
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II, Gefährliche Diebftäple durch Einbruch oder Cinfteigen, jedoch ohne 
Mißhandlung von Perſonen. 


Deren ſind ebenfalls eine große Zahl, zu verſchiedener Zeit und an verſchiedenen 
Orten, meiſtens in Verbindung mit Andern verübt. Die wichtigſten ſind: 

1. Zu Unterfrundeck ſtahl Seidel im Jahre 1804 für ſich allein mittelſt Einſtei— 
gend, an Kleidern, Wäfche und Geld, die Summe von 231 fL 10 fr. 

2. Am 3, November 18904 zu Walnmünchen erbradh er, in Gefelljchaft eines 
gewiſſen Lorenz Forſter, mittelft eined Stemmeiſens, die Ladenthüre des Krämerd Ste 
phan Stettiner, welchen, nach feiner eivlichen Schäßung, in entwendeten Waaren, ein 
Schade von 3000 fl. zugefügt wurde. Doch erklärt Seidel dieſe Schägung für über 
trieben, weil er bei viefem Diebftahl für feinen Antheil nur 90 fl. gewonnen habe. 

3. An Pfingften 1805 wurde zu Kammerau in Gemeinjchaft mit Philipp, Schlögl 
und Mipbichler, mittelft Ginfteigens, dem Wirth und Weisbecken Vogel, befonderd an 
Leinwand, der Werth von 99 fl, 45 fr. entwendet. 

4. In ver Nacht auf ven 1. Juni deſſelben Jahres geſchah, in Verbindung mit 
den drei vorher genannten Inquifiten, ein großer Einbruch zu Eplarn, in den Krams 
laden des Krämerd Wolliger, der feinen Schaden auf 327 fl, 46 fr. eivlich gejchägt 
hat. Ein Fleined Fenfterchen, welches zu einer Kammer führte, wurde durch Ausbre 
chen der Steine umber mittelft eined Stemmeifend fo erweitert, daß die Diebe einjteis 
gen Eonnten. Aber zwifchen diefer Kammer und dem Laden fand fidh eine verſchloſſene 
Thür, welche ebenfalld noch mit Gewalt geöffnet wurde. Als vie Diebe fo eben mit 
dem Ausräumen des Ladens hbejchäftigt waren, wurden fle durch den von dem Lärm 
erwachten Krämer und ven herbeikommenden Nachtwächtern geftört und genoöthigt, 
mit jo viel Waaren ald in der Verwirrung fortzubringen. war, eiligft vie Flucht zu 
ergreifen. 

5. In der Nacht vom 16. auf den 17. Juni 1805 zog Seidel mit venjelben 
drei Genofjen nach Grafferdvorf, um dem Bauer Thomas Scheer geräuchertes Fleiſch 
zu fehlen. Der bellende Hund wurde durch eine vergiftete Kugel zum Schweigen ge 
bracht ; Seidel und Kaſpar Schlögl ftiegen auf ven Stadel, erbrachen mit einer Plug 
füge eine Thüre und entwendeten an geräuchertem Fleiſch ungefähr den Werth von 
30 Gulden. 

- 6. Ein weit größered Unternehmen wurde von derſelben Genoſſenſchaft in ver 
Nacht vom 29, auf ven 30. Juni deſſelben Jahres zu Schwarzach audgeführt, wo 
der Laden des Krämerd Schart erbrocen und win Schade vun 793 fl. 31 fr. geftif 
tet wurbe. Die Gewalt, womit der Einbruch gefchab, wird von den Dieben jelbit 
als ungeheuer befchrieben. Der Weg zum Laden ging durdy ein mit Gittern verwahr- 
te8 Fenſter, welches fammt feinen Stangen, Riegeln und Klammern, durch vie vers 
einte Kraftanftrengung aller vier Genoffen, auf einmal herausgebrochen wurde. Der 
Lärm und das Gepraffel war fo groß, daß die Inquifiten ſelbſt ed für unbegreiflid 
erklären, wie fein Menſch in Schwarzach von dem gewaltfamen Getöſe erwacht ſei; 
ganz Schwarzach, fagen fie, müffe auf ven Obren gefeffen haben. 

7. Am 21. Juli 1805 Nachts beging Seidel in Verbindung mit Philipp und 
Schlögl zu Schönfee folgende Einbrüche. Auf vem Wege nach Schönfee trafen dieſe 
Geſellen zuerft auf einen Felſenkeller, welchen fie erbrachen, um fich zuvörderſt an dem 
vorgefundenen Biere zu ihren folgennen Thaten zu ftärfen. — Hierauf zogen fie nad 
Schönſee, öffneten daſelbſt mit Hülfe eined Dietrich und Mefferd (auch, wie es ſcheint, 
durch Aufbrechen) fünf Fleiſchbänke und eutwendeten an Fleiſchwaaren den eivfich ger 
ſchätzten Wertb von nicht weniger ald 66 fl. 19 fr. — Und va des geftohlenen Flei— 
jches zu viel war, ald daß es von ven Dieben hätte fortgetragen werben Fönnen, jo 


wurde in Schönfee, nebſt zwei einfachen Diebftäblen, noch ein Einbruch begangen, um 
prei Schiebfarren zu befommen, auf welcden das Fleiſch fortgefahren wurde. — Mit 
ver Geſchichte dieſer Nacht ſtehen übrigend noch andere Kleinere Entwendungen und 
Einbrüche in verfchiedene Keller in Berbindung, welche mit Stillſchweigen übergangen 
werden. 


II. Gewaltfame Kirchendiebftähle. 


Außer vem Erbrechen einiger Opferftöde und vergleichen, gebört hierher: 

1. ein am 14. Mai 1805 in Gefellichaft des Philipp begangener Diebftahl in 
ver Heinen Kreuzfirche bei Fürth. Die äußere Kirchthür fo wie die innere Thür der 
Safriftei wurden aufgebrochen; doch betrug vie färgliche Beute an fchlechten Kirchen- 
ſachen nicht mebr ala höchſtens 4 fl. 52 fr. 

2. Ginige Tage früber, in ver Nacht vom 9. auf den 10. Mai, wurde in Ber- 
bindung mit Philipp, und einem gewiffen Sebaftian Sturm die Kirche bei Schwar— 
zenfeld auf -vem Miepberge mit einem armsdicken Brecheifen aufgefprengt und an Meß— 
gewändern, Almen, Kerzen u. f. iv. ver Werth von 14 fl. 16 Fr. entwendet. Auch 
wurden zwei Almoſenſtöcke aufgebrochen, in welchen aber im Ganzen mehr nicht als 
9 fr. zu finden waren. 


IV. Räubereien, oder Entwendungen mit Gewalt an Perfonen. 


Folgende Verbrechen viefer Gattung fommen in ven Aften ald erwieſen vor: 

1. ein gewaltſamer Gindruh und Raub bei dem Bauern Kettler in dem Dorfe 
Sand bei Straubing am 31. März 1805, in Verbindung mit Philipp. Die ge— 
raubte Summe ift eivlich auf 435 fl. angegeben. Der Vorfall, jo wie ihn beide In» 
auifiten erzählen, war folgender: Sie riffen einen Fenſterſtock, welcher mit eijernen 
Gitter verſehen war, mit Gewalt heraus, fliegen in den Stall und famen von da in 
die Hausflur. Die alte Bäuerin war allein zu Haufe und ging, ald jo eben vie beis 
den Diebe in die Hausflur gefommen waren, die Treppe herab. Seidel padte fie ſo— 
gleib beim Halſe und warf fie zu Boden. Dann wurde fie, auf Seiveld Geheiß, 
son Philipp beim Genid ergriffen und mit dem Gefichte auf den Boden feftgeprüdt, 
damit fie nicht ſchreie. Unterdeſſen fuchte Seidel nach Geld, Fehrte aber, als er nichts 
entdeckt hatte, wieder zur Bäuerin zurüf und forderte von ihr die Schlüffel zu dem 
Geldbehältniſſe. Als vieje erwiederte: »ſie babe die Schlüffel nicht, er möge nur die 
Kifte mit ver Hade aufbauen»’ padte fie Seidel an und führte fie bei dem Genie 
fort, damit fie ibm die Kifte zeige. Diefe bieb er jegt in ihrer Gegenwart ein und 
ſetzte der Bäuerin, nachdem er den erſten Geldbeutel gefunden hatte, feine Hacke mit 
der Drobung auf den Kopf, fie auf der Stelle nieverzubauen, wenn fie nicht das 
"übrige Geld anzeige. Nach vollbrachtem Haube wurde die arme Alte an ven Händen 
mit einem Riemen, an den Füßen mit einem Halstuch gebunden und jo in das Bett 
gelegt, worauf fich die Räuber mit ihrer Beute davon machten. Auch über ven Testen 
Umftand find beide Verbrecher, nur mit dem außerweientlichen Unterfchieve einverflan- 
den, daß Philipp behauptet, Seivel habe ver Bäuerin ſowohl die Hände als die Füße 
gebunden, während er jelbit fie nur gehalten habe; Seidel hingegen angibt, er ſelbſt 
babe ver Bäuerin blos die Füße, Philipp aber die Hände gebunden, 

2. Das zu Tannbof, Landgerichts Köbting, am 12, Mai 1805 in dem Haufe 
des Bauern Georg Seidel in Verbindung mit Philipp und Sebaſtian Sturm begans 
gene Verbrechen, wobei der fette aefangen wurde Es war Sonntag Morgens gerade 
um die Zeit des Gottesvienfted, als vie Diebe einzubrechen verfuchten. Die München 

17* 


im Haufe, als jle diejed wahrnahmen, ergriffen in Angit die Slucht, was dem Paul 
Seivel Gelegenheit gab, dur die Thür in das Haus einzupringen. Die eine Dirne 
wurde indeſſen erbafcht und, wie fie erzählt, auf folgende Art mißhandelt: vder eine, 
ſagt fie, bat mich beim Halötuche ergriffen und mich mit feinem Stecken etlichemal 
über den Nüden und Kopf gehauen; außer der Thür gab er mir noch drei Streiche, 
wovon ich nieverfiel; ald ich lag, Fam einer mit der Piſtole, feßte mir folche auf vie 
Bruft und fagte: ich fol geftehen, wo ich das Geld habe.» Der Mitfchuldige Seha- 
ftian Sturm jagt in feinem Verhöre: das Mäpchen habe auf vem Boden gelegen, 
Seidel babe ibr die Piftole auf die Bruſt gefegt und Philipp mit ver Kauft auf fie 
gefchlagen, damit fie fagen folle, wo das Geld fei. Seidel räumt den Umftand mit 
der Piftole und die dadurch beabfichtigte Schrefung ein; doch behauptet er und zwar 
in Uebereinftimmung mit allen übrigen Mitichuldigen, daß die Piftole nicht gelaven 
gewefen fei. Philipp geiteht zwar, ein Mäpchen, weldyes aus vem Haufe herausge— 
fommen, aufgefangen und ihr mit dem Stode einige Siebe verfegt zu haben ; fie ſei 
aber davon nicht niedergefallen. Was die Entwendung ſelbſt betrifft, fo fprergte zwar 
Seidel Thüren und Behälter auf; die Diebe aber wurden durch vie aus der Kirche - 
zurückkommenden Leute in ihrem Unternehmen geftört und Sturm von den Einwohnern 
gefangen. Der Befchäpigte beſchwor an Geld und andern Kleinigkeiten einen Verluſt 
von 7 fl; auch behauptet Philipp, nach der That bei Seidel einen Thaler gejeben zu 
haben. Seidel felbjt aber läugnet allen Gewinn, mit den Worten: vihre Bemühung 
babe ihnen diesmal nichts eingetragen; Kleiver hätten fie nicht gefucht noch gewollt 
und Geld hätten fie nicht erwiſcht. — Es ift in jo ferne zweifelhaft, ob dieſes Ver— 
brechen ald ein vollendeter Raub betrachtet werben könne. Da indeffen viefer Worfall 
unftreitig nnter das Strafgefeß von dem Raube gehört, bei dem Raube die Gewalt 
an einer Perſon ver Hauptpunft und folche Gewalt in der Abſicht einer zu vollbrin- 
genden Entwendung wirklich geichehen ift: fo iſt dieſet Fall zuverläſſig wenigftens ein 
Verſuch und zwar ver höchite Grad des DVerjuchs, welcher geenpfgted Verbrechen (de- 
lietum perfectum) genannt wird und wodurch ein Verbrecher die der orventlichen am 
nächiten kommenden Strafe verwirft. 


3. Noch fällt dem Inquifiten ein früheres Verbrechen vom Jahr 1802 zur Laſt, 
welches alle äußern Merkmale eines’ Strafenraubes an fich trägt. - Seidel paßte näm— 
lich um Floriani viefes Jahres dem Örengbegeber Jojeph ‘Peter, oder, wie er gewöhn- 
lich genannt wird, Thorwart-Seppel, von Fürth, in fpäter Nacht auf dem Felde auf, 
fchlug ihm mit einem Steine auf ven Kopf, firedte ihn dadurch finnlos zu Boden 
und nahm ihm feine ſilberne Uhr. 


Indeffen Eommen bei dieſem Verbrechen zwei Bevenflichfeiten in Erwägung : 


Die erfte it dieſe: ob dieſer Vorfall wirflih ald ein Raub zu betrachten fei ? 
Inquifit behauptet nämlich, daß er weder dem Befchädigten, um ihn zu berauben, 
aufgepaßt, noch daß er ihn in dieſer Abficht zu Boden gefchlagen habe. Der Thor: 
wart⸗Seppel babe für einen Hund eine Flinte, welche ihm, dem Seidel, abgenommen ! 
worden fei, durch Tauſch an fich gebracht. Imauifit habe fie von jenem mehrmals 
zurüdgefortert, vieler aber Die Zurüdgabe verweigert und fo fei ed zwifchen ihnen zu 
Miphelligkeiten gekommen. Dem Thonwart-Seppel babe er daher zu jener Zeit auf- 
gepaßt, aber in feiner andern Abſicht, als um ihn wegen der vermweigerten Flinte 
durchzuprügeln; und in dieſer Abficht allein habe er auch mit dem Steine auf ibn 
gefchlagen. Nachdem er viefen aber fo damit getroffen, daß er zu'Bopen gefallen 
und ohne Bewegung dagelegen, babe er erfchroden fich nievergebüdt und ven Beſchä— 
digten betaftet, um zu fühlen, ob er noch lebe, Bei dieſem berumfühlen nun fei er 
zufällig an veffen Uhrkette gefommen, habe vie Uhr berausgerifien, und damit vie 
Flucht ergriffen. 


Wenn die Meinung einiger Nechtölehrer, 3. 2. 


Weſtphals Griminalrebt ©. 104. $. 2. 3. 
Quiſtorps peinf. Recht Thl. 1. $. 399. 
Grollmans Grundf. der Griminalrechtäw. 2te Aufl. 8.233. N. 3. 


gegründet wäre, nach welcher e8 zum Weſen des Naubes gebören foll, daß die Ge- 
walttbätigfeit ſelbſt, wodurch die in eigenmügiger Abjtcht geichebene Entwendung bes 
wirft worden, ebenfalld in eigennüßiger Abſicht, gerade um ver zu vollbringenden 
GEntwendung willen, zugefügt worden fei: jo würde freilich, unter Woraudfegung ber 
Wahrheit jener Einreve, fein Raub ald vorhanden angenommen werden können. Allein 
diefe Meinung bat ſchwerlich einen anderen Grund für fich, ald das Beftreben, vie 
geſetzlichen Begriffe der Verbrechen jo viel möglich zu beichränfen, um ver Prarid 
für eine milvere Anwendung der Strafgeieße gehörigen Raum zu verfchaffen. Zum 
Naube ift genug, daß an einer Perion Gewalt ausgeübt worden; daß in diefem Zus 
ftande der Benöthigung die Entwendung und diefe Entwendung in eigennüßiger Ab— 
fiht (animo Iueri faciendi) gejcheben fei.*) Sind viefe Merfmale vorhanden, fo 
fommt es weiter nicht darauf an, ob die Gewalt jelbit, nach ver urfprünglichen Ab— 
ſicht des NRäubers, auf die nachher erfolgte Entwendung gerichtet geweſen, oder ob die 
in anderer Hauptabſicht zugefügte Gewalt und Die dadurch bewirkte Wehrlofigfeit ver 
Perſon zur Entwendung von ibm nur benußt worven ift. Derjelbe gejegliche Grund, 
welcher das erfte ald Raub auszeichnet, trifft auch unter der legten Vorausſetzung ein. 
Gin beichränfterer Begriff von dieſem Verbrechen wäre für die Anwendung unbraud)= 
bar, weil jevem Näuber die Ginrede offen ftünde, daß er zwar die Gewaltthat verübt, 
auch die Entwendung vollbracht babe, dieſe aber erft etwas fpäter ihm in den Sinn 
gefommen fei: eine Ginrede, die man wohl jedesmal gläubig für wahr annehmen 
müßte, weil es fein Mittel gäbe, viejelbe mit einiger Grünplichfeit durdy das Gegen 
tbeil zu widerlegen. Auch das Baieriſche Recht ift mit dieſen Grundfägen einverſtan— 
den. Der Baierifche Griminal-Cover P. I. c. I. $. 19. nennt die bloße vgewalts 
ſame Abnehmung — fremden beweglichen Gutd« — Raub: ein Begriff, welcher kei— 
nen Unterfchied der Abficht, aus weicher die Gewalt urfprünglich angewendet worden, 
verftattet. Uebrigend ift die von dem Inquifiten vorgebrachte Entichulvigung, als bloße 
Thatſache betrachtet, ohne alle Wahrfcheinlichkeit, wenn gleich ver Umſtand, daß kurz 
vor diefer That zwifchen dem Thorwart-Seppel und dem Inquijiten wegen einer Flinte 
Uneinigfeiten entitanden, von dem eriten ſelbſt erzählt wird. Dieſer Umſtand macht 
vielmehr die räuberifche Abficht nur um jo glaubwürdiger. Denn nichts iſt wahr: 
icheinlicher, ald dag Inquiſit dem Thorwart-Seppel aufgepaßt babe, um durch deſſen 
Beraubung fich wegen des Verluſtes der Flinte ſchadlos zu halten. 

Die zweite Bevenflichkeit ift: ob auch wirflih Inquifit Seidel und nicht viel- 
mehr deſſen Vater den Thorwart-Seppel niedergeichlagen habe? — Diefer erzählt 
nämlich unter anderem: auch Seidels Vater habe die Flinte zurüdverlangt und, als 
fie ihm verweigert iworben, erwiedert: »ed wird jchon recht werden mit ber Flinte;« 
— ferner: „der alte Seidel fei mit feinem Sohne am Abend vor der That in dem 
jelben Wirthshauſe geweien und habe ſchon hier mit einem Steine auf ihn gedroht ;» 
endlich: »ald er (Thorwart-Seppel) vor das Thor gefommen, fei er von zwei Kerlen, 
die er aber bei finfterer Nacht nicht erfannt, angefallen worden und habe zuerft von 
dem einen zur Rechten, dann von dem andern zur Linken mit einem Stein einen 
Schlag auf die Stirne befommen. Dagegen behauptet Inquifit ſtandhaf? und wiever- 
holt: daß nicht fein Water, jonvdern, wie er fid erinnere, ein gewiffer Peter mit ihm 


*) Vergl. ©. Feuerbache Lehrbuch des peinl. Rechts 8. 353 — 356. I4te Aufl. 
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im Wirthshauſe geweien; daß mur er felbjt ganz allein vem Thorwart-Seppel aufs 
gepaßt und endlich, daß dieſer nur einen Streich, nicht zwei von ibm empfangen babe, 
Der Hofgerichtöreferent zieht aus dieſem Widerſtreit den Schluß: es ſei möglich, 
Daß wirflihd Seidels Water ver Hauptthäter geweſen ſei, Inquiſit aber, entweder 
aus Finplicher Liebe, oder aus LXebensüberoruß fremde Schuld auf fein eigned Haupt 
genommen habe. Nichts ift unglaublicher, ald dieſes. Da: Jofeph Peter erft nad 
mehreren Jahren (am 3. Januar 1807) fein Zeugniß ablegte und aljo ſchon da— 
rum in den Nebenumftänvder des Vorfall fich leicht irren konnte; da verfelbe, nad 
der ſtandhaft wieverbolten Angabe des Inquifiten, damald ganz betrunfen war und 
daher in einem Zuftande fich befand, in welchem man leicht Thatſachen over Perio- 
nen verwirrt und nur ſchwer das Einzelne der . Begebenheiten in dem Gedächtniſſe 
mit Bejtinmtheit aufbewahrt; da der Beſchädigte, wie er felbft angibt, in der dunkeln 
Nacht vor dem Thore Niemand erfennen und daher um fo leichter mit trunfenen 
Augen und in der Verwirrung des Schredend doppelt ſehen, auch bein Erwachen 
aus der Betäubung in dunfler Erinnerung für einen Schlag zwei zählen fonnte; da 
endlich Inquifit, der in feinen Antworten faft überall eine beitere Stimmung und oft 
die Yaune des Scherzes zeigt, eben fo wenig einen melancholifchen Xebensüberpruf 
verräth, ald man ibm, nach feinem Wanvel zu fchließen, eine fo edelmüthige helden— 
hafte Pietät zutrauen darf, daß es ihm in den Sinn hätte fommen können aus lies 
benver Schonung gegen einen Vater feine eigne Schuld zu vergrößern: — fo fann 
die in jenen Punkten abweichende Angabe des Beſchädigten fein fo großes Gewicht 
haben, um die Glaubwürpigfeit des Bekenntniſſes des Inquifiten zu vermindern oder 
gar aufzuheben. . 


B. Georg Philipp. 


Dieſer ift 20 bis 21 Jahre alt, Fatholifcher Religion, aus dem Paſſau'ſchen ge— 
bürtig und jeined Handwerks ein Bäder. Sein Vater, ein Hirte, ließ ihn zwei Jabre 
lang in die Schule geben, wo er in ver Religion unterrichtet wurde, Doch mußte 
er ſchon in feinem zehnten Jahre die Schule wieder verlaffen, weil er son feinen 
Eltern zum Hüten gebraucht wurde. Hieraufzsfernte er die Bäckerei, brachte drei Jahre 
in der Lehre zu und Fam bei dem Bäder Hindl zu Paſſau als fogenannter Kleinjung 
in den Dienſt. Hier beging er fein erfted Verbrechen, pas ald vie Urſache aller fols 
genden zu betrachten ift. In Gemeinjchaft mit mehreren Kameraden, jtabl er jeinem 
Herrn nah und nach eine fehr große Menge Mehl. Der Beftohlene bejchwor feinen 
Schaden, welden er von allen viefen Diebereien erlitten, auf die faft unglaubliche 
Summe von 1430 fl. Philipp gefteht, daß ihn nicht die Noth zu dieſem Verbrechen 
gezwungen habe, fonvern ver habe halt gerne bei feinen Kameraden fein mögen, die 
in den Wirthöhäufern gut lebten.« Sobald ver Diebftahl endet war, fam mit ven 
übrigen Bäderjungen auch Philipp in Unterfuhung und wurde gefangen gefest. Aber, 
was ihm zur Rettung gegen neue Verbrechen dienen fonnte, wurde Die Urſache aller 
feiner folgenden Uebelthaten: er befam in dem Gefängniffe einen großen Lehrer und 
Meifter in Verbrechen zum Geſellſchafter; Paul Seidel, welcher um dieſe Zeit in 
PBafjau verhaftet worden war, wurde zu ihm in daſſelbe Gefängniß geſetzt. Iener, 
in allen Haupt und Nebenfünften feines Gewerbed wohl erfahren. wußte fib und 
feinem Mitgefangenen vie Ketten abzulöfen und beide entfamen durch gewaltjamen 
Ausbruh am 24. März 1805 aus dem Kerker. Von nun an war Philipp unzer— 
trennlicher Gefährte, Schüler und, wie er von ven übrigen Genoffen ver Geſellſchaft 
genannt wird, Knecht des verrufenen Seidel. Flüchtig, von Steckbriefen verfolgt, ohne 
Geld, ohne Kunpfchaft und Vaß, aufer Stand nach Paſſau oder zu feinem Vater 
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fiher zurüdzufehren, blieb ihm nichts übrig, ald der ohnehin breite Weg der Verbre- 
chen. Seine erjte Uebertretung beging er aus Uebermuth, alle folgenden wenigitens 
halb aus Noth. Faſt feine eriten Schritte aus dem Gefängniffe waren mit Uebel- 
thaten bezeichnet. Wenige Tage nach ſeiner Selbſtbefreiung beging er ſchon mit Seidel 
den Raub in dem Dorfe Sand bei Straubingen und die Reihe ſeiner Uebelthaten 
endigte ſich erit mit der Gefangenſchaft, welche ihn mit jeinem ehemaligen- Befreier 
in demſelben Augenblide überrajchte. 

Die ihm zur Laft fallenden Verbrechen bevürfen Feiner beſonderen Ausführung, 
da man fich, wie bei den übrigen DVerbrechern, nur auf die ſchon Bei Seivel erzaͤhlten 
Hauptverbrechen beziehen darf. 

Uebrigens iſt die Zahl ſeiner Uebertretungen weit geringer, obgleich er bei dem 
größten Theile ver von ſeinem Meiſter verübten ſchweren Verbrechen als Miturheber 
erſcheint. Seine Handlungen ſtellen ſich, wie bei Seidel, unter folgende vier Gattun⸗ 
gen von Verbrechen: 


I, einfache Diebftähle, 


deren jedoch nur ungefähr fünf von nicht großer Bedeutung, den Meblviebftahl zu 
Paſſau ausgenommen, gegen ihn erwiejen find. 


I. Gefährliche Diebftähle und Cinbrüde, 


Außer verjcbievenen minder bedeutenden Verbrechen dieſer Art find ihm, ald Mit- 
urheber zuzuredinen: 


1) ver Diebftahl zu Kammerau, 

(vergl. Seidel IL 3.) 

2) ver Einbruch zu Eßlarn, 
(vergl. Seidel II. 4.) 

3) ver Ginbruch zu Graßersdorf, 
(vergl. Seivel II. 5.) 

4) der Ginbruch zu Schwarzach, * 
(vergl. Seidel I. 6.) 

5) ver Diebſtahl in Schönſee und die vor- und nachher damit verbuns 

denen Verbrechen, 

(vergl. Seidel U. 7.) 


III. Gewaltfame Kirchendiebſtähle. 


Dahin gehört: 


1) der Kirchendiebſtahl zu Furth, 

(vergl. Seidel III. 1.) 
2) der Einbruch zu Schwarzenfeld, 
(vergl. Seidel III. 2.) 


IV. Raub oder Entwendung mit Gewalt an Perſonen. 
Er machte ſich als Miturheber ſchuldig: 
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1) des Raubes zu Sand hei StraubingXt , 
(vergl. Seidel IV. 1.) 

2) des verjuchten Raubes auf dem Tannhof, 
(vergl. Seidel IV. 2.) 


©. Johann Georg Mißbichler. 


Seine Lebensgeſchichte vor dem Zeitpunfte, two er mit Paul Seivel Kamerad- 
fchaft macht und an deſſen Haupteinbrüchen Theil nimmt, ift ſehr unvollftändig. 

Mipbichler ift 24 bis 25 Jahre alt, Fatholifch, unverbeirathet und ein Böhme, 
aus den Pilferfreife gebürtig. Sein Vater war Scheerenfchleifer und zog mit feinem 
Sohne unftät im Lande umher. Mißbichler fonnte daher in feine Schule geichidt 
werden und wuchs .ohne Religiond» und andern Unterricht wild auf. Nach feines 
Vaters Tode zog er mit feiner Mutter umber; ald aber dieſe fich zum zweitenmale 
verheiratbete, trennte er fih von ihr und nährte fich vom Korbmachen und Pfannen- 
flifen. Dann wurde er mit einer gewifien Margaretha Wolländer, ihres Gaunerna- 
mend Wengermaigerl, bekannt, welche er im Goncubinat zweimal fchwängerte. Mit 
diefer Meiböperfon fette er dad Vagabundenleben fort, hielt fich aber felten lange in 
Böhmen auf, angeblih weil er fürchtete, Soldat werben zu müfjen. Im Nabburg, 
erzäblt er, habe er gefangen geſeſſen, weil er feine Beiſchläferin geprügelt habe; allein 
er ſei der Haft durch Ausbruch entkommen. 

Es iſt kaum zu bezweifeln, daß dieſes Vagantenleben nicht ohne mancherlei Ver— 
brechen werde vorübergegangen ſein. Alle Umſtände zeigen, daß er von Haus aus 
zu den Gaunern gehört. Indeſſen erſcheint er, den Akten nach, erſt ſeit ſeiner genauen 
Bekanntſchaft mit Seidel als Verbrecher wider das Eigenthum. Seine aktenmäßig 
bewahrheiteten Diebſtähle fallen insgeſammt in das Jahr 1805, oder in den Anfang 
des Jahres 1806 und ſind, einen einzigen ausgenommen, in Verbindung mit Seidel 
verübt. Der Grund hievon iſt aber wohl nur darin zu ſuchen, daß Seidel vie Haupt⸗ 
perfon war, durch welche er überwiefen werben Fonnte und, außer feiner Beifchläferin, 
fein Zeuge feines früheren Lebens im Gefängniſſe ſaß. 

Unter allen vier Inquiſtten wurde er am fpäteften zur Haft gebracht. Lange 
entging er ven eifrigiten Nachftellungen der Obrigfeit, Als man ibn endlich ergriff, 
“ hatte er ein Seitengewehr, eine geladene Piftole, einen Schrotbeutel und ein Pulver 
born bei fich. 

So ſehr man auch Urfache bat, ihn, nach feinem Benehmen in dem WVerhöre 
und befonderd wegen einer unten zu bemerfenden Thatſache, an fittlicher Werverbtbeit 
und äußerer Gefährlichfeit über Philipp, vielleicht gar über Seidel zu ſetzen: fo ftebt 
er doch, ſo viel Die erwiefenen und eingeſtandenen Werbrechen betrifft, weit hinter 
beiden zurüd. . 

Es fällt dem Mipbichler 

1) kein einziger Raub zur Laſt; 

2) derſelbe hat an feinem einzigen Kirchendiebftahle Theil genommen ; 

3) die Zahl der gefährlichen, jo wie der einfachen Diebjtähle ift bei ihm weit 
geringer. So ift 3. ®. nicht erwiefen, daß er an dem gewaltfamen Diebjtahle in 
Schönſee und ven damit werbundenen Verbrechen Antheil genommen habe. 

Die ihm zuzurechnenden Diebftähle find vornämlich: 


I. Diebftähle durch Einfteigen oder Einbruch, 
beſonders 
1) ein am 9. Juli 1805, in Geſellſchaft eines gewiſſen Johann Müller, zu 
Partolzhofen begangener Keinwandbiebftahl, an Werth 30 fl. Mißbichler langte, wie 
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er ſelbſt geſteht, durch eine zerbrochene Fenſterſcheibe hindurch, machte auf dieſe Weiſe 
das Fenſter auf, ſtieg durch daſſelbe in die Stube hinein und öffnete ſodann von 
innen die Stuben- und Hausthür ſeinem Kameraden, welcher nun gemeinſchaftlich mit 
ihm die noch auf dem Werkſtuhl liegende Leinwand hinwegtrug. 


2) Der Diebftahl zu Kammerau, 
(vergl. Seidel II. 3.) 
3) der Einbruch zu Eßlarn, 
(vergl. Seivel II. 4.) 
4) der Einbruch zu Graßersdorf, 
(vergl. Seidel I. 5.) 
5) ver Einbrud zu Schwarzach, 
(vergl. Seidel II. 6.) 


II. Deffentlihe Gewalt (Vis publica). 


Als feine Beifchläferin bereitS gefangen genommen, er jelbft aber noch in Freis 
beit war, verſuchte er durch verichiedene Mittel, fie aus der Gefangenſchaft zu befreien. 
Gr endete unter andesem zwei Briefe, den einen an ven Landrichter von Neunburg, 
den andern an den Hofmarksherrn von Partolzbofen. In diejen Briefen ift der Stapt 
Neunburg und der Hofmarf Partolzhofen deutlih mit Brand gedroht, wenn die Ges 
fangene nicht entlajjen werde. Auch fand man kurz nachher in Neunburg an zwei 
verjchiedenen Orten Branpftoffe (3. B. Pech, Schwefel ıc. in Papier und Yumpen ein⸗ 
gewickelt) zum Anzünden bereit liegen. 

Inquifit geiteht die Abjendung jener beiden Briefe, jedoch mit ver Ginrede, die— 
ſelben weder ſelbſt geichrieben, noch ihren gefährlichen Inhalt gewußt zu haben. Gr 
babe einem alten Jäger (welchen er nicht fenne) den Auftrag gegeben, ihm eine Bitt- 
jchrift für feine Beilchläferin zu verfchaffen; viejer habe, gegen eine Belohnung von 
12 fr., jeinen Wunjche erfüllt und jene Briefe gefchrieben, ibm aber viefelben nicht 
vorgeleſen, ſondern ſchon verfiegelt übergeben, ohne ihn von ihrem Inhalte genauer zu 
unterrichten. Diefe Ausrede ift indeffen nicht von Bedeutung, da fie aus vielen Grün- 
ven fich ald unwahr darftellt und durch feine einzige Thatjache auch nur halb wahr- 
ſcheinlich gemacht iſt. 

Daß die in Neunburg gefundenen Brandſtoffe von Mißbichler hingelegt worden, 
iſt entweder um wirklich Brand zu erregen, oder um ſeinen Drohungen Nachdruck zu 
geben, allerdings in hohem Grade wahrſcheinlich. Er ſelbſt aber iſt dieſes Umſtandes 
weder geſtändig, noch ſonſt überführt. 

Der baieriſche Coder Thl. I. Gap. 8. $. 6. zahlt zu dem Verbrechen ver öffent- 
liben Gewalt — »wenn ganze Oemeinden durch Befehdungsbrief oder aufgefteckte 
Brandzeichen in Schreden und Gefahr gefegt — oder andern dergleichen die gemeine 
Ruhe jtörenden Infolenzien ausgeübt worden», in welchem Falle ſich venn aljo Miß— 
bichler durch jene Branpbriefe offenbar befindet. Die Todesſtrafe ift übrigens ım Ger 
jeß weder der öffentlichen Gewalt überhaupt, noch dieſem alle insbeſondere beftimmt 
angedroht; es beißt nur im Allgemeinen: daß jolche Delinquenten »willkürlich jedoch 
malefiziih und nach Beichaffenheit der begangenen Gewaltthat und Gefährde, an Xeib 
und Leben zu firafen find.“ 


D. Kafpar Schlögl. 


Er ift 26 bis 28 Jahre alt, Fatholifcher Neligion, zu Höſen, Landgerichts Park- 
ftein gebürtig. Sein Vater war, wie Inquiſit gehört haben will, ein vienftlofer Amts— 
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knecht, der fich mit feiner Mutter in Böhmen zu Schönwald hatte trauen laſſen und 
envlih in der Schwarzach feinen Tod fand. Dem Gerücht nach, foll diefer an einem 
Marfttage zu Schwarzhofen einen Gelddiebſtahl verübt haben und deshalb verfolgt, 
auf feiner Flucht in der Schwarzach ertrunfen fein. 

Inquifit jelbft ift verheirathet und hat drei Kinder. Er ernährte fich, wie er an— 
gibt, theild von der DBauernarbeit, theild von ven Wafchforbmachen und war jonit 
noch nie wegen eined Verbrechens in Unterfuchung. Diejer Umſtand ift nun freilich - 
nicht3 weniger ald.ein Beweis für vie Umnfträflichfeit feines früheren Lebens, zu veifen 
Aufflärung die gegenwärtige Unterjuchung Feine Ihatjachen geliefert bat. Seined Va— 
terd Stand und Lebensart und die That, welche deſſen unglückliches Ende berbeiführte, 
jein eigened an und für fich höchſt verdächtiges Gewerbe als Wafchforbnacher, vor— 
züglich aber feine ausnehmende Gejchidlichfeit in ven feineren Künften des Diebshand— 
werfes, verrathen auf ziemlich unzweideutige Weife, daß auch er von Geburt an zu 
dem Gaunergefindel gebörte und von Seidel und deſſen Genofjen wenig mehr zu ler 
nen hatte. Schlögl war ed, der fich dieſer Gefellichaft beſonders nüßlich erwies, ſobald 
e8 darauf ankam, Thüren ohne Gewalt zu Öffnen. Seine Genoffen, beſonders Seidel, 
rühmen in biefer Beziehung feine ausgezeichneten Talente und Fertigkeiten, indem er 
die Kunft verftanden habe, die Schlöffer nicht nur mit Dietrichen, fonvdern auch blos 
mit einem Mefjer zu öffnen. »Ich ſelbſt, jagt Seidel, bin nur gut gewejen, wenn es 
auf Gewalt angefommen it.“ 

Indefjen erfcheint er, nach den Akten, nur ald Theilnehmer und Miturbeber 
einiger von Seidel und deffen Kamerapfchaft verübten Verbrechen. Er nahm feinen 
Antheil weder an einem Raube, noch an einem Kirchenviebftahle, noch an einem Ver: 
brechen öffentlicher Gewalt. Die wider ihn vorfommenden einfachen Diebftahle find 
theil8 nicht erhoben, theils ganz unbeventend. Doch fallen ihm mehrere gefährliche 
Diebftähle, zur Laſt, nämlich : 


1) ver zu Schönfee, 

2) ver zu Schwarzad, 

3) ver zu Kammerau, 

4) ver zu Örafferdvorf, und , 
5) der zu Eßlarn. 


Schließlich iſt zu bemerken, daß Schlögl vor allen feinen Genoſſen bereits am 
meiften für feine Schuld gelitten bat. Als er bei feiner Öefangennehmung fih durch 
die Flucht zu retten werfuchte, ſchoß der Korvonift mit einer Kugel nach ihm und zer— 
fehmetterte ihm feine Kinnlade an beiden Geiten, 


Bei Betrachtung der Förmlichkeiten dieſes Prozeſſes tritt vor allen der Umſtand 
bevenflich Hersor, daß derſelbe Hofgerichtörath, welcher ven größten Theil des Prozeſſes 
ald Gerichtöbevollmächtigter führte, zugleich ven Vortrag in dieſer Sache erjtattet hat. 
Diefes ift im Allgemeinen äußerſt verwerflich und gefährlih; auch ift Die Unzuläſſig— 
feit der Vereinigung jo entgegengefegter Amtsverrichtungen ſchon durch ältere Reſkripte 
3. B. vom 19. Dezember 1772, fo wie durch ein Spezialreffript an die Regierung 
zu Neuburg vom 28. Juni 1784 audgefprochen. Das Schickſal des Inquifiten wird 
auf folche Weije, von der Verhörftube bis zum peinlichen Haldgerichte, gewiffermaßen 
nur in die Hand eined einzigen Mannes gelegt; denn Niemand ift nun norbanden, 
der den Interfuchungsrichter ſelbſt controllirte und die Fehler oder Geſetzwidrigkeiten 
der geführten IUnterfuchung, welche für das Endurtheil vielleicht von ver größten Er- 
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beblichkeit find, dem erfennenden Gerichte treu und offen darzulegen Die erforderliche 
Unbefangenheit bejäße. Der unterfuchende Richter felbit hat ein großes Interefje, nicht 
nur die von ihm geführte Unterfuchung in das befte Licht zu ftellen, jonvdern auch jo 
viel an ibm ift dazu beizutragen, daß fein Inquifit der ordentlichen Strafe nicht ent- 
gehe. Denn vie Strafe gilt ald ein Zeichen des Siegs, weldyen feine Ausdauer, fein 
Scharfſinn, feine Gefcbieklichfeit über die Verfchmigtbeit, oder Hartnäckigkeit des Ange— 
jchuldigten gewonnen bat.*) Gleichwohl dürfte wie es jcheint, diefe Formwidrigkeit, 
welche zum Theil durch die Weitläufigfeit des Prozeſſes einigermaßen entichulvigt wird 
und nicht unmittelbar die Richtigkeit der Handlung zur gejeglichen Folge bat, in dem 
gegenwärtigen alle auf die Sache ſelbſt Feinen wejentlichen Einfluß haben. Denn 
1) zeigt der Prozeß, fo weit verfelbe von dem Meferenten geführt und durch die Akten 
befundet ift, feinen weſentlichen Mangel oder irgend eine Spur, welche ven Verdacht 
der Anwendung geiegwinriger Mittel zur Grlangung eines Geſtändniſſes begründete. 
2) Hat der Neferent, weit entfernt ven erbigten Anfläger zu fpielen, in feinem Vor— 
trage alle Momente jorgfältig bervorgefucht, welche nur immer den Inquifiten vor— 
tbeilbaft fein Fonnten, wobei ihn weit eher der Vorwurf treffen möchte, in der Aus— 
führung der Vertheidigungsgründe fich zuweilen über die Grenzen der Wahrheit hinaus 
verirrt zu haben. Auch gebt bei Feinem dieſer Verbrecher jein Antrag auf die To— 
desſtrafe. 

In Anſehung der Sacher ſelbſt iſt fein Anſtand von einiger Erheblichkeit aufzu— 
finden. Der Thatbeſtand aller Hauptverbrechen, welche das Urtheil beſtimmen, iſt auf 
die geſetzliche Art vollkommen hergeſtellt. Die Bekenntniſſe der Inquiſiten haben alle 
rechtlichen Eigenſchaften vollkommener Glaubwürdigkeit und ſtimmen ſowohl mit dem 
Thatbeſtande, als mit ſich ſelbſt überein. Ihre Einmüthigkeit erhöht noch mehr die 
Glaubwürdigkeit der Ausſage jedes Einzelnen. Bei allen Verbrechen, welche fie gemein— 
ſchaftlich begangen haben, ſtimmen ſie meiſtens bis auf die kleinſten Nebenumſtände 
des Vorfalles zuſammen und, wo ſie von einander abgeben, betrifft vie Abweichung 
nur auferwejentliche Punkte, welche weder die Glaubwürdigkeit des Befenntniffed ver 
ringern, noch auf den Inhalt des Straferfenntniffes Einfluß haben. 

Es fommt jetzt nur noch darauf an, die Strafbarfeit jedes dieſer Inquifiten 
einzeln zu erwägen und die Motive zur allerhöchften Beftätigung oder Milderung des 
Urtbeil8 darzuftellen. Hier aber Scheint es zweckmäßig, jeden Inquifiten in umgekehr— 
ter Ordnung zu betrachten und von den minder flrafbaren rüdwärtd zu den jtrafba= 
teren binauf zu fleigen. . ' 


A. Kaſpar Schlögl. 


Nach der Strenge der Geſetze hat Inquifit allerdings den Tod verdient. Schlögl 
war bei mehreren jehr beträchtlichen Einbrüchen Miturbeber, er bat viefelben gemeins 
fchaftlich mit den übrigen verabredet, hat bei ver Ausführung thätig mitgeholfen und 
an dem Gewinne Theil genommen. Er felbit hat zu Schwarzach mit aufbrechen 


*) Um die Gefahren, welchen dur eine fo compendiöſe Form der Gefchäftsführung ein 
Angeſchuldigter blos geftellt wurde, in ibrem ganzen Umfange zu faſſen, hat man ſich noch hin» 
zuzudenfen, daf, nach damaligem Griminalverfabren in Baiern, nicht nur der Inquirent mit 
feinem Unterſuchungsrichter ganz allein, obne Beiziehbung von Gerichtsgeugen (Schöppen) die 
Unterfuhung führte, fondern aub dem Angefchuldigten, felbft wenn ihn die Todesftrafe erwar« 
tete, fein Bertbeidiger beigegeben wurde und demfelben gegen den verurtheilenden Spruch feine 
Art von NRectsmitteln, weder Vertbeidigqung, noch Berufung, geftattet war. Die Verrichtungen 
des Bertheidigers follten in der Perfon des Unterfuchungsrichters und ſodann des Referenten 
vereinigt fein. So war nun freilich alles hübſch kurz —— 
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helfen und ift in die Deffnung mit eingefttegen. Bei dem Einbruche in ven Kram— 
laden zu Eflarn hat er mehrere Tage vorher in Mipbichlerd Geſellſchaft die Gelegenheit 
zu dieſem Verbrechen Tiftig ausgefpäht. Zu Schönfee war es Schlögl, ver die Schlöf- 
fer der Wleifchhänfe öffnete. Zu Grafferöporf flieg er mit auf den Stavel und half 
zum Aufbruch, 2 

Das Geſetz beſtimmt dem Diebe, melcher eingebrochen ift, fchon beim erftenmale 
und fogar ohne alle Rüdficht auf die entwendete Summe, die Strafe des Strange. 


Cod. erim. Bav. P. 1. C. 2.8.5 


Wäre auch Schlögl, wegen der vorausgehenden gemeinjchaftlichen Verabredung 
und aus andern Far vor Augen liegenden Gründen, nicht Miturbeber, wäre er blos 
bei dem einen oder andern Ginbruche ald Gehülfe zu betrachten, jo würde ihn gleich- 
wohl nah Strenge der Geſetze die Todesjtrafe treffen: denn der 


Cod. cerim. Bav. P. I. C. 2. $. 14. 


verordnet, daß »wer aus gemwinnbegierigem Gemüth, denen Dieböleuten vor, in over 
nach der That, Hülfe Leiftet, wie ver Principal= Thäter felbft mit ver orbentlichen 
Strafe des Diebftahld angefehen werben fol.“ 

Es fommen aber demjelben folgende zum Theil höchft wichtige Begnadigungs⸗ 
urfachen zu jtatten. 

1) Schlögl bat feinen einzigen Raub begangen, noch an irgend einem Raube 
Theil genommen. Gr ift blos qualifizirter Diebftähle ſchuldig. Nach einer jet all» 
gemein in ven baierifchen Provinzen Herrichenden und fehr wohl gegründeten Praris, 
werden Verbrecher gegen dad Eigenthum allein niemald mehr mit dem Tode beitraft. 
Durch eine lange ununterbrochene Reihe allerböchiter- Refkripte ift folchen Berbrechen 
ftet8 die Begnadigung zu Theil geworden. Das vie Todesſtrafe drohende Geſetz be— 
ſteht daher nur noch in der Form. Mo aber die Begnadigung- zu Theil geworden 
ift, da gilt fie wie ein Gefeß, von welchem in einem einzelnen Kalle Ausnahme zu 
machen nicht blos der äußerſten Billigkeit, fonvdern gewiffermaßen felbft ver Gerechtige 
-feit entgegen fein würde. 

2) In Anfehung Schlögls find die Stimmen des Hofgerichtd, fo weit es die 
demjelben zuerfannte Todesſtrafe betrifft, gleich getheilt. Vier Räthe haben auf vie 
Todesitrafe, eben fo viele auf eine auferorventliche Strafe geftimmt, nämlich Einer 
auf 20jährige, Zwei auf 10jährige, Einer auf Sjährige Zuchtbausftrafe. Der Prä— 
fivent allein machte, indem er fich feiner entjcheivenden Stimme bediente, die Mehrheit 
für den Tod. Uber feine Königliche Majeftät werden in dem Orundfage, nach wel— 
chem in zweifelhaften Fällen, zumal wo es ven Tod oder Leben gilt, * die Milde 
den Vorzug hat, — allerhoͤchſt Ihre eigene Marime erkennen. 

3) Schlögl hat ſchon ein mehr als zwanzigmonatliches hartes Gefängniß erdul— 
det. Wenn gleich die Dauer des Prozeſſes durch die Lage der Sache ſelbſt großen— 
theils veranlaßt iſt, ſo trugen doch auch mehrere andere durch dieſen Verbrecher nicht 
verſchuldete Umſtände, z. B. der ausgebrochene Krieg, welcher in die Gerichtsgeſchäfte 
eine große Stockung brachte, zur Verlängerung ſeines Verhaftes bei. 

4) Wie ſchon oben bemerkt, hat Schlögl bei ſeiner Gefangennehmung eine ſehr 
ſchmerzhafte Schußwunde erhalten, indem er von einer Kugel getroffen wurde, welche 
ihm beide Kinnladen zerſchmettert hat. Durch ſein Entfliehen hat er dieſes freilich 
ſelbſt veranlaßt. Daß aber Kordoniſten mit Kugeln oder nach dem Kopfe ſchießen, 
wenn ſie eines Flüchtlings habhaft werden wollen, iſt ſchwerlich zu billigen. 

Die außerordentliche Strafe, welche an die Stelle der Todesſtrafe zu feßen wäre, 
dürfte indeffen feine geringere jein, ald eine zehnjährige Zuchthausſtrafe. Dieſe ift 
nicht nur der Schwere der Verbrechen angemeffen und mit ver Baieriſchen Praris 
übereinftimmend, fondern geht auch aus ven für die außerorbentliche Strafe abgeleg- 
ten Stimmen des Hofgerichts hervor. Sie tft unter den vorgefchlagenen gerade vie 
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mittlere: auf ſie geben zwei Stimmen, während von ven beiden. Äußerften (8 Jahre 
ald minimum, 20 als maximum) jedes nur eine Stimme für fich bat. 


Rückſichtlich des Kaſpar Schlögl dürfte daher der Antrag gerechtfertigt fein. 


daß derſelbe zwar aus Gnade mit Todesjtrafe verichont, jedoch ald außer: 
ordentliche Sträfe zebnjähriged Zuchthaus mit Kugel und Springer gegen 
ibn in Anweudung gebracht werde. 


B. Johann Georg Mißbichler. 


Diefer bat vermöge Cod. erim. Bav. P. I. €. 2. $. 5. die Todesſtrafe venvirft 
1) wegen feiner mittelft Ginbruch® oder Einſteigens begangenen großen Diebitähle, 2) 
weil er zu den bewaffneten Dieben gehört. Bei dem Ginbruche zu Eßlarn hatte er 
erwiejenermaßen jeinen Säbel bei ſich; als er verhaftet wurde, fand man noch eine 
Piftole mit Zubehör bei ibm. Und es ift wohl faum zu bezweifeln, daß er bei allen 
ober ven meiften jeiner Ginbrüce auf ſolche Weife gerüftet geweſen jei. Die oben 
angeführte Geſetzſtelle droht jedem Diebitable „welcher mit bewaffneter Hand verübt 
wordena bie Topesitrafe. 

Dem Inquifiten ift die Todesſtrafe durch fechd Stimmen zuerfannt worden. Gr 
bat auch nicht die übrigen Milverungsgrünve, wie Schlögl, für fib. Seine Haft 
währt bei weitem nicht jo lange, ald die Gefangenfchaft ver übrigen ; denn er wurde 
unter allen ver leßte gefangen genommen. 

Doch kommt ibm der enticheivende Begnadigungsgrund zu flatten, daß auch er 
feinen Raub begangen, feiner Mißhandlung von Perjonen ſich ſchuldig gemacht hat 
und blos in die Reihe ver gefährlichen Diebe gehört. Bei all feiner Bewaffnung 
batte er die Furchtſamheit mit den feigiten Dieben gemein. Statt einer Gefahr mit 
feinen Waffen entgegen zu treten, entzog er fich ihr immer am liebften durch die Flucht. 
Als er zu Eßlarn mit feinen Kameraden durch den erwachenden Krämer und ven binzu 
fommenden Nachtwächter geitört wurde, rannte er gleich ven übrigen eiligft davon 
nnd mußte von Paul Seivel den Spott ertragen, daß er mit feinem Säbel immer 
der erite beim Davonlaufen jei. 

Demungeachtet ftcht Mipbichler auf einer böhern Stufe der Strafbarkeit, als 
Kafpar Schlögl. Er bat zwar ven Einbruch in Schönfee nicht mitbegangen ; doch 
gibt Diefes bei der Zahl ver übrigen Verbrechen feinen großen Ausſchlag für ihn. 
Was aber feine Strafbarfeit befonverd vermehrt, ift das Verbrechen öffentlicher Ge— 
walt, deſſen er fich durch Die beiven Brandbriefe ſchuldig machte und wodurch er in 
ganz Neunburg Schreden erregte. Wegen dieſer That allein würde er nach Anlei— 
tung des Cod. crim. P. IL. C. 8. $. 6. ſchon eine ſchwere Zuchthaugftrafe verwirft 
baben. Diefe That ift über viejes ein ftarfer Beweis für die Kedheit und allgemeine 
Gefährlichkeit feined Charakters, wenn man auch auf die, obgleich ftarfe, Bermuthung 
fein Gewicht legen will, daß er es geweien, welcher in Neunburg an verfchiedenen 
Orten Branpftoffe hingelegt hat. Auch vor Gericht zeigte er einen hoben Grad fre= 
hen Starrfinnd; er läugnete ſehr lange, und fing erft beim 312. Fragſtück an, jeine 
Verbrechen zu befennen. 

Stellt man ihn daher ald Dieb dem Schlögl gleich, und rechnet feine Diebftäble 
zu zehnjährigem Zuchthaus, fo ift gleichwohl vie Strafe, wegen des übrigen Theile 
feiner Schuld und der bewiejenen höhern Gefährlichkeit feined Charakters, um vie 
Hälfte (5 Jahre) zu erböben, und damit eine Äußere Schärfung zu verbinden, Hier— 
aus ergäbe fih der Antrag: 


daß zwar Mißbichler mit der Todesſtrafe zu verfchonen, dagegen fünfzehnjäh— 
riged Zuchthaus mit Kugel und Springer, nebft dem Willkomm beim Ein- 
tritt in den Strafort, in Anwendung zu bringen ſei. 


©. Georg Philipp. 


Gegen ihn ift die Todesſtrafe nicht blos wegen feiner mehrfachen gewaltfamen 
und gefährlichen Diebftähle, fondern auch wegen begangenen Raubes gejeglih. Ihm 
fällt zur Laſt ein vollendeter Raub in dem Dorfe Sand, wo er die Bäuerin beim 
Genie auf den Boden drüdte und binden half, dann ein verfuchter Naub auf dem . 
Thannhof, wo er ein Mädchen mit dem Stode gejchlagen zu haben, felbft befannt 
hat. Wegen des letzten Bald kann ihn zwar die Todesftrafe nicht treffen, weil zur 
Vollendung des Raubes auch die vollbrachte Entwenvung gehört und viefe bei dem 
Thannhofer Vorfalle wenigftens ſehr zweifelhaft if. In den Anmerkungen zu dem 
$. 19. P. 1. C. 2. des Griminal-Goder heißt es: «Im Fall die Sad nicht wirflich 
abgenommen, oder wenigft auf der Stelle wiverum abgejagt over zurüdgegeben wor— 
den, jo ift ed nur ein Attentatum und wird arbitrarie beſtraft.“ Dagegen fommt in 
Anfebung des erften ver $. 19. Cod. crim. P. L C. 2. zur Anwendung, nach wel- 
chem jeder Räuber wit dem Strange beftraft werben fol. Es könnte jogar fcheinen, 
ald habe verfelbe die Strafe des Rades verwirft; weil dieſe auf den Fall gejegt ift, 
wenn die Näuberei vmit Öraufamfeits verübt worden. Allein, wenn man dieſe Ge— 
jeßftelle mit der früheren Generalverordnung von 1799 (Mayr Gen. ©. B. I. Theil 
1. Nr. 2.) vergleicht, jo entdeckt man leicht, daß die Gewaltthaten, deren fih Philipp 
ſchuldig machte, nicht in dem Sinne des Geſetzes Grauſamkeiten genannt werben füns 
nen Unter dieſen find vielmehr blos ſolche Mißhandlungen zu verftehen, welche in 
der Abficht verübt werden, dem Beraubten befondere Schmerzen und langſame Qua— 
Ien zu bereiten. 

Erwägt man die hohe Strafbarkeit des Raubes an und für fich, denft man 
binzu, daß dieſes ſchwere Verbrechen nicht blos mit einem verfuchten Gapitalver- 
brechen verfelben Urt, ſondern auch mit vielen ausgezeichneten Diebſtählen zufammen- 
trifft: jo möchte ed wohl den Vorwurf einer ungerechten Milde zu verdienen ſcheinen, 
wenn auch dieſer Verbrecher gegen die Strenge ver Gefege in Schuß genommen 
würde Gleihwohl hält Meferent fich verpflichtet, folgende Begnapigungsgründe zur 
allergnädigfien Erwägung darzuftellen. Diefe Gründe geben vornämlich aus ver Per— 
fönlichfeit viefed Verbrechers hervor. 

1) Philipp iſt, ver Schwere feiner Verbrechen ungeachtet, Fein verwilderter Boͤ— 
ſewicht. Der Hauptzug ſeines Charakters iſt Leichtfinn, welcher durch feine Einfalt 
befonverd unterftügt wurde. Seine Kameraden legen ibm Dummbeit und ein fo ftil- 
les MWefen bei, daß er oft ganze Tage lang faum ein Wort geſprochen habe. Mitten 
im Laufe feiner Verbrechen gewann die Reue über ihn Gewalt; er verfuchte es, wie— 
wohl zu ſchwach, fi von ver Gefellichaft loszureißen und Hatte einmal, wie einer 
feiner Mitinquiftten bezeugt, ven Vorſatz gefaßt, ihre Gemeinfchaft zu verlaffen, um 
wieder replich auf feinem Handwerk zu arbeiten. Ein Mitinquiflt bedient fich von 
ihm des Ausdrucks: wer jei eine wahre Unſchuld geweien und blos verführt worden.» 
Auch der Unterfuchungsrichter macht bei einem Verhöre veffelben die Bemerkung: er fei 
ein junger, leichtfinniger und dummer Burfche, ver nicht einmal die Größe feiner Ver: . 
brechen zu bemeffen wijfe. 

2) Philipp iſt offenbar durch Seidel verführt. Er lebte in der größten Abs 
hängigfeit von viefem feinem Befreier aus dem Gefängniffe zu Paſſau. Diefer übte 
über ihn gewiſſermaßen eine unbefchränfte Herrichaft aus. Seine Mitinquifiten bes 
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zeichnen ihn gewöhnlich mit dem Ausdrucke: ver Knecht des Pauli (Seivel.) Er er- 
hielt daher auch bei ver Theilung der Beute feinen beſondern Antheil, jondern wurde 
in die Perſon Seidels mit eingerechnet, der ihm jo viel gab, ald ihm beliebte und 
ibn gewöhnlich für feine gehabte Mühe nur im Eſſen und Trinken frei bielt. 

3) Verdient es große Erwägung, daß der Staat ſelbſt durch eigne Schuld den 
Philipp zu einem größern Derbrecher gemacht bat, ald er wahrfcheinlich fonft würde 
geworben fein. Seine jchwerften Verbrechen beging er erft feit jeiner Bekanntichaft 
mit Seidel nnd feiner Befreiung durch ihn. Wäre Seidel nicht mit Philipp in das— 
jelbe Gefängniß gefperrt worden — in wohlgeorpneten Gefängnißanftalten bat jever 
Inculpat jein eigenes Behältnig — fo wäre von Philipp gewiß ver Raub im Dorfe 
Sand und zu Thannhof vielleicht auch nie ein Einbruch begangen worden. Es ift 
doch gewiß billig, daß in folden Fällen der Staat feine eigene Mitjchuld von ver 
Summe ver Verſchuldung ver Verbrecher abziehe und — wenigftend wo ed rad eben 
gilt — dieſe nicht allein bezahlen laſſ,, was zum Theil auch auf jeine Rechnung fällt. 

Endlich kommt noch 

4) das zum Theil unverſchuldete, nunmehr faſt zweijährige Gefängniß in billige 
Grwänung. 

Wenn Seine königliche Majeftät aus vorbin bemerften Gründen den Georg 
Philipp allergnäpigft mit ver Tovdesitrafe verjchonen, jo erforvert gleichwohl vie Größe 
jeiner Verbrechen, und das Verhältniß feiner Berichuldung zu dem minvern Grad ver ' 
Strafbarfeit der übrigen Inquifiten, daß er mit einer dem Tode nahe kommenden 
Strafe belegt werde. j 

Durch alles dieſes dürfte ver Antrag als gerechtfertigt erfcheinen: 


den Georg Philipp mit ver Todesſtrafe zu verfchonen und dieſe Strafe in 
zwanzigjähriges Zuchthaus mit Kugel und Springer, nebſt förperlicher Züch- 
tigung beim Anfange feiner Strafzeit, zu verwandeln. 


D. Franz Paul Seidel. 


Die Todesſtrafe ift gegen ihn gejeglich begründet 1) wegen feiner wiederholten 
Diebftäble durch Einbruch oder Ginsteigen, welche er in größerer Menge ald jeine 
übrigen Genofjen begangen bat; 2) weil er bei mehreren Diebjtählen bewaffnet gewe— 
fen iſt; 3) weil er verſchiedene Räubereien verichuldet hat: einen Straßenraub, einen 
vollbrachten und einen verjuchten gemeinen Raub. Rückſichtlich der Raubverbrechen 
liegt auf ihm mehr Schuld, ald auf Philipp, Den Straßenraub hat er ganz allein 
mit Tebendgefährlicher Gewalt verübt, Bei den übrigen erjcheint er ald Anftifter und 
Hauptperſon. 

Die Milderungsgründe, welche Philipp zu gut kommen, finden ſich nicht bei ibm. 
Er iſt nicht Verführter, ſondern Verführer. Schlögl ſagt von ihm: er hätte es gar 
zu gern dahin gebracht, über ſie alle einen zweiten Schinderhannes zu ſpielen, welches 
ihm aber nicht gelungen, weil fie ihm an koörperlicher Stärfe weit überlegen gewe— 
fen feien. 

Von feinen frübeiten Jahren ber zeigt er die Anlagen zu einem großen Bers 
brecher; fast fein ganzed Leben ift eine umunterbrochene Reihe von Uebelthaten und 
zeigt tiefe Verderbtheit ſeines Gemüthbd. Wie wenig jelbit vie größten Schreckniſſe 
und die empfinplichiten Strafen im Stande waren, einen dauernden Eindruck auf ibn 
zu machen und ibm Lehre und Warnung zu fein, beweist fchon feine zweite Defertion. 

Zu ven Böfewichtern ver erſten Klafje gehört indeſſen Seidel noch immer nicht. 
Auch bei ihm bat der Leichtiinn vielen Antbeil an jenen Berbrechen, Gr war unter 


| 272 


allen ver erite, welcher feine Verbrechen gejtand, im feinen Befenntniffen vie meiſte 
Dffenheit befundete und eben dadurch zur Meberführung ver übrigen diente. Die 
Stimme feines Gewiſſens Tieß ſich noch oft felbft bei Begehung. feiner Werbrechen hö— 
ren, wurbe aber »freilich durch den weit jtärfern Auf jeiner böfen Neigungen und 
Leidenſchaften überjchrien.. Er erzählte unter anderem: nach Beraubung ver Kapelle 
bei Winflarn habe er preimal vom Galgen ber jauchzen gehört und dieſes für Gottes 
Warnung gehalten. Und ald er auf einem Nachen über die Naab fahren wollte, um 
den Kirchenraub zu Schwarzenfeld- zu begeben, fei auf einmal ein Heftiger Sturm ent« 
ftanden, welchen er gleichfalls für die Warnung einer böhern Macht gegen jein böfes 
Vorhaben gehalten haben. 

Hiebei darf noch auszuführen nicht unterlafjen werden, daß Seidel einen eben 
jo langen Arreft wie Philipp ausgeſtanden _bat. 

- Vielleicht dürfte jelbft feine Jugend, indem er unter allen Mitinquifiten ver jüngite 
ift, einige Rüdficht fordern. 

Doc; fcheinen diefe Momente indgefammt zu umbeveutend, um die Schwere feiner 
Verſchuldung beträchtlich zu mindern. Auch jcheint die überhandnehmende Unficher- 
beit in der Oberpfalz zu fordern, daß wenigftend gegen dieſen Verbrecher, ver unter 
allen der Schulvigfte ift, die firenge Gerechtigkeit ihr Amt verwalte *). 


— Anträge erhielten die allerhöchſte Genehmigung, und Seidel wurde hin- 
gerichtet. a. 
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XXI. 
Georg Wachs, 


oder die 
Verführung des Angenblids. 


* 


Eine halbe Stunde unweit Vilsbiburg (im Ifarkreije) liegt auf einer Anhöhe, 
200 Schritte von einigen Mühlen entfernt, ein einfamed Bauernhaus, dad Rajchen- 
häuscherr genannt. Diejed gehörte einem armen ehrlichen Schufter, Jakob Huber, einem 
Manne von ungefähr 42 Jahren, welcher hier mit feiner Frau Eliſabeth und noch 
drei Kindern wohnte, einer Yjährigen Tochter Katharina, einem Zjährigen Knaben 
Michael, und einem ungefähr 2 Monate alten Wochenfinde. Die zweite Hälfte dieſes 
Häuschend, welche jedoch ihren beſonderen Eingang hatte, war auf Lebenszeit an Die 
Bamilie des Taglöhnerd Maier vermietet. 

Zaglöhner Maier, ald er am Grünendomnerftag, den 8. April 1819, Abends 
6%, Uhr mit feiner Frau von der Arbeit heimgefommen war, wunderte fich, daß es, 
gegen die Gewohnbeit, bei feinem Wandnachbarn fo gar ſtill zugehe und man von 
den Schufterdleuten Niemand fehe noch höre. Maier's Schwägerin, Maria Wiefer, 
welche ven ganzen Tag über zu Haufe geblieben war, hatte nach 3 Uhr die Schufterd- 
frau Hinweggehen und um 6 Uhr wieder in ihre Wohnung zurückkommen fehen ; auch. 
batte fie gehärt, wie diefe laut auflachte, nachdem ihr, erſt auf ihr Pochen, vie Haus— 
thür geöffnet wurde, entweder als fei es ihr lächerlich vorgefommen, daß fie bei fo 
früher Tagedzeit die Thür ſchon geichlofien finde, oder als ſei fie beim Oeffnen der— 
jelben durch das Entgegentreten eines ihr unerwarteten Beſuchs feltiam überrafcht 
worden. Seit dem Augenblide hatte Die Wiefer Niemand von des Schufterd Familie 
geſehen. Auch am folgennen Morgen war ed, ald wäre die ganze Huberſche Familie 
ausgeftorben ; Fein Rauch ging aus dem Schornftein ihrer Wohnung auf, die Thüre 
blieb verfchloffen, von innen wurde fein Laut gehört und, felbft auf wieverholtes An 
pochen, weder Fenfter noch Thuͤre geöffnet. 

Endlich ſah nach langem Rufen des Schuſters Töchterchen, Katharina, mit blu— 
tigem entſtelltem Geſichte aus dem Fenſter des obern Stockwerks, weigerte ſich anfangs, 
aus Furcht, herabzukommen, öffnete aber endlich, auf dringendes Zureden, die Hause 
thuͤr und — nun fiel der erſte Blick in die Hausflur auf ven im feinem Biute Liegen- 
den Leichnam der Huber. Zwijchen der erften Stufe ver in das obere Stockwerk füh— 
renden Treppe und einem nur 1 Schub davon entfernten Kaften, entdeckte man ven, 
gleich einem Igel, zufammengerollten Leichnam des Fleinen Michael. In des Schufters 
Werkſtatt, welche an mehreren Orten, befonderd in der Nähe des umgeftürzten Schu- 
fteröftuhles, mit vielem Blute bedeckt war, lag in ver Mitte der große eiferne Schu— 
fterhanımer auf dem Fußboden und in ver Schlaffammer, neben dem Bette, der Keich- 

v. Feuerbach, mertw. Verbrechen. 138 
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nam bed Huber, mit dem Gefichte der Erve zugefehrt. Auf vem Bette, neben des 
Vaters Leiche, fchlief vor Kälte halb erftarrt, jedoch unverlegt, dad Wochenkind ver 
ermordeten Shufterin. Alle Leichen fand man in ihren gewöhnlichen Kleivern, ven 
Schufter noch mit feinem Schurzfelle umgürtet. 

Da an dem Aeußern ver Wohnung durchaus feine Spur von Gewalt zu finden 
war, woraus auf einen Ginbruch durch Räuber hätte gefchloffen werben fönnen: fo 
fam man in ven erften Augenbliden auf ven Gedanken, ed möge die Schufterdfamilie 
fih unter einander felbft gemorvet haben. Allein ver umgeftürzte Schuftersftuhl, ge⸗ 
rade darneben eine große Xache geronnenen Blutes, dann ein auf dem Arbeitstiſche 
liegender Pfriemen, welcher noch Halb durch ein Stüd Leder gezogen war: dieſe und 
andere Umſtände gaben ſehr veutlich zu erfennen, daß der Schufter, währenp er, mit 
feiner Arbeit befchäftigt, auf feinem Stühlchen gefeflen, unvermuthet müffe zu Boden 
gefchlagen und fodann erjt in die Kammer gefchleift worven fein. Ueberdies zeigten 
fi in dem obern Stocdwerfe die unverfennbarften Spuren eines vorgefallenen Raubes. 
Vetſchiedene Schränke auf dem Boden und in ver Bodenkammer waren durch Ab: 
fprerigung der Thürleiften, mittelft eines fcharfen Werkzeugs geöffnet, die darin befind- 
lihen Sachen in Unordnung durcheinander geworfen, von einem Hute des Schufters 
das Band mit feiner (wahrfcheinlich filbernen) Schnalle abgefchnitten u. f. w. Der 
bloße Augenfchein begründete daher fehon die Ueberzeugung, daß dieſe dreifache Morb- 
that von einem oder mehreren Näubern müffe verübt worven fein, welche fich bei Tag 
entweber heimlich in das Haus einqufchleichen, oder unter irgend einem Vorwande in 
demjelben ſich öffentlich aufzuhalten Gelegenheit gefunden hatten. 

Bei der wenige Stunden nach entdeckter That gehörig vorgenommenen Leichen 
ſchau, ergab fih im Wefentlichen folgendes: 

Un dem Leichname der Glifabeth Huber, einer noch jungen Eräftigen Perſon von 
36 Jahren, zeigten fib, außer am Kopfe, nirgendd Spuren einer Verlegung. Dage— 
gen fand man in dem hoch angefchwollenen Gefichte zwei Zoll Tange und breite, 
bis in den Schävelfnochen eingebrungene, breiedige Wunden, in welde der auf dem 
Boden der Werfftatt gefundene ſchwere Schufterhbammer paßte: die eine berjelben am 
linfen äußern Augenwinfel, die andere über dem obern Bogen des linfen Schlufbeind. 
Nach Hinwegnahme der äußern, dicht wit geftocdtem Blut unterlaufenen Bedeckungen 
des Hirnſchädels, zeigten fich alle Kopfknochen, befonderd auf ver linfen Seite, aud 
ihren Nähten getrieben, theils zeriprungen, fheild in Fleine Scherben und Splitter zer- 
Schlagen und mit Blut und Gehirnmaffe vermifcht, Auch dad Stirn und Najenbein 
waren ganz zerfchmettert. x 

An dem Leichname des Jakob Huber waren ebenfalld nirgends Verletzungen wahr- 
zunehmen ald am Kopfe, der befonverd an ver linfen Seite und an feinem bintern 
Theile (occiput) fo zerfchmettert und zermalmt war, daß an diefen Stellen Gehirn, 
Blut und Knochenfplitter gleihjam nur Eine Maffe bildeten und eine befonvere Bes 
fchreibung aller viefer Zerftörungen im Einzelnen eben jo unmöglich als überflüfs 
fig war, — 

Der Kopf des preijährigen Knaben Michael zeigte äußerlich Feine blutige Wunde, 
war aber fo wie das Geflcht, aufßerorventlich gefchwollen, und beſonders am Schäpel 
wie Teig anzufühlen. Nach dem Durchichneiden der Kopfbedeckungen rann über eine 
Maaf, mit Hirn und Knochentheilchen gemifchten, Bluts heraus. Das Stirnbein, vie 
Schlaf » Seitenwand - und SHinterhaupt- Beine waren in lauter Fleinere und größere 
Stüde zerfhlagen. An ven übrigen Theilen des Leibes fand fid Feine Beſchädigung. 

Die Fleine Katharina war wohl ſchwer, doch nicht lebensgefährlich verwundet. 
Die linke Seite ihred Gefichtd war mit Blut unterlaufen und hoch gefehwollen, eben 
fo der Augenvedkel, fo daß er den Augapfel ganz bedeckte. Am Hintern Wintel des 
rechten Seitenwandbeins zeigte fich eine fchräg laufende 1%, Zoll lange Hautivunde, 
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neben einer handgroßen Fläche ausgetretenen Geblütes; veögleichen eine Quetſchung 
auf der linfen Schulter. 

Die unbevingte Töptlichkeit der an den drei Leichen gefundenen Verletzungen 
fonnte nicht dem mindeften Zweifel unterliegen. Auch waren die Aerzte darüber einig, 
daß der Mord an allen dieſen Perfonen wahrjcheinlih mit dem Schufterhammer voll 
bracht worben ſei. Derfelbe ift von Eifen, 1 Pfund 13 Loth fehwer, und vie Ränge 
feines Stield beträgt 11%, Zoll 

Beinahe gleichzeitig mit der Entdeckung ver entjeglichen That, offenbarten ſich die 
dringendſten Verbachtögründe wider ihren Ihäter. Die erfte Anveutung hierzu gab 
des Schufterd Töchterchen, welches fein Leben glüdlih aus des Mörberd Hand gerettet 
hatte. Katharina Fonnte zwar noch nicht fogleich gerichtlich vernommen werben; fie 
batte ein zu heftiges Wunpfieber und Tag meiftend im Schlaf oder in Betäubung. 
So viel inveffen brachten die Tagwerferleute und andere Perjonen, durch Fragen, aus 
ihr Heraus: „daß fie im Kaufe von einem Kerl mit einem hohen Hute auf dem 
Kopfe, welcher in einen blauen Mod gefleivet geweſen, nievergefchlagen worben fei. 
Es fei diefer Menfch fchon öfter bei ihrem Vater geweſen. Auch am Donnerftage fei 
er bei ihm geweſen und habe lange in der Werfftatt bei dem Water gefeffen.a Dieſe 
Anzeige erhielt ein größered Gewicht durch die Ausjage der Schwägerin des Taglöh- 
nerd Maier. Diefe fagte: vam Grünendonnerftag, Nachmittags gegen 3 Uhr, habe 
fie einen jungen Kerl, wie ihn vie Fleine Katharina befchrieben, in des Schufterd Haus 
hineingeben fehen. Bald nah ihm fei auch der Müllerdfohn Jakob S*, welcher, wie 
fie gehört, dem Schufter die Haare babe verfchneiden follen, in dieſe Wohnung gegan- 
gen. Der ihr dem Namen nach unbefannte Burſche, welcher bei dem Zimmermeifter 
Schneeweißer im Dorfe Solling fid aufhalten folle und ven fie bereit 14 Tage zu— 
vor bei dem Schufter gefeben, von welchem er fich jeine Stiefel habe flicken Laffen, 
fei, wie ihr von den Kindern des Lichtenburger Müllerd erzählt worven, am Grünen» 
donnerftag noch um 5 Uhr Abends in des Schufterd Werkſtatt geweien.«a Der von 
diefer Zeugin erwähnte Müllerdfohn Jakob S* erzählte in feiner Vernehmung am 
10. April: sam 8. April fei er um 3 Uhr zu dem Schufter gefommen, ver ihn 
. gebeten, ihm feine Haare zu fohneiven. Er babe aufer dem Schufter, veffen Frau 
und Kindern, auch einen jungen Zimmerburfchen, ver fich bei dem Zimmermeifter 
Schneeweißer unterhalb Solingen aufhalten folle, in der Werfftatt getroffen. Dieſen 
Burfchen, welcher feinen Stiefel herunter gezogen, habe der Schufter gebeten, fo lange 
zu warten, bi ihm die Haare verichnitten ſeien, worauf er ihn fogleich bevienen 
werde. Es Habe ver Unbekannte (ven er genau befchreibt) während des Zeugen An— 
weſenheit nichts bedeutendes gefprochen, aber ganz wild (thürmifch) darein geiehen und 
ſei ziemlich betrunken gewejen. Geftern (alfo an vemfelben Tage, wo der Mord ent 
det worden) ſei er zu Vilsbiburg mit demfelben Burfchen in dem Wirthshauſe (ver 
Poft) zufammengetroffen. Jedermann habe hier von ver Mordgeſchichte erzählt; valleln, 
fährt Zeuge fort, bloß dieſer Burſche äußerte fich hierüber gar nicht und fah immer 
aufwärtd (gen Himmel) und es ſchien mir, weil er an dem Gefpräce gar feinen 
Antheil nahm, daß ihm daſſelbe gar nicht tauge (unangenehm fei). Ich weiß halt 
nicht, was unter dieſem Kerl ſteckt und es ift mir halt bald fo, ald wenn Er es 
gewefen wäre. Denn er hätte boch ficher bei jo einem Unglücksfalle gejammert; ein 
Jever that dieſes; nur Er fagte gar nichts, wiewohl Er felbft ebenfalld Nachmittags 
beim Schufter gewefen war.« 

. Es war auf ver Stelle audgemittelt, daß der Unbekannte, aber veutlich genug 

Bezeichnete, Niemand anverd fei ald Georg Wachs, Lehrling des Zimmermeiſters 

Schneeweifer zu Solling. Diefer wurde bereit in der Nacht vom 10, April verhaf- 

tet und ed fanden fich bei ihm mehrere fehr verbächtige Sachen, beſonders 2 filberne 

fogenannte Florſchnallen, welche bei deſſen perfönlicher Durchfuchung in feinen Bein- 

kleidern verftedt gefunden wurben, Als in ver Brühe des folgenden Morgens, es war 
18* 
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der erſte Oftertag, ver Gerichtöbiener in fein Gefängniß trat, kam ihm derſelbe jogleich 
mit der Aeußerung entgegen: „ich muß es geftehen, daß ich ver Mörber ver Schufters- 
leute bin. Um mich ift e8 gefchehen. Heute hätte ich gebeichtet, dann würde ich ſelbſt 
zu Gericht gegangen fein.a — Seine Ofterbeichte legte er nunmehr, -ftatt feinem Beicht⸗ 
spater, feinem Richter ab. 

Georg Wache, zu Zolling (Landgerichts Moosburg) am 17. April 1800 gebo- 
ren — aljo zur Zeit ver That nicht älter ald 19 Jahre — Fatholifcher Religion, 
war ber eheliche Sohn eines Kleinbauern, welcher fih zugleich mit Taglöhnerarbeiten 
ſeinen⸗ Unterhalt verſchaffte. Seine beiden Eltern, die, als ihr einziger Sohn dem 
peinlichen Gerichte anheimftel, fich noch am Xeben befanden, werben allgenein als ſehr 
rechtichaffene Leute gefchilvert, welche ihn von feiner früheften Jugend an fleifig zur 
Schule und durch Beifpiel und Rede zu allem Guten anbielten. Als Knabe zeichnete 
er fih im feinem fittlichen Betragen vor andern feines Gleichen nicht zn feinem Nach- 
teile aus und erwies fich wenigſtens nicht fchlimmer als vie übrigen. Nach zurüd- 
gelegten Schuljahren wurbe er 1814 bei einem Müllermeifter zu Freiſing in die Lehre 
getban, der, während ver ganzen Lehrzeit, jehr wohl mıt ihm zufrieden war und von 
welchem er nach drei Jahren, am 7. April 1817 losgeſprochen wurbe. Hierauf bes 
fam er die Erlaubniß, im Innlande, wandern zu bürfen, trat an verfchiebenen Orten 
des Iſarkreiſes als Mühlknecht in Dienfte und verdiente fich bei fait allen feinen 
Dienftherrn das Rob des Fleißes und eined orbentlichen Betragend. Allein fein 18tes 
Jahr bezeichnet auffallend den Wendepunkt in feinem fittlichen Leben. Seit vem 16. 
Auguft 1818 war er vienftlos, hielt fich entweber zu Haufe bei feinen Eltern auf 
oder 309, angeblih um Dienfte zu fuchen, im Lande umher und arbeitete zuweilen für 
Taglohn. Als er im Oftober gedachten Jahrs bei einem Steinhauer zu Moosburg 
arbeitete, entwendete er der Gattin feined Herrn 50 fl. (nach Angabe ver Beitohlenen 
98 fl.) und würde fchon damals ver Juſtiz anheim gefallen fein, wenn nicht — viel- 
leicht zu feinem Unglücke — fein rechtichaffener Vater, fowohl ver eigenen Ehre wegen, 
als aus Liebe zum Sohn, durch Leiſtung vollen Erfaged die gerichtliche Anzeige ver— 
hindert hätte. Endlich fand er am 25. Dezember 1818 wieder ald Muͤhlknecht fein 
Unterfommen bei dem Müllermeifter Ingerl zu Gerzen, ver ihn aber, noch vor Ab— 
lauf von drei Monaten, wieder verabjchienete, weil ihm das ganze Weſen dieſes Men— 
fehen zuwider war. „Ich that diefen Burfchen, fagt Ingerl, blos deswegen aus dem 
Dienjte, weil er zu der Arbeit feinen Pfenning werth war und meiftentheild bei ſei— 
nen Weibsbildern ſteckte. Ueberhaupt war er ein leichtfinniger, ausgelaffener, roher 
Burfche, der auf das Chriftenthbum nichts hielt und mir jowohl deswegen, ald wegen 
feiner Frechheit und Audgelaffenheit zuwider war.a Die in dem Jüngling übermäch- 
tig gewordene Gejchlechtöluft, welche alle ſeine Gedanken, Wünfche und Begehrungen 
den Dirnen zugewendet hatte, entjchied offenbar fein Ververben, und erflärt es zugleich, 
warum gerade das 18te Jahr feines Alters plöglich eine jo auffallende Umwandlung 
feines fittlichen Betragens mit ſich führte. Er wurde aus Ueppigkeit lieverlich; aus 
Liederlichkeit träg, arbeitäfchen, unordentlich; aus Weiberluft gefallfüchtig und eitel; 
aus eitler Gefallfucht habfüchtig und aus Habſucht erſt Dieb, dann Mörder. 

Nachdem ihn der Müller Ingerl ſeines Dienftes entlaffen hatte (ungefähr 17. 
März 1819), gab er auf einmal fein Handwerk ganz auf und trat, um dad Zimmer— 
handwerk zu lernen — weil er fich, wie er jagt, mit dieſem befjer fortzubringen hoffte 
— zu Solling bei dem Meifter Schneeweißer als Lehrjunge in ven Dieuftl. Aber 
bier brachte, er kaum 14 Tage zu, ald er, der erſt feit kurzer Zeit blos als ein buh— 
Ierifcher, luſtiger und leichtfinniger Burſche befannt war, auf einmal durch eine That, 
welche ibm Niemand zutraute, Niemand bei ihm begreifen konnte, von neuem die alte 
Wahrheit beftätigte: daß im Menfchen feine Neigung jcheinbar fo. unverfänglich ift, 
welche nicht, wenn fie, nach Zeit und Umſtänden, zur Leivenfchaft erwächdt, ihm das 
ungebeuerfte einziigeben und durch ihn zu vollbringen fähig wäre, 
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Am Grünendonnerflag (8. April) ging Wachs, "mit Erlaubniß feines Herrn, 
früh 8 Uhr von Haus hinweg, um zu Vilsbiburg feine öfterliche Beichte zu verrich- 
ten. Unterwegs traf er mit einem ibm unbekannten Bauernfohn, Matthias Hingerl, 
zufammen, der ebenfalld nach jener Stadt fich begeben wollte, um bier feine Uhr, vie 
er einem Uhrmacher zum Ausbeſſern gegeben hatte, für vie bevorſtehenden Diterfeier- 
tage wieder abzuholen. Georg Wach, ver nun unerwartet angenehme Gefellichaft ge— 
funden batte, meinte, daß die Woche noch andere Tage zum Beichten habe und brachte 
zu Vilsbiburg feinen ganzen Vormittag, flatt in der Kirche, in ven Schenken beim 
Bier und in luſtigen Gefprächen zu, deren Gegenftand faft immer die Mäpchen und - 
feine Xiebesgefchichten waren. Hingerl zeigte ibm feine Uhr, vie er bei dem Uhrmacher 
wieder abgeholt hatte und, wenn gleih Georg Wachs Hierauf nicht? äußerte, jo läßt 
fih dennoch (befonvderd nach dem, was fpäterhin erfolgte) ald wahrjcheinlih anneh— 
men, daß, obgleich noch ohne befondere Begierde, fich bei vem Anblick dieſes beneidens—⸗ 
werthen Beſitzthums feines Kameraden, ibm die unangenehme Bemerfung unwillkürlich 
aufgedrungen haben möge: daß er für die nächften Ofterfeiertage zwar faubere jchöne 
Kleider, aber denn doch feine Uhr beſitze. 

Um die Mittagsftunde gingen beide luſtig auf ven Weg nach ihrer Heimath, 
fehrten unterwegd von neuem in einem Dorfe ein, wo fle noch drei Maaf Bier tran- 
fen und ſetzten dann ihre Reife weiter fort. Georg Wachs, welcher, wie fein Beglei- 
ter, fich einen Raufch (noch keineswegs um feinen Berftand) getrunfen, war ungemein 
vergnügt und in Freude audgelaffen, jubelte, ließ feinen Hut vor fich her rollen, rannte 
ihm nach und trieb noch allerhand andere vergleichen kindiſche Poſſen. Nachdem er 
den Hingerl noch ungefähr eine halbe Stunde weit begleitet hatte, nahm er Abſchied 
son dieſem und verließ ihn mit dem Bemerken: er gebe wieder zurück. Wohin er 
gehen wolle, darüber äußerte er fich nicht. Wohl aber hatte Hingerl unterwegs be— 
merft, daß Georg hinfe, ver ihm, auf die Frage: warum dieſes? zur Antwort gab: 
er babe fih mit ver Zimmerart in den Fuß gehauen und müſſe fih noch vor ven 
Feiertagen feinen Stiefel ausbeſſern laſſen. 

Bloß in viefer Abficht ging Inquifit, wie er in allen Verhoͤren betheuert, wieder 
zurüd und zum Scufter in dad Rafchenbäuschen, bei welchem er um 3 Uhr anfam. 
Hier traf er, außer dem Schufter, vefien Frau und Kinver, fo wie ein Paar Mädchen 
eined benachbarten Müllers, die mit ven Schufterdfinvern fpielten. Nicht lange nach— 
ber kam auch Jakob S., welcher dem Schufter die Haare verfchnitt und nach verrich- 
tetem Gefchäfte wieber fort ging. Nun erft nahm der Schufter ven Stiefel des Georg 
TB, in Arbeit, der unterdeffen mit des Schufterd Kindern feherzte und fich beſonders 
mit dem Fleinen Knaben Michael, dem er eine Kaftenprezel ſchenkte, kindiſch fpielend 
viel zu schaffen machte Nachdem fein Stiefel bereitd außdgebeffert war und er fi 
noch eine ziemliche Weile mit dem Scufter unterhalten hatte, wollte er, wie wenige 
ftend er felbit behauptet, gegen 4 Uhr ſich fortbegeben und fragte den Schufter, ob 
feine Wanduhr richtig gehe? worauf diefer, — nachdem er ihm bemerft, fie gebe um 
eine Biertelftunde zu früh, — feiner Frau befahl, ihm von oben feine filberne Ta- 
fchenubr herabzuholen, um ſie aufzuziehen. Die Schufterdfrau, — nachdem fie vie 
verlangte Tafchenuhr ihrem Manne gebracht hatte, ver fie aufzog und fie neben fid) 
an vie Wand hängte, — verließ Furz nachher dad Haus, um fich nach dem Drte 
Solling zu begeben, wo fie Fiſche für Morgen Faufen wollte. Auch die Kinver ver⸗ 
liegen die Stube, um in dem Garten mit ihrem Beſuche zu fpielen. Und fo blieb 
Georg Wachs mit dem Schufter allein in der Werkſtatt. Jener verfichert, er würde 
fogleich mit ver Schufterin fortgegangen fein, wenn nicht ihr Mann ihn zurüdgehal« 
ten hätte. Diefer babe aber zu ihm geſagt: bleib noch ein wenig ba, fannft doch 
heute nicht mehr viel ausrichten und mir wird allein die Zeit zu Tang,* 

Die Schufteräfrau ließ fehr ungern ven Fremden bei ihrem Manne zurüd. Als 
fie zu Solling angefommen war, erzählte fie ver Maria 3.: »ſchon feit 3 Stunden 
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fei der Lehrjung des Schneewweißer zu Haus bei ihrem Manne. Jener Menich habe 
einen Rauſch und gefalle ihr gar nicht, weil er fo fonverbar ſchwatze, daß man bald 
mit ihm lachen, bald vor ihm erfchreden müſſe.“ Schon früher hatte fie Widerwillen 
gegen ihn gefaßt. Als er 14 Tage vorher, gerade an einem Sonntage, zu ihrem 
Manne gefommen war, um fih von ihm einen Stiefel fliden zu laſſen, fagte fie -zu 
der Schwägerin ded Maier: »da ift ver Kerl da geweſen, der mir gar nicht ‚gefällt, 
daß er an einen Feiertage während der SKirchenzeit kommt. Meberhaupt. taugt mir 
diefer Menſch nicht (habe ich eine Abneigung gegen ihn). — Diefe weiſſagende 
Ahnung ihres dunklen Gefühls follte nur zu bald an ihrem Manne, an ihr * und 
an ihren Kindern in ſchreckliche Erfüllung gehen. 

„Mie (dies find die eigenen Bekenntniſſe des Verbrechers) dad Weib fort war, 
didcurirten wir anfangd mit einander über verfchienene gleichgültige Dinge und es fiel 
mir lange Zeit fein böfer Gedanke ein, wiewohl ich die Uhr des Schufterd immer 
vor mir hängen ſah. Erft zulegt fiel dieſe Uhr mir auf, daß fie fo ſchön fei; ich 
nahm fie von der Wand herunter, befichtigte fie genau, machte fie auch auf, und 
fragte den Schufter, was diefe Uhr gefoftet? worauf er mir antwortete, daß fie, nebft 
einem Erbſenkettchen und. filbernen Petjchierftödchen, 14 fl. gefoftet habe; das Kett⸗ 
hen aber, das oben in einem Schranke ſich befinde, nehme er blos an Feiertagen, 
wo. ich es einmal würde fehen Fönnen. Ich äußerte, daß ich Luſt hätte, fie zu Faufen, 
wenn ich einmal genug Geld dazu beifammen haben würbe; wozu er fich auch ganz 
bereitwillig zeigte. Aber die Uhr fam mir nicht aus den Augen und aus dem Sinne; 
immer fie betrachtend ging ich in der Stube auf und. ab und bald fam mir ver Ge 
danke, fie zu nehmen und davon zu laufen, jobald nur einmal der Schufter würbe 
aus der Stube gegangen fein. Aber viefer rührte fich nicht von feiner Werkftatt und 
arbeitete immer emfig fort an dem Obertheile von ein Paar Schuhen. Der Reiz zur 
Uhr nahm in mir immer mehr überhand, und fortwährend auf und abgehend finnirte 
ich (grübelte ih nach), wie ich viefe Uhr bekommen Fönnte, und, da der Schufter 
immerfort figen blieb, fo gerieth ich zulegt auf ven Gedanken: wie wäre ed denn, 
wenn du ihn erfchlügeft? Ich ſah ven Hammer, nahm ihn vor des Schufterd Augen 
in meine Sand. und that, ald wenn ich damit fpiele. Uber ich vollzog noch nicht 
die That, weil ich noch immer mit mir in der Meberlegung war, daß es doch nichts 
(nicht recht) fei, wenn ich ihn erſchlage. Mit dem Kammer in der Hand ging ich 
wohl ein Paar Minuten, noch immer überlegend, hinter vem Rücken des Schufterd 
auf und ab. Bald wurben aber vie Begierden nach ver Uhr zu flarf in mir; da 
dachte ich denn: nun darfſt du machen, fonft kommt auch noch die Schufterin daher! 
Und jet, als der Schufter in der beften Arbeit war, erhob ich auf einmal ven Ham⸗ 
mer und jchlug ihn damit aus KXeibesfräften auf die linke Seite beim Schlafbein, fo 
daß er fogleich heftig blutend, ohne fich zu rühren, ohne einen Laut von fich zu geben, 
von feinem Stuhle herabfiel. Ich dachte mir, daß ich ihn gleich recht treffen wolle. 
— Wohl eine Viertelſtunde mag es fein, daß ich überlegend auf und abging, wie ich 
doch diefe Uhr bekommen könnte; endlich fchlug ich zu; und diefed war nun mein 
legter und auch mein ärgfter Gedanfe.» . 

„Ich weiß felbft nicht, was ich damals für eine unglüdfiche Stunde hatte, daß 
ih auf einmal zu der Taſchenuhr eine jo große Begierde befam. Zuvor habe ich nie 
daran gedacht. Auch wäre ich in des Schufterd Haus gar nicht hinein gekommen, 
wenn ich nicht einen zerrifienen Stiefel gehabt hätte.» 

„Sobald der Schufter zu Boden lag, fteckte ich eiligft die Uhr zu mir und ging 
hinauf (ind obere Stodwerf), das Kettchen zu juchen. Im Fleinen Stübchen ſteckte 
der Schlüſſel im Schrank und weil ich mir dachte, daß hier die Schuſtersleute gewiß 
ihre beſten Sachen verwahrt haben würden, ſah ich nach, fand aber hier das Kettchen 
nicht, ſondern nur zwei Hammelfelle zu Beinkleidern, die ich zu mir nahm. Wie ich 
mit den Fellen ſchon auf der Treppe ſtand, um wieder herab zu gehen, bemerkte ich 
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oben auf dem PVorplage noch zwei Schränke, Eehrte daher wieder um und fprengte 
mit einer Erväpfelhade die Leiften daran herunter und dachte mir: nun vielleicht ift 
da das Uhrkettchen darin, das ich gern zur Uhr gehabt hätte. Ich wühlte alles durch» 
einander und fand das Lihrfettchen nicht: aber ich fand in einer Schublade 6 fl. 30 fr. 
in lauter halben Gulvenftüden und eine filberne Blorjchnalle. In eben viefem Kaften 
befand fih auch ein Hut mit einer filbernen Florichnalle von Filigran- Arbeit, vie ich 
abjchnitt und ebenfalld zu mir nahm.» (Nun zählt er einzeln alled auf, was er im 
zweiten Schranke gefunden und mit fich genommen und fährt dann fort*): „Mein 
Hauptzweck war immer nur das filberne Kettchen zu finden und blos währenn dem 
Suchen kamen mir halt dieſe Sachen in den Weg, die ich bei dieſer Gelegenheit 
mit nahm.» 

«Wie ich nun alle dieſe Sachen Hatte, ging ich wieder in die Stube hinunter, 
um auch noch ein Stück Kalblever mit mir zu nehmen. Da hörte ih, daß ver Schu— 
fier noch flask röchelte und gab ihm mit dem Hammer noch einige Streiche auf ven 
Schlaf und auf dad Ohr Hin und dann dachte ich, daß ich den Schufter doch in 
dad Kämmerchen hineinthun müffe, damit ihn fein Weib, wenn fie nach Haus komme, 
nicht ſogleich erblide.e So zog ih ihn dann nun aus der Stube in die Kammer 
neben das Bette,» 

Georg Wachs Hatte jegt, mit Ausnahme des nirgend zu findenden Uhrkettchens, 
feine Abſicht vollkommen erreicht. Ihm blieb nichts mehr weder zu gewinnen, noch 
zu verrichten übrig. Uber leicht gebiert ein Frevel den andern. Wer fih dem Ber 
ergibt, weiß nur wo er anfängt, nicht wo er endigen wird. Auch hier ging 
in Erfüllung was Macbeth jagt: 


Was Schuld begann, vollendet Schuld allein. 


Nachdem Georg Wachs ven ermorbeten Schufter in die Kammer gejchleift und 
dann feine Tafche auch noch mit dem Leber zu ein Paar Stiefeln bepadt hatte, war 
er im Begriff fih aus dem Hanfe hinaus zu fehleichen, ald beine Kinder des Schu- 
fterd, die vom Spielen zurüdfamen, ihm unter der Thüre entgegen rannten. Dieje 
Kinder hatten ihn fat einen halben Tag lang geſehen, fie fannten ihn, blieben fle 
am Xeben, jo war ihres Vaters Mörder fogleich verratben. Was Sicherheit fordere, 
bedurfte ihm feiner Meberlegung ; es blieb keine Wahl, Gevanfe und That war Eins, 
Er ergreift dad breijährige Knäbchen Michael und fchleudert es nach der Treppe zu 
auf den Boden mit ſolcher Gewalt, daß er jogleicdy zu röcheln beginnt. Auch die 
Fleine Katharina wirft er eben fo gewaltig unter die Treppe mitten zwiichen allerhand 
Gerümpel von Holz und ifenwerf. Allein dad Mädchen rafft fih nach Furzer Be— 
täubung wieder auf und fucht in die Stube. hinein zu fommen, um bei dem Bater 
Hülfe zu ſuchen; da hebt der Mörder wieder jeinen Schufterhammer vom Boden auf, 
ichlägt damit dem Kinve in dad Geficht und auf den Kopf und wirft ed von neuem 
unter die Treppe, wo ed fich nicht mehr regt und von ihm für todt gehalten wird. 
Bei dieſer Gelegenheit hört aber Georg den Fleinen Michael noch immer röcheln. 
„Weil ich fah, erzählt num der Mörber, daß ich ihn fo flarf geworfen, daß er ohne 
bin faum mehr davon fommen werde, jo gab ich ihm nun noch ein Paar mit dem 
Hammer auf ven Kopf, damit er nicht fo lange leiden müffe. Und nun nahm ich 
ihn umd warf ihn zwifchen die Treppe und einen alten Kaften hinein, damit man ihn 
nicht fogleich finden follte.» 

Diefe zweite Arbeit war auch gethan. Doc che er fich es verfah, war aus 


*) Der Gefammimwerth der entwendeten art ——— mit Einſchluß der Uhr, die auf 
31. von Sachverſtändigen geſchätzt wurde, 33 fl. 3 
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feiner Werke blutiger Saat, gleichfam unter feinen Händen, jchon wieder eine neue 
Ernte aufgewachfen. | 

Sobald die Kinder ihrem Vater nachgefendet waren, bereitete er fich fogleih von 
neuem auf die Flucht, ſah jedoch zuvor noch fpähend durch das Wenfter, ob fein Beobachter 
in der Nähe ſel. Zum Unglüd fuhr ein Mann mit einem Wagen vorüber. Er mußte 
fo lange verweilen, bis dieſer die gehörige Entfernung erreicht hatte, Nun endlich meint 
er, dieſes Haus der Greuel ficher verlaffen zu Fönnen. Schon ftredt er feinen Kopf 
zur Thür hinaus, um nochmals zu fpähen, ob ihn Niemand bemerfe, — was fieht 
er? — die Schuſtersfrau fommt von Solling zurüd; fie gebt fehon neben dem Wege 
herauf in ihren Garten, — fie ift nur noch 6 Schritte vom Haufe entfernt, — er 
fann nicht hinaus, ohne von ihr gefehen zu werben, ohne ihr gleihjfam in vie Hände 
zu laufen. Er muß aljo bleiben, und auch fie morben, weil er fehon ihren Mann 
und ihre Kinder gemorvet bat. »Wie ich die Schufterin daher geben ſah, dachte ich 
mir, jegt kann ich nicht mehr aus, ich bin verloren und muß fie gleichwohl auch ums 
bringen, Nun fchlug ih die Thür zu, nahm fchnell ven Schufterhammer wieber, 
hielt ihn mit der einen Hand unter meinen Rode verſteckt und öffnete mit ver andern 
die Thür der anpochenden Schufterin, welche lachen mit den Worten eintrat: nun 
habt ihr euch gar eingefperrt! Ich antwortete nicht. Sogleich beim Eintreten wendete 
-fie ihren Leib nach ver in der Hausflur ftehennen Truhe, deren Dedel offen ftand, 
weil ich auch fie nach dem Kettchen durchſucht hatte. Ich ftand zunächft” ver Thür 
hinter dem Rüden ver Schufterin nnd werfeßte ihr fogleich, ehe fie fichs verfah, einen 
ftarfen Streih mit dem Hammer auf die linfe Seite des Kopfes, ebenfalld an ven 
Schlaf, jo daß fie auf ver Stelle, blos mit dem Teifen Ausruf: Jeſus Maria! neben 
der Trube zufammenftürzte. Und weil ich wohl vorausſehen Fonnte, daf fie ohnehin 
fterben müffe und damit fie nicht noch viel zu leiden habe, gab ich ihr, als fie ſchon 
zu Boden lag, noch einige Streiche. Und nun fchleifte ich fie ſeitwärts nach ber 
Stubenthür zu, damit man nicht fogleich beim Hereingehen in dad Haus auf fie trete.« 

„Hierauf ging ich in Die Stube, warf ein Tüchlein mit Eiern, welches vie Schu— 
fterin mitgebracht hatte, Hinter ven Ofen und den Hammer auf den Boden, trug in 
ver Eile das Fleine Wickelkind, das noch auf ver Bank lag, damit e8 nicht berabfalle 
und Schaden nehme, auf das Bett in ver Kammer, eilte, da ich jegt ganz ficher war, 
pen Haufe Hinaus, fchlug die Haustbüre zu umd ging geraden Wegs zu meinem 
Meifter zurücd, bei dem ich um halb 7 Uhr werde angekommen fein.« *) 

»Die ganze Gejchichte wird nicht eine volle Stunde gebauert haben. Um 2 Uhr 
wird es geweſen fein, als ich den Schufter erichlug. Um 6 Uhr kam auch die Schu— 
fterin daher.» 

vMWenn nicht das Lihrkettchen geweſen wäre, jo würde ich nicht in ein fo gro— 
Bed Unglück gekommen fein, und es wäre nur bei dem Schufter geblieben. Auf vie 
Schufterin und ihre Kinder hatte ich gar feine Gedanken.» 

Daß er mit voller Beſonnenheit, nicht etwa im Taumel des Raufches gehandelt, 
ergibt fih nicht nur aus ver Befchaffenbeit feiner That, fondern wird auch von ibm 
felbft eingeräumt. «Ich fühlte mich wohl etwas betrunfen; allein ich mußte doch 
immer was ich that; denn fonft hätte ich auch alle dieſe Sachen nicht ausführen fün- 
nen. Ich weiß felbft nicht, was mit mir war; ich war an jenem Tage recht Iuftig 
und aufgeräumt. 

Bei der Ermordung der Schufteräfrau und des Knaben Michael war ein. Aus 
genzeuge zugegen, alf welchen ver Mörver in feiner Sicherheit nicht mehr gerechnet 


*) Es ift merfwürbig, daß dieſes vielfache Morden den Thäter weder an dem Leibe, noch 
an ven Kleidern mit Blut befledt hatte; bios an den Stiefeln waren, wie er ſelbſt fagt, ei- 
nige Blutflecken zu ſehen, welche von ihm alsbald fehr leicht wieder vertilgt wurden. 
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Hatte, — des Schuſters Töchterchen Katharina, welche, nachdem fle von ihren Wunden 
wieder genefen war, am 30. April vor Gericht ihr Zeugniß ablegte. Es wird nicht 
unintereffant fein, viefe Unmündige mit ihrer Ausſage, wenigftens im Weſentlichen, 
zu hören. Nachdem fie umſtändlich erzählt hat, wie der Zimmerkerl (fo nennt fie 
den Inquifiten) in ihre Stube gekommen, fich daſelbſt immerfort aufgehalten, dann 
die Mutter nach Pifchen gegangen fei, envlich auch die Kinder zum Spielen in ven 
Garten ſich begeben, fährt ſie alfo fort: „Wir Kinder blieben fehr lange beifanmen 
und als enblih mein Bruder und ich wieder in dad Haus hineingingen, fam und 
der Zimmerferl gerade entgegen und warf und nun gleich zur Stiege hin, wo mein 
Bruder aldbald zu jchnarchen (röcheln) anfing, dem dieſer Kerl mit dem Hammer des 
Vaters noch ein Paar (Streihe) auf ven Kopf hinauf gab. Ich machte mich wieder 
. auf und wollte in die Stube hinein, weil ich bei vem Water gern um Hülfe gerufen 
hätte. Allein der Kerl nahm mich gleich wieder und jchlug mich auch mit dem brei« 
ten Theil des Hammerd auf dad Aug, und mit dem fpigigen Theil auf ven Hintern 
Kopf, auch auf die Schulter und warf mich wieder umter die Stiege. Ich traute 
mir nicht mehr davon zu gehen und that, ald wenn ich ganz topt wäre. Auf einmal 
ging der Kerl zur Thür Hin, ſah Hinaus, ging aber gleich wieder zurück und warf 
die Thür zu, und mun börte ich meine Mutter rufen: macht auf; ver Kerl lieh fie 
gleich herein. Ich Fürdhtete mich noch immer, bielt mich mäuschenftill und auf ein= 
mal gab ihr ver Kerl mit dem Hammer eine (einen Streih) auf ven Kopf hinauf, 
daß fie jogleih zufammenftürzte und ich blos den Laut von ihr vernahm: helfts! So— 
dann z09 er meine Mutter gegen die Stubenbenthür hinüber und ging bald darauf 
zur Thüre hinaus und fehlug fie zu.» 

Inquiftt blieb in allen feinen Berbören dem Geftänpniffe getreu, wie er e8 in 
dem eriten fummarifchen Berhöre zufammenhängend abgelegt hatte. Alle folgenden Ver— 
höre beftehen entweder aus bloßen Wiederholungen feiner. früheren Erzählung, over 
vernollftändigen nur viefelbe "durch genauere Beftimmung einzelner Nebenumftände, jo 
daß aud den verfchievenen Bekenntniffen des Inquifiten (mie oben geſchehen) eine volle 
ſtändig zuſammenhängende, mit fich felbft genau übereinftimmenve Gefchichte des gan 
zen Vorfall zufammengeftellt werben konnte. Mur in Einem Punkte hat Inquiftt 
fpäterhin fein erfted Bekenntniß einigermaßen zu feinem Vortheile abzuändern verfucht. 
In dem fummarifchen Verböre gefteht er unummunden, daß er. die beiden Kinder des 
Schufterd im mörberifcher Abficht angefallen: »ich hätte, jagt er, blos den Schufter 
umgebracht, wenn nicht auch gerade zur Zeit, wo ich fchon gehen wollte, die Kinder 
daher gekommen wären, die ich ſodann auch umbringen mußte, weil ich durch fie, ine 
dem ſie mich Fannten, hätte verratben werben können; und bei der Schufterin ereig« 
nete fich dieſes ebenfalls.” Offenbar nur aus Scham vor feiner eigenen Unmenſchlich— 
feit, behauptet er aber fpäterhin: er habe den Knaben und das Mäbchen, damit fte 
ihn nicht verriethen, blos betänben wollen ; ven Knaben, welchem er ed zu grob ge= 
macht, babe er nachher blos aus Mitleid vollends todt gefchlagen. Diefer elenden Bes 
fbönigung winerfpricht aber nicht nur die That feldft, jondern auch die von ihm wies 
erholt behauptete Abficht derfelben. Um nicht von ven Kindern verrathen zu werben, 
konnte er fie nicht blos betäuben, fondern nur tödten wollen, weil blos die Todten 
nicht3 mehr verratben können. 

Dem Anfcheine nad, möchte man nicht ungeneigt fein, die Aufrichtigkeit feines 
Geſtändniſſes auch in fo ferne zu bezweifeln, ald er behauptet: daß er ohne alle ver— 
brecberifche Abficht in des Schufters Werkſtatt gekommen und erft fpäter, ald der ver- 
führerifche Anblick der Uhr zufällig feine Begierde gereizt, in ihm ver erfte Mordge— 
danken aufgegangen fei. Auffallend ift ed freilich, daß eben der Menjch, ver um 5 
Uhr Nachmittags wegen einer Tafchenuhr den Schufter ermorvet, in ver Frühe des— 
-Telben Tages ebenfalld ſchon an einer Tafchenuhr feine Augen geweidet hat. Und va 
er, wie ebenfalld aus den Aften hervorgeht, bereits 14 Tage zuvor des Schufterd fil- 
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berne Taſchenuhr neben feinem Arbeitstifche hängen gefehen hatte: jo dringt fich Teicht 
der Verdacht auf, daß die Luft zum wiberrechtlichen Beſitze der Uhr des Schuſters ſich 
wenigftend ſchon an der Uhr feined Kameraden möge entzündet haben. Aus viejer 
PVoraudfegung würde denn fein plögliche® Umfehren auf dem Ruͤckwege von Vilsbi— 
burg, fein ungewöhnlich langes Verweilen in des Schufterd Häuschen, endlich jein 
ethürmifchere (wild ftierender) Blick, jo wie fein wunderlich ſeltſames Geſchwätz, wo⸗ 
- bei man bald mit ihm lachen, balo ſich vor ihm entfegen mußte, — auf bie ein« 
fachfte Weife zu erflären fein. | 

Dieſe Vermuthungen verlieren jedoch, bei genauerer Erwägung, alles Gewicht. 
So wie dieſe Thaten gejchahen, find fie, von der erften bis zur legten, durchaus nicht 
nach einem voraus überlegten Plane, fonvdern nur ald Eingebung eines böſen Augen» 
blicks, ald Ergebniffe ver verführerifchen, durch dad Zufammentreffen verjchievener ganz 
zufälliger Umftänve, plößlich herbeigeführten Gelegenheit erflärbar. Der Zufall läßt 
fih nicht berechnen, am wenigften ein aus mehreren Zufälligkeiten zufammengefeßtes 
Ungefähr. Wer für eine bei fich befchloffene Abficht einen Plan entwirft, gründet 
denjelben, wenn ihm auch nur halber Menfchenverftand zugetraut werben ſoll, auf 
Voraudfegungen, welche, menigftend zum größten Theil, unmittelbar ober mittelbar, 
in feiner Gewalt ftehen ; nicht aber auf Umpftände, welche ganz aus feinem Bereich 
‚liegen und blos durch das gute Glück zufammengewürfelt werben müfjen, wenn ihm 
die Erreihung ſeiner Abficht nicht ganz unmöglich werben ſoll. Des Schufters ein- 
fam ſtehendes Häuschen war feines Ginfienlerd Hütte; vafjelbe war nicht blos von 
der Schufterdfamilie, fondern auch zur Hälfte von Taglöhnersleuten bewohnt; auch 
mußte es ſich Inquifit als fehr wahrfcheinlich denken, daß, zumal bei ven bevorſtehen⸗ 
den Feiertagen, ver Schufter von manchem Kunden leicht Beſuch befommen möge. 
Daß er den Huber allein treffen, over daß er fpäterhin Gelegenheit erhalten werbe, 
Stunden lang, von Niemand gehört, an feiner Seite zu bleiben: hierauf durfte er 
nicht mit dem Eleinften Scheine von Wahrjcheinlichkeit ſich Hoffnung machen. Als 
er um 3 Uhr Nachmittags in Huberd Werkſtatt ging, mußte er wenigſtens die An— 
wefenheit von deſſen Frau und Kindern ald gewiß vorausjegen und fonnte auf ven 
Umftand, daß die Frau in ein entfernted® Dorf fich begeben, alsbald das Mädchen 
mit dem Knaben ebenfalld die Stube verlaffen und weit über eine Stunde mit ibm 
beim Spiele auöbleiben werde, fich durchaus Feine Rechnung machen. Wer auf einen 
Mord ausgeht, ift auch ganz gewiß im Voraus wenigftend darüber mit fich einig, 
auf welche Art, mit welchen Werkzeuge er venjelben vollbringen wolle und läuft nicht 
auf Gerathewohl Hin, in der Hoffnung, daß ihm an Ort und Stelle das gute Glück 
irgend ein Werkzeug, einen Dolch, oder ein Meſſer, over eine Piltole, oder einen Ham⸗ 
mer, oder einen Knittel, oder einen Strid, oder fonft jo ein Ding, womit man einem 
Menfchen das Leben nehmen fann, nicht nur unter die Augen bringen, fondern auch 
fiher und unbemerkt over unbeachtet iu die Hand fpielen werde. Des Inquifiten 
Behauptung, daß er in das Raſchenhäuschin gegangen, um fich feinen beſchädigten 
Stiefel audbeffern zu laſſen, erjcheint auch nicht weniger ald ein leeres Vorgeben. 
Matthiad Hingerl, der mit dem Inquifiten nah Bilsbiburg und von da zurüdgegan«- 
gen war, fah ein Loch im deſſen Stiefel und hörte von ihm: daß er fih biefen noch 
vor den Ofterfeiertagen müße audbeffern laffen. In feinem Umfehren nach des Schu— 
fterd Häuschen liegt daher nichts Verdächtiges. — Auch fein feltfam langer Aufent- 
balt vafelbft Hat bei einem Teichtfertigen, arbeiticheuen jungen Burſchen, der gern feine 
Zeit vertänvelt, eben nichts Auffallendes, zumal er jchon den größten Theil des Ta— 
ged in Müffiggang, mit Trinken, Schwagen und kindiſchen Albernheiten hingebracht 
hatte und fich daher nicht ſehr aufgelegt finden konnte, ven jchönen Ueberreſt eines fo 
Iuftigen Grünendonnerſtags auch unter feines Meifterd Zucht, vielleicht gar noch mit 
Arbeiten, zu verlieren. Was ven »thürmifchene Blick betrifft, ven ein Zeuge (ver, 
Mühlburfche Jakob) gleich Aufangs an ihm beobachtet haben will, jo ift verfelbe cher 
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der Erhigung feines Kopfes durch Trinfen, Lärmen und Laufen zuzufchreiben, als dem 
hoͤlliſchen Geifte böfer Thaten, der in ihm hinter feinem Geftcht hervorgelauert habe: 
nicht zu gedenken, daß dem phyſiognomiſchen Lrtheile eined Bauernburfchen eben nicht 
gar vieled zuzutrauen if. Der wiverliche grauſenhafte Einprud, ven fein Benehmen 
auf des Scufterd Gattin machte, ift wohl nur derſelbe, den auch andere Perjonen, 
in Zeiten, wo bei ihm durchaus noch von feinen Mordgedanken die Rebe fein fonnte, 
in feiner Nähe empfunden Haben und weßhalb ihn namentlich der Müllermeifter In« 
gerl aus feinem Dienjt entfernte. Georg W., von Natur roh, Teichtfertig und aus« 
gelaffen, nun auch noch von Biervünften erhigt, brachte die wilde Luſtigkeit, womit 
er auf dem ganzen Rückweg von Vilsbiburg getobt hatte, wie jehr natürlich, in des 
Schuſters Wohnung mit, und ließ Hier, nach feiner Gewohnheit feinem frechen Ue— 
bermuthe in unnügem Gefchwäg, in faden Albernbeiten, liederlichen Scherzen und 
andern Ausbrüchen feiner gemeinen Natur, freien Lauf: was einer fillen, frommen 
Hausfrau an dieſem, ihr ohnehin fehon durch feine lange Anweſenheit überläftigen 
Burjchen, zumal an einem ihr heiligen Tage weniger lächerlich, als wiverlih und 
entjeglich vorfommen mußte. 

Wir dürfen daher fein Bekenntniß gerade jo nehmen, wie er es gegeben bat. 
Ale in vemfelben enthaltene Umftände ſtimmen überdies fo genau mit einander über- 
ein und ftellen und das Geſchehene in jeinem geiftigen Werben mit folcher pivcholo- 
giicher Wahrheit var, daß ed ein Wunder fein müßte, wenn ein roher Bauernburfche 
fähig fein follte, eine Seelengejchichte, an welcher nicht das Kleinfte zu ihrer vollfom- 
menen Glaubwürbigfeit fehlt, aus feinem Kopfe zufammen zu lügen. 

Wie Machetb noch rein von jeder Gedankenſchuld, nicht ahnend, welche That 
noch dieſe Nacht ihm möglich fei, die Haide betritt, wo ſchon die Herenſchweſtern auf 
ihn lauern: fo ver leichtfertige Georg des Schufterd Häuschen, wo ald Höllengeift vie 
Gelegenheit ihn erwartet, um mit jenem unſchuldigen Tand ihn zw beftechen, welcher 
fo oft ven Menjchen zu Verbrechen fürchterlicher Art bethört.*) Er hatte einen [ufti= 
gen Zag gelebt, jein leichter Sinn fchwelgte im Uebermaß ausgelaſſener Fröhlichkeit; 
und eben darum war fein Ball eben fo leicht und jchnell, ald tief.‘ Ein von jinn« 
licher Freude aufgeregtese Gemüth ift eben darum mehr als fonft dem Aufern zuge« 
wendet und unbewacht dem Zutritt verführerijcher Luft geöffnet, wie Diebe und Räus 
ber in einem Hauſe leicht ihre Gefchäfte machen, wo die ganze Herrichaft bei einem 
Freubengelage jchwärmt, während die Wächter vom Taumel betäubt bei offner Haus— 
thür jchlafen. Wohl ift die Freude an und für fich felbit gefällig, theilnehmenn, mit- 
leidig; aber unter ven Gäjten, denen fie in arglos munterem Keichtfinn den Zugang 
zum Gemüthe öffnet, fchleicht fich auch leicht mit freundlichem Geficht ein böfer Dä- 
mon ein, der feine Gedanken fäete, die alsdann um fo ſchneller in Thaten aufwuchern, 
je mehr fie den Menfchen unverſehens überrafchen. Kaum haben die Schickſalsſchwe— 
fiern dem glüdlichen, jegt eben fiegeöfrohen Macbeth in tüdifcher Weisfagung eine 
Krone gezeigt: ſogleich 


Beichleicht ihn die entiegliche Verſuchung, 
Die ihm dad Haar auffträubt, ihm in der Bruft 
Dad eijenfefte Männerherz erjchüttert. 


*) And oftentiimes, to win us to our harm, 
The instruments of darkness tell us truths, 
Win us with honnest trifles, to betray us 
In deepest consequence. 


Macbeth, I. 3. 
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Was dem edlen Than eine blos geweiffagte, erft noch zufünftige Krone, war in . 
weit höherem Grade dem gemeinen, finnlichen Zimmmerburfchen ver Schaf einer fil- 
bernen Taſchenuhr, die ihm fehon gegenwärtig in die Augen glänzte. 

Bereitd der Vormittag hatte ihn in ein VBerhältniß gebracht, welches ganz dazu 
geeignet war, feinen Kopf mit dem Gedanken an eine Tafchennhr zu beichäftigen. 
Der Bauernburfhe Hingerl, dem er auf dem Wege nah Vilsbiburg fich zugefellte, 
wurde durch keine andere Angelegenheit in die Stadt geführt, ald um feine Uhr von 
dem dortigen Uhrmacher abzuholen. In der Stadt mußte Georg W. einftweilen im 
Wirthshauſe allein warten, bis jener fein Uhrengeſchäft abgemacht hatte. 

ALS diefer endlich wieder zu feinem Kameraden zurüdgefommen war, fprach er wie 
natürlih, von diefer Uhr, für welche ganz allein er vie Reife hieher gemacht hatte, 
deren wiebererlangter Befts ihn num doppelt freute, da fie ausgebeſſert, jeßt ganz vors 
züglich gut gehen follte. Um auch feinen Gefellfchafter an ferner Freude Theil neh— 
men zu lafjen, zieht er fle aus ver Taſche, Täßt fie ihm fehen und betrachten und 
lobt ihm ihre gute Gigenfchaften. Georg W. joll hierauf nicht geäußert haben, 
Allein diefer müßte Fein junger Bauernburfche, am wenigften ver eitle Georg gewefen 
fein, wenn nicht (ohne daß er fich deſſen gerade deutlich bewußt zu werben brauchte) 
der heimliche Neid über ven glücklichen Kameraden, ihn mit dem, wenn auch noch 
unbeftinnmten, Verlangen nach ähnlichem Beſitze befchlichen hätte. So war nun Ge 
org obgleich noch ohne böfe Gedanken, ohne irgend einen ſchuldhaften Vorſatz, durch 
das was er ſchon am Vormittage gehört, gefeben, gedacht und empfunden, im Voraus 
geftimmt für die Verfuchung, welcher er in des Schufterd Hütte arglos entgegen ging. 
Ihm, deffen Sinne und Wünſche bereitd am Vormittage eine Uhr auf fidy gezogen 
batten, bringt jetzt fein unſeliges Mißgeſchick von neuem eine folche Uhr unter die 
Augen, während die Werführerin Gelegenheit ihm zur Seite ſteht. Diefe Uhr wird 
ihm nicht etwa blos vorgezeigt, um dann wieder feinen Blicken entrüdt zu werben; 
offen hängt fie an der Wand und dringt fich einlavend feinen Sinnen immerwähe 
rend auf, er ſieht fie, weil er fie fehen muß, er betrachtet fie, weil fie ihm gefällt und 
je mehr Luft er an ihr empfindet, vefto mehr Xuft befommt er zu ihr. Zu vieler 
Uhr gehört übervied, wie ihm der Schufter fagt, eine filberne Erbienkette mit einem 
Pettichaft, welche fo ſchön ift, daß fie nur an Feiertagen von ihrem Cigenthümer ge- 
tragen wird. Die Uhr befommt nun für ihren Befchauer außer ihrem fichtbaren 
Merthe noch einen beſondern Reiz durch das, 'zwar noch nicht gefehene, allein eben 
darum der Einbilvungsfraft deſto anfprechenvere, glänzende Zugehör, welches auf bie 
Uhr felbft, woran er es ſchon im Geifte erblict, auch noch das magifche Licht ver 
Phantafte Hinüberfallen läßt. Diefe Uhr und eine fo ſchöne Erbjenfette daran, — 
diefed war noch weit mehr, ald er heute Vormittag an feinem Kameraden beneibet 
hatte! Eines ſolchen Beſitzthums Herr zu fein, mit einem ſolchen Puß vor den Dir— 
nen aufzutreten und es damit feine® Gleichen nicht nur gleich, fondern zuvor zu fhun, 
— welch ein Gedanke für einen 19jährigen, Teichtfertigen Zimmerlehrling! Träumte 
er fich mit feinem durch Trunk aufgeregten, in angenehmen Borftellungen ausſchwei⸗ 
fenden Kopfe, auch nur für einige Augenblide in ven wirflichen Beſitz! Je mehr dieſe 
Vorftellungen und Gefühle im ihm arbeiten, vefto mehr heften fich feine Augen auf 
ihren Gegenftand und je mehr diefer Sinne und Einbifvung zugleich befchäftigt, deſto 
gewaltiger dringt er feiner Perfon fich auf, gräbt fich immer mehr in dieſe hinein, - 
wird zufegt gleichfam ein Theil ihres Weſens, jo daß fie ihn nicht mehr los werben, 
ihn nur in fich, fih mur in ihm denken und fühlen kann. So wird ſchnell das 
Wohlgefallen zum Gelüften, das Gelüften zum Verlangen, dad Verlangem zur Begierde, 
die Begierde zur bethörenden Leidenſchaft. Eine Furze Zeit fehen wir die, anfangs 
ſich felbft noch nicht Far gewordene, Begierde unfered Inquifiten ihren Gegenftand, 
gleichfam erft von fern umfchleichen. Indem er die Uhr von ver Wand nimmt, fie 
betrachtet, innerlich befichtigt, fpinnt er ein Gefpräch an über ven Verkauf derſelben, 
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was wohl ald eine Xift gedeutet werben Fönnte, durch welche der bereitd zum Böſen 
Entjchlofiene den Schufter nur deſto ficherer zu machen gefucht habe. Da wir jedoch 
feinen Grund haben, ibn für jchlimmer zu halten, ald er fich ſelbſt gibt, jo dürfen 
wir jened Uhrengeipräh für nichtd anders nehmen, denn für die Aeuferung eines 
unrubigen, noch zu feinem Gntjchluffe geviehenen Begehrens, das, weil es fchon zu 
ſchwer auf dem Herzen drückt, fich auf irgend eine Weife nach Außen Luft zu machen 
fucht, wiewohl ed fih noch nicht deutlich bewußt ift, daß es entweder gar nicht oder 
nur durch .eine Schandthat befriedigt werden könne. Aber in dem Augenblide, wo 
ihm der Schufter fich ganz bereitwillig zeigte, ihm feine Uhr verfäuflich zu überlaffen 
und jo viefelbe gleichjam zu feiner Verfügung ftellte, mußte ihm, dem hiemit neues 
Del in die ſchon brennende Seele gegofien wurde, fogleich ver Nebel vergehen, hinter 
welchem er eine Weile ven Weg des Berverbend nicht gefehen, auf welchem er, von 
feiner Luft geführt, fchon eine bedeutende Strede, ohne es zu wifjen, zurüdigelegt hatte. 
Zwiſchen jeiner Begierde und dem Begehrten lag nichts hindernd in der Mitte, als 
der Mangel einer verbältnigmäßig geringen Summe, die er jest nicht befaß und jo 
bald nicht zu erlangen hoffen durfte. Aber um ſolch einer Kleinigkeit willen ſollte 
er den böchiten aller feiner Wünſche, follte er eben ven Gegenftand aufgeben, an wel— 
hen fich jein Herz fchon fo feit angeflammert, den er bereitd geiftig in feinen Beſitz 
genommen hatte? Iene Kluft brauchte ja nicht nothwendig erft mit Geld ausgefüllt 
zu werden, nur ein Schritt und er war binüber. Die Begierven lieben immer den 
fürzeften Weg. Hier hängt die Uhr vor jeinen Augen; er darf nur die Hand aus— 
„reden, jo ift fie fein; und wer ihn daran verhindern fönnte, ift Niemand außer dem 
Scujter, der ihm ebenfalls nicht in ven Weg tritt, ſobald er entweder von feinem 
Stuble hinweg aus der Stube gegangen ift, oder todt feine Arme nicht mehr regen 
ann. Alſo Diebſtahl oder Mord! jener zwar lieber als dieſer! aber dieſer fo gut, 
wie jener, je nachdem die Gelegenheit es gibt oder die Nothwengigkeit es fordert! 
Was ſich und an dieſem Menſchen vor allem aufdringt, iſt das entſetzliche Bei— 
fpiel eines plötzlich aufwachenden Gelüſtens, das in raſchen Uebergängen zur Begierde 
geſteigert, wie ein Strudel, das Gemüth ergreift und dieſes unaufhaltſam mit ſich in 
die Tiefe hinunterreißt. In dem ganzen Thun dieſes Menſchen, ſo weit es noch allein 
gegen den Schuſter gerichtet iſt, offenbart ſich zugleich auf das ſeltſamſte die ganze ver— 
blendende und bethörende Gewalt ver Leidenſchaften. Alles was unſer Verbrecher denkt, 
will und thut, iſt, als Mittel auf ſeine Abſichten bezogen, ſo thöricht und albern, 
daß man es kindiſch nennen‘ möchte, wenn es nicht fo furchtbar grauſam geendigt 
haͤtte. So ganz iſt er in den Gegenſtand ſeiner Luſt verſunken, daß ſein Verſtand 
nichts von allen dem ſieht, was kaum einem halb verſtändigen Kinde entgehen konnte. 
Erſt paßt er auf die augenblickliche Entfernung des Schuſters, um alsdann die Uhr 
zu ergreifen und damit davon zu laufen; was dem gerade eben ſo viel geweſen ſein 
würde, als wenn er ſich derſelben unter den Augen ihres Eigenthümers bemächtigt 
hätte. Der Urheber des Diebſtahls mußte ja im erften Falle faft eben fo balo dem 
Beſtohlnen befannt fein ald im legten. Aber dieſer finnliche Burfche mit feiner hei— 
fen Gier nach des Schufterd Uhr gleicht da vollfommen einem dummen Wilden, wel- 
her, unfähig feinem Diebögelüfte zu widerſtehen, mit der unter den Händen der Schiffe- 
mannjchaft hinweggejtohlnen Korallenjchnur, vor ihren Augen fchnell davon läuft und 
fih damit hinter den nächften Baum verftet, wo er fich mit feinem Schatz geborgen 
glaubt, weil er viejenigen nicht fieht, von denen er gejeben wird. Auch ver Mord, 
den er für den Ball beichließt, daß ihm der Schufter nicht aus dem Wege gehen 
wolle, ift eben nicht viel verftändiger erfonnen. Wem, außer einem ganz verblenveten 
Menjchen, mußte ed nicht auf der Stelle einleuchten, daß er zwar ven Mord vollbrin- 
gen, aber nimmermehr unentdeckt bleiben könne? Da er weder ven Schuſtersleuten, 
noch in der Umgegend unbekannt war, da ihn nicht nur der Müllerburſche Jakob in 
des Schuſters Werkſtatt getroffen. ſondern auch deſſen Ehefrau und Kinder ihn mit 
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ihrem Gatten und Mater allein zurücgelaffen hatten: fo mußten ja die Angehörigen 
des Ermorbeten, auf deren Tödtung anfangs feine Abſicht gar nicht gerichtet war, fo« 
bald fie nach ihrer Rückkehr ven Mord entvedten, jogleich auf ihn ald Thäter ihre 
Gedanken werfen. Nur die Unbefonnenheit einer alle Rückſicht überfpringenden, in 
blindem Eifer auf ihr Ziel Hinrennenden Habgier, konnte über ver blos phyſiſchen 
Möglichkeit ver That, ihre Unshunlichfeit, die Unerreichbarfeit ihres eigentlichen Zwecks 
und den töbtlichen Abgrund überfeben, in welchen, unter folchen Umftänden, ver Mör- 
der zugleich mit feiner Beute unvermeidlich binabftürzen mußte. 

| Sp heiß die Begierde, fo glühend vie Leidenſchaft; jo Falt ift im Gegentheil vie 
Beſonnenheit und der Gleichmuth, womit von biefem erſt 19jährigen Menfchen, ver 
doch jetzt zum erftenmale in folche Verſuchung kommt, das Gräßlichfte gedacht, be- 
fchlojjen und auch fogleich vollendet wird. Kaum ift ihm eingefallen, daß ‘er, um bie 
eriehnte Uhr zu erlangen, entweber die Abwefenheit des Schufters benußen, oder die— 
fen, gebe er nicht aus der MWerkftatt, erfchlagen müffe: fo ift er auch ſchon mit feinem 
Entjchluffe auf dem Heinen, ver ihn nicht viel mehr Foftet, ald und Anderen vie Bes 
wegung der Hand, womit wir einer und flörenden Fliege nach dem Xeben trachten. 
Macbeth erſchrickt doch vor fich felbft, indem er zuerft bei dem Mordgedanken ſich er- 
tappt, wider den alsbald alle guten Geifter feiner evlen Natur empört ſich auflehnen, 
bis die Tüde einer geliebten weiblichen Burie ver ſchon faft befiegten böfen Xuft mit 
ihrer Weberrevungdfraft zu Hülfe fommt. Selbſt die Banditen von Handwerk, vie 
Richard in den Tower ſchickt, um Glarence zn tödten, fenfen gögernd, einer nach dem 
andern ihre Schwerter, ald fie ihrem Schlachtopfer gegen über fteben; denn fie mer- 
fen noch etwas, wie der Dichter fagt, von »gewiſſen Hefen des Gewiffend, fühlen 
in ſich das gefährliche Ding, das den Mann zur Memme macht, jenen errötbenpen, 
ſchamhaft blickenden Geift, der Meuterei im Bufen des Mannes anftiftet und ihm 
taufend Hinderniffe in den Weg legt.« ) An unfrem Georg, der gleichwohl noch 
ein Kind für ſolche Thaten fein follte, werden wir, nach feiner eignen Erzählung, 
von folchen Getwifjenähefen, von Meuterei und Aufruhr im feinem Herzen kaum das 
mindefte gewahrt Wohl vrüdt fich ſchon im feinem beftändigen Hin- und Hergehen 
eine innere Unruhe aus; aber dieſe erfcheint als nichts anderes, denn die Ungeduld 
der Begierde, die über ven Ausgang beforgt,. in Ängftigender Ungewißheit, ob, wie 
bald und wie gut oder fihlecht ihr Plan gelingen werde, voll Hoffnung und Furcht 
zugleich, auf ihre Beute gefpannt ift, welche fie erft noch durch einen kühnen gefähr- 
Tihen Wageſprung erhafchen muß. Daß für ihn ver Weg zum Beſitze einer elenven 
Taſchenuhr über ven Leichnam eines armen Familienvaters gebt, der ihm nie etwas 
zu Leid getban hat, der fich eben jeßt noch in zutraulichen Geſprächen freunpfchaftlich 
mit ihm unterhält: dieſes macht ihm feine Angſt, Feine Unruhe, Feine Bedenklichkeit 
und erfchüttert eben fo wenig feinen Entjchluß, ald er feinen auf die Ausführung 
finnenden Verftand in feinen Gedanken irre macht. Zwar zögert er eine Weile mit 
dem Morde, in der Erwartung, daß der Schufter feine Arbeit auf einige Augenblicke 
werde liegen laffen, um aus ver Stube binaudzugehen: und an dieſem Zögern mag 
wohl eine Anwandlung menichlicher Gefühle beinahe eben jo viel Antheil gehabt ha— 
ben, als vie ganz verftändige Abneigung vor jeder größern, mühſameren und auf als 
fen Fall gefährlicheren Hanplung, fo lang noch Hoffnung da ift, daß man feine Ab- 
fihbt um einen wohlfeilern Preis werde erreichen fönnen. Die Wahl zwifchen Dieb- 
ftahl und Mord galt jedoch Hier durchaus nicht dem Entichluffe felbft, ver für das 
eine eben jo gut wie für dad andere feit entjihieven war, fonvern Teviglich der Vor⸗ 
ausjegung, unter welcher entweder der bloße Diebftahl over zugleich der Mord aus— 
geführt werben follte, Kaum ift der Gedanke gedacht: daß er den Schufter tödten 


*) Shakspeare, König Richard II. Act. 1. Satz 4. 
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und dann jeine Uhr fich zueignen könne, — jo ift e8 auch ſchon beſchloſſen, daß er, 
wenn fich nicht von jelbit ein anderer Ausweg öffne, getödtet werden müſſe. Die 
Brage: Mord? wird mit dem Mord - Entjchluffe felbft beantwortet, faft ehe fie noch 
aufgeworfen, ebe fie im ihrer ſchrecklichen Beveutung zur vollen Klarheit des Bewußt—⸗ 
feind gefommen if. Auf die im Schlußverhöre ihm vorgelegte Frage; wie er doch 
ven Schuhmacher wegen einer Uhr von fo unbeveutendem Wertbe babe um das 
Leben bringen können, da er doch werde gewußt haben, daß folche Verbrechen 
mit fchwerfter Strafe belegt jeien? antwortet er: »ich habe es mir freilich ge— 
dacht; allein ich weiß ſelbſt nicht, wie mir war. — Ich befam auf einmal fo 
viel Reiz für diefe Uhr und faßte ſodann ven fchnellen Entſchluß, den Schufter 
umzubringen. — Die Uhr wollte ich haben, und dachte mir nun: was thuft du 
jegt ? und auf dieſes fchlug ich Halt zu. Mich hat allein die gar zu große Begierde 
überwältigt und ich Fämpfte vorher immer mit mir felbft, weil ich wohl wußte, daß 
man wegen jo etwas feinen Menfchen umbringen darf.» So gern man ihm glaubt, 
daß er ven Mord und befonderd dieſen Mord für eine ftrafbare Frevelthat erfannt 
babe, fo wenig wird man glauben fönnen, daß ihn diefer Gedanke zwiſchen feinen 
Gewiffen und feiner Leivenfchaft in einen eigentlichen Seelenfampf verwidelt habe. 
So tief und Inquifit durch feine zufammenbängenvden, mehrmals wiederhohlten Erzäh- 
lungen in die Entjtehungsgefchichte feiner Verbrechen einführt, jo erfahren wir gleich- 
wohl nicht den mindeften Umftand, welcher auch nur für die Vermuthung fpräche, 
ald habe ihn jener Entſchluß und deſſen Ausführung eine befondere Mühe gefoftet 
- oder ihm zuvor eine innere Qual verurfacht. Er fpricht ja immer nur von feiner 
Begierde, wie fie entjtanden, immer mehr gewachſen und fchnell feiner ganzen Seele 
Meifter geworben fei. Unfer Inquifit bemwahrte fich, bei feinen blutigen Gedanken und 
Werfen, einen folden Gleichmuth, einen jo klar befonnenen Berftand, daß er und 
von Anfang bis zu Ende nicht nur die ganze Begebenheit, fondern auch ven Zuſtand 
feined® Gemüths und was in diefem vorgegangen, jo genau wieder erzählen fann, als 
hätte er, wie ein unbefangener Dritter in jeine eigne Seele hineingeſehen. Menfchen, 
deren Natur, um mit dem großen Dichter zu reden, auch nur eine mäßige Gabe von 
der Milch der Menjchlichfeit beigemiicht ift, pflegen felten dem Ungeheuer einer bluti« 
gen Greuelthat fo ganz geradezu und offen in die Augen zu fehen; fie ſuchen, che es 
ihnen möglich wird mit ihm Gemeinjchaft zu machen, fich entweder zuvor dagegen zu 
betäuben, over es gleichſam auf Umwegen hinterliftig zu befchleichen, wenn nicht die 
zur That ſchon entjchievene, aber vor ihrer eignen Abjcheulichkeit fich entſetzende Bes 
gierde, eben dadurch fich jelbft bis zur Wuth der Verzweiflung hinauf reizt, wo dann 
halb unbewußt „die Hand vollbringt, was, wenn's gefchehen, das Auge ſcheut zu ſe— 
ben.a Allein unjer Georg ift nicht jo zärtlich und feig, um vor ſolchen Gedankenge— 
Ipenftern ſich zu entſetzen; er ift in feinem eignen Vorſatz flarf genug, um zur Aus— 
führung deſſelben feiner andern Hülfe, als feined guten, klaren Verſtandes zu bevür- 
fen, der ihm denn auch, freilich nur jo weit es dem nächften Mittel zu dem nächſten 
Zwecke gilt, feine Dienfte feinen Augenblid verfagt. Mit gutem Bedacht nimmt er 
den jchiweren eifernen Kammer Tiftig unter des Schufterd Augen hinweg, wirft ihn, 
ald wenn er damit fpiele, in feiner Hand hin und her, ftellt fich aber damit, um recht 
gut auszuholen, wohlgemeffen einen Schritt entfernt Hinter ven Rüden des Unglüdlie 
hen, zielt — „weil er gehört hat, daß ein Menjch, wenn er am Schlaf getroffen 
wird, am fchnellften weg ift,a — genau nach vdiefer Stelle und trifft dann fein mit 
fiherm Auge gehaltene Ziel mit fo fefter Hand, daß fogleich das Opfer ſprach⸗ und 
bewegungslos zu jeinen Füßen nieverftürzt. 

Haftig, doch ohne in mindeften bei dem Anblicke des blutigen Werks feiner Hand 
aus dem Gleichgewicht zu fallen, geht fogleich feine Falte Habfucht unmittelbar von 
dem Morde zu ihrem eigentlichen Hauptgefchäfte über; erft wird bie Ahr in den Beſitz 
genommen, dann nach der Uhrkette an allen Orten ummbergefucht; ed werben Kiften, 
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Kaften, Schränke geöffnet, erbrochen, durchwühlt und zugleich mit haushälterifcher Sorg> 
falt alles was ihm ‚bei diejer Gelegenheit in vie Hände kommt und er nach feiner 
Meinung brauchen und bequem mit fich fortbringen kann, Geld, Weiten, Haldtücher, 
filberne Schnallen, u. ſ. w. bis auf ein Bell zu ledernen Hoſen für das nächjte Oſter— 
feft, nebft einem Stüd Leder zu einem Paar neuer Stiefel, weggenommen und in bie 
Taſche geſteckt. Dabei behält er auch noch jo viel Muth, vor feinem beabfichtigten 
Weggehen fih wieder in die Werkſtatt zu begeben ; noch jo viel Oraufamfeit, dem 
noch im Todeskampfe röchelnden vollends dad Haupt zu zerichmettern: noch fo viel 
Falte, wenn auch zweckloſe DVorficht, ven Xeichnam in die Kammer neben fein Bett 
hinzuſchleifen. 

Die drei übrigen Mordthaten (denn auch an dem Mädchen war die That we— 
nigftens in ber Abſicht und Meinung des DVerbrecherd ganz vollbracht) find nur Zur 
gaben der erften und werden — was fie denn auch größtentheild waren — voR ihrem ı 
Urheber blos als Nebenverrichtungen betrachtet, welche ihm, gegen feine urfprüngliche 
Abficht, blos der Leivige Zufall aufgebürvet babe. Den Schuſter opferte er feiner 
Habſucht, deſſen Kinder und Gattin jeiner Selbfterhaltung. Es Fonnte der Mörver, 
als ihm jene unglüdlichen Kinder durch ihr zufällige Begegnen den Meg zur ficheren 
Flucht verfperrten, mit Macbeth jagen: 


So tief ſchon bin ich eingetaudht in Blut, 
Daß, wat’ ich nicht noch tiefer, voll Gefahr 
Der Rüdtritt wird, wie es der Eintritt war. 


Ein Anderer freilich, deffen Natur für die Schwächen ver Menjchlichfeit etwas 
mehr als dieſer Bube, geftimmt geweſen wäre und die erfte Mordthat als eine Laſt 
auf feinem Herzen gefühlt hätte, würve wohl, ald ihm die von ihren Spielen zurüd- 
fommenden Kinder des fo eben ermordeten Vaters in die Hand liefen, entweder von 
Schreden betäubt, ohne feine Lage zu bevenfen, in der Verwirrung feiner Seelenangit 
davon gerannt fein; ober er hätte, falls ihm der Gedanke aufgebligt wäre, daß er 
von diefen Kleinen gekannt fei, um nicht Schuld auf Schuld zu häufen, vielleicht 
feine Bejorgniß durch die Einwendung beruhigt, daß er von dieſen Kindern, wenn 
auch allenfalld verratben, doch nimmermehr überführt werben koͤnne; over er würde, 
wenn ihm der böfe Geift plöglih in die Seele geraunt hätte: feine Sicherheit forvere 
ſchlechterdings diefer Kinder Blut! wenn auch die That gethan, doch mit allen Anzel— 
ben eined Menjchen getban haben, ven eine gräßliche Nothwendigfeit in vorüberge— 
henden Wahnfinn verfeßt, der Blick in fein eignes Innere zur Naferei gebracht hat. 
Allein unfer Georg, den nichtd verwirrt, nichts übermannt — überfieht, fo wie ihm 
die Kinder entgegen treten, auf der Stelle wad ihm Noth thut und eben fo raſch 
im Bejchließen ald kurz im Ueberlegen, mordet er, ohne Grbarmen, auch dieſe Kin— 
der und zeigt im der ganzen Art diejer zufammengejegten Blutverrichtung eben jo viel 

Graufamkeit und Härte, ald Bedacht und Kälte, 
Und num kommt envlich auch noch die arme Mutter an die Reihe: 


Denn ſchon jo tief im Blut 
It er Hinein, daß Sünde Sünd' erzeugt. 
Des Mitleids Thräne netzt jein Auge nicht, 


Diefe letzte That ift nur Wiederholung der zweiten und ber britten; allein da 
e8 bier dem Leben einer erwachjenen rüftigen Perfon gilt, ſo entiwidelt ver Berbrecher 
in der Ausführung feined eben jo bald überlegten als jchnell gefaßten Entjchluffeg, 
neben ver gefühllojeften Graufamkeit, zugleich feine Tüde und Hinterliſt. Kaum ficht 
er fie Fommen, fo weiß er fchon was er zu thun hat, Die Hausthür wird zugejchlas 
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gen, unterdejfen ver blutige Sammer herbei gebolt, die damit gerüftete Fauſt in dem 
Bufen verftelt, der pochenden rufenden Scufterin die Thüre geöffnet, hinter ihrem 
Nüden, während fie arglod jcherzenn in das Haus der Yeichen tritt, wieder Die Thür 
geichloffen und nun die erfte Sekunde, wo fie die Augen von ibm abwendet, in Eile 
erbafcht, um die ihm woblbefannte gefährliche Stelle au an ihrem Kopfe aufzuſu— 
chen und mit vemjelben Hammer, ver jchon von des Mannes und ver Kinder Blut 
beſudelt iſt, zu zerichmettern. 

Wenn Inquifit, nachdem er Water, Mutter, Kinver erichlagen bat, das gräßliche 
Trauerjpiel damit bejchließt, daß er noch vor ſeinem Weggehen das auf der Banf 
liegende Wochenfind der ermordeten Schuſterin vorfichtig auf das Bette in Die Kam— 
mer trägt: jo darf man diefe Handlung nicht fowohl als einen mitten durch die fehwarze 
Nacht einer jolchen Seele bervorbligenven faft wunderbaren Zug menichlicher Gefinnung, 
wohl gar des zarten Mitgefübls betrachten, fondern vielmehr ald eine Erſcheinung, 
welche die bid auf den legten Augenblif andauernde Kälte und Beſonnenheit des Mör- 
derd unzweideutig befundet. Es gehört eben feine bejondere Empfinpfamfeit oder Men 
fchenliebe dazu, ein Wochenfind, das in Gefahr ift auf den Boden zu fallen, an einen 
fihern Ort zu legen, wenn diefes ohne alle Mübe gejcheben fann; auch der robejte 
Wilde wird dieſes ald eine fich von jelbit verftehenne, ganz gleichgültige Verrichtung 
betrachten, wobei er jich weder einer Plichterfüllung, noch einer befondern Regung 
der Gefüble bewußt zu werten braucht. Wenn daher Inquifit jenem Kine, deſſen 
Tod ihm nichts nugen Fonnte, vor feinem Meggeben and dem Haufe, noch Dielen 
fleinen leichten Dienft erwies: jo gab er damit nur ven Beweis, daß er, der durch 
alle Greuel hindurchgegangen war, 'mitten’unter Mord und Leichen, noch jo vollfommenen 
Gleichmuth ſich bewahrt hatte, daß es ibm Teicht wurde, auch noch einem, "für feine 
dermalige Lage, äußerſt geringfügigen Umftand feine Aufmerkfamfeit zu fchenfen und 
von den entjeglichiten Thaten, die Faum ein Menjibenberz zu faflen vermag, unmittels 
bar zu einer gewöhnlichen aleichgültigen Verrichtung beſonnen über zu geben. 

Wie dieſe vierfache Mlutarbeit, ſeltſam genug, bis auf einige Fleine, bald abge= 
waichene Flecken an ven Stiefeln, weder den Leib noch die Kleider des Verbrecherd 
mit einem Blutötropfen gezeichnet hatte: fo fcheint fie auch in deſſen Gemütb, außer 
gleichgültiger Erinnerung, fonft feine Spur zurüdgelaffen zu haben. Nachdem er vie 
Thür des Leichenhauſes hinter fich zugefchlagen bat, geht er, Die Xafchen mit feinem 
Raube voll geftopft, geradeswegs nach Haus, wo er ſchon um '/,7 Uhr ankommt 
und fih alsbald feinem Meifter vorftell. Gr befchenft deſſen Kinder mit einigen 
Aepfeln, erzählt ihm in luſtiger Yaune, wie er einen vergnügten Tag verlebt und 
der junge Dinger! fich in feiner Gefellichaft einen fo argen Rauſch getrunfen habe, 
daß er weder zu geben noch zu fteben vermöge. Ten ganzen Abend, welchen er mit 
dem Meifter und der Meifterin bis zur Stunde des Schlafengehens zubrachte, benahm 
er fih jo unbefangen, rubig und heiter, daß fein Meifter vor Gericht fein Erftaunen 
darüber äußerte, wie es möglich fei, daß ein fo junger Menfch ſolche Dinge thun, 
oder, wenn er fie getban, fich fo Benehmen könne Am Abend des folgenden Tags, 
al8 fein Meifter und deſſen Frau von dem entfehlichen Vorfalle, im Raſchenhäuschen 
fih erzählten, bemerkte Wachs ganz Faltblütig: vauch er fei Tags zuvor, um ſich feine 
Stiefel fliden zu laſſen, in vemjelben Häuschen eingefebrt und habe eine ziemliche Weile 
bei dem Schufter zugebracht, daher er ganz gewiß ebenfalld werde in das Gericht hin— 
auf müflen; am Ende möchten wohl gar vie Leute meinen, daß er ed begangen 
babe.» Eben fo benabm er fich, ald er am Sonnabend mit jeiner Dirne zufanmen- 
traf, welcher er die geraubte Uhr übergab, um ein Glas darauf machen gu laffen. 
Gr erzählte ihr, vaß fein Water ibm viefe Uhr ald Geſchenk zugeſchickt habe und ſprach 
Außerft aufgeräumt von vielen gleichgültigen Dingen. Als fie auf ven Vorfall im 
Raſchenhäuschen zu fprechen kam und ihn fragte: ob er nicht gehört, wer vie Thä- 
ter feien ? — fagte er mit der rubigften Unbefangenbeit: rauch er und ver Müllers— 
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ſohn Jakob jeien ebenfalld gerade am Tage des Morded, zufällig bei ven Schuſters— 
leuten geweſen: fle beide würden wahrjcheinlich deshalb vor Gericht erfcheinen müſſen;⸗ 
und hierauf ging er, ohne im mindeften in feiner guten Laune geflört zu werben, fo= 
gleich wieder auf andere Gegenftände über. Was aber mehr ald alles vie Stufe bes 
merflich macht, welche dieſer Menſch unter anderen Gefchöpfen feiner Geftalt einnimmt, 
ift die Thatſache, daß ed ihm am demſelben Tage nichts Foftete, aus dem Fenſter 
eined Wirthshauſes zu Vilsbiburg den Leichenzug des Schufterd, feiner Frau und fei= 
ned Kindes, als neugieriger Zufchauer mit anzufehen. Er geftand dieſes jelbft und 
antwortete dem Richter auf die weitere Frage: ob er nicht auch (wie das Gerücht 
ging) ven Leichenzug felbft begleitet und dem Gottesvienfte beigewohnt habe? „Nein, 
denn ich hatte damals meinen Rock nicht an, fondern nur eine Jade. Uebrigens wäre 
ih auch mitgegangen, damit ich das Begräbniß und den Gottesdienſt geſehen hätte, 
weil ich ohnehin in die Kirche gerne gegangen wäre. Mich haben wohl die Leute 
erbarnıt; aber mitgeben und zujehen hätte ich doch Eönnen.» Nun wer auch das kann, 
der kann mehr ald feined Gleichen und von dem möchte man beinahe verfucht wer— 
den, zu fagen: er ſei blos noch etwas weniger ald ein Teufel und nur noch etwas 
mehr ald ein Thier. Auch während der ganzen Unterfuchung beharrte er in berfelben 
ftumpfen Gleichgültigkeit über feine Verbrechen, deren Unerlaubtheit und Strafbarfeit 
er erfannte, ohne übrigend auch nur einen Augenblick durch das minvefte Zeichen 
einige Regung des fittlichen Abjcheus, der Neue oder des Mitleidd zu verrathen. 


Von der rein rechtlichen Seite betrachtet, war diefer Fall weder Hinfichtlich der 
Thatfachen, noch in Anjehung des Nechtspunftes- in einige Schwierigfeit verwickelt. 
Das umfaffende, miehrmald wiederholte Bekenntniß ftimmte mit dem gehörig erhobenen 
Thatbeftande, jo wie mit vielen durch Zeugniffe erwiefenen befondern Umſtänden auf 
das vollftändigfte überein. Alle in des Schufterd Haus geftändigermaßen geraubten 
Sachen wurden theild noch in dem Beſitze des Inquiſiten gefunden, theils von den 
Perfonen, denen fie derjelbe unterdeſſen verfauft oder zur Verarbeitung übergeben hatte, 
dem Gerichte ausgeliefert und ald Eigenthum der Schufterdfamilie anerkannt. Nur 
die filberne Lhrkette, die jo viel zur Verführung dieſes Verbrecherd beigetragen hatte, 
war verfchwunden und Inquiſit blieb ftanphaft bei der Verficherung, daß er dieſelbe 
nicht geraubt, weil er fie, feines begierigen Suchens ungeachtet, nicht gefunden habe, 
Eben jo wurde unter den im Haufe zurücdgelaffenen Sachen ein in Silber gefafter 
Roſenkranz vermißt, von welchem Inquiſit gleichfall® verficherte, daß er ihn weder 
genommen noch gefehen habe, 

Die Vertheidigung mußte fich lediglich auf einige außerivefentliche Formrügen und 
auf den Verſuch befchränfen, die Zurechnungsfähigfeit des Thäterd wegen Trunfenbeit 
verdächtig zu machen. Allein dieſer Ginreve ftand, abgefehen von demjenigen, was 
durch viele Zeugen bereit8 gründlich erhoben war, ſowohl die That jelbit ald das 
eigene Befenntniß des DVerbrechers entgegen. Den größten Dienft würde ver Verthei— 
diger, nicht der Gerechtigkeit, aber vielleicht feinem Klienten, erwiefen baben, wenn 
feine Bemerkung: daß ein Menſch, ver ſolche Handlungen auf folche Weife und aus 
folcher Veranlaſſung begehe, unmöglich bei geſundem Verſtande fein könne, — auf 
das Gericht einigen Eindruck gemacht und der darauf gegründete Antrag: vor alleır 
Dingen noch den Gemüthszuſtand des Verbrecher durch Gerichtdärzte unterjuchen zu 
laffen, — Eingang gefunden hätte, Es durfte und mußte dieſer Antrag verworfen 
werden, da alle zur rechtlichen Beurtheilung der Zurechnungsfähigkeit dieſes Menſchen 
erforverlichen Ihatjachen, außer allem Zweifel Elar vor Augen lagen. 


Demnah wurde Inquiftt durch Grfenntniß vom 28. Juli 1819: 9 eine an 


dem Schuhmachermeifter Huber verübten qualificirten (Maub-) Morves, 2) eines an- 


deffen dreijährigem Sohne verübten einfachen Mordes, 3) eines gleichen Mordes an 
der Huber'ſchen Ehefrau, fo wie 4) des nächften Verſuchs eines einfachen Morves 


* 
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an der meunjährigen Huber'ſchen Tochter für ſchuldig erkannt und zur Strafe des 
Schwerte verurtheilt. Diefe Strafe wurde am 23. Oftober an ihm vollzogen. 

Seiner entjeglichen Berbrechen ungeachtet, gehörte Wachs gleichwohl noch nicht 
unter die Böjewichter des erften Ranges. Leicht erregbare mächtige Sinnlichkeit, . 
übermäßiger Xeichtfinn, neben gänzlihem Mangel an Ausbildung der höheren GSeelen- 
vermögen, find vie Elemente feiner geiftigen Natur, in welchen die Grofthaten des 
8. April — unter den gerade damals vereint auf ihm einmwirfenden Umftänvden — 
den legten Grund ihrer Entftehung haben. Einen Böfewicht, mit welchem verglichen 
Wachs noch auf unjer Mitleid billigen Anfpruch machen darf, werben wir in dem 
folgenden Rechtöfalle in der Perfon eined gebilveten, unterrichteten Mannes, eined 
Gottedgelehrten und Prieſters, unfern Leſern vor die Augen ftellen. 


19* 


XMXII. 


Tartüffe 
als Mörder.*) 


Der Prieſter Franz Saleſius Riembauer, bis in das Jahr 1813 Pfarrer zu 
Nandelſtadt (Landgerichts Moosburg) war am 27. Januar 1770 im Marfte Lang» 
quaid (Landgerichts Pfaffenberg) geboren. Eines Armen Taglöhnerd Sohn diente er 
in feiner Jugend als Hirtenfnabe, ver aber frühzeitig, bei fehr quten Verſtandesanla— 
gen, große Lernbegierde entwidelte und“ fi bald bi8 zu dem Gedanken erbob, ven 
Studien und vem geiftlichen Stande fich zu winmen. Im 13. Jahre feines Alters 
bat er den Pfarrer feined Geburtsortes auf den Knien, ihm den nötbigen Vorbe— 
reitungdunterricht für Die Gymnaſialſtuͤdien zu ertheilen und machte bei demſelben ſo 
ſchnelle Fortſchritte, daß er noch vor Ablauf eines Jahres zur Aufnahme in ein Gym— 
naſium tüchtig befunden wurde. Was über, des Knaben ſittliches Betragen zu den 
Akten erhoben wurde, gereicht nicht ſo ganz zu ſeinem Ruhme. Er unterſchlug z. B. 
einem Kaplan des Pfarrers 30 kr., die er im Kegelſpiel verlor, wurde dafür gehörig 
gezüchtigt und entlief hierauf nach Regensburg, wo er fich in das dortige Gymnaſium 
aufnehmen ließ. Schon als Hirtenjunge fol er ald ein böfer Menjch, befonders wegen 
feiner Diebereien, allgemein befannt geweſen fein, was jepoch nur von Einem Zeugen 
behauptet, von andern zwar nicht geradezu widerfprochen, aber auch nicht beitätigt 
wird. Gr felbft erzäblt von ſich, daß er ald Knabe einft große Luſt in fich verfpürt 
babe, einen andern Knaben topt zu fchlagen, um ihn feines Geldes zu berauben. 

Zu Regensburg verdiente er ſich durch fein äußerlich geregeltes Betragen, feinen 
Fleiß und feine Fortſchritte, dad Lob eines unverbeſſerlichen Studenten, der einjt feiner 
Kirche und fich ſelbſt viel Ehre machen werde. Im ver Kircbengefchichte und dem 
Kirchenrechte erwarb er fich nicht gemeine Kenntniffe; feinen Verſtand bildete er durch 
die Künfte der Dialektik, fein Gemüth nach ver Kafuiftif der Sefuiten « Moral; am 
tiefften fcheint er fich in P. Benevift Stattlerd Werke einftudirt zu haben. Im Jahre 
1795 erhielt er zu Regensburg die Priefterweihe und viente ſodann mehrere Jahre 
lang als "Kaplan, Cooperator, Provifor bei verichiedenen Pfarreien, namentlich zu 
Heerwahl, Oberglein, Hofkirchen, Hirnbeim, Sollach, PBfarrfofen und Ponporf. Um 
Meibnachten 1805 wurde er in gleicher Gigenfchaft nach Pirkwang verjegt, wo er 
vie Filialfirche zu Ober» Lauterbach — eine durch ihn zuerft in Auf gebrachte Ort: 
ſchaft — zu verſehen hatte. Gr blieb bier über zwei Sabre, beftand im Juni 1807 
zu München die Prüfung ald Pfarrants = Kandidat mit großen Ehren, erhielt ſodann 
am 16. März 1808 die Pfarrei zu Priel und wurde zwei Sabre nachher (16. März 
1810) ald Pfarrer nach Nandelftadt verſetzt. 


*) Ein Seitenftüd zu Anton Min u farrer zu St. Quentin. ©. Hitzigs Zeitſchrift 
für die Criminalrechtspflege Bd. II. ©. dibig 


Seit dem Beginne jeiner prieſterlichen Laufbahn zeichnete er jich jo fehr dur | 


Gaben und Tugenden aus, daß er andern Geiftlihen ald Mufter vorgehalten wurde, 
Bon kräftig ſtattlichem Wuchſe, vortbeilbafter Gefichtöbildung, ernfthaft freundlicher 
Miene, wortreih und gevandt in Reden, gefällia, einfchmeichelnd in feinem ganzen 
Benehmen, machte ſchon jein Aeupered eine empfehlende Ericheinung. Seine priefter 
liben Verrichtungen übte er mit eben fo viel Pünktlichkeit ald Anftand und Würde, 
und jeine Sitten waren jo wohl bemejjen, daß fie wie lauter Sittlichkeit fich ausnah— 
men. Die * welche ihm ſein geiſtlicher Beruf geſtattete, verwendete er — wenig— 
ſtens bis zu ſelner Verſetzung nach Pirkwang, wo er durch den Ankauf eines Bauern— 
hofs ſich etwas zu ſehr in bäuerlichen Geſchäften verweltlichte — auf Leſen und Stu— 
diren. Den Pfarrherrn, denen er als Kaplan beigegeben war, pflegte er, wenn ſie 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Eifer bewunderten, zu bemerken: dieſes ſei die wahre Beſtim— 
mung des Geiſtlichen, dem es nicht zieme, ſich des Weltlichen viel anzunehmen. Seine 
Predigten waren voll Feuer und Salbung; in und außer der Kirche eiferte er gegen 
die Ruchloſigkeiten der verderbten Welt; in ſeinen ſüßen Reden wie in ſeinem ganzen 
Benehmen erſchien er als ein halb verklärter Frommer, der nur im Vertrauen auf 
Gott und in ver Liebe des Nächſten lebe. Immer ging er ſeitwärts geſenkten Haup— 
tes vie balb geſchloſſenen Augen auf den Boden geheftet, mit füßlächelnden Munde 
und gefalteten Händen, aus ver Kirche. Selbit diejenigen, die gegen ihn eine perjön- 
lie Abneigung füblten, oder feinem innern Weſen miptrauten, rühmen feine priefter- 
lihen Vollkommenheiten und feine ergreifenden Predigergaben. „Gr war — jagt eine 
gewiſſe Niedermeyer — ein gar ſcharmanter Prediger und bätte und alle befehrt, wenn 
er noch länger in Hofkirchen geblieben wäre Gr vrüdte immer die Augen zu und 
machte ed gar Fräftig.» Ueberdies ftand er, wie dad Volk von ihm glaubte und er 
das Volf glauben zu machen veritand, mit ver überfinnlichen Welt in näherer, gar 
vertraulicher Verbindung. Verftorbene machten ihm aus dem Begefeuer Bejuche auf 
jeinem Zimmer, baten ibn um eine Meile und waren für immer berubigt, fobald dieſe 
gelejen war; noch während ver Meſſe ſah er dann ven erlödten Geift, in Geftalt einer 
weigen Taube, davon fliegen. Es traten ibm auch wohl, wenn er in geiftlichem Berufe 
Nachts über Feld ging, die armen Seelen in Geftalt von Lichtchen in ven Weg, 
wahrjcheinlich um feine Benediktion zu erhalten und hüpften vor ihm nach der Rech— 
ten oder Linken, je nachdem er feine geweihten Finger dahin oder dorthin bewegte. 
Durch alles dieſes erwarb er fich einen jo hoben Huf unter ver Menge, daß er lange 
Zeit fait wie ein Heiliger verehrt wurde und Viele. wenn er von einem Stuhle auf: 
geftanden war, jich eilig Binzudrängten, um feinen Platz einzunehmen und jo eines 
kleinen Theils jeined beiligen Weſens tbeilbaftig gu werben. 

Ginige feiner Amtsbrüder wollten freilih in ibm nur einen Heuchler und, Pha⸗ 
rifäer erkennen. Zu Hirnheim fagte man fich leiſe in das Ohr: ver Pfarrer des 
Orts jei durch einen Brief feines Amtsbruders zu Hoffirchen, bei welchem Niembauer 
zusor Kaplan gewejen war, vor dieſem ald einen Wolfe in Schaföfleivern gewarnt 
worden und habe aus dieſem Grunde um deſſen VBerfegung gebeten. Auch tbeilten 
nicht alle Beichtkinder den berrichenden Glauben an die fromme Tugend dieſes heiligen 
Manned und meinten im Stillen bei ſich ſelbſt: ein Menſch, ver zu Jedermann jo 
füp fchmeichelnd reve und — Niemand in das Auge fehe, möge doch wohl ein Erz— 
beuchler ſein. Mancher vorfichtige aute Haudvater, wie ein gewiffer Matthäus Stein- 
bauer, obgleih er ſich glüdlich jchäßte, wenn der junge fromme geiftliche Herr bei 
ihm einfebrte, glaubte dennoch, zumal wenn verfelbe über Nacht bleiben wollte, wegen 
jeiner Töchter, denen immer befonvere Aufmerkffamfeit erwiejen wurde, wenn ‚nicht ge⸗ 
rade nothwendige, doch nützliche Vorkehrungen treffen zu müſſen. 

Erſt nach einer Reihe von Jahren kamen, bei Gelegenheit anderer, bei weiten 
größerer Entdeckungen, folgende fleine Unftände aus ver geheimen Lebensgeſchichte 
dieſes Heiligen an ven Tag, wenigſtens laut und öffentlich zur Sprache. Als Kaplan 
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zu Hofkirchen fchwängerte er die Pfarrköchin Maria 5*, die durch feine Vermittlung 
zu Landéshut im Oktober 1801 ihm einen Knaben gebar, der aber bald darauf wieder 
ftarb. Während feines Aufenthaltes ald Kaplan zu Hirnheim trat. er mit der Küchen- 
magd feine® damaligen Pfarrherrn, Anna Maria’ Eichftädter, in vertrauliched Wer: 


haͤltniß und erzeugte mit verjelben ein Mäpchen, das am 17. Mai 1803 zu Regens- 


burg geboren, auf einen falfchen Namen ſowohl des Vaters ald der Mutter getauft, 
4 Jahre nachher die unſchuldige Veranlaffung des graufamen Todes feiner Mutter 
geworben ift. Als Kaplan zu Pfarrkofen (1803) machte er eine Näherin Walburga 
R,, zur Mutter, die ihm ein Mädchen, Therefla, gebar, welches zur Zeit gegenwärtiger 
Unterfuchung ebenfalld noch am Leben war. Ueberdies ging ‚damals im Geheimen das 
Gerücht, daß auch die Küchenmagd des dortigen Pfarrers fich von dem Kaplan in 
denjelben Umftänden befinde. Sein Aufenthalt ald Klıplan zu Pondorf (1804) bot ihm 
blo8 die unangenehme Gelegenheit, an dem Sittenverfall der Welt und dem Ververb- 
niß der jungen Geiftlichfeit Aergerniß nehmen zu müffen; denn einige andere Kapläne 
erwiefen feined Pfarrerd Bäschen eine beſondere Aufmerffamfeit, welche erwiedert zu 
werden fchien: was ihn bewog, wie er felbit gefteht, fich um feine Verfegung an eine 
andere Pfarrei zu bewerben. Bon da nah Pirfwang verfeht, erwählte er in feinem 
Filialort Lauterbach die Tochter des jogenannten Thomadbauern, Magdalena Frauen 
fnecht, zu feiner Geliebten, eine Unglüdliche, über die unfere Erzählung fid ebenfalls 
des Umftänvlicheren zu verbreiten bat und von welcher hier einftweilen nur bemerkt 
wird, daß fie ihm zu München im Juni 1807 einen Knaben gebar, ver jedoch ſechs 
Wochen nachher wieder farb. Gnplich, nach dem Tode dieſes Mädchens verband er 
ſich mit feiner legten Köchin, Anna Weninger, mit welcher er nicht weniger ald drei 
Kinder erzeugte, 

Seine Beifchläferinnen, Diejenigen wenigftend, die er ſich auf längere Zeit beilegen 
wollte, pflegte er, theild um ihr Gewifien zu beruhigen, theild um ihrer Treue fich 
deſto befjer zu verfichern, durch feierliche Handlung, wobei er den Priefter und Bräus ° 


'tigam in Seiner Perfon vereinigte, fih ald Gattinnen förmlich anzutrauen. Katharina 


Frauenknecht verfichert, daß fie hinter Riembauers Bette verftect, der Trauung zwifchen 
ihm und ihrer Schweiter Magpalena beigewohnt habe und gehört und gefehen, wie 
verjelbe hierbei alle bei einer Trauung gewöhnlichen Gebete und Ermahnungen gejpro= 
Ken, auch einen goldenen Bermählungdring ihrer Schweiter an ven Finger gefteckt 
habe. Anna Meninger erzählt daſſelbe von ihrer Verbindung mit dieſem Pfarrer, 
nur will ſie nicht mehr wiſſen, ob der Priefter » Bräutigam mit feiner Stola bekleidet, 
bei brennenden Kerzen, dieſe Handlung verrichtet habe. Er felbft Täugnet folchen 
Mißbrauch feines geiftlichen Amtes, geftebt jenoch, daß er feine Beifchläferinnen feier- 
lich über die gegenfeitigen Pflichten der Ehegatten belehrt und ihnen hierauf ein fürn 
liches Berfprechen gegeben und abgenommen habe. Nebenbei. verpient noch angeführt 
zu werben, daß Riembauer ſchon ald junger Kaplan in den Käufern, wo er hübjche 
Mädchen wußte, umberzufchleichen pflegte und deren Eltern zu bewegen juchte, ihm 
viefelben zum Dienfte Fünftiger Pfarrföchinnen abzurichten. Nicht minder beeiferte er 
ſich — gleich jenem Invependenten » Heiligen, Mr. Tomkins, am Rofamundabrunnen, 


‚ber fchönen Phöbe Maiblume gegenüber *) — feinem Unterrichte anvertrauten Kinvern 


den Lehrſatz praftifch begreiflich zu machen: daß fich ein Maͤdchen mit einem Heiligen 


des Herrn gewiſſe Sünden wohl erlauben dürfe. Und fo andere vergleichen Dinge, 


welche umgangen werden mögen; da ed wohl feine Beweifed mehr bevarf, daß Pfar- 
rer Riembauer, während feiner ganzen priefterliden Laufbahn nichts anderes war, als 
ein perförpertes Beifpiel jened bekannten und beliebten Grundſatzes aller Schein— 


beiligfeit : 


*) W. Scott’d Woodſtock IV 12. 
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Das Böfe jeder That liegt nur im böfen Schein. 
Gibt es fein Argernig, fo ift das Arge gut; 
Und Sünd' ift Sünde nicht, wenn man geheim fie thut. *) 


Ohne Moliere gelefen zu haben, verſtand ſich Pfarrer Riembauer, neben ver 
Kunjt im Geheimen zu fündigen und dabei vor der Welt ald Heiliger zu gelten, zus 
gleich meifterlih auf ven Gebrauch jener Mittelhen, durch welche man ſich bequem, 
wegen begangener und noch zu begehender Sünden, mit dem Simmel gütlich zu ver— 
gleichen und abzufinden vermag. **) Jene Berirrungen ver Zärtlichkeit waren nicht feine 
Sünden, jondern die „Sünden ded Gölibatd« F) und feine Philoſophie und theolo— 
giiche Moral lieferte ihm eine ganze Reihe der triftigften Beweije dafür, daß er in. 
Grzeugung unchelicher Kinder, ald wodurd ‚er zur Erweiterung des Reiches Gottes 
wejentlich beitrage, nicht nur nichts Sträfliched, jondern fogar Löbliches, dem Himmel 
Wohlgefälliged begehe. „Ich überlegte,» dieſes ſind feine eignen Worte, »1) daß es 
nah der Vernunft nicht unerlqubt jcheinen könne, ein’ Kind zu erzeugen; denn eine 
vernünftige Kreatur, die ewig dauern fol, hervorzubringen, ift etwas Gutes. Dadurch 
wird der Menjch auf eine jonderbare Weife Gottes Bild, daß er mit ihm zur Her— 
sorbringung eined Menjchen beiträgt, wie der heil. Glementd von Alerandrien fagt. 
2) Auch wider Gottes Anordnung kann e8 nicht fein, weil dadurch die Zahl ver 
Auserwählten einen Zuwachs erhält. 3) Auch wider die Kirche nicht; wenn anders 
diefer Menfch zu einem rechtichaffenen Ghriften gebilvet wird. 4) Auch wider den 
Staat nicht: wofern ein ſolches Mitglied fittlichen und bürgerlichen Unterricht befommt 
und jo zu einem guten Staatöbürger und treuen Unterthan erzogen und die bethei= 
ligte Mutter nicht verlaffen wird. Mit dieſen Gedanfen ging ich öfterd um; aud) 
die Kirchengefchichte FF) und Erfahrung unterftügten meine Grundſätze. Und jo wurde 
ed meinem Innern leicht, mich zu foldhen Gölibats-Fehlerh hinreißen zu Taffen.“ 

Kaplan R. Ieiftete wirflih, wenn nicht aus Pflicht und „Zärtlichkeit, doch aus 
Klugheit und Vorficht, alles Grforberliche nach beiten Kräften, um ſowohl feine Kin— 
der zu ernähren, ald auch ihre Mütter jo zufrieden zu ftellen, daß ſie bei gutem Willen 
und in jener Ruhe blieben, deren er zur Erhaltung des guten Scheins bedurfte. 

Das Kind ver Anna Eichftädter ließ er zu Regensburg auf feine Koften erziehen 


*) Le mal n'est jamais, que dans l’eclat qu’on fait. 

Le scandale du monde est ce qui fait l’offense, 

Et ce n’est pas pecher que pecher en silence. 
Tartuffe. 


**) Le ciel defend, de vrai, certains contentements ; 
Mais on trouve avec lui des accomodements. 
Selon divers besoins, il est une science 
D’etendre les liens de notre conscience, 

Et de rectifier le mal de l’action 
Avec la puret6 de notre intention. 


Tartuffe. 


+) Uebrigens if dieſes ein allgemein gebräuchlicher, gleichfam ftereotyper Ausdruch, welcher 
auch außerhalb Süddeutſchlands, z. B. in Schlefien unter der Geiftlichfeit gebräuchlich if, um 
damit alle diejenigen Sünden und zum Theil Verbrechen zu bezeichnen, welche allein dem er- 
wungenen Cölibat zur Schuld gerechnet werden. Eine eben fo gründlich gelehrte als ſchreck⸗ 
lich belehrende Geſchichte des Cölibats und der Cölibatsſünden ift zu Tefen in dem in vielfacher 
Beziehung, nicht blos als Schrift, fondern auch als That merkwürdigen Buche: „Die kathol. 
Kirche in Schlefien“ u. f. w. (2te Aufl. Altenb. 1827.) $. 6. 7. ©. 56—95. 

+) Wahrſcheinlich ſchöpfte bier der gefehrte Niembauer vorzugsmweife aus demjenigen Theil 


der Kirchengeſchichte, welcher das Leben eines Sergius IN., Johann XII., Innocenz IL., Innos 
tens VIIL, — XXI, Alexander VI, Julius 1. und anderer ſolcher Kircheuhelden erzählt. 


296 


und unterbielt mit deſſen Mutter auch in der Ferne ein freundfchaftliches traufiches 
Verhaͤlmiß. Er blieb mit ihr, die an verfchienenen Orten ald Magd over Kellnerin 
diente, in Briefivechjel, verjah fie mit Geld, Leinwand, Flachs m. ſ. w., befuchte fie 
zuweilen und hielt fie mit der Hoffnung hin, einft, wenn er eine Pfarrei erhalten ha— 
ben, werde, als Köchin mit ihm in dauernder Genteinfchaft zu leben. Diefe Anna 
Gichftäpter war die Tochter eined Zimmermannd zu Furth, Landgerichts Landshut, 
eine wohlgebilvete, große, ftarfe und breitfchulterige Perfon, unter anvderem auch (was 
der Folge wegen nicht zu überjehen) durch zwei Reiben ver fchönften Perlenzäbne 
ausgezeichnet. An ihrem fittlihen Gharafter war im Wefentlichen nichts zu tadeln, 
als ihre allzu große Gefälligfeit gegen dad männliche Gefchlecht: fie hatte nicht blos 
Pfarrer R., jonvdern auch andern Männern außereheliche Kinder geboren. Daß ver: 
traute, friedliche Verhältniß zwifchen ihr und Riembauer erlitt indeſſen, ungefähr nad 
einem Jahre ſeit deſſen Verjegung ald Kaplan nach Pirfwang, eine große Störung, 
die zulegt ihren gräßlichen Tod berbeiführte. 

Niembauer Hatte, wie bereitd oben bemerkt worven, zu Pirfwang ven Filialort 
Ober-Lauterbach zu verfeben, wo auf dem jogenannten Thomashof die Frauenfnecht'= 
ſche Familie lebte, welche in allen ihren Gliedern, ſowohl wegen ihrer Wirtbfchaft- 
lichkeit und Arbeitfamfeit, ald auch wegen ihrer friepfertigen, mildthätigen, ächtchriſt— 
lichen Gefinnungen und ihres fronmen Lebenswandels, fich die höchſte Achtung und 
Liebe erworben hatte. Sie bejtand, ald R. dahin verfeßt wurde (MWeichnachten 1805), 
aus dem alten Vater Nrauenfnecht, der zwei Jahre nachher ftarb; dann aus befien 
Ehefrau und zwei Töchtern, von welchen die ältere, Magvalena, im Jahr 1788, vie 
jüngere, Katharina, 1796 geboren war. Jene wird von allen Perfonen, vie fie kann— 
ten, Vornehmen und Geringen, ald ein äußerſt frommes, ſanftes, filled, engelgutes 
Weſen gefchilvert, auch von fledenlofem Rufe, ebe ihr R. näher gefommen war. Die 
jüngere, Katharina, damals noch ein Kind, war ebenfalld allgemein ald ein wohlerzo— 
gened, revlicyes und treued Mädchen befannt, ihr Verftand war, wie fih fpäterbin 
zeigte, früßgzeitig ihren Jahren vorausgeeilt. 

Riembauer warf ſehr bald feine Lüfternen Augen auf die Frauenknecht'ſche Fa— 
milie, fowohl um fich die Tochter Magpalena, ald auch nebenbei das Vermögen die— 
fer arglojen Menfchen zugueignen. Gr gewann diejer Leute unbedingtes Vertrauen 
nicht blos durch feine veeführeriiche Scheinbeiligfeit und das natürliche Uebergewicht 
feiner Bildung und ſeines Standes, ſondern auch dadurch, daß er, in feinem Ver— 
bältnifje zu ihnen, ſich in rein chriftlicher Demutb, fait ganz der äußern Ehren feines 
Standed zu begeben und ihres Gleichen zu werben jehien. So oft ihn fein Beruf 
oder fein Belieben nad Lauterbach führte und es vie Gelegenheit gab, balf er ver 
Brauenfnechtfchen Bamilie in ihren bürgerlichen Verrichtungen, löste die alte Mutter 
in ihren Feldarbeiten ab und leiftete ihnen, zum Erſtaunen ver Nachbarn, freiwillig 
alle Dienfte des gemeinften Bauernknechts. Gr, der für alles in jeiner theologifchen 
Moral vie glänzendſten Nechtfertigungsgründe zu finden wußte, berief jich fpäterhin, 
um gelegentlich zu beweifen, daß ein Geiftlicher durch Adern, Drefchen und Pferde— 
ftriegeln, durh Heu- und Miftfahren und Dergleichen der Würde feines geiftlichen 
Berufes nichtö vergebe, ausdrücklich auf die Beichlüffe Des Concilium Carthaginense, 
auf dad Zeugniß des heil. Epiphanius und auf dad Beijpiel jo vieler Bifchöfe und 
Priefter der alten Zeit, welche, wie die Kirchengefchichte Ichre, ebenfalld die Handarbeit 
mit dem Predigtamte vereinigt hätten. Als Knecht hatte er fich unter dieſe arglos 
gutmüthigen Menjchen eingeichlichen, um bald darauf der Kerr ihrer Perſonen und 
Güter zu werden. Ohne Geld zu haben, faufte er am 12. Dezember 1806 ven 
Frauenknecht'ſchen Eheleuten um einen Preid von 4000 fl. ihren Thomashof ab, ließ 
fih betrüglich in dem Kaufbriefe über 2000 fl. als ſchon bezahlt quittiren und machte, 
nah dem bald nachher erfolgten Tode des alten Frauenfnecht, deſſen Wittwe eine 
falſche Gegenrechnung über 2000 fl., welche von verielben in qutmüthiger Ginfalt 
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auch ald richtig anerkannt wurde Nachdem er jich jo zum Gigenthümer des Tho— 
mashofs gemacht hatte, in welchem übrigens die Frauenknecht'ſchen wohnen blieben, 
verlegte er feinen Sig nach Lauterbach und lebte hier, neben feinen geiftlichen Vers 
richtungen ginz ald Bauer, was ihn Bei einigen vornehmen Berfonen in den Ruf 
eined ehrwürdigen Patriarchen ver alten Welt, bei den Yanvleuten, deren gefunder 
Sinn hiebei etwas von Unanftänvigfeit fühlen mochte, ven Namen des Thomasbauern 
verichaffte. 

Als der trügliche Kaufvertrag über ven Thomashof abgejchloffen wurbe, hatte bie 
son jenem Batriarchen verführte ältere Tochter Magpalena bereitd vie erjten Monate 
ihrer Schwangerichaft überftanden und wurde nun von MRiembauer, angeblich um das 
Kochen zu lernen, eigentlich aber um ihre Schwangerfchaft und Nieverfunft zu vers 
heimlichen, nah München gefendet, wo fie 6 bi8 7 Monate im Haufe des Regiftra« 
tord D zuerft ald Magd diente, aldvann aber im Junt 1807 — gerade zu verjelben 
Zeit, ald Niembauer jeine PfarramtssKandivaten- Prüfung rühmlichſt beftand, wo er 
mit jeiner Geliebten in vemjelben Kaufe wohnte — mit einem Knaben nieder fam. 
Die Koften dieſes Aufenthalts der Magdalena in Münden — die doch‘ wohl nur in 


"Riembauerd Angelegenheiten dort verweilte — brachte der fcheinheilige Betrüger fpä- 


terhin Der Wittwe Frauenknecht mit 500 fl. in Aufrechnung, welche nebft andern 
Summen ähnlicher Urt, von dem ſchuldigen Kaufichilling für. den Thomashof abge- 
rechnet wurden. 
Während Riembauer (ungefähr som 9. bis 15. Juni), wegen jeined Kandidaten 
Eramend fib zu Münden aufbielt, fam vie Eichftänter, welche damals zu Regens— 
burg diente, nach Lauterbach, um ibren alten Freund, der, in Geldverlegenheiten ver— 
widelt, ihr fchon geraume Zeit mit den ſchuldigen Leiffungen für das Kind in Rüd- 
ftand geblieben war, zur Zahlung zu nöthigen, wahrjcheinlich auch wegen feines neuen 
Verbältnifies zur Rede zu ftellen und das alte Verfprechen, fie ald feine Köchin bei 
fih aufzunehmen, einmal recht erntlich gegen ihn geltend zu machen. Als fie im 
Thomashofe, wo fte ſich ald Baſe des Kaplans einführte, von der Katharina Frauen— 
fnecht vernabm, daß Riembauer verreist jei, verlangte fie die Schlüffel zu deſſen Zim— 
mer, welche ihr ald Bafe von der alten Frauenfnecht nicht verweigert wurben. Im 
Niembauerd Zimmer benahm fe fich, ald wäre fie die Herrin ded Haufed, öffnete da— 
jelbit alle Behälter und juchte befonderd nach Geld, mit welchen fie fich bezablt ma— 
chen könne. Als fie deſſen gar nicht, oder nicht genug fand, fchrieb fle ihm einen 
drohenden Brief, den fie für ihm zurüdlieh und Eebrte, nachdem fle im Thomashof 
übernachtet hatte, am folgenden Tage unverrichteter Dinge wieder heim nach Regens— 


‚burg. Nach feiner Rückkehr aus München erbielt er von ihr aus Megendburg einen 


zweiten ernftlichen Mahnbrief, welcher ibn mit gerichtlicher Anzeige bevrohte, wenn er 
nicht feine Schuldigkeit gegen fie erfülle. 

Bald nad viefer Scene ging Riembauer ſelbſt nach Regensburg, fuchte die Eich— 
ſtädter auf, ftellte fie für die Gegenwart zufrieden und genoß damals — wie wenig— 
flend gegen ibn behauptet wird — von neuem der alten Vertraufichkeiten. Bei jeinem 
Weggeben begleitete ihn die Eichftädter mit ihrem Kinde Bid nah Kumpfmühl und 
lag ihm unterwegs ſehr an, daß er doch fein Verhältniß mit der Frauenknecht aufs 
geben und fie nicht verfloßen möge. Mit dem Kinde auf dem Rain eined Feldweges 
Üsend, bat fie ihm zuletzt flebentlich mit aufgebobenen Händen, er möge fein Wort 
balten und fie nur ald Köchin zu fich nehmen. Aber ver fromme Priefter verbot ihr, 
jemal® wieder nach Lauterbach zu kommen, bob feinen Stod drohend auf, hieb zornig 
damit in die Erde und — ging feines Weges. 

Die Eichftädter, welche biäher zu Regensburg bei einem Pferdehändler gedient 
hatte, verdingte fich gegen Ende Oftoberd (1807) als Köchin bei dem Pfarrer J. O. 
zu V. Am 4. November traf fie wirklich zu P. bei ihrem neuen Dienftherrn ein, 
erbat und erhielt jedoch won ihm die Grlaubniß, vor dem wirflichen Antritt ihres 
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Dienfted noch ihre Verwandte befuchen zu dürfen. Zum Unterpfand ihres Dienftver- 
fpredyend ließ fie dem Pfarrer ihre filberne Haldkette und andere Sachen von Werth 
zurüd, Auf ihr Verlangen gab er ihr, da ed eben regnete, einen grünen leinenen 
Negenfchirm, auf deffen Handgriff die Buchſtaben I. DO. eingegraben waren, mit auf 
die Reife, die fle noch) denfelben Nachmittag antrat. Uber viele Tage vergingen und 
fie fam nicht wieder. Pfarrer O., welcher Gründe hatte, anzunehmen, fie möge zu 
Riembaner gegangen fein und fich bei viefem aufhalten, ſchrieb demſelben nach einiger 
Zeit einen Brief, worin er ihm auftrug, ver Gichftänter zu jagen: fie möge ihm, 
wenn fie nicht Luft habe, in jeinen Dienft zu freten, , wenigftens feinen Regenfchirm 
zurüdjchiden. NR. antwortete aber hierauf: er fei außer Stand, über die Eichſtädter 
einige Auskunft zu geben; er habe weder fie, noch des Pfarrers Regenſchirm zu Ges 
ficht befommen. Dieſe Eichftädter wurde, feit fie am 1. November von dem Pfarrer 
O. weggegangen war, nicht wieder gefehen; fie Fam weder nach Regensburg zurüd, 
nod) ſah man fie in ihrem Geburtdorte Furth. Ihre Verwandte und Freunde erhiel- 
ten feine Kunde, weder über ihren Aufenthalt, noch über ihr Xeben over ihren Ton. 
Man muthmaßte, bald daß fie ertrunfen, bald daß fie einem berüchtigten Mörber, 
welcher im folgenden Jahre hingerichtet wurde, in die Hände gefallen jei und endlich 
gedachte man ihrer nicht mehr. 

Einige Monate nach dem Berichwinden ver Eichſtãdter erhielt Riembauer (1808) 
ſeine Anſtellung als Pfarrer zu Priel. Er verkaufte mit Gewinn ſeinen betrüglich 
erworbenen Thomashof und die Mutter Frauenknecht zog nebſt ihren Töchtern mit 
ihm an den Ort ihrer neuen Beſtimmung, wo Magdalena alle Obliegenheiten einer 
jungen Pfarrkoͤchin ferner beſorgte. Uber fie und ihre Mutter wurden beide im fol- 
genden Jahre in derſelben Woche krank und farben plöglich, die Tochter am 16., 
die Mutter am 21. Juni 1809. 

Die jüngere Tochter Katharina war fchon vor dem Tode ihrer Mutter und 
Schweſter von diefer Pfarrwirthſchaft ausgeſchieden, theild wegen Zänfereien mit ihrer 
Schweiter, theild aus entjchiedener Abneigung gegen den Pfarrer. Sie lebte anfangs 
eine Zeit lang bei deſſen Bruder zu R und ging jodann bei verſchiedenen Herrſchaf⸗ 
ten in Dienfte. Wohin fie Fam, äußerte fie, bei fonft beiterer Laune, eine zuweilen 
auffallende Beklommenheit und Angft; die Einfamfeit erweckte ihr Grauen; am ſchreck⸗ 
lihften war ed ihr, Nachts in einem Bette allein jchlafen zu müſſen; es war als 
werde fle von furchtbaren Geſichten heimgeſucht. Mit ihren Jahren nahm dieſe Unruhe 
überband. Irgend ein böfed Geheimniß fchien ihr ſchwer auf dem Herzen zu liegen. 
Manchmal Tieß fie Worte fallen von einer gewifien Weibsperfon, vie ihr durchaus 
nicht aus dem Sinn komme und von deren Bild fie verfolgt werde, two fie ftehe und 
gebe. Einer gewiffen Katharina Schmid, mit welcher fie einft zu Regensburg in der 
jelben Kammer fchlief, erzählte fie, nachdem fie ſich ängſtlich in ihr Bette geflüchtet 
hatte, von einem gräßlichen Morde, welcher von Pfarrer Niembauer verübt worben 
ſei. Späterhin, als fie zu D. in Dienften ftand, vertraute fie dieſelbe Geſchichte ihrer 
Dienftfrau, die ihr den Rath gab, ihr Gewiſſen einem Geiftlichen zu öffnen. Sie 
wendete fich zuerft an den DBeneficiaten M*, dem ſie umftänvlich erzählte: Pfarrer 
NRiembauer, von welchem ihre Bamilie um mehr als 2000 fl. betrogen, fte felbit 
ihrer Heimath beraubt worven jei, habe einer Weibsperfon, welche im November 1807 
in Zauterbach zu ihm gekommen, mit einem Rafirmefter ven Hals abgefchnitten; hierauf 
habe er ihre Mutter und Schwefter, weil diefe um vie Mordthat gewußt, durch Gift 
aus dem Wege geräumt; endlich habe er auch fie, gewiß nur darum in feine Gewalt 
zu befommen getrachtet, um fie, die lebte noch lebende Zeugin jener That, ebenfalls 
aus der Welt zu fchaffen. Beneficiat M* widerrieth ihr die gerichtliche Anzeige, 
empfabl ihr, ven Pfarrer Riembauer, falld er ſchuldig fei, dem Gerichte Gottes zu 
überlafjen und verficherte fpäter, daß er indgeheim mehreren Prieftern dieſen Ball vor 
getragen habe, von welchen fein Benehmen im viefer Sache vollfommen gebilligt -wore 
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den jei. Ein anderer Priefter, Gooperator S*, dem Katharina fpäterhin viefelbe Er— 
zäblung machte, empfahl ihr gleichfalls das Stillſchweigen, benußte aber ihre Mittheilung , 
ald Gelegenheit, ihr und zugleich dem Pfarrer Riembauer einen guten Dienft zu er- 
weifen, indem er dieſem einen namenlofen lateinifchen Brief zukommen ließ, welcher 
ihn mit der Entdeckung entfeglicher Geheimniſſe bevrohte, falls er nicht vie Bewahrerin 
derſelben, durch die Bezahlung ihr ſchuldiger Summen, aldbald zufrieden ftelle.*), Der 
Gooperator hatte zuvor den DOrtöpfarrer N. N. über diefen casum conscientiae um 
Rath gefragt; und dieſer will zwar den vorgetragenen Kal zur gerichtlichen Anzeige 
geeignet erflärt haben, glaubte aber dennoch, daß die edlen Abftchten, in welchen jener 
Warnungsbrief gefchrieben worden, nicht zu berfennen feien. 

Endlich machte Katharina Frauenfneht im Jahre 1813, zuerft bei dem Patri- 
monialgerichte Ober-Lauterbach, dann vor dem zu diefem Prozeſſe beſonders beauftrag- 
ten Landgerichte zu Landshut, förmliche gerichtliche Anzeige, welche erft im folgenden 
Jahre, nach erlangter Eidedmündigfeit, eivlih von ihr bekräftigt werden konnte. Dieje 
Anzeige, fo wie dieſelbe fpäterhin in allen Hauptpunkten wiederholt, in manchen andern 
näher beftimmt und vernollftändigt worben ift, lautet im Wejentlichen wie folgt: 

„Als im Sommer 1807 meine Schwefter Magvalena zum Kochenlernen, und 
der geiftliche Herr Riembauer um fein Prarramts-Eramen zu machen, fich in München 
aufbielten, Fam eine Weibsperfon von 22 Jahren, großer Statur, ſehr hübſch, Täng- 
lihen Gefichtd, von lichtbraumen langen Haaren, bürgerlich ſchön gefleivet, mit einer 
Riegelbaube auf dem Kopf, in unfere Wohnung, als eben meine Mutter auf dem 
Felde fi befand. Sie gab fih für eine Bafe des Herrn Riembauer aud und vers 
langte, als ich ihr ſagte, daß verjelbe bei dem Concurſe in München fei, die Zimmers 
ichlüffel von mir, die ich ihr, als einer weltfremven Perſon verweigerte. Sie erhielt 
fie aber, nachvem meine Mutter nach Haufe gefommen war, von diefer, ging dann 
damit auf dad Zimmer des Geiftlichen und fuchte in vemfelben herum, ald wäre fie 
in ihrer eigenen Wohnung. Sie blieb bei und über Nacht und fagte und, fie babe 
fein Geld gefunden, aber an ven geiftlichen Herrn deßhalb einen Brief gefchrieben, 
den fie in einer verftegelten Schachtel zurüdgelafien habe. Ungefähr 8 Tage darauf 
fam der Geiftliche von dem Goncurd-Eramen zurüd. ch erzählte ihm ven Vorfall, 
und er fagte darauf: es fei dieſes eine Baſe von ihm gewefen, welcher er noch Geld 
ſchuldig ſei.⸗ 

„In demſelben Jahre (1807), im November, — ich weiß nicht mehr genau ven 
Tag (fpäterbin wurde der Aller-Seelentag, der 2. November, beftimmt ausgemittelt), 
gegen Abend, nachdem ver geiftliche Herr eben Rüben von feinem Ader heimgefahren 
hatte, — war diejelbe Baſe wieder auf den Thomashof gefommen. Meine Schweiter 
war jchon mit Riembauer zu Haufe. Ich und meine Mutter aber kamen ein wenig 
Ipäter vom Felde zurüd. Als wir unjerem Haufe nabten, hörten wir im oberen 
Zimmer des geiftlichen Herrn Xöne eines Menfchen, von denen wir anfangs nicht 
wußten, ob es ein Weinen oder Lachen fei, das und aber bald wie ein Gewinfel 
vorfam.. In dem Augenblide, wo wir in unjere Haudtenne traten, fam und meine 
Schweſter weinend von der Treppe herab entgegen gelaufen und erzählte und haftig: 
veine fremde Weibsperjon, angeblich eine Bafe, ſei jo eben zu dem geiftlichen Herrn 
gekommen, diefer babe fie auf fein Zimmer geführt, habe ihr dann weiß gemacht, daß 
er ihr Bier molle bringen laffen, jet unter dieſem Vorwande wieder herabgefommen, 
babe hier fein Rafirmefjer geholt, fei damit fogleich wieder hinanf gegangen, habe ſich 
— r r— — 


; *) Der Brief lautete, wie ihn fpäterhin Riembauer felbft noch aus dem Gedächtniffe her— 
agte, wie folgt: Habeo casum mihi propositum, quem tantummodo tu solvere potes. Vir 
Auidum, quem tu bene noseis, debet alieni personae 3000 florenorum cireiter. Si conscien- 
'* tun vigilat, solve hoe debitum. Nisi intra quatuors hebdomadas respondeas, horenda 
Patchaciet ista persona. Hanibal ante portas! 
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alddann (wie Magvalena, welche ihm nachgefchlichen, durch das Schluͤſſelloch jelbft 
gejehen) der auf einem Seffel figenden Weibsperfon genähert, vdiejelbe beim Halſe ges 
fapt, ald wenn er fie küſſen wolle, nun aber ihren Kopf ach dem Boden zu gedrückt 
und ihr mit feinem Raſirmeſſer die Gurgel abgefchnitten (wie Katharina fpäterhin | 
berichtigt : dad Meſſer an die Gurgel geſetzt).“ 

„Während und dieſes meine Schwefter in aller Haft an ver Treppe erzählte, 
börten wir noch immer dad Winfeln, und die Worte des Geiftlichen: Nanvel! mach’ 
Neue und Leid! du mußt fterben, und hierauf wimmernd: Franzel! thue mir nur das 
nicht! laß mir nur mein Leben! ich Eomme dir gewiß nicht mehr um Geld !« *) 

„Meine Mutter und Schweiter gingen fogleih in die untere Stube, ich aber 
fprang aus Neugier zur Treppe hinauf, vor die Ihüre des Geiftlihen und ſah durch 
dad Schlüfjelloch deutlich, wie Riembauer auf der zu Boden liegenden, noch mit den 
Füßen zappelnden Weibsperfon ſaß oder Fnieete und ihr mit beiden Händen Kopf und 
Hals fefthielt. Ich ſah das Blut aus ihr bervorrinnen.» 

Nun eilte ich herab in unſere Wohnftube und erzählte, was ich gefehen, meiner 
jammernden Mutter und Schweiter, die noch unfchlüfjig waren, ob fie nicht Leute zur 
Hülfe berbeirufen follten. Als ich fodann wieder in die Hausflur ging, fam ver geijt- 
lie Herr, in feiner gewöhnlichen braunen Jade und einem weißen Schurz, die Treppe 
herab, Hände und Schurz voll Blut, in der Rechten noch das blutige Raftrmeifer 
haltend, das er auf den Fleinen in der Haudflur ſtehenden Kaften legte und begab fich 
alsdann zu meiner Mutter und Schweiter in dad Zimmer, Er erzählte ihnen, wie ich 
an der Thüre borchend vernahm : »Dieſes Weibsbild babe von ibm ein Kind; immer 
babe jte ihn um Geld gequält, auch jetzt wieder 100 bi8 200 fl. von ihm verlangt 
und, im Nichtzahlungsfalle, ihn mit der Anzeige bei feiner Obrigfeit bevroßt. Da er 
jo viel Geld nicht aufzubringen wiſſe, habe er, um fich von ihr los zu machen, ihr 
die Gurgel abgefchnitten.“ 

„Hierauf fchlih ich mich, aus Neugier, in NRiembauerd Zimmer und ſah nun 
die nämliche Perjon, welche jchon dieſen Sommer in unjerem Haufe gewejen war, 
obne alle Xebenszeichen auf dem Boden in ihrem Blute jchwimmend, ven Hals durch— 
jhnitten, die Haare zerrauft, auch Haldtuch und Korſett etwas zerriffen. Ich fchrie 
und weinte und ließ vor Schreden dad Licht auf den Boden fallen, das ich mitge- 
nommen hatte,» 

Als. ich wieder in das untere Zimmer berabgefommen war, ſah ich ven geift- 
lichen Herrn feine blutigen Hände wachen und ſagte ibm, daß ich nun die nämliche 
Perjon, welche im Sommer da gewefen, auf feinem Zimmer todt habe Liegen feben. 
Er jchmeichelte mir hierauf entjeglich, jagte, ich hätte nicht recht geichen, verfprach mir 
alle mögliche ſchöne Kleidung und fchärfte mir ein, über alles was ich. gefeben und 
gehört haben möge, mit Niemand zu fprehen. Meine Mutter. jammerte noch immer 
fort und erflärte wiederholt, daß fie ven Vorfall anzeigen werde. Aber Riembauer 
fiel mehrmald ihr zu Füßen, und befchwor fie, ihn doch nicht zu verrathen. Als 
meine Mutter bei ihrer Erklärung bebarrte, weil ohnehin das Stillfchweigen zu nichts 
helfen werbe, indem ja die Nachbarsleute die fremde Weibsperfon gefehen, gewiß auch 
das Getöfe gehört haben würden —: jo äußerte endlich Niembauer, er müſſe venn 
aljo num auch fich jelbit einen Tod anthun.“ 


*) Man fuchte fpäterbin diefe Angabe der Katbarina als einen Beweis der Unglaubwür- 
digfeit ihrer Erzählung geltend zu machen. Wenn Riembauer, ald Magdalena berabfam, der 
Eichſtädter ſchon den Hals abgefchnitten hatte, wie konnte diefe nachher noch fo laut fpreden, 
daß Katharina es auf der Treppe börte? Allein das einftimmige Gutachten mehrerer gelebr- 
ten und erfahrenen Aerzte und Anatomen, löste diefen Zweifel. Namentlich wies Hofratb von 
Walther umſtändlich nah: daß Menfchen, welchen vie Membrane zwifhen dem Zungenbein 
und dem Yuftröhrenfopf; oder der Yuftröhrentopf, oder die Luftröhre ſelbſt aröffnet und bedeu— 
tend verlegt ift, bei ftark vorwärtsgebogenem Kopfe, dennoch fprechen können, 
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„Hierauf 309 er feinen Rock an, holte aus dem Stapel einen Strick und lief 
damit dem Walde zu. Meine Mutter und Schwefter folgten ihm son ver Kerne, faheı, 
daß er wirklich Ernft machen wolle und, da ſie glaubten, daß das Unglüd ärger jei, 
wenn auch noch dazu ver geiftliche Herr ſich erbänge, jo liefen fie zu ihm und bielten 
ibn durch dad Verſprechen, nichts entdecken zu wollen, von der Ausführung feines 
Vorhabens ab. 

»als er mit meiner Mutter und Schwefter wieder nach Kaufe gefommen war, 
ſprach er in meinem Beifein von einem ficheren Orte, wo man den Leichnam beerdi— 
gen Fönne, und wählte dazu das Fleine Seitenfämmercen linker Hand in feinem neu 
erbauten Stadel. Die Meinigen berubigte er vorzüglich durch das Verſprechen, er 
jelbjt wolle die Beerdigung bejorgen und es werde gewiß nichts entvedt werben, wenn 
nur das Fleine Mädchen — ich war damals erjt 12 Jahre alt — Niemand etwas 
davon ſage.⸗ 

‚Um Mitternacht zwifchen 12 und 1 Uhr nabın er eine Kerze in eine Laterne 
und ging mit einer Grabfchaufel in das linke Seitenkämmerchen feined Stapel, wo 
er das Loch ausgrub, das er für pen Leichnam bejtimmt hatte, Mach einiger Zeit 
börte ich über mir ein Getöfe, machte unjere Stubentbüre auf, ſah ein Kerzenlicht 
neben dem Keller ftehen und den Herrn Riembauer jelbft, wie er von oben herab ven 
noch völlig befleiveten Leichnam bei den Achieln, fo daß ver Kopf berunterhing. rück— 
lingd über die Treppe herabichleifte. Es überfiel mich ein Grauen und ich weiß nicht, 
auf welche Art er den Keichnam in den Stabel hineingebracht bat. Nachher aber 
ging ich doch dahin uno in ver offenen Thüre ftebend, faben meine Mutter, Schweſter 
und ich, wie der geiftliche Kerr die Ermorbete fammt ihren Kleivern fchon in dem 
Loche hatte, und fie jo eben mit Erde bevedte.« 

„Die Blutfleden vom Haufe bid zum Stapel wijchte er noch in derſelben Nacht 
binweg ; Haus und Zimmer reinigte er davon erft am folgenden Morgen und zwar 
in eigner Perfon mit Faltem, dann mit beifem Waffer.» 

„Allein in feinem Zimmer war dad Blut ſchon eingetrodnet; das Abwafchen 
half nichtö; ich mußte ihm daher von dem nächften Nachbar, dem blauen Michael, 
einen Hobel borgen ; mit dieſem bolelte er aus den Dielen das Blut hinweg und warf 
die Späne im untern Zimmer in den Ofen.“ 

"Am Morgen nach der Ermordung, ald ich eben zur Schule ging, ſah ic une 
fen Hund einen blutigen Weibsihub im Hofe herumzerren. Riembauer, dem ich 
diejed amzeigte, trug mir auf, ihn in Die untere Stube zu tragen. Ich bob ihn, weil 
ed mich graudte, an einem Stedihen auf, und warf ihn in der Stube auf den Boden 
und weiß nun nicht mehr was damit gefchehen ift.« 

»Die Nachbarn fragten und, was doch wohl in unferem Haufe für ein Pärmen 
und Weinen geweſen fei. Wir fagten hierauf, wie und Riembauer zuvor ſchon ein- 
geihärft hatte: wir- hätten wegen unjered Vaters und der 2000 fl. geweint, welche 
und Hr. Niembauer abgeprüdt habe; was obnebin fchon hofmarkskundig war.» 

„Die Ermorvete hatte einen grünen Negenfchirm, welcher dem Pfarrer zu P. ges 
börte, mit in den Thomashof gebracht. Der geiftliche Herr behielt ihn und beſaß 
ihn noch als Pfarrer zu Priel.« 

Ungefähr 14 Tage nach der Beerdigung der Ermordeten verbreitete jih im Sta— 
del ein abjcheulicher Geftanf, Die Weiböperfonen, welche dad Getraide ausdroſchen, be= 
ſchwerten fich darüber bei Niembauer, welcher ihnen antwortete: daß er fich die Ur: 
ſache davon nicht venfen Fönne. Gleich nachher fügte es fich, daß eine Drefcherin, 
welche in das Geitenfämmerchen gegangen war, mit ihrem Rufe an etwas ftieß und, 
weil ed darin dunkel war, nach Xicht rief, um nachzufeben, weil das Ding woran 
fe geftoßen etwas andres jein müffe ald Stein. Riembauer verhinderte diefed, eilte. 
auch jogleich auf fein Zimmer und legte ein Schloß vor die Thür des Kämmerchens, 
dad zusor immer offen geftanden war, In der Stube erzählte er und dieſes, indem 


302 


er fagte: es fei ein and dem Grabe herworragenver Fuß der Mandel gewvefen. Am Abend 
deffelben Tages trug er daher noch Sand an die Stelle und füllte das Grab beſſer auf.« 
Katharina geht nun über zur Gejchichte ver Kranfheit und des plößlichen Todes 
ihrer Mutter und Schwefter im Juni 1809, zu welcher Zeit fie ſelbſt fih im Pfarr 
hauſe befand, wohin fie von Regensburg geholt worben war, um, flatt ihrer yplöglic 
erkrankten Schwefter, vie Küche zu beforgen. Sie behauptete zuverfichtlich: Riembauer 
babe ihre Mutter und Schweiter mit Gift aus ver Welt gefchafft, und führte unter 
andern zur Nechtfertigung dieſes Verdachts an: ihre Mutter wie ihre Schwefter habe 
mit ihm öfterd in Streit gelebt, Tette habe fogar feine Dienfte verlaffen wollen, weß⸗ 
halb ver Pfarrer in befländiger Furcht gejchweht, daß die That entdeckt werben möge. 
Riembauer habe bei ver Krankheit ihrer Mutter und Schweiter feinen orventlichen 
Arzt beigezogen, auch feinen Geiftlichen zu ihnen gelaffen. Ihrer Schwefter habe er 
die Arzneien, die er von einem Bader genommen, immer felbft gereicht, und ihr bies 
felben fogar wider ihren Willen aufgevrungen, Eines Tages habe fie (Denunciantin) 
von dem Bader eine Arznei holen müffen. Dieje habe der Pfarrer am folgenven 
Morgen ihrer Schwefter eingegeben und bald darauf fei diefe außer fich gefommen 
und verſchieden. „Der Keichnam meiner Schweiter, fährt fie fort, war auferorvent- 
lich aufgedunfen und voller Branpfleden ; das Blut lief ihr zu Nafe und Mund ber: 
aus. Der Bader vermuthete, fie ſei ſchwanger gewefen; das nämliche vermutheten 
auch die Dorfleute und nannten ven Pfarrer ald Schwängerer. Alles verwunderte 
fi, daß meine Mutter und Schweiter fo ſchnell geftorben waren.» 

Endlich behauptet Katharina: Riembauer habe mehrmals feine Abftcht zu erfen- 
nen gegeben, auch noch fie gelegentlich um das Leben zu bringen. So habe ihr einft 
ihre verftorbene Schwefter, zur Warnung gefagt: „Riembauer habe geäußert, er wolle 
2 oder 300 fl. nicht anfehen, wenn Jemand fie (Katharina) aus ver Welt fchaffe: 
denn, habe er beigeſetzt, das Mäpel wird immer größer und verftändiger und am Ende 
fann man ifr nicht mehr Heirathögut genug geben, um fie zum Schweigen zu brin- 
gen. Nach dem Tode ihrer Schwefter habe denn auch ver Pfarrer fie nicht von fid 
laffen wollen und ihr 8000 fl. zum fünftigen Heirathsgute verfprochen, wenn fle bei 
ihm bleibe. Allein nach 4 Wochen habe ſie fein Haus verlaffen und, da er fich ihrer 
verftorbenen Schwefter Geld, Kleider, Brieffchafften u. ſ. w. zugeeignet, habe fie ihm 
beim Weggehen gefagt: „Hr. Pfarrer, ich vergeffe auch nicht das Vergangene!» wor 
auf er erwiedert: ved wird Dich beffer treffen, als mich; ich weiß ſchon was ich zu 
fagen babe! deine Mutter und Schweiter find todt, diefe fönnen nicht mehr reden und 
diefe, werbe ich fagen, haben vie Weibsperfon umgebracht. Gleichwohl Habe er, auch 
noch jpäter, fie aus feinen Augen nicht verloren, und verfchieventlich darnach getrach— 
tet, fie in feinen Dienft over doc; in feine Gewalt zu Ioden. Aber ihr vorfichtiges 
Miftrauen in die Abfichten Riembauers habe fie gerettet, 

Die ganze Iange Gefchichte, wie fie von dieſem fiebenzehnjährigen Mädchen gegen 
einen in Anfehen ftehenven Geiftlichen erzählt wurde, war in ihrer Gräßlichkeit zugleich 
fo jeltfam, abentheuerlih und ind Ungeheure binüberfpielend, daß man beim erften 
Blicke geneigt fein mochte, viefelbe eher für die Erfindung einer Franken Einbildung® 
fraft, ald für eine wirfliche Begebenbeit zu halten. Indeſſen war die Erzählung in 
ſich felbft fo zufammenhängend, fo umftänplich und beftimmt und pie Erzählerin zeigte 
fo viel Verſtand, Ruhe, Unbefangenheit und Zuverficht, daß dieſe Anzeige unmöglid 
auf fich beruhen bleiben konnte. 

Der Thomashof des Pfarred, in welchem angeblich die Hauptbegebenheit vorge 
fallen war und wo der Leichnam der Eichftäpter begraben fein follte, war, glücklicher 
MWeife, jet in einer britten Hand und der befchulpigte Pfarrer an einem entfernten 
Orte angeftellt ; ed konnten aljo, ohne Auffeben und Gefährbe, leicht an Ort und Stelle 
alle Nachforſchungen gefchehen, deren Ergebniß fogleich über Gehalt und Beftand jener 
Audjage entjcheiden mußte. 
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- Auf Requifition des Landgerichts Landshut, wurde daher aldbald von dem Land» 
gerichte Pfaffenberg der Thomashof zu Lauterbach unterfuht. Es fand fidy bier ver 
von der. Denunciantin angezeigte von Pfarrer Riembauer neu gebaute Stadel; man 
fand in demjelben linfer Hand ein Seitenfämmerchen; man grub in viefem nach und 
fand in fehr geringer Tiefe, nebft Einem Weiberſchuh — ein weibliche Gerippe, mit 
einem Schädel, in beiden Kiefern voll ver fchönften weißen Zähne In dem Zimmer, 
welched Riembauer chemald bewohnt hatte, entdeckten fih auf den Dielen des Fuß— 
bodens eine Menge unauslöſchlicher Flecken, welche jogleih für Blutfpuren erkannt 
wurden und, ald man fie mit warmem Waſſer befeuchtete, fich in heller Blutröthe 
darftellten.. An 9 Brettern des Fußbodens waren in verfihiedenen Unebenheiten, Ver— 
tiefungen und Schnitten deutliche Spuren einer in Tifchlerarbeiten ungeübten Hand 
nicht zu verkennen, welche den Verſuch gemacht hatte, ähnliche Fleden durch den Ho— 
bel Hinwegzutilgen. Und ver Nachbar des Thomashofes, der von der Denunciantin 
fo benannte blaue Michael, bezeugte, daß vor ungefähr 6 Jahren die Frauenknecht'⸗ 
fchen bei ihm einen Hobel geborgt hätten. 

Ehe noch dieſes und anderes vollitändig zu den Akten erhoben war, ſchon auf 
die vorläufige Anzeige ded Landgerichts Praffenberg, daß an dem von der Denunci- 
antin bezeichneten Orte ein weibliches Gerippe gefunden worden fei, wurbe alsbald 
Riembauer proviforifch verhaftet und nach Landshut abgeführt. 

Riembauer fehien hierüber wenig befremdet und fchon im Voraus Darauf gefaßt 
zu fein. In feinem erften fummarifchen Verhör, am 27. Oftober 1813, zeigte er ſich 
auch keineswegs unwiſſend über die Urjache feines Verhaftes und fing, ohne andere 
Peranlaffung ald die vorjchriftämäßige allgemeine Brage, fogleih von der Anna 
Maria Eichftädter zu erzäblen an: wie er ald Gooperator zu Hirnheim mit dieſer 
Perion (jedoch in allen Ehren) befannt geworben jei; wie fle ein befonvered Ver— 
trauen zu ihm gefaßt, ihm 50 fl. voh ihrem Erfparten aufzuheben gegeben und ihn 
gebeten babe, fie einft bei fich ald Köchin aufzunehmen, was er ihr unter dem Bes 
ding zugefagt, wenn fie fich gut aufführen werde. Seit er von Hirnheim binwegge- 
fommen, babe er nicht mebr von dieſer Verſon gehört, außer ſeitdem er nach Pirf- 
wang verfegt worden, wo fie ihn zweimal wegen Abfchlagszahlungen von jenen 50 fl. 
mit Boten und Briefen befchift babe. Im Sommer 1807, als er eben zu München 
beim Gramen gewefen, fei diefe Perſon felbft nach Lauterbach gekommen, um ihn aufs 
zujuchen, bei welcher Gelegenbeit fie der Frauenknecht'ſchen Familie, zu deren größten 
Verdruß, erzählt, daß ® das — habe, bei ihm als Köchin aufgenommen zu 
werden. 

„E83 war nun,» erzählte Riembauer, „gerade an dem Tage, wo der Hr. von 
SHarter beerdigt wurde, ſohin (MR. verrüdt wohlweislich den enticheivdenden Tag) ven 3. 
‚4. oder 5. November 1807 — ungefähr 8 Tage nach dem Tode ded Thomasbauern 
— daß ih von Pirfwang, wo ich den Leichengotteövienft gehalten, nach Ober-Lau— 
terbacb in den Thomashof Fam, den ich gekauft hatte. Ed war ſchon faft Dämme— 
rung. Ich ging fogleih auf mein Zimmer, fand die Thür offen, welche damals noch 
fein Schloß hatte und ſah auf dem Boden eine Perjon liegen. Ich meinte, es 
wäre Jemand von den Hausleuten und rief daber laut: was ift dad? was gibts? 
Ich erbielt aber Feine Antwort, befühlte nun die auf dem Boden liegende Perfon und 
fand jebt, zu meinem unausiprechlichen Schreden, daß fie ohne Leben ſei. Boll Ent- 
jeßen lief ich in die untere Stube, wo ich vie Bäuerin Mutter mit ihrer Tochter 
Magdalena traf, welche ſich an einander hielten und wie Göpenlaub zitterten. Auf 
meine erfte Frage: was ift da oben gejcheben ? ergriffen mich Mutter und Tochter, 
unter Weinen und Schreien, bei den Händen, und baten mich von allem zu fchwei- 
gen, Dann erfuhr ich, zu meinem größten Erftaunen, daß die nämliche Weibsperſon, 
Anna Maria Gichftäpter, welche mich fehon, während meines Aufenhaltes zu Mün- 
ben, hatte bejuchen wollen, viefen Nachmittag wieder in den Thomashof gekommen 
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ſei und auf mein Zimmer verlangt babe; daß hier Mutter und Tochter mit der— 
felben in einen Streit gerathen, welcher jo weit geführt, daß, nachdem zuerft jene 
Weibsperſon zugeftochen over habe zuftechen wollen, Magvalena mein Raſirmeſſer er- 
griffen und jene in den Hals gejchnitten habe. Die Urfache des zu jolchem Ausbruce 
gediehenen erbitterten Streited ſoll gewefen fein, daß die Eichſtädter geäußert: jie wolle 
Köchin beit mir werden, fie babe hierauf mein Verfprechen erbalten und Mutter und 
Tochter Brauenfnecht müßten jegt aus dem Haufe ziehen.» 

«Später zündete ich mir ein Licht an und erfannte wirklich in der auf meinem 
Zimmer liegenden Perſon vie Eichſtädter.“ 

„Ich wollte nun ſogleich ans dem Thomashofe fortgeben;; ich könne, jagte ich 
‘ven Frauenknecht'ſchen, nach einem jolchen Auftritte nicht mehr bei ihnen bleiben. Sie 
aber hielten mich mit beiden Händen, Daten unter Weinen und Jammern um 
alles in ver Welt, ich möge nur diesmal bleiben, fie wollten mir geben was ich ver- 
lange, und von dem (noch nicht bezahlten) Kaufichilling (für den Thomashof) jo viel 
berablafjen als-ich wollte. Durch alles dieſes ließ ich mich denn auch enplich halten, 
fibaffte mein in dem obern Zimmer ftehendes Bert in die Haudflur herab und über: 
nachtete bier.» 

„Des andern Morgens früb ging ich von Haufe binweg. Der Leichnam blieb 
indejjen in meinem Zimmer Als ich gegen Abend wieder auf meine Stube kam, 
ſah ich Hier die todte Eichſtädter ſchon auf einer Mifttrage liegen. Mutter und Toch— 
ter fagten mir: fie wollten fie in dem Seitenfimntercben des Stadels vergraben. Ic 
erwiederte ihnen: jie möchten fie hinthun, wo fie wollten; ich könne ihnen nicht belfen.» 

Nachts zwijchen 8 und 9 Uhr trugen nun Muttrr und Tochter den Keichnam 
auf einer Mifttrage in das Stadel-Kämmerchen und bedeckten ihn mit der bier umber- 
liegenden, bereitö audgegrabenen Erde.“ 

vDed andern Morgens beſah ich felbit ven Platz und fand blos die lockere Erve 
über den Leichnam aufgefchüttet. Nachdem ich beide darauf aufmerffan gemacht und - 
ihnen bemerkt hatte, daß wenn ein Menſch oder Thier in ven Stadel komme, bie 
Sache leicht endet werden könne, nahmen fie Sand und Steinbroden und überdeck— 
ten damit die Grabftätte,» 

»Ginige Nächte blieb ih noch in der Hausflur fchlafen; nachdem aber mein 
Zimmer gereinigt worden war, nahm ich in demjelben wieder mein voriges Nachtlager.> 

Died in ver Hauptſache feine Erzählung, durch welche er glaublich zu machen 
juchte: er habe blos aus Mitleid mit den Thätern, deren Herz er ohnehin als Prie- 
fter geleitet und weil dad, von ihnen tief bereute, Verbrechen obnebin nicht ‚mehr uu⸗ 
geſchehen habe gemacht werden können, — den ganzen entſetzlichen Vorfall, auf eigne 
Gefahr, in ſeinem prieſte rlichen Gewiſſen verwahrt. 

Riembauer befolgte, wie man ſieht, die große, hohe Politik der Verbrecher, welche, 
im Gegenſatze ver kleinen und gemeinen, die ohne Unterſchied alles abläugnet, auf dem 
Grundſatze beruht: alle diejenigen Ihatjachen, für welche Beweife vorhanden find, zus 
vorfommend einzuräumen, dieſelben aber, jo gut ald möglich, in ſolchen Zuſammen— 
bang zu bringen, daß fie ald wahr angenommen werben können, ohne daß darum 
zugleich die Schuld des Bekennenden ald wahr angenommen zu werden braucht. Nach 
diefer Methode begleitet Riembauer die gegen ibn vorgebrachte Anzeige, deren Inhalt 
er fih im Voraus denken Fonnte, beinahe Schritt für Schritt und erzählt, nur mit 
einigen bdazwifchen geworfenen Abweichungen, den ganzen Vorgang gerade jo wie ihn 
Katharina erzählt bat; mit dem einzigen Hauptunterſchiede daß er die Perfonen ver 
taufcht, indem er feine veritorbene Magpdalena und deren Mutter ald vie Verbrecher 
aufführt und dagegen die Rolle ver Zufchauerin Katharina für fich übernimmt. Was 
Er gethan, hat er nur gefehen; was Magpalena und ihre Mutter von ibm verheim— 
lichten, bat Er aus chriftlicher Liebe von en verſchwiegen. 

Allein die Mordgefchichte im Thomashofe — welche nun doc mit allen Haupt— 
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umfländen von dem Beſchuldigten ſelbſt zugeftanden war — mußte, durch jerte Um- 
jegung der Perfonen, aus einer blos romanenhaften Begebenheit zu einer handgreif- 
lien Albernbeit werden. Wie lich ſich, um nur dieſes zu erwähnen, von einer fanften,. 
guthmüthigen, von Riembauer jelbft jo benannten, weiblichen Gngeljeele, eine ſolche 
That auch nur ald möglich denken? wo waren vie ungewöhnlichen Umftänve, die 
auferorventlichen VBeranlafjungen und Antriebe, welche es nur einigermafen begreiflich 
gemacht hätten, wie dieſe engelgute Magdalena fih auf einmal in eine morpdfüchtige 
Megäre, das furchtiame ängftlich febüchterne Mäpchen, wie fie ebenfalld geichilvert wird, 
in ein kühnes, unerſchrockenes Mannweib verwandelt habe? Die Eichitänter, von Kör— 
per groß, ftarf, breitjchulterig, von Fräftigem Muskelbau; Magdalena Elein, mager, 
fhmächtig und ſchwächlich: wer fapt die Möglichkeit, daß die Schwache der Starfen 
die Gurgel abgejchnitten babe? man müßte ed denn für denkbar halten, viefe habe, 
ohne ſich zu regen, ihrer Gegnerin willig ven Hals dargeboten und fo lange ftille ge— 
balten, bis dieſe mit ihrer Arbeit fertig getvorden? Mit einem Raſirmeſſer — einer 
Waffe, nach welcher ohnehin fchwerlich jemals eine Frauenhand gegriffen hat, — läßt 
fih auch wohl im Streit und offenen Kampf — ald von welchem Riembauer in 
feiner Erzählung spricht — der Gegner "vielleicht hie und da verwunden; ed gehört 
aber zu den fait unmöglichen Dingen, einem Menfchen, welcher vie Freiheit feiner Be— 
wegungen hat und von dieſer Freiheit zu offener Gegenwehr Gebrauch macht, die Gur— 
gel damit zu durchſchneiden. 

Dadurch, daß Riembauer ven Mord der Eichſtädter ganz in der Art, wie er zur 
Anzeige gefommen war, in feiner erjten Vernehmung zugeftand, die eigne Schuld aber 
nur durch Ausführung folcher Umſtände von fich ablehnte, unter welchen jener zuges 
ftandene Mord gleichwohl nicht nur, aus mannigfaltigen Gründen, im allerhöchiten 
Grade unmahrjcheinlich, ſondern auch großentheild, nach allbefannter Erfahrung, ganz 
unmöglih war: dadurch Hatte er num jelbit die gegen ihn erhobene Anſchuldigung 
in allen ıhren Hauptpunkten beftätigt und die Wahrheit derſelben — zwar nicht be= 
fannt — aber wenigftend indireft eingeräumt. 

Für das Bewußtſein feiner Schuld lieferte überdies noch, zu allem Ülberfluß, fein 
Benehmen ald Oefangener die ungweideutigften, zum Theil urfundlichen Beweiſe. Er 
begann fogleich an feinen Wächtern ein fürmliched Beſtechungs-Syſtem in Wirffamkeit 
zu feßen. An viele Perfonen feiner Befanntichaft fchrieb er weitläufige Briefe, in 
welchen er ihnen auf dad umſtändlichſte angab, wie fie, aufgeforbert oder unaufgefor- 
dert, für ihn Zeugniß geben follten, namentlich: daß und unter welchen Umſtänden 
die verftorbene Magdalena Frauenfnecht fich felbft ihnen als Urheberin jened Mordes 
entdeckt habe. *) Seiner Beijchläferin, Anna Weninger, fcbärft er überdies noch bejon« 
derd ein, den grünen Regenſchirm ſchleunigſt auf die Seite zu ſchaffen. Einige dieſer 
Briefe gelangten wirflih an ihre Addreſſe, wie der Brief an die Weninger, die wenig 
ftend alled wad am ihr war, obgleich ohne ven gewünjchten Grfolg, pünftlich that, 
um dem Auftrage ihres Herren beftend zu genügen. Riembauer ging jogar in frecher 
Unbejonnenbeit jo weit, durch Beftechung den, wie wohl wergeblichen, Verſuch zu mas 
chen, zur Einſicht ver Unterfuchungsaften, wenigftend zur genauen Kenntniß ihre In— 
haltes zu gelangen. 

Sobald aber ver Gefangene aus dem Wechiel feiner Wächter und der Verfegung 
in ein anderes Gefängniß die Ueberzeugung geſchöpft hatte, daß feine Streiche entvedt, 
feine Briefe in vie Hände des Linterfuchungsrichterd gefallen feien, glaubte er vie 
Schlüſſe, die aus dieſem Benehmen gegen ihn gemacht werden möchten, dadurch zu 


*) In einem folhen Briefe an Pfarrer K. fucht er denfelben zur Ausſtellung jenes Zeugs 
niffes dur folgende Gründe zu bewegen: „1) wegen unferer Bruderliebe, 2) wegen der guten 
Nandel (feiner Köchin), 3) wegen meiner Rreunde, die um mich betrübt find, 4) wegen ber 
Geiftichkeit, auf die es einen Schatten wirft, 5) wegen der Gläubigen, die fib ärgern.“ 

2, Feuerbach, merftw. Verbrechen. 20 
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entkraͤften, daß er zuvorkommend feinem Richter erflärte: er habe ihm eine Entdeckung 


zu machen; ed fei ihm das Unglüd begegnet, daß er aus Melancholie in vorüberges 


henden Wahnfinn verfallen jei, in welchem er, ohne Verſtand und Willen, Briefe ge 
fchrieben habe, die vielleicht gerade jo ausſehen möchten, ald wenn er feined Berftans 
des und MWillend mächtig geweſen ſei. Dabei bemühte er fich, feinem Richter, nach 
irgend eines Jeſuiten Logik oder Metaphyſik, den Unterſchied zwijchen einem menfchlis 
chen sensus externus, internus und intimus auseinander zu fegen und dann an jenen 
Beftechungen, Briefen u. f. w. zu zeigen, daß er damals zwar noch den sensus exter- 
nus und internus beifammen gehabt, aber des sensus intimus, auf welchen alled an« 
fomme, ganz und gar ermangelt babe, 

Der Goehaltlofigfeit und Ungereimtbeit feiner erften Erzählung ungeachtet, blieb 
diefe gleichwohl vier ganze Jahre hindurch das Thema, das er in nicht weniger als 
neunundneungig Verhören — zahllofe Gegenftellungen nicht mit eingerechnet — zwar 
in manchen einzelnen Abfägen varlirte, im Ganzen aber immer wiederholte. Daß er 
der Mörder der Eichſtädter nicht fei; daß diefe nicht am 2,, fondern am 3. November 
ermordet worden, daß ed Magdalena Frauenknecht gewefen, welche, aus Eiferfucht und 
Zorn, jener Perfon im Streit ven Hald durchichnitten habe; daß ihm felbit hiebei 
nichts zur Laſt Tiege, als höchitens ein Irrthum des Verſtandes, indem ihn ſeine Chri— 
ſtenliebe und vermeintliche Prieſterpflicht verleitet habe, Die unmenſchliche That der 
Magvalena zu verbheimlichen: dieſes blieben vie ſtehenden Wahrheiten, von venen er 
nicht abgehen zu Fönnen verficherte, „wenn man ibm auch wie dem heiligen Bartho— 
lomäud die Haut über ven Kopf ziehe, die er, wenn er auf dem Schaffot ftche, 1000 
Teufel Hinter ihm, mit feinem lebten Hauch noch in die Welt hinausrufen werde.» 
In den meiften Verhören zeigte er vie ruhige Gelaffenheit eined Dulders und pflegte 
vie richterlichen Bragen mit füßem Lächeln zu beantworten. Sprach fich zuweilen das 
erbeuchelte Gefühl ſchwer beleidigter Unfchuld und Ehre, in heftigen Worten und Ges 
berven aus: fo ſtimmte er fich, im plößlichem Abiprunge, fogleich wieder zum milden 
Tone der Sanftmuth Herab und bat in vemüthiger Gefchmeivigfeit um Verzeihung 
wegen feiner «»Wärme«, die bei einen Menjchen begreiflich fei, ver die evidenteſten 
Wahrheiten immer widerfprochen fehe und einem „waffenlofen Schaf gleiche, dad von 
biffigen Hunden angefallen werde.» Zuweilen verfuchte er feinen Richter, wenn viejer 
ſcharf in ihn drang, durd angenommenen Sanzelton einzufchüchtern : zuweilen brach 
er über die umerhörten Zügen, „welche ver Teufel gegen ihn erfunden“, in belled Ge— 
lächter au; ein anvermal zwang er ſich zu einem greinenden Tone und weinerlichen 
Gefichte, das fich jedoch vergebens um Thränen abmühte. Alle Anftrengungen des 
Richters, den Verſtand feined Inquifiten durch Vorhaltung ver vielen Unwahrfchein- 
lichkeiten und Ungereimtheiten des erzählten Mährchend zu überwältigen, wurden an 
deffen Unverfchämtheit und vialeftifchen Künften zu Schanvden. Für jede Schwierigkeit 
hatte er ein Mittel in Bereitichaft; Fein Wiverfpruch war fo grell, für den er nicht 
irgend eine ausgleichende Hypotheſe ſchon vorräthig gehabt, Fein Ding fo unwahr— 
fheinlih oder unmöglich, das er nicht, nach Lehrfägen feiner Pischologie und Meta— 
phyſik, ald ſehr wahrfcheinlich und Leicht möglich worzudenionftriren wenigſtens verfucht 
hätte. Hielt man ihm vor? wie es doch ganz unglaublich ſei, daß Magdalena, vie 
er ſelbſt als ein durch SHerzensgüte, Sanftmuth und Milde ausgezeichnetes Weſen 
fchilvere, eine ſolche Greuelthat fjolle begangen baben: fo ließ er fich über vie Macht 
der Eiferfucht und des Zorned überhaupt und der Leivenfchaftlichfeit des weiblichen 
Geſchlechts insbeſondere aus, vermöge welcher Magpalena in bloßer Uebereilung, ohne 
recht zu wiffen was ſie thue, ohne Mitwirkung ihres eigentlichen Willens, ſolche That 


. gar wohl habe begehen fönnen. Madpte man ihn auf vie Hepife Unmöglichkeit ver 


hat, jo wie fie von ihm angegeben worven, aufmerkſam: fo half er fich mit ver 
Möglichkeit oder Wahrfcheinlichkeit, van die alte Mutter Frauenknecht ihrer Tochter 
Peiftand möge geleiftet haben, over er zeigte, mit feiner gewöhnlichen Tächelnden Miene, 
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auf das anfchanlichite an feinem eigenen: Halfe, indem er zugleich jeine Halsbinde 
herabitreifte, wie die ganze Operation ſehr leicht und jchnell habe verrichtet werben 
fönnen. Gegen den jehr ftarfen Zweifel, wie unter jever Vorausfegumg, eine ungeübte 
ſchwache Mädchenhand mit einem Raſirmeſſer einen Menſchenhals fo tief zu durchfchneis 
den im Stande fei, holte er aus dem Schage feiner Metaphyſik vie Lehre von einem 
gewiffen motus primo primus, welcher, jo wie einmal dad Mefjer nur angeſetzt gewe— 
jen, jogleich in ver Hand zu wirken angefangen und viejer eine mehr al3 gewöhnliche 
Kraft mach einer beitimmten Richtung bin verlieben babe. Daß er alles Denfbare, 
daß er Wahrheit und Lügen aufbot, um die Denunciantin Katharina verdächtig zu 
machen, und ihre Ausjage wo möglich zu entfräften, vwerfteht fich ohnehin. Aber auch 
die Ausfage vieler Zeugen, zu deren Vernehmung fchon fein erſtes Verhör, noch mehr 
aber die folgenden häufig Veranlaffung gegeben hatten un welche ihn, bezüglich meh— 
rerer, zwar nicht vie That felbit betreffennen, doch mit ihr zufammenbängenvden Um— 
fände, ver offenbaren Unwahrbeit in fein Angeficht überführten, waren nur jelten im 
Stande, ihn wanfend zu machen, oder zur Zurüdnab.ne einer Behauptung zu bewegen. 
Bei feiner Gegenitellung mit Zeugen, ließ er fich immer ſehr deutlich merfen, wie er 
wünjche, daß fie ausſagen möchten und ſuchte fie durch Erregung des Mitleidd oder 
der Gefühle ver Ehrfurcht für feinen heiligen Stand zu gewwinnen, oder durch ange» 
nommene Amtswürde und falbungssollen Prepigerton nieder zu werfen, oder durch 
treuberzig beredte Auseinanverfegung der vielen Möglichkeiten, wie ein Menſch, aus 
Gebrechlichkeit ded Verſtandes, Täufchung der Sinne, Schwäche und Untreue des Ge— 
dächtniſſes, offenbar Falſches mit dem beiten Gewiſſen gleichwohl für wahr balten 
fönne, — zu verwirren und in ihren Ausfagen wanfend zu machen. Waren dieſe 
Künfte, wie immer, ihm nicht gelungen, fo zieh er die Zeugen entweder des plumpen 
Irrthums oder der frechen Lüge, betbeuerte in jalbungsyollem Tone, bei allen Perſo— 
nen der Gottheit und bei allen Heiligen, daß er wahr geiprochen babe, oder rief, in 
beiligem Zorn über die menjchliche Verruchtbeit, alle Strafen des gerechten Himmel 
auf ihr Haupt herab. Als er einft über einen gewiſſen Punkt von den Zeugen fich 
bis zur Evidenz der Unmwabrbeit überführt erfennen mußte, rief er mit funfelnven 
Augen: „.quis contra torrentem?“ »Wenn 30,000 Menſchen da ftehen und jagen, 
der Teufel fei weiß, fo werde ich doch allegeit behaupten, ver Teufel ift ſchwarz, fo 
wie ich auch behaupten muß, daß u. f. w.» Zuweilen, doch böchit jelten, befann er 
fi) auch wohl eines andern und geftand zu, was er viele Monate lang, allen Bewei— 
fen zum Kohn, harträdig vertheidigt hatte; aber dann war es, nach feiner Verſiche— 
rung, immer nur entweder ein aus Melancholie bewirfter Mangel an dem sensus in- 
timus, oder eine unjchuldige Verwirrung feiner Ideen, oder eine umwillfürliche, durch 
associatio idearum veranlapte Täufchung, welche alle Schuld feiner früheren unwahren 
Ausjagen trug, die num aber auf der Stelle durch andere eben jo unwahre Behaup- 
tungen erjegt wurden. Unerſchöpflich war feine Heuchelei in Formeln, wobei er gele— 
gentlich den Glauben an feine Unschuld feinem Richter einzufchmeicheln verfuchte, Er 
verficherte ihm treuberzig: „fein Gemüth gleiche einer Taube ohne Galle, und wünjchte 
ibm nur einen Zauberfpiegel, in welchem er die Reinheit feiner Seele zu lefen vermöge.« 
Bon jeber babe er fich als der gutmütbigfte Menſch erwieſen; wie möge man ihn ſolch 
einer Greueltbat verdächtig halten: cum nemo repente fiat pessimus. „Es jchaudert 
mein Herz, fagt er, bei einer folchen Beſchuldigung. Um zu begreifen, wie unwahr« 
ſcheinlich fie ift, bitte ich nur einmal meinen priefterlichen Gharafter zu erwägen. Ich 
babe ja gewußt 1) daß der Priefter durch Mord ſogleich irregularis werde, 2) ex- 
communicationem majorem ipso facto illatam incurrire, *) 3) daß Dasiv die Todſchuld 





*) Unfer Riembauer hat fein canonifches Recht auch in diefem Punkte vollfommen richtig 
inne, Aber nur um fo gräßlicher erfcheint viefer Menſch, ver fpäterbin felbft feine Morpthat 
gefieben mußte. Seit dem 2. November 1807 war diefer Mord-Prieſter irregulär, d. h. unfä» 
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des Urias theuer gebüßt Habe und nicht mehr würdig geweſen jei, den Tempelbau zu 
beginnen. Wie wäre e8 nun möglich, daß ich Gott, Seele und Seligfeit, ewige und 
zeitliche Strafgerichte bintanjegend, mit Händen, die noch von unfchuldigem Blute 
rauchten, in das Heiligthum des Herrn babe hineingreifen, die Geheimniſſe ver Reli» 
gion habe ausſpenden und mich fo von Abgrund zu Abgrund flürzen können?!« 
“Da viefem verftocdten Heuchler weder durch Ermahnungen, noch durch Gründe, 
noch durch Beweiſe beizufommen war; jo verjuchte es endlich der Unterfuchungärichter, 
durch die erregte Einbildungsfraft einen Weg zu feinem Gemüthe zu finden. Schon 
batte die Unterfuchung zwei volle Jahre gedauert, und dieſer geiftliche Inquiſit hatte 
bereitd mehr ald 80 Verhöre, im Ganzen erfolglos, beftanven, als der Unterſuchungs— 
richter am Aller-Seelentage 1815, mithin an eben dem Tage, an welchem vor adıt 
Jahren ver Mord war begamgen worden, ein neues DVerhör (dad SHfte) anorbnete. 
Diefed begann um 4 Uhr Nachmittags und war darauf berechnet, fowohl feinen Ver- 
ftand durch die Maffe der wider ihn ſtehenden Ueberzeugungdgründe von der DVergeb- 
lichfeit: feines NXäugnend zu überführen, als auch jein Gemüth durch Ermahnungen 
und Erinnerungen mächtiger als fonft anzuregen. Er aber blieb wie immer unbewegt. 
Und jo war endlich 12 Uhr Mitternacht erfchienen, als der Unterfuchungdrichter, nach⸗ 
dem er ihm nochmals einpringlich zum "Herzen gejprochen hatte, plößlich ein Tuch 
aufbob, unter welchem ein Xodtenfopf auf einem fchwarzen Kiffen Tag. »Dieſes da, 
jprach der Unterfuchungsrichter, ijt der Schädel der Anna Maria Gichftäpter, noch 
deutlich Fennbar an beiden Kiefern voll der fehönften Zähnen Riembauer erbob ſich 
augenblicklich von feinem Stuhle, riß weit feine großen Augen auf, flarrte den Rich 


faßte fich aber bald wieder und ſprach, zweimal von der Seite her auf denjelben hin- 
deutend: „Mein Gewiffen ift rubig! diefer Todtenkopf hier, Fönnte er reden, er würde 


jagen: Riembauer ift mein Preund, er war nicht mein Mörder! — — Ich fühle 
mich — ich brauche nicht Luft zu schöpfen; aber das ſchmerzt mich, daß ich fo jehr 
audgefegt werde, daß mir fo viel zur Laſt gelegt werden will — — Morgen (R. 


verlegte auch jebt noch den’ Mordtag auf ven 3. November) jährt es fich, wo id, 
von Pirkwang zurüsffehrenn, wie dieſen Xodtenfopf bier, ſo damald ven ganzen 
Körper todt auf -meinem Zimmer liegend fand — Als Staatöbürger bedarf ich immer 
der Gnade Seiner Majeftät, aber ald Verbrecher bevarf ich verjelben nicht. Nach 
Verlefung und Unterzeichnung des Protofolld, führte ihn ver Unterfuchungsrichter 
nochmals zu dem Schädel und hielt ihm venjelben mit Ermabnungen vor die Augen. 
Inquifit verrietb zwar innern Kampf bei diefem Anblide; blieb aber fortwährend kei 
feinem beuchleriichen Lächeln, und fagte auch jet wieder in feierlichem Zone zu dem 
Schädel: »o! wenn du fprechen Fönnteft, fo würdeſt du meine Wahrheit beftätigen!» 

Zweimal (am 29. April 1815 und 6. März 1816) wurden die Akten dem 


big, den empfangenen ordo auszuüben, irgend eine priefterlihe Handlung zu verrichten, und er 
verrichtete fie gleichwohl. Van Espen Jus eccl. un. Tom. II. P. II. tit. 10. e. 1. und 7. 
Rieger instit. jurisprud. ecelesiasticae P. I. $. 125—144. Die Irregularität wegen Mordes 
fann felbft dur Beichte und Buße nicht gehoben werden und der Prieiter, der, feiner Irregu- 
larität fih bewuit, die Saframente adminiftrirt, macht fib einer Todſünde ſchuldig. Add. 
Silvestri ad van Espen I. c. cap. 7. Nur durch päpftlihe Dispenfation fann diefe Irregula— 
rität wieder gehoben werden, wobei jedoch ein katholiſcher Kircenrechtstehrer (Pyrrhus Corra- 
dus) bemerkt: „„Pontifex in dispensationibus hujusmodi concedendis, non parum difficilem se 
reddit; cum abominabile sit, quod eflundens sanguineın humanum, offerat sanguinem Christi 
et hostiam immaculatam, vel offieium Deo ad altaris ministerium praestet.* Unſer R. alfo 
welch ein Priefter! welh ein Menih: Es ift biebei zu bemerken, daß er fpäterbin bekannte, 
feinen Mord keinem andern Priefter gebeichtet, fondern, wie er heuchleriſch fih ausdrückt, die 
nanze Sache Gott allein auheim geftellt zu haben. 
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Appellationsgerichte on tingefendet; eben jo oft gingen fie zur Ergänzung 
wieder zurüd, ohne in der Hauptfache ein entiprechended Ergebniß zu liefern. End— 
lich wurden fle, nachven fie zu einer Maffe von 42 Koliobänden aufgeichwollen waren, 
am 21. Oktober 1816 von neuem zum Spruche eingejenvet; und im folgenden Jahre, 
am 1. Oktober 1817 wurde mit Grftattung des Hauptvortragd der Anfang gemacht. 
Diefer Vortrag hatte bereitd die achte Sigung beicbäftigt, ald am 14. Oftober die 
Fortjegung deſſelben durch einen Bericht des Landgerichtd Landshut unterbrochen 
wurde, welchem das Protofoll eined von dem Inauifiten ſelbſt erbetenen Verhörs vom 
13. Oktober beigefügt war. In dieſem erklärte er: „Er babe tiefer nachgedacht, auch 
den heiligen Geift um volle Erinnerung angebetet und da fei es ihm immerfort Flarer 
geworden, daß er fich in einer feiner früheren Ausjagen geirrt.a Er nahm nun den 
jeit 4 Jahren behaupteten Sat: daß die Eichjtänter von Magdalena Frauenfnecht 
ermordet worden jei, in der Art wieder zurüd, daß er behauptete: eined Tages von 
Frau W. gehört zu baben, eine gewiffe Katbarinı Schmid babe viefer gefagt, es fei 
ibr von Magvalena Frauenfnecht erzählt worden: nicht fie, fonvdern ganz allein ihre 
Mutter babe die Gichfläpter ermordet. Diefe durchaus neue Wendung veranlafte den 
Gerichtöhof, den Vortrag auszuſetzen und weitere Vernehmungen anzuordnen. 

Am 20. November vefielben Jahres  wurbe zu Landshut ein Jude, Namens 
Zamımfromm, *) wegen Mordes hingerichtet. Miembauer ſah ihn von feinem Gefäng— 
nifie aus zum Tode führen und wurde von der Stanphbaftigfeit, Ruhe und Heiterkeit, 
womit vieler Menjch feinem blutigen Ende entgegen ging, feltfam betroffen. Ald er 
bald nachber feine Verwunderung darüber äußerte: wie doch diefer Mörder, noch dazu 
blos ein Jude, zu folcher Freupigfeit im Sterben gefommen ſei? berichtete man ihm 
— wie es fih auch wirklich verbielt —: Lammfromm fei erft von dem Augenblide 
an, wo er durch aufrichtiges Geſtändniß fich mit feinem Gewiſſen ausgeföhnt, in ſolche 
bejeligende Gemüthsſtimmung verjegt worden, welche ihn feit dem Bid in feinen Tod 
nicht mehr verlaſſen babe. — Von nun an wurde unſer chriſtlicher Prieſter unruhiger, 
ängſtlicher als je, aß und trank wenig und ließ endlich am 26. durch den Gefangen— 
wärter um ein Verhör bitten, wweil er glaube, an einer bedeutenden Gewiſſenskrank— 
beit zu leiden, die ihm vielleicht eine aufrichtige Beichte entfernen Fönne.e In dieſem 
Berhöre (es war das 100te) fiel er fogleich auf die Kniee, bat um die Beendigung 
feine® Prozeſſes, fprach dann von Lebendfattheit, erzählte von allerhand Phanfadmen, 
— wie er zuweilen vor feinem Gefängniffe von befannten und unbefannten Perſonen 
Beſuche erbalte, wie er ſchon feit drei Nächten, nach dem Ave- Maria » Läuten, eine 
dumpfe fchauerliche Trauertrommel höre und vergleichen. — Allein die aufrichtige 
Beichte wollte noch nicht fogleich über feine Lippen. Als ibm der Unterfuchungsrich- 
ter bemerkte: er habe die Urjache feiner Gemüthszerrüttung blos in feiner eigenen 
Schuld zu fuchen, — erwiederte er: «nur die fchlaflofen Nächte jeien Urfache feiner 
Grmattnng; vie Sejchichte felbit babe er erzählt, wie er fie wiffe und wie fle ſei.“ — 
Nochmals durchging ver Unterfuchungsrichter mit ihm alle Unwahrbeiten, Unwahrjcheins 
lichkeiten, Ungereimtheiten und Wiverfprüche in feinen Angaben, hielt ihm ſein höchſt 
auffallenpes, Fleinlautes, verwirrted Benehmen vor und fchloß mit der DBemerfung: 
jein Gefühl fcheine tief ergriffen, er möge doch, durch ein freimütbiges Geſtändniß ver 
Wahrheit, enplich einmal leichtern Athem zu gewinnen fuchen. — Nun erft brach 
Inquifit in die Worte aus: »„Ia! ich fühle mich im Innerſten ergriffen, fühle, daß 
meine Geſundheit ſich mit jedem Tage verichlimmert und Sie, Herr Gommiffär, haben 
recht, wenn Sie fagen, daß ich nichts beſſeres thun Fann, als ein reumüthiges Ge— 
ſtändniß abzulegen. Bevor ich aber zu dieſem entſcheidenden Punkte übergehe, bitte 
ih vor allem um den Schuß ver allerhöchften Regierung für meine unfchuleigen Kin— 


*) Seltſames Namenfpiel! 
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der und für meine legte Köchin Unna Weninger.*) — Und nun vernehmen Sie 
mein aufrichtiged Geftänpniß: vie Katharina bat in vielen Punkten die Umwvahrbeit 
gefprochen, aber in ver Kauptiache voch vie Wahrheit; venn ich bim es, der die Anna 
Eichftänter um das Leben gebracht hat.» 

Die Gefchichte des Verbrechens, wie fie von dem Inquifiten jelbft befannt und 
in noch 13 Verbören theild wiederholt, theild berichtigt und ergänzt wurde, ift folgende : 

Seitvem die Gichjtädter, während Niembauerd Abwefenbeit, in dem Thomashofe 
einen Bejuch gemacht, fidy eigenmächtig auf fein Zimmer gedrängt, dann mit Mahn- 
und Drobbriefen ihn beläftigt, endlich nach feiner legten Zufammenfunft mit ihr, auf 
dem Wege von Regensburg nad Kumpfmühl, mit ihrem zudringlichen Begehren, ſchon 
jegt als feine Köchin aufgenommen zu werden, ihn beftürmt und beängftigt hatte, — 
ging in ibm mehr und mehr vie Bejorgnig auf, daß er durch die leidenfchaftlih un» 
befonnene Zupdringlichkeit dieſer Perſon in die Gefahr geſetzt fei, vor aller Welt ent— 
larot, durch öffentliben Skandal um Ghre und guten Namen gebracht, von feinen 
Vorgeſetzten als ein Unwürdiger erfannt und dadurch zum wenigſten der Ausficht auf 
jede Beförderung beraubt zu werden. „Bei meiner Zufammenfunft mit der Eichſtädter 
zu Regensburg, fagt R., erflärte fie mir, dag fie mich nicht lafjen Fönne und durchaus 
zu mir wolle. Ich ftellte ihr alles mögliche vor, indem ich ihr bemerkte, daß ich fie 
unmöglich jemal® zu mir nehmen fönne. Aber fie ließ nicht nach. Meine Ehre, mein 
Stand, mein öffentlicher Kredit, alled was mir heilig und theuer fein mußte, war 
durch die Ankunft der Eichſtädter in Ober» Lauterbach bedroht. Ich dachte nun: was 
thuft du, wenn fie dennoch kommt? da fiel mir der Grundſatz des Pater Benevift 
Stattler in deſſen Ethica Christiana **) ein, nach welchem es erlaubt ift, einem Andern 


*) Er machte jegt eine Art feptwilliger Verfügung. 


*+) Die Cardinafftellen, aus welchen Niembauer fein dietamen practicum ableitete, find die 
$$. 1889. 1891. und 1893 dieſer 1789 erſchienenen, von Tholaftifchecafuifiifpem Wuſte ſtro⸗ 
tzenden, bis zu VI dicken Bänden auſgeſchwollenen, wahrhaft antichriſtlichen Ethica Christiana 
dieſes ehemaligen P. S. J. In den angeführten 88. wird es allerdings einem Chriſten er— 
laubt, einer „„contumelia gravis certo provisa, aut perquam dolore molesta, aut magnopere 
igenominiosa*, besgleihen nach $. 1893 einer „calumnia* durch Tödtung des „injusti agresso- 
ris“*, oder „‚injusti calumniatoris’* zuvor zu fommen. Da nun blos bevoritehende Diffamati- 
onen, Ehrenfränfungen, Serläumtungen in der Regel den offenen gegenwärtigen Angriff auf 
die Verfon des Andern geradezu ausschließen, fo erlaubt dieſe hriftfide Moral ganz unbezwei- 
felt, denjenigen, von dem man auch nur einen beimfihen Angriff auf feine Ehre gewiß vor— 
ausfiebt, pur heimlichen Mord zuvorfommend aus dem Wege zu räumen. Daß diefem wirk— 
lich fo fei, ergibt noch zu allem Ueberfluß ganz deutlich ver $. 1893, nah welchem man bei 
einer bevorftehenden Berläumdung feinen Feind, unter andern, nur dann aus dem Wege räu— 
men darf: „si non ipsa occisione injusti calumniatoris tantundem periculi infamiae incurra- 
mus, quantum vitare declinatione calumniae intendimus.“ — Denn: „si tantundem periculi 
nobis ex oceisione calumniatoris immineat, profecto utile remedium oceisio esse non potest, 
ac proinde nec licitum.* Das beißt doch wohl deutlich gefagt: tie Tödtung darf nur dann 
geicbeben, wenn fie heimlich und ficher geſchehen kann. be wird die Tödtung befannt, fo 

‚muß ja derjenige, der nach diefer Coriftenmoral getödtet hat, nach bürgerlichen Gefegen zum 
Schaffot oder mindeftend zum Zuchtbaufe verurtheilt werden. Daß überhaupt nichts fo ſchänd— 
lih und gräulich ift, wofür nit in P. Stattler’s hriftlicher Ethik die Rechtfertigung zu finden 
wäre, zeigt fogleich wieder der folgende $. 1894) nach weldem es erlaubt wird, eine Verläum— 
dung durch Gegenverliumdung, fogar durch falfche Anflagen, unfhäpdlich zu machen: Licet cer- 
tam gravem calumniam, quae nullo alio remedio, hoc uno autem- certo et efficatiter, depelli 
potest, enervare imponendo calumniatori falsum erimen praecise tale, nec majus quam ne- 
cesse sit, et sufficiat ad elidendam calumnijatoris auctoritatem ac fidem, et famam propriam 
defendendam! Daß ein Vriefter, wie Riembauer, ver ſich in die ſe EChriftenmoraf tief einftu= 
dirt hat, die Frage: ob feine Eichſtädter denn auch zu den injustis aggressoribus zu rechnen 
fei? ganz bequem feinem Bortheile gemäß beantworten durfte, iſt wohl Mar. Uebrigens iſt 9. 
Stattler's Buh.cum permissu superiorum gedrudt und dient noch jeßt an vielen Orten als 
beliebtes Handbuch einem guten Theile der jungen und alten Geiftfichfeit! Auch für ſolche 
Bücher Hatten die Sorbonne und das Parlament einen Henker und einen Scheiterhaufen. 
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das Leben zu nehmen, wenn man jeine eigene Ehre und feinen guten Ruf, nicht 
anders zu retten vermag; denn die Ehre ift noch ein höheres Gut als das Leben 
und gegen denjenigen, der unjere Ehre angreift,. muß und gleiches Recht ver Noth— 
wehr zuftehen, wie gegen einen Räuber. Ich dachte nun über diefen Grundfag nach, 
welchen auch früber ver Profeffor St. und jungen Geiftlichen in feinen Lektionen 
erplicirt hatte, fand ihn ganz auf mein Verhältniß paffend und machte mir ein die- 
tamen practicum daraus. Meine Ehre, dachte ich mir, gebt durch diefe böfe Perfon, 
‚ wenn fie nach Yauterbach kommt und ihre Drohungen wahr macht, verloren ; ich werde 
som Gonftitorium amovirt; mein Dermögen ift in dem nämlichen Augenblide auch) 
verloren; ich bin verrufen in der Diöcefe. Obgleich ich indeſſen jchon damals (jeit 
den Auftritte bei Kumpfmübl bis zur Anfunft der Eichjtädter am 2. November 1807) 
über jenen Stattler'ihen Grundſatz nachdachte und ihn auf meine Lage anwenpbar 
fand, jo war Doch alles nur noch Idee und ich dachte noch nicht auf die Art und 
Weiſe der Ausführung.» 3 

So war der November 1807 erichienen. Riembauer batte der Eichſtädter 36 fl, 
als Koftgeld für ihr Kind vorauszubezablen. Der Zahlungdtermin war aber ſchon 
vorüber ;- und M., ver fich damals in Gelpverlegenheit befand, den Handwerksleuten 
ihren Lohn ſchulvig bleiben mußte, ſogar irgendwo einige Gulden zu borgen ſich ge 
nöthigt geichen hatte, befand ſich außer Stand, feine Gläubigerin bei Zeiten zu befrie- 
Digen. Er mußte jest, wie er fagt, jeden Augenbli erwarten, daß fie entweder ſelbſt 
nach Zauterbach komme, oder einen Voten jchide, um dad Geld abzuholen. 

63 war am Aller-Seelentag (2. November), als R. gegen Abend in Begleitung 
der Magdalena Frauenfnecht mit Nüben vom Felde nach Haufe fuhr und ſobald er 
in dem Thomashofe angefommen war, eine Weiböperfon, die er, zu feinem größten 
Schreden, für die Gichjtädter erfannte, in dad Wohngebäude hineingehen ſah. 

Gr traf fie in der Stube und führte fle nach einer kurzen Unterredung, mit fich 
Die Treppe binauf. „Ich wollte fie anfangs auf dem oberen Boden verfteden, damit 
Magvalena fie nicht zu Geſicht befomme. Aber ed war jchon zu finfter und ich kehrte 
mitten auf ven Wege um. Ich muß geiteben, daß ich damals für einen Augenblid 
die Abficht hatte, fie über vie Stufen ver Treppe hinabzuwerfen. Allein ich weiß felbft 
heute noch nicht, warum es nicht geſchah. Ich war voll Schreden und vielleicht mag 
ich mir gedacht haben, fe Fönne fich durch den Fall nur etwas zerbrechen, und dann 
wäre das Übel noch ärger. 

Als er mit ihr auf fein Zimmer gefommen war, fol ihm die Kichſtädter erflärt 
haben, fie ſei jegt bier, um ein für allemal zu erfahren, woran fie fei; er folle fie 
ald feine Köchin zu fich nehmen und die Magdalena entfernen. Inquiſit erzählt nun 
umftänolich, wie er fie zu berubigen gefucht, ihr feine Verbältniffe zu den Frauen— 
fnecht’ichen und die Unmöglichkeit der Gewährung ihres Verlangens vorgeftellt, fie 
aber durchaus nicht fich zufrieden gegeben babe. 

Nun verließ er fie eine Wele, unter dem Vorwande, Bier für fie berbeibolen 
zu laffen, ging in die untere Stube (wo, wie er gegen allen Zufammenhang behaup— 
tet, die Magdalena ihn zur Ermordung der Eichſtädter aufgefordert haben joll), nahm 
ein Brodmeſſer und fein Raſirmeſſer zu ſich und ging damit wieder zur Eichſtädter 
binauf. Hier, jagt Niembauer, babe nun die E. von neuem zu toben angefangen und 
ihr Begehren mit der Drobung wiederholt, daß fie im Weigerungsfalle ihn bei der 
Ortöobrigfeit- und bei feinem Conſiſtorium verflagen und überall fagen wolle, was er 
für ein Menfch jei. Im dieſer fürchterlichen NXage jei ihm von neuem ver Pater Statt- 
ler'iche Grundſatz eingefallen. *) Zuerſt babe er daher dad Brodmeffer ergriffen, mit 


*) Eine volltändig Tr nike Bald Erzäblung der Mordhandlung ſelbſt nah ihrem 
ganzen Berlaufe it aus Riembauers ala Ihwer zufammen zu finden. Er ſucht geflifient- 
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diefem auf die rechte Seite ihres Halfed zugeftoßen, aber zu großen Witerftand empfun- 
den und das Meffer, weil 28 zu flumpf geweien, wieder fallen laffen. Hierauf habe 
er ihr, die fich zu wehren gejucht, während er fie von hinten bei dem Halfe feitgehal- 
ten, unverjehend auf den Kopf geichlagen, die Finger in den Mund geſteckt nnd fie 
zu erdroſſeln verſucht. Während dem habe er ihr zugerufen: fie möge Reue und Leid 
machen, denn fie müffe fterben; worauf fie ihn flebentlich um ihr Xeben gebeten. Und 
nun enahm ich das Raſirmeſſer aud der Tafche, brachte, die Eichſtädter rücklings um— 
armend, mit ber rechten Hand die Schneive an ihren Hals und half mit ver linken 
Hand das Meffer mit der Fingerjpige in die Gurgel einprüden Ich merkte gleich 
an ihrem Schluchzen, daß ich einen ftarfen Ginfchnitt gemacht habe und ließ das Meſ— 
fer fallen. Sie ftand noch zwijchen 3 und 4. Minuten ganz frei und ich fprach mwäh- 
rend diefem zu ihr: Marianvel! ich bitte nich und Gott um Verzeihung deiner Sünden 
und. ich gebe dir die Abfolution. — Ich gab ihr ſolche auch in dieſem casu neces- 
sitatis. Jetzt fing fie zu. finfen an, als wenn ihr die Kniee brechen wollten; ich nahm 
fie rüdlingd unter die beiden Arme und ließ fie fanft auf den Boden nieder, damit 
fie nicht falle. Auf dem Boden liegend fprach ich ihr noch ein Paar Minuten geift- 
liche Troftgründe zu und fie fing mit ihren Füßen zu zappeln an, bis ihre legten 
Lebensgeiſter entflohen waren. « 


Nachdem er von dem Morde in das untere Zimmer zu ven Brauenfnecht’ichen 


» gefommen war, denen er das Schweigen befahl und wo er jpäter feine blutigen Hände 


wujch, hörte er auf einmal wieder in ver oberen Stube ein Zappeln und Trampeln. 
vEined von den Frauenknecht'ſchen, erzählt Inquiſit weiter, rief: Jeſus Maria : die 
wird wieder lebendig! — Hierauf eilte ich denn, in fortgefeßtem boshaftem Willen, 
die Treppe hinauf mit dem feiten Entichluffe, die Eichftäpter keineswegs mehr lebendig 
werben zu laffen, weil fie die Folgen ihres Fortlebens nach dieſer Kataftrophe mir 
noch ſchrecklicher varftellen mußten. Und fo ging ich nochmald über vie Eichſtädter 
und drehte ihr ihre Halsbinde enger zufanımen, theild um ihren Tod zu befördern, 
theild aber auch ihre Leiden abzufürzen. Ob fie fich aber dort noch bewegte, Fann 
ich nicht beftinnmen. » 


Im fortwährenden Wiverfpruche gegen Katharinend Ausfagen behauptet er: daß 
der Leichnam nicht in. verjelben Nacht, fondern, nachdem er ven ganzen folgenden Tag 
auf feinem Zimmer gelegen, erft in der Nacht vom 3. auf den 4, November, in vem 
Ceitenfämmerchen des Stadels begraben worden fei; und daß zwar er felbjt das Loch 
gegraben, aber Magdalena Brauenfnecht und ihre Mutter ihm geholfen haben, den 
Körper auf einer Mifttrage von dem obern Zimmer bis in den Stapel zu tragen *) 
und hier zu beerdigen. Über vieje Begräbnißſeene müffen wir noch einige Merfwür- 
vigfeiten aus NRiembauerd eignem Munde hören; vdad von mir für den Leichnam ges 
grabene Loch fchien zu Furz und zu jeicht, weßhalb ver Kopf und die Arme, welche 
in einer bittenden Stellung fteif geworden waren, noch weit aus der Bedeckung mit 


lich einzelne Momente durch einander zu werfen, um dadurch das Gräßlichfte zu verfteden. 
Allen Umftänden nach, bat er, als er wieder auf fein Zimmer gefommen war, die Eichftädter 
durd füße Worte zu verföhnen gefucht, ſich ihr dann ſchmeichelnd genabt, diefelbe hierauf, 
unter dem Schein, als wolle er fie zärtlich fühlen, von hinten beim Balfe ergriffen und nun 
das Morpgefhäft begonnen. Auch if gar nicht zu zweifeln, daß die Eichftädter, “während fie 
auf dem Stuhle faß, nicht nur zuerft angefallen, fondern auch in den Hals gefchnitten wurde. 


*) Was fih übrigens mit Katharinens Ausfage gar wohl vereinigen läßt. Denn dieſe 
war allein im untern Zimmer geblieben, ſah nur einmal durch die Thüre, als der Leichnam 
über die Treppe berabgefchleppt wurde, fuhr dann voll Entfegen wieder zurüd und fagt felbft, 
daß fie nicht gefeben, wie der Leichnam in den Stadel gebracht worden fei. Leicht möglich iſt 
es daher, daß fie bei ihrem furzen Dinausfehen, wenn z. B. Magdalena und ihre Mutter auf 
einer höhern Treppe hinter der Trage ftanden, nur den vorangehenden Riembauer gefeben bat. 
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Sand hernorragten. Ich trat daher auf den Kopf und auf die Mitte des Leichnams 
mit beiden Füßen und ging mit aller Gewalt meines Körperd auf demſelben umber, 
wobei ich im Xeib ver Todten ein Knurren vernabm. Und nun bevedte ich ihn noch 
mit Sand. — Erſt einige Zeit nachher warf ich auch noch von einem Graben Zie— 
gelbroden über dad Loch. Vermuthlich geſchah dieſes, nachdem ‚einer meiner Drejcher, 
welcher in das Kämmerchen gegangen war, fih an vie noch hervorragenden Hände 
gejtoßen hatte. Auch ich hatte ſchon mit meinen Füßen daran geftoßen. Im Brübjahr 
trug ih mit Magralena den von dem Baufand zurüdgebliebenen groben Reſt in vie 
Kammer, wodurch die Grube eingeebnet wurde.«“ 

Schließlich geftebt er, daß bei dem Herabtragen der todten Eichſtädter einer ihrer 
Schuhe herabgefallen jei, den er zerbadt und auf den Düngerbaufen geworfen habe; 
daß er fich die filberne Florſchnalle ver Ermordeten, ihren Gelobeutel mit ungefähr 
2 fl, fo wie den dem Pfarrer O* gehörenden Regenſchirm zugeeignet und die Blut— 
fleten theild durch Aufwachen mit warmem Waſſer, theild durch Abhobeln der Bret⸗ 
ter zu vertilgen geiucht habe. 

»Sonſt weiß ich, fährt er in einem feiner Verhöre fort, über die traurige Ge⸗ 
fchichte nicht8 mehr auszuführen, ald meinen Jammer und mein_ftiled Xeid und daß 
ich öfters für die Eichſtädter Meſſen applicirt*) habe, « 

Selbft, nachdem er die That mit allen Hauptumſtänden eingeftanden hatte, zeigte 


en 


er feine eigentliche Reue; vielmehr fuchte er alle Küufte jefwitifcher Dialeftif hervor, | 


um jeinen Mord bald; zu rechtfertigen, bald zu entjchulvigen. Ginmal verfuchte er zu 
behaupten: »jeine Hände jeien durch Schreden, Furcht und Faſſungsloſigkeit regiert 
worden und auf dieſe Urt jei ver Einſchnitt gefcheben, obne daß (was. man ihm aller- 
dings glauben wird) die Vernunft dabei eine Stimme gehabt habe.» Als ihm hierauf 
bemerft wurde: daß das, Vorgeben eined twillenlojen Handelns mit feinem Entſchul— 
Digungsgrunde, nach einem Stattler'jchen Grundſatze gehandelt zu haben, in offenbarem 
Widerjpruche ftehe, — erwienerte er: der Stattler'ſche Grundſatz fchläferte meine 
Vernunft ein und die Schreden und das Zufammendrängen aller Anfichten ver Ge— 
genwart und Zukunft und ver innerliche Schauer, von diefem Grundſatze Gebrauch 
machen zu müffen, erlauben mir anzunehmen, daß alle weiteren Handlungen and blos 
Fem Mechanismus geicbeben find. — Anfangs war freilich meine Vernunft vollkom— 
men dabei; aber fie ließ nach, wie ver Stattleriche Grundſatz die Oberhand gewann, 
und nun Schreden und Furcht und die Ausficht in die Zufunft dazwiſchen traten.» 
— Ein andermal macht er von dem befannten trefflichen Xchrfage der Iefuiten » Mo= 
ral, nach welchem das Mittel durch den Zweck geheiligt wird, auf fich felbit eine ums 
ftändliche Nutzanwendung, indem er zu zeigen fucht, daß er nur zu edlen und quten 
Zweden gebanvdelt habe, folglich feine That unmöglih ein Werbrechen fein Eönne ! 
„Ich hatte Feine andere Abficht, als den öffentlichen Skandal zu verbhüten, den vielen 
Sünden und libeln vorzubeugen, welche aus dem Argerniſſe des Volkes hätten ent» 
ftehben müjfen, die WUchtung gegen meinen ehrwürdigen Stand, die Ehre des Klerus 
aufrecht zu erhalten. Hätte ich bei dem Volke nicht in fo hohem Anfehen geftanven, 
fo bätte ich mir eine Diffamation eher gefallen laſſen können. So aber konnte ich 
vorausſehen, daß die Entdeckung meiner Gebrechen eine Menge Übel zur Folge haben 
werde. Nun würden ſich die Menſchen mancherlei Sünden erlaubt, — Manche würden 
nicht mehr an Gott geglaubt, Andere dieſes und jenes nicht mehr für ſo hoch und 
heilig geachtet haben. Da ich nun dieſe meine Abſicht auf keine andere Weiſe, als 
durch Hinwegräumung ver Gichſtädter zu erreichen mußte, jo räumte ich ſie hinweg; 


— Redensart zeigt klar genug, welche würdige Vorſtellung dieſer Prieſter mit dieſer 
feiner Kirche fo heiligen Handlung verband. Er ſpricht davon wicht anders, als wie ber Hand⸗ 
werker von feiner Hände Arbeit, oder vielmehr wie ‚ein Bader,von — Senfplaftern 
oder einem angewendeten areaanl. liiminnS Zen. 1 
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diefe Hinwegräumung war nur das Mittel zur Erreihung meined guten Endzwecks. 
Ich kann daher unmöglich glauben, daß meine Abficht ein Verbrechen fei, indem ich 
nur meinen öffentlichen Krevit, jo wie die Achtung des Klerus zu erhalten und das 
Öffentliche Skandal zu vermeiden ſuchte.“ Niembauer, der nun folchergeftalt blos ad 
majorem Dei gloriam gemordet zu haben verfichert, hat auch, wie er mehrmals wie» 
derholt, nicht um feinetwillen, fondern blos um öffentliches Argerniß zu verhüten und 
die Ehre des Klerus in feiner Perfon aufrecht zu erhalten, folglich ebenfalld nur ad 
majorem Dei gloriam, 4 Sabre lang fein Verbrechen geläugnet. Nur deswegen, 
ſagte er, fchmachtete ich jo viele Jahre im Kerker und geftann mein Verbrechen nicht. 
Nachdem ich es aber ald eine Beftimmung Gotted einjehen gelernt habe, daß meine 
That von mir jelbft entdeckt werben folle, jo geftand ich fie rein. Diefe mit Jeſuiten— 
Moral geichminfte Lafterfeele it bis auf ihren Kern jo voll fittlicher Fäulniß, daß fie 
fogar ihre Verftellungsfunft und Heuchelei ald ein von dem Staate zu berüdfichtigen- 
deß Vervienft ganz naiv anzurühmen, nicht das mindefte Bedenken finde. „Meinen 
Xebendwandel, jagt unter andern Tartüffe Riembauer, habe ich rein geftanven ; ich 
glaube aber auch deswegen Schonung zu verbienen, weil ich meine Handlung jo eins 
richtete, daß fie Fein öffentliched Argerniß gaben.» 

Hinfichtlih der dem Pfarrer Riembauer angefchulvigten Vergiftung der Magda— 
Iena, Srauenfnecht und ihrer Mutter, war wohl fo viel gewiß, daß beide im Juni 
1809 plöglich erfranften und nad) einem kurzen Kranfenlager, die Tochter nach drei, 
die Mutter nach acht Tagen, angeblich am Mervenfieber, farben. Daß Riembauer 
feinen ordentlichen Arzt, fondern nur einen benachbarten, ganz umwiffenden Quadjal« 
ber zu diefen Kranken berufen und der Magdalena Fr. jelbft Arznei gereicht hat, iſt 
ebenfalld gewiß. Allein nähere Anzeigen einer Vergiftung Fonnten nicht erhoben wer— 
den. Die Todtenfrau wollte an den Keichen blos die gewöhnlichen Todtenflecken bemerkt 
haben. Zwar wurden auch bereit? am 17. Dezember 1813 auf dem Kirchhofe zu 
Priel, mit Zugiehung ausgezeichneter Sachverſtändigen, bie beiden Leichen ausgegraben 
und e8 zeigten fich fogar an venfelben einige auffallende Erfcheinungen. Sp fand man z. B. 
das Gehirn der Magdalena Fr. blos eingejchrumpft und beinahe jo wohl erhalten, wie an 
einer frifchen Xeiche; auch war das Musfelfleifch in ver Bauchhöhle in eine zähe, baftartige 
noch faferige Maffe, wie an einer Mumie, verfchrumpft. *) Allein mittelft chemiſcher Unter» 
fuchung ded Fleinen Reſtes der Eingeweide war feine Spur von Gift aufzufinden. Und, ob— 
gleich Hofrath W. jene, befonderd an Magdalenens Leiche beobachteten, äußeren Er— 
feheinungen einigermaßen für bevenflich hielt, fo lautet doch das Ergebniß feines Gut⸗ 
achtend dahin: daß beide Perfonen böchitwahricheinlich nicht an Gift, fondern (gemäß 
ihrer Kranfheitögefchichte) bei dem Mangel an geböriger Pflege und Wartung, jo wie 
binreichender ärztlicher Hülfe, an ihren auf andere Art fich zugezogenen Kranfheiten 
geftorben feien. Entſcheidender noch ſprach ſich das, Mevicinal-Gollegium aus, indem 
ed erklärte: daß beide Perjonen, wie die während ihrer Krankheit beobachteten Erſchei— 
nungen zeigten, eines natürlichen Todes, und zwar am Mervenfieber geftorben feien, 
welches damals in der ganzen Donaugegend geberricht, woran zu berfelben Zeit 15 
Perfonen in ver Pfarrgemeinde Priel Frank gelegen und womit Magpalena und ihre 
Mutter wahrjcheinlich von einem Franken öfterreichifchen Soldaten angeftedt worden, 
der aus Mitleid in ven Pfarrhof aufgenommen und von Magpalena verpflegt worden 
war, Riembauer ſelbſt Täugnet übrigens jede Schuld an dem Tode dieſer Perjonen. 

Noch erſtreckte fich die Unterfuchung über manche ambere Gegenftände, unter 
andern über vie betrügliche Verfertigung eines Hinterlegungsfcheind im Betrage von 
635 fl., deſſen Inquifit in hohem Grade verdächtig, wenn gleich nicht geſtändig ift. 
— Dagegen befannte er mit zuvorkommender Bereitwilligfeit, blo8 um dem Richter, 


*) ©. den I. Thl. diefes Werkes Ar. 1 S. 8 ff. 
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wie er fih ausprüdt, einen Beweis feiner Aufrichtigfeit zu geben, daß er zu Hofkirchen, 
ald er feine damalige Geliebte, Maria H*, für ſchwanger gehalten, fich eine Arznei 
verjchafft babe, in ver Abficht, verielben die Frucht abzutreiben. Desgleichen befannte er 
unaufgefordert, feiner legten Köchin Anna Weninger, (welche dieſes jedoch nicht zuge— 
fteht) in gleicher Abficht, einen Aufgup von Blättern des Sabenbaums und zwar mit 
Erfolg, wie er glaubt, zu trinfen gegeben zu haben; wobei er ihr Gewiſſen durch 
die Erinnerung beruhigt, daß (nach ven Beitimmungen des canonifchen Rechts) in 
den erften Monaten der Schwangerchaft noch fein foetus animatus vorhanden jei. — 
Blos um jeine Aufrichtigfeit zu beweifen und nun nebenbei ven Sat zu erläutern, 
dag Gedankenſünden Feine Verbrechen feien, erzählte er, im 107. Verböre, daß, nach— 
dem ihm einft ver Wirth zu Grafentraubach auf fein Begehren ein Darlehn verweigert, 
ihm beim Fortgehen, ald er jchon mitten im Dorfe gewejen und er fich noch einmal 
umgejeben, der Gedanke gekommen fei, jenem Wirthe fein Haus wegzubrennen. — 
In gleicher Abjiht und mit gleicher Unbefangenbeit, erzäblte er im 109. Verhöre von 
feinem, jchon oben erwähnten, jugenvlichen Ginfalle, einen andern Knaben zu tödten 
und zu berauben. Im 112, gibt er noch den Umftand zum Beften, daß er einmal, 
um einen ihm verhaßten Menfchen aus ver Welt zu jchaffen, feine Gebete zu Gott 
auf deſſen Tod gerichtet babe, worauf verjeibe, wahricheinlich durch die Macht jenes 
Gebeted, audy wirklich geitorben jei. 

Unter allen dem Inquiftten ennveder nur angeichulvigten, over von ihm felbit 
bekannten ftrafbaren und fchlechten Handlungen, blieb allein ver zu Xauterbach an 
Maria Eichftädter begangene Mord ald Hauptgegenftand richterlicher Enticheidung übrig. 

Sp lange Riembauer nicht geftanden hatte, mußte, nächft ver Verfuchung, fein 
Geſtändniß zu bewirken, die ganze Stärfe ver Unterfuhung anf die Audmittlung und 
den Beweis von Anzeigungen gerichtet fein, um, wo möglich, auf dieſem Wege ent« 
weder einen zuiammengefegten Beweis, oder einen vollftändigen Beweis aus zufam- 
menbängenden Anzeigungen gegen ihn zu begründen. Dadurch wurde denn die Un— 
terfuchuing auf jo vielen Um» und Nebenwegen umbergeführt, welche hauptfächlich vie 
ungewöhnliche Dauer dieſes Prozeffed und jene erftaunliche Aktenmaſſe zur Folge ge» 
habt, jo wie den Vortrag ‚bei dem Appellationsgerichte erſchwert und dieſe Sache in 
Hinficht auf Thatſachen und Rechtspunkte theils verwickelt, theils in das Breite ge— 
dehnt haben. In dieſem Stadium des Prozeſſes hatte aber der Vertheidiger um jo 
freiere Bahn. Gegen die Vollſtändigkeit des Thatbeſtandes Tiefen ſich damals noch 
vielerlei Bevenflichfeiten mit Grund erheben und die Ausfagen der jungen Katharina, 
welche hie und va nicht genau mit einander übereinftimmten, boten gute Gelegenheit, 
wenigſtens zu fcheinbar- erheblichen Zweifeln gegen ihre Glaubwürdigkeit. 

Das Geſtändniß des Inquifiten löste auf einmal alle Schwierigkeiten und ver— 
änderte den ganzen Standpunkt rechtlicher Beurtheilung. 

Diefed, in 14 orbentlichen Verhören, in allen wefentlichen Bunften überemftims 
mend abgelegte Bekenntniß, iſt fowohl jeiner Form, als feinem Inhalte nach, mit 
allen geieglichen Gigenfchaften eines vollgültigen, rechtlich beweifenden Geſtändniſſes 
mehr ald genügend verſehen. Die vollftänvigfte Glaubwürdigkeit deſſelben — um der 
formellen Gigenjchaften vefielben nicht zu erwähnen — ift zuvörderſt begmündet : 

1) durch deffen vollfommene Webereinftimmung mit einer Menge anverweit volls 
kommen erwiejener Ihatjachen. 

Dap MR. mit der Eichſtädter ein Kind erzeugt bat, daß ihm deſſen Verpflegung 
oblag, daß jene Perfon ſich gegen ihn fehr zupringlich erwieſen, daß er zur Zeit des 
Mordes ſich in dringenden Gelpverlegenheiten befunden, gebt auch unabhängig von 
feinem Geftändniffe aus den Akten herver. 


Es iſt ferner gewiß: daß die Eichftäbter am 2. Nov., ald dem eingeftanvenen 
Morvtage, Nachmittags Pr. verlaffen hatte, daß fie, gemäß der Ortdentfernung, bequem 
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noch dejfelben Tags um vie angegebene Zeit zu Lauterbach) eintreffen Fonnte und daß 
fie feitvem nicht wieder geſehen worden iſt. 

Riembauer hatte lange behauptet, daß er am 2. Nov. an einem andern Orte 
als zu Lauterbach gewefen fei. Er wurde aber des Gegentheild bis zur Evidenz über- 
führt; und fo ftehr jeine Anweſenheit am Orte und zur Zeit ner That, auch ohne 
Geftänpnif, in vollfommener Gewißbeit. 

Genau an dem von dem Inquifiten felbft angegebenen Orte fand fich ein menjc- 
liches Gerippe, welches, nach dem Gutachten jachverftändiger Zergliederer, einem weib- 
lichen Körper und deſſen Schädel, wie noch aus den Zähnen zu erfennen war, ver 
Eichſtädter angehörte, wofür verjelbe auch von den Inquifiten felbit  anerfannt worden 
if. Daß die Eichjtänter in dem Thomashofe um das Leben gefommen, it daher un 
zweifelhaft. 

Dafür, daß fie auf Niembauerd Zimmer von ihm ermordet worden, zeugten nach 
6 Jahren die Menge Blutflecken in dem Fußboden und die noch ſichtbaren Spuren 
von Hobelſtößen, womit er, ſeinem Geſtändniſſe gemäß, die Zeichen der begangenen 
That zu tilgen ſich bemüht hatte. 

Selbſt in vielen kleinen Nebenumſtänden zeigt ſich die genaueſte Uebereinſtimmung 
ſeines Geſtändniſſes mit dem Befunde. Dahin gehört z. B. daß bei dem Gerippe 
nur Ein Schuh gefunden worden iſt und Inquiſit bekannt hat, beim Herabtragen des 
Leichnams, ſei von deſſen Fuße ein Schuh herabgefallen, welchen er zerhackt, dann auf 
die Miſtſtätte geworfen habe. Nach Riembauers Geſtändniſſe war das Grab ſo ſeicht, 
daß noch ſpäterhin die Hände in bittender Stellung aus demſelben hervorragten und 
ſowohl er als Andere daran ſich ſtießen; nach der genauen Beſchreibung des Gerippes 
durch den berühmten Profeſſor Tiedemann fehlten alle Knochen der beiden Hände. 

Dieſe lange Reihe mit dem Bekenntniſſe übereinſtimmender, beſonders erhobener 
Thatumſtände, iſt für ſich allein ſchon mehr als hinreichend, dem abgelegten Gejtänd- 
niſſe feine volle Glaubwürdigkeit und Beweiskraft zu ſichern. Sowohl nach baieri— 
ſchem als gemeinem Rechte 


Strafgeſetzb. Thl. II. $. 267. Nr. 7. 
Tittmann über Geftänpnig und MWiverruf $. 11. 


hätte es einer folchen Menge fo erheblicher Umſtände für dieſen Zwed nicht bedurft. 

Zu allem dieſem kommt aber noch 

1) die in allen Hauptpunkten genau zutreffende Uebereinſtimmung des Bekenntniſſes 
mit der Ausſage der Katharina Frauenknecht, ſowohl in Anſehung desjenigen Theils 
der Geſchichte, den fie aus dem Munde ihrer verſtorbenen Schweſter Magdalena ver— 
nommen, als auch desjenigen, deſſen fie mit eignen Sinnen Zeugin geweſen ift. Die 
Abweichungen betreffen nur ganz aufßerwejentliche Nebenpunfte, 

2) Was die Wahrhaftigkeit der Ausjage Katharinens über allen Zweifel erhebt 
und zugleich das Bekenntniß des Inquifiten von neuem hinſichtlich aller Hauptumftände 
der That auf das Fräftigfte unmittelbar unterftügt, ift die Ausfage des Bruders des 
Inquifiten, welchem Magvalena jene Morpgeichichte, deren Zeugin fie größtentheild 
geween, mit Ausnahme geringer Abweichungen, gerade eben jo erzählt bat, wie jte 
von Katharina erzählt und von dem Inquifiten eingeftanden worden if. Es ift ges 
wiß intereffant, auch dieſes zweite Zeugniß zu vernehmen, welches die Verftorbene, 
gleichjam noch aus ihrem Grabe hervor, gegen ihren Berführer abgelegt hat. Inquiſi— 
tend Bruder, welcher, mehreren Anzeigen entgegen, lange Zeit jede Wiffenfchaft von 
der Ermordung der Eichitädter läugnete, erflärte fich enplich, nachdem er von dem Ge: 
ftändniffe feine® Bruders Kenntniß erlangt hatte, wie folgt: „Ich muß geftehen, ich 
bin in einer fehredlichen Lage. Branz Sales R. ift nicht nur mein Bruder, ſondern 
er war auch ſtets mein Mohlthäter. Aus Bruverliebe und Danfgefühl behauptete ich 
bisher immer, daß ich von der Ermordung ver Eichftädter Feine Wiffenfchaft habe. 
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Nun aber hat mein Bruder feine fchredfiche That ſelbſt eingeftanden und meine Wif- 
fenichaft davon enthüllt und fo kann ich jegt wohl freimüthig fprechen, ohne daß man 
eines Undanks mich beichuldigen mag. — Ich bejuchte einft meinen Bruder auf feiner 
Pfarre zu Priel und blieb 3 Did 4 Wochen bei ihm. Da fam eined Abende Mag: 
dalena Frauenknecht, feine Köchin, ein gutes eingezogened Mädchen, vor mein Bette 
und fing bitterlich zu weinen an. ch fragte fie: warum weinft du? und fie antwor—⸗ 
tete: „Herr Bruder! wenn Sie wühten was ich weiß, jo würden auch Sie weinen.» 
Und nun fing fle zuerzählen an: vwie 1807 am Aller-Seelen-Tage, ſpät Nachmittags, 
faft ſchon in ver Abenppämmterung, als fie und mein Bruder mit einer Rübenfuhr 
som Felde in ven Thomashof zurüdgefomnen, in demjelben Augenblid vie Eichſtäd— 
ter in das Haus hinein geichlichen fei. Mein Bruder ſei ihr gleich in vad Haus nach— 
gegangen und habe fie in das obere Zimmer hinaufgeführt. Hier habe vie Eichſtäd— 
ter meinem Bruder Geld angeforvert und ihn im Nichtzahlungsfall mit ver Klage bei 
den weltlichen Gerichten bedroht. Mein Bruver babe ihr hierauf erflärt, daß er in 
diefem Augenblid von Geld entblößt jei, worauf die Eichftäpter zu ſchimpfen angefan- 
gen und ihm vorgeworfen, daß er nunmehr fein Geld einer andern H., nämlich ver 
Magdalena, anhänge.e — Die näheren Umftänvde fann ich nun nicht alle mehr erzäb- 
len. Ich zweifle, ob ich fie von Magdalena fo genau erfahren habe; auch merfte ich 
nicht auf alles, weil ſchon vie Hauptfache mich zu fehr angegriffen hatte. Was ich 
noch weiß ift, va mir Magdalena weiter erzählte: mein Bruder habe ſich mit ver 
Eichftäpter eine Weile berumgebalgt und ihr dann zugerufen: Du mußt fterben! mache 
Reue und Leid! worauf dieſe ihn gebeten: Branzel! du wirft mich ja nicht umbrin= 
gen? Nun aber foll mein Bruder fein Raftrmefjer ergriffen und in ihre Gurgel 
eingeichnitten haben, ſo daß dad Meſſer Scharten befommen.« Magpalena jagte mir: 
„die Eichftädter, welche übrigens nichts in den Händen gehabt, habe fich gewehrt und 
würde beinahe über meinen Bruder Meifter geworben fein. — Nun weiß ich aber 
nicht, half die Magvalena meinem Bruder oder fah fie nur zu; gewiß ift, daß fie 
dabei war, wie fie mir ſagte. Auch weiß ich nicht, ob fie, nach ihrer Erzählung, 
gegenwärtig war, ald der Schnitt gefchab, wohl aber, daß fie dazu kam, ald mein 
Pruder und die Eichftänter fich noch herumbalgten. — »Der Leichnam vet Getöbteten 
blieb bis auf den früheften Morgen, gegen 3 Uhr, liegen, wo mein Bruder und Mag— 
dalena denſelben auf einer Mifttrage in den Stabel trugen und dort ganz feicht be= 
gruben. Die Fleine Katharina ſah zu. Mein Bruder und Magvalena verhobelten 
und vericharrten die Blutflecken· — Magvalena war um jo mehr beforgt, daß viele 
Gefchichte entdeckt werden möge, ald ver Wirth von Lauterbach, welcher ven Thomas— 
bof von dem Pfarrer gefauft hatte, damald Koth aus dem Stabel zu graben anfing 
und alſo leicht auf den Kadaver kommen fonnte. Ich Fonnte bei diefer Gefchichte 
mein Erftaunen nicht verbergen, äußerte meinen ganzen Abfchen und ich konnte nichts 
anderes ratben, ald der Sache ihren Lauf zu laffen.ea Diefed Zeugniß des Bruders 
des Inquifiten ift zwar nur Zeugniß vom Hörenfagen ; dient aber, wenn es bejjen 
bier noch bepürfte, um die Ueberzeugung, welche ſchon durch dad Befenntniß des In— 
quifiten begründet iſt, ungemein zu verftärfen und über allen möglichen Zweifel zu 
erheben. — 

Iſt aber auch der Thatbeſtand des Verbrechens zu derjenigen Gewißheit gebracht, 
welche das Geſetz zur Verurtbeilung und zwar zur DVerurtbeilung in vie orbentliche 
Strafe erfordert? Die ordentliche Strafe iſt in dem gegenwärtigen Kalle, nach dem 
Geſetze, ſowohl des gemeinen, ald des Älteren und meueren baterifchen Rechts, die 
Todesſtrafe. 

P. G. O. Art. 137. 
Cod. jur. Bav. erim. P. I. ec. 3. & 1. 


Strafgefeßb. Thl. I. Art. 146. 
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Denn, daß die Tödtung ver Eichſtädter ald Mord zu betrachten fei, gebt aus 
allen Umſtänden der That und aus dem eigenen Geſtändniſſe des Inquifiten jo un- 
zweifelaft hervor, daß es hiezu Feiner bejonveren rechtlichen Ausführung bedarf. 

Nun ift zwar der Thatbeftand der Tödtung nicht, wie in gewöhnlichen Fällen, 
‚durch Augenfchein und Gutachten von Sachverſtändigen, gleichwohl aber auf das voll- 
Fommenfte, theils durch Augenfchein, theild durch Zeugnig, theild und zwar vorzüg- 
{ih durch Das eigene Geſtändniß ded Inquifiten, nach allen vechtlichen Erforvernifien, 
erwiefen. 

Di die Eichftänter geftorben und im Haufe des Inquifiten um das Leben ge- 
fommen, ift unabhängig von dem Geftänpniffe des Inquifiten, zuvörderſt durch das 
eivliche Zeugniß vieler Perſonen erwieſen. Es ift zur vollen Gewißheit bergeitellt, 
daß jene Eichftänter, welbe noch am 2. November 1807 gelebt hat, feit dieſer Zeit 
nicht mehr gefehen worben ift, ohne daß man während einer Neihe von Jahren das 
mindefte über ihr» Dafein in Erfahrung gebracht hätte. Katharina Brauenfnecht, eine 
zwar nicht ganz vollgültige, doch auch nicht unglaubwürdige Zeugin, ſah überdies vie 
Eichſtädter am 2. November mit zerichnittenem Hals todt auf dem Zimmer Riem- 
bauerd liegen und war zugegen ald fie beervigt wurde. Endlich zeugte dafür ver 
Augenfchein, indem man das Gerippe der Eichitäpter in dem Stavelfämmerchen des 
Thomashofes gefunden hat. Denn das bier gefundene Gerippe gehörte einem weibli— 
chen Körper, von der Größe und dem Alter jener Perfon und die Beichaffenbeit des 
Schädel, welchen auch ver Inquifit unbevenflich für den der Eichſtädter erlannte, 
Iaffen feinen vernünftigen Zweifel über die Perfon, von welcher jene Ueberrefte ber 
rührten. Daß eine andere Weiböperfon in dem Orte oder in der Gegend ungefähr 
um diefelbe Zeit vermißt, in dem Thomashofe um das Leben gefommen, und an dem— 
felben Ort begraben worven fei, dafür ift auch nicht die leiſeſte Andeutung einer Spur 
in den Akten vorhanden. 

Allein zum Thatbeftande der Tödtung überhaupt gehört über dieſes noch weſentlich: 
daß die Perfon in Folge ver töntlichen Handlung eines Anvern das Leben verloren 
babe mithin verfelben eine Beichädigung oder Verwundung zugefügt worden, welche, 
wie fih das Strafgefegb. Thl. I. art. 143 ausdrückt: ald wirkende Urfache den erfolgten 
Tod des Beichänigten hervorgebracht hat.“ 

Da ver Leichnam der Eichjtädter über 9 Jahre in feuchtem Boden begraben ge 
legen hatte, daher von ihm nichts ald das Gerippe und ſelbſt dieſes nicht ganz voll- 
ftändig übrig geblieben war; fo mußte begreifliher Weiſe eine förmliche Unterſuchung 
der Leiche (Obduction) unmöglich fein und eben jo wenig Fonnte eine Tödtung durch 
Abſchneiden des Halſes oder durch Erproffelung an den noch übrigen Knochen eine 
Spur zurüdlafien. Allein der Mangel einer förmlichen LXeichenfchau und eines hier: 
auf begründeten Gutachtend von Sachverftändigen wird in gegenwärtigem Falle durch 
das eigene Bekenntniß des Inquifiten, in Verbindung mit anderen Beweijen, auf das 
vollfommenfte erjeßt. 

Schon nad gemeinem Rechte tann, wie wenigſtens in neuerer Zeit nicht mehr 
bezweifelt wird, der Thatbeſtand eines Verbrechens, durch Bekenntniß des Verbrechers 
zur Gewißheit gebracht werden und zwar mit der Wirkung, daß darauf jede Strafe, 
ſelbſt die Todesſtrafe rechtlich erkannt werden darf. 


eſ. Stübel über den Thatbeſtand der Verbrechen $. 314—335. 


Auch ver ältere baierifche Criminal-Coder Thl. I. c. 3 $. 2. Nr. 6 beſtimmt: 
eWenn Jemand beimlicher Weije umgebracht und in das Waffer geworfen, 
der todte Körper verbrannt, vernichtet oder in andere Wege gänzlich aboliret 
worden: fo bedarf ed keines Visi reperti, ſondern ift genug, daß vie Per: 

” jon abhängig nnd die Befanntnig mit glaubhaften und durch vie Erfahrung 

Y verifichrten Umſtänden begleitet iſt.“ 
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Hiermit flimmt auch das Strafgefegb. vom 3. 1813, nach welchem ver vorliegende 
Ball beurtheilt werden mußte, im allen wefentlihen Punften überein, indem baffelbe 
Thl. I. art. 269. 271 verorbnet, daß, unter gewiſſen von ihm befonderd aufgeführten 
Bedingungen, in Ermangelung anderer Beweije des Thatbeſtandes, auch auf das Bes 
kenntniß des Angeſchuldeten vemfelben die gefegliche Strafe, ſelbſt die Todesſtrafe au 
erfannt werben bürfe. 

Obgleih das Strafgejeßbuch vie Verurtheilung in die orventliche Strafe, auf er 
Grund eines ſolchen Bekenntniſſes, mehr als räthlih war und die Natur der Sache 
forderte, durch gejegliche Bedingungen erjchwert hat: jo find gleichwohl in dem gegene 
wärtigen Kalle die ftrengften Forderungen des Gejeged nicht nur insgefammt erfülk, 
fonvdern auch noch in mehreren Beziehungen übertroffen. 

Zur Herftellung der Gewißheit des Thatbeſtandes durch das Beenntnif des Ans 
geichuldigten wird nach Thl. IL. art. 269— 271 erfordert: *) 

1) edaß aus bejonderen Umſtänden deutlich erhellet, warum der Thatbeſtand 
durch andere Beweismittel micht erhoben werden Fonnte. Der Tod Magdalenens und 
ihrer Mutter, welche, außer ver Katharina, noch über die That und den Thatbeſtand 
Zeugnig geben fonnte, dann das heimliche Verſcharren des Leichnams und vie ſpäte 
Entvefung ded Verbrechens, zeigen Elärlih, warum es unter ſolchen Boraudfegungen 
unmöglich war, den XThatbeftand dieſes Mordes entweder durch Augenjchein vollitän- 
dig zu erheben, oder durch Zeugen zu erweijen. 

Es iſt 

U) wie bereits oben gezeigt worden, genügend dargethan, daß die Eichſtädter 
nicht mehr am Leben ſich befinde: ein Beweis, deſſen ed, nach Art. 270. im dem ge— 
genwärtigen Falle nicht einmal bedurft hätte. **) 

Es hat fich ferner 

I) Inquifit zu einer Verlegung ver Eichſtädter befannt, welche, nad) ver Bes 
flimmung des Art, 271. vvon der Art ift, daß daraus nach allgemein befannter Er— 
fahrung der Top nothwendig erfolgen mußte Es wurde von ihm eingeftanden, daß 
er dieſer Perjon mit feinem Raſirmeſſer ven Hals durchſchnitten habe und dieje hier— 
auf alsbald in Todeszuckungen verfallen ſei. Im dieſer Beziehung wird das Befennt- 
niß des Inquifiten auch noch durch einen weniger als halben Zeugenbeweis, nämlich, 
durch die Audjage der Katharina unterftügt, welche den Riembauer mit blutigem Ra— 
firmeffer von der Eichftänter hinweg die Treppe herabfommen und aldvann jene felbft 
auf dem obern Zimmer mit zerjchnittenem Halſe todt in ihrem Blute liegen geſehen 
bat. Daß das Durchichneiven des Vorderhalſes, in welchem fo verfchiedene dad Leben 
bedingende Organe — die zwei großen Arterien, vier Jugularvenen, die Luft⸗- und 
Spetferöhre, außer ven vier großen Nervenftämmen — fich vereint befinden, zu den 
unbedingt tödtlichen DVerlegungen gehöre; daß ed nicht des Durchfchneidend aller dieſer 
Organe, fondern nur eined einzigen berfelben bedarf, um, zumal in Ermangelung 
fchleunigfter und ſehr gefchickter ärztlicher Hülfe, 7) den Tod zu bewirken : jind gemeine 


*) Wir folgen bier in der Darftellung der einzelnen Erforderniffe nicht derfelben Ordnung 
in welcher ſie von dem Geſetze aufgezählt werden. Die Klarheit der — und Beur⸗ 
theilung wird dadurch weſentlich gewinnen. 


**) Diefer Art. ſagt naͤmlich: „Insbeſondere kann wegen —— — das 
Bekenntniß des Inquiſiten nur dann die ordentliche Strafe erkanut werden, wenn der Umſtand, 
daß die vorgeblich getödtete Perfon nicht mehr am Leben frei, auf andere Weife dargetban ift, 
ausgenommen, wenn der Angefhuldigte befannt bat, daf er den Leichnam verbrannt, in Das 
Water geworfen, oder auf andere Weife zerflört und der Unterfuchung entzogen babe.” 


+) So fann nah Mepgers kurzgefaßtem Spiteme der gerichtl. Arzneiw. $. 123 die äußere 
jugularis und Die carotis externa unterbunden werden. Bo aber die Unterbindung nicht ge= 
schiebt, folgt natürlich der Zod durch Berblutung. 
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Grfahrungsfäte, welche noch, zu allem Leberfluffe, durch befonvere Ärztliche Gutachten 
für den gegenwärtigen Ball befräftigt find. Da Inquifit durch feine mörberifche Um— 
armung von hinten die Unglüdliche wehrlo8 gemacht, fich eines fo fcharfen Schneide— 
werkzeuged, wie ein Raſirmeſſer, bevient und dieſes jo leicht einpringende Werkzeug 
mit beiden Händen in die nur fleifchigen ‚oder blos Fnorpeligen heile des Halfes 
om vorne nach hinten eingeprüdt hatte: fo Fonnte, wenn man auch die durch Mor: 
wuth verftärfte Kraft gar nicht mit in Anfchlag bringt, ein ſolches Unternehmen ge 
wiß nichtd geringeres, ald dad Durchſchneiden fowohl ver Luft und wenigſtens eines 
Theild der Speiferöhre, ald auch eined oder mehrerer der großen Blutgefäße bewirken. 
Diejed beivied zugleich der Erfolg, indem, nach dem Geſtändniſſe des Inquiſiten, die 
Berlepte gleich nachher zu fchluchzen anfing, hierauf aber zu Boden fanf und in To— 
dedzudungen verfiel. Damit ftimmt auch vie Ausfage der Katharina überein, welche 
bald, nachdem fie von Riembauer die Worte: du mußt fterben! und von ber Eich— 
ftänter die Bitten um ihr Leben gehört hatte, dieſe auf dem Boden liegen und, unter 
dem auf ihr Fnieenden oder fißenden Mörver, in ihrem aus ihr hervorſtrömenden 
Blute und mit ven Füßen zuden gefehen bat. Auch vie Menge des vergoffenen 
Blutes, deffen Flecken nach jo vielen Jahren, aller Bemühungen des Thäters ungead= 
tet, faft noch über dem ganzen Fußboden andgebreitet zu fehen waren, zeugten dafür, 
daß die Eichftänter aud einem der großen Haldgefäße fich verblutet habe. Nach allen 
dieſen Thatſachen bedarf man nicht einmal mehr des Umſtandes, daß Inquifit, um 
das von neuem auffladernde Fleine Lebenäreftchen ſobald ald möglich für immer aus— 
zulöfchen, auch noch das Halsband der Eichſtädter an ihrem durchſchnittenen Halſe 
eng zufammengebrebt hat. 

IV) Das Strafgefegbuch Art. 269. $. 8. verlangt ferner: »daß das Bekenntniß 
entweber mit einem anderen unvollftändigen Beweife des Thatbeſtandes, oder mit be— 
fonderd erhobenen zum Ihatbeftande gehörigen oder damit in Verbindung ſtehenden 
Umftänden vergeftalt übereinftimmt, daß an ver Eriftenz der That überhaupt nicht ge 
zweifelt werden kann.“ Auch in dieſer Beziehung hat die Unterfuchung bei weiten 
mehr zu Tage geförvert, ald dad Geſetz verlangt. Denn dad Bekenntniß des Ber: 
brechers ſtimmt 

1) ganz überein mit einem unvollſtändigen Beweiſe des Thatbeſtandes, welcher 
hergeſtellt iſt theils durch das in dem Stadel des Inquiſiten gefundene Skelett der 
Eichſtädter, theils durch die Ausſage der nicht ganz vollgültigen Zeugin Katharina, 
weßhalb wir auf dad Obige verweilen. Hiemit vereinigen fich noch) 

2) alle zur Beftätigung ver Glaubwürvigfeit des Geftänpniffes überhaupt bereits 
oben zufammengeftellten Umſtände, welche fchon für fich allein binreichen, um jedem 
menfchlichen Verſtande felbft den leiſeſten Zweifel über ven gewaltjamen Tod der Eid 
ftädter unmöglich zu machen. 

Enplich verlangt auch noch 

V) das Strafgefeßb. Art. 269. F. 2. zum vollen Beweiſe des Thatbeftanves 
durch eigned Bekenntniß, daß „der Angefchuldigte entweder ſchon jonjt ald Verbrecher 
berüchtigt, oder vermöge befonverer hinreichend erwiejener Umſtände ald eine Perjon 
zu betrachten fei, zu welcher man fich des eingeftanvdenen Verbrecheus wohl verſehen 
fann.a Der Gefeßgeber öffnete durch dieſe, wie und fcheint, ganz überflüffige und 
unpaffende Beltimmung ein weite® Thor zur Rettung einer Menge von Berbrechern, 
die, fobald ihre Vorficht oder dad Glück ihre geheime That dem Zeugniffe Anperer 
und deren Spuren, wenn auch nur zum Theile, einem fünftigen Augenjcheine entrüdt 
bat, ihre ganze That mit allen Umftänvden in der fichern Erwartung eingeftehen bürfen, 
daß fie nun wenigftend der gefeßlichen Strafe entgehen werben. Denn bei ſehr vie 
Ien, die fogar in die ſchwerſten Verbrechen verfallen, zeigt weder ihr früheres Xeben, 
noch ihre Benehmen unter ven Augen ded Unterfußungsrichters, daß fie vermöge ihrer 
Grundfäße, ihrer Sinnesart, ihrer Begierven und Leidenſchaften überhaupt eines Ver— 
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brebend und nun auch gerade eben dieſes Verbrechens gar wohl fähig fein. Wie 
Mancher begeht die gröbften Miffethaten, bei welchem alle vie ihn von jeher fannten, . 
jelbft die Nichter, indem fie ihm das Verdammungsurtheil jprechen, befremdet jagen 
müfjen: wer hätte das von dieſem erwartet! Warum foll ein Verbrecher blos darum 
gegen die ordentliche Strafe bevorrechtet jein, weil er, feinen fonft an ven Tag geleg— 
ten Gemüthöeigenjchaften zuwider, zum erjienmale das Verbrechen begangen, over Ge— 
wandtheit, Verftellungdfunft und Glück genug gebabt hat, ven Unrath eines laſterhaf— 
ten in Greueln verjunfenen Gemüths entweder mit dem Goldfirniß der Tugend zu 
überzieben, oder denſelben vor feinen Mitbürgern und ſpäterhin jelbft vor ſeinem Rich» 
ter jo zu verfteden, daß nichts Erbebliched zu den Akten fommt, womit gegen ihn 
die Behauptung gerechtfertigt werden fann: er jelbit jei wirklich jo jchlecht, over jo 
abjcheulich, wie jeine That? Und was hat ver fittliche Charakter des Ihäterd mit dem 
Thatbeſtande zu thun? was gewinnt oder verliert dadurch, gerade hinfichtlich dieſes 
Beweidgegenftanded, die Beweisfraft eined aus andern Gründen und in jeder andern 
Beriebung vollfommen rechtsgültigen Bekenntniſſes? . 

In den vorliegenden Balle ging jedoch, wenigftend unjered Dafürbaltend, auch 
jene fonjt ziemlich ſchwer zu erfüllende Bedingung, nach allen ihren Erforderniffen, ja 
noch weit über dieſe hinaus, auf das vollfommenite ın Erfüllung. 

Zwar gehört Riembauer nicht zu ven Perjonen, welche ald Berbrecher, nämlich 
wegen anderer Handlungen gleicher oder ähnlicher Art als viejenige, welche den Ge— 
genftand der Unterfuchung ausmacht — bereitd berüchtiget find. Riembauer galt viel- 
mehr vor aller Welt ald ein frommer Geiftlicher; jeine Xafter wurden durch eigene 
Heuchelei und Lift uno, wo allenfalls hier und da etwas Arges durchſcheinen wollte, 
vor Anderen mit dem Mantel chriftlicher und amtöbrüperlicher Liebe zugededt. 

Dagegen ift feine ganze Lebens- und Prozeß-Geſchichte (wermöge der zweiten Alter 
native des Art. 269. $. 2.) aus einer langen Reihe nicht blos „hinreichend, fondern 
vollkommen erwiejener Umftinde zujammengejegt, vermöge welcher er ald eine Perſon 
zu betrachten ift, zu der man fich des eingeltandenen Verbrechens wohl verjeben kann.“ 
Es wäre gewiß höchſte DBefchränftbeit, anzunehmen, als müjfe, gemäß dieſer Beſtim— 
mung, in dem Inquifiten, wenn z. B. von einem Diebſtahl die Rede ift, ein bejon- 
derer Diebsinftinkt, bei einer Branpftiftung eine eigentbümliche Neigung zum Brand» 
legen, over bei einem Morde die Morpluft und vergleichen nachgewieſen werden. Jede 
Gemütdeigenfchaft eined Menfchen, vermöge welcher verjelbe entweder zu pflicht- und 
techtäwidrigen Handlungen überhaupt oder einer gewiſſen Art verjelben, bejonderd ge— 
neigt oder zum MWiverftanp gegen zufällig in ihm angeregte Begierden vorzüglich un— 
aufgelegt, ſchwach oder unfähig ericheint, machen venjelben zu einer Perſon, deren 
man fich eined Verbrechens wohl verſehen mag. Don einem Menjchen, der überhaupt 
einen fittlich verderbten bösartigen Gharafter befundet, von einem herz⸗ und gefühllo« 
fen tüdifchen Knecht feiner Sinne, von einem Ruchloſen, im welchem die Stelle der 
Religion und des Gewiſſens Grundſätze vertreten, nach welchen das Verbrechen ent« 
ſchuldigt und das Lafter eine Tugend if, — von einem folchen läßt fi, nad; Allem, 
was die Erfahrung lehrt, mit hoher Wahrjcheinlichfeit voraudfchen, daß er, ſobald 
ihn eine Keivenfchaft oder ein Beduͤrfniß mit einiger Gewalt anfaßt, jedes Verbrechen, 
deſſen er zu ihrer Befriedigung bedarf, ohne großen Anſtand begeben werde. Wer 
die Geſetze der Meligion, an welche er felbft glaubt, mit leichter Seele überfpringt, 
wird mit den Geſetzen ver Menſchen noch weniger Umftände machen; und wer fein 
eigenes Gewiſſen nicht feheut, wird um fo weniger fremde Rechte fcheuen, da er dieſe 
nur in fo ferne achten Fann, ald er fie in feinem Gewiſſen findet. Bon einem Jäh- 
zornigen darf man Todtichlag und Körperverlegungen, von einem Tieverlichen Faullen—⸗ 
zer Verbrechen gegen das Eigenthum und von einem Schurken, nach Zeit und Um— 
‚ finden, jedes Verbrechen erwarten. Uber Zeit und Umſtände, nämlich befondere Ver— 
hältnifje, VBeranlaffungen, Berrängniffe oder Gelüfte find es, welche immer noch Hinzu 
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fommen müffen, damit ein Menjch, mit ven vollfommenften (pofltiven und negativen) 
Anlagen zu Berbrechen, auch zum wirklichen Verbrecher werde. Das Urtheil über vie 
Frage: 0b Jemand, in beſonderer Beziehung auf ein gegenwärtiged Verbrechen für 
eine Perſon zu Halten ſei, von der man fich dieſer That verjehen kann? wird vaber 
ganz vorzüglich erſt alsdann feit begründet fein, wenn fich nachweifen läßt, daß ver 
Verbrecher fih in Verbältniffen befunden und, vermöge viefer, ſolche Veranlaſſungen 
und Beweggründe zur Begehung des Verbrechens gehabt habe, welche, wenn ihrer 
Mebereinftimmung mit: feiner Gemüthsart, ed vollfommen erflären, warım er fo ges 
handelt habe, wie er wirklich gehandelt hat. 

Ob vie Umſtände, nach welchen dad Weſen und ver Charafter der Perſon zu 
beurtheilen ift, in ihrem frübern Lebenswandel oder erft nach der jegt zu beurtheilen- 
den That, vielleicht erft während der Umnterfuchung fich ereigneten, ift vollfommen 
gleichgültig. *) Es ift auch genug, wenn nur für dad Dafein folcher Thatjachen 
genügende Ueberzeugungsgründe vorhanden find, ein vollfommener, ftreng juridiſcher 
Beweis jeder einzelnen Thatſache wird micht geforvert; das Geſetz verlangt blos «hin« 
rteichend ertwiefenes Umſtände. — Auch verfteht es fich von felbit, va ohne Ausnahme 
alle Beweismittel zum Beweis folcher Umſtände (die ohnedies nur den Hauptbeweis 
nebenbei unterftügen jollen) eben jo gut zuläfftg find, wie bei anderen Beweidgegen- 
ſtänden. Es Hat vaher der Richter nicht etwa blos diejenigen Thatfachen in ven 


Kreid feiner Beurtheilung zu ziehen, welche aus dem früheren Leben des Inquifiten - 


allenfall® durch Zeugen befundet worden find. Die eigene Ausfage deſſelben — jo 
weit fie nicht unmittelbar das gegenwärtig zu beurtheilende Verbrechen jelbit zu ihrem 
Gegenſtande hat — mithin alled was er aus feinem früheren Xeben erzählt, oder von 
feinen Meinungen und Grundfägen, von feinen Neigungen, Begierden und Xeidenfchafe 
ten im Allgemeinen entvedt, jo wie deſſen Benehmen während ver Unterfuchung, be— 
fonderd vor Gericht in und bei feinen Verhören over andern gerichtlichen Handlungen, 
fo weit es zu den Akten befunvet ift: dieſes ſind, wie wohl nicht bezweifelt werden 
mag, gerade die ergiebigften Quellen, in welchen fich das Innere des Derbrecherg, 
feined Charafterd und Weſens aufſchließt. 

-Diefer Niembauer erfcheint nun zuwörberft, nach den mannigfaltigften, auf das 
vollftändigfte erwiefenen Thatfachen, ald ein Kafterhafter im Priefterrode, ver feine 
innere Unwürdigkeit und vie Unfittlichfeit feines Treibens hinter dem einftubirten Be— 
trug erlogener Frömmigfeit und Tugend verbirgt; die Scheinheiligfeit ald Mittel zur 
bequemeren Befriedigung feiner Lüfte, und feine Religion zur SHeiligung over Beſchö— 
nigung alles vesjenigen gebraucht, was eben dieſe Religion verdammt. Nicht ein 
Laſter allein, auch nicht Scheinheiligfeit **) für fich allein, aber vie Scheinheiligfeit 


*) Das Gefeg will, daß „man ſich des eingeftandenen Verbrechend wohl verfehen kann.“ 
Es hieße nicht nur die Worte verbreben, und die erfte Alternative zugleich in die zweite hin— 
übertragen, wenn man biefer Beftimmung den Sinn einfchrauben wollte: es müßten ſchon vor 
der That Umftände vorhanden gewefen fein, aus welchen das Pablitum von dem Angefchuldige 
ten das nachher begangene Berbrehen im Boraus babe erwarten können. Hätte das Gefeg 
den Gedanfen, der, im Gegenfage von der erften Alternative, eine flare Albernbeit fein würde, 
ausdrüden wollen: fo würde es nicht, zumal nicht auf das: „eingeftandene Verbrechen” fich 
des Präſens: kann, bedient haben; e8 hätte wenigſtens fagen müffen: „Eonnte“, und würde 
überdies, wie bei ver erften Alternative durd das Beiwörtchen: „ſonſt“ gefcheben, hier die 
Worte: „im Voraus“ beigefegt haben. Der Redakteur des baierifchen Strafgefepbuchs laubt 
wenigfiens in demielben ven Beweis gegeben zu haben, daß er fih auf ven Gebraud der Worte 
ein wenig verftanden hat. 


**) Der Scheinheilige aus bloßer Weltklugheit (um 3. B. vor den Heiligen diefer Wert 
Ruhe zu haben, oder fie ung geneigt zu machen) iſt zwar als Heucelei immer verwerflich. 
aber doch mit einem übrigens rechtlichen Charakter nicht geradezu ımverträglid. Ganz etwas 
anderes ift diejenige Art der Scheinheiligfeit, welche hier in unferem Morppriefter vargeftellt 
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ald Dedmantel und Werkzeug des Laſters, ift Folge und rückwirkende Urjache eines 
nichtöwürbigen, ſchändlichen Gemüthes, welches dem Sinne und Gefühle für das Gute 
und Rechte abgeftorben und dem nichtd mehr von allem demjenigen, was den Men- 
ſchen vom Böfen abhält, ehrwürbig und heilig if. Wer Religion, Tugend und Ge 
wiſſen ald eine Schaujpielerrofle zur Aufgabe feines Lebens macht, um deſto beque- 
mer dad Gegentheil von dem zu fein, was er blos jcheinen will, hat eben dadurch in 
feinem Innern von Religion und Gewiffen, und zwar mit Verachtung, ſich losgeſagt 
und ift,- ald ein ruchloſer Menſch ohne Religion und Gewiffen, ſchon dadurch allein 
jeved Bubenſtücks, jeder Schandthat, jedes Greuels fähig. Er kann nichts Gutes, 
nichts Edles, nichtö Heiliged achten, da er dieſes alled zum Mittel des abicheulichften 
Betrugs mißbraucht und Religion und Tugend bis zu dem Grave herabwürbigt, daß 
fie ihm fogar ald Werkzeuge des Lafterd dienen müffen. Was man dem Schlechteften 
dienftbar macht, bat man zu achten aufgehört und ift unferem Willen fein Gefeh, 
feine Schranke mehr. Ein Maskenkleid fchägt man nur zur Masferade; und Tar— 
tüffe, der feine Lafterhaftigfeit in dem Domino der Heiligkeit einhergehen läßt, muß, 
jo gewiß er heimlich der Dummföpfe fpottet, vie ſich dadurch betrügen laſſen, eben fo 
gewiß alle vie Dinge verlachen, durch veren Schein die Dummföpfe von ihm betro- 
gen werden. Der lafterhafte Heuchelfromme und Tugendlügner ift überdies nicht nur 
bis im dad Innerfte der Seele ein falfched Doppelweien, ohne alle Replichkeit und 
Wahrheit, ſondern auch, bei ver Nothwendigkeit ſtets gegen fich felbft und Andere auf 
der Lauer zu ftehen und immerwährend mit vem guten Schein zu betrügen, eirte 
trockene, rechnende Verſtandes⸗Natur, an deren Kälte zulegt alle Liebe, Freundſchaft, 
Theilnahme, Mitleid und wie fonft vie edleren menichlichen Gefühle beißen mögen, 
in Hartberzigfeit und Fühllofigkeit erftarren müfjen; nicht zu gevenfen, daß der Zwang, 
welchen die Maske, die er anderer Menfchen wegen trägt, fortwährend jeiner Natur 
anthut, nicht verfehlen fann, fein Gemüth mit einem guten Borrath von Tüde, Bit- 
terfeit, Bosheit und, wenn nicht geradezu Menfchenbaß, doch menfchenfeindlicher Stim- 
mung zu vergiften. Wer ald jcheinheiliger. Schelm anfängt ift daher, nach allem 
diefem, auf dem geraveften Wege, ſobald die Gelegenheit es gibt, als Böfewicht zu 
endigen. — 

Es müßte faft alled ſchon oben Dargelegte wiederholt werben, wenn ber, eben 
fo wohl Edel, ald Abſcheu und Graufen erregende Charakter des fittlichen Ungeheuers, 
mit dem wir und hier beichäftigen, in ven vielen einzelnen Umſtänden, welche fein 
Leben, noch mehr aber fein Benehmen während viefer ganzen Tangen Unterfuchung, 
vor und nach abgelegtem Bekenntniſſe varbietet, noch bejonverd nachgewiefen werben 
ſollte. Es bedarf deſſen auch nicht. Daß ein Menfch, der, nach feinen eigenen Ges 
ſtändniſſen, ſchon als Knabe die Luft in fih empfunden bat, einen Knaben feined 
Geldes wegen umzubringen; in welchem, als er fchon lang in geiftlichen Würden 
ftand, der Gedanke auffteigen konnte, feinem nächflen das Haud anzuzünden; welcher 
in beillofem Aberglauben, ſich jogar des Gebets ald eined Mordwerkzeuges beviente ; 
welcher der einen jeiner Geliebten mit dem Vorſatze der Kindesabtreibung Abortiv— 
mittel eingegeben, der andern folche Mittel eingeben zu wollen geflanden hat; welcher 
endlich in feiner chriftlihen Moral einen allgemeinen Grundfaß gefunden, nach wel⸗ 
chem der Mord erlaubt ift, ſobald man deſſen bevarf, um die eigene Schande damit 
zu beveden; daß ein Menfch mit einer folchen Seele, zumal wenn er in ven Fall 
» gejeßt worden, entiveder zu morden oder ald Heuchler entlarvt zu werben und Damit 


it, für welche es unferer Spracde ganz an dem bezeichnenden Worte fehlt, deſſen auch die 
ftanzöſiſche Sprache fo lange entbehrte, ehe Moliere den allgemeinen Begriff in der Perſon 
des Herrn Tartüffe zur ———— gebracht hatte. „Le fripon, qui se sert du manteau de 
la religion; c'est un tartufe, c'est le vrai tartule‘* Fagt. Boltaire in feinem Dictionnaire 
philosophique. 
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den Preis aller feiner Anftrengungen zu verlieren, zu ven Perſonen gehöre, veren 
man fich, wenn eine ſolche Mordthat gegen fie in Frage kommt, des Mordes gar 
wohl verſehen kann: dieſes feheint wenigjtend und eine audgemachte, Feinen Augenblid 
zu bezweifelnde Wahrheit. 

Da nun, fobald das Bekenntniß zu Recht beftindig und der Thatbeſtand, nad 
allen geſetzlichen Vorausſetzungen, zur rechtlichen Gewißheit gebracht, auch weder ein 
die Zurechnung ausfchliegender, noch eim gefeglich milvernder Umftand vorhanden ift, 
die ordentliche Strafe zur Anwendung kommt; bier aber nicht gezweifelt werden kann, 
daß, nach feinem eigenen Geſtändniſſe Riembauer ſich an der Eichſtädter des Mordes 
fchuldig gemacht’ habe, auf welchem Verbrechen nad) Art. 146. Thl. I. des Strafges 
ſetzbuchs die Todesſtrafe fteht: fo hatte, uufered Dafürhaltens, viefer Verbrecher von 
Rechtswegen die Todesſtrafe verdient, j 


Es wurde jedoch in erjter Inftanz am 4. April 1818 erfannt: 


„dag Franz Saled Biembauer des Mordes fchuldig und mit Feſtungs— 
ftraft zweiten Grades*) auf unbeftimmte Zeit zu beftrafen jei.» 


Der entjcheidende Grund Tautet: »die ordentliche Strafe kann nicht eintreten, 
weil in dem Thatbeftand vie Leichenöffnung mangelt, zwar vie Erforberniffe des Art. 
271. vorhanden find und Art. 269. eigentlich gänzlichen Mangel des Thatbeſtandes 
vorausſetzt, allein Teßterer Artikel auch bei blos unvollftändigem Thatbeſtande anzu— 
wenden iſt, und Art. 271. ſich ausprüdlich auf den Art, 269. bezieht, deſſen zweite 
Nummer bier nicht nachgewieſen erjcheint, va der Gharafter des Beſchuldigten nach 
den früheren Grfahrungen,, nicht nad) feinen eigenen fpäteren Befenntniffen und dem 
Thatbeftande über die jegt unterfuchten Handlungen zu beurtheilen ift.« 

Dad am 1. Auguft 1818 gefprochene Erkenntniß IL. Inftanz änderte jchärfend 
die zuerfannte Strafe, jlimmt übrigens in ver Hauptſache mit dem. vorigen überein, 
indem ed ausjpricht: 


»daß Franz Sales Riembauer des Verbrechens des Mordes für ſchuldig 
zu erflären und mit Feſtungsſtrafe des erſten Grades zu beſtrafen fei.» 


Der Enticheidungdgrund, vermöge welches R. auch in IL Injtanz mit der To— 
desſtrafe verichont wurde, trifft im Wefentlichen mit dem des erften Erfenntniffed über- 
ein. Zwar beißt e8 in den Entfcheidungsgründen: „Riembauerd Leumund wird, wenn 
gleich jeine Predigten und fein früherer Amtseifer und Religiofität fehr gerübmt wurs 
den, im Ganzen als ſchlecht bezeichnet: fo wie denn feine große Liebe zum weiblichen 
Geſchlechte —, die vielen Schwängerungsfäille — feine Heuchelei und Sucht, hei gro= 
fer Immoralität, dennoch vor den Augen ver Welt ald moralifch und heilig zu er— 
scheinen — vie Geſchichte des Kaufs des Thomashofes — der von ibm eingeftandene 
Kindabtreibungdverfuh, — dann feine Grundſätze über Nothwehr und den Werth des 
menjchlichen Lebens, den Charakter eines Geiftlichen unjtreitig als fchlecht beurfunden.» 
Defien ungeachtet wird ein Mangel am Xhatbeftande darum ald vorhanden angenom= 
men, „weil Niembauer ald Verbrecher ſonſt nicht berüchtigt und verfelbe nicht, fraft 
befonderer hinreichend erwiefener, nicht aus dem Geftändniffe des Inquifiten felbft, 
fondern anderöwoher erhellender Umftände, mit Beſtimmtheit als eine Perion zu be= 
trachten ift, zu welcher man fich eined Mordes verſehen kann.« 


*) Es vertritt diefer Grad der Feftungäftrafe bei Perfonen aus den höhern und gebilbeten 
Ständen die Stelle des AZuctbaufeg, fo wie die Feſtungsſtrafe erften Grades die Stelle der 
Kettenftrafe. Thl. I. Art. 19. ff. des Strafgeſb. — Es ift übrigens dieſes Surrogat eines der 


er Dinge im baierifhen Strafgeſetzbuche, welche deſſen Redakteur nicht zu verantwor— 
ten bat. 
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Zur Rechtfertigung unferer oben ‚entwidelten Meinung erlauben wir und nur noch 
folgende Bemerfungen. Das Geſtändniß über die That felbft, binfichtlich welcher ges 
fragt wird: ob fie dem Charakter des Angefchuldigten zuzutrauen jei? kann allerdings 
bei Beantwortung diefer Frage nicht mit in Erwägung fommen. Daß aber andere 
von dem abzuurtbeilenden und eingeftandenen Verbrechen verfchienene (innere und äußere) 
Thatfachen, aus welchen ver Charakter des Angefchulvigten zu beurtbeilen ift, nicht 
durch Geſtändniß follten vollfommen erwiefen, nicht einmal hinreichend erwieſen wer⸗ 
den fönnen: will dem Verfaſſer nicht einleuchten. Das Geſetz verlangt „hinreichend 
erwieſene⸗ Umſtände; zu den Berweismitteln rechnet aber das Strafgeiegbuch überhaupt 
dad Befenntnif, die eigene Ausfage des Angefchuldigten und nirgends findet fich eine 
gefegliche Beftimmung, welche dem Bekenntniß, womit noch bei weitem wichtigere 
Dinge — vie Thathandlung felbft, der rechtswidrige Vorfag, ver Vorbedacht u. vgl. 
— vollkommen erwiefen werden, die Beweisfraft gerade nur über diejenigen Umftänve 
abſpräche, aus welchen ver fittliche Charafter des Angefchuldigten im Allgemeinen und 
in bejonverer Beziehung auf das jeßt zu beftrafende Verbrechen beurtbeilt werden fann. 
Auch ein gefeßgebenver Grund ift dafür gar nicht denfbar. Daß daher R., (um an— 
dere nicht auf Bekenntniſſen berubende Thatumftände bier zu übergeben) ſchon als 
Knabe Mordgedanken, ald Priefter Branpftiftergevanfen gehabt, daß er einen Menfchen 
aus Mache durch Beten zu morven, Kinder abzutreiben verfucht, und fich aus P. Statt» 
ler's chriftlichen Sittenlehre einen ven Mord beiligenden allgemeinen Grundſatz audges 
zogen bat: find, unfered Dafürbaltens, ald nicht zu bezweifelnde, durch Die eigene 
Ausſage des Inquifiten vollftändig erwieſene Umſtände zu betrachten, welche, da fie 
nicht Theile des Hauptbekenntniſſes felbit find, *) für die zu beantwortende Frage bie 
allerbünvigften Entſcheidungsgründe varbieten. Ob übrigend ein Menfch, von dem 
man auıch weiter nichts weiß, ald die eben bemerften Ihatfachen, nicht eines Mordes 
für fähig gehalten werden müffe, zumal unter Umftänden, auf welche ver Stattler ſche 
Grundſatz vollkommen ſeine Anwendung fand? iſt eine Frage, worauf weder ein Ge— 
ſetzbuch noch die Rechtswiſſenſchaft, ſondern allein Seelenkunde und Menſchenkenntniß 
die Antwort geben. 


*) Auch der Stattler'ſche Grundſatz als Grundſatz iſt nicht Theil des Geſtändniſſes des 
Mordes; ſondern nur deſſen Anwendung auf die gegebene — als mitwirkender Be⸗ 
weggrund zur That, 
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XMXIII. 


Sobaun Paul Forſter, 
der zweiſache Aaubmörder. 


Auch als Beitrag zu der Lehre vom Beweis aus Anzeigungen. 


J. 1. 
That und Thatbeſtand. 


Bu Nürnberg, in der großen ſehr gangbaren Königsſtraße, wohnte in eigenem 
Hauſe Ehriftoph Bäumler, ein achtbarer Bürger, welcher das dort fogenannte Geſchäft 
der Großpfragnerei (Mehlberei) betrieb, das in dem Handel mit Mehl, Hülfenfrüchten, 
Lichtern und vergleichen befteht, und womit zugleich das Recht einer Branntweinfchenfe 
verbunden if. Er war erft feit einigen Wochen Wittwer geworben, hatte blos eine 
Magd, Namend Anna Katharina Schüz, bei fich, mit welcher er fein Haus ganz 
allein bewohnte, und ſtand im Rufe eines jehr wohlhabenden Mannes. 

Bäumler pflegte feinen Laden ſchon fehr früh, fpäteftend um 5 Uhr, zu öffnen. 
Es fiel daher Donnerſtags am 21. September 1820 den Nachbarn befremdend auf, 
ald Morgens 6 Uhr und noch fpäter diefer Laden verjchloffen blieb. Neugier und 
Beſorgniß verfammelte allmälig mehrere Perfonen vor dem Haufe; man Täutete und 
Niemand regte fi) in demſelben. Endlich fliegen einige Männer, nach erhaltener 
Polizeierlaubnif, auf einer Leiter in das erfte Stockwerk ein, und bier fielen ihnen 
jogleich die weit offenen Thüren ver Stube und Kammer, ein aus der Kommode her» 
audgezogenes Schubfach, geöffnete Kleiverfchränfe und andere Erjcheinungen in bie 
Augen, welche fich beim -erften Blick ald Spuren eined vorgefallenen Raubes zu er- 
fennen gaben. Man eilte die Treppe herab in ven Laden und fah Hier in einer Ede 
neben der Haudthüre den blutigen Leichnam der Bäumler'ſchen Dienſtmagd, Anna 
Katharina Schüz, auf, dem Boden ausgeſtreckt. Jetzt wurde die Hausthüre geöffnet ; 
und fobald man in Bäumlerd Wohnftube getreten war, fand man audy den Pfragner 
ermordet in feinem Blute liegen, 

Das Bäumlerihe Haus Tiegt demjenigen, der von dem Brauenthore her vie große 
Königäftraße herabgeht, linker Hand, unweit ded Lorenz = Kirchenplated. Bon beiden 
Geiten ftößt daſſelbe an eine Reihe bewohnter Gebäude, meiftend Gafthäufer und 
Läden, recht an das Gafthaus zum goldenen Löwen, das ihm um mehrere Schuhe 
vorſpringt. 

Dicht neben dieſer vorſpringenden Wand iſt der Eingang in das Bäumler'ſche 
Haus. Ueber eine niedrige Stufe tritt man in die Hausflur, welche zugleich als La— 
den dient, deſſen Wände mit Schränken, Mehlkaſten, Geräthſchaften sc. beſetzt find. 
Ihre Länge beträgt von dem Eingange bis an das entgegengeſetzte Ende, wo eine 
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Thür in den Hof und linfd die Treppe in das erfte Stodwerf führt, 15 Schritte; 
ihre Breite ift ungleich invem fie rechts neben ver Hausthür in eine 4 Schritt tiefe, 
3 Schritt breite Ede ausläuft, welche ald Theil des Ladens ebenfalld mit Schränfen 
bejegt ift und auf der einen Seite durch die Wand ver Bäumler'ſchen Wohn- und 
Gaftftube, auf ver anderen Geite durch die Straßenwand gebilpet wird, in welcher 
ein breited Bogenfenfter *) ſowohl dieſer Ladenecke ald auch jener Wohnftube, durch 
ein in diefen Theil des Ladens gehendes Fenſter, non außen das Licht zuführt. Uns 
gefähr 6'/, Schritte vom Eingang in den Laden ift die Thür zu der ſehr jchmalen, 
mit Tijchen uud Bänfen für vie Branntweingäfte bejegten Wohnftube, vie nach ver 
vorhin gegebenen Bejchreibung, auf allen Seiten dur; ven Laden von der Straße 
gettennt ift. 

Die eigentliche Hausthüre, welche die Beſtimmung hat, das Haus bei Nacht zu 
ſchließen, befteht, wie in allen fogenannten Nahrungshäufern ver Stadt Nürnberg, aus 
zwei ayeinanderhängenven Flügeln, von welchen ver vordere über den Dintern zurüd- 
gefhlagen werben fann, wo er, damit er nicht worfalle, durch eine einfache Borrich- 
tung, an der Wand feftgehalten wird. In die Deffnung, welche durch das Zurücdlegen 
des vordern Thürflügeld auf den, immer geſchloſſen bleibenven, hintern Flügel entſteht, 
wird bei Tage eine Glasthür eingehängt, welche dazu dient, dem Laden von ver . 
Straße her Licht zuzuführen und Abends durch die Beleuchtung im Innern den Vor— 
übergehenven anzuzeigen, daß der Hausherr noch bereit fei, Käufer zu empfangen. 
Die Bäumler'ſche Haudthür, hinter deren vorwärts gelegtem vordern Flügel fich ein 
Menſch ganz bequem vor dem Eintretenden verbergen fann, öffnet ſich übrigens nad) 
ver linken Seite, ver oben bemerften Ladenecke gegenüber, fo daß, wenn fie einem 
Hereintretenden nur ungefähr zur Hälfte geöffnet wird, verjelbe jein Geftcht jener 
Ladenecke zufehren und daher, falld er von einem hinter der Thüre verborgenen Men— 
ſchen angefallen werben follte, feine Flucht im verjelben Richtung, mithin ſeitwärts in 
jene Ede hinein nehmen wird. Weber der Thüröffnung ift in der Wand eine Glode 
angebracht, welche ſowohl durch Deffnung ver Holz ald Glasthüre in Bewegung 
fommt. **) 

: Sobald vie Polizeibehörde dem K. Stadtgerichte von dem Vorfall Kunde gege— 
Sen hatte, begab fih eine Commiſſion vefjelben in die. Bäumleriiche Wohnung zur 
Einnahme des Augenſcheins. Sogleich bei dem Eintreten in die Hausflur fand die— 
felbe rechtd der Thür, in der oben bezeichneten Ladenecke, zwifchen zwei Schränfen mit 
Mehl und Salz, ven Leichnam der Dienſtmagd Schüz mit zerfchmettertem Haupt 
rüdlingd auf dem Boden, die Füße, von welchen beide Pantoffel abgeftreift waren, 
der Thüre zugekehrt. Ihr Geficht, ihre Kleider, der Fußboden waren mit Blut bee 
vet und die beiden Schränke, zwiſchen denen ihr Kopf lag, ſowie die Wand der 
Wohnftube, jowohl unter ald neben vem Fenſter, bis in die Höhe von 5’, Fuß, 
mehr oder weniger damit befprigt. Hieraus und da fi an anderen Orten ded Ladens 
feine Blutfpuren zeigten, ergab fich offenbar, daß der Mord der Dienftmagd in dieſer 
Ede des Ladens müffe angefangen und vollbracht worven fein. Nicht weit von dem 
Leichname lag auf dem Boden ein Fleiner Seiten= Haarfamm, und in größerer Ent— 
fernung, nebft drei Bruchftüden eines andern Seitenfämmchens, ein großer Haarkamm, 
wie ihn Frauenzimmer zu tragen pflegen. — In der Wohnjtube, im binterften Theile 
verfelben, fand man zwijchen dem Ofen und einem ſeitwärts jtehenden Tiſchchen, auf 


*) Diefes breite Bogenfenfter wurde immer fogleih gegen Abend mit einem dien Laden 
feft verichloffen. 

—3 Dieſe trockene Beſchreibung der Oertlichkeiten fonnte für Leſer, die nicht blos Unterbal— 
tung, ſondern Belehrung fuchen, nicht umgangen werden, Ohne dieſe iſt es durchaus nicht 
möglich, die Art der Begehung diefes zufammengefepten ‚ungebeuren Verbrechens zu verftehen 
und zu begreifen. 
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welchem noch ein Kruͤglein mit Bier ſtand, den Großpfragner Bäumler rücklings aus— 
geſtreckt auf dem Boden, ſeinen mit Blut und Wunden bedeckten Kopf an ein umge— 
ſtürztes Stühlchen (Hockerl) lehnend. Unter dem Leichnam lagen, nebſt einer Tabacks— 
pfeife, verſchiedene kleine Münzſorten, welche wahrfceinlich aus der, mit Blut befleckten 
Hoſentaſche, als dieſe der’ Moͤrder umkehrte, um nach Geld oder Schlüſſeln zu ſuchen, 
auf den Boden gefallen waren. Der Fußboden, der Ofen, die Wände zunächſt ums 
ber waren mit Blut bedeckt, Das Stühlchen gleichfam damit getränft; fogar Die 8—9 
Schuh hohe gewölbte Dede zeigte Spuren binaufgefprigten Blutes. Durch alle dieſe 
Zeichen, beſonders durch das umgeftürzte, wie in Blut getauchte Stühlchen, auf wel« 
chem noch der Kopf des Ermordeten rubte, fo wie durch Die unter dem Leichnam ges 
fundene den Bännıler gehörende Pfeife, war augenſcheinlich bewieſen, daß dieſer Mann, 
ald er mit der Pfeife in ver Hand neben feinem Kruge Bier gefeffen, von dem Mörs 
der plöglich mit töptlichen Streichen auf ven Kopf überfallen und, ohne Gegemwehr, 
auf demſelben Plate zu Boden geſtreckt worben fei. 

In. ver Stube des erften Stockwerks fand man ein Schubfah der Kommode 
berausgezogen, in der daran floßenden Kammer die Thüren der beiden Kleiverfchrärfe 
seöffnet, und auf dem Boden des einen Scranfes alled in der größten Unordnung. 
Es waren jedoch noch einige Behälter ungeöffnet; auch fanden ſich in den verfchloffe- 
nen, wie in ben geöffneten Behältern noch manche Sachen von Werth: Kleider, Sil⸗ 
berzeug, eine goldene Repetiruhr und dergleichen. Die Zimmer im zwelten Stockwerke 
zeigten ſich ganz in ihrem gewöhnlichen Zuſtande. 

An dem Drte der That wurden übrigens unter andern folgende Gegenflände 
bemerkt, welche für die Unterſuchung Beveutung gewinnen Tonnten : 

41) in dem Mohri« und Wirthsſtübchen ftand auf ver Wirthötafel ein Brannt⸗ 
weinglad mit einer Neige rotben Branntweind ; 

2) darneben fand fich ein zufammengelegted Tafchenmeffer, an dem Ruͤcken und 
an beiven Seiten mit Blut befledt; 

3) im Laden neben der Stubentbür lagen auf einem Meblfaften zwei noch frifche 
Wecke, welche aber bei der Entdeckung des Mordes zunächft ber Haudthüre auf der 
Erde gelegen hatten. — 

Der bei dieſer Gerichtsbandlung gegenwärtige Backermeiſter Stierhof verſicherte 
ſogleich, daß dieſe Wecke am verwichenen Abend um 9°, Ubr von Bäumlers Magd 
bei ihm geholt worden ſeien. Die Ehefrau dieſes Vvadero welche am folgenden Tage 
über dieſen Umſtand vernommen wurde, erkannte ebenfalls nicht nur die ihr vorge— 
zeigten Wecke für dieſelben, welche die verunglückte Magd am Abend des 20. Sept. 
bei ihr geholt babe, ſondern erzählte auch: „Vorgeſtern Abends gegen 9%, Uhr, kam 
Die Magd des Großpfragners Bäumler an meinen Laden und verlangte zwei Kreuzer⸗ 
wecke, die ich ihr gab. Doch erkannte ich ſie erſt im Weggehen und ſagte zu ihr: 
Sie iſt es alſo, Nachbarin? worauf fie ganz mürriſch: „Jar antwortete. Auf meine 
Frage: habt ihr noch Gäfte? erwiederte fie: "ja, es find noch fo ein Paar Schladen 
da.“ Ich ſah nun noch eine Meile zum Benfter hinaus. Todtenſtille herrſchte auf 
der Straße und vieje fiel mir fo ſehr auf, daß ich meine Leute darauf aufmerkſam 
mochte. Mit vem Schlag 9%, Uhr machte ich meinen Laden zu.« 

In diefen Ausfagen war nun bereitd ein ziemlich ficherer Anbaltspunft für bie 
folgende Unterfuchung gefunden. Es durfte jeßt ſchon als jehr wahrjcheinlich ange 
nommen werden, daß ein Menfch, welcher noch um 9%, Uhr als Gaft in Bäumlers 
Wirthsſtube ſich aufgehalten, entweder allein oder in Verbindung mit andern, dieſe 
Mordthaten verübt habe. Es war ferner gewiß, daß die Ermordung der Dienftmagd 
Schüz, nicht früher, als Abends nach 9%, Uhr Eönne gejcheben fein. Da ferner bie 
zwei Werke, welche fie in diejer Zeit von dem Bäder Stierhof gebolt hatte, in dem 
Laden unweit der Hausthür auf ven Boden gefunden wurben: jo ift klar, daß ſie 
jogleich bei ihrer Rückkehr vom Bäder, unmittelbar nach ihrem Cintreten in die Hause 
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flur, wo im Schred die Wede ihrer Hand entfielen, von ihrem Mörder überfallen, 
in die Laden-Ecke getrieben und hier ermordet worden ſei. Daß, ald vie Schüz ge 
tödtet wurde, ihr Herr bereitd ermorbet geweſen, ift darum nicht zu bezweifeln, weil 
verjelbe, wie der Augenjchein zeigte, an feinem gewöhnlichen Plage auf dem Hoderl 
neben dem Ofen mit feiner Pfeife figend, erichlagen worden war. Hätte er noch ge⸗ 
lebt, als der Mörver feine Dienftimagd überfiel und tödtete, jo würde er in feiner 
Stube, aud welcher die Thür in den Laden, und ein Benfter in vie Laden⸗GEcke gebt, 
durch das Getöſe aufgeichredt, herausgegangen, wenigftend gewiß nicht auf feinem 
Stühlchen gemächlich figen geblieben fein, jo daß ihn jein Mörder, nachdem er erjt 
draußen fein blutiges Werf vollbracht, noch an vemjelben Plage hätte finven können. 
Es geht hieraus weiter hervor, daß dieſer Mord binnen der Zwifchenzeit, vom Weg» 
gehen ver Schüg zum Bäder bis zu ihrer Rückkehr, vollbracht worven fei. Die Ents 
fernung des Bäderlavend von dem Bäumler'ſchen Haufe beträgt höchftend 100 Schritte, 
welche bequem in 17, Minuten zurüdgelegt werben fönnen. Nimmt man auch an, 
daß die über ihr jo jpäted Ausſchicken ſehr verdrießliche Schüg nicht eben ſehr lange 
und ſchnelle Schritte werde gemacht haben, rechnet man noch einige Zeit für ihren, 
Aufenthalt an dem Bäderladen und ihr kurzes Gefpräc mit ver Bäderöfrau: fo Fann, 
aller Wahrfcheinlichfeit nach, von dem Weggeben ver Magp bis zuihrer Rückkehr mehr 
nicht ald ein Zeitraum von 5 Minuten angenommen werden, innerhalb welches ver 
Mord an Bäumler vollbracht und die Ermordung der Schüg angefangen worben ift. 
Dieſes wird noch durch folgenden merkwürdigen Umſtand vollfommen beftätigt. So 
lange die oben befchriebene Glasthür noch eingehängt war, fonnte die Schüg weder 
bei ihrem Eintreten in den Laden angefallen, noch in ver Ede darneden niedergemor⸗ 
det werden; denn ed würde dem Mörder nicht nur unmöglich gewejen fein, fi) bin- 
ter der Glasthür zu verbergen, ſondern er bätte auch jeven Augenblick beſorgen müf- 
fen, daß entweder ein Vorübergehenver von der Straße ber feine That beobachte oder 
wohl gar irgend ein Kunde Bäumlerd noch in den Laden komme und ihn bei feinem 
Morpgeichäfte auf friicher That ertappe. Um daher die vom Bäder zurückkommende 
Schüz jogleih beim Eintritt in den Laden mörverifch zu empfangen, mußte zuvor 
die Glasthür ausgehängt und der Yaden durch die eigentliche Hausthür gefchloffen fein. 
Und fo war ed in ver That. Während jonjt der Bäumler'ſche Laden bis Nachts 11 
Uhr offen blieb, wurde am Abend des Mordes von dem fchräg gegen über wohnenden 
Pfragner Röſſel, welcher zufällig um 9%, Uhr noch auf die Strafe hinausſah, zu 
jeinem großen Befremden bemerft, daß bereit? die Glasthür an Bäumlerd Laden aus— 
gebängt jei. Daß dieſes von dem Mörder geſchehen unterligt feinem Zweifel. Da 
nun um 9%, Ubr die Schüz fib gm Bäderlaven befund und aud um viefelbe Zeit 
Röffel den Laden Bäumlers ſchon gefchloffen ſah: jo ift nicht nur anzunehmen, daß 
der Mörder, nachdem er den Bäumler, kurz nad) der Entfernung feiner Magd, nie 
vergeftredt, ſchnell die Glastbür ausgebängt, binter dem vorgelegten Flügel ver eigent- 
lihen Haustbür vie Magd erwartet, diefer die Thür geöffnet und fie nun fonleich beim 
Hereintreten überfallen babe; ſondern es iſt zugleich durch jene übereinjtimmende Zeit— 
anggbe zweier Zeugen die Zeit von einigen Minuten vor bis zu einigen Minuten 
nach 9°/, Uhr ald ver Zeitraum für die Ermordung Bäumlers und jeiner Magd 
deutlich genug bezeichnet. 

Noch ijt zu bemerken, daß bei der gerichtlichen Ortöbefichtigung die Glocke über 
‚ver Hausthür nicht nur umgejchlagen, fondern auch mit einem Papiere veritopft ger 
funden wurde. Es läßt fich nicht abfeben, welchen Grund Bäumler over feine Magd 
fünne gehabt haben, die Thürglode am Schellen zu verhindern. Der Mörder, wel« 
ber ver Schüz aufpaßte, um ihr vie Thür zu öffnen und fie fogleih beim Hereintre— 
ten mit Streichen zu empfangen, hatte dazu alle Urfache; denn die bein Oeffnen der 
Hausthuͤr ſchellende Glode hätte leicht einen Nachbar oder einen Vorübergehenden auf 
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pen Baumler'ſchen Laden gerade in bemfelben Zeitpunkte aufmerkfam machen fönnen, 
wo zunächft ver Thür Die entjegliche That verübt werben follte. 

Daß übrigens, nach vollbrachten Morpthaten, fih der Mörder noch wenigftend 
bis 10%, Uhr zur Vollbeingung ded Raubes, wahrfcheinlih auch zum Wafchen, Um- 
Fleiven ıc. in Bäumlerd Wohnung aufgehalten habe, geht aus ver Ausſage des Schu- 
fterd Pühler hervor, welcher um diefelbe Zeit an diefem Kaufe vorüberging, und in 
deffen erſten Stockwerk noch Licht ſah, während das Fenſter über der verfchloffenen 
Ladenthür nicht mehr erleuchtet war. 

Obgleich übrigens Bäumlerd Haus rechtd und links an bewohnte Käufer ftößt; 
obgleich zwei Wagenwächter nicht weit von jenem Haus die auf der Strafe ſtehenden, 
bereits beladenen Güterwägen beiwachten ; obgleih der Mord dieſer beiden Unglückli— 
hen noch bei guter Zeit, wo gewiß die wenigiten Menfchen fchon im Schlafe oder 
zu Bette Tagen, verübt worden war; und damals, wie die Bädermeifterin Stierhof 
bezeugte, auf der Strafe eine Todenſtille herrfchte: fo wurde gleichwohl Niemand aus— 
findig gemacht, welcher an jenem Abend im Bäumlerifchen Haus irgend ein Schreien, 
Poltern oder jonftiged. Getöfe vernommen hätte, 

Die mit allen örmlichkeiten vorgenommene Leichenfchau lieferte im Wefentlichen 
folgendes Ergebniß. Der Leichnam der 


‚Anne Katharina Zchůz, 
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eined 23jährigen Mäpchens, von ſehr fchönem Körperbau und einnehmender Geſichts— 
bildung, zeigte am Kopf die dewaltigften Zerftörungen. An der rechten Seite deö 
Geſichts waren alle Fortſaͤtze des, Jochbeins abgebrochen und in die Tiefe ver Baden- 
höle Hineingevrüdt, fo wie der Ober- und Unterkiefer fammt dem Nafenbeine zerfchmet- 
tert. Am Hinterhaupte fand fich, ufter wiehreren ſchon äußerlich. fichtbaren fehr großen 
Wunden, eine, wie ver Gerichtdarzk, fich ausprüdt, wahre Verfettung in die Quere 
laufender Knochenbrüche, welche in allen ihren Einzelheiten zu bejchreiben nicht dieſes 
Ortes fein kann. Nach Abnehmung ber Schävelvede, und nachdem man pad Haupt 
von Gehirn entleert hatte, zeigte fich, daß einer ver großen Knochenbrüche des Hin— 
terhaupted feinen Verlauf bis in ven Grund der Schävelhöhle (basis eranii) genom- 
men hatte, welcher feiner ganzen Ränge: nach fo gefpalten war, daß ein Kind leichte 
Mühe gehabt haben würde, den Schädel in zwei, Stüde auseinander zu legen. 
Aeußerlich am Hald und zwijchen den Brüften wurden verjchiedene Hautfchär= 
fungen wahrgenommen, wie auch an ven Bingern beider Hände, Bei Deffnung ver 
Brufthöhle aber zeigte ſich das Bruftbein, fo wie die 2te und Ate linfe Rippe zer- 
brochen, und die Ste Rippe von ihrem Knoxrpel losgeſprengt. 
Achnliche Schwere Verlegungen fanden ſich an dem 


Seihname des Bäumler. 


Das Stirnbein war 2 Zoll über der Nafenwurzel in 11 verichievene Bruchftüde 
zerfplittert. Von diefem Mittelpunfte der Zerftörung aus, verbreitete fich über ven 
ganzen Schädel gleichfam ein Kranz von einzelnen Knochenbrüchen, welche ununterbro= 
hen in ven beiden Scheitelbeinen bis in die Nähe ver linfen Augenhöhle fortlaufenn, 
furz vor der Rückkehr zum allgemeinen Heerde ver Zeriplitterung des Stirnbeins, in 
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einem Bruche endigten, der ein 4 Zoll breites Bruchftüd bildete. Im Grunde ber 
Schädelhöhle ſah man dad Keil» und Riechbein zertrümmert. An ver linken Geſichts— 
hälfte war das Jochbein aus allen feinen Verbindungen mit ven benachbarten Knochen 
loögefprengt, der Kinnbadenfnochen zerbrochen u. j. w. Auf der Bruft zeigte fich äuſ⸗ 
ferlih Feine Spur einer Berlegung. Aber nach Deffnung ver Brufthöhle wurde vie 
3te uud Ate Rippe beiver Seiten von ihren mit dem Bruftbeine fich verbindenden 
Knorpeln losgetrennt jo wie das Bruftbein felbft, Furz vor feinem Uebergang in ven. 
fchwertförmigen Knorpel, abgebrochen gefunden. 

Ueber vie Töptlichkeit der Wunden konnte nicht der mindefte Zweifel obwalten. 
Rüdfichtlich des Werkszeugs, womit dieſe Verlegungen zugefügt worden, äußerten vie 
Gerichtöärzte: aud der Beichaffenheit ver KopfeVerlegungen müfje auf eine auferor: 
ventlih ftarfe, zerichmetternd wirkende Kraft des verlegenven Werkzeugs, fo wie auf 
eine große Gewalt, womit es gehanphabt worben, gefchloffen werden. Das verlehenve 
Werkzeug müffe mit einer breiten Fläche aufgefallen jein, und an vieler Bläche wie 
vie vielen Fleinen und größeren Hautwunden an den Köpfen beiver Leichname zeigten, 
winfliche Ränder gehabt haben. Allen viefen Umftänden nach zu ſchließen feien daher 
Die großen Zerftörungen an dem Schädel der Ermorveten wahrjcheinlih mit einer 
Holzhacke und zwar mit dem Rüden verjelben zugefügt worden. — Was die Berlegun- 
gen im Bruftförper der Leichname betrifft, jo urtheilten die Sachverſtändigen: ed feien 
diefelben nicht durch eine Holzhade, welche zeritörenver hätte einwirken müffen, ſondern 
durch eine fchwächere, aber anhaltend wirkende Gewalt, vermuthlih durch Fußtritte 
auf die Bruft hervorgebradht worden. — Ob die Hautrige am Halſe, auf der Bruft 
und an den Fingern ver Schüz durch einen Yußtritt „oder durch die Hand des Mör- 
derd verurfacht worben, laffe fich aus dem bloßen Augenfchein, weder mit Gewißheit 
noch mit Wahrfcheinlichfeit beftimmen. 
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. Spuren des Thäters, vie fih bald zum höchſten rechtlichen Verdacht 
erheben. Berhaftung Forfters; Recognition der Leichen und 
fummarifches Berhör. 


Da die oben bemerkte Audfage der Bäderdfrau auf die Vermutung geführt 
hatte, daß ein Menfch, welcher noch ſpät Abends fi bei Bäumler ald Gaſt aufge- 
halten, ver Thäter fein möge; fo wurden Alle, welche am Abend des Mordes in jenem 
Wirthsſtübchen eingefehrt waren, vor Gericht verhört, und es ergab ſich, daß ein 
unbefannter Menſch fchon ſehr frühzeitig daſelbſt eingefehrt, beftändig am äußerſten 
Ede des Tijches, bald rauchend, bald aus einem Kelchglaje rothen Branntwein trins 
fend, gefeffen, und nach 9 Uhr, ald bereitd vie übrigen Gäfte nach Haus gegangen, 
dafelbft noch allein zurücgeblieben jei. In der Beſchreibung feiner Perfon kommen 
Alle darin überein, daß er ein Menfh von etwa 30 bid 32 Jahren geweſen, 'von 
dunfeler Gefichtöfarbe, ſchwarzem Haar und Bart, gefleivet in einen dunklen (vie 
Meiften jagen, was ſich jpäterhin als unrichtig zeigte, vunfelblauem) Ueberrod, mit 
einem runden hoben Filshut auf dem Kopfe. Mit Ausnahme Eines Zeugen, ver fich 
mit dem lnbefannten über ven Hopfenhandel und vergleichen unterhielt und in ihm 
einen feinen, viele und wohlrevenden Mann gefunden hatte, behaupteten Die übrigen, 
derjelbe habe, unter feinem tief in das Geficht geprüdten Hut, ſtets auf den Boden 
geiehen, entweder gar nicht oder felten ein Wort gefprochen. Er gab ſich für einen 
fremden Hopfenhändler aus und äußerte: er erwarte bier, bei Bäumler, feinen Kame— 
raden, einen zweiten Hopfenhändler, ver das Schaufpiel bejucht Habe. Die Zeugen 
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erkaunten in bem vom Gerichte in Beſchlag genommenen Kelchglaſe die entſprechendſte 
Aehnlichkeit mit demjenigen, aus welchem der unbekannte rothen Nägleind-Branntwein 
getrunfen habe. 

Unterdeſſen hatte der Stabtmagiftrat in rühmlichem Wetteifer mit dem Urterjus 
bungdrichter gegen einen gewiffen Paul Forſter Verdacht gefchöpft: einen erft feit 4 
Wochen aud dem Strafarbeitähaufe zu Schwabach entlaffenen Sträfling, welcher fih 
mehrere Tage zu verfchiedenen Zeiten, kurz vor der Morbthat in der Nähe des Bäum- 
ler'ſchen Hauſes auf ſehr verbächtige Weife hatte blicken laſſen und deſſen Vater, ein 
bettelarmer Tagelöhner, mit noch zwei grundliederlichen Töchtern, in der Vorſtadt St. 
Johann, bei dem Gärtner Thaler in einem Hinterhäuschen wohnte. Forſter hielt ſich 
nicht bei den Seinigen auf; er war am Tage nach dem zu Nürnberg vorgefallenen 
Morde aus St. Johann in der erſten Frühe des Morgens nach Diesbeck, einem Orte 
des Landgerichts Neuſtadt an der Aiſch, gegangen, wo er ſich bei ſeiner vieljährigen 
Braut und Beiſchläferin, Namens Magaretha Preiß, aufhielt. Hier wurde er von einem, 
von dem Stadtmagiſtrate ihn nachgeſendeten, mit ven erforderlichen Erſuchungsſchrei⸗ 
ben verſehenen Polizeifolvaten, jthon am Zten Tage nach ver That (23. Septbr.) in 
der Wohnung feiner Beifchläferin verhaftet. Bei ver in dem Stübchen der Preiß 
angeftellten Nachſuchung fanden fich, unter andern. erft fpäterhin merkwürdig gewor⸗ 
denen Dingen, in.einem Eckbehälter zwei Säde mit Geld, der eine mit 209 fl. 21., 
ver andere mit 152 fl. 17 Er. Auch überreichte Die 13jährige unebeliche Tochter ver 
Preiß ein Beutelchen mit einigen Schaumünzen und 1 Dufaten, welche ihr von For—⸗ 
fter, am Tage feiner Ankunft zu Diesbeck, gejchenft worden waren. 

Als folgenden Tags Forfter mit feiner Beifchläferin, unter einer Bedeckung von 
Genddarmen, durch die Stadt Fürth gefahren wurbe, erfannte in ihm der Haud- 
knecht des Wirths Kiesfalt, Namend Popp, einen fremden Mann, welcher am 21. 
Früh gegen 8 oder 9 Uhr, gefleivet in einen dunkelgrauen tuchenen Ueberrod, von 
Nürnberg kommend in ver Wirthäftube feined Herrn eingefehrt, nach ungefähr einer 
Stunde wieder hinweggegangen, dann aber in einen dunfelblauen Ueberrock gekleidet, 
wieder zurüdgefommen war und nun einen braunen, den er unter dem Arme trug, 
ihm zur Aufbewahrung übergeben hatte, mit ver Bemerkung : ver möge ihn forgfältig 
aufheben und ja Niemand zeigen: denn er werde ihn in acht Tagen wieder abholen.» 
Popp machte auf der Stelle dem Magiftrate zu Fürth die Anzeige von biefem Ums 
ftande und überbrachte jenen braunen Lieberrod. Diefer gehörte wirklich dem Korfter 
und war, wie ſich jedoch erft einige Zeit fpäter dem Unterſuchungsrichter ergab, an 
mehreren Stellen ſehr ſtark mit Blut befledt, hie und da gleichſam damit getränft. 

In dem 30jährigen Korfter, mit feinem braunen Geftchte, ſchwarzen Haar und 
Bart, waren übervied alle Hauptzüge ded unbekannten, unbeimlichen Gaſtes wieder zu 
erfennen, welcher am verbängnißvollen Abenn des 20. Septbr. im Bäumler’fchen 
Stübchen am längften verweilt und audgevauert hatte. 

Sobald die Gefangenen zu Nürnberg angefommen waren (ven 24. Nachmits 
tags 4 Uhr) wurden fie, nach gefeglicher Vorfchrift, zum RecognitiondsAft in das 
Däumlerfche Haus geführt, wo in der Hausflur beide Leichen enthüllten Gefichts, ber 
übrige Körper mit eined jeden blutigen Kleidern zugevedt, in ihren Särgen auf Stüb- 
len auögeftellt lagen, die Leiche ded Bäumler zur rechten, die feiner Magd zur linken 
Hand, fo daß zwifchen ven Särgen ein Durchgang offen blieb. 

Paul Forſter wurde zuerft herbeigeführt. Ohne vie“ mindefte Veränderung in 
jeinem eiöftarren Gefichte, trat er, wie zu einem gleichgiltigen Gefchäfte, in vie Haud- 
flur zwifchen die beiden Leichen hin. Aufgefordert fie zu betrachten, ſah er fie jlarren 
Blicks, ohne das Fleinfte Zeichen innerer Bewegung an und antwortete anf wie eine 
Srage: kennt Ihr dieſen Leichnam (rechts)? Nein! ich kenne ihn nicht; er ift ja ganz 
entftellt; ich Fenne ibn nicht; umd auf Die zweite Frage, welche der zur Linken fichen- 
ven Leiche galt, eben fo: enein! die ift ja aus ver Gruft, die Fenne ich nicht.» Ald 
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er gefragt wurde: woher er denn wiſſe, daß fie ſchon im Grabe gelegen ? antwortete 
er, den Blick auf die Leiche der Dienftmagd gewendet, dann an ihr Geflcht von fern 
hindeutend: weil fie ſoxft entftellt if. Es ift ja das ganze Geficht verfallen ; bier!» 
Nachdem ihn der Nichter aufgefordert hatte, genau die Stelle zu zeigen, an welcher 
er fie jo ſehr entftellt finve, griff er, in gezwungener Haltung, übrigens mit ver rohe— 
ften Gleichgültigkeit, an dad Haupt des erjchlagenen Mädchens, befühlte mit feinen 
- Fingern die Stirn, die eingevrüdte Nafe und Wange nnd fagte ganz troden: hier va 
fieht man es ja! va! So ſuchte er bei allen Kragen und Wenpungen des Richters, 
fih hinter dad Vorgeben zur verfteden, als fei ihm jelbft ver bloße Gedanke an eine 
Ermordung diefer Perfonen jo ganz fremd, daß er, in unfchulviger Einfalt und ein- 
fältiger Unſchuld, die mörberifchen Wunden der noch frifchen Xeichen für die Folgen 
der Verweſung halte. Alle noch jo ernftlichen Bemühungen des Unterfuchungsrichters, 
durch Diefe graufennolle Scene dem wahrfcheinlichen Mörder, der hier zwifchen beiden 
Xeichen fand, irgend einen Vortheil, wenigftend ein Zeichen ver Berlegenheit over ver 
Rührung abzugewinnen, glitten fruchtlo8 an dieſer Eifen-Seele ab. Nur einmal, auf 
Die Frage: wo ift denn der Mehlber, ver in dieſes Haus gehört? fchien er, doch nur 
im erften Augenblide, etwas betroffen. Der Inquirent ging endlich in feinem Eifer 
fo weit, diefem Menſchen zu befehlen: er jolle die Hände beider Leichen ergreifen ‚und 
dann jagen: was er dabei fühle? Und ohne Anftand ergriff Korfter mit feiner Rech— 
ten den Bäumler, und mit feiner Linken die Schüz bei ihren ftarren Händen, und 
fagte: vIa fie jind Fall. Ach! vie iſt auch kalt,« — eine Antwort, durch welche 
fogar ein gewiffer Spott über die Frage des Unterfuchungsrichterd ziemlich klar her— 
sorfcheint. So gleichgültig und eisfalt feine Seele bei der ganzen Handlung blieb, 
jo gefchmeidig, und gleichfam fiheinbeilig jüß war durchaus der Ton feiner Stimme, 
jo bemefjen, rubig und nichts weniger als barjch fein Benehmen. 

Ganz anders benabm ſich bei diefer jchauderbaften Gerichtshandlung deſſen Bei— 
fchläferin, die Preiß. Beim Eintritt in vie Bäumler'ſche Hausflur zeigte fie fich tief 
erfchüttert, blickte dann, Hierzu aufgefordert, zwar auf die Xeiche bin, wandte fich jedoch 
son Schauder ergriffen ſogleich wieder mit ihrem ganzen Xeibe von ihnen hinweg, 
indem fie Waffer zu trinfen verlangte. Sie werficherte, daß fie weder Die eine noch 
die andere Perjon fenne, und von der That, durch welche diefe Menjchen fo jämmer- 
lich angerichtet worden, nicht die minvefte Kenntniß babe. Aus dem Geichrei des Pö— 
bels, welcher auf dem Wege von Fürth bis nach Nürnberg ihren Wagen zu Taufen= 
den umringt, fie eine Mörverin gefcholten, mit Fäuften und Stöden gefchlagen, und 
auf jede Weiſe mißhandelt babe, könne fie wohl abnehmen, daß man ſie der Theile 
nahme an einer fo entieglichen That verdächtig halte. Aber Gott werde ihre Uns 
ſchuld offenbaren; und durch Zeugen werbe fte zu bemweifen im Stande fein, daß fle 
feit Wochen ihren Aufenthaltsort Diesbe nicht verlafien babe. Die unzweideutigften 
Beichen ded Mitleids mit den Ermordeten, fo wie des Gntjegend vor folcher That, 
fprachen noch mehr ald ihre Thränen und Betheurungen für das Innere Bewußtſein 
ihrer Unſchuld, welche denn auch ſpaͤterhin durch den vollſtändigſten Bewels des An— 
derswo (Alibi) dargethan wurde. 

Johann Paul Forſter, welcher ſogleich nach beendigtem Recognitiond-Aft ſum— 
mariſch vernommen wurde, iſt am 22. Januar 1791 geboren und evangeliſch-lutheri— 
fcher Religion. Sein Pater ift ver in der Vorſtadt St. Iohann wohnende Taglöh- 
ner Paul Forſter, welcher ihn, fo wie noch zwei am Leben befinvliche Töchter, Wal» 
burga und Katharina, mit feiner, bereitd 3 Jahre vor gegenmwärtiger Unterfuchung 
verftorbenen, Ehefrau erzeugt hatte. Die ganze Bamilie gehörte übrigens, wie mehrere 
Umftände wahrfcheinlih machen, zu einer Sefte von frommen Auserwäblten, welche 
wenig arbeiten, aber deſto mehr beten, fingen und im ver Bibel Iefen und mit ihrer 
Frömmigkeit, was.fle fo nennen, den Himmel für ihre Untugenden bezahlen. Forſter, 
von Jugend auf in ver Bibel belefen, war übrigens ein gelernter Gärtner, trieb aber 
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ſchon fett langer Zeit jein Gewerbe nicht mehr. Vor mehreren Jahren Hatte er ji 
mit der Margaretha Preiß verlobt, die er kennen lernte, als fie bereitö einem Ehemanne 
ein uneheliches Kind geboren hatte Mit Teivenfchaftlicher Beharrlichkeit hing er an 
diefer Perfon, und gab, troß allen ihm ſtets von neuem entgegen tretenden Hinder⸗ 
niffen, ven Gedanken nicht auf, fle aus feiner Beifchläferin zur rechtmäßigen Gattin 
zu machen. Auf feiner Bruft trägt er mit rothen Buchſtaben eingeägt die Worte: 
»Mein Herz der Magarethbala — . 
Im Iahre 1807, einige Jahre vor feiner Bekanntſchaft mit der Preiß, traf ihn 

das Loos der Tonfiription; er wurde dem Infanterie-Regiment Buttler einverleibt, 
zeigte fich aber fortwährend als fchlechter Soldat und wurde feitvem ein noch ſchlech— 
terer Mensch. Als 1808 fein Regiment dad Uebungslager bei Fürth bezogen hatte, 
fhlich er einit in ver Nacht and feinem Zelte durch alle Wachtpoften, brachte zu Nüm- 
berg eine fröhliche Nacht mit einer Geliebten, Babette, zu und wußte fih in ver Brühe 
des folgenven Tags durch die Vorpoſten wieder in fein Zelt. zurücd zu ſchleichen. 
Allein noch venfelben Morgen wurde er auf ver Wachtparave aus dem Glied her- 
vorgetufen und tiber feine nächtliche Abweſenheit zur Rede gefegt. Er läugnete anfangs; 
als er ſich jedoch überwieſen ſah, und blos weil er fich überwieſen jah, geſtand er, 
mit Entſchuldigungen, fein Vergeben, wofür ihm auf ver Stelle 20 Stodjtreiche über 
der Trommel zuerfannt wurden. Im einer, von ihm felbit im Jahr 1817 verfaßten 
fogenannten: Lebens⸗ und Kiebesbefchreibung (auf die wir fpäter zurüdfommen werden, 
und welche bei feiner Verhaftung mit anderen Papieren in Beichlag genommen wurde) 
erzählt er umftänvlich jenes Ereigniß, wobei feine Bemerkung : er habe befannt, weil 
er fich überführt gejeben, einen Grundſatz zu erfennen gab, ver bei dieſem gewandten, 
durdy die Feuerprobe mancher Unterfuchung geftählten, ftarr entjchloffenen Menjcen, 
im Boraud- die Haltung vermuthen ließ, welche er auch in dem gegenwärtigen Pro- 
ze werde zu behaupten fuchen. Er machte im Jahr 1809 ven Feldzug gegen Oefterreich 
mit, war in der Schlacht bei Abendsberg und Edmühl, gerieth hier, wie er wenig. 
ftend angibt, in Gefangenſchaft, ranzionirte fich felbft, und Fehrte nach Nürnberg zu 
rüd. Im Jahr 1810 entfernte er fich willkürlich dus der Kaferne, ftellte ſich nach 
18 Tagen wieder und wurde mit Arreft beftraft. Im diefem Jahre machte er feine 
Bekanntſchaft mit Margaretha Preiß, erhielt 1811 einen Urlaub auf unbeſtimmte Zeit, 
machte auf dem Gute zu Adliz, das Margaretha gepachtet hatte, den Gärtner und 
Wirth, fuchte auf alle Weife feine Entlaffung aus dem Militärverbanpe zu erwirken, 

um feine Geliebte heirathen zu Fönnen, vermochte dieſes aber nicht durchzufegen und 
wurbe endlich im 9. 1812 wieder unter die Fahne gerufen, Schon während feines 
Aufenbatlted zu Adliz übte er fich in ven nieprigften Verbrechen gegen das Eigen- 
thum. Er entwendete in dem Wirthsgarten zu Adliz einem feiner Gäfte einen Regen⸗ 
- fhirm und einen Shawl, wofür er im folgenden Jahre von feinem Regimente beftraft 
wurde. Daß er aber vamals fihon noch bei weitem Größeres begangen haben möge, 
machte feine Antobiographie wahrfcheinlich, in welcher er erzählt, vaß er, während 
feiner kurzen Wirthſchaft zu Adliz fich jo viel erworben, daß er zwei Kapitalien, das 
eine von 600 fl., dad andere von 250 fl., auf Zinjen habe ausleihen Fönnen,. Nacd- 
dem er aus dem Urlaub wieder zum Regiment einberufen war, befertirte er im J. 
1813, fchweifte 11 Wochen lang umber, währenn welcher Zeit er größtentbeils fi 
in Wälvern aufhielt, fchlich fich envlich nah St. Johann zu feiner Margaretha, weldye 
bier eine Kleine Schenk-Wirthſchaft gepachtet hatte, wurde aber bald. nachher vajelbit 
entveft und nun, fowohl wegen feiner Defertion als allch wegen ver zu Adliz began- 
genen Diebitähle, am 14. Juni 1813 zum Gaffenlaufen durch 150 Mann Smal auf 
und ab, und zur Erneuerung einer Kapitulationdgeit von 6 Jahren verurtheilt. An 
demfelben Tage, wo er feine Spitrutbenftrafe erftanven hatte, defertirte er von neuem, 
und wurde nochmal® ven Prozeß unterworfen, worauf am 22, Juli vefelben Jahrs 
über ihn das kriegsrechtliche Urtheil erging, daß er wegen wieberholter Dejertion 
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ſchuldig fei, abermald die Spigrutbenftrafe, dann eine Kapitulationdzeit von noch ein- 
mal ſechs Jahren zu erftchen. Auch dieſe Xehre blieb fruchtlod. Im 3. 1815 
unterlag er wiederholt wegen Dejertion, Beftehung und Theilnahme an einer von, ver 
jüngern Schwefter feiner Beiichläferin verübten Erpreffung, einem ſchweren Griminal- 
prozeß, welcher jedoch nur damit endigte, daß er, vermöge Erfenntnifjfes vom 15. Non. 
binfichtlih des Verbrechens der Erpreffung von der Inftanz entbunden, wegen Dejers 
tion und Beſtechung verurtheilt, übrigens ver erlittene Unterfuchungsarreft ihm zur 
Strafe angerechnet und er ſodann ſchimpflich, mittelft einfachen Entlafjungsicheing, 
von Regiment gejagt wurde. Von nun an führte er mit Margaretha Preiß ein 
lieverliched Leben, arbeitete dann und wann ald Taglöhner, verviente fich aber durch 
bequemered Diebsgewerb jo viel, daß er mit feiner Beifchläferin einen unverhältniß- 
mäßigen Aufwand zu machen im Stande war, bis er im Jahr 13916 wegen meh 
rerer Diebjtähle, unter welchen ein Einbruch, vom Stadtgeriht Nürnberg in Unter: 
juhung und Haft genommen, und durch appellationsgerichtliched Erfenntnig vom 
19. Dez. 1817 zur Strafe des Arbeitähaufes auf 3 Jahre und 6 Monate verurtheilt 
wurde. Aus Rüdficht auf feine, während feiner Strafzeit ununterbrochen bewiefene 
gute Aufführung, wurde er gemäß Art. 12. 13. Thl. I, des Strafgejehb., nachdem 
er °/, feiner Strafzeit überftanven hatte, am 21. Aug. 1820 (aljo genau 4 Wochen 
vor dem Morde) aud dem Straforte wieder entlaffen. — Seine geliebte Margaretha 
war mehrmald im Falle, theild wegen Dejertionsverheimlichung, theild wegen Ver— 
dachts der Theilnahme an feinen Diebjtählen, dad Schickſal feiner Griminalprozefie 
theilen zu müffen. 

In jenem. jummarifchen Verhöre gab er an: „daß ihm vie Urfache feiner Ver- 
baftung durchaus unbefannt fei, aber nach dem Geſchrei ded Straßenpöbeld zu urtheis 
len, müſſe er wohl glauben, daß man ihn wegen eined Morved in Verdacht habe. 
Nom 21. bis 23. Sept. fei er zu Diesbeck geweſen, und wenn etwa die Morptbat 
früher gejcheben fein follte, jo werde er eben jo wenig feine Unſchuld beweifen fönnen, 
‚ald Jemand im Stande jein werde, ihm zu beweijen, daß Er die That begangen 
habe. Die ermordeten Perfonen babe er nie gefannt. Am 18., 19. und 20. Sept. 
fei er bei Tag in Nürnberg gewejen, um fich bier nach Arbeit umzuſehen; am 20. 
fei er Abends durch dad Frauenthor nah St. Johann gegangen, babe fih, da er in 
feined Baterd Wohnung wegen vielen Ungezieferd nicht fchlafen mögen, in dem offe- 
nen Stadel des Gärtnerd Thaler auf dad Heu gelegt, und fei um 1 Uhr in ver 
Nacht, ald feine Leute zum Drefchen aufgeftanden, aus demſelben hinweg gegangen, 
um fich nach Diebe zu begeben, wo er am 21. Nachmittags 4 Uhr angefommen 
fei, und feiner Geliebten 2 Säde mit Geld, die er untertwegd in einem Tuche getra= 
gen, zum Aufheben übergeben babe. Mit diefem Geld habe es folgende ganz unſchul⸗ 
dige Bewanpnif. Als er fih noch im Arbeitshauſe zu Schwabach befunden, habe 
er mit einem Sträfling, Xaver Bed, einem Bijouteriehändler, der wegen eingeganges 
ner Doppel⸗Ehe verurtbeilt geweien, allein fpäterhin im Arbeitshauſe geftorben jei, 
innige Freundichaft gepflogen. Derjelbe habe ibm entdeckt, daß er an einem gewiflen 
Plage zwijchen Fürth und Farnbach eine beveutende Summe Geldes vergraben habe, 
wovon er ihm die Hälfte überlaffen wolle. Er, Borfter, babe nun nad) feiner Ent- 
laffung an dem bezeichneten Orte nachgefucht und daſelbſt ven Schag wirklich gefun— 
den, der aber nicht, wie der verftorbene Bed vorgegeben, $—900 fl., fondern nur 
ungefähr 200 bis 250 fl. betragen habe. Diefed Geld habe er fogleich, ver Sicher- 
beit wegen, in einem Holzſtoße vor dem Nürnberger Frauenthore verſteckt, jedoch am 
Abend des 20 Sept., ald er aud Nürnberg gegangen, zu fih genommen und dann 
am folgenden Tage feiner Braut überbracht.» Bei viefem Mährchen mußte man ed 
nun einftweilen bewenden laffen. 

Unterdeſſen aber häuften fich fchnell, zum Theil ungefucht, Verbachtögründe auf Ver- 
dachtsgründe, und zogen fich zu dichten Schwarzen Gewitterwolken über Baul Forſter zuſammen. 
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Zwei Männer, welche nebft mehreren anderen am 20. Sept. Abends in Bäum- 
Ierd Gaftftübchen gezecht hatten, erfannten in Forſter ganz beftimmt ven von ihnen 
bereits bejchriebenen, unbekannten unbeimlichen Gaft. Andere wagten dieſes zwar 
nicht, auf ihren Eid mit voller Gewißheit zu behaupten; was auch theild daraus, daß 
fie Forfterd Phoftognomie nicht im Ganzen aufgefaßt oder nicht tief genug fi ein 
geprägt hatten, theild aus dem Umſtande fehr gut erklären Täßt, daß Forſter feinen 
damald ſehr ftarfen Bart fih unterdeffen Hatte abnehmen und. vie Kopfbaare 
jchneiven laſſen. Doch erklärten aud von dieſen beinahe Alle: ader ihnen Vorge— 
zeigte fei ihrer Meinung nace ver unbekannte Gaft, jener fcheine mit diefem Eine 
Perſon zu fein, er fehe vem Unbekannten fehr gleich, oder wie fie ſich ſonſt in dem⸗ 
ſelben Sinne ausſprachen. 


Ferner erzäßlte feine Beifchläferin, die Preiß, in ihrem fummarijchen Verhöre: 
am Donnerftag (ven 21.) fei Forſter Abends zwifchen 4 und 5 Uhr Bei ihr ange— 
fommen, babe ftatt ſeines gewöhnlichen braunen Ueberrodd, in welchem er fte einige 
Tage zuvor verlaffen, einen weuen blauen, — über jeinen alten Beinfleivern weite 
ihr. ganz unbefannte von Nanfin, und — ftatt feiner fchlechten vorgefchuhten Stiefel, 
neumodifche, gewichöte Suwarowſtiefel angehabt. In -jeinen Hänven habe er in feinem 
Schnupftuch Geld getragen, welches er alsbald in ihren Schrand geftellt, mit dem 
Bemerfen, es geböre daſſelbe nicht ihm felbft, ſondern ſei ihm zur Beitellung überge- 
ben worden. Aus feiner DBeinfleivtafche habe er 1 Dufaten und 1 Nürnberger Tha— 
Ier herausgenommen, . und beide ihrer Tochter geſchenkt. Er fei fehr ermüdet ange- 
fommen, babe Blafen, an ven Füßen gehabt, fei dann, gegen feine Gewohnheit, äuf- 
jerft fill und nachdenfend geweſen und habe ihr, ald fie ihn darum beredet, ganz ein« 
ſilbig erwiedert: man könne nicht alle Tage heiter fein. Am folgenden Tage babe 
er nicht? gegefien und ſich ebenfalls ftill und ſtumm erwieſen. Als am Samftag 
Abends ein Gepolter gehört worden und Männer in die Stube getreten, um ibn zu 
verhaften, fei er fenerroth geworden und habe auf ihre Frage: Du halt gewiß etwas 
angejtellt ? weiter nichts erwiedert als: vmein ich habe gar nichts gethan.» 


Dörr, ein armer DBleiftiftmacher, welcher mit dem alten Borfter und deſſen Töch— 
tern in demjelben Häuschen wohnt, gab vor Gericht an: »Donnerflag am 21. 
Morgend 2 Uhr ſei Paul Forfter vor dad Fenſter jeiner älterlihen Wohnung gefom- 
men und babe feinen Vater beraudgerufen, welcher aber damals fibon bei Thaler in ver 
Drefchtenne geweſen fei. Forſters Schwefter Walburga, ald fie jene Stimme vernom= 
men, habe gerufen: »das ift ja mein Johann,» ſei dann vom Bette aufgeftanden, 
babe ihren Vater berbeigeholt, und nun hätten ſich alle 3 Hinter dem Haufe zuſam— 
mengeftellt und ungefähr '/, Stunde lang leife mit einander geiprochen. Am andern 
Morgen babe Walburga feiner (Dörr) Frau gefagt: ihr Bruder, welcher in das 
Hopfenblatten nach Nangenzenn gegangen, habe ihr feine Stiefel gefchenkt, weil er 
fih neue gekauft. Auch babe Paul Forfter feinem Water, wie viefer felbft vem Zeus 
gen erzählt, in jener Nacht eine-Schuld mit 4 oder 5 Vierundzwandzigern auöbezablt. *) » 
— Daß übrigens Forfter wicht, wie er in feinem ſummariſchen Berbör angegeben, 
im Thaler'ſchen Heuftadel bis 1 Uhr Nachts gejchlafen. habe, wurde Durch eidliche 
Ausſage des Thalerd und ſeines Sohnes erwiefen, welche verfichern, daß ihr Stadel 
immer gegen Abend geichlofien werde. — Yened befremdende nächtliche Erſcheinen 
Forfterd vor feinem väterlichen Haus jchloß fih nahe an die Zeit, in welcher vie 
Mordthat vorgefallen war. MUebervied mußte das lange geheime Geſpräch mit Vater 
und Schwefter um fo verbächtiger erjcheinen, ald Walburga, wie die beim Drejchen 


°) Im Berlaufe der Unterfuhung zeigte fi, daß Forfter feinem Vater nicht weniger als 
4 — gegeben hatte. 
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anweſenden Perfonen bezeugen, ihren Vater unter einem ganz faljchen Vorwande ab— 
gerufen batte. 

In jehr Furzer Zeit Fam man denn auch fogar zur Entdeckung eined MWerkzeugs, 
welches in Verbindung mit vielen bei demfelben zufammentreffenvden mit ver That und 
ihrem wabhrfcheinlichen Ihäter auf das engite zufammenbängenvden Umjtänven, kaum 
noch einen Zweifel übrig ließ, daß Paul Forfter fich veijelben zur Verübung jenes 
poppelten Mordes bedient habe. — Eine gewiffe Margaretha Mölfl, welche mit For— 
ſters Schweften Umgang pflog, war nämlihb am Mittwoch ven 20. Septbr. Nach— 
mittagd zwifchen 3 und 4 Uhr nach St. Johann gegangen, wo fie Forſters Fleine 
Schwefter Katharina in ven Kirchhof hineingeben, dann wieder herausgeben und ibre 
größere Schwefter Walburga herbeibolen ſah. Walburga ging bierauf in ven Kirch- 
hof; und bier ftand Paul Forfter, welcher eine Weile leiſe mit ihr fprach, worauf 
fie von ihm hinweg in ihre Wohnung ging, aus welcher fle alsbald mit einer Holz« 
bade zurüdfam, die fie, ald wolle fie dieſelbe verbergen, an der Seite unter ver 
Achſel trng. Al vie Wölfl fie beredete, was fie denn da unter dem Arm babe, 
trug fie die Hade freier, ging damit auf ihren Bruder zu, ber unterbeffen aus ven 
Kirchhofe berandgefommen war, um feine Schweiter zu envarten und übergab ihm vie 
Hade mit ver Aeußerung: »böre! du Fönnteft mir einen Gefallen thun, wenn du die 
Hade für mih zum Schleifen in die Stadt trügeft.« Korfter nahm fie, nach einigen 
Zwifchenreven, und ging damit nad der Stapt, nachdem er zuvor der Wölfl ein, 
wie fie fich ausdrückt, faliches Geficht gemacht hatte, gerade als wolle er jagen: muß 
denn dieſe auch da fein?“ 

Am Morgen des folgenden Tags begegnete die Walburga verfelben Böll und 
erzählte ihr, daß in verwicherer Nacht der Pfragner Bäumler erftochen worden ſei. 
In ihrem Körbchen trug fie die ganz abgewajchenen und abgeriebenen Stiefel ihres 
Bruder, um viefelbe zu verkaufen. Uber fie konnte fogar um den geringen Preis 
son 12 fr. feinen Käufer dafür finden, zog fie nun jelbft an und begegnete darin 
am nächftfolgenven Tage wieder verfelben Wölfl zu welcher fie fagte: «nun trage ich 
die Stiefel meined Bruders felbjt.a — An vemfelden Tage traf auch Walburga mit 
einem gewiſſen Roth zufammen, erzählte ihm, daß fie ihres Bruders Stiefel von ihm 
geſchenkt befommen habe und feßte hinzu: ewenn’d gut gebt, ed wird nicht mehr 
lange anftehen, fo werde ich auch einen meuen Ueberrock befommen.» 

Sobald die dem Gericht auf das thätigfte in vie Hand arbeitende, Polizelbehörde 
von jener die Hade betreffenden Anzeige Kunde erhalten hatte, veranftaltete fie am 
26. Septbr. Hausſuchung in der Forſter'ſchen Wohnung und fand bier in ver hin— 
terften Ecke der Holzlege eine große Holzbade, von welcher der anweſende Volizeiſoldat 
Kurr verficherte, daß er eben diefelbe Abends zuvor in ver Stube des Korfterd hinter 
der Truhe am Dfen, in einen naffen Lumpen gewidelt, geieben habe. Der Unterfu- 
bungdrichter, welchen dieſes Werkzeug eingebändigt wurde, bemerfte an dem Stiele, 
da wo er in dad Beil eingefügt ift, ringd berum eine Weuchtigfeit von röthlicher 
Färbung. — Margaretha MWölfl erfannte in dieſer Holzbade, an einem Riß in Eifen, 
genau viefelbe, welche Walburga am Tage des Mordes ihrem Bruder eingehändigt 
und dieſer mit fih in die Stadt getragen habe; und der ©erichtdarzt erflärte, ſchon 
auf den bloßen Anblik: er könne die wahrzunehmende Färbung des Holzes an ven 
beiden Seiten des KHadenftield, unmittelbar unter ver Ginfeilung des Beils, für nichts 
anderes als für halbvertilgte Blutſpuren balten. 

Forſters Schweſter, Walburga, welche nebſt der jüngern, Katharina, verhaftet 
wurde, bekannte in ihrem erſten ſummariſchen Verhöre: «daß ihr Bruder am 20. Sept. 
Nachmittags auf dem Kirchhofe die Hacke verlangt habe, jedoch nur in der erklärten 
Abficht, einen Einbruch damit begeben zu wollen; daß er ihr in der Nacht darauf 
zwifhen 2 und 3 Uhr die unten abgewaſchene Hacke wieder zurüdgebracht, ihr feine 
Stiefel, an welchen ebenfalld ver ganze Fuß bis an die Reihen abgewafchen gewefen, 
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zum Geſchenk gemacht und erflärt habe, er jei mit feinem Ginbruche nicht fehr glück— 
lich geweſen und habe nur etwas erbeutet; fpäterhin aber, wenn er zu Geld Fomme, 
wolle er ihr etwas ſchicken. Auf fein Werlangen babe ſie ihm feinen Water herbei» 
geholt, dem er 1 fl. 38 fr. zurüdgezablt, welche ibm viefer vor 14 Tagen geliehen 
gehabt Habe.a — Im zweiten Verböre befannte fie jedoch zuletzt auf dringenden Vor- 
balt des Unterfuhungsrichters, in jener Nacht habe ihr Bruder zu ihr gefagt: ich 
habe etwas Böſes begangen — habe etwas Großes getban — ich habe einen ermor- 
det; hole mir jchnell den Vater; ich gebe auf's SHopfenblatten. Die Stiefel und bie 
Hacke wäſcheſt du ab und bebft fie auf, damit Niemand etwas davon erfährt. An 
den Stiefeln habe fie große trocdene Tropfen wahrgenommen, welche beim Wachen 
fogleich weggegangen und vertrodneted Blut müßten gewefen fein. In einem fpäte- 
ven Verhoöre ſetzt ſie noch hinzu: die feidenen Quaften (Dollen) an beiden Stiefeln 
fein von Blut ganz zuſammengeklebt gewefen. 

Durch dieſe und viele andere, gleichjam einander drängenden naben Anzeigungen, 
wurde, noch ehe wider Koriter auf Spezial-Inquiſition erfannt war, ein beinahe fchon 
zu deſſen Verurtheilung binreichenver Fünftlicher Beweis zufammengebracht. Es war 
nicht nur der dunkelbraune (eigentlich verichoffene grüne) Ueberrod, welchen Forſter 
am Tage ded Mordes getragen und zu Fürth dem Haudfnecht Popp aufzuheben ge= 
geben batte, ſehr ſtark mit Blut befleft gefunden worden, fondern es wurde auch er— 
wiefen, daß er in einem guten grauen Leberrode, ven er über jenem braunen ge— 
tragen, nach Fürth gefommen ſei und ibn Bei einer Jüdin gegen den blauen, in 
welchen er verhaftet wurde, vertaufcht babe, Diefer wieder herbeigefchaffte graue 
Ueberrod hatte dem Pfragner Bäumer gebört und zeigte am feinen weißen Unterfutter 
ebenfalld bedeutende Blutflecken. Eben jo wurden die Nanfin »Beinfleiver und vie 
Suwaroiw » Stiefel, in welchen er von Nürnberg nach Diesbeck gefommen war, von 
den KHandwerföleuten, welche jie jelbit verfertigt hatten, für Bäumler's Eigenthum er: 
fannt, Diele alled und das Geld mit dent Geldſäckchen, welche Niemand als dem 
Bäumler gehört haben konnten, gaben ein unverdächtigeres Zeugniß, ald die unver» 
dächtigften Zeugen. — Und fo wurden Die Unterfuchungsaften zum Grfenntniß auf 
Spezial-Ingquifition dem Obergerichte eingeſendet. 


8. 3. 


Das Mährchen mit den zwei Hopfenhändlern. Iſt mit Wahrfcheinlich- 
feit anzunehmen, daß die That von Mehreren oder nur von 
Einem begangen worden ſei? 


In diefer Lage befand fich die Sache, als der fchlaue Korfter dem Unterfuchungs- 
richter mit der Bitte um ein Verhör zuvorfam. Forſter batte in der Einſamkeit feines 
Gefängniffed Zeit genug zu erwägen, daß eine Menge unverwerflicher Ihatfachen, 
welche unmöglich dem Nichter verborgen bleiben fonnten, und in deren Beſitz er den— 
felben zum Theil fchon wußte, laut gegen ihn Zeugniß gäben. Seinem flaren, an 
Erfahrungen diefer Art reichen Verſtande konnte nicht entgehen, daß, wenn- er vie bei 
der Mecognition des Keichnamd und in feinem erjten Verhöre übernommene, Rolle 
eined von gar nichts wiſſenden Unſchuldigen fortzufpielen verfuche, er fich in ven be— 
denflichen Fall fege, immerwährenn von Brage zu Frage das Unläugbare Täugnen, 
Schritt für Schritt gegen neue Thatſachen Fimpfen, nnd eben jo oft ver Evidenz un- 
terliegen zu müſſen. Dadurch hätte er fich, wie ihm einleuchten mußte, in ein eben 
jo ermüdendes, als gefährliches Spiel geivagt, bei welchem er leicht von einem Schlupf: 
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winfel in den andern getrieben und aus jeder jeiner Antworten und Grelärungen. im⸗ 
mer ein neues ihn enger verſtrickendes Neg zufammengewebt werden Fonnte. Um daher 
dem bevenflichen Ginzelgefeht mit befondern Anzeigungen ein für allemal zu begegnen 
und dem Richter die Angriffswaffen, noch ehe er jie gebrauchen konnte, gleichſam mit 
Ginem Griff aus ver Hand zu winden, entwarf er fich den Plan zu einer Art von 
Bekenntniß, welches, indem es alle eigentlihe Schuld auf Andere hinüberwälzte, zus 
gleich wo nicht alle, doch viele ver jchwerften Anzeigungen, die der Richter entweder 
jest ſchon gegen ibn hatte, over noch im Laufe ver Unterfuchung befommen konnte, 
auf einmal umfaßte, jo daß er einzelne Thatſachen, fobald ſie ihm ſpäterhin vorge— 
halten wurden, unbedenklich ald wahr einräumen, und jich im übrigen blos auf feine 
allgemeine Lüge besieben durfte. Er eröffnete dieſes jelbjterbetene Verhör (am 3. Nov.) 
treuberzig mit ver Grflärung: ver babe den Richter zu fich bitten lafien, meil er in 
jeinem erjten Verhoͤre mebrere Unwahrheiten angegeben habe, er werde aber jebt ſolche 
Umstände erzäblen, wodurch die Mörder an ven Tag fommen müßten.“ Und nun 
Ipann er, fait im einem Athem, ohne fich zu befinnen, eine weitjchweifige, mit uͤber— 
flüſſigen Umſtänden überlavene Erzählung ab, in welche er das jchügende Mäbhrchen 
einwebte, qn dem er während der ganzen folgenden Unterfuchung feſtzuhalten entichloj« 
jen war. Daſſelbe beſteht fürzlich in Folgendem: 

Am Montag (der 18. Sept.) ſei er von Diesbeck nach Langenzenn gegangen, 
entichloffen, wegen feiner miplichen Lage fein Vaterland zu verlajien, und in Böhmen 
Soldat zu werden. Vor Langenzenn babe er, traurig dem Gedanken an jein Schick— 
fal nachhängend, an der Chauſſee geſeſſen, ald zwei Männer, welche Hunde bei fich 
gebabt, auf der Lanpftraße zu ibm gekommen feien, ihn angeredet, über fein Schidjal 
befragt und fich ihm, nachdem er ihnen jein Unglüd erzählt, jehr tbeilnehmend erwies 
jen bitten, Sie hätten ibm gejagt: fie feien die Gebrüder Schlemmer, Hopfenbändler 
aus Heröbrud, hätten reiche Verwandte in Böhmen, würden nächſtens eine Hopfen— 
lieferung dahin machen, und ſeien erbötig, ibn vortbin mitzunehmen, wo es ihnen 
vielleicht gelinge, ibn allenfalls ald Hausknecht oder auf andere Art unterzubringen. 
Morgen oder Uebermorgeu (Mittwoch ven Tag des Mordes) würden fie mit einem 
Hoyfenwagen nah Nürnberg fommen, wo fie eineu Wetter hätten, einen Pfragner, 
unweit der Lorenzkirche, Namens Baͤumler. Hier folle er fie erwarten. Um folgen 
ven Tag (19. Sept.) fei er denn, ftatt nach Böhmen, nach Nürnberg gegangen, fei 
unweit der Lorenzfirche die Strafe auf und ab gewanvelt, und habe fih dann bei 
einem’ Bader nach Bäumler erfundigt, auch gefragt: „wer denn das Weibsbild im 
Haufe ſei?“ worauf jener ibm geantwortet: es jet Bäumlerd Magd. Bis um 6 Uhr 
Abends babe er vergebend auf die Schlemmer gewartet und fei dann wieder nach 
St. Johann gegangen, wo er fih in Thalers Stapel zum Schlafen niegergelegt habe. 
Am Mittwoch (20. Sept.) babe er ſich wieder in der Frühe nach Nürnberg begeben 
und fih am berichievenen Orten (die dr genau bezeichnet) aufgehalten, ald ibm um 4 
Uhr ver Gedanke gefommen jei, bevor er nach Böhmen abreife, wenigſtens noch von 
feinen Schweftern Abichied zu nehmen. Bei Gelegenbeit dieſes Abſchieds babe ihm 
feine Schwefter Walburga eine Holzbade gebracht, mit dem Auftrage, diefelbe in vie 
Stadt mit zu nehmen, um fie in die Schleife am Trövelmarft zu tragen, wo fie von 
ihr felbit wieder abgeholt werden ſolle. Als er in der Stadt jo eben mit dieſer Art 
zur Schleife geben wollen, feien ihm — gegen 5 Uhr — die beinen Schlemmer be— 
gegnet und hätten ihn beauftragt, einen Brief, welcher noch ſchnell beforgt werden 
müjfte, fogleich für fie auf vie Voſt zu tragen, während fie feine Holzhacke einjtweilen 
zu fich nebmen und an demjelben Platz feine Zurüdfunft erwarten wollten. Als er 
aber nach Beſorgung des Briefd wieder zur vorigen Stelle gefommen, feien fie nicht 
mehr zu treffen geweſen und nachdem er, bald jteben bleibend, bald die Strafe aufe 
und abgebend, lange vergebens fie erwartet habe, ſei er endlich um 6 Uhr Abends in 
die Bäumfer'jche Wirthöftube gegangen, wo er rotben Nägleindbranntwein getrunfen. 
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Nach Tangem Warten und nachdem bereit3 alle übrigen Gäſte fortgegangen, um 9°, 

Uhr feien enplich die beiden Schlemmer zu Bäumler gefommen, ver fie als Vettern 

begrüßt habe. Ginige Zeit nachher aber hätten vie Schlemmer ibn (Forſter) mit dem 

Auftrage hinweggefchiet, in der Karolinenftraße, auf ihren Wagen, der mit 2 weißen 

Pferden von Fürth fommen werde, zu warten. Gr babe dieſes getban. Nach 9%, 

Uhr *) feien ihm endlich Die beiden Schlemmer wieder nachgefommen, von welchen 

der eine ein weiße Padet unter dem Arme, beide zufammen einen Koffer getragen 

hätten. Während den ſei ver bezeichnete Wagen berangefabren, bei welchem fich eben: 
falls 2 Männer befunden, denen unter anderm vie beiden Schlemmer gejagt: fie hät 

ten ein großes Glück gemacht, hätten Da8 große Loos gewonnen.» Nun habe er fich 

mit ihnen auf ven Wagen fegen müffen. Allein vor dem Thore hätten fie ihm er— 
Härt: „pa fle jegt ein größeres Glück gemacht, würden fie gar nicht mehr nach Böh— 
men geben; um ihm jedoch zu zeigen, wie gut fie ed mit ihm meinten, wollten fie 
ihm etwas geben, womit er auch in feinem Vaterlande fich forthelfen Fönneea Und 
nun babe ihm der eine Schlemmer das weiße Packet, welches er unter dem Arme 
getragen, ald Geſchenk eingehändigt. Mit vdiefem und der Holzhade, die fie ihm bier 
ebenfalld wieder zurücigegeben, fei er nun nah St." Johann gegangen, habe im Tha— 
lerichen Garten das Padet geöffnet, und in vemjelben, außer einem Ueberrode, ein 
Paar Stiefel und ein Paar Hofen, vrei Sädchen mit Geld gefunven u. f. w.a 

Mährend diefer ganzen in envlofe Breite auseinander gezogenen Lügengefchichte, 
die nebft den Fragen und Antworten, welche durch fie herbeigeführt wurden, einen 
Zeitraum von vollen ſechs Stunden ausfüllte, fand ver Verhaftete auf Einer Stelle, 
ohne ſich des Stuhls zu bedienen, welchen ibm fein Nichter angeboten hatte. Die 
Erzählung felbit floß ihm, als habe er fie auswendig gelernt, in gewählten Redens— 
arten frifh vom Munde, wobei er feinem Richter ganz frei und offen in vie Augen 
blickte. ALS jedoch feine Erzählung geenvigt war und er über manche Dinge, worauf 
er ſich nicht vorbereitet hatte, 3. B. über Ausſehen, Geftalt, Kleivung u. f. w. der 
beiden Schlemmer, genauere Ausfunft geben follte, zeigte er Verlegenheit, befann fich, 
fprach Tangfamer und wich ven forfchenden Blicken des Inquirenten aus. 

Daß die Gebrüder Schlemmer weder zu Hersbruck, noch fonft irgendwo audzu= 
fundfchaften fein würden, ließ jih im DBoraus erwarten. Daß aber Forfter Mithelfer 
gehabt habe, war nun auch in jener Erzählung wenigftend verfchleiert eingeftanden, 
und dadurch eine Ueberzeugung beitätigt, welche den Unterfuchungsrichter fogleich vom 
Beginn der Unterfuhung an geleitet hatte und deren Wahrheit, wie es Jedermann 
fhien, in allen äußern Erſcheinungen der That beinahe fichtbar vor allen Augen bin 
gelegt war. Wie Fonnte, dachte man, ein einziger Menfch, in Einer ununterbrochenen 
Handlung, gleihjam mit Ginem Streiche zwei Menfchen ermorden? wie Eonnte dieſe 
zweifache fo graufame That mit Giner Hand in fo kurzer Zeit ausgeführt werben, 
und zwar in einer großen Iebhaften Straße, in einem viel befuchten Laden, in einer 
Zeit, wo noch wahrfcheinlich die wenigften Menfchen fich zu Bette gelegt hatten? Wie 
war einem Ginzigen der Entſchluß zu einer jo über alle Vorftelung kecken That zus 
zutrauen, deren gefahrloſes Gelingen, unter ſolchen Umftänven, felvft die fühnfte Ein» 
bildungskraft, ver tolljte Leichtjinn, ver Fräftigfte Muth nicht erwarten durfte? Und 
wäre es nur mit dem Morben allein getban gewefen! Aber wie mancher Zurüftuns 
gen und Nebenbandlungen bepurfte es noch, um nicht in Gefahr zu Fommen, auf der 
Stelle entdeckt, in der Plünderung des Haufed geftört und gleichſam auf frifcher That 
bei dem Raubmorde ertappt zu werben! Um viefelbe Zeit, wo die Magd wahrjchein- 


. *) Diefe Zeitangabe des Mörders ftimmt alfo ebenfalls mit der Zeit, in welcer, nad 
obiger Ausführung, der Mord mußte begangen worden fein, genau überein, Der fhlaue In 
quiſit überfieht feinen Thatumſtand, von dem er im Voraus wußte, daß er dem Richter wich⸗ 
tig erfcheinen müffe, 
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lich jchon auf dem Rückwege nah Haufe begriffen, wenige Augenblide nachdem fo 
eben Bäumer ermordet war, wurde die Glasthür audgeboben, die Ladenthür vorgelegt, 
die Thürglode zurüdgeichlagen und veritopft, dann die Magd hereingelaffen und ermor⸗ 
- det, hierauf im erften Stochwerfe Kommode, Schränfe geöffnet, Geld, Kleider entiwen» 
Det. Wie viele Hände erforderte dieſes alles, wie viele gleichzeitig zufammenwirfende, 
einander unterftügende Kräfte, wenn nicht, während dad Gine geichab, das Anvere 
miplingen over verfäumt werden follte! Zu allem viefem fommt noch, daß Boriter 
ſelbſt, als er Abends im Bäumler'ſchen Stübchen ſaß, mehr ald einmal fagte: er er— 
warte noch einen Kameraden, einen Hopfenbändler, welcher das Theater befucht habe; 
und das Die Dienftmagd, als fie um 9° Uhr Brod faufte, zur Bäckersfrau nicht 
von Ginem, jondern von mehreren liederlicdyen Gäſten ſprach, welche noch bei ihrem 
Herrn ſich aufhielten. Deſſelben Abenvs, um 9%, Uhr, jah ver Wagenwächter Weid- 
müller, mitten in der Strafe einen ibm unbefannten verbächtigen Kerl fteben, welcher. 
mit über einander geichlagenen Händen nad Bäumlers Wohnung binftarrte- Forſters 
Schweſter Walburga behauptet, daß fie, als ihr Bruder ibr in verjelben Nacht das 
Beil zurüdbrachte, in der Entfernung von ungefähr 50 Schritten, eine Perfort mit 
einem weißen led gejeben, welche jie für Margaretha Preiß gehalten babe. Wenige 
Tage, nachdem Forfter in vie Frohnfefte nach Nürnberg gebracht worven war, am 
28. Sept., bemerkte der in der Näbe aufgeftellte Wachtpoften, gegen 11", Uhr Nachts 
zwei Manndperfonen, die zu ven Fenſtern des Gefängniffes, in welchem Forſter faß, 
binaufblicten und, als ihnen die Wache näher trat, fich entfernten. Vier Wochen 
fpäter (31. Oftober) ergab fich ein ähnliches noch auffallenvered Ereigniß. Nachts 
um 2%/, Uhr gewahrte die bei ver Frohnfeſte aufgeftellte Schildwache am Pegnißufer 
unweit der Brüde, zwei unter einem Baume liegende Männer, welche mit einander 
fprachen. Als ihnen vie Schilpwache ihr: wer da? zurief, erfolgten, ftatt aller Ant— 
wort, wiederholte Steinwürfe, worauf ver Soldat euer gab, jene aber davonliefen 
und enfamen. Was vie Vermuthung, daß der Mordraub von Mehreren müffe bes 
gangen worden jein, noch beſonders zu beftärfen ſchien, war die Ausſage einiger Be— 
fannten Bäumlerd, welche es wenigftens wahrfcheinlich machte, daß, weil damals die 
Zeit des für fein Gewerbe erforberlichen Ginfaufd berannahte, Bäumler eine beträcht- 
liche Summe Geldes, 1500 bis 2000 fl, im feinem Haufe vorräthig gebabt habe. 
Nach deſſen Ermordung wurde jedoch, Kleinigfeiten ausgenommen, in beiten Haufe 
feine Baarjchaft mehr gefunden, und die Summe, deren man ſich bei Forſter bemäch— 
tigt hatte, betrug nicht viel über 361 fl. — Alles dieſes erklärte fich aber, fobald 
man vorausjegte, daß Forfter in Verbindung mit wenigftend noch Einem Miturbeber 
das Verbrechen verübt babe, folglih nur ein Theil ver Beute auf ihn gefommen jei. 

Die Thätigkeit des Unterfuchungsgerichtd war daher nicht blos für die Aufſu— 
hung und Begründung der Verdachtdgründe gegen Forſter, jondern auch für die Ente 
deckung feiner Mitichulvigen gleichzeitig in Anfpruch genommen; und bie mit Umficht, 
Scharfblid, Sachkenntniß verbundene, faft die höchſten Forderungen überbietende Thä— 
tigfeit des Unterjuchungsrichterd ließ es, wie im jener, fo im dieſer Beziehung, nicht 
an dem Geringiten fehlen, was die Erfüllung irgend einer Hoffnung zu veriprechen 
ſchien. Gorrefpondenzen nah allen Seiten bin, Zeugenverböre auf Zeugenverhöre, 
Streifen, felbft weite Reifen bis nach Franffurt am Main, nicht? wurde verfäunt, 
fobald ed galt, auch nur den Schatten eined Schattend von Verdacht zu verfolgen. 
Wer irgend eine vervächtige Lebensweiſe führte, iver mit Forſter oder mit feiner Schwer 
fir Walburga irgend einmal in einem näheren Verkehre gejtanden war, fait alle 
Sträflinge, mit welchen Forſter zu Schwabach Bekanntſchaft gemacht haben konnte 
und welche entweder vor ihm oder nach ihm ihre Entlaffung aus dem Straforte er 
halten hatten, wurden nach und nah in Nachforichung, oder in Unterfudning, viele 
in Berbaft gezogen. Aber aller vereinter Bemühungen ver Gerichtds und Polizeibes 
hörden ungeachtet, nachdem alle ordentlichen Wege verjucht, alle möglichen Voraus: 


jegungen und Kombinationen erichöpft waren, fand man fih am Ende wiever auf 
demfelben Punkte, auf dem man fih im Unfang befunden hatte: alle Vermuthungen 
blieben entweder in unbeftimmter Allgemeinheit, oder fielen wieder mit ihrem Grunde 
in fich jelbft zufammen oder wurden — wo ie einmal beftimmte Perſonen am ftärf- 
ften zu treffen jchienen — durch den umftändlichiten unumftöplichften Beweis des An— 
derswo wieder aufgehoben. Unter anderem fchien auch ein Hund, welcher am Tage 
der Entdeckung des Mordes auf der Thürjchwelle des Bäumler'ſchen Haufes liegend 
gefunden und von der Polizei in Beichlag genommen wurde, zur Entdeckung eines 
Mitfchuldigen zu führen. Diefer Hund veranlaßte eine Menge Nachforichungen, Er: 
fundigungen, Zeugenvernebmungen, Recognitionsakte. Endlich aber meldete ſich ein 
Gaſtwirlh als deſſen Gigenthümer und dur viele Zeugen war eriwiejen, daß jener 
Hund, von Jugend auf ein fogenannter Kalfakter, am 19. Sept. in ver Irre umher— 
gelaufen ſei, und, weil er gewöhnlich in den Fleiſchbänken ſich umbertried und das 
Blut liebte, wahrfcheinlih von ver Witterung friſchen Menfchenblutes angezogen, ſich 
auf die Schwelle des Bäumler'ſchen Ladens bingelagert babe. 

Daß man mit fo vielen, nach allen Seiten hin gerichteten, von jo viel Verftand 
und Einficht geleiteten Anftrengungen, ganz und gar nichtd fand, bat indeſſen, wenig— 
ftend nach unjerer innigften Ueberzeugung, blos varin feinen Grund, weil — nichts 
zu finden war. 

Schon die große Uebereinftimmung der am beiden Leichen wahrgenommenen Wun— 
den und Vergewaltigungen, nacht es im böchiten Grave wabhricheinlich, daß fie mit 
demjelben Werkzeuge, von vderjelben Hand, mit demſelben Kraftaufwande, nach gleichem 
Berfahren zugefügt worden find. Der Hirnjchädel beider Leichen war mit dem brei— 
ten Ende einer Art zerſchmettert, jeder faſt auf gleiche Weiſe und in gleichem Grade 
beſchaͤdigt, jeder bis in den Grund der Schädelhöhle auseinander geſprengt, dann der 
Bruſtknochen des einen wie des andern Körpers von den Rippen getrennt, und viele 
entweder zerbrochen, oder von ihrem Knorpel abgelöst. Eine fo auffallende Gleich— 
förmigfeit in ver Behandlung der beiden Unglüdlichen ift — wenn man nicht ven 
wunderlichiten Zufall zu Huͤlfe nehmen over ſich in ven zwei Mörvdern eben fo viele, 
nach präftabiliter Harmonie, ganz übereinftimmend in Bewegung gefegte Menſchenma— 
ſchinen denken will — nur aus der Vorausſetzung erklärbar, daß die doppelte Mord⸗ 
that einen und denſelben Menſchen zum Urheber gehabt habe. 

Was die Schwierigkeiten und die Währlichkeiten des Unternehmens betrifft, ſo 
find diefelben faſt gar nicht in Anfchlag zu bringen bei einer Perjon, wie wir viefen 
Borfter fchon Eennen und bald noch beſſer fennen lernen werben, d. b. bei einem in 
jeder Hinftcht getwandten Böſewicht, der mit großer Körperftärfe und geübter Eräftiger 
Bauft einen an Verftand und Willen nicht minder Fräftigen Geift vereinigt, der Alles 
leicht mit Einem Blicke durchdringt, jede Gelegenheit raſch ergreift, mit ſtarrem, ſchnell 
entjchloffenem Willen das einmal ind Auge 'gefaßte Ziel keck verfolgt und bei eben 
jo hellem Kopfe ald eiöfaltem Herzen, weder durch Hinderniſſe in Verlegenheit geſetzt, 
noch durch dad Gräßlichſte bewegt, geſchweige außer Faſſung gebracht wird. Je Eeder, 
größer, ungeheurer eine That, deſto einladender ift fie für einen ſolchen Menſchen. 
Ueberdies ift ver ganze Vorgang ſehr wohl erflärbar, ohne dap man dazu der Mit 
wirkung eined over mehrerer anderen ®enojjen, oder auch nur der Vorausſetzung eines 
befonderen Helvdenmutbes in dem Einen Thäter bedarf. Forſter batte, wie wir fpäter 
hören werden, mehrere Tage fait ununterbrochen darauf verwendet, Bäundlerd Woh— 
nung und Berhältniffe auszuſpähen. Sein langer umunterbrochener Aufenthalt in 
Bäunderd Yaden am Abend des Mordes machte ihn bier gleichfam einheimifch, gab 
ihm Gelegenheit, auch noch alles Uebrige ganz in der Nähe zu Beobachten und in 
Bequemlichkeit dem rechten Augenblide aufzulauern. So wie die Magd, um Brod 
zu bolen, dad Haus verlaffen hatte, fiel plöglich Forſter mit feiner, unterdeß verſteckten 
Hade, über den auf niedrigem Stuhle neben dem Ofen fißenven, nichts Arges befor- 
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genden, vielleicht eingejchlummerten Bäumler unvermutbet ber, ftredfte ihn mit einem 
oder einigen Streichen ſogleich todt oder jterbend zu Boden, eilte hierauf zum Gin 
gange des Ladens, legte die (ganz niedrig bängende) Glode, nachdem er etwas Papier 
bineingeftopft, an vie Wand zurüd, bob vie Glasthüre aus, Die er neben an die 
Wand lehrte, machte durch einen Fleinen Drud die hölzerne Yaventbüre von der Wand 
108, legte dieje in dad Schloß, verſteckte jich hinter verjelben und griff nun Die nach 
Haufe kommende Schüz, welder er jelbit vie Thüre öffnete, ſogleich beim Eintreten 
von binten ber — wofür vie Hauptwunde an ihrem Kopfe zeugt — mit feinem 
Morpbeile an, vollendete in der Ladenecke fein Werk und war nun das einzige noch 
lebende Weſen im Bäumler'jchen Haufe. In Bäumlers Laden iſt alles jo eng bei- 
jammen, die Glasthür ift fo leicht auszubeben, vie hölzerne Xadentbür jo bequem von 
ihrer andern Hälfte loszumachen und vorzulegen, daß alled, was nach der Ermordung 
Bäumlerd, ald Vorbereitung zum Morde feiner Magd, geichab, in weniger ald einer 
halben Minute leicht verrichtet werven Fonnte.*) Ueberdies war Forfter jo oft und 
jo lange in ver. Königeftrape aufe und abgegangen und hatte jo jorgiam alle Gele— 
genheiten erſpäht, Daß er die Zeit, welche die Magd brauchte um ven Weg, bis zum 
Bäder und von da wieder nach Haus, zurüdzulegen, im feinem falten Kopfe, ven 
Blut und Leichen nicht im minveften irre machen, ſehr leicht und richtig ausrechnen 
fonnte. Daß weder, auf der Straße noch in der Nachbarfchaft irgend Jemand ein 
Schreien hörte, ift ebenfalld gar wohl erflärbar. Die Streiche, welche die fichere 
Hand des Mörvers mit der ſchweren Holzart geführt hatte, waren, wie die dadurch 
bewirften Verlegungen zeigten, jo gewaltig, fo eindringend und zerſtoͤrend, daß ſie, 
wo nicht augenblicklichen Tod zur Folge haben, wenigſtens, zumal bei jo unverhoff— 
tem Anfglle, beide Unglüdliche ver Möglichkeit, Taut zu fchreien, auf der Stelle beraus 
ben mußten. 

Daß nur eine und dieſelbe Perſon ven voppelten Mord und zugleich ven Raub 
ausgeführt habe, dafür Spricht unzweideutig noch der Umftand, daß von Bäumlers 
Sachen noch jo gar vieles nicht entwendet war, was mehrere Mord und Naubgefellen 
aller Wahricheinlichfeit nach, nicht würden im Stiche gelaifen haben. In dem eriten 
Stodwerfe, aus welchem das Geld mit einigen Kleivungsftüden war entwendet wor— 
den, waren nicht nur in den geöffneten Schränfen noch manche qute Kleider, ſondern 
auch in einem noch ungeöffneten Fache ver Kommode mehrere leicht fortzubringende 
Sachen von’ Werth: Silberzeug, mit Silber beichlagene Pfeifen, eine goldene Repe— 
tirubr ac. zurüdgeblicben. Sogar ein Käftchen, worin jich manches vermuthen lief, 
ftand noch unerbrochen an feinem Platze. Mehrere Verbrecher, welche gemordet, um 
fih durch Raub zu bereichern, würden doch gewiß nicht blos halbe Arbeit verrichtet 
haben. Aber Korfter, ver allein auf feine eigene Kraft verwiefen und mit feiner Zeit 
zu geizen genötbigt war, mußte fich freilich auf dasjenige, was ihm zunächit in vie 
Hände fiel und er am nothbürftigiten brauchte, auf das in der Kammer offen liegende 
Geld und auf ein Paar Kleivungsitüde, beſchränken. Daß Bäumler 1500 bis 2000 
Gulden baaren Geldes vorrätbig gebabt babe, iſt eine bloße Vermuthung. Bedurfte 
er auch einer jo bedeutenden Summe, um davon feinen ibm demnächſt bevorſtehenden 
Ginfauf zu beftreiten, jo folgt nicht, daß fie damals ſchon baar in feinem Haufe 
vorrätbig geweien fei. Zudem ergab fich nach feinem Tode, daß der Ruf ihn bei 
weiten wohlbabender gemacht hatte, als er es wirklich war. 

Forfter war, wie vollfommen erwiejen ift, nach 9 Uhr ganz allein bei Bäumler 
und feiner Magd zurüdgeblieben. Hätte fih nun auch fpäterhin noch ein und anderer 


*) Der Ber. bat am Ort und Steffe von allem ſelbſt Auzenfchein genommen und ge— 
funten, daß ein ‚jeder, dem die Eigenſchaften von der Natur nicht verfagt find, welche einen 
Korfter vor andern Menſchen auszeichnen, ſich es gar wobl bütte zutrauen dürfen, an jenem 
Ort genau daſſelbe und in eben fo furzer Zeit, ohne fremte Hülfe zu verrichten. 


344 


Morpgefelle in Bäumlerd Stübchen eingefunden, fo würden fich dieſe, wenigftend zum 
Vorwande, wahriceinlich ebenfald Branntwein haben einjchenken laſſen, um dann 
gelegentlich ihr Vorhaben ausführen zu können. Ulein am folgenden Morgen fand 
ich auf dem Tiſche nur Ein Kelchglas mit einem Reſtchen rothen Nägleinsbrannts 
weins, nämlich eben dasjenige, aus welchem Forſter getrunfen hatte. 

Berner hatte eine ganze Menge Perfonen den Forfter kurz vor der That mehrere 
Tage hindurch, zu verichiedenen Zeiten, an verfchiedenen Orten zu Nürnberg, befon« 
verd in der Königäftrafe und in ver Nähe des Bäumler'fchen Haufes, gejehen; aber 
wie in Begleitung eines andern Menfchen, immer nur mit fich felbft allein. Auch zu 
Diesbed, von wo er fih nach Nürnberg zum Mord begab, dann nach verübter That 
auf dem Rückweg über Fürth nad Diesbeck und während jeined ganzen dortigen 
Aufenthalt3 bis zu feiner Verhaftung, ift ihm, fo viel befaunt, Niemand nahe gekom— 
men, der ald Miturbeber over Gehülfe auch nur von ferne verdächtig geworden wäre, 
außer feiner Schweiter Waldurga, welche zur Zeit der That erwiefenermaßen in ihrer 
Mohnung gewefen ift und außer feiner Geliebten, Margaretha Preif, welche ihr Ans 
derswo auf das vollftändigfte vargethban hat. ° 

Und wenn Forſter Mitichuldige hatte, welcher jeltiame Zufall hat, wie ein Sturm» 
wind im leichten Sanpftaube, jede Spur hinter ihnen gleichjam hinweggeblaſen und 
dagegen alle Beweife der Schuld um Borfter, und nur um ihn bergboch zuſam— 
mengebäuft ? 

Wohl bat Borfter am Abende der That zu einigen Gäften und zu Bäumler ge 
fagt: er, ein Hopfenhändler, erwarte noch feinen Kameraden, welcher das Ihenter 
bejucht habe. Uber ein unbekannter Menſch, ver auf Mord audging, bepurfte denn 
doch eined Vorwandes, um feinen Aufenthalt von 6 bis 9 Uhr in einer und beriel- 
ben Wirthsſtube einigermaßen zu beichönigen. 

Die Bäckersfrau, bei welcher Anna Schüz die zwei Semmeln .geholt hatte, ver— 
nahm zwar, auf ihre Frage, von verjelben die Antwort: vja, es find noch ein Paar 
Schladen da.» Allein die Unglüdliche wer ſchon ungefähr 5 Schritte vom Bäder- 
laden entfernt, als fie diefe Antwort gab, wo denn (vie Treue des Gevächtniffes bei 
einer damals fo gleichgültigen Frage und Antwort im Voraus eingeräumt) noch gar 
fehr im Zweifel fteht, ob auch die Bädersfrau aus der Berne ganz richtig gehört over 
ſich des Gehörten ganz genau wieder erinnert habe. Zudem war die arme Anna, 
wie die Bädersfrau verfichert, jehr aufgebracht darüber, daß fie noch fo fpät aus dem 
Haufe nach Brod gefchidt worden jei. Aerger und Zorn nehmen es aber mit ven 
Morten nicht immer allzu genau, 

Aus dem Umftande, daß der Wagenwächter Weismüller um 9", Uhr einen ver- 
dächtigen Kerl mitten in der Königstraße dem Bäumler'ſchen Haufe gegenüber fteben 
fab, ift, allen übrigen Umſtänden nad, bloß zu jchließen, daß um dieſe Zeit wahr— 
ſcheinlich Forſter jelbft, unter einem leicht zu findenden Vorwande, Bäumlers Stüb- 
chen verlafien babe, entweder um ſich auf ver Straße umzufehen, ob fie noch ftarf 
begangen werde, wer in der Nähe jei und fo weiter, oder auch vielleicht, um vie 
neben einem Wagen oder in der Ede des Hauſes verborgene Hade nunmehr zur That 
berbeizubolen. 

Auf die Menfchengeftalt, welche Walburga in der Nacht des Mordes, in einer 
Entfernung von ungefähr 50 Schritten gefeben zu haben behauptet, ift vollends wenig 
Werth zu legen, nicht nur weil ed damals Nacht war, fondern auch, weil Walburga 
bei dieſer Unterfuchung offenbar -ihr Beftreben Fund gibt, fich, jo viel nur möglich, 
dem Gerichte durch intereffante Entdeckungen wichtig zu machen. 

Was den erften Vorfall bei ver Frobnfefte (am 28. Sept.) betrifft, jo würde 
derjelbe erft alddann von einiger Bedeutung fein, wenn zuvor auch nur wahricheinlich 
gemacht wäre, daß Die zwei unbefannten Männer, welche über das Brückchen neben 
per Srohnfefte um 11'% Uhr vorübergingen, nicht aus bloßer Neugier zum Fenſter 


345 


— nn —— — — 


hinaufgeſehen, daß ſie gewußt, wer gerade hier gefangen ſitze und daß ſie nicht aus 
Theilnahme an irgend einem andern Gefangenen, ſondern gerade nur um mit Forſter 
zu verfehren, fich daſelbſt eingefunden haben. Der fpätere Vorfall (am 31. Oktober) 
fand, aller Wahrjcheinlichkeit nach, ganz außer Verbindung mit irgend einem Ge— 
fangenen. Die beiven Männer, welche unten am PBegnigufer unter einem Baume 
lagen und zujammen ſprachen, waren doc wohl nur ein Paar Betrunfene, die, end⸗ 
lih von dem: Wer da? ver Schildwache aufgefchredt, ihrem Unmuthe over Muth- 
willen mit etlichen Steinwürfen Xuft machten, aber, ald ver Schuß auf fie fiel, bes 
greiflicher Weife davon liefen. 


$. 4. 


Benehmen Forfters in der. Spezial = Inquifition, 


Gegen Paul Forfter, feine Schweſter Walburga und jeine Beifchläferin Marga— 
retba Preiß wurde am 7. November vie Spezial-Inquifition erfannt: 

Diefe aber lieferte, obgleich zwedmäßig durchgeführt, in der Hauptſache Fein an— 
deres Ergebniß gegen Forſter, als bereitd die Generalunterjuhung gewährt hatte. Er 
hatte 13 lange Verböre zu beitehen, auf 1313 Fragftüde zu antworten und die Probe 
zahllojer Gonfrontationen auszuhalten; aber nichtd war vermögend, ihm das mindefte 
Gingeftändnig abzugewinnen. Starf und ausdauernd wie fein Körper, welcher, ohne 
eines Stuhls zu bepürfen oder fich anzulehnen, oft 5 bis 6 Stunden lang, während 
jener Verhöre, auf einer und verjelben Stelle unbeweglich aufrecht ftand, bebarrte fein 
gewaltiger Geift, bei allen Angriffen, obne zu weichen oder zu wanfen, auf demſelben 
Platze, den er ein für allemal, auf jeve Gefahr, zu behaupten ſich vorgefegt hatte. 
Bereitd? im Arbeitshauſe äußerte er mehreren feiner Mitgefangenen: „wenn er nad 
wieder erlangter Freiheit von neuem im eine Unterfuchung fomme, jo werde er beim 
Läugnen beharren und wenn feine Zunge jehwarz werden und in feinem Munde ver- 
faulen, er jelbit Frumm und labm werden follte.a Daffelbe äußerte er nach feiner 
Entlaffung feiner Schweiter und ver Wölfl, Im feiner Perfon vereinigten ſich denn 
auc wirklich alle Gaben, deren es bedurfte, um in einer Unterfuchung, wo gleichſam 
die Wahrheit jelbit anflagend und überführenn ihm gegenüber ftand, jenem Verſpre— 
chen getreulihb Wort zu halten. Ausgerüftet mit einem klaren, fcharflinnigen, jchnell 
faffenden Verftande, bei eidfaltem Gemüthe, deſſen Ruhe durch Feine Leidenſchaft, Fein 
Gefühl, Feine Gewiſſensregung geftört wurde, war er ganz der Mann wie er fein 
mußte, um durch feine Frage in Verlegenheit geſetzt, durch Feine Vorhaltung außer 
Baffung gebracht zu werden. So gut wie der Richter felbft, Hatte er im Voraus die 
ganze Reihe ver Ueberzeugungdmittel, die gegen ihn vorhanden fein mochten, mit 
Balfenaugen überjchaut, in ihrem Zufammenhange erkannt, nach ihrem Gewichte bes 
rechnet: es fam ibm daher nichts unverbofft, auf alles war er vorbereitet. An dem 
Mährchen von den beiden Hopfenbändfern hielt er fich feitgeflammert, wie der Schiff: 
brüchige an feinem Brett, das ihn zum fichern Ufer retten joll. In dieſer mäbhrchen- 
haften Erzählung, von welcher er nicht ven Fleiniten Umjtand nachließ, obgleich er 
felbjt mehrmals einräumte, daß zu feinem Unglücke Niemand an die Wahrheit verjel= 
ben glauben werve, hatte er fich ein für allemal eine ſtets offene Hinterthür geöffnet, 
durch welche er ven jprechenpften Thatfachen, den treffenpften Beweißmitteln, immer 
nur mit ein Paar Worten, mit einer und derſelben Gegenrede, audzumweichen vermochte. 
Seine Anwefenheit im Bäumlerihen Haufe, ver Gebrauch jeiner Holzart zum Morde, 
daß er Bäumlers grauen Rod, vefjen Nanfinhofen, deſſen Stiefel, deſſen Geld u. f. w. 
bejeffen, alles traf, nach jener Erzählung, nicht ihn, ſondern — die beiden Hopfen- 
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händler, Daß er in ver Nacht des Mordes feiner Schweiter ven Mord befannt babe, 
daß feine Stiefel, die er ihr gefchenkt, ganz naß und ſehr ftarf mit Blut befledt ges 
wefen u. ſ. w., beruhte blos auf ihrer Ausſage und wurde ihr in's Angeficht mit 
eiferner Stirn binweggeläugnet. Das Blut an feinem braunen Rode, an dem grauen 
Ueberrodfe Bäumlerd wurde aus unjchuldigen, wenn auch ganz und gar unglaublichen, 
zum Theil unmöglichen, Borausfegungen erklärt. Auf dieſe und ähnliche Weite glitten 
auch alle andere, unwiperftehlich ſcheinende Angrifföwaffen, an dem Stahlpanzer feiner 
Seele ab. Nichts war fo ftarf, daß es ihm hätte erfchüttern können, weder das Vor: 
zeigen ver blutbefleckten Kleiver oder des Mordbeils, noch die Gegenftellung mit feiner 
Walburga oder anderen Zeugen. Verrieth auch manchmal ein flüchtiged Grrötben 
oder Erblafjen, oder der gefenfte, fehene, dem Richter auöweichende Blick, feine Ueber» 
rafchung und DVerlegenheit: jo wußte er noch auf der Stelle fich feiner Regung zu 
bemeiftern. und den Ton und die Haltung wieder anzunehmen, die feine Aufgabe ibm 
zu fordern jchien. Beſonders ald die Hade in Frage Fam, zeigten feine, bei oft wech— 
jelnvder Gefichtsfarbe, fürchterlich rollenden Augen eine innere Bewegung; aber feine 
Stimme blieb feit, und jede feiner Antworten abgemeffen. Als feine Schwefter Wal- 
burga ibm gegenübergeftellt wurde, erjchien er ebenfalld im Anfange betroffen, entfärbte 
ſich dann zuweilen und feine Hände zitterten; dennoch behauptete er auch bier feine 
Herrjchaft über jich in fo hohem Grave, daß er, während er frech die unläugbariten 
Wahrheiten abläugnete, ihr mit feitem Blicke fortwährend in das Angeficht jab. So 
glichen, während ver ganzen Spezial-Inquiſition, die vorübergehenden Regungen feines 
Gemüthd entweder nur dem Zufammenfahren eined Wildes, das plötzlich auf vie 
Netze trifft, Die ihm geftellt find, oder dem Ingrimm eines Tigers, ver den ihn um— 
tingenden Jägern feurige Blicke zuwirft, während er fprungfertig fich die Stelle aus- 
fucht, wo er ihre Reihe durchbrechen kann. Wurde ihm von dem Unterſuchungsrich— 
ter bei jolchen Gelegenheiten fein Errötben, feine Befangenbeit u. f. w. vorgehalten, 
fo gab er ihm die ganz richtige Bemerkung zurüd: wein Unſchuldiger könne leicht bes 
fangener erjcheinen als ein Schuldiger; Diefer wiſſe, was er begangen babe, und jener 
wiffe, daß er einen Beweis jeiner Unſchuld für jich aufbringen Fönne» Ueberhaupt 
verhüllte er. feine SHalsftarrigfeit in ven Schein der Ruhe, der Sanftmuth, der gleis 
ßenden Sceinheiligfeit, ver einem unverfchuldeten Schidjal ſich hingebenden Demutb. 
„Ich ſehe wohl ein, daß ich nicht durchkomme, wenn die Schlemmer nicht aufgegriffen 
werden können«, jagte er noch in jeinem leßten Verhöre. „Ich kann daher nichts als 
Gott bitten, daß er Dad Herz meiner Richter erleuchte, damit fie Schuld und Unſchuld, 
Möglich und Unmöglich unterfcheiden. Schuld und Unfchuld grenzen nahe an einans 
der; und ich bin nicht im Stande einen Beweis meiner Unjchuld aufzubringen.® 
Von jeiner Liſt, Heuchelei und Verftellungskunft gibt beſonders folgende Thatſache 
einen ganz auffallenden Beweis. Im Werlaufe der Unterſuchung wurde ihm unter 
andern der Sträfling Johann Wagner, wegen gewiffer Aeußerungen gegemübergeftellt, 
welche jener, noch während feiner Gefangenichaft im Arbeitshaufe zu Schwabach, über 
fünftige verbrecheriiche Plane, getban hatte. Am Schluß dieſer Gonfrontation be 
ichulvigte ihn Wagner, daß er ibm im Arbeitshauſe feinen ſeidenen Hofenträger ent 
wendet und bei feiner Entlaffung mitgenommen babe. Forſter läugnete, Der Untere 
ſuchungsrichter ließ fogleich einen Hofenträger, der nebſt andern bei Forſter gefundenen 
Sadıen im Gericht verwahrt wurde, zur Stelle bringen; Wagner erfannte ibn für 
ven feinigen; und Forſter beharrte nichts vefto weniger beim Läugnen. Allein in ver 
Stille des Gefängniffes bedachte er, daß ihm dieſer Umftand trejflich zu ftatten Fommen 
könne, um feinem Yäugnen und Yügen in Betreff des Mordes den Schein der Glaub— 
würvdigfeit zu geben. Zwei Tage nachher erbat er fich daher ein Verhör, erichien „vor 
feinem Unterſuchungsrichter mit nievergejenftem Haupte, Trauer in feinen Mienen, 
an feinen Händen zitternd, gleich einem von Neue und Schaum auf das allertieſſte 
niedergebeunten, ganz zerfnirfchten armen Sünder, und geftand in einer umſtändlichen 
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Erzählung, daß er wirklich ‚ven »teuflifchen Gedanken“ ausgeführt habe — dem Mit— 
fträfling Wagner feinen feivenen Hofenträger zu fehlen! Diefed reumütbhige Befennt- 
niß jollte denn nun zu nichts Öeringerem dienen, als feinem Richter die Heberzeugung 
zu geben, daß ein Menfch, deſſen zartes Gewiſſen nicht einmal dad Gebeimnif eines 
geftoblenen Hofenträgers zu bewahren vermöge, um fo weniger im Stande fein werde, 
einen boppelten Mord zu begeben und die Laſt eines ſolchen Bewußtſeins in fich allein 
zu tragen, 

Dap alles Muth, alle Beharrlichkeit, alle Liſt nicht ausreichen werde, die Evidenz 
der Wahrheit mit leeren Ausreden und Groichtungen zu bejtegen, mußte ibm wenig— 
jtend gegen Das Ende der Unterſuchung einleuchten, wie er ed denn auch mebr als 
einmal jelbft verjicherte. Wenn er gleichwohl nicht das mindeſte zugab, jo ift bievon 
nicht blos in der Hoffnung, auf dieſe Art wenigitend der Todesſtrafe zu entgehen, 
jonvdern auch in jeinem jtolzgen Selbjtgefühle der Grund zu finden. Bon den Vor— 
zügen feined Verftanded eingenommen, geizend nach dem Mubme einer jeltenen See— 
lenitärfe, eined alles beitegenden Willens, eined vor nichts erſchreckenden Mutbes, 
fonnte er es nicht über ſich gewinnen, feinen Richter Die Freude des Fleinften Siegs 
über jeinen Verſtand over über fein Gemüth zu "gönnen. Wußte er fallen, jo wollte 
er wenigitend fallen al3 ein Held. Konnte er dem Schickſale eined Verbrecherd nicht 
entgeben, jo rettete er fich wenigitens, wie er ed anfab, vor dem jehmählichen Bes 
wußtjein eined feigen, feiner Schwäche abgewonnenen Geſtändniſſes. Schauderte es 
Andern vor ibm und feiner That, jo durften ſie ihm wenigftend nicht verachten, weil 
er fie zwang, ihn noch in jeiner Scheußlichfeit zu bewundern. Ein Berbrechen, wie 
die Ermordung Bäumlers und jeiner Magd, konnte wohl auch noch ein Anderer be— 
geben und war an ſich die That eined gemeinen Böjewichts; aber, im Kampf mit 
allen Gefahren ver begangenen That, unerichüttert aufrecht ſtehen, aller Kunft eines 
geübten Unterfuchungsrichters, aller Wahrheit, allem Augenſcheine Trotz bieten, das 
Entjeglichite nicht nur ertragen, fondern auch mit,faltem Blicke betrachten, feine Re— 
gung des Mitleids empfinden, nicht? der Mahnung eines ſchuldbewußten Gewiſſens 
einräumen, in allem dieſem ſich immerwährend aleich bleiben, vor Gericht wie in der 
aräplichen Ginfamfeit des Gefängniſſes, — dad war ed, was ihn hoch über vie 
Schaar der gewöhnlichen Miſſethäter erbob, ibn jelbit aus den Schranfen der Menich- 
Lichfeit hinausrückte. Mit allem dieſem mußte er ſich freilich ald ein Ungeheuer er— 
fcheinen ; aber als viefed Ungeheuer fühlte er ſich wenigſtens groß. 


8. 5. 


Vollfommener Beweis der Schuld durch zufammentreffende Anzeigung. 
Endurtheil. 


Obgleich Forſter weder der That geſtändig, noch derſelben unmittelbar durch 
Zeugen überwieſen war: ſo trafen gleichwohl alle Bedingungen zuſammen, welche das 
baieriſche Strafgeſetzbuch Thl. I. zu 8. 328. zu einem vollſtändigen Beweiſe durch 
uͤbereinſtimmende Anzeigungen erfordert. 

l. Schon während feiner Gefangenſchaft im Strafarbeitshauſe zu Schwabach, 
und zwar wenige Wochen vor jeiner Gntlafjung, machte er vielmals in Gegenwart 
mehrerer Gefangenen folche Aeußerungen, welche deutlich zu erkennen gaben, daß er 
mit einem großen vwerbrecheriichen Plane umgebe, deſſen Ausführung, wenn er wieder 
in der Freiheit fich befinde, entweder fein Lebensglück dauernd begründen, over ihn 
auf immer in dad Verderben ftürzen werde. Nebſt anderen befundet Paul Wagner 
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eivlih: Forſter babe ihm geäußert: «»«wenn meine Strafzeit zu Ende iſt, jo thue ich 
nicht mehr gut, und nehme mit wad ich Friegen Fann. Sch habe einen Plan vor, 
and muß entweder noch glüdlich werben oder Zeitlebend nach Lichtenau Fommen.» 
Ein Vers, welchen er im Arbeitöbaufe an vie Wand jchrieb: 


»„Bi8 hierher hat ver Herr mir nun geholfen, 
Er wird mir auch noch an ven Galgen helfen», 


zeigt wenigſtens, mit welchen Gedanken dieſer Menjch ſich damals ſelbſt im Scherze 
fpielend befchäftigte. Verſchiedene Stellen feiner Briefe, welche er nicht lange vor 
feiner Entlaſſung aus dem GStraforte an feine Margaretha nnd deren Tochter ſchrieb, 
dienen, obgleich fie den Hauptgevanfen im Dunfeln halten, zur Beftäfigung jener ganz 
ungweideutigen mündlichen Erklärungen. An jene jchrieb er unter andern am 21. 
Februar 1820: „Olaube mir, gute Margaretha, daß mit dem Tag meiner Erfcheinung 
unfere Berbältniffe eine ganz andere Wendung nehmen werben; ich kann Dir nicht 
fagen wie? und Du bit, trog Deiner Gefchidlichfeit, nicht im Stande, hinein zu 
jehen. — Nod wenige Monate, dann wirft Du davon überzeugt fein. In eihem 
Briefe ohne Datum (doch aus derſelben Zeit) an die Tochter ver Preiß, welcher er 
bier gelegentlih gar fehr Tugend, Sittlichkeit und das Bücherlefen empfiehlt, Fonmen 
folgende Stellen vor: »Ich Habe jeßt, wenn ich [od fomme, Mittel und Gelegenbeit, 
Dir alle Deine Wünfche in Erfüllung bringen zu Fönnen und mir wird ed Freude 
machen, Dich ald meine einzige Tochter, *) der großen Welt zeigen zu fünnen. Ach! 
gute Maria, daß Du feit drei Jahren es tief empfunden haft, daß Du ohne Vater 
leben mußteft, will ich Dir herzlich gern glauben. Ich werde Dir aber dafür Dein 
ſchönes Leben zu verfüßen fuchen. Du wirft glüdlich fein in einer Stadt, die Dir 
noch ald unmündiges Kind befannt fein wird. Dort werben wir unſern Beinden 
Troß bieten, und dann werben wir die nicht kennen, die jetzt Dich und mich mit 
Beratung nicht mehr Fennen wollen. Verlaſſe Dich auf Deinen Vater, Du wirft 
glüklih fein; das nächfte Vierteljahr wird Dich davon überzeugen. Was follen 
dieſe geheimnißvollen Reden? Mit welchen Unternehmungen Eonnte ein verachteter 
bettelarmer Arbeitshausfträfling fein und der Seinigen Glück ſogleich nad) feiner Ent— 
laffung in fo hohem Grave zu gründen hoffen, daß er feiner Beifchläferin mit einer 
fo glänzenden Veränderung ihrer Verhältniſſe, ibrer Tochter mit Erfüllung aller ihrer 
Wuͤnſche, jogar mit der Ausficht auf die große Welt fehmeicheln durfte? Zwar find 
alle diefe Aeußerungen, jelbft die mündlichen im Strafarbeitöhaufe, nicht ausprüdlich 
auf einen Mord gerichte, am wenigften ift daraus zu. entnehmen, daß Forſter bereits 
im Strafarbeitshauie den Gedanken gehabt babe, gerade den Bäumer zu ermorden. 
Uber: daß er durch Verbrechen fich Vermögen zuſammen zu bringen entichloffen fei, 
und zwar durch Verbrechen, gegen welche die Diebftähle, für welche er jeßt noch büßte, 
ald geringfügige Vergeben erfcheinen würden: viefed war in jenen mündlichen Aeuße— 
rungen deutlich ausgefprochen, welche dann, nebit andern Kapitalverbrechen, auch den 
Mord unverkennbar mit umfaßten. In dem Straforte felbft mußte es ihm freilich 
noch an Gelegenheit fehlen, ven Plan zu einem beftimmten einzelnen Verbrechen volle 
ftändig auszuarbeiten. Aber das lag unverkennbar in jenen Erflärungen, daß er ent» 
ſchloſſen ei, um jeden Preis durch jedes Verbrechen, felbft das größte, enplich einmal 
fein und feiner Margaretha Glück dauernd zu gründen. 

Il. Korfter, der mit nur wenigen Gulden Uebernervienfted aus dem Strafarbeitd- 
baufe entlaffen war, Sprach ſehr bald zu feiner Margaretba von ihrer beiverjeitigen 
nabe bevorftehenvden Heirath; redete ihr in dunklen Ausdrücken von allerlei Freunden, 





*) Sp nannte und behandelte fie immer diefer zärtliche Stiefvater. 
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son Unternehmungen und Gefchäften, welche fein baldiged Glück machen würden, vor 
den Freimaurern, feinen Brüdern, die in der St. Lorenzfirche ihre Verfammlungen 
bielten; gab Reifen vor, welche er zu feinen Freunden oder für viejelben unternehme 
und jchrieb fogar, um Margaretha in ihrem Glauben an vie großen glüdbringenven 
Verbindungen ihred Geliebten zu beftärfen, am 24. Augquft in ihrer Gegenwart einen 
Brief nach Nürnberg an. eine von ihm erpichtete „Freiherrlich von Bünderiſche Fa- 
milie zu St. 2orenzen», in weldem von einem „Buchhalter ver Philojophie», von 
»Sr. Ercellenz dem Freiherrn von %*, Gouverneur der philoſophiſchen Verbindung⸗ 
und vergleichen vie Rede if. Er felbit freilich will dieſes alles feiner Beijchläferin 
nur darum vorgefpiegelt haben, um fie zu beftimmen, ihm treu zu bleiben und ihn 
ferner in feiner Noth von dem Ihrigen zw unterftügen. Gebt man aber vamit in 
Verbindung, daß Forfter nach jeiner Entlaffung uur einigemal fich bei jeiner Familie 
zu ©t. Johann jehen ließ, ſich zu Diesbeck bei feiner Beifchläferin immer blos eine 
Zeitlang aufbielt, vann in der Zwifchenzeit fich an verſchiedenen Orten, beſonders aber 
zu Nürnberg, geſchäftlos umbertrieb: fo iſt nichts andered zu vermutben, ald daß er 
während viefer Zeit blos nach Gelegenheiten zur Ausführung feined großen Glücks— 
plans umberfpähte und feine Geliebte, welcher er, theils aus Beſorgniß, theild aus 
Gitelfeit, dad Wahre des Geheimniſſes nicht zu entveden wagte, durch jene Vorſpiege— 
lungen fowohl über die Urfache jeined Lmbertreibend, ale, wenn feine Plane gelingen 
jollten, über die eigentlichen Quellen feiner — erworbenen Reichthümer im Vor— 
aus irre zu leiten und zu beruhigen ſuchte. 

UL. Daß er vor dem Morde lange und oft in ver Königsſtraße an dem Bäum— 
ler'ſchen Haufe verdächtig vorübergegangen war, und zu verjchiedenen Zeiten in ber 
Nähe dieſes Haufed auf ver Lauer geftanden hatte: ijt durch eine Menge Zeugen dar— 
gethan. Bereits 6 oder 8 Tage vor dem Morde, ſah Barbara Recklein mit ihren 
beiden Schweftern, den Forfter in ver Königäftraße, von Nachmittags 3 bis Abends 
balb 7 Ubr, immer vor der Bäumler'fhen Wohnung auf und ab gehen. Am 19. 
September (am Tage vor dem Morde) jah ihn früh um 6 Uhr Johann Hahn, wie 
er eine gute halbe Stunde lang an der Ede der Lorenzfirche mit verfehlungenen Ars 
men dem Haufe Bäumlers gegenüber ftand. Um 7 Uhr vejfelben Morgens wurde er 
son Margaretha Kühn und Barbara Schelhorn vor dem Bäumler’fchen Haufe ſtehend 
getroffen und als ihn dieſe Mädchen auch am Nachmittage an demſelben Plage fan— 
den, berevdeten fie ihn darüber, was ihn ſo ſehr überrajchte, daß er zuſammenfuhr, vie 
Augen nieverichlug und weiter nichts zu jagen wußte, ald: er warte da auf einen 
guten Freund. Auch Konrad Hauer, ein Nachbar Bäumlers, jah ihn deſſelben Nach- 
mittagg um 3 lihr mit niedergefenftem Kopfe dem Bäumlerichen Haufe gegenüber 
ftehben und fand ihn eine Stunde nachher noch an verfelben Stelle. — Daß er am 
Tage des Mordes felbit ſich um Bäumlers Verhältniſſe erfundigt und ſchon ganz in 
der Frühe in deſſen Laden Branntwein getrunfen babe, ift von ihm ſelbſt eingeftan- 
den; und von Mar Sauffenthaler wird bezeugt, daß er geieben, wie Forſter Nach— 
mittagd 5%, Uhr an der Thür ver Lorenzkirche nach dem Bäumler'ſchen Haufe un« 
verwandt hinübergeftiert, dann aber, als er ſich von ihm (Zeugen) bemerft glaubte, 
feinen Blick fchnell nach dem Bilde neben der Kirchthür gewendet und bierauf feinen 
Play verlaffen habe. — Alle dieſe vielfach erwieſenen Umſtände ftehen unverfennbar 
als Vorbereitungen zu dem bald nachher in Bäumlers Haufe vorgefallenen Verbre— 
en im nächften unmittelbaren Zufammenbange, und laſſen fich auf feine andere 
Weiſe vernünftig erflären, wenn nicht Forſters ganz unglaubliche Ausrede, daß er — 
auf die Schlemmer gewartet habe, für eine ſolche Grflärung gelten fol. 

IV. Wenige Stunden vor dem verübten Morde, fegte er fich, unter fehr verbäch- 
tigen Umftänven und, wie feine eigene Schweſter verfichert, in ver erflärten Abftcht, 
noch in verfelben Nacht ein Verbrechen vamit begeben zu wollen, in den Beſitz des 
Werfjeugs, womit, nach Ausſage der Sachverftändigen, die Ermordung Bäumlers 
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und feiner Magd nicht nur begangen werden Eonnte, jondern auch, aller menjchlichen 
MWahrfcheinlichkeit nach, wirflich begangen worden ift. Das von ver Wölfl bezeugte 
geheime Gejpräch Forſters mit feiner Schweiter Walburga auf dem Kirchhofe zu St. 
Johann; das anfängliche Bemühen ver letzteren, dieſe Hacke, che fie dieſelbe ihrem 
Bruder überreichte, vor Der anmefenden Wölfl zu verbergen; die gornigen Blicke, welche 
Forfter diefer unerbetenen Zeugin zuwarf; Die Ausſage der. Walburga jelbit, daß ihr 
Bruder dieſe Hacke von ihr verlangt, um damit in der bevorftehenden Nacht einen 
Einbruch zu begehen und daß ihre Aeußerung: vihr Bruder möge diefe Hade für fie 
nach Nürnberg in die Schleifmühle tragen“, nur ein vwerabredeter Vorwand geweſen 
fei, um die anweſende Wölfl zu täufchen: alles dieſes widerlegt Die, ohnehin nur aus 
der Luft gegriffene, Behauptung Forſters, daß, als er noch vor feiner Abreife nad) 
Böhmen zu St. Johann Abſchied genommen, ihm feine Schwefter blos gelegentlich 
diefe Hade zum Schleifen in die Stadt mitgegeben babe. 

V. Daß Forſter auch nachber in dem Beſitz der Hade geblieben, geht daraus 
bervor, daß er, noch im verjelben Nacht, einige Stunden nachdem der Doppelmord 
im Bäumler'ihen Haufe geſchehen war, viefelbe feiner Schweſter Walburga wieder 
zurückgebracht bat. Daß er fie in der Zwifchenzeit zum Schleifen, oder ſonſt an einem 
namhaften Orte in Verwahrung gegeben babe, bat er felbit nicht einmal zu behaup— 
ten gewagt. Wenn er, um die Hade aud feinem Beſitze Dinweqzubringen, die beiden 
geivenftigen Schlemmer zu Nürnberg ericheinen läßt, die ihm auf der Straße fogleich 
die Art abnabmen — man weiß nicht warum? — dann mit viefer Art ſich entfer— 
nen — man weiß nicht wohin? — bierauf ftundenlang mit diefer Art ſich armelig 
umberichleppen — man weiß nicht wo? noch warum? und wozu? — endlich nach 
$ Uhr mit ihm in Bäumlers Stübchen zuſammentreffen — man erführt nicht: ob 
fie die Art mitgebracht oder wo fie dieſelbe gelaffen haben? — und ihm erft ganz 
zulfeßt bei dent Abjchievde vor dem Thore, nachdem fie ihn reichlich mit Geldſäcken 
und Suchen beichenkt, auch noch obendrein die erbärmliche Art forafältig wieder zu— 
rüdgeben: fo hat vieles alles eben fo viel Wabrfcheinlichkeit für fich, ald wenn er 
erzählt hätte: es jei ibm gerade auf ven Schleiferitege der beil. Sebaldus begegnet, 
und babe ihm, dem frommen Forſter, damit er nicht wegen eines inzwiſchen mit einer 
Art verübten, Mordes in Verdacht gerathen möge, in gütmüthiger Vorſicht jene Art, 
welche er eben zur Schleife tragen wollen, aus der Hand genommen und einſtweilen, 
bis zur Rückkebr nach St. Johann, in feinem ſilbernen Sarge verwahrt. 

VI. Daß er am 20. September Abends jeit 6 Uhr bis in die Nacht im Bäum— 
ler'ſchen Gaſtſtübchen fich befunden, daß er nach 9 Uhr, nachdem bereits alle Gäſte 
fich entfernt hatten, daſelbſt allein zurüdgeblieben — folglih die Gegenwart Forſters 
an dem Orte und un die Zeit des begangenen Verbrechens, — ift vollftinpig erwie— 
jen. Auch ijt bereitd im $. 3. umftänplich erörtert, daß vie That, fo wie fie gefche- 
ben ift, von Einem Menſchen allein, nicht nur babe begangen werden können, jonvern 
auch aller Wahrfcheinlichfeit nach begangen worden ſei. 

VIE Nach dem Art. 311. Thl. I. des Strafgefegbuchd gehört es unter andern 
zu den gleichzeitigen Anzeigungen, "wenn fich an einer Perſon oder an ven ihr zuge— 
börigen Sachen Spuren finden, welcde nicht wohl anders, ald aus dem Verbrechen 
erklärt werden können⸗, und zwar, nach 8. 318. in befonverer Beziehung auf Mord, 
Todtichlag oder Verwundung, „wenn bald nach der That an Jemandes Kleivern, 
Geräthen und vergleichen, befonderd aber, wenn an den der Perfon gehörenden Waf— 
fen, womit die Verlegung wahrfcheinlich geſchehen, Blutfpuren gefunden werben.» 

Nun bat 

1) Forſter nob in der Nacht des Morbed, von Nürnberg kommend, jeiner 
Schweiter jeine Stiefel zum Geſchenk gemacht. Diefe Stiefel waren bis an den Weir 
ben ganz naß, und als fie Walburga, ihres Bruders Empfehlung gemäß, abwuſch, 
bemerkte fie, daß diefelben mit Blut befledt, und die Dollen daran von Blut ganz 


zufammengeflebt jeien. Zwar beruhen dieſe Umſtände blos auf der Ausjage einer 
serpächtigen Zeugin, der Inquifitin Walburga. Allein ihre Ausſage erbält durch ven 
Xeicbenbefund ein beſonderes Gewicht. Wenn, wie die Aerzte glaublich machen, die 
in der Brufthöble beider Leichen gefundenen Verletzungen wabrjcheinlich von Auftritten 
des Moͤrders entitanden find, jo mußten wohl die Stiefel vesjenigen, der auf den 
Xeichen umherſprang, beionvderd am Buße von Blut durchnäßt, gleichiam damit getränft 
werden. Un dem einen biefer in gerichtliche Verwahrung gebrachten Stiefel fehlte 
überdies ein Hufeiſen, ſo daß die Nägel bervorragten, woraus denn ebenfalld die an 
ver Leiche der Dienſtmagd, beſonders auf ihrer Bruft, wahrgenommenen Hautverletzun⸗ 
gen am natürlichiten zu erflären find. 

2) Nebit den Stiefeln brachte er zugleich feiner Walburga die vorber nach Nürn 
berg mitgenommene Hade wieder zurüd, welche gleichfalls ganz naß war, und ihr 
ebenfalld zur Reinigung empfohlen wurde. Tiefe Hade wurde ſpäterhin zuerft in der 
Stube des alten Sorfter hinter einer Trube in einem naſſen Lumpen eingewidelt ge- 
jeben, aulegt aber in einer Ede ver Holzlege verftecft gefunden, und an ihrem Stiele 
zeigte fich, nabe an der Einkeilung des Beild, ein röthlicher Streif, welcher, von dem 
Richter wie von dem. Gerichtäarzte, jogleich für Blut erkannt wurde. 

3) Der braune Ueberrod, welchen Forfter gewöhnlich trug, in welchem er von 
allen Vitgäften am Abend ded Mord in Bäumlers Stübcben geieben wurde, den er 
aber am folgenden Tag zu Fürth ablegte, war an vielen Orten, bejonderd am Kra— 
gen, am rechten Aermel, deſſen ganze Länge herab vom Gllbogen an, und an dem 
innern Rande ver rechten untern Rockhälfte, ſtark mit Blutflecken beſudelt, wofür fie 
ſowohl von dem Unterſuchungsrichter, ald auch von zwei Sachverftändigen erfannt 
worden find. Gerade an den bezeichneten Stellen mußte des Mörverd Nod mit Blut 
befledt werden, wenn er mit der Art ven beiden Unglüdlichen dad Haupt zerichmet« 
terte, und alsdann mit feinem rechten Fuße den in ihrem Blute liegenden Sterbenven 
noch Fußtritte auf’ Die Bruſt verfeßte. Inquifit weiß dieſe fprechenden Zeichen feiner 
That nicht anders binweg zu erflären, ald daß — entweder fein Rock zu Fürth nicht 
gehörig verwahrt worden jet, oder daß in ven Fleiichbänfen, wo er am 19. Septbr. 
geweſen jein will, das Blut eines aeichlachteten Thiers auf ibn berabgeträuft, oder 
daß ibm vielleicht viefe beiden Schlemmer, um ven Verdacht ihrer That auf ibn zu 
wälzen, dieſes zum Schabernack getban. 

4) Als Forſter in ver Mordnacht am 21. September nah St. Iobann und 
von da nach Fürth ging, trug er über jenem braunen Ueberrod noch einen (vem 
Bäumler gebörigen) grauen, wie er felbit geftebt. Dieſer zu Fürth von ihm verhan— 
belte Ueberrod zeigte in dem weißen Butter, an ver linken Achſelſeite, deutliche Spus 
ren verwifchten Blutes, wofür fte jelbft von dem Inquifiten anerkannt wurden. Dieſe 
Flecken find nun wohl nicht anders als daher zu erflären, daß der Mörder, mit feinen 
noch blufigen Händen jenen Ueberrod angefaßt hatte. Durch die Reibung im Gehen 
mußten dann die Flecken fih mehr auseinander breiten und zum Theil verwifchen. 
Inquiſit will gar nicht begreifen können, wie dad Blut an viefen Rod gefommen. 

Zu den Anzeigungen diefer Gattung würde noch das in dem MWohnftübchen des 
Grmordeten, neben dem nicht gauz geleerten Branntweinglafe gefundene, an dem Rük— 
fen und an beiden Seiten des Heft mit Blut befleckte Taſchenmeſſer zu rechnen fein, 
wenn erwieſen wäre, daß daflelbe dem Anguifiten gebört babe. Zwar behauptet dieſes 
die 12jährige Tochter der Preiß und beftätigt ed in ihrer Gonfrontation mit Forfter; 
auch bat feine von den Perſonen, welde oft zu Bäumler famen, je ein ſolches Mef- 
fer bei ihm geieben, Allein eben jo wenig ſah, außer der jungen Preiß, irgend Je— 
mand eim ſolches Mefjer bei Forſter, weder zu Haus bei feinen Eltern, noch während 
feiner Strafzeit im Arbeitshauſe. Auch Die Margaretba Preig will daſſelbe niemals 
geieben haben. Ihre Tochter, ohnehin, wegen ihres noch nicht eidesfähigen Alters, 
eine verbächtige Zeugin, zerjtörte überdies alle Glaubwürdigkeit ihrer Ausjage durch 
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die Behauptung, daß Borfter fich noch während feines legten Aufenthaltes bei ihrer 
Mutter vefjelben Mefferd bevient habe: eine offenbare Ummahrbeit, weil daſſelbe fih 
ſchon lange in Gerichtöhänden befand, ehe noch Borfter zum legtenmal Diesbeck wie— 
der geſehen hatte, 

Eben jo wenig möchte darauf ein Gewicht zu legen fein, daß ein für Forſter 
audgeftellted landgerichtliches Atteft, welches bei deſſen Verhaftung mit ser Beichlag ge— 
nommen wurde, fich auf feiner Ruͤckſeite mit verwifchten braunrothen DBlutfleden vers 
unreinigt zeigt. Rührten viefe Flecken vom Morde ber, fo würden fi an vemjelben 
wahrſcheinlich entweder Sprigey over doch ähnliche Spuren auf beiden Seiten finden. 
Aber daß dieſe Flecken fih nur auf der Rückſeite und ganz verwijcht zeigen, macht 
ed ſehr wahrfcheinlich, daß fie, wie Inquifit verfichert, von einer Blutwurft herrühren, 
zu welcher er fich jenes Papiers ald einer Unterlage bedient habe. Zudem ift weder 
erwiefen noch wahrfcheinlich, daß Forfter dieſes Papier mit jich herumgetragen. 

Endlich Täpt fih auch auf den Umftand, daß in dem einen geraubten Geldjäd- 
chen ein Kronenthaler mit einem Blutflecken fih befand, gar Fein Gewicht legen, 
obgleich er in ven Entfcheidungdgründen des Urtheils in die Reihe der gegen Forſter 
vorhandenen Inzichten dieſer Art mit aufgenommen wurde. Denn abgefehen davon, 
dag fich das geftoblene Geld mit ven Geldſäckchen — ald Bäumlerd, nicht Forſters 
Eigenthum — unter einen ganz andern Gefichtspunft ftellt: fo ift gar nicht abzuſe— 
ben, wie jener Blutötropfen mit dem Morde in Verbindung gebracht werden joll. 
Forſter nahm gewiß das Geld, wie er ed eben fand — in den Sädchen — mit und 
batte offenbar mehr zu thun, ald daß er Zeit und Luft gehabt hätte, mit noch friich 
blutigen Händen das darin befindliche. Geld durchzuzählen. Wäre dieſes auch gejches 
ben, warum nur Blut an diefem einzigen Kronenthaler unter fo vielen anderen Müns 
zn? Cine Thatfache, welche, — wie ein Blutflecken an einer durch viele hundert. 
Hände laufenden Münze, — aus unzähligen anderen Urjachen eben fo leicht zu erflä= 
ren ift, ald aus einem Verbrechen, Fann niemals für eine ächte Anzeigung gelten, 

Dagegen reiht fih an die bisher aufgeführten Anzeigungen noch eine Menge 
anderer von dem größten Gewichte, und zwar zumächft 

VII. ver Beſitz von mehreren Sachen, welche theild „Begenftände des begangenen 
Verbrechens geweien find, theild fich zur Zeit ver That bei dem Beichätigten befun- 
den haben.» *) Dahin gehört nun 

1) ver grautuchene, von Forſter aus Nürnberg mitgebrachte und zu Fürth ver« 
handelte Ueberrod. Daß derſelbe Eigenthum des Bäumler, und folglid ein Gegenſtand 
ded an ihm begangenen Morbraubed geweſen fei, ift durch die Ausſage ver Schnei= 
derswittwe Auff und ihres Sohnes, vollftändig erwiefen, indem beide nicht nur eid— 
lich bezeugen, daß fie dem Bäumler einen mit weißer Xeinwand gefütterten dunkelgrau— 
tuchenen Ueberrof, an welchem vie Elle 6 bid 7 fl. gefoftet, vor ungefähr 6 Jahren 
verfertigt haben, fondern auch das ihnen vorgezeigte Kleid beftimmt für eben jenen 
Ueberrod erfennen. Gleiches gilt 

2) von den Nanfinbeinfleivern, welche Korfter, ald er nach Diesbeck Fam, über 
feinen blauen Hoſen trug. Die Ruff's erfennen viefelben für eben viejenigen, welche 
vor einem Jahr dem Bäumler von ihnen verfertigt worden find. 

3) Die Suwarow-Stiefel, worin Forſter in der Mordnacht zu St. Johaun bei 
feiner Schwefter, dann zu Diesber bei feiner Beifchläferin erfchlen, und in welchen er 
verhaftet wurde, waren in ver Werkſtatt des Schumacherd Rieder für Bäunler ver- 
fertigt worden, und wurden als deſſen Eigenthum jowohl von Rieder felbft, ald von 
deſſen Frau und Sohn eivlidh anerfannt. R 

4) Die beträchtliche Summe Gelves, welches fi in Forfterd Gewahrfam bei der 


*) Strafgefegb, Thl. II, Art. 311. No, 4, 
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Preiß gefunden hatte, würde ſchon an und für fich, für einen fehr dringenden Ver— 
dachtsgrund gelten müffen, weil ſich bei einem, erft vor wenigen Wochen aus dem 
Strafarbeitdhaus entlaffenen, ganz vervienftlofen GSträfling, feine Art des Erwerbs 
ald möglich venfen läßt, durch welchen er rechtlicher Weife zu deſſen Befitz hätte ge- 
fangen fönnen. Allein es vereinigen fich damit noch beſondere Ihatjachen, welche, 
zumal in ihrer Verbindung, feinem Zweifel Raum geben, daß jenes Geld bei Bäum— 
ler gewonnen worden ſei. Denn 


a) unter den von Nürnberg nach Diesbeck mitgebradhten Münzen befanden fich, 
unter anderen, zwei Denkmünzen, die eine auf das dritte Jubeljahr ver lutheri— 
ſchen Reformation, die andere auf das Theurungsjahr 1816 bis 1817, welche 
Borfter der jungen Preiß zum Gefchenf gemacht hatte. Barbara Wappler und 
Gallud Bergmann bezeugen nun aber eivlich, daß fie dem Bäumler eine folche 
Theurungdmünze verjchafft haben. Die erfigenannte Zeugin verfichert ferner, 
daß Bäumler auch eine evangeliſche Jubelmünze von ihr erhalten, und Philipp 
Berger, daß er folche Denfmünzen bei Bäumler gejeben habe, 

b) Forfter ſchenkte ferner der jungen Preiß 1 Dufaten; und es ift wenigftens fehr 
wahrjcheinlich gemacht, vap Bäumler Dufaten beſeſſen habe, indem vie Roſoli— 
Fabrifantin Griesmeier verfichert, fie habe jeit 9 bis 10 Jahren vem Bäumler, 
ald einem ihrer beften Kunden, jährlih 1 Dufaten zum Gejchenf gegeben. 

c) In Borfterd Befig wurde ein leinenes Geldſäckchen mit 209 fl. 21 fr., und- 
unter diefen Münzen ein Lüneburger Nöfleins-Gulvden gefunden. Was jenes 
Geldſäckchen betrifft, jo bezeugt nicht nur Barbara Weiß, daß fie 8 Tage vor 
Bäumlers Ermordung demjelben 50 fl. in einem leinenen Geldſäckchen gebracht 
babe und das ihr vorgezeigte wahrjcheinlich vafjelbe fei; fondern ihr Ehemann 
Jobſt W. erkennt daſſelbe auch gang beftimmt, für eben’ dasjenige, worin jeine 
Fran dem PB. jene 50 fl. überbracht, indem er zugleich auf ein beſonderes 
Kennzeichen, nämlich ein Fleines, zufällig durch ein Tafchenmeffer entſtandenes 
Loch, hinweist. Endlich verfichert Johann Forſtner, daß er vor drei Jahren 
dem Bäumler 125 fl. zum Aufheben gegeben, und unter dieſem Geld auch ein 
Lüneburger NRöfleind-Gulvden ſich befunden habe. 

d) Noch wurde bei Forfter ein lederner Gelobeutel mit 150 fl. in Beſchlag ge 
nommen. Darüber, daß dieſer Gelobeutel Bäumlerd Eigenthum geweſen, Eonnte 
zwar, wegen der Aehnlichkeit veijelben mit andern, feine vollftändige Gewißheit 
erlangt werben. Indeſſen ift durch eivliche® Zeugniß mehrerer Perfonen, welche 
ven Pfragner öfterd Geld zählen fahen, wenigitens fo viel dargethan, daß der— 
jelbe einen ganz Ähnlichen Beutel bejefjen habe. Auch verbreitete der bei Bor- , 
fter gefundene Beutel einen gemifchten Del» und Mehlgeruh. 


Wit ven bisher zufammengeftellten vorausgehenden und gleichzeitigen, Anzeigungen, 
vereinigen ſich auch noch viele, ſowohl unter fich ſelbſt, als mit jenen auf das genauefte 
zufammenbängende, nachfolgende Indizien. Daß Borfter ſich einer fchweren Schuld, 
namentlich ver Schuld des in dem Bäumler'ſchen Haufe verübten Raubmordes bewußt 
geweſen jei,*) dafür zeugt 


*) Dadurch bezeichnet der Art. 312. Thl. II. des Strafgefegb. den Charakter der nachfol⸗ 
genden Anzeigung im Allgemeinen, und führt alsvann vier Dauptarten folder Indizien auf, 
jedoch wie die Worte: als da find zu erfennen geben, blos als die vorzüglichiten Beifpiele, welche 
mithin andere nicht ausprüdlich genannte, feineswegs ausſchließen. er Urtheilsverfaſſer bielt 
fich jedoch, indem er den allgemeinen Begriff fallen ließ und jene Uebergangswörtchen überfah, 
blos an die befonders aufgezählten Arten; daher erin ven Eutjheidungsgründen des Urtheils 
mehrere Umftände auszuführen unterlieh, welche nicht in jenen IV Hauptfällen begriffen find, 
obgleich fie allerdings das allgemeine Merkmal nachfolgender Anzeigungen an ſich tranen 

2. Reuerbad, merfw. Berbtehen. " 23 
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IX. ver Umftand, daß Forſter kurz nadı dem vorgefallenen Morde, in tiefer Nacht, 
fih von Nürnberg entfernte, zu St. Johann feine Schwefter Walburga aufwedte, mit 
dieſer eine Weile vor dem Haufe flüfterte, fchnell feinen Vater berbeirufen ließ, dieſem 
4 Kronentbaler zum Geſchenk machte und ſich dann fogleich entfernte: lauter theils 

erwieſene, theils felbft eingeftandene Umftände, welche einerjeitd aus der Furcht vor ver 
Entdeckung ſeines Verbrechens, anverfeitd aus einem Fa vorher gemachten unerlaubten 
Geldgewinn zu erklären find. 

X. Um eben viefe Zeit machte er, gejagt von den Aengften der noch frifchen 
Blutthat, feiner Schwefter Walburga dad Befenntniß: vich habe etwas Großes ge— 
than, ich babe gemordet.»e Zwar berubt dieſer Umjtand blos auf ver Ausfage eben 
diefer, mit ihm felbft in Unterfuchung befangenen Schweſter. Da fie indeſſen, obgleich 
Mitinquifitin, fich nicht in dem Falle befindet, durch dieſe Ausſage ihre eigene Schuld 
ganz oder zum Theil auf ihren Bruder hinüberzuwälzen — denn in Hinſicht der That 
ſelbſt war fie, wie erwieſen, ganz unſchuldig — fo gilt fie, gemäß Art 284. Thl. M. 
des Strafgeſetzbuchs zwar nicht als vollgültige, doch nicht als untüchtige Zeugin. 

Mir finden ferner 

XI. viefen Korfter, in mehreren auf einander folgenden Handlungen, auf das 
forgfamfte befchäftigt, „die Spuren des begangenen Verbrechens, wo möglich, zu ent— 
fernen und zu vernichten.» *) — Dahin gehört nicht nur, 

1) daß er, was übrigens blos durch die Ausfage ver Walburga, alſo unvoll⸗ 
ſtändig erwieſen iſt, dieſer ſeiner Schweſter ſeine ganz durchnäßten Stiefel und die 
ebenfalls naſſe Hacke überbrachte, mit dem Verlangen, dieſe Sachen abzuwaſchen und 
fo aufzuheben, daß Niemand etwas davon erfahre; ſondern auch 

2) daß er auf feiner Flucht von St. Johann nah Diesbeck, am Tage nach 
dem Morde, zu Fürth feinen braunen mit Blut befledten Ueberrock auszog, und ihn, 
zufammengelegt, dem Hausknecht Popp mit dem Auftrage übergab, venfelben wohl 
aufzuheben und Niemand zu zeigen, bis er felbjt ibn abholen werde; veögleichen 

3) daß er, ebenfalls zu Fürth, ven aus Nürnberg mitgenommenen grautuchenen 
Ueberrod, von welchem er beforgen mußte, daß er allzuleicht für Bäumlerd Eigen- 
thum erfannt werden möchte, an eine Jüdin verbandelte, was fowohl durch Zeugen 
dargetban, ald auch von ihm ſelbſt eingeftanden ift, 

Nachdem er 

4) neugefleivet Fürth verlaffen hatte, um weiter nach Diesbe zu reifen, wech- 
felte ex zwifchen Emskirchen und Neuftadt, in ver Nähe eined Waldes unter freiem 
Himmel, fein Hemd (was von einer gewiffen Anna Dorner und ihrem Bruder, welche 
gerade dieſes Wegs gingen, bezeugt wird), widelte fein altes Hemd in ein Tuch und 
gab es aldvann der Preiß zum Waſchen. Diefe will zwar an demfelben fein Blut, 
fonvdern nur. Schmuß gefehen haben. Allein ſelbſt in dieſem rein gewafchenen Hemde 
fanden fich noch Flecken, welche von einem tief einfreffenden Safte herzurühren ſchie— 
nen; wie denn auch alles übrige ein höchſt verbächtiged Anfehen gewinnt. Forſter 
felbft gefteht, daß er zu Bürth fi ein neues Hemd gefauft und an dem oben bezeich- 
neten Orte fein alted gegen viejed neue gewechielt habe, wad er aus feinem andern 
Grunde gethan haben will, ald weil das fchmußige Hemd ibm ſehr beſchwerlich ges 
worden ſei. Warum aber wird dieſes Hemd, in welchem er ſchon eine ganze Nacht, 
dann über einen halben Tag auf der Neife fich befunden bat, ihm auf einmal jo 
überaus läftig, daß er bereitd nahe am Ende dieſer Reife, fogar unter freiem Simmel, 
ed noch ſchnell zu wechfeln ven feltfamen Ginfall bekommt? 

Endlich 

XU. find verſchiedene Handlungen gegen ihn erwieſen und von ihm ſelbſt einge— 


*) Strafgefepb. a, a. O. Rro, 1. 
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ftanden, welche höchſt wahricheinlich in Feiner andern Abficht neicheben find, als vie 
Nachforſchungen des Gerichts gegen feine Perſon irre zu leiten und die Menjchen, 
welche ibn zu Nürnberg, in ver Königäftraße, dann am Abend des Mordes in vem 
Bäumler'ſchen Stübchen gefehen batten, über feine Perjon zweifelhaft zu machen u. f. w. 
So ift es zu erflären, warum Borfter 


1) ſich auf feiner Flucht zu Fürth, ſogleich einen neuen blauen Ueberrod, in 
welchem ihn alfo-noch Niemand geieben haben Fonnte, eintaufchte, und 


2) fih daſelbſt in eine Barbierftube begab, wo er ftch die Haare werichneiven 
und feinen Bart abrafiren lief. Unrafirt war er am 18. September von Dieöbed 
binweg gegangen und hatte fih dann zwei volle Tage mit feinem ſchwarzen ftarfen 
Barte in Nürnberg umbergetrieben. Daß er nun gerade in der Frühe des Tags 
nach dem Bäumler'ſchen Morde fih auf einmal dieſen Bart abjcbeeren ließ, macht es 
wenigitens ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes nur darum geſchah, um Diejenigen Zeugen, 
die ihn nicht namentlich Fannten und blos mit feinem durch einen wilden ſchwarzen 
Bart entitellten, obnebin braunen Gefichte, zu Nürnberg geſehen hatten, binfichtlich 
der Identität feiner Perfon irre zu leiten, wenigftend in Zweifel zu fegen: eine Er— 
wartung, welcher denn auch, wenigſtens zum Iheil, der Erfolg wirklich entfprochen hat. 

Sp ſtehen gegen Korfter Anzeigungen auf Anzeigungen in folcher Zahl und 
Stärfe, wie fie nur äußerſt jelten gegen einen Angefchulnigten jich vereinigen, Gleich» 
fam als redende Zeugin feiner Schuld begleiten fie ibn Schritt für Schritt von dem 
ArbeitShauie, wo er zuerft über feinen Fünftigen Werfen brütet, bis zur Greuelthat 
jelbft und von da auf feinem ganzen Wege bis zu feinem legten Zufluchtsorte. Im 
langer Weihe, geprängt auf einander folgend, bilden fie eine Kette, in welcher alle 
Glieder — von denen jeved einzeln immer nur genau viefelbe Perfon und dieſelbe 
That bezeichnet — fo eng unter einander zufammenbalten und zu Einem fo vollftän= 
digen Ganzen fich verbinden, daß aus ihnen die Geſchichte der That, mit allem, was 
ihr vorausgegangen und nachgefolgt, vollfommen zuſammengeſetzt werden fann: wäh 
tend ed im Gegentbeil unmöglich ift, jene an einander gereihten Thatumftände, in 
ihrem Zufammenbange, nad Vernunft und Erfahrung, auf irgend eine andere Weiſe 
ald durch den in Frage stehenden Mord, zu erflären. 


An Gegenanzeigungen ver Unſchuld fehlt e8 ihm durchaus, er felbft wußte nichts 
diefer Art für ſich anzuführen, ald die leeriten gebaltlofeften Ausflüchte und vor allem 
das luftige Dunftgewebe jeined elend erfundenen — von den zwei unſichtbaren, 
unerforſchlichen Hopfenhaändlern. 


Eben ſo wenig ergab ſich, trotz aller RO, alles Aufwandes an. Kraft 
und Mühe, im ganzen Laufe der Unterſuchung irgend ein haltbarer Umftand, auf 
welchen die Vermuthung hätte gejtügt werben können, daß Andere an VBollbringung 
jenes Raubmordes Theil genommen, geichweige, daß die That blos von einem oder 
mehreren Anderen begangen worden fei. 


Da fonach alle Beringungen, welche der Art. 328. Thl. IE des Strafgefetzbuchs 
zu einer lieberweifung durch dad AZujfammentreffen ertwiefener Anzeigungen erforvert, 
rollftändig gegen Baul Forſter erfüllt waren: jo mußte derſelbe, obgleich weder fein 
Geſtändniß zu erlangen, noch ein unmittelbarer Beweis durch Zeugen vorhanden war, 
ded an dem Pfragner Bäumler und deſſen Magd verübten Raubmordes für fchulpig 
erfannt werden. 

Diefed Schuldausſpruchs ungeachtet, entging Borfter der Todesſtrafe, weil ver 
folgende Art. 330. des Strafgefeßbuchd verorpnet: 


„Wenn der Angefchuldigte ver That blos durch das Zufannmentreffen ver 
Anzeigungen, in Gemäßheit des Art, 328. überwiefen it, jo fann verfelbe 
; 23% 
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zu jeder peinlichen Strafe, ſelbſt zur Kettenftrafe, die Todesſtrafe allein aus 
genommen, verurteilt werden.» *) 


Diejed Gefeg mag nun freilich gegen ven Vorwurf der Folgewidrigkeit nicht _ 
wohl zu retten fein. Die Art des Beweiſes kann doch unmöglich die rechtlichen Fol— 
gen einer dadurch eriwiefenen, nach Gefeg und Nichterfpruch als erwiefen angenommes- 
nen, rechtlichen Vorausſetzung aufheben oder verändern. Nah $. 328. begründen 
Anzeigungen, unter den daſelbſt anfgeftellten Bedingungen, vüberzeugende Gewißheits; 
aber nad) $. 330. kann man, in Folge ded Art. 328. hinfichtlich eines Kapitalver- 
brechens dieſe rechtlich wüberzeugende Gewißheite gegen fich haben, fann man des 
Mordes, des Raubmordes, des zweifachen, des hunvertfachen Mordes rechtlich über- 
wiejen, und dennoch ald überwiefener Mörver nicht des Todes fchuldig fein. Was 
im Art. 228. vüberzeugende Gewißheite if, wird in dem Art. 330 wieder zu einer 
Gewißheit, die für feine ganz überzeugende Gewißheit gilt, ver man nur jo halb und 
halb zu vertrauen wagt, welcher man aber gleichwohl — woraus eine zweite Incon« 
fequenz hervorgeht — wieder jo gar jehr vertraut, daß fie für hinreichend gehalten 
wird, einen Menfchen — zur Kettenftrafe zu verurtheilen. Die Kettenftrafe vernichtet, 
nach Art. 7. ff. des Strafgefegbuchd, dad ganze bürgerliche Dafein de8 Menſchen auf 
ewig, wie die Todesſtrafe deſſen phyſiſches; fie nimmt bürgerliche, ebeliche und väter— 
liche Rechte, Ehre, Vermögen, Breibeit, Alles, nur nicht das leibliche Leben, dad aber 
für den Verurtheilten nichts weiter ift, ald ein Sflavenleben in Ketten. Gin Beweis 
der Schuld, welcher für ficher genug geachtet wird, um darauf dieſe Kettenftrafe zu 
erfennen, muß wohl auch ftarf genug fein für vie eigentliche Todesſtrafe; ift er aber 
nicht Diefed, fo reicht er eben jo wenig zu für jene. Die Gefahr des Irrthums ift 
in dem einen wie in dem andern alle gleich groß; aus dem bürgerlichen Tode gibt 
ed eben jo wenig ein Wieneraufftchen zum bürgerlichen Dafein, ald ein Mittel ver 
Wieverbelebung für den Enthaupteten. Dad baierifche Geſetz kennt fein Rechtsmittel, - 
fraft welches der bürgerlich todte Kettenfträfling, von Rechtöwegen, jemald wieder in 
den vorigen Stand zurüdverjegt iverden Fünnte. Und wie wäre diejed auch möglich? 
Soll ver bei Leibes Leben Beerbte fein Vermögen von feinen Erben wieder zurüd- 
fordern, oder, wenn jeneö vielleicht fchon längft unter Hundert Händen fich zerftreute, 
aus allen Eden wieder zujammen lefen dürfen? und die Oattin, deren Ehe durch ven 
bürgerlichen Tod ihres Gatten von Rechtswegen aufgelöst war, kann fle der aus dem 
bürgerlichen Tode erſtandene Kettenfträfling wieder-zurüdfordern, wenn fie unterdeſſen 
in zweiter rechtmäßiger Ehe lebt? Mit einem Worte: ver Top, gleichviel ob bürger- 
licher oder leiblicher, it — Tod. Unter Vorausfegungen, two es ver Staat für be= 
denflich Hält, ven einen zu verhängen, jollte er fich daher von Rechtswegen auch ein 
Gewiffen darüber machen, den anderen zugulaffen. Unter allen möglichen Fehlern einer 
Geſetzgebung find diejenigen die ververblichften, welche nicht blos gegen Die Denfgejeße 
und gegen Rechtögrundfäge, ſondern auch zugleich gegen die öffentliche Meinung an— 
ftoßen, indem fie dad allgemeine Nechtögefühl verlegen. Der zur Kettenftrafe Verur— 
iheilte joll vor feiner Abführung zum Straforte und zwar, wo möglich, am Orte des 
begangenen Verbrechens, mit einer Tafel auf der Bruft, welche das Verbrechen und 
die zuerfannte Strafe bezeichnet, von dem Scharfrichtersfnechte in feinen Eifen eine 


*) Es gebört auch diefer Art., wie fo fehr vieles andere im baierifhen Strafgeſetzbuche, 
wie 3. B. die ganze Ausscheidung der Berbrechen von den Bergeben, wie das, nach unferer 
unvorgreiflichen Anficht, allen Rechtsprincipien widerfprechende, Schärfungsrecht des Richters 
zweiter Inflanz, und was vergleichen mehr if, — durchaus nicht dem Revacteur jenes Gefeh«- 
buchs, fondern den majoribus der verfchiedenen Eommiffionen und höheren Berfammlungen, 
u —— Redacteur über fein Wert Vortrag zu erflatten und wobei er nur Eine 

imme batte, 
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Stunde lang öffentlich audgeftellt werden. Gin aus zujammentreffenden Anzeigungen 
vollfommen erwieſener Raubmörver gibt daber von jeinem Pranger herunter, mit fei- 
ner Tafel, auf welcher in großen Buchftaben: »„Kettenftrafe für doppelten Raubmord« 
zu leſen ift, vem Wolfe eine ganze Stunde lang vie anfchauliche Lehre: man könne 
eined doppelten Raubmordes überwiefen, des gräßlichften Verbrechens von allen 
feinen Richtern ſchuldig erfannt fein, ohne — ven Tod verdient zu haben! Der ge- 
meine Verftand des Volks, welches ven fünftlichen Unterſchied zwifchen ven jurivifchen 
Beweidarten nicht fennt oder, wenn ed ihn Fennt, einfältig glaubt: überwiefen fei 
nichtd anderes ald überwieſen, und ſchuldig fei immer nicht weniger ald ſchuldig, — 
muß Dadurch in feinem Gewiffen, wie in. feiner Meinung von der Gerechtigkeit des 
Staatd und der Umparteilichfeit feiner Michter, ganz irre werden. Daß Berbrecher 
nicht felten ihrer Strafe entgehen, weil dem Richter der Beweis ihrer Schuld entgans 
gen ift, dad weiß auch dr Gemeinfte im Wolfe; van aber ein Mörder, von welchem 
die Juſtiz jelbft in einem furchtbar feierlichen Strafafte öffentlich verfünvet, daß ſie 
ihn des Mordes ſchuldig erfannt babe, gleichwohl nicht die durch den Mord verdiente 
Strafe leide, und auch dieſes nur von Mechtöwegen: — fo etwas wird felbft der 
Verſtändigſte im Volke nicht zu begreifen und zufammen zu reimen wiſſen. In dem— 
jelben Maße, in welchem das Rechtsgefühl des Volkes ſich gegen ven Böfeiwicht em— 
pört, welcher als fchulvig erfannter Raubmörder auf der Schanpbühne unter Henferd- 
bänden vor ihm ſteht, in vemfelben Maße muß fich daher eben dieſes Rechtsgefühl 
gegen ein Urtheil auflehnen, veffen Nachfag mit jeinem Vorderfage in jo grellem Wis 
deriprieche zu ſtehen ſcheint. 

Indeſſen konnte wider Forſter nicht anders als nach dem Geſetze Recht geſprochen 
werden und es erging über ihn am 22. Juli 1821 das Urtheil: 


„daß Johann Paul Forſter des am Großpfragner Bäumler und deſſen Magd, 
Anna Katharina Schüz, zu Nürnberg in ver Nacht des 20. Septbr. 1820 
wiederholt verübten Raubmordes überwiejen und ſchuldig fei und deshalb zur 
Kettenftrafe auf Lebenslang verurtbeilt werde» u. f. w. 


Seine Schwefter, Walburga Forfter, wurde ded Verbrechens der Begünftigung 
ded von ihrem Bruder verübten qualificirten Mordes ſchuldig erfannt und zur Strafe 
ded Arbeitähaufes auf ein Jahr verurtbeilt, Margaretha Preiß aber ald nicht ſchuldig 
son aller Strafe freigefprochen. 


§. 6. 
Forftere Leben und Charakter. 


Paul Forſter hat fich nicht bloß in feinen durch Gerichtdaften befundeten Thaten, 
fondern auch, wie fchon beiläufig bemerkt wurde, in einer, während feined Aufenthal- 
tes im Strafarbeitähaufe zu Schwabach im Jahre 1817 bis 1818 verfaßten, vaben- 
theuerlichen Lebens⸗ und Liebesbeſchreibung« ſehr umſtändlich felbft geichilvert. *) Zwar 
find in dieſer Autobiographie, welche er felbft feinem Unterfuchungsrichter blos ald ven 
Roman jeined Lebens bezeichnet, Wahrheit, Dichtung und Lüge fo fehr durcheinander 
gemischt, daß es nicht wohl möglich ift au jagen, wo die eine aufhört und vie andere 





, *) Diejenigen Säge oder Worte in der folgenden Lebensbefchreibung, welche zwifchen Ans 
führungszeichen Reben, find Forfters Eigenthum. 
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anfängt, Allein in per Art, wie er von ſich felber fpricht und feine wahren und 
erlogenen Xebensereigniffe varjtellt, fpiegelt fich getreu das Innere feiner Seele ab. 

Schon in dem Unternehmen einer Lebendbejchreibung an und für fich liegt ver 
Beweis, daß fich dieſer Eträfling von jeher ald eine jehr wichtige Perſon zu betradh- 
ten gewöhnt hat. Zwar ift fein Werk, laut ver Vorrede — denn auch vieje fehlt 
nicht — zunächſt blos, auf den Fall feined Hinfcheidend, zum Vermächtniß für feine 
theure Margaretha Preiß beftimmt; jedoch fichtbar mit ver Nebenausfiht auf noch 
manche andere Leſer, vielleicht fogar auf das Glück eines Ehrenplaged in irgend einer 
Leſebibliothek. 

Forſter zeigt in dieſem ſeinem Geiſteswerke, abgeſehen von vielen Verſtößen gegen 
die Rechtſchreibung, mancherlei Kenntniſſe, eine nicht geringe Verſtandesbildung und 
eine Fertigkeit im Schreiben und Erzählen, wie ſie bei Menſchen ſeines Standes nicht 
gewöhnlich iſt. Manche Anekdoten, z. B. die Geſchichten ſeiner erſten Jugendliebelei 
mit einer 11jährigen Gärtnerstochter Wilhelmine, fein heimliches Davonſchleichen aus 
den Lager zu Würth, um feine Babette in Nürnberg zu bejuchen, — find fo einfach, 
flar und lebendig erzählt, daß ed nur geringer Aenverungen bevürfte, um fie für Er- 
zeugniffe eined geübten Schriftiiellerd auszugeben. Das meifte, beſonders die weitläufige 
Vorrede, ift freilich im fchwülltig aufgedunſenen Styl fchlechter Romane verfaßt, aus 
welchen, nebſt Opern und Xieverbüchern, er den allergrößten Theil feiner Halbbildung 
und Berbilvdung gewonnen ‚hat. An vielen Orten fchiebt er in feine Proja lange 
Lieder und Gedichte, einige von unfern beiten Meiftern, ein, welche er bei viefer oder 
jener Gelegenheit gefungen oder gejprochen und, wie fafl immer feine lügenhafte 
VBrahljucht bemerkt, auch — ſelbſt verfertigt haben wil. Sein Kopf ift ein wahrer 
Sammelfaften von ftchenden Romanenphrafen, empfindelnvden Sentenzen, idylliſchen 
Bildern, welche in dem Munde eined fo furchtbaren fttlichen Ungeheuerd Efel und 
Graufen erregen. Diefer Menjch-Tiger, der mit feiner noch von frifchem Menſchen— 
blute rauchenden Hand ein fchöned unſchuldiges Mädchen graufam ſchlachten konnte, 
jpricht hier von „den abgejchievenen Seelen, die mit den Xebenden im fleter geiftiger 
Berührung bleiben⸗ — von dem »Säufeln des Abendwindes und den fchmelzenven 
Accorden ver Sinne, welche nach feinem Tode feiner geliebten Margaretha jagen wür— 
ven, daß fein Geiſt ihr nahe feia — von feinem «»Namen, welcher verhallen werde, 
wie der Nachklang der Gefünge der Liebe in dem Schatten der Gräbere — von dem 
vMonpesichimmer zwijchen gebrochenen Wolfen im bleichen Lichtes — von ver Pegnitz, 
die in Silberftreifen dahin wandelte — von fich jelbft in feinem 17. Jahre ald von 
einer balbaufgeblühten Roſenknospe am jchönften Frühlingstage.e Wer möchte in 
folgender Stelle ven Mordhelden Forfter wieder erfennen? »Ach! für eind preife ich 
Gott!» fagt er im jener Vorrede, feine Margaretha apoftrophirend: „für eins, daß 
unfer Kind, die erfte Brucht unferer Liebe, zu Adliz den Schlaf des Friedens ſchlum— 
mert! Als es mir entriffen wurde, Elagte ich den Himmel an verftand Die Führung 
des Unerforfchlichen nicht und murrte über ihn. Seht weine ich Thränen der Freude, 
daß es geborgen ift und ich breche die Blumen des Thales zu frifchen Krängen auf 
jein Grab. Ach! erinnerft du Dich noch, als ich in Yangenfettelbach auf dem Gottes— 
ader Die Blume Vergißmeinnicht auf den Eleinen Leichenhügel pflanzte? — Damals 
war mein Herz irre an Gott und meine Thränen floßen im Ungeftüm des Schmer- 
zes. Ich wähnte mich der Unglüdlichjte zu fein. Jetzt verftehe ich das alles beſſer.“ *) 
Wer in Wahrheit jo empfindet, Fann nicht morden; und wer fo morben kann, wie 
Forster, iſt nicht ſolcher Empfindungen fühig. Stellen viefer Art, deren noch viele 
ähnliche vworfonmen, dienen daher blos als ſprechende Beweife feiner bis in Das tieffte 


*) Der Berfafler verfichert, daß in diefer Stelle nicht das allermindeſte verändert if. 
Blos die Fehler gegen die Rechtſchreibung find verbeſſert. 
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Innere durch Lüge und Heuchelei ververbten Seele, welche ſich in der Kunft gerällt, 
gefühllos vie beiligften Gefühle nachzuäffen und ein eisſtarres Gemüth betrüglich mit 
den geborgten Formen zarter Empfinpfamfeit zu umfleiven. Nicht weniger ald mit 
erlogener Sentimentalität, ftolzirt Forſter mit erlogenen Grundſätzen und erheuchelter 
Tugendliebe. Diefer Sträfling, welcher, ald er dieſes fchrieb, doch nicht vergeffen ha— 
ben Fonnte, daß er wegen felbit eingeftandener frecher Diebitähle ſich noch im Arbeits: 
haus befinde, ift gleichwohl unverſchämt genug, in jener Vorrede vie Worte nieder zu 
jchreiben: »Margaretha, jage ed auch unſerer Tochter, mas die Unfchuld ver Seele 
für ein Schild im Unglüd fei; wie fie und Heldenfraft verleiht, auch pas Schwerfte 
zu tragen.a Und man meint einen Philoſophen ver Stoa vor fich zu haben, wenn 
man dieſen Züchtling jagen bört: »Ich weiß nicht, welcher Heldenmuth -Der, größere 
ift: ob ver, welcher jeine Leiden mit fich felbft trägt, um Anderen Sorge und Kummer 
zu fparen, oder der, der fich für Anvere aufopfert, wenn ed. darum zu thun iſt, fie 
zu retten? a 

Religion ift feinem Herzen fremd; jeine Aufklärung hat ihn Bis zu der licher: 
zeugung erhoben, daß, wie er einem andern Züchtling äußerte, „die Religion blos des 
Staats und der öffentlihen Ordnung wegen vorhanden ſei.“ Auf ein Fünftiges Leben 
jeßt er eben jo wenig Hoffnung, als feine dürre Seele ſolcher Hoffnung bevarf; feine 
höchſten und beften Wünſche geben nicht über dieſe Erde und ihre Genüffe hinaus. 
„Wenn ich ein Gut hätte und ein Srauenzimmer dabei, jo wünfchte ich mir ewig auf 
diefer Welt zu bleiben und wollte von einer andern Welt nicht willen. Die weifeften 
Männer und Philojopben, Die größten Naturfundige und Zauberer haben ihre Kunft 
und Wiffenfchaft angewendet, ihr Neben zu verlängern. Hätten fie gewußt, daß es 
ihnen in einem andern Leben beſſer gehe, fo hätten fle Diejes nicht gethan.a Dieſes 
Glaubensbekenntniß legte er noch als Kettenfträfling vertraulich in vie Seele eines 
gleichgefinnten Mitgefangenen nieder. Gleichwohl ift er in der Bibel, wie nicht jeder 
Pfarrer, auf das allerbefte bewandert. Aber Bibelftellen find ihm nur zu demſelben 
Gebrauche, wie die Phrafen ver Romane und die Verfe von Liebesliedern; fle dienen 
ihm blos, damit zu beucheln und zu prablen. Wo es daher nur immer, gut ober 
übel, geſchehen fann, werden fie, um mit Bibelbeleienheit Staat zu machen, in feinem 
Lebens⸗ und Yiebesroman, oft auf das aflerfeltiamfte eingeflochten. Hat er Heiraths— 
gedanken und will er zuvor noch überlegen, jo empfiehlt er ſich ſelbſt Jeſus Sirach XXV. 
27 — 31 zum Nachlejen; ift er in Gefangenſchaft, jo Elagt er mit Hiob Kap. 10.19; 
wird er aud der Gefangenjchaft wieder entlaffen, fo ruft er mit Daniel XVL 22, 
«mein Gott bat feinen Engel gefandt, der dem Löwen ven Nachen zugehalten bat, daß 
fie mir fein Neid getban haben; denn vor ihm bin ich unfchulnig erfunden worden 
und jo habe ich auch wider meinen Herrn König nicht3 unrechted gethan.v Als er 
einft, wie er vorgibt, durch einen Wald mit einem Menichen reiäte, ver ſich ihm als 
Näuber Fund aab (oder welchen er, wie bei weiten wahrſcheinlicher, ſelbſt berauben 
wollte), jo betete er ven 4. Vers des 71. Palmen: »mein Gott, hilf mir aus 
der Hand der Gottlofen, aus der Hand des Ungerechten und Torannen!v ber ſo⸗ 
gleich erinnerte er ſich auch II. Moſ. XXL. V. 23—25. vfommt dir aber ein Schade, 
‚fo jol er laffen Seele um Seele, Auge um Auge u. f. w.“ — und padt nun, durch 
diefe Verfe in feinem Gewiſſen berubigt, ven (angeblichen) Räuber zusorfommend an. 
Diefem eilen zwei Männer (angebliche NRaubgenoffen) zu Hülfe und jchlagen auf ven 
frommen Forfter unbarmberzig mit Knitteln ein, der unter den Streichen das Lied 
berbetet: „Mein Gott, ich weiß nicht, wo ich fterbe, und welcher Sand mein Grab 
bedeckt u. ſ. w.“ — Gnolich aber gewinnt er, arg zerichlagen, feine Freiheit wieder 
und fommt Nacht3 in ein Dorf, wo er einen Bauer um Aufnahme bittet, ber ibm 
aber eine unbarmberzige abichlägige Antwort gibt, worauf er demfelben mit aller Ge— 
laffenheit das Evangelium Luca XVI. V. 19-31 am folgenden Morgen aufzufchlagen 
und mit Wohlbedacht zu leſen empfiehlt. 
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In allen andern Dingen ein faljcher Tügenbafter Heuchler, if er nur wahr in 
feiner unerfchütterlichen Anbänglichkeit an feine Margaretha Preiß, die in feinem Le— 
benöromane neben ihm den Rang einer Hauptperfon einnimmt, Nicht Zeit, nicht 
Unglüf, nicht Entfernung, noch jehmähliche Gefangenſchaft vermechten fie von ihm, 
oder ihn von ihr zu trennen. Noch in feinen ſchweren Ketten auf ber Feftung Lichten- 
au Außerte er einem andern Züchtlinge: unur eins wünfche ich noch, dann flürbe ich 
gerne, — meine Geliebte noch einmal zu jehen.a Im feiner Lebenäbejchreibung apo— 
jtrophirt er fie, „feine Gemahlin, als uweble, unveränverlich treue Seele,» ald «dad 
geliebte Weib feiner Jugend,» als ein vfrommes, fanfted Herz, die ihn geliebt wie nur 
Engel lieben,» ald die vtreue Öefährtin auf dem Wege feined Lebens.“ In ver Vor— 
rede jehnt er fih nah einem Grab an ihrer Seite, »benetzt ihre Haarlocken mit 
Thränen und küßt fie mit feinen trodenen Xippen.a Go unverftellt aber feine Ans 
bänglichfeit für Margaretha jein mag, fo kann wenigftens vie Form, in welcher er 
diefe Neigung ausfpricht, ebenfalls nur für mehr nicht als eine heuchlerifche Grimaſſe 
gelten, wobei .er entweder gar nichtö oder etwas ganz anderes empfunden bat, als fie 
ausprüdt. Seine Leidenſchaft für dieſes Gejchöpf war gewiß nur aus fehr groben ir- 
difchen Stoffen zufammengefegt und von ganz anderen Vorzügen, ald von den Engeld- 
tugenden ihred Gegenftanded, entzückt uno unterhalten. 

. Rege Sinnlichkeit, mächtige Begierden für pas weibliche Gefchlecht, machen übers 
haupt einen bersorftechenden Zug: feines Wefend aus, Bei nichts verweilt er in feiner 
Xebendbejchreibung mit größerer Vorliebe und Umſtändlichkeit ald bei feinen Liebſchaf— 
ten; und ſchon die Ueberſchrift feines Werkes zeigt, daß er in diefen Verhältniffen vie 
höchſte Bedeutung, gleichſam das Ziel und die Beitimmung feines Lebens findet, Schon 
in feinem 12. Jahre tritt er in ein Liebesverhältniß mit einem 11jährigen Mädchen, 
mit dem er manche Gefahren und Abenteuer beiteht, bis fie vergejfen, und dann, nach 
einiger Zeit, mit Kammermädchen und Köchinnen vertaufcht wird, die ihn durch die 
»Grazie ihred Geiſtes⸗ feſſeln. Weichlichfeit und Woluft wohnen fehr oft mir Grau— 
jamfeit und Morvluft in Einer Seele ganz vertraulich verfchwiftert neben einander. 

Was er von feiner früheſten Jugend erzählt over rühmt, vient in wielen anderen 
Beziehungen zum Berftänpniffe ded Charakters, den er fpäterbin bei feinen Morbthaten 
und fowohl während ald nach ver Unterfuchung befunvdet hat. Schon als Fleiner 
‚Knabe zeichnete er ſich, wie er verfichert, vor feinem Bruder und andern feines Glei— 
chen, durch fein gefegtes, fittfames Detragen aus. Während fein Bruder auf der Straße 
umberlief, mit andern Knaben fpielte over fich balgte und am Abend manchmal mit 
zerriffenen Kleivern over blutigem Kopfe nach Haus Fam, liebte er feine Zeit in einer 
benachbarten Wirthsſtube zuzubringen, wo fich gewöhnlich mehrere Bürger der Stadt 
zum Rottofpiel verfammelten. Der Eleine Forſter ſah befcheiden zu und verfah Dabei 
allerhand Fleine Dienftverrichtungen, welchem ihm nicht nur manche Groſchen eintrugen, 
fonvdern auch vdie Achtung der ganzen Gefellfchaft und ven Namen: ver artige Paufel 
(Baul), yerdienten.a Ungefähr im 8. Jahre feines Alters, bezog ein penſionirter 
greußfiicher Hauptmann, Baron von D* mit feiner Familie das Gartenhaus, in wel— 
em Forjterd Bater wohnte. Baron von D. hatte zwei Knaben, ungefähr gleichen 
Alters mit dem jungen Borfter und nun wurde dem artigen Paufel auch noch die 
Ehre zu Theil, fogar mit dem Adel in eine Art von Gemeinjchaft zu kommen. Die 
jungen Barone würdigten ihn in ihrer Geſellſchaft: nämlich er durfte ihnen ihr Spiel- 
zeug berbeitragen, ihnen von ihren „hohen Eltern» das Butterbrod holen und wußte 
fih dadurch, daß er ihnen alles that, vald wäre er wirklich ihr Bedienter,« höchlichſt 
zu infinuiren. Borfter wirft fich bei dem Gedanken an die Ehre, ver Junge dieſer 
Jungen gewefen zu fein, jo breit in die Bruft, ald wäre er dadurch felbft zum Baron 
geworden. „Mein Betragen gefiel ihren hohen Eltern jo fehr, daß ich jedesmal über 
ven andern Tag von ihnen wieder invitirt wurde. Von allen Kameraden. meines 
Standes wurde ich daher nicht nur gleichgültig aufgenommen, ſon dern fogar verachtet: 
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Selbſt mein Bruder Chriſtoph ſah mich mit gleichgültigen Augen an und fagte: 
w»geb von mir, ich bin Dir zu fchlecht; denn ich jehe, Du willft auch noch ein gnä- 
diger Herr werden, weil Du gar nicht mehr mit und fpielft.»» Ich entichulpigte mich 
auf die gehörige Art und ſetzte meine Lebensart fort.» 

In viefen felbitgefällig entworfenen Zügen, mit welchen Korfter ſich ald ein früh— 
reifes, liebendwürpiged, zu größeren Dingen beſtimmtes Knäbchen varzuftellen bemüht, 
gibt er und gleichwohl nur das Bilo eines jungen feigen Weichlings, ver ſeines Glei— 
chen audweicht, weil er ihre Fäuſte fürchtet, — eines trägen Buben, der aus Scheu 
vor Anftrengung und Unbequemlichkeiten, ftatt im Freien jugendliche Kräfte zu üben, 
in gefchäftigem Nichtöthun an Schenktifchen umberfriecht, — eines frühreifen Heuch- 
lerd, der durch angenommene Artigfeit, durch glatte gefchmeirige Fügſamkeit feines 
Betragens, fih in fremde Gunft einzufchleichen weiß und, in boffärtiger Niederträchtig- 
feit, die Erlaubniß, einem Baar adelicher Knaben in gemeinen Knechtövienften nahen 
zu dürfen, fich ald eine hohe Ehre anrechnet, deren er fich ald eined Rechtstitels be— 
dient, auf jeined Gfeichen mit verachtennem Hochmuth herabzufehen. Ein ſolcher 
Gharafter ift nothwendig zugleich mit Tüde verbunden, welche jich denn auch von je— 
ber in Forſters Phyfiognomie ausdrückte. Selbft diejenigen Perfonen, vie ihm vor 
feinem Eintritt in den Solvatenftand vortheilhafte® Zeugniß geben, fagen von ihm, 
daß er, fo oft ihm ein Menſch begegnet, immer jeine Augen nievergejchlagen habe 
und Niemand feit in das Geficht habe ſehen fünnen. 

Das Gemifh von Hochmuth und Niederträchtigkeit, von Eitelkeit und Gemeinbeit, 
fo wie das flete Beftreben, über feinen Stand hinauszugehen, um, wenn auch im 
Schmutz der Dieuftbarfeit, vom Sonnenfcein ver vornehmen Welt beleuchtet zu wer— 
den, — zeigt fich noch weiterhin in jedem Abjchnitte feines früheren Lebens. Nach— 
dem er die Schuljahre zurüdgelegt hatte, »bielt, wie er fich ausorüdt, vie gnädige 
rau Baronin (v. D.) bei feinen Eltern, um die Erlaubniß an, ihn, gegen eine hin— 
längliche Belohnung, in ihre Dienfte nehmen zu dürfen.a Der Vater willigt ein, 
und nun iſt der junge Forſter in jeinem Himmel, veffen Seligfeit er mit ven 
brennendften Karben malt. Er wurde num nicht mehr »Pauſel,“ ſondern »Jabanna 
gerufen, und zur »Belohnung für feine Treue, feinen Fleiß und feine Aufmerkſamkeit« 
in eine hechtgraue Livree gefleidet, »um dadurch in ven Stand gefeßt zu werben, gleich 
andern Bedienten, feine Herrichaftr duf Goncerte, Bälle und Affembleen begleiten zu 
fönnen und fich vollends in der großen Welt zu unterrichten.“ Umſtändlich bes 
fehreibt er das Glück dieſes feines erften Ehrentags: mit welcher Geſchicklichkeit er ver 
gnädigen Frau den Kutichenfchlag geöffnet umd wieder zugemacht, mit welcher kühnen 
Gewanptheit er fich ſodann auf den Kutjchentritt geſchwungen, fo daß feine Eltern, 
die Died fahen, im Schreck dem Kutfcher: halt! halt! zuriefen, — eine ———— 
heit ſeiner Eltern,» die ibn gewaltig geärgert habe. 

Aber dad Gluͤck der Bedientenſchaft währte nicht lange, fei ed nun, daß er von 
der Herrfchaft wieder entfernt, oder, wie er ſelbſt wenigitend vorgibt, aus Rüdjicht auf 
fein Seelenheil, von feinem Vater aus viefem Dienfte binweggenonmmen wurde, um 
ihn in einem ehrlichen Handwerf unterzubringen. „Mein Vater, fagt er, wollte mir 
durchaus die Schuhmacherprofeffton zu erlernen aufbürden; aber mein Hang zu den 
Herrichaften war zu groß, und ich erflärte, daß ich, wenn man mich dazu zwingen 
wollte, über die Gränge laufen würde.» Sein Bater ließ ihm endlich vie Wahl, und 
fo entichloß er fih, zum Grlernen der Gärtnerei, weil er fand, »daß ein Gärtner 
vielen Umgang mit Herrfchaften babe, und ibm auf dieſe Urt vereinft das Glüd wer 
ven Eönne, ald gelernter Gärtner und Bedienter angeftellt zu werden.“ Geine Eitel« 
feit und die Sucht nach Annährung an vie höheren Stände,” gab denn wohl auch 
jpäterhin vie nächfte DVeranlaffung zu feinem Eifer in der Romanenleferei, wodurch er 
das wenige, was noch im feinem Gemüthe gerade und gejund fein mochte, vollends 
verfümmerte, verfchraubte, verfrüppelte und fein Kopf mit allerhand verworrenen Vor: 
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ftellungen von poetifchen Glückſeligkeiten des menjchlichen Xebend, ſowie von ver be= 
neidenswerthen Größe berühmter romantijcher Helden verfchievener Art ausgefüllt 
wurde, 

Mie viel er in der Gärtnerei erlernt, darüber fpricht blos im Allgemeinen fein 
Selbſtlob. Doch ift jo viel gewiß, daß ihm, wie Zeugen befunden, bis zu feinem 
Eintritt in den Salvdatenftand, nichts Boͤſes nachgefagt werben Fonnte. Sein Gemeinde— 
vorjteher gibt ihm nicht nur das Zeugniß eines ftillen und Flugen, jondern auch ors 
vdentlichen und fleifigen Menfchen. Während feiner Xehrzeit will er fich dad Zutrauen 
des Kaufınannd Falke, Gigenthümerd des feinem Lehrherrn untergebenen Gartens 
in dem Grade erworben haben, daß ihm von „KHöchjtdemfelben,« nach dem Tode 
des Lehrherrn die Bejorgung des Gartend übertragen worden, dem er ungefähr zwei 
Jahre lang, „mit vielem Beifall der Gärtnereiverftändigene vorgeftanden. Angeblich 
wurde aber der 17jährige, vgleich einer halbaufgeblühten Roſenknospe⸗ blühende 
Bärtnerjüngling durch die zubringlichen Liebesanträge der mehr ald 50jährigen Gärt— 
neröwittiwe genöthigt, diefen Dienft zu verlaffen und den von Tucheriſchen Garten zu 
übernehmen, wo eine gewiffe Babetta ald Köchin diente, deren Förperliche Reize, noch 
mehr aber die Grazien ihres Geiſtes, ihn ganz bezauberten. Schon war diefer Roman 
jeiner Entwidelung nahe, ald ihn am 28, Octbr. 1807 die Stimme des Vaterlanves 
zur Füſil des Militärftandes rief. 

Mit dem Solvatenftande, nach welchem vie Leumundszeugen den Zeitpunft bes 
ſtimmen, von welchem an Forſter fich durch fchlechte Streiche ausgezeichnet habe, warf 
ihm die raube Wirflichkeit auf einmal eine laͤſtige Schranfe in ven Weg, welche jeis 
nen ganzen Lebensplan verrüdte und allen feinen Neigungen eine Gewalt anthat, in 
vie feine vermöhnte verzärtelte Seele ſich durchaus nicht zu fügen Geduld und Muth 
genug beſaß. Schon ven Tag feiner Verpflichtung bei dem Bataillon empfand er 
ald den veriten Tag der Berachtung;e denn feine Babetta gab ihm zu veritchen, 
daß fie ven Umgang mit einem gemeinen Soldaten mit ihrer Ehre nicht verträglich 
finde. Und ald es nun gar zum Erereirensternen ging: ach! du lieber Himmel! 
ruft er aus, da ging erft mein Elend an! — Von früh Morgens bis in vie finfenve 
Nacht prügelte mir ein unbarmberziger Unteroffizier ven Solpatengeift ein, ſchwenkte 
mich wie eine Drahtpuppe links und rechts, und macht mich bald jo gelenkig und dünn, 
wie ein Winpfpiel. Kaum geftattete er mir fo viel Zeit, daß ich mein trocknes Stüd 
‚Kommisbrod hinunter würgen Fonnte und wenn ich mich Abends auf meinen Stroh— 
jad binftredte, war ich wie gerävert. Baieriſche Prügel und baieriſches Kommisbrod 
find das trefflichite Mittel gegen Liebesgedanken! In den erften Wochen fam mir 
jelten der Gedanke, meine jchönfte Babetta aufzujuchen, aber wohl zehnmal des Tages 
gerieth ich auf den Gedanken über die Gränze zu laufen, wenn mich meine Breunde 
nicht abgehalten hätten. Ich beneivete jeden Schubflider um feine goldene Freiheit, 
und taumelte durch die Straßen in der Mittagäftunde, wie ein gejagter Hirſch, der 
fi) nach einem frifchen Quell umſieht.« 

Was dad Solvatenleben dem Nefruten war, das blieb es ihm fortan, — eine 
unerträgliche Xaft. Er war ein MWeichling, und follte Entbehbrungen und Mühfeligfeis 
ten ertragen, — ein Wollüftling, und follte, ftatt im Kämmerchen der Xiebjten, auf 
harter Pritjche in der Kaferne oder auf dem Stroh unter Zelten fhlafen, — ein 
feiger Lebensſuͤchtling, und follte feine theure Perfon ven Kanonenfugeln gegenüber- 
jtellen, — ein von fich eingebilveter Thor, und follte einem Korporalftode gehorchen, 
ein eitler, boffärtigenieverträchtiger Ge, der, immer von feines Gleichen beneivet, von 
Vornebmern bemerkt und ausgezeichnet zu werben fuchte und nun in feinem blauen 
Eolvatenrode ſich mit Tauſenden vermiſcht, von keinem Menjchen beachtet, ſogar, nach 
jeinem Gefühl, von Anderen verachtet jab. Je unbändiger und anhaltender von nun 
an feine Neigungen wider das Unvermeidliche anfämpften, deſto mehr mußten diefelben, 
durch Die Gewalt ver Reibung, zu immer mächtigeren Leidenſchaften fich entzünden: ie 
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härter er den Drud des verhaßten Zwanges fühlte, unter welchem er fich gleichwohl, 
jo lange er ihm nicht ausweichen konnte, wenigitend äußerlich gefügig und unterwürfig 
zu zeigen hatte, deſto mehr mußte er an Tücke und heuchlerifcher Verjtellungsfunft ge= 
winnen; je öfter er die Schranfen, vie ihn fefthielten, zu durchbrechen fuchte und je 
häufiger er in jeinen vergeblichen Bemühungen nur fich felbft verwundete und immer 
weiter von feinem Ziele zurüchichleuderte, deſto mehr mußte feine ohnebin ftarre Falte 
Seele in Erbitterung ſich verhärten; je lebhafter jeine heiße Begierde nach Genuß ver 
langte, welchen ihm ein aufgevrungener Stand hart verfagte, deſto gleichgültiger wurde 
er gegen die Mittel, welche ihm für vie auferlegten Entbehrungen Erſatz gewährten, 
und je häufiger er, deßhalb von Unterfuchung zu Unterfuchung, von Kerker zu Kerker, 
von Züchtigung zu Züchtigung geführt wurbe, veito mehr mußte die Strafe und bie 
Furcht vor verfelben alle Macht an ibm verlieren. Durd feine unter feiner Strenge 
ſich beugende freche Bebarrlichkeit in Verlegung feiner Dienftpflichten, ertroßte er ſich 
endlich, mehreren Richterfprüchen zum Hohn, feine, wenn gleich jchimpfliche, gleichwohl 
auch noch jo erwünjchte Entlaffung aus dem Solvatenitande. Und nun fam er end— 
lich nad langen Jahren, in ver harten Probe zahlloſer Abenteuer und jelbftwerichuls 
deter Wiverwärtigkeiten geftählt, in manchen Verbrechen geübt, gleichgültig gegen Ehre 
und Schande, gegen Strafen unempfinvlich, daher um fo fühner in Begehung alles 
defjen, womit man Strafen fich verdient, nach jeiner Verabichiedung im Jahre 1815, 
zum erjten Mal wieder in ven vollen Beſitz einer Freiheit, die er num eine ziemlich 
Lange Zeit theild im Schoofe ver Trägheit und Wolluft verfchwelgte, theils im Fleinen 
Krieg gegen jedes feiner Lift oder Gewalt erreichbare Eigenthum beichäftigte. — Nach— 
dem er 1815 wegen feiner Verbrechen, von denen wohl nur die wenigften und unbes 
deutendſten zur Kenntniß ver Gerichte gelangten, in das Strafarbeitshaus zu Schwa— 
bach gefommen war, blieP ihm auf dieſer Hochſchule der Verbrechen gewiß nur noch 
wenig zu lernen, vefto mehr aber für die Zukunft zu bevenfen übrig. Im feinem 
Gemüthe fand er das Beduüͤrfniß, enplich einmal im ruhigen Genuß feiner Margaretha 
dauernd glüdlich zu werden, in jeinem Verſtande aber vie Flare Ueberzeugung, daß 
einem Sträfling hiezu Fein anderer Weg, ald die Bahn ver Verbrechen offen ſtehe. 
Daß mit dem Kleinen und Gemeinen auch nur Kleined und Gemeined zu erlangen 
fei, und ſelbſt dieſes nur mit unverbältnißmäßig großer Gefahr, hatten ihn feine früs 
beren Unterfuchungen gelehrt, daran mahnte ihn jegt auf das allerjchnierzlichite feine 
mehrjährige Strafgefangenfchaft. Mit Tugend und Ehre hatte er längjt gebrochen, 
mit der Menichheit hing er nur noch durch Margaretha zujammen. Gin für allemal 
mit feinem Glück auf Verbrechen angewiefen, konnte es ihm gleichgültig fein, welches 
von allen ihm feine Anweifung bezahle. Nur mit Grofem war noch Großes zu ges 
winnen; nur als Held in Miſſethaten konnte er noch hoffen, dem Schidjal eine dau— 
ernde Gunſt abzutrogen. Gin Landgut und Margaretha, und hiezu ein recht großer 
Haufe Geldes! das war noch allein ver Preis, um den es fich verlohnte, Die Gefahren 
eined Verbrechens zu befteben, welcher aber auc groß genug war, um auf einmal das 
Hoͤchſte daran zu jeßen. Was er dabei wagte, war blos jeine Freiheit oder fein Leben, 
und diefed wenigftend durfte er, im ſchlimmſten alle, durch feinen beharrlichen Ent» 
jchluf, niemald mehr ein Verbrechen zu bekennen, jo wie durch feine Lift, Geifteöge- 
genwart und Frechheit für Hinreichend gefichert halten. Vol von fjeltjanien wunder» 
baren Gejchichten, von helvengroßen Banpiten und glüdlich gewordenen Räubern, von 
merfwürpigen Verbrechern, welche durch Kühnheit over Liſt der Gerechtigkeit entgangen 
waren, von berühmten Gefangenen, welche doch endlich noch ihre Freiheit wie durch 
ein Wunder wieder erlangt hatten *), ſah er feinen Fünftigen Lebensplan zugleich in 
den entzüdenden Farben des Nomans, fich felbft an ver Seite jener Helden, von denen 





*) Ron biefen, von Abellino, Trent und vergl ſprach er noch gern ſelbſt zu Lichtenau, 
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er fchon in feinen Büchern gelefen, die er beivundert und um ihren Ruhm beneivet 
hatte. Im dieſen Gedanken felig, mit ſolchen Entwürfen gerüftet, wartete er ungebul- 
dig ded Tages feiner Erlöfung, den er — was ihm auch wirflich gelang — durch 
feine ihm zur Gewohnheit gewordene Heuchelei, durch einſchmeichelndes kriechendes 
Weſen, durch jcheinbare Demutb, Reue und Befferung, ſich näher berbeizurüden wußte. 
So vorbereitet, zu dem Aeußerſten entichloffen, kehrte er ald entſchiedener Feind ver 
Menjchheit, wie ein bungernver Löwe, der aus feinem Käfig gebrochen, frei in bie 
bürgerliche Geſellſchaft zurüd und kaum war ein Monat verflofien, fo zeichnete er 
feinen Namen in das Gefchichtäbuch großer Verbrechen durch eine That, vie eben jo 
ſehr durch ihre Grauſamkeit, ald durch die Befonnenheit, Tücke und .beifpiellofe Keck— 
beit, womit fie vorbereitet und vollbracht wurde, unter den merfwürbigften eine ber 
erften Stellen behauptet. 

Seine Perſon ıft in ihrer Art eben fo ausgezeichnet als feine Verbrechen. Wie 
ein aus Gifen gegoffener Rieſe fteht er da, mit Blut bevedt, Falt, in fich verichloffen, 
unbewegt und unbeweglich, immer einer und berfelbe, eben fo verabſcheuungswerth durch 
feine aus Tigers und Sclangennatur zufammengefegte Gemüthsart, ald bewunderns— 
würdig Durch die ungemeine Seelenftärfe, womit er fehmweigend das Geheimmiß feiner 
Schuld ſtandhaft bewahrt und nunmehr, ſchon eine Neihe von Jahren hindurch, ohne 
im mindeften irgen® einer Schwäche etwas zuzugeftehen, die Leiden der Gefangenfchaft, 
das Elend des bürgerlichen Todes, feine fchweren Ketten und die noch größeren Xaften 
feines Gewiſſens ertragen bat. Dieje unbeugſame Hartnädigfeit feines ftarren Willens 
verliert indeffen fehr viel an ihrer Bewunderungswürdigfeit, wenn man erwägt, Daß 
dieſelbe theild in einer großen Unempfindlichkeit des Gemüths, theild in der Ausdauer 
eines abgehärteten Körpers eine mächtige Unterftüßung findet und daß jener Willens» 
traft großentheild auch vie feigfte Anbänglichfeit an das eben, wie fie nur dem ver- 
aͤchtlichſten Wollüftling eigen ift, zur geheimen Grundlage dient. Wie er vor feiner 
BVerurtheilung bebarrlich Täugnete, fo ſchweigt er nun Jahre lang beharrlich unter ſei— 
nen Ketten: beided aus Furcht vor dem Tode, aus Liebe felbjt zu dem verächtlichften 
ſchmählichſten Daſein. Dabei mag er fih in hoffenden Träumen mit der Meinung 
binbalten, daß die ihm auferlegte Kettenftrafe doch wohl nichts anders fei, ald blos 
ein Verſuch, ihn noch zum Geftänpniffe zu bringen und daß er nur fchweigend aus— 
zubarren brauche, um, wenn er vie Obrigkeit müde gemacht, am Ende noch fogar 
feine #reiheit wieder zu ertrogen. Was ihn aber gewiß am meiften erhebt und zu 
muthiger Ausdauer begeiftert, find feine romanhaften unlauteren Vorftellungen von 
Heldengröße, die er in feiner Perfon zur Schau zu ftellen fucht und in welcher er fi 
nicht blos über ven Troß feiner gemeinen Keidensgenoffen, ſondern auch über Diejenigen, 
in deren Gewalt er gegeben ift, noch hoch erhaben fühlt. So betrachtet er fich gleiche 
ſam unter den Verbrechern wie ein zweiter Prometheus, welcher an Ketten gefchmiehet, 
in der Bruft von dem Geier des böfen Gewiſſens zernagt, gleichwohl noch innerlich 
frei, mit Hohn felbft dem Water ver Götter trotzt. Als er, nach feiner Abführung 
in das Zuchthaus zu Lichtenau, ehe ihm fein einfamer Kerker zubereitet war, noch mit 
anderen Züchrlingen in Gefellichaft verwahrt wurde, äußerte er einem Mitgefangenen, 
der ihn zum offenen Geſtändniß feiner Schuld ermahnte: «Nicht ſchön für einen 
Dann! Stanphaftigfeit iſt des Mannes Zierde. Sein Leben foll er nicht fogleich 
bingeben; das Leben ift edel, wenn es auch noch fo fchlecht ift. Glaube mir, Kames 
rad, fo oft ich meine Kette mit ihrer Kugel anfchaue, fühle ich Stolz und venfe, daß, 
wenn ich einft auf meinem Xodtenlager liege, noch mein letzter Athemzug in Stand» 
haftigfeit ausgehaucht werden ſoll. — Ich bin ſchon in meinen früheren Jahren, wenn 
id) mir einmal etwas vorgenommen habe, ftanphaft dabei geblieben. Wie gejagt: 
Stanvhaftigkeit und Verfchwiegenheit zieren den Mann.« Wirflich behandelt er feine 
mehr als 30 Pfund ſchweren Feſſeln wie einen Ehrenfhmud; er reibt und glättet fie 
in müßigen Stunden, daß fie beinahe wie Silber glänzen. Im ver erften Zeit feiner 
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Gefangenſchaft zu Lichtenau, wo ihn die audgezeichnetiten Boͤſewichter ald einen Ge« 
genftand des Staunend in Begeifterung verehrten, ließ er fich noch zuweilen herab, 
feinen Genoſſen mit allerhand unterhaltenden Erzählungen von verwünfchten Prinzen 
und Prinzeffinnen, won glüdlich gewordenen Räubern u. vergl. die traurigen Abend» 
flunden zu verfürzen. Unerwartet erflärte er ihnen eined Abennd: „Meine Herren! 
ich erzähle Euch von heute an nichts mehr; Fünftig werde ich nichts Sprechen, als: 
Ja, Ja, Nein, Nein. Ich jehe wohl, daß ed mit mir übel ausſieht, und daß ich un- 
ter den Schlechteften noch für ven allerfchlechteften gehalten werben Als ihm ein 
Kamerad vie Frage entgegen hielt: »ob ihm denn Jemand dad Reden verboten oder 
etwad zuwider gethan habe?a antwortete er: „Mein Geift, fonft Niemand bat mir 
dad Schweigen gerathen, und dieſer hat mir niemals etwas Uebles eingegeben. Sein 
Stolz hielt ihnen treulich Wort; er erzählte von nun an nichts mehr und redete nur 
noch wo er Antwort zu geben hatte, furz und einfilbig. So ftand er in feinem 
Dünfel felbft unter den Miffetbätern vornehm, groß, einzig, von der gemeinen verächts 
lihen Maſſe ver übrigen ausgezeichnet, Diejelbe Verſchloſſenheit und Einſilbigkeit ſetzt 
er nunmehr feit Jahren, tbeild aus Hochmuth, theild aus Klugheit, auch in feinem 
Kerker fort. Er wünjcht nichts, Flagt über nichts; nimmt was man ihm gibt, läßt 
fih nehmen was man will, erträgt was er muß, alles flumm und jchweigend, in 
jcheinbarer Gelaſſenheit. Selbit bartnädigem Wiverftand gegen die Befehle feiner 
DVorgejegten, weiß er noch ven Schein gelafiener Unterwürfigfeit zu geben. Gine ihm 
auferlegte Art von Arbeit dünkte ihm einft zu beſchwerlich; er ließ fie liegen. Dar- 
über zur Rede gefeht, gab er ruhig die kurze Erflärung, er fei nicht im Stande, fie 
zu verrichten. Es wurde ihm vorgeftellt, man werde, wenn er ſich nicht füge, genö— 
tbigt fein, ihn durch Strafe zu zwingen; gelaffen erwieberte er: ihm fei unmöglich, 
das Unmsögliche zu leiften, übrigens ſtehe feine Perſon in feiner Vorgeſetzten Gewalt. 
Sleichgültig bot er nun feinen Rüden ver Peitſche var, hielt ohne einen Laut von 
fich zu geben oder mit einem Muskel zu zuden, die empfindlichſten Streiche aus, ging, 
ald wäre nichts vorgefallen, jchweigend wieder in feinen Kerfer ab und ließ feine Ars 
beit eben fo rubig liegen, wie vorher. Alle Ermahnungen und wiederholten Züchti- 
gungen blieben ohne Erfolg und jo wußte er endlich durch eiferne Beharrlichfeit feine 
Vorgefegten zu zwingen, ihm eine andere bejjer behagende Arbeit zu geben, welche er 
nun feitdem ordentlich verrichtet. In feinem Kerfer liest er gern dad Geſangbuch, 
bört fonntäglich, übrigend ohne das mindefte Zeichen ver Theilmahme, feine Predigt, 
genieht gleich andern Züchtlingen das Abenpmahl, zeichnet fih vor allen übrigen durch 
Religiondfenntniffe aus und fpielt, mit einem voppelten Morde auf der Seele, den in 
Demuth und Geduld fih hingebenden Unglüdlichen, ver um der Wahrheit willen leide. 
Ueber feine Verbrechen weiß er forgfältig jeder Erflärung auszuweichen; und wer in 
ihn zu bringen fucht, wird entweder mit einer höflich ernften Bitte, ihn mit folchen 
Reden und Fragen zu verichonen, oder mit räthielhaften Klagen über fein ſchreckliches 
Verhängniß abgewiefen, das ihn zwinge, auf ewig ein dunkles Geheimniß zu Bewahren, 
nach deſſen Enthüllung feine Unſchuld klar wie Sonnenlicht würde fcheinen müſſen. 
Wenn es hoch kommt, fo beginnt er feinen befannten Schlemmerifchen Roman wieder 
zu erzählen, und Flagt die Nürnberger ald die eigentlichen Urheber feines Unglücks an, 
Denn der beftändige Zuruf: Mörder! Mörder! womit fie ihn von Würth her be— 
gleitet, habe ihn verleitet, fich anfangs, ver Wahrheit zuwider, ganz unwiſſend zu ftele 
len: und durch dieſe erfte und einzige Züge habe er feiner fpätern wahrhaften Erzäh— 
lung im Voraus allen Glauben genommen, fo daß er nun enblich fogar in dieſe 
Kette gefommen fei. Daß er übrigens, im Innern nicht ganz fo ſteinern ald er äufier- 
lich ſcheint, oft fchmerzlih genug die Biſſe ver Gewiffendnatter fühlen und mit viefer 
fih in Aengften abfämpfen mag, befonderd wenn dann und wann die aufgeregte Ein— 
bildungdfraft ihm das Bild ver beiden Erichlagenen lebhafter als fonft wieder vor bie 
Augen bringt: ift aus manchen Zeichen nicht ohne Grund zu vermuthen. Trotz feiner 
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feljenfeften Verſtocktheit, ringen fich zuweilen tiefe Seufzer aus feiner Bruft., Als vor 
einiger Zeit eine mit feinen Akten genau befannte Gerichtöperfon, welche in feinem 
Kerker ihn befuchte, ihm ſehr nachprüdlich feine Verbrechen vorbielt, ihm von den ges 
beimen Laſten auf feiner Seele jprach, welche bei weiten noch fehwerer zu tragen feien 
als feine Ketten; ihn ſodann durch lebendige Darftellung feiner am 20. Sept. 1820 
verrichteten blutigen Thaten, gleichjam mitten in die Scene ver Greuel wieder zurüd- 
verfegte; ihm die beiden unfchuldigen Schlachtopfer ſehen ließ, wie er eind nach dem 
andern mit feinem Belle niederfchlug und mit feinem Buße ihre Bruft zertrat, daß 
das aufſpringende Plut den untern Rand feines Kleived bevedte: — da flammte 
plöglich fein bleiches Angeficht in helle Röthe auf und ein anwefender Dritter wollte 
Thränen in feinen Augen bemerft haben. Ginige Monate nach diefem Beſuche wurde 
in der Zuchthauskirche vie bisher entbehrte Orgel eingeweiht und zugleich das Abend— 
mahl gefeiert. Korfter, der fonft immer nur mit eisfalter Gleichgültigfeit den Gottes— 
dienſt mitgemacht hatte, zeigte ſich diesmal auf das tiefſte in ſeinem Innern erſchüttert. 
Als er in ſeinen Ketten, die Kugel in beiden Armen tragend, den Altar nabte, bebte 
er an allen Glievern, zerfloß in Thränen “und erfüllte vie Halle mit lautem Schluchzen. 
Mas er gedacht, empfunden? ob die ungewohnten feierlichen Orgeltöne ibm in feinem 

Gewifen wie ein: dies irae, dies illa, geflungen? es war nicht-zu ergründen. In 
fein Gefängniß zurüdgefehrt, war er unzugänglich, verjchloffen wie zuvor. 

Borfter ift von gemeiner, plumper Gefichtöbildung. Die untere Hälfte feines 
ſchmalen langen Gefichtd fteht durch ihre größere Länge gegen die obere in auffallen 
dem Mißverhältniß, was feiner Phyſiognomie einen abjchredenven tbierifchen Ausdruck 
gibt. In feinen ftarren Zügen ift jelten oder nie eine Veränderung wahrzunehmen ; 
fein Kopf gleicht einer Marmorbüfte, welche fein Xeben zeigt, außer in zwei großen, 
weit berwortretenden Augen, die meiftens vor fi bin auf den Boden flieren und in 
welchen fich nichtd ausfpricht ald Grimm und verbiffene Verzweiflung. 
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— 1KXIV. 


Sobann Holjinger, 
ans ſiebt und Eiferfucht erſt Lodtfchläger, dann Mörder umd Selbtmörder, 


Iohann Konrad Holzinger, zur Zeit feines erften Verbrechens 29 Jahre 

alt, evangelisch Iutherifcher Religion, war zu Ansbach, feinem Geburtdorte, ald Bütt— 
ner und Meinhändler anſäßig. Es gehörten ibm eigentbümlich zwei neben einander 
liegende, jedoch zur Hälfte mit Hypothek beſchwerte Häufer, 1 Morgen jchulvenfreien 
Aderd und ein Weinlager von 1200 fl. Werth. Mit feiner erften Gattin hatte er 
4 noch lebende Kinder erzeugt. 
. Er war von Körper fehr Fräftig, groß, faft Folofal, von mehr zurüditoßenver, 
ald einladender Gefichtöbilvung. Eben fo gefund als flarf, hatte er nie an einer bes 
deutenden Kranfheit gelitten, außer daß er öfters über Mallungen des Blutes nach 
dem Kopf und Beängftigungen Flagte. Gr beſaß die gewöhnliche Bildung feines 
Standes, zeigte immer, zwar nicht glänzenden, doch vollfommen gefunden, klaren Ver— 
fand, fowohl im Handeln ald im Reden, war meiftend heiterer Laune und erwies 
fih im Umgange artig, gefällig und gefbräcig, fo daß er von Jedermann gern ges 
feben wurde. Sein lebhafte Temperament machte ibn indeß fehr zum Zorne geneigt, 
der eben fo leicht aufbrauste, ald jchnell wieder verflog, und zwar zuweilen in wilden 
Handlungen 3. B. vusch das Zerjchmettern von Gläfern und Krügen u. vergl. aud- 
tobte, jedoch wenigſtens fo weit die Akten reichen, nicht in thätlichen Mißhandlungen 
einer Berfon fich zu äußern pflegte. 

Uebrigens find Alle, die ihn kennen zu lernen Gelegenheit hatten, Iugendfreunde, 
Verwandte, Dienftboten und Hausgenoſſen faft unerfchöpflich in einhelligem Lob ver 
fogenannten Güte feines Herzens. „Er bat von Kindheit auf ein guted Herz gezeigt,“ 
fagt einer feiner älteften Jugendfreunde. „Er war brav, orbentlih, von edlem Her—⸗ 
zen (1), weichmütbig und liebreich, fpricht ein Anderer. Drei feiner Hauseinwohne— 
rinnen nennen ibn: »ſehr gut, freundfchaftlich gefinnt, brav und frienliebend.e Seine 
Dienftmägde febildern ihn ald einen vfeelenguten Mann, der fein Kind beleidigen kö— 
nen ;a fein Geſelle ald weinen quten Menfchen, der alled gethban, was man verlangt 
habe;e und ver Landarzt W. ald einen »quten Mann, der nur zu gut geweſen fei, 
weil er Niemand etwas habe abichlagen können.“ Auch fein Hausarzt gibt ihm pas 
Zeugniß großer Guthmüthigkeit und verfichert mehr ald einmal von deſſen Gattin bie 
Aeußerung vernommen zu haben: v»fle babe einen fehr guten braven Mann, mit wel—⸗ 
chem man, wenn man ihn recht behandle, alles anfangen Fönne.» — Gold ein Lob 
ift nun freilich immer von fehr zweideutiger Natur, auch am Teichtefter von ben 
Menfchen zu erwerben, die zur Anerkennung rühmlicher Eigenfchaften Anderer fonft 
eben nicht ſehr bereitwillig zu fein pflegen. Wer „Niemand etwas abfchlagen Fann, » 
„alles thut, was man von ihm verlangt,» und vmit dem alled zu machen ift, fobalo 
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man ihn nur recht behandelt, » ift für Andere ein bequemer handlicher Menfch, ven 
Jedermann gern hat, weil er Niemand im Wege fteht und heißt darum der Menge 
ein Gutmütbiger, Gutherziger, ift aber, wenn man feinen Kern recht unterfucht, ge= 
meiniglich eine Perfon ohne ächten fittlihen Werth, deren freundliche äußere Erſchei— 
nung in nichtd anderem ihren Grund hat, ald in der Weichheit und Schwäche eines 
Gemüths, dad nicht Kraft und Muth genug in fih findet, um gegen irgend etwas 
Stand zu halten. 

In Holzinger fand dieſe weltläufige Gutmütbigfeit mit einem anderen, nichts 
weniger ald achtendwerthen Gharakterzug, welchen faft viefelben Zeugen einhellig von 
ihm befunden, in dem engften Zufammenhange: mit einer mehr ald weibijchen Ge— 
müthsart, mit unmännlicher Furchtſamkeit, mehr als kindiſcher Feigheit. Sobald Je— 
mand, ſelbſt während ver heftigſten Aufwallungen, ihm nur mit einiger Feſtigkeit ent« 
gegentrat, ſank er plößlich, gleich einem Kinde, das fich vor der Ruthe fürchtet, in 
demüthig unterwürfigen Kleinmuth. Mit einer harten oder nur derben Anrede Ffonnte 
man ihn zuweilen jo erichreden, daß er bebend zujammenfuhr. Sein Jugendfreund 
fagt von ihm: wer jei von jeher ein furchtiamer Menſch geweſen; fchon ald Kind fei 
er davon gelaufen, wenn feine Kameraden ſich gerauft hätten. Sobald der Abend zu 
dämmern angefangen, habe er fich nicht mehr getraut, ohne Begleitung eined Boten, 
über Feld, noch viel weniger durch einen Wald zu gehen. Bor zwei Jahren, babe 
Zeuge, ald er ihm einmal im Dunkeln begegnet, aus Nederei ſich geftellt, ald ob er 
ihn anfallen wolle, und Holzinger, obgleich ein Rieſe gegen ihn, fei ſogleich in Todes⸗— 
angft davon gelaufen. Viele Zeugen verfichern: er habe fein Blut ſehen fünnen; er 
habe fih vor dem Aderlaſſen bis zum Entjegen gefürchtet und fei, wenn eines feiner 
Kinder fih nur in ven Finger gefchnitten, davon gegangen. Als einft ver Mebger 
im Begriff war, ihm eine Ziege abzuftechen, lief er auf ver Stelle mit der Aeußerung 
hinweg: daß er Fein Blut ſehen Fönne. 

Zu der Meichheit, Schwäche und Beigheit des Gemüths gefellte fih noch in 
Holzinger ein hoher Grad von Sinnlichkeit, ein übermächtiger Hang zur finnlichen 
Xiebe. Unerfättlich im Geſchlechtsgenuß wechjelte er oft die Gegenftänve feiner Neigung 
und gehörte nicht jelten mehr ald Einer Geliebten zu gleicher Zeit. Während feiner 
erften Ehe ſchwängerte er eine Dirne, die auf Antrag feiner Frau und feiner Ver— 
wandten von der Polizei aud der Stadt verwiefen wurde und in den folgenden Ge— 
fchichten fehen wir ihn zweimal, indem er Hochzeit machen will, zwifchen zwei weib- 
liche Wefen geftellt, zu feiner Rechten eine Braut aus Nothwendigkeit, zu feiner Linken 
eine Geliebte aud Neigung, von welchen er jevedmal, feltiam und fchredlich genug, die 
legte, unmittelbar bevor er das verhaßte Hothzeitbette befchreitet, feiner leidenſchaftlichen 
Liebesgier durch Tödtung opfert. 


A. 
Tödtang der Chriſtiane N. 
$. 1. 
Geſchichte der That. 
Nach dem Tode feiner eriten Frau, welcher am 2. Juni 1818 erfolgt war, hatte 
ſich deren Schweiter Chriftiane R., vie gejchievene Gattin eined Pfarrers, eine 


wohlgebildete Frau von einigen dreißig Jahren, feines Hausweſens angenommen. 
Zwiſchen beiden Emüpfte ſich ſehr bald das vertrauteſte Verhaͤltniß und zwar von 
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Seite Holztngerd nicht allein aus finnlicher Luſt, fondern mit dem ernflen Gedanken 
an eine cheliche Verbindung. Er liebte fie mit aller Gewalt ver Leidenſchaft und 
gewöhnte fich bald jo fehr an ihren Umgang, daß er, fobald fie von ihm vermißt 
wurde, im ganzen Haufe nach ihr umherſuchte. Er ſchätzte fle überdies als Freundin 
im befiern Sinne ded Worts, unternahm nichts ohne ihren uns, und fügte fih willig 
unter ihre Herrſchaft, die fie oft fireng genug ausübte. 

Nach amtlichen Zeugniffen ihrer Ortsobrigfeit war fie eine Frau von gutem 
Eharafter und tadellofer Aufführung. Wer fie aus näherem Umgang fannte, fprach 
viel von ihrer Launenhaftigkeit und ihrem zänfifchen, heftig aufbraufenden Weſen. So 
oft Holzinger etwas that, was ihr mißfiel, wenn er 5. B. Abends, ihrer Rechnung 
nach, zu lange im Wirthshaus verweilte, oder einmal zu viel getrunken hatte, wurbe 
er bart von ihr angelafien und ſelbſt mit gemeinen Schimpfworten auf das derbſte 
ausgeſcholten. Diefe Störungen blieben jedoch ohne Einfluß auf ihr Verhältniß und 
gingen immer ſchnell vorüber. Holzinger war ſtets der Nachgebende, und fuchte 
entgegenfommend die Zürnende fogleich wieder durch zärtliche Worte und Angelobung 
beſſeren Betragend zu verjöhnen. ine feiner gewöhnlichiten Redensarten war bie 
Frages »Chriftiane, bift du mir gut?« welche er, nicht nur bei ſolchen Verſöhnungs— 
feenen, fondern auch bei vielen andern Gelegenheiten, oft ohne alle äuffere Beranlaffung, 
an fie zu richten pflegte, und welche ibm dann, je nachdem fie gelaunt war, entweder 
mit einem finftern oder freundlichen Ja, oder auch mit der unmwilligen Gegenfrage: 
»was haft du denn ſchon wieder? warum fol ich dir denn nicht gut fein?» erwies» 
dert wurde. Gr theilte ihr jehr felten vertraulich etwas mit, richtete felten eine Frage 
an fie, ohne zugleich, wie von mehren Zeugen verfichert wird, zärtlich feine Hand auf 
ihren Naden, an ihren Hals zu legen, — an den Hals, welcher beflimmt war, nur 
zu bald von verfelben zärtlichen Hand auf dad graufamfle durchſchnitten zu werben, 

Obgleich Chriftiane (oder die Pfarrerin, wie fie häufig genannt wird) ihrem 
Liebhaber alles gewährte, was fie ihm nur immer ald Gattin hätte zugefteben können, 
fo weigerte fie ihm doch bebarrlich wenigſtens die förmlichen Rechte eined Ehegatten, 
Seine dringenden, oft wiederholten Bitten um ihre Hand wieß fie immer, meijtend 
mit der Erflärung zurüd, daß fie ein für allemal entichloffen fei, fich nicht mehr zu 
verheurathen; — fei es, weil fie, aus Sinnlichkeit, die Freiheit ihrer Neigungen durch 
feine Pflichten zu beſchränken wünfchte, oder weil ihr fcharfed Seelenauge hinter feiner 
Gutherzigkeit Dinge ſah oder, ahnete, welche fie von einer feiten dauernden Verbindung 
mit diefem Manne zurüctichrectten. 

Bon feiner Geliebten fortwährend abgewiefen, zwangen ihn envlich feine Verhält— 
niffe ald Familienvater und Gewerbömann, ſich nach einer andern Braut umzuſehen. 
Gr fand fie, nachdem feine Verbindung mit Chriftiane bereitd ein halbes Jahr gedauert 
hatte, zu Weißenburg in einer gewifien Johanna N., welche ſchon zweimal verheu- 
rathet, von ihrem legten Ehegatten durch Scheidung getrennt war, und bereitd nicht 
weniger ald 40 Jahre zählte. Dieſe Wahl flörte übrigend das vertrauliche Verhält« 
niß zwijchen Holzinger und Ghriftiane nicht im geringiten. Es war alled nach dem 
Willen und Rathe ver Geliebten geicbehen, und beide waren darüber einig, daß durch 
die neue Ehe dad Band der alten Liebe nicht gelöft werben folle. Zwar durfte Chri— 
ftiane, fobald die Ehefrau von ihren Rechten Beſitz genommen, nicht länger an dem— 
felben Orte, am wenigften in häuslicher Gemeinfchaft bleiben; nur bis zur vollgogenen 
Trauung follte fie einftweilen noch das Hausweſen beforgen, um bierauf an ihren 
eigentlichen Wohnort, Waffertrüdingen, zurüdgufchren; aber der Liebhaber war ein für 
allemal eingeladen, fie aldvdann immer nach 14 Tagen einmal zu befuchen, 

Der Hodhzeittag war auf den ten Januar 1819 feitgefegt, Und ſechs Tage 
zuvor hatte H. feine Braut aus Weißenburg nah Ansbach abgeholt, Wie fih nun 
Holzinger fühlen mußte, wenn er die 40jährige Braut der jüngeren Geliebten, vie 
feine Hand verfehmäht hatte, gegenüber ſah und fich dabei dachte, daß von nun an 
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jene bleiben, dieſe bald fich von ihm trennen werde, — iſt wohl leichter fich vorzu⸗ 
ftellen, als zu beichreiben. Je mehr fein Widerwille gegen vie eine mit feiner leiven- 
fchaftlichen Neigung zu der andern im Gegenſatze ftand, deſto gewiffer mußte nun dieſe 
Leidenfchaft zugleich den Unmwillen gegen eben das erjehnte Weib in fich aufnehmen, 
defien Eigenfinn erft Falt feine Hand zurückgewieſen und ihn dann gleichgültig einer 
Andern abgetreten hatte, welche ihm feinen Erfag für jeinen Verluſt gewährte, 

Die Hoffnung, feine Chriftiane von Zeit zu Zeit zu befuchen, Fonnte ihn eben 
nicht fehr beruhigen. Die Liebe ald Leidenſchaft, in jever ihrer Geftalten, forvert aus 
ſchließenden Beſitz und bei Ehriftianens Sinnlichkeit durfte er, wenn fie fich einmal 
von ihm entfernt hatte, auf ihre Treue eben Feine Nechnung machen. Gr mußte vor 
audfehen, daß fie nur zu Bald einem Andern entweder allein angehören, oder wenig— 
ftend mit ibm tbeilen werde. Er glaubte fogar ſchon, nicht ohne allen Grund, in 
feinem Haufe den Glüdlichen vor Augen zu fehen, welchem fle ihre Gunft im Vor— 
aus zugedacht habe. Dieſes war der noch nicht 20jährige Neffe feiner Braut, Karl 
Schulz, ein Schreinergefelle, »welcher mit feiner Tante nach Unsbach gereift war, um, 
der Hochzeit beizuwohnen. Die Pfarrerin ſchien feit feiner Ankunft im Holzingerfchen® 
Haufe an dem jungen Schulz großes Wohlgefallen zu haben; fie jaß oft mit ihm 
zufammen, unterhielt fih mit ihm in langen Geſprächen, nannte ihn zuweilen: lieber 
Herr Schulz, lud ihn ein, fie dann und wann in Wafjertrüdingen zu befuchen und 
Tieß fih von ihm vwerfprechen, ihr zuweilen Lieder zuzufchiden. So wurde Schulz ein 
Gegenjtand der lebhafteſten Eiferfucht Holzingerd, welchen diefer, um dem beginnenden 
Berhältniffe zuvorzufommen, jobald al& möglich aus feiner und Chriftianens Nähe zu 
entfernen juchte. Durch Unarten, welche er ihm erwies, durch Streitigkeiten, die er 
abfichtlich mit ihm anfing, fuchte er ihm fein Haus zu verleiden, und ihn zur Rüd- 
ehr nah Weißenburg noch vor dem Hochzeittage zu bewegen. Allein Schulz blieb 
zum großen Verdruß des Giferfüchtigen, und Chriftiane Tieß fich eben jo wenig in 
ihren Breundfchaftöbezeigungen gegen ihn irre machen. Was ihn noch tiefer und 
fehmerzlicher verwundete, war, daß die Pfarrerin, nah Ankunft der Braut, nicht mebr 
wie bisher in dem Zimmer, wo nebft den Kindern auch Holzinger, und nun auch feine 
Braut fehlief, fondern in einem der oberen Zimmer ihre Schlafftätie nehmen wollte. 
Es Fonnte wohl nichtd natürlicher und unfchuldiger fein, als viefed Verlangen. Allein 
der Eiferfucht ift im Voraus alle8 gewiß, wodurch fie, wäre e8 auch dad unmwahrs 
fcheinlichite und unglaublichite, fi in ihrem Mißtrauen beftärft. Aus welcher andern 
Ursache hätte daher Chriftiane nunmehr in einem andern Zimmer fchlafen wollen, als 
um der Schlaffammer des Karl Schulz nahe zu fein? — 

Den ohnehin trüben Vorabend des Hochzeittagd verdarb ihm Chrijtiane vollends 
durch ein Benehmen, wie er es zwar ſchon oft genug von ihr erfahren hatte, welches 
aber, zumal wegen feined Gegenjaged mit den entgegenfommenden Artigfeiten, welche 
fortwährend dem jungen Schul; erwiejen wurden, von feinem durch mancherlei widers 
jprechende Empfindungen aufgeregten Gemüthe viedmal nicht, wie fonft, ‘mit unüber- 
windlicher Langmuth ertragen wurde. Ghriftiane fchrieb nämlich ihrem Schwager, 
welcher um 6 Uhr in ein Wirthshaus gegangen und gegen 8 Uhr noch nicht wieder 
zurüdgefommen war, ein ſehr kränkendes Billet, welches ihn wegen dieſes Ausbleibens 
einen „schlechten verfoffenen Kerla nannte und ihn auffoverte, Angeſichts deſſen jich 
nach Haus zu begeben. Die Magd, welche ihm dieſe Zufchrift in das Gafthaus über: 
bringen follte, traf ihn fehon — es war jegt erft 7%, Uhr — nach Haus gehend 
auf der Straße, wo fie ihm das Billet einhändigte, das er erft in Gegenwart ver 
Brieftellerin, die ihn unterdeſſen fchalt und auszanfte, las und dann zerrif.” Er juchte 
die Zürnende, wie gewöhnlich, durch Schmeichelworte zu bejänftigen, entſchuldigte fich 
mit feinem biöherigen orbentlichen Lebenswandel und zeigte fich fo gefräntt, daß er 
beinahe, twie der anmefende Dienftmagd bezeugt, über das Betragen feiner Schwägerin 
Thränen vergoß. Als fie aber unverföhnlich immer noch zu ftreiten und zu fehelten 


371 | Ä 


fortfuhr, wurde er endlich ſo von Zorn übermannt, daß er einer jteinernen Maaskrug 
auf dem Boden zerichmetterte und dann fluchend, vor Wuth ſchäumend, in der beftigs 
fien Bervegung mit den Armen in der Luft umberfocht. Seine Schwägerin war bos— 
baft genug, aus dem Borfalle dieſes Abends auch noch eine Veranlaffung zu nehmen, 
um der Braut das Betragen ihred Bräutigamsd in dem gehäffigiten Lichte vorzuftellen, 
und viejelbe jogar noch jegt vor einer Heuratb mit ihm zu warnen. Solinger fonnte 
in dieſem Betragen feiner Schwägerin wohl nichts geringerd, ald einen Beweis ihrer 
„Kälte, ihres Haffed und fogar ihrer Verachtung gegen feine Perfon zu finden glauben. . 

Durch alles viefed war der 3te Januar, der Hochzeittag eingeleitet, welcher, mit 
Blutvergießen gefeiert, ven Neuvermäbhlten, ftatt in das Brautbett, in den Kerker füh- 
ren jollte. 

Mie und wie weit die Ereigniffe des Vorabends und ver nächſtvorhergehenden 
Tage auf den Entichluß zu der blutigen That eingewirft haben, welche, noch ehe ver 
Hoczeitabend gefommen war, von Holzinger an feiner Schwägerin begangen wurde? 

„oh fie aus Ueberlegung und Vorbevacht, oder aus ver Aufwallung unbewachter, im 
Verborgenen fortglimmenver, durch neu hinzugetretene befondere Veranlaſſung plötzlich 
in Wuth auffllammender Leidenſchaften hervorgegangen? ob Holzinger erft durch eine, 
der That unmittelbar vorausgehende, neue Kränfung dazu fortgeriffen worben, ober 
ob er nicht vielleicht den Gevanfen daran, over auch fchon den Voeſatz dazu, bereits 
mit an den Trauungdaltar genommen, oder doch wenigitend einige Zeit vor ver Aus» 
führung, und wann und wie lange, in fich verarbeitet hat? darüber finden ſich in den 
Akten feine unmittelbaren Beweiſe. Auch haben wir — obgleich der Verbrecher noch 
in der Handlung ſelbſt ertappt wurde — weder über ben Anfang derſelben, noch über 
dasjenige, was derfelben zunächft vorherging, auffer ihm felbft feinen Zeugen. Um 
daher eine unbefangene Beurtbeilung vieler Sache gründlich einzuleiten, dürfen wir vor 
der Hand blos die nadten Thatjachen, wie fie theild vom Verbrecher angegeben, theils 
erwieſen find; in ihrer Ordnung zufammenitellen. 

Früh um 6 Uhr wurde in der Kirche vie Trauung Holzingerd mit feiner Braut 
vollzogen. Alle Verwandte, unter dieſen auch Chriftiane R. wohnten derſelben bei. 
Nach vollgogener Feierlichkeit fammelte fih zu Haus die Familie um einen Tiſch, wo, 
ver Kälte wegen, Arraf getrunfen wurde und alle in ver beften Eintracht bei einander 
faßen. Die Mißhelligkeiten der vorigen Tage fchienen Feine Nachempfindung zurüde 
gelaſſen zu haben. Ghriftiane fol fogar, wenn wir Holzinger glauben, fogleich nach 
eigenommenem Frübftuf und nachdem die Familiengliever wieder auseinander gegan— 
gen waren, ibm auf das zuvorfommendfte ihre Verzeihung entgegen gebracht und bie 
Verföhnung durch einen unzweideutigen Beweis ihrer Gunft befräftigt haben, Nach 
feiner Berfiherung war er von feiner Schwägerin, unter einem ſchicklichen Vorwand 
aufgefordert worden, ihr in eine obere Kammer zu leuchten, wo fie ihn mit ihren 
Liebfofungen fo fehr beftürmt, daß er nicht umhin gefonnt, ihr dasjenige zu gewähe 
ren, worauf er faum eine Stunde zuvor feiner neuen Gattin das ausſchließende Recht 
eingeräumt hatte. 


Der ganze Vormittag verging, ohne befonvered Ereigniß. An Holzinger war 
feine veränderte Gemüthsſtimmung wahrzunehmen. Allen Berfonen, welche damals 
um ihn waren, Hausgenoſſen und Fremden, erichien er wie immer, ſogar in beiterer 
vergnügter Laune. Bemerkenswerth ijt aber, daß er bei weiten mehr Getränke zu fich 
nahm, ald er jonjt, zumal an einem Bormittag, zu thun pflegte. Außer 2 Oläfern 
Arraf, denen er kurz nach ver Rückkehr aus der Kirche zugeiprochen, tranf er abwech— 
felnd noch Wein und Bier, fo daß er, wie ſowohl feine Hausgenofien ald auch Fremde 
verſicherten, bereitd um Mittag beranjcht war. Holzinger Fonnte indeffen, wie ber 
Landarzt W. bezeugt, überhaupt im Trunfe viel vertragen und jener Rauſch war bei 
weiten nicht in dem Grade, daß er ihn ver Befinnung und des Verſtandes beraubt 
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hätte — Er ging, ſprach, handelte wie ein Menfch, der, wenn auch durch Trinfen 
erhitzt, doch feiner felbft vollfommen bewußt und aller feiner Geifteöfräfte mächtig ift. 

Gegen 1 Uhr ſetzte fih die Familie zu Tiſch, um nach genoffenem Mittagsmahl 
einer Kindtaufe beizumohnen, zu welcher Holzingers Ehefrau als Gevatterin gebeten 
war. Er jelbft genoß, auffer einigen Löffeln Suppe, nichts ‘von dem Mittagseſſen, 
entweber weil er durch Trunf überfättigt, over wielleicht weil fein Gemüth zu jehr mis 
Gedanken beichäftigt. Seine Schwägerin, welche der Kindtaufe beiwohnen follte, erwar⸗ 
tete noch ihren Brifeur, Anton 8, der denn auch, noch ehe das Mittagseſſen beendigt 
war, in dad Zimmer trat. Chriftiane fand, fogleich nach feinem Eintreten, vom 
Tiſche auf, faßte ihn, wie er felbft verfichert, unter dem Arme und ging mit ihm aus 
dem Efzimmer hinaus in die Kinvöftube, wo er ihr dad Haar zum Tauffefte Fräu- 
feln follte. 

Holzinger von eiferfüchtigem Mißtrauen angeregt, ging Eurz darauf beiden nady, 
blickte durch das Penfterchen ver Kindöftube, fah bier, wie Anton 8, (ver übrigens 
biezu eine ganz unfchulvige Veranlaffung vorbringt) die Schwägerin um ven Xeib ge= 


faßt hatte und flürzte dann fogleich zornig in die Stube, wo er jeinen Nebenbubler 


mit der Frage: was er da mache? einige Fräftige Ohrfeigen verſetzte. Chriftiane, über 
dieſes Betragen ihres Schwagerd äufferft entrüftet, fchalt ihn derb aus und nannte ihn 
einen groben verfoffenen Kerl. — Aber er entzog fich ihr jogleich wieder und ging, 
ald wäre nicht vorgefallen, mit feinem Büttnergefelen Wörlein in ven Keller, wo 6 
Blafchen Wein gefüllt wurden, die zur Kindtaufe getragen werben jollten, bei welcher 
Gelegenheit er von neuem dem Meine zufprad. Seine Dienftmagd Nägele, welche 
ihn, wegen eine® häuslichen Auftrags, im Keller auffuchte, traf ihn noch, wie er aus 
einer Meinbouteille trank, und wurde von ihm zum Mittrinfen eingeladen. Hiebei 
äufferte er ärgerlich: »der Anton 2. macht doch immer Dumme Streiche; er reift jedes 
Meibsbild herum, und hat gleichwohl zu Haufe 6 Kinder. 

Mit diefer Dienftmagd ging er nun in das Eßzimmer zurüd, wo ſich Schulz 
und die zur bevorſtehenden Kindtaufe aufs ſchönſte geſchmückte Chriſtiane anweſend 
befanden. Holzinger trat ſogleich auf dieſe zu und faßte fie, wie gewöhnlich, Tieb- 
fofend um ven Hals und ſprach: ekomme ber, ich fage bir etwas!“ Cie aber hatte 
die Scene im Kindszimmer noch nicht werfchmerzt, wehrte ihn von ſich ab und verließ 
das Zimmer mit den Morten: „laß mich geben! vu bift ein fchlechter Kerl, ein Bes 
foffener; ich will nicht8 mehr von dir wiffen!«e Bald nachher ging auch H. hinaus, 
ohne daß Schulz irgend eine befondere Gemüthäbewegung, oder fonjt etwas auffallen« 
ded an ihm wahrgenommen hätte. 

„Aber Faum waren nach Holzingerd Entfernung einige Minuten verflofien« — 
diefed find die Worte des Zeugen Schulz — vald ich auf dem Boden des über der 
Mohnftube befindlichen Zimmers ein Gepolter hörte. Ich glaubte anfangs, Holzinger 
und feine Schwägerin jeien oben, hätten ſich mit einander ausgeſöhnt und trieben 
Spaf. Allein es ftand nicht lange an, — Faum Eine Minute nach dem erften Lärm 
— fo hörte ich unter dem Gepolter ein Geächze. Ich ſprang auf, eilte vie. Stiege 
hinauf und fah, als ich die Stubenthür geöffnet hatte, die Chriſtiane R. in ver vor— 
deren Ede ded Zimmers, rechter Hand, auf dem Boden liegen. Holzinger beugte fich 
zu ihr hinunter, hatte fe, wo ich nicht irre, mit ber einen Hand am Kinn oder fonft 
im Geſichte gepadt, und bielt in der andern Hand ein Meffer, mit welchem er, als 
ich eben hereintrat, noch einen Zug durch ven bereits blutenden Hals feiner unglüdli« 
hen Schwägerin machte, aus welchem das Blut hoch in die Höhe fprang und bereits 
den Fußboden bevedt hatte. — Holzinger fprang nun auf, bielt das blutige Meffer 
mit blutiger Hand über feinen Kopf und rief mir entgegen: 

ich bin ver Mörber viefer Hure! 
worauf er dad Meffer zu Boden warf. — Ich blieb eine Furze Weile ganz betäubt 
ftehen, und eilte ſodann mit den übrigen inzwifchen herbeigefommenen Hausgenoſſen 
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(Holzingers Schwefter, deſſen Ehefrau und die Dienſtmagd Graf) zur Stube hinaus 
und bie Treppe hinunter. Hinter und Fam Holzinger, hatte das blutige Mefjer wies 
der in der Hand und rief wiederholt: ich Bin der Mörver dieſer Hure! — Die 
Chriftiane R, ließ Fein Lebenszeichen mehr bemerken, vöchelte nicht mehr, und ihre 
Arme waren auf den Stubenboden hinabgefunfen.“ 

Holzinger rannte jegt wie ein Raſender im Haufe umber, Flagte fich gegen Jeder⸗ 
mann ded Mordes an, bejammerte dad Schidjal feiner Frau und Kinder, flürzte mit 
blutigen Händen, dad Meffer in der Rechten, in den Hof, wo er von faft allen Eins 
wohnern des Haupt» und Nebenhaufed gefehen wurde; jchrie der 74jährigen, gelähm- 
ten Oberförfterdwittiwe Memmert erjt von unten herauf zu: vich habe gemorbetta — 
Fam dann, entfeglich jammernd und die Hände zufammen fchlagend, mit dem Gefchrei: 
sich Habe gemordet! meine Pfarrerin gemorvet!a auf ihre Stube, indem er fie auffor« 
derte, auf vie Polizei zu ſchicken; fohrie ver Calculator Weiß, vie inveffen auf das 
Mordgeſchrei ebenfalld in Die Memmertiche Stube gefommen war, ganz auffer ſich, 
diejelben Worte: rich habe gemordet!»,, und auf die Frage: wen? — „meine Pfar- 
rerin!⸗ Iallend entgegen, indem er fie bat, die Sache bei Gericht anzuzeigen! — Als 
der inzwijchen eiligft herbeigeholte Kanvdarzt W. in das Haus des Unglücks gefommen 
war, rief ihm H. ſchon aus einem Fenſter ded Hinterhaufed zu: »Herr Landarzt! ich 
babe meine Schwägerin ermordet; helfen Sie mir!« kam ihm hierauf oben auf’ ver 
Treppe aud der Stube der Memmert entgegen, erneuerte hier feine Selbitanflage, fagte 
ihm auf deſſen Frage: wo feıne Schwägerin fei? daß fie in der vorderen Stube Tiege, 
folgte ihm dahin nach, fiel daſelbſt verziweiflungsvol auf die Kniee nieder und wieder» 
holte fein Geſtändniß, indem er äufferte: er fei von feiner Schwägerin zum Zorn ge— 
reizt worden, weil ſie ihn einen fchlechten Kerl genannt und jeine eltern gejchimpft 
babe. Gleiched Benehmen zeigte er, ald Landarzt W. in Begleitung des Holzinger- 
fchen Jugendfreundes U., mit Polizeivienern in dad Zimmer trat, wo er bon neuem 
feine Selbitanflage wiederholte, des Vorfall mit dem Friſeur erwähnte, und nach 
BE, einlicher Ausfage, unter andern, erklärte: die Getöbtete habe ihn durch Eiferfucht 
zu der unglüdlichen That veranlaft. 

Der Landarzt W. und nath ihm der Gerichtsarzt H. trafen den noch warmen 
Lelchnam mit dem Geficht auf dem Boden in feinem Blute liegen und brachten ihn 
in die zur Unterfuchung ver Haldıwunden nothwendige Nüdenlage, worin er von ber 
alsbald erichienenen Gerichtdcommiffion gefunden wurbe. Bei ihrem Eintritte in das 
Zimmer bemerfte dieſelbe auf dem Boden, gleich beim Eingange einen jerbrochenen 
Weiberhaarkamm, einige abgeriffene faliche Haarloden und das Stück von einer abges 
riffenen Halskrauſe. Bei der Entkleivung des Leichnamd fand fich in dem Oberkleide 
auf der rechten Seite der Bruft ein dem Anfchein nach frifch aufgeriffenes Loch, das 
Hemd aber an dieſer Stelle unverleht. 

Die forgfältige Unterfuchung des entfleiveten Leichnams lieferte folgenden Bes 
fund: 

An dem vorderen Theile des Haljed waren alle Bedeckungen fo durchſchnitten, 
daß die Länge der Wunde wenigſtens 5 Zoll betrug. Sodann zeigte ſich die Luft⸗ 
röhre einen Zoll unter dem Kehlkopfe fo durchſchnitten, daß nur noch ein 2 Linien 
breiter Streif der hinteren Wand übrig war. Großentheild durchfchnitten war ferner 
der Schlund, fo wie auf der rechten Seite des Halſes ſämmtliche Muskeln, Die äuffere 
Jugularvene und die äuffere Haldpuldaver (carotis externa) mit den in ber Nähe die— 
fer Blutgefäße liegenden Halsnerven. Gleiche Erfcheinungen zeigten ſich an der Tinfen 
Seite, .nur daß bier die Halspulsader (carotis sinistra) noch unverlegt war. — Was 
die. Äuffere Beſchaffenheit der Wunde betrifft, jo war deutlich zu bemerken, daß biefelbe 
nicht mit einemmal, fondern nur durch mehrere Schnitte zugefügt worden fei. 

Auffer dieſen Haldwunden fand fich übrigend an dem Leichnam durchaus Feine 
Verlegung, noch fonft etwas Bemerkenswerthes. — Auch vie am folgenden Morgen 
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vorgenommene Leicheneräffnung gewährte im Wefentlichen nicht mehr, als ſich ſchon 
aus der blos aͤuſſeren Befichtigung ergeben hatte. — Das Gutachten der Sadjverftän- 
digen, welches fogleich zum Protokoll gegeben, und fpäterhin in ihrem jchriftlichen 
Barere fürmlicher audgeführt wurde, Tautete dahin: »die bejchriebene bedeutende Ver— 
legung des Halſes, fo wie die gefunde Befchaffenheit aller übrigen Theile des Kör- 
- pers, feße es auffer allem Zweifel, daß pie unterfuchte Perfon eined gewaltjamen To— 
des, nämlich an der mebhrerwähnten Verlegung des Halfed, geftorben fei, und daher 
die gedachte Haldwunde den erfolgten Tod als wirkende Urfache hervorgebracht habe.» 
Als Holzinger, kurz nach vollbrachter That, im Haufe umber lief, ſah ihn die 
Dienftmagd Nägele in die Kindsſtube gehen und vafelbft etwas in dem Bette ver- 
fterfen. Sie fuchte nah und fand unter dem Kopffiffen ein blutiged Meffer, das fie 
vem Schulz übergab, welcher es in dem obern Zimmer auf ven Tiſch Tegte, wo es 
von dem Gerichte in Verwahrung genommen wurde. Es war dafjelbe ein gewöhnli— 
ches ziemlich ſtumpfes Tifchmeffer, mit einem böfgernen Griff und einer ftarfen 6 Zoll 
fangen Klinge. Der Inquifit erfannte e8 in feinem erften Verbör für dasjenige, wo— 
mit er feine Schwägerin umgebracht habe. Wann und wo Holzinger dieſes Meſſer 
zu fich genommen, fonnte zwar zu feiner vollfommen jurivifchen Gewißheit gebracht 
werden. Alle Umſtände machen es jedoch höchſt wahrjcheinlich, daß dieſes Meſſer, wie 
Inquiſit behauptet, in dem obern Zimmer neben einem Kuchen gelegen habe, welchen 
ſelne Schwägerin zu vertheilen hatte. Am Abend vor ver That war nämlich feiner 
Schwägerin ein KHochzeitfuchen zur Vertheilung in das obere Zimmer gebracht worden. 
Derielbe fand fih im Zeitpunft des begangenen Berbrechend noch zur Hälfte unger- 
theilt an feinem Plate, jo daß vermuthlich die Stüde einzeln, jo wie Jemand etwas 
davon verlangte, berabgefchnitten wurde. Zu diefem Zwede Tag daher — wie auch 
Schulz und die beiden Dienftmägve, Nägele und Graf, vermuthen — höchſt wahr- 
fheinlich ein Meffer vaneben. Da nun gleichwohl nach ver That weder bei dem Ku— 
hen, noch anderswo im dem obern Zinmer ein Meffer gefunden, auch von den Zeus 
gen nicht bemerkt wurde, daß H., ald er fich zulegt aus dem Epzimmer entfernte, ein 
Meffer gehabt, ein folches zu fidh genommen, oder darnach gefucht habe: fo iſt wohl 
fehr glaublih, daß eben das Meſſer, welches neben dem Hochzeitfuchen gelegen, das 
Werkzeug der Tödtung gewefen fei. 


$. 2. 
Holzingers Befenntniffe. 


Sogleih in jeinem erften (fummarijchen) Verhör legte Inquifit ein umftänvliches, 
wiewohl ziemlich eingejchränftes, Geſtändniß ab, welches wörtlich jo lautet: 

„Ich werde alles geftehen, was ich mir bewußt bin :a 

„Ich babe, wie ich wohl einfebe, eine ſchreckliche That begangen; aber die Um— 
fände haben jo zufammengewirft und mich zu der verübten That gleichjam mit Ge— 
walt hingeriffen, daß ich vor dem unbefangenen Auge jedes Menjchenfenners in hohem 
Grade Entjchuldigung verdiene. Mein Herz ift gut und nie in meinem Leben würde 
ih mich bei ruhigem Blute dazu haben verleiten Tajfen fönnen, irgend Jemanden 
etwas Leides zuzufügen.« 

„Der wahre Hergang der Sache iſt folgender :» 

„Die Teibliche Schweſter meiner verftorbenen erjten Ghefrau, die abgeſchiedene 
Pfarrerin R., hat mir ſeit dem Tode meiner Frau das Haushalten geführt. Ich 

fapte Zuneigung zu ihr und wir wurden fo vertraulich, daß wir bald nach dem Tode 

meiner Frau beifammen fchliefen. Ich verübte fehr oft ven Beijchlaf mit ihr und ich 
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würde fie gebeuratbet haben, wenn fle mich nicht von einer Zeit zur andern hingehal⸗ 
ten und einmal gefagt hätte, fie heurathe mich und das anderemal wieder, fle werde 
in ihrem Xeben nie mehr heurathen. Ich entichloß mich daher eine andere Weibsper- 
fon zu beurathen und wurde — geftern mit der gEgeichiedenen Johanna N, copulirt. 
Geftern vor acht Tagen den 27ten December 1818 fuhr ich nach Weipenburg, um 
meine zweite Ehefrau abzuholen und fam mit ihr Tages darauf hier an. Es fuhr 
der Schreinergefelle Karl Schulz von Weißenburg, ein Schwefterfohn meiner zweiten _ 
Ehefrau, mit bierber und nahm bei mir fein Logis, Meine Schwägerin jchien Zu- 
neigung zu dieſem Schulz zu haben und fagte mir auch unverholen: Schulz fei ihr 
lieber ald ich. Diefe Aeuſſerung machte mich eiferfüchtig, weil ich meiner Schwägerin 
noch immer gut war. Ich trank mir daher im Verdruſſe alle Tage, feitvem Schulz 
bei mir ift, in Arrak einen Rap und fing am vergangenen Mittwoch den 30ten 
v. Mis. mit dem Schulz abfichtlih Verdruß an, indem ich zum Vorwande nahm, 
daß er meiner Schweftee nachzugehen fcheine. Ich hatte dabei die Abficht ihn zu verane 
Iafien, fih aus meinem Haufe zu entfernen und wieder nach Weißenburg zu geben. 
Gr that dieſes aber nicht, fondern blieb bier. Geftern Morgens um halb 6 Uhr 
wurde ich mit meiner zweiten Frau copulirt. Als wir Mittags zwiichen 1 und 2 
Uhr bei Tifche ſaßen, kam ver Friſeur L., um meine Schwägerin zu frifiren, indem 
diefe Nachmittagd mit und zu einer Kindstaufe geben wollte, da meine Frau von dem 
Kreid- und Stadtgerichtöboten Müller dabier zu Gevatter gebeten worden war. Meine 
Schwägerin entfernte fih aus dem Eßzimmer und ging mit vem 2. in die Kinbes 
ftube, um fich vafelbft ihre Haare zurecht machen zu laffen. Aus Eiferfucht ging ich 
meiner Schwägerin nach, verfügte mich in die Küche, jah durch das Küchenfenfter in 
die Kindsſtube und bemerkte, daß 2. meine Schwägerin auf das in der Kinpäftube 
befindliche Bett hingelegt hatte und fie ungüchtig berührte. Died erzürnte mich, ich 
ging in die Kinvaftube, feßte den L. über fein Benehmen zur Rede und gab ihm eine 
Ohrfeige. Hierauf verfügte ich mich in das Efzimmer und nach ungefähr einer Vier 
telftunde ging ich in den Tennen, um ein natürliche Bepürfniß zu befriedigen. Meine 
"Schwägerin war eben im Begriffe in unfere Staatäftube zu geben, ich folgte ihr nad, 
in der Abficht, ihr über ihr Benehmen mit vem L. Vorwürfe zu machen. Als wir 
und in ver oberen Stube befanden, feßte ich meine Schwägerin über ibr Benehmen 
zur Rede. Diefelbe wurde äufferft heftig gegen mich und fagte unter andern zu mir: 
».Du fchlechter Kerl, ich werde dich noch fo eiferfüchtig machen, daß du zerberten 
mußt; ich hätte qute Luſt, dir dieß Meffer in den Leib zu ftechen.na Dabei zeigte fie 
auf ein gewöhnliches Brodmeffer, welches neben einem Stüde Kuchen auf dem Tijche 
lag. Auch fpudte fie mir dabei ins Geſicht. Ich war betrunfen und wurde nun 
durch diefed Benehmen meiner Schwägerin vergeftalt in Hitze und Zorn verfeßt, daß 
ich meiner gar nicht mehr mächtig war und mich in einem Zuftande befand, wo id 
die Folgen meiner Handlungen durchaus nicht überlegen konnte. Ich ergriff daher, 
nachden mich meine Schwägerin noch zubor auf die Bruft geftoßen hatte, das auf 
dem Tiſche gelegene Meffer, packte meine Schwägerin, warf fe zu Boden und fehnitt 
fie in den Hals. Ob ich fie nur einmal odeg, öfterd und wie oft geichnitten habe, 
weiß ich mir aus dem Zuſtande meiner Trunkenheit und ver höchſten Aufmallung des 
Zorns nicht mehr zu erinnern, Erſt nachdem meine Schwägerin im Blute dalag, 
fam ich zur Befinnung, entfernte mich beftürzt aus dem Zimmer und Flagte mich laut 
ald den Thäter an. — Ih war in einem Zuftanvde, in welchem mir vie an ſich 
ſchreckliche Ihat nicht zugerechnet werben Fann, Meine Schwägerin war jelbjt bie 
Veranlaffung meiner Trunfenheit; venn ſie holte geftern Vormittag eine ganze Bou— 
teille Arraf aus dem Keller herauf und veranlafte mid dadurch mehr zu trinken als 
ich vertragen fann; denn ich trank die halbe Bouteille aus und aufjervem habe ich 
noch ungefähr 2 Bouteillen Wein getrunken; auch trank ich ungefähr 2 Maas brau« 
ned Dier, wodurch ich beraujcht wurde,“ 
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Das Protokoll Aber das fummarifche Verhoͤr fehließt mit ber Bemerkung: Ins 
quiftt, der faft beſtändig weinte und fchluchzte und fich überhaupt fehr reuevoll benahm, 
babe gar nicht zu wiſſen gefchienen, daß feine Schwägerin bereits völlig topt fei, weil 
er unmittelbar vor feiner Abführung in ven Arreft den Commiſſarius mit großer Ges 
müthöbeivegung gefragt: ob denn feine Schwägerin durch ärztliche Hülfe nicht gerettet 
werben koͤnne?⸗ 

Nachmittags zu dem Leichnam geführt, Aufferte er auf die Frage: pb er foldhen 
fenne? vSIa, dies ift der Leichnam meiner entfeelten Schwägerin, ver Aufoiocnn 
Pfarrerin R. Der Hals ift ihr entzwei gefchnitten umd dies habe ich gethan, uber 
fie gab die Veranfaffung dazu, indem fie mich auf den höchiten Grad des Zorns 
reiste. Daß übrigend meine Schwägerin durch die ihr zugefügte Verwundung wirklich 
geftorben fei, wußte ich nicht, als ich mich in der Beſtürzung von ihr entfernte, nach- 
dem fie in ihrem Blute gelegen war.» Es benahm fich übrigend Inquifit bei ver 
Mecognition wie ein DVerzweifelnder. 

In den folgenden Verhören beharrte Inquifit bei feinem erften Bekenntniſſe. Was 
er hinzufügt, find entweder bloße Wiederholungen over Erläuterungen und genauere 
Beftimmungen einzelner Nebenumftinde, von welchen die meiften bereitd in unfere Ge— 
fhichtderzäblung aufgenommen find. 

Mas die Trumfenheit betrifft, in welcher er fich zur Zeit ver That will befun- 
ben haben, fo gibt er an: er habe gleich nach ver Trauung 7, Blajche Arraf, hier» 
auf zwifchen 9 und 10 Uhr 2--3 Maas brauned Bier, zwijchen 11—12 Uhr uns 
gefähr 5 Schoppen Wein, und um 4 Uhr im Keller wieder ungefähr 1 Schoppen 
getrunfen, wiewohl er in der Megel nicht Wein zu trinken pflege; er habe ven Arraf 
getrunfen wegen Xeibjchmerzen, und fpäterhin ven Wein, befonvderd nach dem Vorfalle 
mit Anton L., um fih die Grillen zu vertreiben. Auf ven Vorhalt: es rube der 
Verdacht auf ihn, daß er abfichtlich getrunfen, um fich zu der ſchon von ihm beichlofe 
fenen Tödtung feiner Schwägerin Muth zu machen, antwortete er: „Ich hatte feinen 
böfen Gedanken und meine Schwägerin war mir fo lieb, daß ich, das weiß Gott, 
nicht im Stande geweſen wäre, ihr abfichtlih (?) Leid zugufügen.n y 

ALS ihm biegegen bemerft wurbe: aus der Urt der Verwundung gebe doch Deut» 
Th genug hervor, daß er den Ton feiner Schwägerin beabfichtigt haben müfje, — 
berief er jich von neuem auf den Zuftand von MWahnfinn, in welchem er jich zur 
Zeit der Ihat befunden habe, indem er hinzufügte: von Jugend auf babe er Fein 
Blut fehen können, und ſei beim Aderlaſſen Frank und ohnmächtig geworden. 

Den Vorfal in dem Pugzimmer und die angebliche nächte VBeranlafjung zur 
That, erzählt er im Weſentlichen wie im fummarifchen Verhöre, und äuſſert ſich noch 
weiter über feinen Gemüthäzuftand mit ven Worten: »In dem trunfenen Zuftand, in 
welchem ich mich befand, verfeßte mich das unerwartete Benehmen meiner Schwägerin 
(ihre Schimpfreven, dad Spuden in's Angeficht x.) in den höchften Grad ver Hitze 
des Zorns, welchen ed nur geben fann; denn ich wußte gar nicht mehr, wo ich fei. 
Ih war meiner nicht mächtig und weiß heute nicht, was ich in dieſem Zuftande that; 
nur ſo viel Fann ich mich erinnern, daß ich das auf dem Tiſche gelegene Meſſer er» 
griff, meine Schwägerin padte, fie zu Boden vrüdte, und fie in ben Hals ſchnitt. 
Ich war auffer mir; mein Körper bat gebanvelt, aber ich war mir feined Vorfages 
bewußt. Ich handelte wie ein Nafenver, ohne zu wiffen was ich that. Ich bin mir 
nicht einmal mehr bewußt geweien, daß ich das Mefler in ver Hand hatte. Erft 
nachdem meine Schwägerin im Blute dalag, Fehrte auf einmal meine Befinnung zus 
ruͤck. Dennoh war ich ganz verwirrt und weiß nicht, was ich in dieſem beriwirrten 
Zuftande anfing. Nur fo viel weiß ich, daß ich im Schreden zu meiner Hausfrau, 
einer Oberförfterin, Tief. Ach! wäre das unglüdliche Meffer nicht auf dem Tiſch ges 
legen, jo befände ich mich nicht in dieſem Unglüd!e — Nachven er — Aufgeforbert 
genau anzugeben, welche lebensgefährlichen Handlungen er gegen feine Schwägerin 


377 


unternommen habs — ſich auf den Zuſtand feiner Geiftesabweienheit berufen hatte, 
fuhr er fort: sim Allgemeinen weiß ich mir nur fo viel zu erinnern, daß ich dad 
Meſſer, auf welches mich meine Schwägerin aufmerkfam gemacht hatte, ergriff, meine 
Schwägerin anpadte, fie zu Boden warf und ihr in ven Hals ſchnitt. Mit welcher 
Hand er das Mefjer ergriff? auf welche Weile er feine Schwägerin angepadt? wie 
fie ich dabei benommen? ob fie fih zur Wehre geſetzt? von allen viefem behauptete 
er nichtd zn wiſſen und äufferte — nachdem man ihm vorgehalten, daß der auf dem 
Boden liegende Haarkamm, die faljchen Locken, nad Stück Haldfraufe, das Loch im 
Kleide der Schwägerin, deren Gegenwehr bezeugten: — „biefed möge wohl jo jein, 
er wiſſe aber nichtd davon.» Als ihm eröffnet wurde: daß bie Verwundung durch 
mehre Schnitte bewirft worben fein müfje, erwieberte er: „daß ich meiner Schwägerin 
in den Hals gefchnitten habe, weiß ich wohl; ob ich fie aber öfter und wie oft ges 
fchnitten habe, weiß ich nicht mehr; denn ich handelte nicht mit Ueberlegung, ſondern 
in dem Zuftande der Geiſtesabweſenheit.“ Er behauptet ferner: „daß er, ald er feine 
Schwägerin wie tod. valiegen geieben, vennoch geglaubt habe, fie fei noch zu ret— 
ten, bid er zum Leichnam geführt, die Bewißheit ihred Todes erlangt habe.» Gr 
verficherte endlich: er habe Niemand, während und unmittelbar nady ver That, in das 
Zimmer treten ſehen; er wiſſe nicht, daß Schul; ihn noch über ver That betroffen, 
daß er (was indeffen wohl möglich fein kann) zu dieſem gefagt: »ich Bin ver Mörs 
der diefer Hure!a eben fo wenig, wohin das Meffer gefommen, daß er ed auf den 
Fußboden geworfen, dann wieder aufgehoben und endlich in dad Bett verftedt habe. 

Unter dem Vielen, deſſen er fich nicht mehr zu erinnern behauptet, iſt beſonders 
eine Begebenheit merkwürdig, die nach dem Vorfalle mit den Frifeur, zwifchen feinem 
Aufentbalte im Keller und ven Zufammentreffen mit feiner Schwägerin in dem obern 
Zimmer in der Mitte Liegt: nämlich der Vorfall mit feiner Schwägerin im Efzimmer, 
in. Beifein ded Schul und der Dienftmagd Nägel. Durch Fragen und BVorhaltuns 
nen veranlaft, gab er an: er koͤnne fich nicht erinnern, feine Schwägerin, nach dem 
Borfalle mit dem Frifeur, eher wiedergefeben zu haben, ald oben auf ver Treppe, pa 
fie eben in das Pubzimmer geben wollte, Daß er unmittelbar vorher im Efzimmer 
mit ihr gewefen, ſie zu verföhnen gefucht, ihren Hals umſchlungen, abet hierauf, unter 
Schmähworten jeine Abfertigung von ihr erhalten habe, fie aldvann fogleich aus dem 
Zimmer gegangen und er ihr nachgefolgt worden jei: von allem dieſem, obgleich er 
ed ald möglich zugab, behauptete er nichts mehr zu wiffen; in dem trunfenen Zu» 
fand, in welchem er fi damals befunden, könne er ſich nicht jeden Umſtandes 
mebr, erinnern. 


$. 3. 
Die medieinifhe Fakultät fommt dem Verbrecher zu Hülfe. 


Inquifit felbft hatte ſchon im feine Bekenntniſſe vie wiederholte Einrede mangeln- 
der Zurechnungsfähigfeit mit fo viel Klugheit und Geſchick einzuflechten gewußt, daß 
deſſen Bertheidiger wenig mehr übrig blieb, als viefelbe in den gehörigen Formen gel» 
tend zu machen. Auf fie allein konnte er jeine Hoffnung für feinen Klienten bauen, 
Um ſich aber des Gelingend zu verfihern, mußte die Kauptfrage, wo möglih, aus 
dem Gebiete richterlicher Beurtheilung heraus, in die Hände der mebicinifchen Fakultät 
gefpielt werden. Der Vertheidiger Teitete feine Fünftige Vertheidigung vorläufig durch 
die Behauptung ein: »daß das Gehirn und Nervenſyſtem des Holzinger im Augen» 
blide der unglücklichen That gang zerrüttet, er felbft in einem Zuſtande von Maferei 
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geweſen ei,» und verlangte hierüber die Einholung ärztlicher Gutachten, wozu er ven 
Tanpgerichtäarzt mit Zuziehung des Hausarztes ded Inquifiten in Vorſchlag brachte. 

Eigentlih war nun Hier der Fall zur Einholung gerichtärztlicher Gutachten 
durchaus nicht gegeben, und ver Vertheidiger hätte mit feinem ungeeigneten Gefuch von 
Rechtöwegen abgewiejen werben foßen. Nur bei zweifeldafter Zurechnungsfähigkeit ift 
die Voraudfegung dazu vorhanden; zweifelhaft ift aber die Zurechnungsfähigfeit nur 
aldvdann, wenn aftenmäpig Thatfachen vorliegen, aus denen wenigitend bie Vermu— 
tbung hervorgeht, es möge der Angefchulpigte nicht aus verbrecheriichen Antrieden vie 
That gewollt, ſondern im Franfhaften Zuftande des aufgehobenen Bernunft» und Ber» 
ftanveögebrauch8 viefelbe hervorgebracht haben. „In allen ven Fällen, jagt Kein« 
zoth*), »wo der Impuld zur freien That Far vor Augen Tiegt, ift e8 meßr als 
überflüffig, eine phoftfchsärzliche Grploration zu verlangen. Dieſes würbe fo viel bei» 
Gen: ald ven Verbrecher abfichtlich zum Vernunftberaubten ftempeln zu wollen. Auch 
kann weder die Aeuſſerung des Verbrecherd, noch die VBermuthung des Sachwalters, 
daß derſelbe aus blindem Antriebe, oder in der Verworrenheit feine That begangen, 
zu einem Antrage auf gerichtliche Erplorationt berechtigen, jobald die Beringungen zur 
freien That factifch vor Augen Tiegen.a — Diefe Beringungen lagen aber, fowohl 
nach dem eignen Geftänpniffe, ald nach allen erwiejenen Umftänden, wie nicht leicht 
in einem andern Falle, in dem gegenwärtigen fonnenhell vor Augen. Denn 

1) nach feinen, ſowohl gerichtlichen ald auffergerichtlichen Geſtändniſſen, hatte 
Holzinger feine Schwägerin in aufivallendem Grimm beleidigter Xiebe und gereizter 


Eiferſucht getöbtet, alfo zum Zwecke der Befrievigung diefer Affecte und Leivenfchaften, 


mithin aus vwerbrecherifchen Antrieben, in einer verbrecherifchen Abficht, und viefer Ab⸗ 
fiht auf das verftändigfte entfprechenn gehandelt: wodurch denn ohne weiteres ſelbſt 


‚ver bloße Gedanke an die Möglichkeit einer Seelenkranfheit, ald Urjache ver That, 


aufgehoben war. Denn eben in jenen eingeftanvdenen und eriwiejenen Unftänden lag 
der Beweis des Gegentheild wor und dem Richter blieb nicht? weiter übrig, als Die 


"Beantivortung der Frage: ob ver Verbrecher aus überlegtem oder nichtüberlegtem Bor 


jage, ald Moͤrder over ald bloßer Todſchläger gebanvelt habe? 

Hiezu Fommt 

2) daß Inquiftt, um fi, wo möglich, als einen nicht zurechnungsfähigen Mens 
ſchen varzuftellen, auf Feine andere Geiftesverwirrung, feinen andern Wahnfinn, feine 
andere Wuth fich berufen Eonnte, ald auf diejenige, welche erit aus eben den Leiden» 
fchaften, die ihm zu der That antrieben, aus eben ven verbrecherifchen Entjchluffe, 
welcher durch jene Leivenfchaften beftimmt wurde, und aus dem Vollbringen ver jenem 
Entichluffe eutfprechenden That hervorgegangen find. Wer ift fo leer von aller Er- 
fahrung, um nicht zu wiffen, daß unter 100 Mörvern, Topfchlägern ꝛc. Faum einer 
zu finden fein wird, der nicht feinen Seelenzuftand bei und während ber That als 
einen Zuftand der Befeffenheit, des Aufferfichjeing, ded Wahnſinns, der Raſerei u. f. w., 
und zwar ganz ver Wahrheit gemäß, befchriebe? Allein ver Wahnſinn der Leidenſchaft 
und der böfen That entichulpigt weder vor ver Gerechtigkeit, noch vor dem Gewiffen, 
weil verfelbe aus der ſchon begründeten That entjteht, weil er erft dann eintritt, wenn 
der zurechnungsfähige Willendaft ſchon vorhanden und bereit in feinem Wirfen be« 
griffen if. Sehr richtig jagt auch hierüber Heinroth**): „Der Schein der linfrei- 
heit, ver bei jevem Verbrechen durch vie Ueberwältigung der Vernunft von ver Ge— 
walt des verbrecherifchen Antriebed, z.B. des Haſſes, oder der Eiferfucht, jo wie durch 
die Umnebelung des Verftandes im Augenblicke ver hervorbrechenden Leidenſchaft ente 





*) Ueber das falfche ärztliche Verfahren bei eriminalgerliche — zweifel⸗ 
hafter — In Hitzigs Zeitſchrift. Jahrg. 1828. 1. Bd. 3 
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ftieht, kann um jo weniger gelten, je mehr gerade diefe Momente den Charakter der 
Schuld und des Verbrechens beftimmen. Denn darin befteht ja befanntlich die Schulv, 
daß der vernunftbegabte Menfch ſich von ver Leidenſchaft überwältigen und feinen Ver— 
ftand durch fie gefangen nehmen läßt. Der Beweis ver Vernunftberaubtheit kann 
nicht aus dem leivenfchaftlichen Triebe, welcher ven Willen, und aus der VBerblenvung, 
vie den Berftand feflelt, fondern er muß aus den eigenthümlichen Zeichen der Ver 
nunftberaubtheit abgeleitet werden.a — Der Menjch in feiner böchften Leivenichaft ver 
liert an dieſe immer feine ganze Perſon; er denkt, fühlt, begehrt nur in ihr, mit ihr, 
durch fie; alled, was in ihm und auffer ihm ift, und nicht mit ihr in unmittelbarer 
Beziehung ſteht, verſchwindet aus feinen Sinnen, wie aus feinem Bewußtfein und nun 
ift er in fo fern allerdings auffer fich (und auffer ver Welt), als er, in ver höchften 
Ertaje, fich feiner Perfönlichkeit nur noch in dem Fleinen Punkte, auf welchen vie Lei—⸗ 
denſchaft jeine ganze Serlenthätigfeit zufammengezogen bat, nämlich in dem Gegenftand 
der Leidenfchaft und ver leivenfchaftlichen Handlung felbft, bewußt wird. Er flieht 
nichts, hört nichts, fühlt nichts, ald nur fie und ſich in ihr. Weil er ganz nur bei 
ver That ift, ift er felbit für nichts anderes, und anderes für ihn nicht da. Ent— 
ſchuldigte dieſes Aufferfichfein, viefe Betäubung der Sinne, diefe Berwirrung ober viel- 
mehr Blendung des DVerftanded einen Verbrecher, fo wäre gerade der Moment ber 
Verſchuldung zugleich ein Moment der Aufhebung alles Verfchulvens. 7 

Was den Beweid: daß Holzinger in vollfommen zurechnungsfähigem Zuftand ges 
handelt habe, weit über allen venfbaren Zweifel hinaus erhebt, ift übrigens noch 

3) die Thatfache, daß er nicht nur ummittelbar nach vollbrachter Toͤdtung fich 
verjelben ald eines von ihm verübten Verbrechens bewußt geweien ift, — wie fein 
Ausruf: ich bin der Mörber viefer Hure! feine wiederholten Selbitanflagen und fein 
Berlangen, daß fogleich fein Verbrechen der Obrigkeit angezeigt werden möge, auf dad 
Farfte beweifen — ſondern auch, daß er feinen ganzen Seelenzuftand, die Beranlafs 
jungen, dad Entftehen und Wachſen, jowie den endlichen Ausbruch feiner Leidenfchaf- 
ten haarklein und im fehönften Zufammenbange feinem Richter auseinander zu legen 
und folchergeftalt über feinen angeblich nicht zurechnungsfähigen Gemüthszuſtand, aus 
eigner Beobachtung genaue Rechenſchaft zu geben weiß. Wer fich deſſen, was er ges 
tban hat, als eines Verbrechens erinnert, war ſich auch. des Verbrechens als eines 
folchen zur Zeit, da er es beging, bewußt. Der Wahnfinnige freut fich entweder des 
Begangenen, oder fpricht davon wie von einem gleichgültigen Greigniffe; erwacht er 
aus feinem vorigen Zuftande, fo ift alles, was er in demſelben gethan, entweder wie 
ein Traum verflogen, over er ift fich veflelben nur noch dunkel wie eined matten 
Traumbilves bewußt. Ein angeblih Wahnftnniger, ver num aber gar die innere Ges 
ſchichte ſeines Wahnfinnd aus eignem Bewußtſein zu geben vwermöchte, wäre dad aus— 
gemachtefte pſychologiſche Wunder, und gliche vollfommen einem Menfchen, der und 
zwar fteif und feſt verficherte, daß er ſtockblind oder ſtocktaub fei, zugleich aber erzählte, 
was er ver Blinde in der Blinpheit mit feinen Augen gefehen, er ver Taube in ver 
Taubheit mit feinen Obren gebört habe. 

Bei allen dem ging das Untergericht auf den Antrag des Vertheidigers ein und 
forderte jowohl den Landgerichtsarzt, als auch Holzingerd Hausarzt zu Erftattung eines 
Gutachtend über den Gemüthözuftand des Verbrechers auf. 

Die Meinungen waren getheilt. Der Letzte geftand zwar zu, daß weder Blöpfinn 
noch Wahnſinn, weder vor noch nach der That, an dem Inquifiten jemald habe beob- 
achtet werben können; umd daß, wenn feine Mutter und Großmutter, wie zu den Akten 
erwiejen, viele Jahre lang an einem melancholifhen Wahnfinn gelitten, hieraus wohl 
auf gleiche Kranfheitdanlage, nicht aber auf das wirfliche Dafein folder Krankheit ein 
Schluß zu zieben fei; endigte jevoch fein Gutachten mit dem Ausfpruche: »daß H. in 
dent höchften Grade eined Durch Trunfenheit, Eiferfuht und Zorn erregten Affefts, 
jein Selbftbewußtjein verloren und im einem unfreien Zuſtande die That an feiner 
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Schwägerin vollzogen habe.» — Hingegen Tautete dad Ergebniß des landgerichtsärztli⸗ 
chen Butachtend: ves Fönne weder mit Gewipheit noch mit Wahrjcheinlichkeit ange» 
nommen werden, daß dad Gehirn und Nervenſyſtem 53. in dem Augenblide ver 
Ködtung ganz zerrüttet und berfelbe in einem Zuftande der Maferei geweſen ſei.“ 

Beide Gutachten ſtimmten gleichwohl, aus vem rechtlichen Stanppunfte betrachtet, 
im MWefentlichen mit einander überein. Das eine wie dad andere fuchte damuthun, 
daß Feine eigentliche Seelenkrankheit in Holzinger nachzumweifen fei; und wenn fich pas 
Gutachten des Landgerichtdarzted von dem bed Hausarztes darin unterfchien, daß jenes 
eine Geiftedgerrüttung zur Zeit der VBolbringung der That Täugnete, diefed die Abwe— 
fenheit des Selbftbewußtjeind, jedoch nur in Bolge eines durch Trunkenheit, Eiferjucht 
und Zorn erregten Affekts behauptete: fo war dieſe Verſchiedenheit von Feiner praftie 
ſchen Bedeutung, weil, e8 mochte Holzinger bei Ausführung der That bei vollem kla— 
rem Gelbftberwußtjein, ober, in Folge des verbrecherifchen Antriebs uud Entfchluffes 
auffer fich, ja ganz rafend gewefen fein, idm, in dem einen wie in dem andern Balle, 
die Tödtung feiner Schwägerin zugerechnet werden mußte. 

Es wurde gleichwohl die Verjendung ver Aften an ein. Mebicinal-Gollegium be— 
fchloffen, welches am 20ten April 1819 ein Outachten erflattete, das, jedoch nur als 
ein Mufter pſychiſcher Gutachten wie fie nicht fein jollen, bier die öffentliche Ausſtel— 
lung und nähere Betrachtung verbient. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über Willensfreiheit und nach einer ein» 
Leitenden Erzählung des Vorfalls (welcher übrigens, ohne Nüdficht auf andere erwie— 
fene Umftänve, lediglich Die Bekenntniſſe des Inquifiten zum Grunde gelegt werden) 
kommt dad Butachten zuvörderſt auf die mit Beängftigung verbundenen Blutwallungen 
nach dem Kopfe, an welchen Holzinger, nach Verficherung feined Hausarzted gelitten 
babe, wobei bemerkt wird, daß ſolche Wallungen weine Dispofition zu Affeftionen des 
Gehirns geben, durch welche deſſen Funktionen, im Momente irgend eined phyſiſchen 
oder pſychiſchen Reizes geftört würden, ohne daß gerade vor oder nachher eine Krank— 
beit vorhanden fein müffe.r — Da ferner 5. als Gholerifer bei unbeveutenden Ans 
Läffen fo jähzornig geworben fei, daß er Biergläfer ven Leuten an ven Kopf gewor« 
fen, Bierfrüge zerfchmettert und Billets zerriffen habe: »ſo fpreche ſich dadurch eine 
Anlage zur Eranfhften Zornmüthigfeit aud.» — »Ferner finde bei 9. eine erbliche 
Anlage zur Geifteöverwirrung ftatt,e weil Mutter und Großmutter an einer melancholia 
hypochondriaca gelitten. Es Ichre aber eine allgemeine Erfahrung, daß Geiſteskrank— 
beiten erblich feien.a — Zwar werde nicht immer diefe erbliche Anlage zur wirflichen 
Krankheit, und ein Menfch könne dabei fein ganzes Leben lang vollfommen vernünftig 
und verfländig fein. „Allein viefe Anlage könne auch eine verborgene Geijtedzerrüts 
tung begründen, welche beim Zufammenwirfen von ungünftigen Einflüffen zum Aus— 
bruch komme und den Menfchen momentan in den Zuſtand ver Unfreiheit des aufger 
bobenen Selbftbewußtjeind verſetze. H. habe fih zwar immer wie ein verfländiger 
Mann erwiefen; dadurch fei aber noch Feineswegd entichieven, vob feine verborgene 
Geiftegzerrüttung bei ihm Statt finden könne.“ — Hiezu komme der beraufchte Zus 
ftand veflelben, in welchem er fich aftenmäßig zur Zeit ver That befunden habe. «Daf 
aber Beraufchung wahre Geiftedverwirrung, aufgehobenes Selbitbewußtfein bewirke⸗ 
(follte wohl heißen: bewirken fönme) fei eine befannte Thatſache.⸗ 

Alle dieſe voraudgefegten Möglichkeiten werden nun endlich in Maſſe auf folgenve 
Weiſe zuſammengefaßt: 

Holzinger, ein Menſch von hitzigem Nhzocnigem Temperamente, mit häufigen 
Wallungen des Bluts gegen ven Kopf behaftet, durch erbliche Anlage zur Geiftesver- 
wirrung biöponirt, feit mehren Tagen durch Eiferfucht auf feine Schwägerim gequält, 
gewiß auch beunruhigt durch feine Verbindung mit einer 40jährigen Frau, zu ber er 
wegen der Liebe zu feiner Schwägerin wenig Neigung fühlen Eonnte, beraufcht durch 
den Genuß vieler geifliger Getränke, erhigt durch den Auftritt mit dem 8,, folgt in 
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diefem Zuftande feiner Schtoägerin in das obere Zimmer, um fle wegen ihres Bench» 
mens mit dem Friſeur zur Rede zu ſtellen. Hier wird er unerwartet von der Perſon, 
die er fo ſehr liebte, vie felbft, dieſen Morgen ihn zum Beiſchlaf verleitet hatte, mit 
den empfinplichften Schimpfworten empfangen, ſie droht, ihn durch Eiferſucht tod zu 
quälen, ja ſogar ihm ein Meſſer in den Leib zu ſtechen. War ed nun anders mög« 
lich, als daß Holginger unter feinen individuellen Verhältniſſen augenblidlih in ven 
böchften Grad des Zornd verfeßt werben mußte? In diefem Affekte ergriff er augen⸗ 
bliklih das zufällig auf dem Tiſche gelegene Meffer und verübte die fchredliche That, 
Entichluß und Ausführung waren fomit das Werk des Augenblids, — Der höchſte 
Grad eined Affeftd aber, vorzüglich des Zornd, kann eine momentane gänzliche Ver⸗ 
wirrung der Sinne und des PVerftandes, mit andern Worten, einen Zuftand des auf« 
gehobeneu Bewußtſeins, der Unfreiheit bewirken. Es find Beifpiele von der töplichen 
Mirfung ded Zorn befannt, eben fo find anhaltende Geifteszerrüttungen aller Art, 
Blöpfinn, Wahnſinn, Manie nicht felten vie Wirkung heftiger Gemüthäbetvegungen, 
um wie viel leichter kann eine vorübergehende Störung der Gehirnthätigkeit durch 
beftigen Affeft hervorgebracht werden, deren Wirkung eine gänzliche Bewußtloſigkeit 
iſt? — Es ift Höchft wahrfcheinlih, daß Beim Holzinger dieſer Zuftand eingetreten 
jel. Denn wenn je ber Affeft des Zornd Bid zur Verwirrung der Sinne und des 
Verſtandes gefteigert werben Fan, jo waren beim H. gewiß alle Momente vereinigt, 
um einen ſolchen Grad dieſes Affektö zu bewirken. Sein bereits feit mehren Tagen 
beunruhigtes Gemüth, fein für fich fchon jähzorniged Temperament, feine Wallungen 
des Bluts gegen den Kopf, die Berauſchung, deren unmittelbarer Einfluß auf Stö- 
rungen der Gehirnthätigfeit befannt ift, find gewiß ald Momente zu betrachten , unter 
deren Einfluß der hoͤchſte Grad des Zornd in einen Zuftand von Verwirrung, von 
Unfreiheit übergehen mußte. Diefe Wahrjcheinlichfeit wird noch mehr erhöht und zur 
Gewißheit erhoben, wenn man die erbliche Anlage ald mitwirfended Moment in Bes 
trachtung zieht, durch welche vie Möglichkeit einer verborgenen temporären DVerrüdt- 
beit begründet ift. Zwar findet fih nirgends im Benehmen des H. eine Spur einer 
offenbaren Geiftedverwirrung. Ueberall fehlen die pofitiven Kennzeichen dazu. Allein 
Died beweift nichts gegen die Möglichkeit der verborgenen temporären Verrüdtbeit. Eine 
Anlage zur pischifchen Krankheit nimmt nicht felten erft, wenn ein heftiger Affekt als 
erregenve Urfache wirft, in ver gewaltfamen Handlung jelbit, wenn auch nur auf kurze 
Dauer, ihren Ausbruch, was im gegebenen Kal Statt gefunden zu haben fcheint, wo 
alfo vie Handlung ald gemeinjames Erzeugniß der durch Affeft bewirften Verſtandes—⸗ 
verwirrung und der verborgenen temporären Geifteözerrüttung betrachtet werden muß. 
Merkwürbig find die Worte ded H., mit welchen er fich wieverholt über feinen Zus 
ftand während ver Handlung ausfpriht. Ich befand mich, fagt er, plöglich in einem 
Zuftande, welcher dem Wahnfinn gleich ift, im welchem ich gänzlich auffer Stand 
war, einen vernünftigen Gedanken zu faffen. Erft nachdem es zu fpät war, kehrte 
meine Befinnung zurück. Auch fpricht fich in der Handlung felbft dieſer Zuftand des 
verlornen Selbitbewußtieind, der Unfreiheit aus, Der Menfch, !ver fonft den Anblid 
des Blutes nicht vertragen konnte, mordet feine geliebte Schwägerin auf eine fehred« 
liche Art, er zieht durch den bereitd blutigen Hald das blutige Meſſer, welche plöß- 
liche Veränderung feiner Natur! Er morvet an einem Orte, zu einer Zeit und unter 
Umftänden, unter welchen nur ein Berrüdter morden kann. Er fleht in feiner Ver—⸗ 
wirrung anfangs den im Zimmer ſtehenden Schnlz nicht; ruft diefem, fo bald er ihn 
fieht, Taut entgegen: ich bin ver Mörder dieſer Hure! wiederholt dieſen Ausruf, als er 
mit blutigem Meffer hinter den Haudgenofien die Stiege herunterläuft; verbirgt nun 
fein Mefier im Angeficht der Kindsmagd (?) in das Bett, läuft, nach Zeugenaudfa- 
gen, wie ein Rafenver, ſich überall ald Mörder anflagend im Haufe herum, ruft nach 
der Polizei und fängt nun erft am, über feine Handlung in Jammern und Klagen 
auszubrechen. — Bemerkenswerth ift vorzüglih, vaß er fih von jenem Augenblide 
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an, too er das Meffer ergriff, auf den weitern Hergang der Sache nicht mehr erinnern 
will, daß er ferner bis auf ven Augenblid, wo er zum Leichnam geführt wurde, nicht 
zu wiffen ſchien, daß feine Schwägerin tod fei, ob er fich gleich in dem erften Au— 
blide ald Mörder angeflagt hatte Momente, welde auf das verlorne Bewußtſein 
während der That hindeuten.» . 


Nach der gegebenen Darftellung nun — wir und, den Grundſäͤtzen der ge 
richtlichen Medizin gemäß, veranlaft, ald Nefultat unferer Unterfuchung mit Gewißheit 
die Behauptung aufzuftellen: 


»daß fich Holzinger zur Zeit ver That in einem theils durch den höchiten 
Grad des Affekts, theild durch erbliche Anlage bewirkten Zuftande ver Geis 
fteöverwirrung ober Unfreiheit befunden babe.“ 


Nach viefem Gutachten hätte nun alio der unjchuldige unglüdliche Inquifit, wel⸗ 
her an feinem Kochzeittage feine Schwägerin, wie ber Metzger ein Thier, abgeſchlach— 
tet hatte, ftraffrei entlafjen werden müſſen und es wären nicht einmal die Voraus— 
feßungen gegeben gewefen, unter welchen der Gerichtshof fich vernünftigerweife hätte 
für berechtigt halten dürfen, ver öffentlichen Sicherheit wegen, die Verwahrung des 
Zosgefprochenen in einem Irrenhaufe anzuordnen. Denn 9. befand ſich, wie dieſes 
Gutachten felbft anerkennt, während feined ganzen Xebend bei geſundem Verſtande, 
verfiel nur einige Sefunven lang, um feine Schwägerin umzubringen, in Geiſtesver— 
wirrung, und wurde fogleich durch die Handlung felbit, in welcher einzigen Krank 
heitderfcheinung auch die Krankheit ſich gleichſam entlud und ausfchüttete, wieder voll 
kommen gefund. Zwar hat das Medicinal-Gollegium nicht verfehlt, „feinen Patienten 
mit den Anlagen zu faft allen Krankheiten der pfochiichen Pathologie zu verfehen; da 
jenoch , wie dieſes Gutachten ſelbſt einräumt, folche Krankheitsanlagen ohne wirfliche 
Krankheiten befteben können: jo wird ed nicht wohl thunlich fein, einen geiftig Ges 
funden oder von einer Geiftesfranfheit wiener Oenejenen, blos deswegen in eine Irren⸗ 
anftalt zu verfeßen, weil er vielleicht irgend einmal noch Eranf werben Fünne, — es 
müßte denn jeder Cholerifer, der an Gongeftionen nad dem Kopfe leidet, deſſen Mut- 
ter und Grofmuitter an der melancholia hypochondriaca krank gewefen find, zumal 
wenn er eiferfüchtig eine 30jährige Schwägerin liebt, und jet eine 40jährige doppelte 
Wittwe heurathen foll, ſobald ald möglich in das Irrenhaus gebracht werden. 


Unſer Holzinger erfcheint nach dieſem Gutachten als ein zweiter geiftiger Hiob 
oder Lazarus, vielmehr ald das lebendige Eremplar einer Mufterfarte der allernerichie- 
denartigften Seelenfranfheitvispofitionen, welche, wunderbarer Weife, 30 Jahre lang 
verfteckt geblieben find, um gerade erft am ten Januar 1819 Nachmittags 2 Uhr in 
der Tödtung eined Menfchen zu erjcheinen und einige Minuten nachher wierer zu vers 
ſchwinden. Diefer unglüdliche H. litt erftlih, wegen feiner Blutwallungen an ver 
Anlage zu einer frankhaften Gehirn Affeftion,, welche für fich allein ſchon, beſonders 
wenn fie durch Aerger und geiftige Getränke erregt wird, eine vorübergehende Geiſtes⸗ 
abwejenheit wird bewirken können. Er ift zweitend ein leicht in Zorn aufbraufender 
Menfch, wodurch der Keim zu einer zweiten Seelenkrankheit, nämlich die Zornwuth 
inbieirt wird. Ueberdies befam er, ald Erbſiück von feiner Mutter und Großmutter 
eine geheime melancholia hypochondriaca mit auf vie Welt, welche. in der Perſon ber 
erften Erblafferin zuweilen, wie das Gutachten noch bemerft, rin Manie, ja, man darf 
fagen, in furor ausgebrochen ift;« folglich, unter den widrigen Einwirkungen des ten 
Januar, auch in H. ald Manie und furor ausgebrochen fein kann. Da jedoch, un« 
geachtet ver vallgemeinen Erfahrung, daß Geiftesfrankheiten erblich find,» oft auch vie 
Erfahrung ehrt, daß fie nicht erblich find; fo wird fogleich viefe Schluflüde durch 
eine vierte, in neueren Zeiten mächtig grafjirende, Seelenkrankheit, Die „werborgene 
Geiftedgerrüttunge ausgefüllt, welche, unter dem Namen manie sans delire, amenlia 
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occulta Befannt*), vie feltiame Gigenfchaft hat, daß der Menich bei offenbaren Vers 
ftand gleichwohl im Geheimen wahnftnnig, und daß das einzige, fogleich wieder ver- 


jchwindende Sumptom des hinter dem Verſtand verpedten Wahnfinns, die augenblid- ⸗— 


liche Tollheit — eined Verbrechens if. — Nun hat aber auch H. am ten Januar ;- 


viel und vielerlei getrunfen, daher mußte dieſer Mann, in welchem jo vielerlei jchwere 
Geiftedfranfheiten unter der Dede des Verſtandes jchliefen, entweder durch den Trunf, 
oder durch eine oder alle jener durch Trunk aufgewedten Seelenkrankheiten, — und 
da er überdied an erwähntem Unglückstage dur Eiferfucht und Zorn Aufferft aufge 
regt war, zugleich durch dieſe, ebenfalld im Berbindung mit ven gebeimen Kranfheiten 
— um Berftand und Bewußtiein fommen. — Schade, daß nicht Holzinger ein 
Srauenzimmer und am 3ten Januar menftruirt geweien ift; aldvann hätte, auf ven 
Grund einiger merfwürbigen neueren Entdeckungen **), auch noch ausgeführt werben 
fönnen, daß H., in Folge des eingetretenen Monatsfluſſes, fich in einem unfreien Zus 
ftande befunden und deshalb feine Schwägerin umgebracht habe. 

Daß die in jenem Gutachten zu einem feltfamen Bunterlei zufammengebhäuften 
Elemente, aus welchen, bald einzeln, bald zufammengenommen, 58. Morptollbeit her- 
geleitet wird, großentheild unter fich jelbft im MWiverfpruche ftehen, fällt wohl von 
jelbft in die Augen. Hat der Trumf, entweder allein, over in Verbindung wit ven 
Zeidenjchaften der Eiferjucht und ded Zornd, ihn um Verftand und Willen gebracht, 
fo hatte die mania occulta mit jeiner Handlung nichts zu fchaffen. Und wenn allen» 
falls jeiner Mutter melancholia hypochondriaca in ihm damals zur Tollheit ausgebro- 
hen ift, jo bevurfte ed weder des Trunks, noch der Eiferſucht, noch des Zorns, um 
die Ghriftiane umzubringen. 

Mit Ausnahme einiger Kleinigkeiten, beruht in dieſem Gutachten alled auf Tauter 
Möglichkeiten, welche nady und nach zu Wahrjcheinlichkeiten, und endlich am Schluß 
zu einer Gewißheit potenzirt werden, welche, um unerjchütterli zu fein, nur an dem 
fleinen Fehler leivet, daß fie, wie ſchon oben gezeigt worden, den eigentlichen Punkt 
gar nicht berührt und in diefer Beziehung die ſonnenklare Gewißheit des Gegentheils 
wider fih hat. Aus einer möglichen Franfhaften Hirmaffeftion, aus einer möglichen 
franfhaften Zornwuth, aus einem möglichen, in Wuth audgebrochenen Erbſtück von 
melancholia hypochondriaca, und aus einer möglichen mania occulta noch obendrein, 
fommt niemald auch nur eine halbe Gewißheit varüber heraus, daß von allen dieſen 
Stüden ein einziges wirflih vorhanden gewefen fei, zumal wenn der Flare Beweis, 
daß der Verbrecher aus verbrecherifchen Antrieben, mit Verftand und Bewußtſein ges 
handelt babe, in jeiner That felbft ſchon gegeben vorliegt. Krankheit wird nicht ver» 
mutbet; fie muß aus erwiejenen Thatjachen entweder als gewiß oder wahrfcheinlich 
vorhanden beftimmt vargetban fein, wenn damit ein Verbrechen vor dem Geſetz ent⸗ 
fchuldigt werben fol. Gined der erften Prinzipien, nach welchen der menjchliche Ver— 
fand über Erfahrungdgegenftänve urtheilt, ift: daß was bisher beſtanden und fort« 
gedauert hat, auch noch beftehe und fortvauere, fo lange nidht eine Veränderung ers 
wieſen iſt. Je länger ein beftimmter Zuftand gedauert hat, ein deſto flärferer lieber 
zeugungdgrund ift in der biöherigen Dauer für deſſen Fortvauer gegeben. Und jo 


„Die amentia occulta,” fagt Heinroth in der oben angeführten Abhandlung ©. 152 f. 
„tommt mit den ehemaligen qualitatibus occultis in die gleiche Rubrik: in die des Unerforfch- 
lichen. Jede Krankheit hat ihre Zeichen. Eine Krankbeit, die dergleichen nicht bätte, könnte 
auch nicht erfannt werben. Allerdings feimen die Seelenftörungen oft im Stillen, in der 
Tiefe, im Dunkeln; aber fie breden zw ihrer Zeit laut und deutlich genug hervor, und ver 
ſchwinden nicht wie der Blig, nachdem er gezündet, fondern fie fpielen ihre Rolle aus. Sind 
fie doch nicht das Werk des Augenblids, fondern des Lebens.” 

e *) Hitzigs Zeitfchrift, Jahrgang 1827. Heft 12. ©. 237 — 326. Aber auch Heft 13. 
. 180 — 197, 
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wenig ein vorhandener Zufland ohne Hinrelchenden Grund als nicht mehr vorhanden 
Angenommen werben kann, eben fo wenig, und noch weniger, Fann ein fortdauernder 
Zuſtand, ohne die allerftärffien Gründe, als blos in einigen Momenten unterbrochen 
angenommen werben. Je länger am Anfang und Ende eined gegebenen Zeitraums 
ein gewiffer Zuſtand erweislich vorhanden geweſen ift, deſto flärfere Ueberzeugungs« 
gründe find eben in jenen Erfahrungen dafür gegeben, daß er auch nicht in der Zwi⸗ 
ſchenzeit nicht vorhanden gewefen. Es find dieſes Grundregeln, gleichjam Naturgeſetze 

des menichlichen Verſtandes, von welchen er ich nicht losmachen kann, ohne ſich mit 
feinem Denken und Handeln in Bajeleien und Thorbeiten zu verlieren, Wenn daher 
ein Menfch ganzer 30 Jahre lang immerfort bei Sinn und Verſtand gewefen ift, fo 
fteht der allgemeine Erfahrungsbeweis gegen ihn, daß er auch in der und der Vier- 
telftunde, ded und ded Tags, des und des Jahrd bei Verſtand gewefen: ein Beweis, 
fo ftarf, daß er nur durch den vollfonmeniten Gegenbeweis, nicht durch Tüftige Hypo= 
thefen über allerhand venfbare Möglichkeiten aufgehoben werden Tann. Nach dem 
vorliegenden medieinifchen Gutachten und vielen andern gleichen Geiſtes, ift es gerade 
umgekehrt: ein erwieſenermaßen gefunder Menſch, ſoll auf einige Minuten für Frank 
gehalten werben, nicht weil er es war, ſondern weil er ed möglicherweife habe fein 
koͤnnen. Und fo wird eine in dieſen Schlußformen ſich bewegende Mevicin auch einem 
Liebhaber, der vor Eiferfucht über das Tanzen feiner Geliebten mit einem Andern 
auffer fich ift, den gründlichen Troft geben dürfen, daß bie Geliebte, wahrjcheinlich mit 
einer Anlage zur Hyſterie behaftet, in Bolge verfelben plöglih von dem Veitstanze 
habe ergriffen werben koͤnnen. 

Mit den Beweifen, welche das Mevicinal-oflegtüum aus den befonderen Umftän- 
den der von H. begangenen Handlung felbft für die Unfreiheit des Thäters während 
der Begehung verfelben abzuleiten fucht, fteht e8 beinahe noch bevenklicher; da fie 
theild durch die Aften, theils durch die alltäglichen Erfahrungen widerlegt find. „Der 
Menſch, heißt e8 da, der fonft ven Anblick des Blutes nicht vertragen Eonnte, morbet 
feine geliebte Schwägerin auf eine fchredliche Art, er zieht durch ven bereitd blutigen 
Hals () dad blutige Meffer; welche plötzliche Veränderung feiner Natur!« Gehr 
wahr! nur gibt e8 befanntlic auffer ven Dämonen des MWahnfinnd, ver Verrüdtheit 
und Tollheit, noch einen andern gewaltig böjen Geift, ver jobalod er von dem Men— 
fchen Befig genommen, deſſen Natur eben jo gewiß umfehrt, ald jene; und dieſes ift 
gerade derjenige, gegen welchen vie Strafgerechtigfeit drobend ihre bewaffnete Hand 
ausſtreckt, nämlich: der Dämon der Leidenſchaften, der eben jo oft aus vem Feigen 
einen Helden, ald aud dem Lamm einen Tiger macht. Daf ein Menſch, der gawähns 
lich den Anblick des Bluts nicht verträgt, gleichwohl aus Keivenichaft Blut vergießen 
fann, und daß MWeichlinge, Beige und Wollüftler, zu welchen unfer H. gehört, nad 
Zeit und Umftänden, nicht felten gerade in den graufamfter und blutgierigitien Thaten 
fich hervorthun, follte wenigftend pſychiſchen Gerichtärzten nicht unbekannt fein. In 
jedem Regiment mögen leicht ein Paar Solvaten aufzufinden fein, welche, wenn fie 
Blut fehen, Anwandlungen von Uebelfeit befommen ober, wenn ſie zur Ader laflen, 
ohnmächtig werben, gleichwohl aber in den blutigſten Schlachten ald Tapfere mitges 
fochten und mehr ald Einen feindlichen Schädel geipalten habeh. Nach ver Pſycho— 
Iogie jener Aerzte find jene Männer während der Schlacht nothwendig vom Wahnſinn 
befallen geweſen, weil fih auf einmal ihre Natur fo fehr verändert hatte, daß fie 
nunmehr Blut fehen und vergießen konnten, ohne wenigſtens auf der Stelle in Ohn« 
macht zu fallen. 

„Holzigers, fährt dad Gutachten fort, emorbet an einem Orte, zu einer Zeit und 
unter Umpftänden, umter welchen nur ein Verrückter morden Fann.e — Wenn es zwis 
ſchen der Falten, Mittel und Zweck Flug berechnenvden Verſtändigkeit und der Verruͤckt— 
heit Fein Dritted gibt, jo Hat ver Schluß feine Nichtigkeit. Aber, unter manchen 
anbern in ber Mitte liegenden Dingen, zeigt ſich als ein ſolches Drittes wieder — 
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die Leidenſchaft, vie bekanntlich im ihrer Ungeduld und Borfchnelligfeit mit vem lang» 
weiligen Berftande nicht zu Math gehen mag und, weil fle nur auf den Gegenftand 
ihres Begehrens binftiert, oft gar nichts von allem fieht oder beachtet, was auffer ihr 
und ihrem Gegenftande fich befindet. Nach dieſem Gutachten gehört jeder Verbrecher, 
der nicht feinen Streich jo beſonnen und Flug eingerichtet hat, wie es fich ver Falte 
Perftand auf der Stubirftube ausdenkt, — gehört beſonders ein jeder, der in unbefons 
nener Kedheit, in wilder Frechheit, ohne Rückſicht auf fich felbft und Anvere, gegen 
die Menfchheit und Gerechtigkeit frevelt, ohne weitered zu den Verrüdten. 

ALS beſonders bemerfenswertb wird angeführt: »daß H. von jenem Augenblide 
an, wo er dad Meſſer ergriff, ſich des weiteren Hergangd der Sache nicht mehr ers 
innern will.» Jeder denkende Piocholog, dem man eine folche Thatſache ald Merfs 
würbigfeit vortrüge, würde vor allen Dingen in die Möglichkeit verjelben einen billi— 
gen Zweifel jegen. Daß bier, fo wie nun einmal ver vweitere Hergang der Sache⸗ 
war, nach dem Ergreifen des Mefjerd dad Selbftbewußtjein wmenigftend noch einige 
gutgezählte Sefunden fortgevauert haben müſſe, fcheint fo gewiß ald die That jelbft 
ed if. Denn was nach dem Ergreifen des Mefjerd gefchehen mußte, um die Abficht, 
in welcher vafjelbe ergriffen wurde, zu erreichen, beftand aus jo manchen zufammen» 
geſetzten Handlungen und dieſe Handlungen erreichten fo pünftlih das Ziel, das fie 
erreichen follten, daß man nicht begreift, wie ein Menfch, ver fich feiner ſelbſt und ſei— 
ned Thuns gar nicht mehr bewußt gewefen, viefelben zu verrichten babe im Stande 
fein können. Die Schwägerin fehte fich, wie alle Umſtände beweijen, zur Gegenwehr, 
— dieſe mußte überwältigt werben ; der Inſtinkt trieb fie gewiß, dad mörberifche Eifen 
abzuwehren, — ihre Hänve, welche daher nicht im mindeften verlegt gefunden wurs- ' 
den, mußten unthätig gemacht werden. Inquiſit fuhr auch nicht etwa, wie Rafenve 
zu thun pflegen, mit dem Meſſer unftät hin und ber, um Stiche auf das Ungewiſſe 
auszutheilen, ſondern dad Meſſer wurde genau am dem Ort angefeßt und mit Epige 
und Schneide ganz in der Art regelrecht gehbanphabt, wie ed von dem verftänvigiten 
Menſchen nicht anders gehandhabt werben Fonnte, um am fchnelliten und ficherften ven 
Top der Uinglüdlichen zu bewirfen. Daß nun diefed alles verrichtet worden fei von 
einer lebenden Mafchine, ohne eine ihrer felbit, fo wie des Zwecks und der Mittel bes 
wußte Seele, die noch dazu einige Gefunden zuvor ihrer felbjt eben fo wohl, als 
ihrer Abſicht, ver Die nachfolgenden Handlungen genau entfprachen, bewußt geweſen 
ift: — dieſes wird nur derjenige begreiflich finden können, ver, flatt aller Piychologie, 
mit PB. Gafiner glauben mag, daß ein böfer Geift, unmittelbar nach dem Grlöfchen 
des Holzingerfchen Bewußtſeins, von deſſen Körper Befiß ergriffen, und mit demjelben, 
zum Unglüd ſeines Gigenthümer®, jenen mörberifchen Spuf getrieben habe. Diefen 
treuberzigen Wunverglauben muthet und aber fogar Inquifit nicht zu. Denn er felbft 
fagt in dem fummarifchen, wie im orbentlichen Verböre: „Ich war meiner nicht mäch— 
tig und weiß heute nicht, was ich in dieſem Zuftande that. Nur fo viel kann ich 
mich erinnern, daß ich das auf dem Tiſch gelegene Meffer ergriff, meine Schwägerin 
pacdte, fie zu Boden vrüdte umd fie in den Hals fehnitt.» Er erinnert fih alfo nicht 
6108 des Ergreifend des Mefferd, fondern auch der Haupthandlung, die er mit Diefem 
Meſſer verrichtet bat. An der ganzen, von dem Medicinal» Collegium behaupteten 
Merkwürbigkeit ift daher nichts merfwürbig, ald zum mindeiten, ihre offenbare Aften- 
wibrigfeit. 

Zu folchen befonderd bemerfendwerthen Umftänden, welche das verlorne Bewußt- 
fein des Inquifiten beweifen follen, vwoird, auffer feinem rafenden Betragen nach ver 
That, und feinen offenen Selbitanflagen, unter andern auch noch angeführt: „daß er 
bis auf den Augenblid, wo er (vom ©ericht, der Obpuction wegen) zum Leichnam 
geführt wurde, nicht zu wiſſen fchien, daß feine Schwägerin tod fei, ob er fich gleich 
in dem erften Augenblide ald Mörver angeflagt hatte.» Allein jener Umſtand, weit 
entfernt als pſychologiſches Phänomen zu erfcheinen, ftellt ſich blos als die Grfindung 

». Feuerbach, merlw. Verbrechen. 25 
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eined WVerbrecherd dar, ver von Anfang an Fluger Weife auf eine Loöfprechung wegen 
Unzurechnungsfähigkeit der That, feine Spekulation gemacht hatte. Denn da H. nad 
frifcher That noch zweimal in die Stube ging, wo er feine Schwägerin leblos in 
ihrem Blute auf den Boden liegen ſah, da er es fogleich dem Schulz; und allen Hauss 
genoffen verfündigte, daß feine Schwägerin von feiner Hand ermorbet worden, da er, 
nachdem einer der Aerzte gefommen war, dieſen felbft zu dem Keichnam führte, ohne 
demfelben irgend etwas zu äuffern, was den Teifeften Gedanken verratben hätte, daß er 
noch auf Rettung oder Wienerbelebung die mindefte Hoffnung fege: fo muß man — 
um es denkbar zu finden, H. habe bis zu oben bemerftem Zeitpunkt noch an das 
Leben und eine mögliche Rettung feiner Schwägerin glauben fünnen, — zum min—⸗ 
deften annehmen, daß er gleich nach vollbrachter That, als er feine todte Schwägerin 
wirflich für tod und von ihm ermorbet erflärte, ganz bei Sinnen, aber geraume Zeit 
nachher, als er die Todte noch am Xeben glaubte, wieder von Sinnen geweſen fei, 
und zwar von Sinnen blo8 in biefem einzigen Punft, weil er zu sben ver Zeit, wo 
ihm auf einmal einfiel, fein Hoffen auf noch mögliche Heilung feiner Schwägerin zu 
äuffern, in allem übrigen ganz vollfommen bei Berftand und Sinnen war. 


$. 4. 
Rechtliche Beurtheilung und Entſcheidung. 


Da die eingegangenen ärztlichen Gutachten durchaus nicht bewiefen, was fle zu 
beweifen fuchten, vielmehr mit aftenmäßigen erwieſenen Thatfachen, mit ven aller 
befannteften Erfahrungen, wie mit ven gemeinften Regeln des Denkens im Widerſpruche 
ftanden,, mithin alle Mängel und Gebrechen an fich trugen, welche nach Art. 264. 
No. 3. 4. Th. I. des Strafgefeßb. die bindende Kraft eined Gutachtens zerftören: jo 
Eonnte denſelben auf das Erkenntniß um fo weniger Einfluß eingeräumt werben, «als 
die That felbft mit allen Hauptumfländen klar erwiefen vorlag und die Frage über 
die Zurechnung verfelben blos nad; Rechtsgrundſätzen, mit Beihülfe folcher Kenntnifie, 
die jedem gebildeten Menfchen und insbefonvere einem Rechtögelehrten zugemutbet wer⸗ 
den müſſen, ohne Anſtand beantwortet werben konnte. J 

Es blieb dem Gerichtshofe nur noch die Frage zu Suntwotf ob das vorlie⸗ 
gende Verbrechen dem Inquiftten ald ein Mord oder ald ein Todſchlag zuzured- 
nen fei? 

Folgende Umſtände feheinen für eine überlegte Tödtung zu entſcheiden. Tödtun⸗ 
gen, in plöglic aufwallenver Leidenſchaft werben faft immer durch einfache, ſchnell 
vorüber gehende Handlungen, gemeiniglich durch folche ausgeführt, welche, da fich ihr 
Erfolg nicht mit aller Sicherheit voraus ſehen läßt, eher einen blos allgemeinen, uns 
beitimmten, als einen beftimmt und ausſchließend auf Tödtung gerichteten Vorſatz ver- 
muthen laffen. Der Zornige 3.2. ſchlägt, haut, fticht, fchießt. Wer aber durch einen 
zufammengefegten Akt die That vollbringt; wer, ehe er zur eigentlichen Handlung fom- 
men kann, wenn auch noch fo nahe liegende Vorbereitungen machen, Hinderniſſe über- 
winden, die aufd Ziel genommene Perfon erft überwältigen und in wehrlofen Zuftand 
verfeßen muß; alsdann auch noch eined Mitteld zur Tödtung fich bevient, welches 
nicht nur unmittelbar nothwendig den Tod bewirkt, fondern auch felbft wieder aus 
mehren Handlungen zufammengefeßt ift: ein folcher hat gewiß — wären auch alle 
jene Alte in einen ganz engen Zeitraum zufammengevrängt — den Verdacht des Mor« 
des gegen fih. Daß H. gerade am Tage feined Verbrechens, zu ungewöhnlicher Zeit, 
in verſchiedenen Getränken fi übernahm, mußte um fo verpächtiger erfcheinen, als er, 
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um die hieraus gegen ihn hervorgehende arge Vermuthung zu bejeitigen, ſich darauf 
berief: er babe (was gleihwohl ald unwahr erwiefen wurde) um ven Unmuth feiner 
Eiferfucht zu betäuben, fchon ſeit Schulgend Ankunft fich täglich einen Rauſch getrun= 
fen. Nicht minder bedenklich ift in gleicher Beziehung: daß er, ver fonft alled jo ge- 
nau weiß, durchaus nichts wiſſen will von dem der That kurz vorbergegangenen Vors 
fall in dem Speifegimmer — wo er feine Schwägerin zu verföhnen fuchte, aber, mit 
harten Worten von ihr zurüdgeftoßen, ihr in das obere Zimmer folgte, und alsbald 
die That vollbradhte. — Diejed Nichtwiffen hat ganz das Anfehen eines abfichtlichen 
Zäugnend, aus welchem man wohl vermuthen möchte, Inquifit jei fich bewußt, daß 
gerade diefer Auftritt entweder über feinen Entjchluß oder über die Zeit der Ausfüh- 
rung deſſelben entichieven habe und daß er feiner Schwägerin bereitd im mörberifcher 
Anficht in das Zimmer des oberen Stockwerks nachgegangen fe. Was er von den 
ihm bier wiederholt zugefügten Beleidigungen erzählt, durch welche zuerft Gedanke und 
That in Einem Moment herbeigeführt worden jei, — erjcheint zum wenigften als 
übertrieben. Daß ihn Hier feine Schwägerin mit Thätlichkeiten angegriffen, ihm in 
das Geſicht geipuct, ihn mit dem Kuchenmefjer zu erftechen gedroht, ihn auf vie Bruft 
geftopen habe, — ſchon an fi von einem jehwachen Frauenzimmer einem riefenhaf- 
ten. Manne gegenüber nicht ſehr glaublid —, war von ihm jelbft, in feinen auffer- 
gerichtlichen Geftänpniffen unmittelbar nach der That gegen Niemand behauptet wor— 
den. Im diefen bezeichnete er ald Beweggründe feiner That blos vie Eiferfucht, welche 
die Getödtete in ihm erregt, und ven Zorn, worin ihm diefelbe durch Schimpfworte 
verfeßt babe. 

Dieje Gründe wurden inveffen durch andere, nicht minder erhebliche aufgetwogen. 
Die überlegte vorbevachte Tödtung ift, in der Negel, auf Heimlichkeit berechnet, weil 
Jever, jo lieb ihm das Verbrechen ift, die Folgen ded Verbrechens fürchtet und dieſe 
auch dem kurzſichtigſten Verftande fo nahe liegen, daß verfelbe, wenn ihm auch noch 
fo geringe Zeit zum Mitjprechen gegönnt ift, gegen jedes Verbrechen jo lange Ein- 
ſpruch thun wird, als nicht daſſelbe wenigftend mit einigem Schein von Sicherheit 
vollbracht werden fann. ine höchſt ftrafbare That, welche, wie die vorliegende, unter 
Umftänden, zu einer Zeit und an einem Orte begangen wird, wo ſie ſammt ihrem 
Thäter auf der Stelle entdeckt werden muß, erfcheint demnach für ſich felbit ſchon als 
der Ausbruch eines unüberlegten, durch plößliche Eingebung einer blinden und ver- 
blendenden Leidenſchaft hervorgebrachten Entjchluffes; ed müßte dann fich ergeben, daß 
der Thäter entweder aud einer Abſicht, welche nur durch Offenheit ver That erreicht 
werden Fonnte*), oder fonft aus einem Beweggrund gehandelt habe, vermöge welches, 
wie 3. B. bei der Rachfucht, die nicht anders ihrem Gegenſtande beifommen Fann, der 
Entſchluß zu dem Verbrechen zugleich die Abſicht der Selbftaufopferung in jich fchlteft. 
Bon feiner diefer Vorausfegungen war aber im vorliegenden Falle pad Mindeſte an- 
gezeigt. Daß höchftwahrfcheinlich erft in ver obern Stube ver Gedanke zur That in 
ihm entitanden, und in fehnell aufwallender Hige auf der Stelle vollzogen worden fei; 
dafür zeugte auch der Umſtand, daß Holzinger (wenigſtens konnte nicht die geringite 
Spur des Gegentheild ausgemittelt werben) tnbewaffnet feiner Schwägerin folgend, 
fih, aller Wahrjcheinlichkeit nach, nur des Meſſers, welches ihm der Zufall erft oben 
unter die Augen legte, zur Ausführung ver That bevient hat. Damit ftimmte denn 
auch fein Benehmen nach vollbrachter Tödtung, feine wilde Verzweiflung, fein Jammer 
über vie getöbtete Geliebte vollfommen überein. 

Sonach mußte die That Teviglih fo genommen werben, wie fie in feinem eignen 
Geftänpnifie gegeben war, das, mit fich felbft und mit erwiejenen Umſtänden wejent- 
lich übereinftimmend, zugleich eine vollfommen befriedigende Erflärung ver That mög- 
lich machte, 


*) Wie z. B, Kotzebues Ermordung durch Sand. 
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Mit feiner AOjährigen Braut und ihrem 20jährigen Neffen war Unmuth, Ver— 
drug und Unfrieve in fein Haus eingezogen. Das wiverliche Brautbett und bie ſchwere 
Trennung von der Geliebten fanden ihm jegt ganz nahe vor den Augen. Die Kiebe 
flammert fih um fo inniger an ihren Gegenſtand, je gewiffer fie ihn bald zu verlie— 
ren fürchten muß. Uber Chriftianens Gigenfinn war doch ſelbſt die Urfache, daß 
Holzinger ſich umd feine Leivenfchaft für fie einer Perfon aufzuopfern genöthigt war, 
die er wenigſtens nicht lieben fonnte; und fo mifchten ſich in den Becher friich auf- 
braufender Liebe zugleich die Gallentropfen des Unmillend gegen die Kälte und Gleich“ 
gültigkgit, welche allein es feiner Geliebten möglich gemacht hatten, ihn einer Anderen 
willig abzutreten. Und nicht lange, fo nahm auch noch jene jo furchtbare, nach innen 
und auffen zeritörende Macht des Liebenden Kaffe, ver haffenden Liebe, mit Einem 
Wort: die Eiferfucht, von feiner Seele Befig. Mit Recht, oder mit Unrecht, gleich“ 
viel! er ſah nicht nur Chriftiane für fich verloren, fonvern hatte auch ſchon in Schulz 
den Glücklichen vor Augen, der mit feinem Berlufte fich bereichern werde. Die Eifer- 
fucht vereinigt nächit der Liebe, hauptfächlich zwei Grundſtofſe in fich, durch melde fie 
jedesmal dem geliebten Gegenftanve felbft gefahrprohend ift: ven Haß und den Neid. 
Der Eiferfüchtige haft Die Geliebte, eben weil er fie liebt, jo fern er ihren Abfall von 
ihm als einen von ihr verſchuldeten, durch nichts zu vergütennen Raub an jeiner eig- 
nen Seele, an jeined Herzens theuerftem ausſchließendem Eigenthum, folglich als eine 
nicht zu jöhnende Beleivigung empfindet. Was bei der reinen Kiebe einer edlen Bruft 
blos in tiefem Schmerz, vielleicht bis zur tödtenden Verzweiflung audtobt, entzündet in 
einer heftigen rohen Seele — und zwar um fo feichter, je mehr die Grundleidenſchaft 
fel6ft aus den gemeinen Stoffen ver Sinnenluft zufammengefeßt it — die Rachſucht 
und alle diejenigen Affefte, welche jene zu begleiten pflegen. Mit dem Kaffe vereinigt 
fih überdicd der Neid, welcher nicht, gleich demjenigen, der nur über die Ehre, ven 
Stand, dad Vermögen eined andern fcheel ſieht, von Falter, tückiſch ſchleichender Natur 
ift, ſondern mit der leivenfchaftiichen Liebe, aus welcher er erzeugt wurbe, vie volle 
nach auffen ſtrebende Heftigkeit und Gluth gemein hat. Der in der Eiferfucht enthal- 
tene Neid ift zwar nur gegen ven Dritten gerichtet, der im Verdachte flieht, daß er 
befige, oder beſitzen werde was ver Eiferfüchtige entweder bereitd verloren glaubt, oder 
noch zu verlieren fürchtet, — Allein nichtd deſto weniger wirft dieſer Neid auf das 
dem Dritten beneivete Beſitzthum felbft, nämlich auf vie geliebte Perſon, gefahrdrohend 
zurüd, Denn was der Neid mißgönnt, das firebt er, wenn er ed nicht felbft befigen 
fann, wenigſtens dem Beneiveten zu entziehen und, ift viefed auf Feine andere Weife 
möglih, dadurch zu entziehen, daß er es fchänvet, zerftört, vernichtet: gleich jenem 
fränfifchen Krieger, welcher dad von ihm ald Befigthum angefprochene Fofibare Gefäß, 
ehe er ed feinem Heerführer gönnt, lieber mit feiner Streitart zerſchmettert. 

Mit diefen unheimlichen, feinpfeligen Gäften in feinem Inıtern, die ſich, wie wir 
Holzinger gern glauben wollen, mit ihren argen Anmuthungen ihm noch keineswegs 
zu Flarem Bewußtfein, in eftimmten Gedanken Fund gegeben hatten, trieb er fich, 
innerlich beunruhigt und gequält, in feinem Haufe umber; und Chriftiane, in welcher 
ſich alle feine Gedanken, alle feine guten und böfen Neigungen, Affefte und Leiden 
fbaften vereinigten, trug dad ihrige bei, jene ihr felbit ververblichen, geheim lauernden 
Feinde in Holzingerd Bruft zu nähren und immer mehr gegen fich aufzureigen. Yort« 
während gab fie ihm durch ihr Betragen Beranlaffung zu dem Glauben, daß fie mit 
feiner Eiferfucht auf Schulz nur ein muthwillig offened Spiel treibe, feine Leidenſchaft 
für fie nicht blos mit Gleichgültigfeit, jondern auch mit entfchievener Abneignng und 
Verachtung vergelte. Nicht anderd konnte wohl von feiner Empfindung ihr feindfeli= 
ged, widerwärtiged Benehmen am Vorabend des Hochzeittages gebeutet werten, 

Der unfelige Ite Januar mußte, wäre er auch weiter nichts als fein widerlicher 
Hochzeittag geweſen, das Fieber ſeines leidenſchaftlich bewegten Gemüths bis zur kriti— 
ſchen Höhe ſteigern. Zudem häufte fein Unftern gerade an dieſem Tage noch fo vieles 
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zufammen, was, eind das andere ablöfend und immer mit frifcher Kraft nach einem 
Bunfte hinwirkend, blos dazu dienen Fonnte, den ohnehin fchon flraffen Bogen feiner ” 
Leidenſchaften unyermerft bid auf dad Aenfferfte zu fpannen, fo daß ed zulegt nur 
noch einer kaum merflihen Anregung bepurfte, um ihn mit tödtendem Geſchoß nad 
gewiffem Ziele abzuſchnellen. Seinen-wilden Unmuth zu befhwichtigen, feine finftern 
Gedanken zu erbeitern, nimmt er allerlei Getränfe durch einander zu fih, und macht 
fi, indem er dadurch feine Reizbarfeit erhöht, nur um fo empfänglidher für alle etwa 
noch kommenden Eindrüde, welche mit dem Grundton feiner Seelenftimmung im Ein» 
Hang ſtehen. Wenn er, was bei ver Gemeinheit des beiderjeitigen Verhältniſſes gar 
wohl zu glauben ift, kurz mach vollzogener Trauung feine am Borabend wider ihn 
erbitterte Chriftiane durch finnlichen Genuß verföhnt hatte: fo mochten wohl dadurch 
die Nattern, die an ihm heimlich nagten, eine Weile eingefchläfert werben; aber ſie 
mußten, fobald fie von neuem geweckt umd gereizt wurden, eben darum in deſto hef— 
tigerem Grimm fich aufrihten. Der Haarfräudfer 8%. erjcheint; Chriftiane empfängt 
ihn, vielleicht nur um die Giferfucht ihres Liebhabers zu neden, mit entgegenfommen= 
mender Vertraulichkeit, entfernt fi mit demjelben, ibn am Arme nehmend, in das 
Kindszimmer, zugleich das gemeinfame Schlafgemach, und hier — ſieht Holzinger mit 
feinen Augen was die Eiferſucht blos zu vermutben braucht, um fie in Wuth zu 
bringen. Noch ftürmte dieje jedoch nicht gegen Chriſtiane, ſondern blos auf den Zu— 
dringlichen los; aber Ghriftiane, dieſes ald eine ihr felbit zugefügte Beleivigung em— 
pfindend, räcıte fh, ihrer Gewohnheit nah, durch Scmähungen und fränfende 
Schimpfwort. Furchtſam, feig, wie wir Holzinger kennen, hält er dem Ungewitter 
sicht Stand, und geht, ergrimmten Herzens, hinab in den Keller, wo er ein gleich» 
gültiges Geichäft verrichtet, und nebenbei wieder einigen Meinflafchen zufpridht. Der 
ſchnell auffladernde Zorn ſank unterdeſſen, wie gewöhnlich, bald wieder in fich zuſam— 
men, und feine Schwäche, die ibm den Ausbruch feiner Wilpheit zum Vorwurf machte, 
gab in feinem wandelbaren Gemüth wieder dem Wunſche nach Verſöhnung Raum. 
Mit friichen Weinpünften im Kopfe, trifft er Chriftiane im Gaftzimmer; er fucht ihren 
Unmuth zu befänftigen; aber fie ftößt ihn, mit neuen Beleidigungen, vol Verachtung 
von fih zurück. Er gebt ihr auf das obere Zimmer nach, fei es um fie mit Vor— 
woürfen zu überfchütten, over feine Verföhnungsverfuche fortzufegen. Hier aber bringt 
fie (mie wir bei ihrer unmittelbar vorher bewiefenen, feinpfelig aufgeregten Gemüths— 
flimmung allervingd ald höchft wahricheinlih annehmen dürfen) durch irgend eine, 
gleichvwiel melde, kränkende Beleidigung von neuem feinen Zorn in Flammen, und nun 
eilen, während des Yumultö der Affefte, vie lang gebegten böſen Geiſter gefränfter 
verachteter Liebe und gereizter Giferfucht aus ihren Winkeln hervor, und fodern ben 
erbitterten Haß zu augenblidlicher Race auf. — Gin Mefjer liegt in ver Nähe! — - 
Mer bevürfte noch mehr, um fich das folgende zu erflären? 

Da Holzinger keines Mordes überwiefen war, ſondern feine Handlung fich als 
eine, vohne Ueberlegung und Vorbedacht, in aufwallender Hige des Zornd bejchloffene 
und vollführte Tödtung« darftellte: jo Fonnten auf ihn blos die Gejege wider den 
Todſchlag ihre Anwendung finden. Diefem gemäß wurde am Tten Juli 1819 von 
dem Appellationdgerichte des Mezatfreijed erfannt: 

daß 3. C. Holzinger des Verbrechens ded einfachen Todſchlags an der Abs 
gefchiedenen Pfarreröfrau Chriftiane R. ſchuldig, und deshalb mit achtjähri- 
gem Zuchthaufe zu bejtrafen fei u. f. mw.» 

Die Entſcheidungsgründe, welche, kraft viefer Gefeße, ven dem Verbrecher zuge 
mefjenen Strafgrad beitimmten, Tauten wie folgt: 

„Die ordentliche Strafe ded einfachen Todſchlags befteht, gemäß Art. 157. Thl. J. 
des Strafgeſetzb. in der Strafe des Zuchthaufes auf unbeflimmte Zeit.“ 

Nah den folgenven Artikel fol dieſe Strafe auf 8 bis 12jähriged Zuchthaus 
gemildert werden, wenn der Getödtete felbft durch unerlaubte Beleidigungen over Be— 
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fhimpfungen ven Todſchläger zum Zorn gereizt, oder wenn der Todfchläger zur Zeit 
ohne fein Verfchulven fich in dem Zuftand des Rauſches (joweit diefer nicht alle Zus 
rechnung aufbebt) befunden hat.» 

„Der Angeſchuldigte nun wurbe von der Getöbteten durch Beleidigungen gereizt 
und hat fich auch zur Zeit der That in dem Zuftande des Rauſches befunden.« 

„Sein Zuftand des Rauſches war aber nicht unverſchuldet. Denn wenn biefer 
ihm gleich nicht zum dolus zugerechnet werben fann, weil e8 an allen Anzeigungen 
mangelt, daß er fich in ver rechtswidrigen Abficht in foldhen verfeßt habe, um fich 
Muth zu Tebendgefährlichen Handlungen gegen feine Schwägerin zu machen, fo muß 
ihm folder doch allerdings zur culpa zugerechnet werben. — 

Beleivigt wurde der Angefchulvigte von der Getödteren innerhalb eined Zeitraums 
von ungefähr einer Stunde mehrmals „und zwar aus Anlap des Vorfalld mit dem 
Friſeur &,, indem fie ihn fowohl in Gegenwart ded L., ald nachher in Gegenwart des 
Schul; und fpäter in deſſen und der Nägele Beifein, nach Ausfage diefer Zeugen, 
mit Schimpfworten belegte, e8 auch wahrfcheinlich ift, daß fie im obern Zimmer mehr- 
wald heftig gegen ihn geworben, ihn gefchimpft, und durch andere empfindliche Aeuffe- 
zungen gefränft haben werde. Zwar gab Inquifit felbft hiezu durch fein Benehmen 
gegen %., wodurch jeine Schwägerin compromittirt wurde, Beranlafjung, ed waren 
ihm überbem vergleichen Schimpfreden nicht? neued und er Fonnte einer Wiederholung 
derselben im obern Zimmer gewärtig fein, wenn er die Getöbtete, vie fich für belei— 
digt erachtete, wegen ihres Benehmens gegen X. zur Rede fegte. Immerhin ift aber 
das Ausſtoßen von Schimpfreden an fich unerlaubt, und gibt eben deshalb ein Klages 
recht auf Ehrenerflärung oder Abbitte, und die Getödtete hatte am wenigften Urfache 
die ihr von dem Angefchulvigten wipderfahrne Kränfung durch befchimpfenvde und vers 
ächtlihe Begegnung von ihrer Seite zu eriwiedern, da fie, die einer ehelichen VBerbin« 
dung einen unzüchtigen Umgang mit ihm vorzog, feinen Anfpruh auf Achtung- von 
feiner Seite machen fonnte.» 

Der Strafmilverungdgrund einer Neigung zum Zorn durch unerlaubte Beleivi- 
gungen muß daher dem Inquifiten zu Statten fommen.« 

oAnlangend die Zumeffung dieſer gejeglich gemilderten ordentlichen Strafe, fo 
Legen zwar darin bie Strafbarkeit erhöbenden Gründe, daß er dad Leben feiner eige- 
nen Schwägerin, gegen die er überdem bejondere Pflichten der Dankbarkeit ald mehr— 
monatlichen Vorfteherin feines Hausweſens hatte, feiner Leivenfchaft opferte, und daß 
feine That aus jenem ungefetlichen, zulegt ehebrecherifchen Verhältniffe entiprang, wel— 
ches bösartige und gefährliche Xeivenfchaften erzeugte. In der Ewägung jevoh, daß 
bei feinem cholerijchen Temperamente und feiner der Heftigfeit vefjelben Zuzufchreiven« 
den Neigung zum Jähzorn, an fich ſchon ungewöhnlich große Anftrengung erfordert 
wurde, feine Zeivenfchaften zu unferbrüden, und die Selbſtbeherrſchung bei ihm noch 
beſonders durch den Zuftand eined hohen Grades non ITrunfenheit erjchwert war, in 
weiterer Erwägung, daß aus feinem vorigen Lebenswandel und dem guten Rufe, 
worinn er ftcht, jo wie aus feinem hoͤchſt veuenollen Benehmen nad ver That auf 
einen geringeren Grad von Verborbenheit und Berwilderung gejchloffen werden fann, ' 
als eine folche That gewöhnlich vorausſetzt, und daß dieje frafmindernde Gründe die 
allgemein erſchwerenden Umſtände bei weiten überwiegen, war er nur mit dem ge— 
tingften Srafgrade von Sjährigem Zuchthaufe zu belegen. — 

Der Vertheidiger des Inquifiten ergriff gegen das Erkenntniß des Apellations- 
gerichtd das Nechtömittel ver Berufung an dad Oberapellationsgericht, von welchem 
jedoch am 9ten Nov. veffelben Jahrs das erftrichterliche Urtheil aus den demſelben 
nachgefegten Entſcheidungsgründen lediglich beftätigt wurde, 
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Ermordung der Kofina Ott, dann Selbftmord. 
§. 1. | 
Vorgeſchichte. 


Holzinger wurde, zu Entſtehung feiner Strafe, am 2ten December 1819 in das 
Zuchthaus zu Lichtenau abgeliefert, wo er, vor andern feines Gleichen, eine audgezeich- 
net milde Behandlung erfuhr. Seine Einäugigfeit — er hatte nämlich bereits vor 
vielen Jahren durch einen Schuß das eine Auge verloren — verfchaffte ihm das ärzt- 
liche Zeugniß, daß er, ohne Gefahr noch das andere Auge zu verlieren, nicht zu ven 
gewöhnlichen Züchtlingsarbeiten gebraucht werden dürfe. Auffer daß er die Thore ver 
Feſtung nicht verlaffen durfte, genoß er daher beinahe die Freiheit eines gewöhnlichen 
Haudgenofien, wurde blos zu ganz leichten Beichäftigungen verwendet und empfand 
von jeiner Strafe wenig mehr ald die Schande. Selbſt diefe drückte ihn bald eben 
fo wenig ald die Reue. Ohne fich feiner That und feines Zuchthausfittels zu fchä- 
men, war er frech genug, jeinen den Strafort befuchenden Mitbürgern entgegen kom— 
mend zu naben. 

Da fih im übrigen Holzinger in dem Zuchthaufe gut aufgeführt, Keine Strafe 
verwirft, fügjam, orventlih und überhaupt löblich betragen hatte, jo wurde er, gemäß 
Art. 12. 13. Thl. I. des StGB., auf ven Grund des ihm von dem Vorftand der 
Strafanftalt ausgeftellten Zeugniffes, nach überftandenen Dreiviertheilen feiner Strafe, 
fraft allerhöchften Referiptd vom Iten Dechr. 1825, aus Gnade wieder zur Freiheit 
entlaffen. 

Der Vorftand der Strafanftalt bezeichnete ihm als einen „von Seite des Geiftes 
nur dürftig audgeftatteten, an Erziehung und Unterricht verwahrloften, durch unordent⸗ 
liches, wollüftiged Leben phoftih und moralifch erichlafften Menſchen.“ Diefer MWüft- 
ling batte denn, wie natürlich durch feinen fechsjährigen Aufenthalt unter den ſchwer⸗ 
fien BVerbrechern, in dem Ehrgefühl bei weitem mehr für die Sittlichkeit verloren, als 
durch die, ihm ohmehin wenig empfindliche, Strafe gewonnen. Ueberhaupt wird ein 
Menſch, der einmal in böfer Abſicht feine Hände mit Menfchenblut gefärbt hat und 
bierüber mit fich felbft wiener zur Ruhe gekommen ift, für die menfchliche Gefellichaft 
eine eben fo graufenhafte, ald unheimliche, gefahrdrohende Erfcheinung bleiben. Blut 
macht mit Blut vertraut und der Abfcheu, den man zum erftenmale überwunden, Eoftet 
zum zweitenmale feine Ueberwindung mehr. Wer, gleichviel ob im Affeft over aus 
Ueberlegung, eine That verübt hat, die fo entſetzlich iſt, daß felbft ein Macheth von 


ihr fagen müßte: 
ſolcher That 


Muß man auf folche Weiſe lange nicht 
Gevenken! denn fie macht und rafend ſonſt, 


der muß durch folche That entweder wirflich rafend werben, oder kann nur im Tod 
feinen ruhigen Schlaf wieder finden, oder — wenn feines von. beiden — es hat ver 
blutige Tod, den. er gegeben, zugleich ihm felber fittlich gemordet. Wer noch Fein 
Böfewicht ift, kann durch ine böfe That es werden. Gin Verbrechen wider vie 
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menſchliche Natur gleicht oft einem Mebufenbild, das zwar nicht den Leib, - ben 
fittlichen Theil der Seele verfteinert. 

So fam Holzinger unter feine Mitbürger zurück, gleichgültig über jeine Xhat, 
ald über einen ein für allemal. abgethbanen Handel, worüber er fich weiter fein Ges 
wiffen zu machen habe. Ohne Scheu drängte ſich der entlaſſene Züchtling in die 
Gejellichaft feiner Mitbürger und lichte es ſogar, auf feine That die Geſpräche zu Ien« 
fen, um bei folcher Gelegenheit zu zeigen, wie leicht fte feinem Herzen zu tragen jei. 
Gleich geſinnt jener Mordſtifterin, als ſie den verzweifelnden Vollbringer kalt mit den 
Worten beruhigte: 


Ein wenig Waſſer wäſcht die That uns ab! 
Wie iſt ſie dann ſo leicht! 


betrachtete er die Paar Jährchen leidliches Zuchthaus als ein Seelenbad, das ihn auf 
einmal von aller Blutſchuld rein gewaſchen. 

Sein Prozeß und eine 6jährige Zuchthausſtrafe hatten ſein Vermögen zu Grunde 
gerichtet, feine Güter waren vergantet worden. Um nad feiner Entlaffung fich zu 
nähren, war er genöthigt, dad Gewerbe eines Lohnfuticherd zu ergreifen. Während 
feiner Strafzeit war auch feine Ehefrau, deren Hochzeittag er durch die Tödtung jeiner 
Schwägerin bezeichnet hatte, geftorben; er konnte nun um fo freier feinen alten Lei— 
denſchaften fidh ergeben. Kaum war er aus dem Zuchthaufe entlaffen, fo fapte er 
heftige Neigung zu einer gewiffen Nofina Ott, der Z5jährigen Tochter einer Wäfcherin, 
welche fih mit Bügeln ernährte und ven Ruf eined gejitteten Mäpchend hatte. . Aus 
Neigung zur Tochter ging er bei ver Mutter in die Koft, hatte aber jehr lange mit 
der Abneigung Roſinens vor einem einäugigen Halsabjchneiver zu Fümpfen, bis es 
enplich feinen unermüdlichen Bewerbungen und feinem durch ſcheinbare Gutmütbigfeit 
einnehmenden Betragen gelang, ihren Abſcheu nicht nur zu überwinden, ſondern auch 
in Gegenliebe umzuwandeln. Je mehr es ihn gefoftet hatte, ſich Roſina zu erwerben, 
deſto theurer war ihm dieſes Beſitzthum geworben, deſto tiefer hatte die Leidenſchaft 
für fie in fein Gemüth fich eingegraben. Bis zu welchem Grave er fie liebte, werben 
und fpäterbin ganz unzweideutige Thatſachen beweiſen. 

Allein Rofina Ott war ohne Vermögen; an eine Heurath mit ihr war nicht zu 
denfen. Bei jeinen zerrütteten DBermögendumftänden brauchte er Geld, fuchte daher 
neben feiner Oeliebten auch nach einer Braut, und fand dieſe endlich in einer gewiſſen 
39 Jahre alten Margaretha Heimftädt, welche ihm ein für feine damaligen Umftände 
nicht unbedeutendes Vermögen von 600 fl, zubrachte. So Tieß ſich denn nun, wie 
er wenigftend meinte, alles wohl vereinigen: was die Gelichte nicht hatte, gab ibm 
feine fünftige Brau; was ihm dieſe nicht fein Fonnte, war ihm vie Geliebte, Diejes 
hing nun freilih davon ab, daß einerjeitd die Braut und fünftige Ehefrau den forte 
gefegten Umgang mit der Geliebten zugab, anderſeits die Geliebte fi bequemen und 
deren Mutter es geftatten wollte, ven vertrauten Umgang mit dem Ehemanne einer 
Andern fortzufegen. Im Diefer Rechnung hatte ſich nun aber Holzinger ganz und gar 
geirrt. Die Braut, welche jchon nach dem erften Aufgebot zu Holzinger gezogen war, 
bereitd wie eine Gattin fein Bette mit ibm theilte, auch ſchon früher den größten 
Theil ihred Vermögend feinen Händen überliefert hatte, unterfagte ihm fortan ben 
Umgang mit Rofina Ott, die in einem Nebengebäude deſſelben Haufed wohnte. Auch 
die Mutter ver legten verbot Holzinger alle ferneren Beſuche, jeden Umgang mit ihrer 
Tochter. Da Holzinger fih weder durch die Abmahnungen feiner Braut, noch durch 
dad Verbot der Mutter, von dem Umgang mit Rofina abhalten ließ, jo ereignete ed 
fih, daß am 12ten Febr. 1827 fowohl die Heimftänt ald auch die Mutter der Dit 
— ohne gegenfeitige Verabredung — vor dem Stadtmagiſtrat zu Ansbach erſchienen: 
die Lepte, um gegen Holzingers Zubringlichfeiten ven Schuß der Obrigkeit aufzurufen; 
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die Erſte, um zu erklaͤren, daß ſie von der Verlobung mit Holzinger zurücktrete und 
das dritte Aufgebot (das fie jchon Tagd zuvor in der Kirche abbeftellt hatte) nicht 
mehr flatt finden fönne. Unter Vermittlung einiger Verwandten der Braut, wurde 
jedoch eine Verſoͤhnung zwifchen beiden geftiftet. Holzinger verfprach feiner Braut, 
den Umgang mit der Ott für immer aufzugeben; dagegen nahm fie ihre Erflärung 
wegen Abftellung des legten Aufgebot zurüd. 

Diejed dritte Aufgebot erfolgte endlich am Sonntag den 18ten Febr. 1827 und 
nun befand fi Holzinger beinahe ganz in verfelben Lage, wie vor acht Jahren am 
3ten Januar 1819. Auf der einen Seite ein alternded Weib, mit dem er ohne Liebe 
leben, auf der andern eine von ihm leidenjchaftlich geliebte, bei weitem jüngere Perſon, 
Die er wegen jenes Weibes für immer aufgeben follte. Uno fo wurde denn auch ver 
eine wie der andere Tag fait ganz auf dieſelbe Weiſe —, wie der Hochzeitstag vor 
adıt Jahren durch den Tod jeiner geliebten Chriftiane, jo jeßt ver feſtliche Sonntag 
unmittelbar vor der Hochzeit, durch den Tod feiner geliebten Rofina — gefeiert. 


$. 2. 
Aeußere Gefhichte der That felbft. 


Schon am Abend des erwähnten 18ten Febr. erjcholl in der Stadt Ansbach das 
Gerücht, Holginger babe fo eben die Rofina Dit durch einen Piftolenfchuß ermorbet. 
Gine Tante viefer Unglüdlihen, Margaretha F., Augenzeugin der That war fogleich 
von dem Morpplage mit der Anzeige des ſchrecklichen Vorfalls zur Polizei geeilt. 
Das Verbreden war am Ende der Würzburger Vorſtadt auf freiem Felde hinter einer 
Scheune vollsacht worden. , Hier lag im Schnee der noch warme Leichnam, deſſen 
SHleiver an eirigen Stellen noch brennend gefunden wurden. Meben ihm Tagen zer« 
ftreut Die Brubftüde einer losgeſchoſſenen, durch Schlagen zerbrochenen Piftole, an 
deren Schloß Hut und Menfchenhaare zu ſehen waren, 

Der törlige Schuß war, wie die Xeichenfchau ergab, mit einer Fleinen Kugel 
von binten geſchhen, hatte die rechte Hälfte des Rückgrads, jo wie den Anfaß ver 
fechöten Rippe zriplittert und, nachdem er die Lunge durchbohrt, feinen Ausgang 
durch die Pruft genommen. An dem Kopfe zeigten ſich mehre, zum Theil durch ven 
Schädelknochen 68 in das Gehirn einpringende Schlagwunden, in welche genau das 
von dem Schaft abgeiprungene Piftolenichloh paßte. Ueberdies war, ohne Zweifel 
gleichfalls durch Echlagen mit der abgeichoffenen Piftole, fowohl das Najenbein, als 
vie rechte Seite dse Unterfieferd gerjchmettert. 

Die Äuffere Gejchichte der That ift folgende: 

Holzinger hate, beſonders feit der Zeit als die alte Ott ihm das Beſuchen ihrer 
Tochter verboten ınd feine eiferfüchtige Braut ſehr nachdrücklich und beprohlich ihre 
Rechte gegen ihn zeltend gemacht hatte, feine Zufammenfünfte mit feiner Geliebten bei 
Margaretha F., ihrer Tante, Zu diefer fam er aud am Tag des dritten Aufgebots, 
den 18ten Februar, Morgend nach 8 Uhr, indem er fagte: jeine Braut fei ven Zu— 
fammenfünften mit Rofina auf ver Spur, und laſſe ihm auflanern; bei ihr (ver 
Tante) fei ihm alfonun auch Feine Zujammenfunft mehr vergönnt. Indeſſen müffe 
er doch wenigitend noch einmal mit Rofina zufammenfommen, um von ihre Abjchien 
zu nehmen, und ihı ein Pädchen, das er ſchon Lange für fie in Bereitichaft habe, 
zum Geſchenke zu geen. Sie (Margaretha F.) möge aljo nur noch einmal für heute 
Abend eine Zuſammakunft zwijchen ihm und Rofina auf dem fogenannten Kajernen« 
damm vermitteln.a Rofina, welcher die Tante dieſes Anliegen ihres Liebhabers eröff- 
nete, vereinigte ihre Ltten mit den feinigen, indem fie Hinzufegte: »dieſes folle dann 
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die letzte Zufammenkunft fein, worauf fle nichts mehr von Holzinger wiffen wolle.» 
Margaretha F. fagte diefem, mittelft eines Billets, die Gewährung feiner Bitte zu und 
begab ſich mit ihrer Nichte Abends 6, Uhr an ven beftimmten Ort, wo Holzinger 
bereitö ihrer wartete. Er ging, feine Rofina zärtlih am Arme führend, in Beglei- 
tung der F., über die Hofiwiefe, in die Schloßvorftabt zu einer Holzverfäuferin, Na— 
mend Joß, unter vem Vorgeben einer Holzbeftellung. Sie hielten fih hier ungefähr 
eine halbe Stunde auf. Alle vrei waren aufgeräumt und Iuftig, befonderd aber, wie 
vie Joß jagt, Holzinger und Rofina Ott, welche äufferft zärtlich gegen einander tha- 
ten, und fich mit Umarmungen, Küffen und füßen Liebesgeſprächen fortwährend ergetz⸗ 
ten. Auf dem Rüdwege von da dieſelbe leidenſchaftliche Innigfeit gwifchen beiden. 
«E83 war», Auffert Margaretha F., «die Zufammenfunft zweier Liebenden; er fpielte 
ganz ven leivenfchaftlichen Liebhaber, küßte und vrüdte fie und fagte immer: «eru 
bit mein.und mußt mein werben!..“ 

ALS fie auf dem Rückwege über die Hofwiefe und den Kafernendamm Bid zum 
erften Haus der Würzburger Vorſtadt gefommen waren, foderte Holzinger die Mar« 
garetba F. auf, nach Haufe zu gehen und ihn mit Rofina blos eine Viertelſtunde 
allein zu laffen, weil er das Pädchen, das ihm Jemand erft noch bringen werde, ſei⸗ 
ner Geliebten nur allein übergeben fünne. Margaretha F., als ahne ihr Schlinmes, 
weigerte fih auf viefen Vorſchlag einzugehen. Auch die Ott wünfchte nicht bei Hol⸗ 
zinger allein zu bleiben. Uber viefer beftand auf feinem Verlangen und Roſina jelbft 
gab endlich in jo weit feinem Wunfche nach, daß fie tie Tante bat, dieſe möge am 
Ende des Kafernendammd warten, während fie beide an dem Hoſpitale vorbei in. das 
Breie nach der Gegend zugehen wollten, wohin, wie Holzinger vorgab, ein Mann aus 
der Stadt ihm das Pädchen bringen werde. 

Margaretda F. that als bleibe fie zurück, ſchlich aber, dem Holzinge mißtrauend, 
beiden Liebenden, vie fih Arm in. Arm führend, auf vem eben bemer!ten Wege ven 
Feldern zugingen,, in der Entfernung von ungefähr 8 Schritten nad. Bei dem letz⸗ 
ten Haufe linf3, wo vie Felder wieder angehen, führte Holzinger feie Rofina einen 
Hügel hinauf. Als fie hier oben angefommen waren, hatte Margareha 5. den Fuß 
der Anhöhe erreicht, und vernahm in demfelben Augenblide ein lautet Reden und vie 
Stimme der Dit, wie den Angftruf eines in Nothſtand verfegten Menſchen. Erfchroden 
rief Margaretha F.: „Roſina! Rofina!«e — »D! Frau Tante! er will mich erfchie- 
Ben!« antwortete diefe, und in demfelben Augenblic fiel ver Schuß, welcher Rofina 
zu Boden flredte. Margaretha F. ſah nicht nur das Feuer, hört nicht blos ven 
Knall, ſondern fah auch deutlih, wie Holzinger die Piftole auf die Ott abdrückte. 
Als jene hierüber laut auffchrie, wandte ſich Holzinger auch geger fie und rief ihr 
drobend von oben herab die Worte zu: wenn Sie fo fehreien, mache ich es Ihnen 
eben fo!a worauf dieſe die Flucht ergriff. 

Holzinger, nachdem er, wie ver Augenfchein gab, feine That nich durch Zerfchla- 
gung des Gefichtd und Kopfs feiner Geliebten, mittelft der umgekeyrten Piftole, vol« 
lends geendigt hatte, kehrte nicht in vie Stadt zurücd, ſondern begab fih auf ven Weg 
nach dem eine halbe Stunde von Ansbach entfernten Dorfe Schalfjaufen, wo er um 
10 Uhr ankam und bei vem Wirth Hauf einfehrte. Hier fehte e fich entfernt von 
dem Wirthe, an einem nicht beleuchteten Tisch ind Dunkle, fagte, € fomme von Len— 
genfeld, von wo er einen fchlimmen Weg gehabt, foderte eine Mas Bier, trank die— 
je8 auf drei bis vier Züge aus, nahm hierauf ein Glas Brandtwein zu fih, tranf 
ſodann noch eine Maas Bier und verlangte envli ein Nachtlage. Der Wirth, dem 
ein Gaft wie Holzinger eben nicht ſehr willfommen war , foderte ihn auf, doch lieber 
vollends in die Stadt zu gehen. Allein dieſer erwiederte: er fei au fehr ermüdet, babe 
etwas zu viel getrunfen, die Kälte fei ftreng und er müffe fürchtn, zu erfrieren, wenn 
er noch fo fpät weiter gehe. Da Holzinger wirklich fehr erfrora ausfah, feine Klei— 
der mit Schnee und Duft bevedt waren, fo wies ihm Kauf ſene obere Kammer zur 
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Schlafftelle an, und begleitete ihn binauf, wohin Holzinger noch eine dritte Maas 
Bier mit fib nahm. 

Schon war ed am 19ten Febr. heller Tag, und Holginger war noch nicht wies 
der berabgefommen. Es war 9 Uhr geworben, und Holzinger hatte fich noch nicht 
in ver Wirthäftube gezeigt. Da fchidte der Wirth feine Tochter hinauf, um fih nad 
dem Gaſte umzuſehen, welche alsbald mit der Nachricht zurückkam: fie babe durch das 


Schlüſſelloch in die Kammer geblidt, wo fie gefehen, daß ver Fremde an dem Fenſter 


ftehe und wahrfcheinlich im Anziehen begriffen je. Endlich war fchon 11 Uhr vor« 
“über, und noch immer blieb Holzinger in jeinem Schlafgemach. Jetzt begab fich ver 
Wirth ſelbſt hinauf, öffnete die Thür, und ſah mit Entfegen, daß fein Gaft ſich an 
den zwei eifernen Knöpfen des obern Benfterd aufgehängt hatte und bereitö eine 
Keiche war. 

Die alsbald zur Leichenſchau abgeorbnete Landgerichtd-Gommiffton fand ven Hol⸗ 
zinger, mittelft eined um ven Hals gefchlungenen gewirften Hofenträgerd, an dem be= 
zeichneten Orte aufgefnüpft, dad Geficht dem Fenſter zugefehrt, mit beiven Füßen auf 
dem Boden feit ſtehend. Sein Hemd, wie feine Beinfleiver waren voll Blut; eine 
Lache Blut lag unter ihm auf dem Boden, und ſowohl das Kenftergefimd als ein 
daneben ftebenver hölzerner Stuhl zeigten Blutötropfen. Sein Gefiht war durchaus 
nicht entitellt und hatte das Anfehen eines rubig Schlafenden. An feinem Halje fand 
man, aufjer ven gewöhnlichen Zeichen der Erproffelung, nicht nur vier Leichte, wie mit 
Nägeln ver Finger gefragte Riffe in der Oberhaut, ſondern auch eine 3 Zoll lange, 
weit Flaffenve, flumpf geränderte, bis auf den Muskel eindringenve, jedoch dieſen nicht 
durchſchneidende Hautwunde. Auf der Bruft zeigten fich ebenfalld zwei Wunden: bie 


eine Zoll lang unterhalb ver rechten Bruftwarze, welche nicht bis in die Höhle: 


des Körperd gebrungen war; bie andere von gleicher Känge in der Nähe ded Brufl- 
beind, welche abwärts fchräg eindringend den converen Theil des linken Lappens ver 
Xeber auf /, Zol Länge und /, Zoll Tiefe verlegt Hatte. Die Aerzte begutachteten: 
"daß der Tod Holzingerd durch das Zujchnüren des Haljes mittelft eines Schlag 
fluſſes erfolgt jei.e — Das Werkzeug, wontit er fi) die Wunden zugefügt hatte, 


konnte, alles Nachſuchens ungeachtet, nicht aufgefunden werben. Und va fich nicht 


nur an dem Kopffiffen des Bettes ein Blutflecken zeigte, fondern auch die blauen 
Beinkfleiver des Selbftmörderd überall mit feinen Bettfevern bedeckt waren: fo burfte 
man mit allem Grund vermutben, daß ſich Holginger zuerft einen Schnitt in den 
Hald gegeben, und noch angefleivet in das Bette gelegt, ſodann wieder aufftehend fich 
am Benfter die Stichwunden in der Bruft beigebracht, hierauf das Meffer durch das 
Fenſter binweggeworfen, und endlich zu dem Strid feine Zuflucht genommen habe. 
So hatte er durch felbftgegebenen Tod fih des Scharfrichterd Schwert entzogen, dem 

er diedmal, aller ärztlichen Hettungsverfuche ungeachtet, fchwerlich Hätte entgehen können. 


$. 3. 
Innere Gefihichte der That. 


In dem gegenwärtigen Falle lag die wohl überlegte, mit Faltem Vorbedacht be= 
ſchloſſene, hinterliftig vorbereitete, und tüdifch ausgeführte mörderiſche Abficht ganz ent= 
fhieden vor Augen. Wenn wir ed auch einftweilen noch dahin geftellt fein laſſen, ob 
nicht Holzinger, wie das Folgende wahrfcheinlich macht, jchon wenigftend 6—8 Tage 
lang fih mit den Gedanken an die Ermordung der Dit befchäftigt habe: fo ift zum 
Mindeften nicht zm bezweifeln, daß er am Sonntag ven 18ten Febr. bereitd im ber 
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Brühe des Morgend entjchloffen war, basjenige zu thun was er am Abend deſſelben 
Tags binterliftig. vollbrachtee Schon um 8 Uhr Vormittags beftellte er fich feine Ge— 
liebte zu jener Zuſammenkunft, doch wohl aus Feiner andern Abficht, als fich dadurch 
die Gelegenheit zur Ausführung des ſchon bejchloffenen Meuchelmorvdes zu verjchaffen. 
‘Bald nach gemachter Beftellung, um 10 lihr, ging er in das Wirthshaus des Eon» 
rad Wörlein, flürzte binnen 5 Minuten zwei große Gläfer Bier in fich hinein und 
eilte fogleich hinweg. „Er fahr, äufferte dieſer Wirth, vfo zerflört und wild aus, 
daß er mir gleich damals furchtbar vorfam.e Schon am Samftag Abends hatte 
MWörlein an Holginger diefelbe Beobachtung gemacht. Am Sonntag nach dem Mit 
tagdeffen begab er fih von Haus hinweg, ging um 1 Uhr mit dem Büttnergefellen 
Simon W. in dad Korbacherifche Wirthähaus, war bier, ganz gegen feine Gewohn⸗ 
heit, ſehr ftil und in fich gekehrt, und that an feinen Gefährten die jeltfame Frage: 
ob die Gewehre der Gensdarmen immer geladen feien? Als viefer es bejahte, erwie— 
derte er, feinen Kopf ſchüttelnd: das ift ein gefährliche® Ding!*) — Um 5 Uhr fam 
er wieder nach Haus, wo er bei feiner Braut die Frau des Buchbinders Fürſt an- 
traf, eine Verwandte von jener, welche gefommen war fich zu erfundigen, ob ver 
Briede Beſtand habe, der vor 8 Tagen von ihrem Manne zwifchen beiden Brautleuten 
war geftiftet worden. Holzinger ſchien ganz ruhig und heiter, plauderte vielerlei durch⸗ 
eininder, und erwies fich fehr freunpfchaftlich gegen feine Braut; dabei entfielen ibm 
jedoch einzelne Aeufferungen, welche damals räthſelhaft over albern fcheinen mußten, 
aber wenige Stunden nachher in dem Mord und Selbſtmord ihre Flare Auslegung 
erhielten. Als zufällig an feinem an ver Wand hängenden Rod die Schleife zerriß, 
fo daß diefer auf den Boden fiel, rief Holzinger halb ernfthaft, Halb ſcherzend: »O 
weh! das ift Fein gutes Zeichen!« Die Buchbinvderin Fürft machte ihn auf feinen 
Huften aufmerkſam, worauf er eriwiederte: er glaube überhaupt im folgenden Jahre 
nicht mebr am Leben zu fein. Und, als feine Braut der Fürft ihren Hochzeitöfchmud 
vorzeigte, wendete er ſich an jene, ohne alle Veranlaffung, mit der wunderlichen Brage: 
vaber höre einmal! was läßt du mir denn für einen Xeichenftein feßen?a Geine 
Braut antwortete: darüber müſſe fie fich erft noch bevenfen; worauf er ſchwieg. — 
Nicht lange nachher verließ er fein Haus; und alles, wad nun folgte, ift und bereits 
befannt. 

Aber welches war ver Beweggrund zu folder That? 

Ein großer Theil des Publikums Hatte ſich fogleich von kurzer Hand dieſe Auf 
gabe folgendermaßen gelöft: Roſina Dtt fei von Holzinger ſchwanger gewefen; folglich 
habe er fie und alsdann fich felbft umgebracht**). Allein dieſe Auslegung fand durch 
die Leichenöffnung***) ihre augenfcheinlihe Wiverlegung; vie Getödtete war nit 
fhwanger. Selbſt wenn Holzinger, wozu nicht die mindefte Anventung gegeben ift, 
irrigerweife geglaubt hätte, daß fich feine Geliebte in der Hoffnung befinde: jo würde 

hierin Fein Beweggrund zu finden fein, aus welchem ver öffentlich vollbradyte Mord 


*) Dffenbar dachte 9. bei jener Srage an die Möglichkeit, nach Ermordung der Ott, auf 
ber Stelle von der Gensdarmerie verfolgt und, nod vor Ausführung des ſchon befchloffenen 
Selbiimordes ergriffen zu werden. Allein der Stadtmagiftrat machte dem Gensdarmerie⸗Com⸗ 
mando zu fpät die erforderliche Anzeige. 


=) Sogar in mehren auswärtigen Tansblättern und andern bergleihen Märkten für 
Alletagsklatichereien, wurde dieſes Ereigniß auf gleiche Weife erzählt, und zugleich die Gelegen- 
beit ergriffen, die Juſtizpflege im Rezatkreife varüber in fharfe Cenſur zu nehmen, daß fie dem 
Holzinger nicht fhon damals, als er die Chriſtiane R. „ermorder”, ven Kopf genommen babe. 
Die Kolgerung wenigftens, die jene Blättlein aus folhen Borausfegungen ableiteten, war 
allerdings ganz richtig: denn hätte Holzinger fhon im Zahre 1819 feinen Kopf nicht mehr ge 
habt, fo würde er im Jahre 1827 die Nofina Dit nicht mehr haben ermorden fünnen. 


“er, Welche in Gegenwart des Herausgebers diefes Werkes vorgenommen wurde. 
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und zugleich ver Selbfimord genügend erflärt werden könnte. Wer ſich aus foldher 
Verlegenheit nidyt anders zu retten weiß, mag wohl Grund zu haben glauben, feine 
Buhle durch Mord aus dem Wege zu räumen; allein eben dieſer Grund muß ihn 
zu einem heimlichen Mord bejtimmen, nicht zu einer ganz offenen That. Treibt ihn 
das Unglüf, in weldes ihn die Schwangerfchaft feines Mädchens verfegt, bis zur 
Berzweiflung des Selbſtmordes, nun! fo wird er fich felbft entleiben; aber jene Be— 
drängniß allein gibt ihm alsdann feine Veranlaffung, zusor auch die Geliebte umzn- 
bringen, wenn nicht ganz andere Beweggründe, 4 DB. Haß gegen die Geichwängerte, 
graufam zärtliche Beſorgniß um das künftige Schidjal feiner Geliebten oder ihres 
Kinded und vergl. binzufommen — Boraudfegungen, zu welchen ebenfalld nicht vie 
mindefte Anzeige in den Aften vorliegt. 


Eine zweite Meinung fand in den legten Thaten Holginger8 nicht geringeres, als 
eine ganz unzweifelhafte Beftätigung der gerichtsärztlichen Gutachten, welche, bereits 
vor 8 Jahren, diefen Menſchen für einen Narren erflärt hatten. Denn, fagte man: 
da fih durchaus Fein Beweggrund venfen läßt, welder den Holzinger vernünftiger 
Meije hätte beftimmen können, jeine leivenjchaftlich geliebte Ott um das Leben zu brin« 
gen und da er, zu allem Ueberfluß, jogleich nachher fih auch noch ſelbſt entleibt hat: 
ift doch wohl flar, daß entweder eim durch Melancholie beftimmter Wahnfinn, oder 
die amentia occulta und dergl. am 18ten Bebr. 1827 auf das neue bei ihm zum 
Durchbruch müfje gefommen fein *). 


Die richtigfte Anficht Aufferte eim fchlichter Bürger, welcher, in dieſer Sache als 
Zeuge vernommen, auf die Frage: was doch wohl den Holzinger zur Tödtung feiner 
Geliebten bewogen haben fünne? die Antwort gab: „Etwas beitimmted weiß ich dar- 
über nicht; doch kann ich mir nichts anderes denken, ald daß Kolzinger lieber mit ver 
Dit, denn mit feiner Braut gelebt hätte, daß er aber eingefehen haben wird, er dürfe 
ed nicht jo forttreiben und daß er fih und fie dann lieber umgebracht hat.a Was 
Der gefunde Menjchenverftand dieſes Bürgerd nur vermuthen Fonnte, bringen bie Aften 
dem gelehrten Verflande zur vollfonnmenften Gewißheit. 


Die Worte, welche Holzinger, nad dem Zeugniß der Margaretba F., jeiner Ros 
.fina am Abend des 18ten Febr., auf ihrem Todeögang fo oft wieverholte: „Du bift 
mein und mußt mein werbden!« — fie find die Auflöjungsworte des nichts weniger 
als ſchwierigen Raͤthſels. 


Holzinger hatte fi mit Margaretha Heimſtädt blos ihrer 600 fl. wegen ver⸗ 
lobt; fie jelbft war ibm nicht blos gleichgültig, fondern zuwider und er fonnte dieſes 
neue Berhältnig nur aldvann erträglich finden, wenn, wie er anfangs hoffte, nebenher 
auch noch das alte fortbeftand, Seine Braut fuchte er treuberzig glauben zu machen, 
daß ihn Dankbarkeit und Freundſchaft zu der Ottiihen Familie hinziehe. Allein bie 
Scarfficht der Braut entdedte zu bald das Wahre und Eiferfudht erlaubte ihr nicht, 
fih mit einem getheilten Befige ihres Fünftigen Ehemannes zu begnügen. Seine 
Braut verbot ihm ven Umgang mit ver Ott; er fegte ihn heimlich fort. Jene ließ 
ihm auflauern, entvedte feine Schleihwege; und nun kam ed zwifchen beiden zu den 
beftigften Auftritten. Je mehr feine Braut ihn mit ihrer Giferfucht quälte und als 
feinpfelig ſtörendes Hinderniß feiner Leivenfchaft in den Weg trat, deſto mehr mußte 





*) Um die fomatifchen ——— zufrieden zu ſtellen, welche in dem Gehirn, im Schä- 
delbau, im Herzen, in den untern Eingeweiden ıc. den Sig der Geifted- oder Grmüthöfrant- 
beiten fuchen, wurde dem Berlangen des Berfaflers diefes Werfes entſprechend, Dolzingers Leiche 
in befonderer Beziehung auf ſolche Erfcheinungen mit vorzüglicher Genauigkeit unterſucht. Ale 
—* = — ſich nicht die mindeſte Regelwidrigkeit dieſer Art vor, wie ſich voraus erwar⸗ 

en lie 
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feine Abneigung gegen ſie im entſchiedenen Widerwillen übergeben, ver beſonders am 
Aiten Bebr., — als jene, veranlaft durch feinen fortgejeßten Umgang mit ver Ott, 
das letzte Aufgebot in ver Kirche abbeftellt hatte — jo furdhtbgr ausbrach, daß ver 
bierbei gegenwärtige Buchbinder Fürft einen blutigen: Ausgang befürchtete. „Beide 
Theile,» erzählt diefer Zeuge, vjchimpften ſich damals beftig und Holzinger war vabei 
fo wüthend, knirſchte jo furchbar mit den Zähnen, fchlug ir dem Schlüffel, ven er 
in der Hand hielt, mit ſolchem Ingrimm auf den Tifh, daß mir für dad Leben feis 
ner Braut bange ward. Meine, ebenfalld gegenmwärtigg,. rau HS ihn deshalb im⸗ 
mer von ihr entfernt und ich drängte die Braut gegeK" die Thü ‚und erforberlichen 
Balls ihre Flucht zu erleichtern.na Der äuffere Friede wurde indeffen noch an demiel- 
ben Tage in jo weit wieder hergeftellt, vaß fich die Braut fogar bequemte, nicht nur 
diefe Nacht in dem Haufe des Wüthenden zu bleiben, ſondern auch fein Bett mit ihm 
zu theilen. „Uber,“ fo erzählt fie jelbft, ver Enirfchte des Nachts beſtändig mit den 
Zähnen, womit er erft aufhörte, nachdem er mich heftig hatte weinen hören.» 


Mas ihm den Lebensplan, welchen die Liebe im Berein mit der Habjucht auds 
geklügelt hatte, vollends zerftörte, war, daß auch die Ottiſche Bamilie felbft, wenig— 
ſtens die alte Mutter, ver Fortſetzung jedes erlaubten oder unerlaubten Umgangs mit 
der Tochter, ſehr entichieven fich entgegen ftellte. Die Mutter konnte dad Verhältniß 
dulden, fo lange noch die Möglichkeit zu venfen war, daß Holzinger auf Roſina red⸗ 
Tiche Abfichten habe. Uber dem Manne einer Anderen ihre Tochter Preis zu geben, 
lag nicht in ihrem Sinne, und Holzinger mußte auch jogar ven Schmerz erleiden, vie 
Thüre feiner Geliebten -fich verfchloffen zu jehen. 


So fühlte fih nun Holginger mit einemmal von einem zwiefachen Unglücke nie 
dergeworfen. Gefefjelt an eine Braut, für vie er nicht? ald Widerwillen empfinden 
fonnte, follte er fich zugleich gezwungen ſehen, eine ®eliebte aufzugeben, um berents 
. willen allein ihm das Leben noch einen Werth zu haben jchien. Denn gefejfelt war 
er ein für allemal an feine Braut; dieſe hatte fich ihm mit ihrem Gelde erfauft, das 
er größtentheild jchon zum Voraus in Empfang genommen und — verbraucht hatte. 
Arm an Geift, von jeher ohne Charakter und fittliche Haltung; durch die Toͤdtung 
feiner geliebten Chriftiane mit dem Gräflichften vertraut; durch feinen entehrenven 
Aufenthalt unter Züchtlingen in Gleichgültigkeit gegen Ehre und Schande, Tugend 
und Laſter, noch tiefer gefunfen; nad) feiner Entlaffung aus dem Straforte von zer: 
rütteten DVermögendumftänden bebrüdt; dabei voll Wiverwillen und Ingrimm gegen 
eine Braut, mit welcher er nicht leben, voll Teivenjchaftlicher Liebe gegen eine Ge— 
liebte, vie er nicht laffen Fonnte: ſah nun dieſer Menfch feinen andern Ausweg and 
dem Labyrinth, in das ihn feine Leidenſchaft geführt hatte, Fein anderes Mittel von 
einem verhaßten Ehejoche befreit, und zugleich mit feiner Roſina vereinigt zu werben, 
ald — ihren Mord und feinen Tod. Konnte er fie lebend nicht befigen, fo ſollte fie 
im Tode die feinige werden: war Roſina in diefer Welt für ihn verloren, fo follte 
fie in diefer Welt auch nie mehr einem Andern angehören. Daß erfte ging hervor 
aus der Empfindungsweife Teivenfchaftlicher Xiebe, melche Zeit und Emwigfeit zugleid 
umfaßt; das zweite aud der gewöhnlichen Vorſtellungs- und Empfindungsweife ver 
auf dad höchite gefteigerten Eiferfucht, vie, in ihrem fchranfenlofen Streben nad) 
Aleinbeftg, über die Gegenwart in alle Zufunft hinausjchweift, und nur den gegen 
wärtig vorhandenen, ſondern auch fogar ven, blos möglicherweije zufünftigen Neben- 
bubler mit ihrem Liebesneide verfolgt. 

Als er am 12ten Behr. vom Staptmagiftrate zurüdfam, wo ihm das Protofoll 
vorgelefen worden war, in welchem vie alte Ott ihren Antrag niedergelegt hatte: 
daß dem KHolzinger aller Umgang mit ihrer Tochter obrigkeitlich verboten werde, — 
fam er bemungeachtet ſogleich wieder vor die Thür der Ottiſchen Wohnung, pochte 
an und fragte: ob er hereintreten dürfe? ATS ihm die alte Dit Hierauf eriwieberte: er 


399 


möge ſich nur an dasjcnige halten, was ihm deshalb von der Obrigkeit eröffnet wor⸗ 
den ſei: — hob er drohend ven Finger in die Höhe und ſprach: »Sie haben mich 
hön angeführt; üdrigend mache ich mir nicht? aus dem Protofolle, und Sie werben 
feben, die Roſina gebört doch mein.» 

Sechs Tage nachher wurbe der dunkle Sinn diefer Worte Flar, ald er eben viefe 
Rofina zum Tode führte up ihr auf viefem Wege, während er fie fait unter feinen 
Küffen e, fort und fort die Worte zurief: du bik mein und mein mußt bu werben! 


f [2 [7] 
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XXV. 
Ludwig Steiner, 
Mörder aus Kechthaberei und Kachſucht. 


Am 26ten Juni 1821 Nachmittags 3 Uhr verließ der Magiſtratsrath Elsper⸗ 
ger zu Regensburg fein Amtözimmer auf dem Ratbhaufe, um einen Spaziergang zu 
machen. Er war faum auf den Kohlmarft gefommen — einen freien Pla, auf 
welchem mehre Hauptitraßen fich vereinigen — als der Schuhmachermeifter Ludwig 
- Steiner, der ein fo eben gefauftes Kalbfell zu einem Paar Stiefel unter dem Arme 
trug, auf ihn zutrat, Mehre Menfchen, welche vor ihren Käufern oder Läden flanden 
oder auf der Straße ſich befanden, ſahen nun alsbald zwifchen beiden einen lebhaften 
MWortwechjel, wobei Elöperger mit feinem Stode Bewegungen machte, oder, wie Ein 
Zeuge jagt, ‚auf Steiner zuſchlug, dieſer aber eine Piftole aud der Taſche zog, auf 
. jenen Feuer gab und ihn mit zerfchmettertem Haupte zu Boden ftredte. Der Thäter 
ſchob mit hohnlächelnder Miene die abgefchofjene Piftole wiener in feine Taſche und 
ging eine Weile Tangfamen Schritted an den erftaunten Zufchauern vorüber, bie er 
an die Ede ver Wallerftrafe fam, wo er, nachdem er ſich noch einmal nach dem Ges 
tödteten umgefehen hatte, feinem Haufe zuzulaufen anfing. Hier, wo ibm der Lärm 
bereits vorausgeeilt war, legte er in ver Werkftatt feinen zwei Geſellen dad mitgebrachte 
Kalbfell Hin, fagte ihnen, daß er den Magiftratdrath Elsperger erfchofien habe und 
ging dann eilig wieder aus ber Stube, um fich, wie er behauptet, vor dem Stadt⸗ 
gerichte zu ſtellen, wurde aber noch in feinem Haufe von einem Maurergeſellen ergtif⸗ 
fen und von biefem, nad heftiger, doch vergeblicher Gegenwehr, zwei Polizeifolvaten 
überliefert. „Ich Habe num meine That vollbrachte, fprach er zu dieſen, »jegt bin id 
rein; ich bin ihm ſchon Tange nachgegangen. Ruhig ließ er fich auf die Wache 
führen, wo man in feinen Taſchen zwei Piltolen fand, deren eine noch geladen war: 
ein Umftand auf welchen der Gefangene ſelbſt bald nachher ſeine Wächter aufmerſam 
machte, damit Niemand ſich beſchädigen möge. Dem Polizeiſoldaten Speiſer, der ihn, 
geſchloßen, einſtweilen in das Polizeigefängniß geführt hatte, ſagte er: „Elöperger bat 
mich um alles gebracht: er hat mich unglücklich gemacht; darum habe ich mich an 
ihm gerächt.“ Sein Benehmen war ganz das einer Seele, die ſich, in ruhigſtolzem 
Bewußtſein, des gelungenen Werks einer rühmlichen That erfreut. Als er die Mens 
fehenmenge getvahrte, die fich neugierig vor dem Fenfter feines Gefängniffed zuſammen⸗ 
drängte, änderfe er die Stellung feines Körpers, mit den Worten: vicy muß mich nur 
umkehren, damit mich die Leute fehen Fönnen; denn wenn mich auch Viele dem Nas 
men nach Fennen, jo kennen mich doch nicht alle von Perjon.» 

Der Verwundete war fogleich ſprachlos auf dem Straßenpflafter zufanmengeftürzt 
und wurde ſterbend in die nahe Polizeimache getragen, wo er zehn Minuten nad ver 
That feinen Geift aufgab, Der Schuß war durch die Stirn gebrungen: und der 
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Thatbeitand der Tödtung auffer allem Zweifel. Als Steiner zu dem Leichnam geführt 
worden war, äufferte er nicht die mindefte innere Bewegung, fagte ganz rubig: «dieſes 
va ift der Magiftratdrath Elöperger von hier!» unterzeichnete mit feiter Hand das 
Protofoll und befannte fich, im dem fogleich nachher mit ihm vorgenommenen fumnta« 
rifhen Verböre, ald Urheber ver That. 

Ludwig Steiner, zur Zeit feined begangenen Verbrechens 53 Jahre alt, aus Als 
pendorf, in der ſchleſiſchen Grafſchaft Glas, gebürtig, Fatholifcher Religion, war fchon 
feit vielen Jahren zu Megensburg als Schuhmachermeilter anfällig, und lebte jetzt in 
der zweiten Ehe, aber finderlod. Er war von mittler Statur, bager, blaffer Geſichts— 
farbe, und von ſehr reizbarem Nervenfoftem. Seine Mitbürger fannten ibn Tange nur 
als einen ſehr redlichen Mann, von gefundem, fchlichtem Menſchenverſtande, als einen 
geſchickten Meifter, als einen frienliebenvden, guten Bürger, als einen fleißigen, ordents 
lien Hausvater, der von feinem mehr ald mittelmäßigen Gewerböbetrieb ſich ſehr qut 
näbrte und jelbft in ven Tegten Zeiten, wo er, aus mancherlei Urjachen, herabgefom- 
men war, noch einige Gefellen beichäftigte. Gr liebte fchon als Geſelle das Leſen 
nüglicher Bücher, verſchmähte die gewöhnlichen Sonntagsbeluftigungen feiner Gewerbs— 
genoſſen, bielt alle8 auf feinen guten Namen, und befaß ein jehr RD Ehr- und 
Rechtsgefühl, welches ihn zuletzt zum Verberben führte. 

Im Jahre 1817 befand fih die Schubmacherzunft zu Regensburg wegen eines 
ihrer fogenannten Fürmeiſter in großer Spaltung. Steiner ftand auf der Seite eines, 
nach feiner Meinung, unterprüdten Mannes, gerietb darüber mit dem Haupte ver Ger 
genpartei, Meifter K., in Zanf und vergaß fich im feinen heiligen Mechtdeifer jo weit, 
daß er in Gegenwart ded ganzen Handwerks jenem Mitmeifter — gewiß nur, weil 
er es gejehen zu haben ſich einbilvete — ven entehrenden Vorwurf machte: er babe 
mit einem ver Zunftlade gehörenden Sechfer fo Lange gefpielt, bis er ihn heimlich in 
- die Tafche geichoben. Steiner wurde deswegen vor der Polizei mit K. in einen In— 
jurienhandel verwidelt, welder am 30ten Sept. 1818 damit endigte, daß Steiner zu 
24ftündigem Polizei Arreft, zur Abbitte und in die Prozeßkoften verurtbeilt wurde. 
Diefed Urtheil wurde, auf ergriffene Berufung, von der Regierung zu Regensburg am 
25ten November deſſelben Jahrs beftätigt, und Magiftratöratd Elöperger mit deſſen 
Berkündung und Vollftrefung beauftragt. Steiner blieb aber von jeinem Rechte auf 
das innigfte überzeugt. Die Möglichfeit diefer gegen fein innerſtes Bewußtſein jo hart 
anftofenvden, feine Ehre fo tief kränkenden Urtheile, wußte fich feine rechthaberifche 
Eigenliebe blos durch die Vorausfegung zu erklären, daß ein Protokoll ver Verband 
lungen müfje unterfblagen und mit einem falfchen vertaufcht worden fein. Ald man 
ihm daher am Sten Decbr. 1818 das zweite Urtheil verfündete, erklärte er, biegegen 
den Recurd zur Illten Inftanz (an das Minifterium oder den Staatsrath) ergreifen 
zu wollen. Diejes aber wurde ihm, feiner dringenden Gegenvorftellungen ungeachtet, 
vom Magiftratörath Elsperger nicht geftattet und auf ber Vollſtreckung des Urtheild 
beftanden. Steiner bat nun, daß ihm wentaftend erlaubt werde, vor dem Antreten 
der Gefängnißftrafe nah Haufe zu geben, um feine Gefchäfte in Orbnung zu bringen 
und jeinen Gefellen vorzuſchneiden; aber Elöperger, in überftrengem, baftigem Anıtd» 
eifer, verweigerte dem angefeffenen Bürger auch dieſe Fleine Gunft und ließ ihn auf 
ver Stelle von dem Gerichtäpiener in das Gefängnig abführen. Der tiefgefränfte 
Mann, angegriffen von Aerger über vermeintlich erlittene ſchwere Kränkung feines 
Rechts, feiner Ehre und feines guten Namens; fam aud dem 24ftündigen Gefängnifie 
franf zu den Seinigen zurüd. Er behauptete damals und nachher beftändig: in dem 
Gefängniffe habe er durch ven verpeiteten Geruch eines Nachtfübeld, und durch furcht« 
bare Dfenbige, die man beftändig unterhalten, die entfeglichften Qualen ausgeftanden : 
eine Thatfache oder, wie glaublicher, übertreibende Einbildung, welche nicht wenig beis 
trug, in ihm das Gefühl erlittenen Unrechts zu fchärfen und feine Erbitterung gegen 
das unglüdliche Werkzeug der polizeilichen Juſtiz auf das lebhafteſte zu unterhalten. 
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Nun blieb aber das Härteſte zu beftchen übrig; es ſollte auch noch Abbitte geleiftet 
werben. „Die Abbitte,» fagte er, »die mir, nach dem Erkenntniſſe zu leiften aufgege- 
ben war, die hat mich am meiften gefchmerzt, weil ich meiner Ueberzeugung zuwider, 
etwas abbitten jollte, weöwegen ich nach meiner Meinung Niemand etwas abzubitten 
hatte; weil ich Das, was ich dem K. vorgeworfen, mit meinen eigenen Augen gefehen 
habe.» Elsperger hatte auch viefen Theil des Urtheils zu vollſtrecken; aber alle La— 
dungen, Mahnungen, Gelvftrafen, blieben Monate lang ohne Erfolg. Steiner unter« 
nahm eine Reiſe nach München, um eine Nevifton feines Prozeſſes zu erwirfen, um 
wenigftend den Vollzug des allerfehmählichiten Theils jener Urtheile von fich abzuwen- 
den; allein er kam unverrichteter Dinge nach Regensburg zurüd, und verfagte gleich- 
wohl ven Gehorſam. Endlich, nachdem‘ er von neuem mit einer Geldſtrafe von 
6 Rtblen. bedroht worden war, bequemte er fih am 28ten März 1819 eine von fei« 
mem Rechtsanwalt verfaßte fehriftliche Abbitte dem Magiſtratsrathe Eläperger zu über« 
- reichen, Aber von nun an.war bdiefer Mann Gegenftand feined grimmmigften Tod— 
haſſes; und von nun an war es, wie er fpäterhin bekannte, bei ihm entjchieven, daß 
er entweder noch auf dem Weg des Rechts für das Erlittene volle Genugthuung er- 
langen, over Eläperger, welcher, nach feinem Gefühl, vie Iingerechtigfeit auch noch 
durch muthwillige Härte und böhnifchen Uebermuth überboten hatte, unter feinen Hän⸗ 
den fterben müffe. 

Seitdem hatte er für nichts mehr Sinn ald für feine NechtSangelegendeit. In 
feinem Kopf blieb fein Raum mehr ald für den einzigen Gebanfen an dad, nach ſei— 
ner Meinung, unterichlagene oder unterfchobene Protofoll und an die Mittel, fich bie 
Wiederaufnahme des Prozeſſes, Entſchädigung für feine Verlufte, Genugthuung für 
das vermeintlich erlittene Unrecht zu erwirfen. Diefe Gebanfen, über denen beſtändig 
feine Seele brütete, und die Gefühle der Kränfung, der Schmach, des Hafled, ver 
Rachſucht, nahmen ihm allen Frieden mit fidy jelbft und machten aus ihm, wie alle 
Zeugen audfagen, einen ganz andern Mann, Bei Nacht hatte er Feine Ruhe mehr, 
bei Tag war er trübfinnig fill im fich gekehrt; auffer wenn Jemand feinen Prozeß 
auch nur leife berührte, wo er alsbald in einem Strom von Worten die weitläufige - 
Erzählung feiner Prozeßgeſchichte ergoß, über Elöperger und den ganzen Magiftrat als 
über Diebe, Betrüger, Mörder u. f. w. bie volle Schale feines Haſſes ausjchüttete, 
und fich dabei, er mochte fein we er wollte, in ven beftigften Bewegungen, bald gen 
Himmel blidend, bald weinend, bald kindiſch Tachend, faft wie wahnfinnig geberbete. 
Sein Freund Rubin, der fih ihm dankbar für große Wohlthaten verpflichtet fühlte, 
mied endlich ganz feinen Umgang, weil er vie ewig twieberfehrende Erzählung feiner 
Prozengefcbichte und fein mit ven gefährlichften Drohungen vermifchtes Schmähen 
gegen die Obrigkeit, nicht länger ertragen fonnte. Einer feiner Mitmeifter, Namens 
Magrizer, fein vieljähriger Freund und Wohlthäter, mußte mit Anderen’ die vermeint« 
lihe Schuld des verlornen Prozeſſes büßen, weil er fich geweigert hatte, zu Gunften 
des Beklagten Zeugniß zu geben. Seitvem behandelte ihn Steiner nicht blos Falt und 
zurückſtoßend, ſondern, aller von ihm empfangenen Freundſchaftöbeweiſe vergeſſend, ala 
feinen entfchievenen Feind. Wie er feinen Haß gegen Elöperger auf den ganzen Ma« 
giftrat erſtreckte, ſo dehnte er feinen Haf gegen K. und feinen Freund Magrizer auf 
alle Mitgliever der Schuhmacherzunft aus; in jedem Mitmeifter fah er feinen Gegner, 
behandelte ihn mit Kälte oder Grobheit, und ging, wenn er einem berfelben begeg« 
-nete, ohne Gruß an ihm vorüber. Gleiches hatten alle diejenigen zu gewärtigen, bie 
ihm gegen feine Behauptung von unterfchlagenen Protofollen und anvern vergleichen 
Dingen vernünftige Vorftellung zu machen und fein Gemüth zu beruhigen fuchten. 
Seine Meberzeugung hing fo feft an feinem vermeintlichen Necht, und dieſes Recht 
war fo eins mit feiner Ehre, und diefe Ehre jo eind mit feinem ganzen perjönlichen 
Dafein, daß er, in ftarrer eigenliebifcher Nechthaberei, jeden Angriff auf feine Ueber- 
zeugung als eine Beinpfeligfeit gegen feine eigne Perfon empfinden mußte, 
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Immer nur feinen Gedanken an ven unglüdlichen Ausgang feines Injuriens 
handels nahhängend und von Haß und Rachſucht gepeinigt, vernachläpigte er großen. 
theils jein Gewerbe, fuchte entwerer im Wücherlefen Ruhe, oder in Wirthshäuſern Zer- 
freuung, fam jo allmählich in feinem Vermögen berab, verlor viel von feiner Kunde 
fehaft und wurde genöthigt Schulden zu machen. Dieje, obgleich von ihm felbit ver— 
fehuldet, war gleichwohl, nach feiner Anftcht, nur die Bolge feines Prozeſſes und eine 
Wirkung feiner Feinde, befonderd des verwünjchten Glöperger. Wurden feine Gejele 
Ien, wegen Unfugs over fonjt polizeiwinriger Handlungen, eıngeiperrt, jo geſchah die— 
ſes nicht wegen ihrer Schuld, ſondern blos aus Feindſchaft des Magiſtratsraths Els— 
perger gegen ihn. Begegnete ihm dieſer auf der Straße, oder ein Bürgermeiſter, oder 
ein Magiſtratsrath, jo las er in ihren Geſichtern Verachtung, Hohn, ſpoͤttiſches Lachen. 
Einem ſeiner Verwandten zu München hatte er bereits im März 1819 eine Be— 

ſchwerdevorſtellung überſendet, damit fie von demſelben bei der allerhöchſten Stelle über— 
geben werde. Der Münchner Freund ſendete ſie ihm mit der Bemerkung zurück, daß 
er mit vergleichen Dingen fich nicht befaffen könne. Gin halbes Jahr nachher, im 
Mai 1820, machte er fich felbft wieder auf den Weg nach München, übergab vajelbft ' 
in Betreff feines längſt rechtöfräftigen Injurienhandeld eine an ven Staatsrath gerich“ | 
tete Nichtigfeitöbefchwerve, und kehrte von da voll froher Ausfichten, ziemlich beruhigt, ' 
nach Regensburg zurüd. Daß die allerböchite Entſcheidung feinen Wünjchen gemäß 
erfolgen müffe, wenn irgendwo noch Gerechtigkeit zu finden ſei, war für ihn eine aus— 
gemachte Sache. Und eben jo ausgemacht war ed ihm, daß ihm aldvann nicht nur 
voller Erfah ded aus feinem Prozeß für ihn entftandenen Schadens, fonbern auch 
förmliche Abbitte von dem gefammten Magiftrat der Stadt Regensburg geleitet wer« 
den müſſe. »Mein Prozeß,“ fagte er furz nach feiner Nüdkehr aus München feinem 
auf der Straße ihm begegnenden Freunde Rubin, „mein Prozeß muß nun bald eine 
andere Wendung befommen; oder Sie werben einen Welttipektafel von mir hören,» 
Was Steiner unter diefem Weltfpeftafel verſtehe, Fonnte jenem Manne nicht zweifels 
haft fein. Denn ſchon längere Zeit vorher hatte ihm Steiner, als er, wie gewöhne« 
Lich, gegen den Magiftrat und gegen Elsperger insbefondere mit Läſterreden losgefah— 
ren var, unter anderem gefagt: "wenn mein Prozeß nicht ganz revidirt wird, fo muß 
mein Feind (ven Elsperger meineud) jterben, denn wer mich um meine Ehre und - 
mein Vermögen bringt, der fol auch nicht mehr leben.“ 

Unglüdlicherweife erfolgte am Sten Sept. 1820, wie voraudzufehen war, die Abe 
weifung des von Steiner an den K. Staatsrath ergriffenen Mecurfed. Sein Haß 
gegen den Magiftrat und gegen Glöperger entbrannte nun vollends zur Wuth; er 
glaubte in Bezug auf bie Verfündigung des Staatsrathsbeſchluſſes neue Beweiſe fort« 
gefehter Verfolgung, planmäßiger Unterdrückung, höhnenden Uebermuthes von Seite 
des Magiftratd gefunden zu haben. Seine einbilpnerifche Eigenliebe phantaſirte ſich 
von jegt an immer tiefer in den Glauben hinein, ver ganze Magiftrat babe fich zu 
feinem Untergange verfchworen, »ſei,“ wie er ſich auszudrücken pflegt, «gegen ihn ins 
fpirirt.»o Er glaubte oder berevete fih zu glauben, man ftelle feiner Perſon nad; er 
- folle gefangen genonmen, ald Narr in ein Irrenhaus gebracht und auf dieſe Weile 
fein gerechter Anſpruch auf Entſchädigung und Genugthuung mit ihm vergraben wer— 
ven. Seinem Gejellen Bezoid äufferte er auf einem Spaziergange: vauf die Schrift, 
die er erhalten babe, ſei er für ſchutzlos angegeben worden; er ſei alſo beinabe jo qut, 
wie vogelfrei; und da ihn jeder erfchießen und erflechen fünne, müſſe er doch etwas 
zu feiner Vertheidigung bei ſich tragen.a Seit jener Zeit hatte er fich nämlich mit 
zwei ſcharf geladenen Piftolen gerüftet, die er Nachtö neben feinem Bette nieverlegte, 
Tags beim Ausgehen faft immer in feiner Nocktaſche mit fich trug und zwar, wie er 
in feinen fpäteren Befenntniffen einräumte, in ver doppelten Abficht, ſowohl um fich 
damit gegen einen Ungriff bed Magiftratd zu vertbeidigen, als auc gelegentlich 
den Magiſtratsrath' Elöperger zu erichiepen. Ginige Monate waren dieſe Piſtolen 
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feine gewöhnlichen Begleiter, ohne daß er daraus ein Geheimniß machte. Zuweilen 
ſchoß er fie auf dem Felde, felbft in Gegenwart feiner Gefellen, um fich zu üben, 
nach einem beflimmten Ziele ab. In den Wirthähäufern, welche Steiner befuchtt, war 
es befannt, daß er beftändig geladene Piftolen bei fich führe, weshalb manche Gäfte 
feine Nähe ſcheuten. In dem Karmeliter-Brauhaufe, ungefähr 14 Tage vor der That, 
erzählte er dem Schneivermeifter Heimbrand feine Prozefgefchichte, zog dann aus ber 
Rocktaſche eine Piftole hervor und fagte: wenn mein Prozeß nicht ausgeht, wie ich 
wünfche, fo erfchieße ich noch einen.e Auf ähnliche Weife hatte er fih, mehrmals 
gegen feinen ®efellen Keitel und, ungefähr 6—7 Wochen vor ver That, in einem 
andern Wirthöhaufe gegen den Schuhmacher Scheivel erflärt. Zu dem Hofratb H*, 
feinem vieljährigen Haudarzte, Hatte er, um die Zeit der Hinrichtung des Studenten 
Sand, bei einem Beſuche geäuffert: „durch meinen Prozeß bin ich um meine Ehre 
und einen Theil meines Vermögens gefommen; ich habe nun nichtd weiter zu verlie- 
ten und will wie Sand fterben.a 

Don mehren Seiten ber wurde ber Magiftrat von ven gefahrdrohenden Aeuffe- 
rungen Steinerd in Kenntniß gefeßt, und Elöperger indbefondere gewarnt; aber man 
achtete nicht darauf, weil man, bie Natur der Hachjucht verfennend, gerade in der 
Dffenheit der Drohungen die ficherfte Bürgfchaft für ihre Nichtvollftrefung zu finden 
meinte. 

Menige Monate vor Vollziehung der That war Steiner wegen ſchuldigen Miet 
zinfes für feinen Naben verflagt und vedhalb vor den Magiftrat geladen worden. Der 
klagende Gläubiger war gerade auch wieder ein Magiftratdrath. Steiner verweigerte 
allen Ladungen ven Gehorfam, meil, wie er glaubte over vorgab, viefelben nur ein 
Vorwand feien, um ihn in die Gewalt des feiner Perfon nachftellenden Magiftratd zu 
bringen. Diefer, von der Teidenfchaftlichen Gemüthsſtimmung Steinerd durch veſſen 
Arzt in Kenntniß gefegt, bewies gegen ihn die Aufferfte Schonung und beauftragte den 
Arzt felbit, ihn, wo möglich, zu bereven, ſich den obrigfeitlichen Befehlen willig zu 
fügen. Unter Mitwirfung von Steinerd Gattin wagte diefer den Verſuch; aber ohne 
andern Erfolg, als den, daß nunmehr Steiner fowohl ven Arzt ald auch feine Ehe— 
frau mit dem Magiftrar zu feinem Untergang verfchworen glaubte und daher feine 
Gattin als feine ärgfte Feindin aldbald aus feinem Haufe verftieh. Sie lebte ſeitdem 
getrennt von ihm; und nun fland Steiner, verlaffen von Gattin und Freunden, welche 
er entweder zurücgefchreekt, oder von ſich geftoßen hatte, mit ven finftern Geiftern wil«- 
der Reivenfchaften im feiner Bruft, mitten in einer Welt, die ihn, feiner Meinung 
nad, nicht nur um all fein Glück gebracht hatte, jondern auch noch gegen bad arm- 
felige, geſchäändete, kummervolle Dafein, das fle allein ihm übrig gelaſſen, verſchwo— 
ren war. 

Am verbängnifvollen 26ten Juni, dem Teßten Tage feiner Freiheit, beobachtete 
man fihon in ver Brühe im feinem ganzen Benehmen eine mehr ald gewöhnliche Be- 
ängftigung und mit Unruhe verbundene Traurigkeit. Seine Magd, Elifabeth Fifcher, 
fab ihn Vormittags vor feinem Arbeitötifche fteben und Stiefel zufchneivden, wobei er 
jammernd unter Thränen vor fih bin fagte: »da Haben fie mich nun um alle ge» 
bracht, jo daß ich nicht einmal ein Baar Stiefel mehr zufammenbringen fann.» Stei— 
ner hatte nämlich das Leder zu den Scaften für ein Paar Stiefel nicht mehr vor— 
räthig, und ſah fich in dem Ball, fogar diefen geringen Bedarf erſt noch auf Borg 
audnchmen zu müffen. Gegen 1 Uhr machte er fich, wie gewöhnlich, mit feinen Pi— 
ftolen in der Tafche, auf den Weg nah Stadtamthof zu dem Lederhändler, dem er 
fhon mehreres fchuldig war. Auf der Donaubrüde fahen ihn zwei Männer feiner 
Bekanntichaft, ohne Gruß, mit verwirrtem wilden Blick vor fih Hinftarrend, an ihnen 
oorübergehen, jo daß der eine dem andern zurief: vfich doch! da gebt der Phantaft, 
der Narr, der Steiner!v Mit dem geborgten Leder unter dem Arm trat Steiner ben 
Rückweg nach feiner Wohnung an, zerrifien von wilden Schmerz über feine jo tief 
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berabgchoiuienen Siudsumflände, vol -Ingrimmd gegen die vermeintlichen Urheber 
feiner Demüthigung, vor allem gegen feinen Hauptfeind, deſſen Uebermuth, wie er fich 
einbilvete, jogar noch feiner Entehrung fpottete und ſich an feinem Unglück weidete. 
Was ſchon lange bei ihm befchloffen, aber bis jegt nur noch durch das abmahnende 
Gewiffen, durch feinen Abſcheu vor dem Greuel eined Mordes und durch die, in der 
finftern Nacht ſeines Gemüths zuweilen noch aufbligende Hoffnung auf höhere Rechts— 
bülfe, in unbeftimmte Berne zögernd binaudgejchoben war, — wurde auf dieſem 
Schmerzensgange von neuem im feiner Seele lebendig, und mächtiger ald je. Seht 
gerade entbrannte recht heiß in ihm das Verlangen, dem Eldperger zu begegnen; wenn 
er ihn treffe, wollte er ihn anreden, ihn, falld er nicht genügend antworte, nieverfchies 
fen. Mit viefen Gefühlen, Wünſchen und Entjchlüffen war Steiner bid auf ven 
Kohlmarkt gekommen, ald dad unglüdliche Verhängnip eben jenen Elöperger feinem 
Tigergrimm enigegenführte. »Herr Rath! redete ihn Steiner, nach feinem Geſtänd⸗ 
niffe, an, „Herr Rath! muß ich noch lange warten, bis ich meine Entſchädigung be= 
fonıme, daß ich mir wieder helfen Fann?« — Elöperger antwortete: „was will er 
denn? gebe er, dummer Kerl!a — uva! was werde ich wollen?« erwiederte dieſer, 
sich kann mir nicht mehr helfen ?« worauf Elöperger, den Stod aufhebend, entgeg= 
nete: „Kerl! marſchir' er!« Steiner z0g jet eine Piftole aus feiner Taſche, legte auf 
Elöperger an und verjuchte vergebend den Hahn zu fpannen, während Elöperger mit 
feinem Stock auf dad ihm entgegen gehaltene Gewehr losſchlug. Unterdeſſen aber 
- fchob jener die unbrauchbare Piftole fchnell wieder in die Tafche, holte eben jo raſch 
die zweite hervor, fchlug (wie ein Zeuge audjagt, unter dem Audruf: wart Eujon) 
auf feinen Gegger damit an und — die That war vollbracht. 

Sp unbefangen der Mörder, im froben Gefühle gejättigter Rache, in prahleriſch 
übermütbiger Freude an dem über feinen Todfeind gewonnenen Sieg, jogleih nad 
frifeher That mit dem Belenntniffe abfichtlicher, Tange vorbereiteter Tödtung ſich groß 
gemacht hatte: jo vorfichtig zurüdhaltend wog er, fobald er vor Gericht fand, alle 
feine Worte ab und verfuchte lange Zeit, mit wohl berechneter Klugheit, die Umilänne 
feiner That, welche, ald an hellem Tage auf öffentlicher Straße gefchehen, an jich nicht zu 
läugnen war, auf verſchiedene Weife, immer aber fo zu ftellen, daß fie nicht ala ber 
abfichtlgte Tötung, wenigſtens nicht ald überlegter Mord ericheinen möge. Dan er 
den Elsperger, wegen bed unglüdlichen Ausganges feined Prozeſſes, wegen des Ueber— 
muths womit jener ihn behandelt, befonderd wegen ber voreiligen Ginfperrung in das 
Gefängniß, wo er vor Geftanf und Hiße beinahe umgefommen und vergleichen, tief 
gebaßt habe, ftellte er gleich anfangs nicht in Abrede. Aber er läugnete in vielen 
Verhören, die Piftolen in irgend einer befonvdern Beziehung auf Eldperger bei fich ge» 
tragen zu haben; nur zu feinem Schuße negen unerlaubte Annriffe babe er fie ge 
wöhnlich mit fi genommen, feit er den Magiftrat gegen fich für confpirirt gehalten. 
Den Vorfall auf dem Kohlmarft erzählt er in feinem fummarifchen Verhör blos als 
eine in der Hitze des Zornd verübte, übereilte That, wobei es nicht einmal auf Tödtung 
abgejehen geweſen ſei. Gereizt durch die ſchweren Beleidigungen Elöpergerd, ver ihn 
geihimpft, auf öffentlicher Strafe mit dem Stock nah ihm gefchlagen, habe er erft 
die eine dann die andere Piftole ergriffen und nach feinem Beleidiger gefchoffen. Aber 
ved war meine Abficht nicht, ihn tod zu fchießen, fonvdern ihn nur zu verwunden; ich 
babe nicht geglaubt, daß es fo fchlimm ausfallen würden — Im I. ordentlichen Ver— 
bör will er ihn nicht einmal haben verwunden wollen: »Ich hielt ihm die Piftole 
(die 2te) vor, damit er nicht auf mich herrumpeln follte; und da ging fie los; ich 
weiß nicht, habe ich gebrüdt oder nicht.a — Im IM. ord. Verhöre nimmt er bei ber 
53ten Frage dieſelbe Ausflucht: »wie ich, jagt er, „vom Elöperger geihimpft wor— 
den bin, babe ich die Piftole aus ver Tafche gezogen. Als viefer die Piftole in meis 
ner Hand ſah, Hob er feinen Stod auf und fehlug damit auf die Hand, worin ich 
die Piftole hielt, jo lange zu, Bid ver Stod einen Sprung befam, Gr merkte dies 
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und befah feinen Stod. Während dem befanı ich fo viel Zeit, dieſe Piftole wieder 
in den Sad zu fteden, die andere herauszunehmen und ven Hahn verfelben zu jpane 
nen. Ich that viefes, damit ich doch im Vertheidigungäftand wäre, wenn er auf mich 
berrumpeln (über mich berfallen) würde. — Wie ich fo die Piftole in ver Hand hatte, 
muß ich gezittert haben, und fie ift losgegangen; ich wollte ihn nicht erſchießen.“ Bei 
der 56ten Frage kommt er jedoch wieder auf feine erfte Erklärung zurüd, indem er 
fagt: vich habe die Piftole nur fo vor mich hingehalten. Nach meiner Ivee hätte ver 
Schuß nur in den Schenkel gchen müſſen. An's Erſchießen hat mein Herz nicht ges 
dacht; ich wollte ihn nur verwunden, und kann nicht begreifen, wie der Schuß fo 
bob an ven Kopf Fann gegangen fein; ich Fann mir nicht anders venfen, als vaß 
ih ſchrecklich muß gezittert haben,a Auf mehre erft allgemeine, dann beftimmtere Vor« 
baltungen, daß er ſchon lange zuvor Mordgedanken bei verfchiedenen Perfonen geäuffert 
babe, antwortete er immer beharrlich: dieſes feien freche Lügen, zu folchen Behauptun« 
gen Fönne er nur lachen. »Daß ich vielleicht auf Menfchen, die an meiner Mifhand- 
lung ſchuld find, zuweilen ein böſes Geftcht gemacht babe, das ift wahr; denn das 
thut einem web; babe ich mir doch die höhnifchen Gefichter much gefallen laſſen müſſen. 
Aber mit Mordgedanfen bin ich nicht umgegangen. — Daß ich gefagt haben follte: 
ich wolle einen erjchießen oder einen Weltipeftafel anfangen, — das find lauter Hirn» 
neipinfte von den Leuten; dieſe ſchwatzen oft unter einander etwas hin, dichten etwas 
zufammen und glauben e8 am Ende feldft. Ich Fann gar nicht begreifen, wie die 
Menfchen find! — Es iſt mir, fo wahr Gott lebt, nie in den Sinn gefommen, einen 
Menfchen tod zu febießen.e. Als ibm im IV. ord. Verhöre unter anderem vorgehalten 
wurde, er babe ja einft feinem Freunde Rubin ſelbſt geäuffert: »Giner müſſe fterben, 
wenn fein Prozeß Feine andere Wendung nehme,a — blidte er feine Hände faltend 
gen Himmel und rief aus: »barmberziger Gott! ich weiß es nicht, habe ich es zu 
Nubin gejagt oder nicht, Ich kann weder das eine noch das andere behaupten.e Auf 
die weitere Vorhaltung: er habe einft vem Rubin erklärt, es müfje fein Prozeß eine 
andere Wendung nehmen, oder er werde einen Weltſpektakel anfangen, —- erwiederte 
er: „Du lieber Gott! da wiffen die Xeute immer von nichts, ald von Weltipeftafel 
zu reden. Möglich, daß ich damals gegen Rubin gejammert; ich kann gejagt haben, 
daß ich durch den Prozeß um mein Vermögen gefommen fei, daß ich zu Feiner Ent« 
fhädigung gelangen könne, daß es betrübt für mich ſei, mir jegt nicht mehr helfen, 
meine nöthigen Gewerbdartifel nicht mehr baar bezahlen zu können. Das ift aller« 
dings doch auch ein Speftafel, wenn man zu zahlen aufhören muß. Daher rührte 
der Neid der übrigen Schuhmacher, daß ich mir fonft immer mit baarem Geld helfen 
fonnte.a Bald aber fonnte er doch nicht umbin zur 114ten Brage zu geitehen, daß 
er fich öÖfterd gegen mehre Perjonen unter andern geäuffert: ver trage die Piftolen bei 
fih, um Jemand, wenn fein Prozeß nicht ausgehe zu erfchießen; aber Blutvergießen 
fei doch das Letzte (Neufferfte).» ALS ihn ver Michter Hierauf ernfthaft ermahnte, 
nunmehr beftimmt zu fagen: wer denn der Jemand gewefen, dem jene Drohungen ge« 
golten? antwortete er: “Ja, ich muß befennen, das war immer der Magiftratsrath 
Elöperger, weil ich diefen immer für die Haupturſache meined Unglüds hielt, und zwar 
durch den fchnellen Vollzug des Urtheild n. f. mw. — Endlich begegnete mir nun Els— 
perger am Tage der That. Ich redete ihn an, er fehimpfte mich, ich war auffer mir, 
mein Blut war in Wallung, und die That wargefchehen.ea Durch dieſe Antivort war 
Inquiftt dem Geſtändniſſe einer tödtlichen Abficht fehr nahe gerüdt; oder vielmehr, es 
war dieſes Bekenntniß im derſelben bereitd verftedt niedergelegt und nur noch nicht zu 
juriftifchem Bedarfe veuflih genug ausgeprägt. Im V. Verhöre erflärte er enplich 
beftimmt, daß er längſt ſchon die Abſicht gehabt habe, den Elsperger aus Rache 
zu erichießen; gleichwohl wußte er, in demſelben und dem nächitfolgenden Verhöre, mit 
ächt rabuliftiicher Spigfindigfeit den Satz damit zu vereinigen: daß er — wenigitens 
am 26ten Juni feinen Todfeind nicht im jener vorbedachten Abficht, ſondern fogar 
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gegen dieſe Abſicht, aus bloßer Ueberraſchung gerechten Zorns angefallen und erichoffen 
babe. »Ich war allerdings Willend, wenn ich meine Genugthuung von den Gefegen 
nicht erhalten würde, ibn noch zu morden, tod zu ſchießen; doch erft, wenn ich noch 
einmal in München gewejen fein würde. — Hätte num Elöperger mich (am 26ten Junt) 
auf offener Straße nicht geichimpft, gefchlagen, mißhandelt, jo hätte ich nicht auf 
ihn geſchoſſen, weil ich erit noch Gerechtigkeit in München zu erlangen hoffte. Aber 
ich Täugne es nicht, daß ich den Entſchluß gefaßt hatte, wenn ich Feine Gerechtigfeit 
befomme, ihn zu erichießen.» Mit folden Flugen Wenpungen und audftudirten Halb» 
befenntniffen wußte er einige Monate lang den Unterfuchungsrichter binzubalten, bis 
er zulegt, nachdem man einen andern Inquirenten beitellt hatte, in ‚dem VIL Verhöre 
und den beiden folgenden, fh zu einem unumwundenen Befenntniffe bequemte, 

Da diefer Steiner (mas unfere Xefer den fpäterhin umftändlicher anzuführenden 
Gutachten gelehrter Aerzte, Zweifeld obne glauben werden), nichtd geringeres war, 
ald — ein audgemachter Narr, ein Wahnftnniger: jo wollen wir ihn nun mit feinen 
eigenen Worten hören, damit ein merfwürbiges Beiſpiel, — wie Wahnftnnige, die 
im Wahnfinn einen verftändig überlegten Mord begangen haben, gleich den verftän« 
digjten Leuten handeln und Sprechen fönnen, — einer Fünftigen Wiffenfcbaft von den 
Dingen welche nicht find, aufbehalten werde. 

„Meine That« jagt er vift von der Grecution entſtanden, die ver Rath Elsperger 
an mir volljogen bat, Das Urtheil war ungerecht, weil meine ganze Verhandlung 
nicht bei ven Akten, ein anderes Protofoll untergefchoben war und, aller meiner 
PVorftelungen ungeachtet, dennoch die Grecution des Urtheils gefchehen if. Mach ver 
Grecution dieſes Prozeſſes, wodurch ich Ehre und Vermögen verloren batte, ſchwur 
ich dem Rath Eldperger den Tod, wenn ich nicht noch Recht befomme — Diefen , 
Entichluß faßte ich micht ſchon bei der Arreftitrafe; ſondern erſt aldvann wurde er 
wirflih gefaßt, ald mich E. vollends auf die Abbitte erequirt bat und ich den legten 
Stägigen Termin befommen habe. Ich bin zu dem Advokaten von Eagelfraut gegan« 
gen; dieſer und fein Vater haben mich inftänpig gebeten, ich jolle doch die Abbitte 
zum Magiftrat bintragen. Diejed habe ich denn auch getban und dieſe Grecution ift 
die Urjache, daß ich den Haß wider ven Rath E. befommen und den Entſchluß gefaßt 
babe, ihn tod zu ſchießen, damit er fich über mein Unglück nicht freuen Fönne Ich 


hatte mir vorgenommen, wenn ich von Seiner Majeftät dem König nichts mehr er -· 


wirfen fönne und für mich alled verloren fein würve, jenen E., wo ich ihn treffe, 
niederzufchiehen.“ 

»Ich habe aber immer noch verfucht, mein Recht durch andere Mittel zu erhals 
ten; Menfchenblut veraießen war mir das letzte. Von Jugend auf Fonnte ich Niemand 
beleidigen ; es hat mir webe getban, wenn ich einen Vogel, ven ich ald Junge ges 
troffen zu haben mich freute, tod vor mir liegen fahb. Sobald ich aus dem Strafe 
arreft gefommen war, reifte ich daher dad erftemal nah Münden, Fam aber unver» 
richteter Sache wieder zurüd, Im Jahr 1820 bin ich wieder nach München gereift, 
nachdem ich ichen vorher entichloffen war, ven Math E. nieverzufchießen, wenn mir 
in München nicht gebolfen werde; weil ich die Schifane nicht länger aushalten fonnte, 
Wie ih von München gefommen bin, babe ih am 4. Juni 1820 erfahren, daß 
meine Sache gut gebe, ich habe aber Feine Entichliefung befommen und bin zum 
Bürgermeifter gegangen. (Er erzäblt nun weitläufig eine bier überflüfftge Unterredung 
mit demfelben und führt fort): Später bin ich wieder auf die Polizei gegangen, da 
bat ver Regiſtrator geſagt, ed wäre noch nichts gefommen, es müßte eine Grinnerung 
gemacht werden; und 8 Tage darauf habe ich die Abweiſung befonmen,s 

„Ich babe dieſes nachher bin und wieder erzählt und meine Meinung barüber 
gelangt, um bei Leuten, die mir wohl wollten Theilnahme zu erregen; und da hat 
die Inipiration (Gonfpiration) ver Leute wider mich angefangen. Sie wollten mid 
zum Narren machen und dann in das Narrenhaus jperren laffen. — In den Wirths« 
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bäufern wurde ich zum Tagsblatt. Es ift leicht, wenn Mehre fich zufammen verftehen, 
einen für einen Narren zu erflären. Sie fagen zu den andern: ſeht! jebt! wie er 
alle durcheinander fpricht, was er alled daher bringt! So haben mid denn die 
Leute überall um meinen Prozeß gefragt; ich babe ihnen immer alles erzählt, und da 
bin ich ind Gerede gefommen, und fie haben mich für einen Narren audgejchrieen. 
Wie es einem ergeht, der wegen eined Umſtandes öfterd genedt wird, zulegt wird er 
damit für einen Narren gehalten. Auf jolche Art Habe ich überall Nedereien leiven 
müffen, und doch bin ich damals fo wenig ein Narr gewefen, als jet. Mich endlich 
in dad Narrenhaus zu bringen, dazu hat ver Dr. H* jelbft geholfen, und mir ſelbſt 
gedroht: wenn ich nicht nachgebe und er aufgefordert werde, fo müſſe er fagen, ich 
wäre ein Narr. Auch ver Magiftratöratb H* hatte ed im Bräuhaud bein Vogel 
laut gefagt: man müffe meinem Weib, vie fo brav fey, zu Hilfe Fommen.. 

„Seit diefe Conjpiration angefangen, Habe ich vie Piſtolen bei mir getragen, 
gerade nicht alle Tage, aber doch mehrentheild, um etwas zur Vertheinigung zu haben, 
wenn ich angegriffen werde, und auch um fie gegen Glöperger zu gebrauchen.» 

e Durch den Ladenzins, ven ich dem %* ſchuldig bin, Haben fie ein neues Thema 
gejucht, mich auf die Polizei zu bringen. Wäre ich hingegangen, fo hätte Leicht ein 
berbed Wort ihnen Urjache geben können, mich auf der Polizei zu behalten, als einen 
Narren zu behandeln und einzufperren. Ich bin daher nicht erfehienen, und habe 
ftündlich zu befürchten gehabt, daß ich arretirt, aud meinem Haufe auf vie Polizei 
gefchleppt und da eingefperrt werde.» 

„Immer hoffte ich noch bei der allerhöchiten Stefle (wegen des Injurienprogefjed) 
Recht zu befommen, Wie mir aber nachher alle Mittel fehlgejchlagen find, wie ich 
kein Geld mehr gehabt habe, mir feine Schrift mehr Fonnte machen laſſen, nicht felbft 
mehr nach Mündyen reifen konnte und envlich fogar meine Frau fich wider mich jeßte, 
daß ich fie von mir wegthun mußte und ich ganz verlaffen war und ich nun am 
26. Juni ven Rath Elöperger antraf, der mich fo übel traftirt und jo hart angeredet 
bat, va entichloß ich mich auf ihn zu ſchießen, — — und fraf ihn.“ 

vAm 26. bin ich den ganzen Tag betrübt gewefen, weil ich Leder faufen und 
bezahlen wollte und voch Fein Geld dazu gehabt habe. Wie ih, um Leber zu holen, 
Nachmittags nad) Stadtamhof hinaudging, ſteckte ich Die gelavenen Piſtolen zu mir, 
wenn ich etwa angegriffen werde und auch wenn mir der Math Elöperger begegnete. 
Ich war voller Haft und wußte mir nicht mehr zu helfen; betteln kann ich nicht und 
feinen Taglöhner machen. Da babe ih mir nun gedacht: wenn ich ihn febe, fo 
rede-ich ihn am umd fchieße ihn top, wenn mir nicht geholfen wird. Ich war ganz 
deöperat. Bei dem Leverhändler Hartmann habe ich ein Kalbfell auf Borg herausge— 
nommen. Es fchmerzte mich, daß ich das Kalbfell ſchuldig bleiben mußte, daß ich 
nicht einmal jo viel mehr hatte, um dieſes bezahlen zu Fönnen, weil ich doch noch 
etwas Geld übrig behalten mußte, um der Magd das Efjen zu bezahlen, das fie für 
und focht, Daß ih, der vorher ein Mann von Vermögen war, fo weit berunter- 
gefommen und jetzt mehr ſchuldig war, als ich beſaß, das hat mich aufgebracht und 
iu dieſer Stimmung bin ich in die Stadt zurüf und auf dem Weg nad Haus 
gegangen. 

Er erzählt nun, wie er feinen Gegner unverhofft auf dem Kohlmarkt getroffen, 
ihn angeredet, grobe Begegnung von ihm erfahren und ihn ſodann erfchoffen babe. 
Auf die Frage: warum er den Rath E. auf offener Strafe angerevet habe? erwie— 
derte er: "Ich würde ihn jevedmal, wo ich ihn getroffen hätte, um meine Sache 
angeredet, ihm meine Lage gejagt und ihn, wenn‘ er mich dann nicht gehörig befriedigt 
hätte, niedergefchoffen haben. — Zu leben Hatte ich nichts mehr; da follte er alfo 
auch nicht Ieben und fich meines Unglüds freuen. — Ich dachte mir: ich ſchieße auf 
ibn; weil er mich nicht entfchädigen, nicht zu Ehren bringen will, fo foll er ſich 
auch nicht über mein Unglüd freuen,» 
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„Ih weiß ed wohl, daß es nicht erlaubt ift, einem Menfchen das Leben zu 
nebmen ; ich Iebe jo gern, wie jever andere; doch möchte ich lieber ſterben, als forte 
während jolche Unterdrückungen leiven, wie ich von dem Math Elöperger erbulvet 
babe. — Wenn mir vor 4 Jahren Iemand gejagt hätte, daß ich eine ſolche That 
verüben fönnte, fo würde ich ihm in das Geftcht gelacht haben, weil ich ven Mord 


tief werabfcheute und ed wohl weiß, daß er das garftigfte Thun des Menjchen ift.» R 


Mit wie viel Befonnenbeit, Liſt, Verftellung und Beharrlichkeit, Inquifit anfangs 
einem reinen vollſtändigen Befenntniffe audzumeichen verftand, mit wie richtigem Blicke 
er die ihm gefährlichften Momente feiner That fogleich aufzufaffen und mit wie viel 
Scharffinn er alle darauf Bezug habenden Umſtände entweder zu läugnen oder jo zu 
preben und zu deuten wußte, wie er fle zu feiner wohlberechnenven Abficht bedurfte: 


die Anklage des Mordes durch das befchönigende Bekenntniß eines bloßen Todſchlags 


abzuwenden — dieſes zeigt die oben vargeftellte kurze Gefchichte feiner Verhoͤre zur 
Benüge. Da aber: zweckmäßig d. i. nach Verſtandeszwecken, handeln, und: verftänpig 
handeln, eines fo viel fagt ald das andere, und da wer verftändig handelt den Ge— 
brauch ſeines Verſtandes hat: fo ift wohl gewiß einleuchtend, daß Steiner fich in 
fo fern als ein verfländiger, ja bis zur Verſchmitztheit verftändiger Inquifit erwiefen 
babe. Und eben fo Far beweift die vorfichtige Klugheit, womit er vie Klippe: Mord, 
lange zu umfteuern verftand, daß er nicht nur wohl gewußt, was er geihan, fondern 
auch was ihm bevorftehe, wenn er an dieſer Klippe Schiffbruch leive. Im den abge» 
legten Geſtändniſſen ſelbſt finden ſich bie und da die ausſchweifenden Vorftellungen 
eined von trüben büftern Affeften bewegten Gemüthed; allein daneben ein gefunver, 
Flarer, feiner felbft mächtiger Verſtand, welcher fih, in Beziehung auf Handlungen 
des Äuffern Lebens, der Zwede und der Mittel, fo wie des Verhältniſſes dieſer zu 
jenen, auf das allerdeutlichfte bewußt if. Er ift fich felbit jo klar, weiß fo beftimmt, 
was er that und warum er ed that, zeigt fich im ver Gefchichte feines eignen Innern 
fo vollftändig bewandert, weiß die Gedanken, Gefühle und Affekte, welche in ihm 
die nächſte Triebfever zu feiner That — Rachſucht nämlich — in Bewegung gefeßt 
haben, von dem Zeitpunfte ihrer erjten DVeranlaffung bis zum Augenblide ihres 
ſchrecklichen Ausbruches, jo genau und richtig, mit fo treffenver pſychologiſcher Wahr» 
beit, varzuftellen, daß man wohl fragen möchte: wenn biefer Menfch verrüdt over 
wahnfinnig iſt, wer ift denn noch in ver Welt bei Berftand? und wenn fich die 
Narrbeit fo verftändig zeigt, wie hier, wie mag die verftändige Verſtändigkeit oder 
die närrifche Narrheit ausfehen? Die That felbft, wie fie, übereinftimmend mit 
andern Beweifen und bemwiefenen Umftänven, eingeftanden worden, ift eine, bei voll» 
fommenem Selbitbewußtfein, mit Flarer Ginficht in die DVefchaffenbeit der That und 
ihrer verbrecherifchen ſtrafwürdigen Gigenfchaft, beabfichtete Tödtung, zu welcher ver 
Entfchluß bereits feit Jahren gefaßt, einige Jahre lang gebegt und genährt, feit eini« 
gen Monaten durch Rüftung mit den dazu vienlichen Waffen vorbereitet, und deren 
nächfte Triebfever nichts anders ald die MRachfucht war, die in dem Tode des Feindes 
ihre Befriedigung fuchte und fand. 


Mer über das Weſen der jurivifchen Zurehnung mit fich im Meinen ift, wird 
sun wohl nicht begreifen, wie bier noch irgend etwas fehlen könne, um dieſem Men— 
fihen jeine That ald befonnene, überlegte Tödtung auzurechnen, und ihn folglich ver 
durch Mord verdienten Strafe zu unterwerfen. Allein feit die Aerzte in dem Gebiete 
der Mechtöwiffenichaft fih in ver Kunft üben, aus gefcheuten Leuten (gutachtlich) 
Narren zu machen, gibt es felten einen Verbrecher, wäre er auch nach jonnenflarem 
Mecht. der Gerechtigkeit verfallen, deſſen moraliſch-juridiſchen Leiden die Medicin nicht 
nit einem heilenden Vorrath pſychiſcher Kranfheiten beizufpringen wenigſtens verjuchte. 
Diefe ärztliche Hülfe fonnte denn auch nicht fehlen, fih an unferm rechthaberiſchen, 
aus Nechthaberei rachfüchtigen, aus Nachfucht blutdürſtigen, übrigens wackern, ehrli» 


————— 


hen, dabei von Natur reizbaren, durch fein Gewerbe zu hypochonderiſcher Gruͤbelei 
geftimmten. Schufter, wenn auch nicht ganz mit gehofftem Grfolg, geltend zu machen. 

Der Hausarzt ded Inquifiten,' Dr. H*, einigemal ald Zeuge vernommen, weiß 
von einer eigentlichen Geiftesfranfheit vefjelben nicht anzugeben und hält fich mit 
feinem Urtheil in bejcheivenen Schranken. »Steiner,« fagt er, «hat ein fehr reizbares 
Nervenſyſtem und litt an öfteren Beſchwerden des Linterleibd und an Diarrhoe. Im 
ven legten Jahren kam ich felten zu ihm, und wenn ich binfam, fo bemerkte ich, daß 
der unglüdliche Prozeß, den er mit einem Mitmeifter geführt, feinen Geift befchäftige. 
Er erzählte mir dieſe Prozefgefchichte und ich bemühte mich, ihm eine richtigere Vor— 
ftellung beizubringen. Seitvem aber verlor ich auch fein ärztliche® Zutrauen. — Ich 
habe ihn immer als einen Mann von fchlichtem gefundem Verſtande gefannt, der aber 
fpäterbin, wenn er fich mit feinem unglücklichen Prozeß beichäftigte von folcher Bos— 
heit und Nachjucht ergriffen wurde, daß er feiner nicht mehr mächtig und richtig bes 
wußt war. Ich will jepoch noch fo viel bemerken, daß, fo wie jede heftige Leiden— 
fhaft in unrichtige Urtbeildfraft und fogar in momentanen Wahnfinn audarten 
kann, es auch Hier möglich iſt.“ Die Nichtigkeit des letzten Satzes kann Niemand 
bezweifeln, 

Mas aber der Hausarzt Steiner8 ald eine bloße Möglichkeit bingeftellt hatte, _ 
arbeitete der Stadtgerichtsarzt MM, zur baaren Wirflichfeit aus. Im feinem erjten 
fchriftlihen Gutachten vom 25ten Oftober 1821 erflärt er: Steiner leide, ſeit feiner 
24ftündigen Polizeigefangenfchaft und der von ihm erzwungenen Abbitte, an vpartiellens 
firem Wahnfinne und zwar an wahnfinniger Schwermuth (Melancholie), indem fich 
bei ihm durch Mifverhältnig der Sinne (?) und ver Einbildungskraft irrige Vorftel- 
lungen (fire Ideen) erzeugt hätten, die aber nur mit feinem unglüdlichen Prozeß in 
Verbindung flünden, daher Steiner in allen übrigen Beziehungen klar erfenne, ver« 
nünftig urtheile und handle. Diefe firen irrigen Ideen feien nun, daß er 1) glaube, 
die Verfälihung eined Protokolls ſei die Urfache von dem Verluft feines Prozeſſes, 
2) im Polizeiarrefte habe man ihn durch abfichtliches zu ſtarkes Einheizen und einen 
ftinfenden Nachtfübel fo Frank gemacht, daß er nachher beſtändig grünen Speichel 
ausgeworfen habe und feine Blutmaſſe fo verborben worben fei, daß er Holztrank 
babe trinfen müfjen, nachdem fein Hausarzt irrig und vergeblich immer verfucht habe, 
ihm durch Purgiermittel die Galle auszuführen; endlich 3) daß er glaube, der Stadt— 
miagiftrat, im Verein mit Di. H* und feiner Frau, hätten ihn zum Narren machen 
wolen, um ihn in ein Irrenhaus einzufperren, und fo bürgerlih und phyſiſch aus 
der Welt zu fchaffen.e — Als Beweis, daß Steiner in Bolge dieſer irrigen firen 
Borftellungen auch wirflih „wahnfinnig gebanvelt«a habe, werden nun 16 bejondere 
Thatſachen aufgezäblt, wobei die logifche Schärfe des utachtenftellerd unter anderem 
fhon daraus fich ergibt, daß ald die zweite dieſer Thatjachen „das Parere (ſoll heißen : 
Zeugniß) feined Hausarztes⸗ angeführt wird, welcher dieſe Geiftesfranfheit bei ihm 
befürchtete'«a Zu den übrigen 15 XThatjachen gehört: vie wiederholte Erklärung 
Steinerd, nicht vor dem Magiftrat erfcheinen zu wollen, bis dieſer ihm Abbitte geleiftet 
babe, — fein Miftrauen und fein Verdacht gegen alle die ihn eines befferen belehren 
wollten, — fein vieles Leſen, fein verfchloffened Benehmen und Schweigen in Gefell« 
fchaften im Gegenſatze feines heftigen enplofen Schwaßend, wenn man ihm von feinem 
Prozefje zu reden Veranlaſſung gegeben, — das Tragen von Piftolen, um fich gegen 
Angriffe zu fehügen, wenn man ihn in Verhaft nehmen wolle, — die Vorftellung, 
ald wenn Magiftratöperfonen, Bekannte und Freunde ihm beim Begegnen höhniſche 
Gefichter machten, welche er mit verbrüßlichen und höhniſchen Gefichtern erwiedert 
babe, — die Abvanfung ſeines Haudarzted (in Folge feines Miftrauend gegen’ ihn), 
— dad Portjagen feiner Frau und Die Gründe, welche ihn dazu veranlaßten, bie 
Begehung der Mordthat auf öffentlichem Plage, an hellem Mittage in Gegenwart 
mehrer Menfchen, — feine Faſſung bei Recognition des Leichnams, — feine Ruhe 


| fittliched Ungeheuer, aber feine Wahnfinniad,, 


| 
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und Heiterfeit im Arreft, u. f. w. Der gelehrte Pivcholog ſchließt in Folge alles 


pefien mit vem Satze: vin Hinfiht auf die durch Steiner an Glöperger verübte 
Tödtung iſt mit Wahricheinlichfeit anzunehmen, daß er viefelbe in Folge feines 
Wahnfinns begangen babe, indem ſie mit feinen firen Ideen in voller Beziehung 
ftand; viefelbe That Fann ihm daher nicht( völlig *)’zugerechnet werden, da fein Er— 
fenntnißvermögen krankhaft verftiimmt, über ven Getöpteten irrige Vorftellungen erzeugte, 


bie von ihm für wahr gehalten und, in ihm vorherrſchend, vie Freiheit feines Willens 
und ſeines Handelns in dieſer Beriehung aufheben u. ſ. w.* an 
Der langen Rede kurzer Sinn ift: Steiner hat fich verichiedene irrige Vorſtel-⸗ 


lungen im feinen Kopf gefegt, welche ihm über feine Lebensverhältniſſe zu faljchen 
Urtbeilen, zu übertriebenen Aeufferungen und ungewöhnlichen (ercentrifchen) Hand« 
lungen verleitet haben; folglich ift er ein Wahnftnniger, dem der Mord — wenigſtens 
nicht vollfommen zugerechnet werden kann. 

Nach ſolchen Gutachten zu ſchließen, ift das Reich der Wahnflnnigen und ent» 
weder gar nicht oder nicht ganz zurechnungsfähigen Weltbürger von ganz unermepli« 
chem Umfange Denn unter ven 800 Millionen vernünftiger Gabeltbiercben, Menfchen 
genannt, wie viele mögen wohl fein, wie nicht unter ihrer Hirnfchale ein größeres 
oder kleineres Wespenneft von angebornen oder angenommenen Irrthümern und leeren 
Einbildungen, fogar albernen, träumerifchen, aberwißigen, närrifchen, in Unwahrbeit 
ausſchweifenden, thöricht Tächerlihen Vorſtellungen, Iuftigen oder traurigen Grillen, 
bis an ihr feliged® Ende mit fich umbertragen? Der Grund aber, warum demunge— 
achtet ſo Wenige von fo Vielen fi zum Narrenhospital eignen, ift der: weil fire 
Irrthümer, fie feien fo groß ober fo Hein, fo zahlreich oder gering wie fie immer 
wollen, ſelbſt wenn fle zu einer Handlung in unmittelbarer Beziehung ftehen, wenn 
fogar die Erreichung eined im firen Irrthum geiegten Zwecks Beweggrund zum 
Handeln geweſen wäre, dieſe Handlungen noch nicht zu Ausgeburten des Wahnſinns 
machen und aus dem Gebiete der Zurechnungsfäbigkeit beraudrüden. Jene polnifche 
oder fchleftiche Fürſtin des Mittelafterd, von der die Sage erzählt, daß fie im ber 
Meinung, Iungfraublut fei das untrügliche Mittel ewiger Jugend und. Schönheit, in 
ihrem Schloſſe Mädchen ichlachten lieh, um fi ch in ihrem Blute zu baden, war ein 


‘ Sand nichts geringere® war, denn ein vollfommen zurechnungdfühiger Meuchelmörver, 
obgleich er in einem firen fittlich-politifchen Wahne befangen war, aus welchem feine 
Handlung als Folge hervorgegangen iſt. Ginbilvungen und fire Vorftellungen, mögen 
fie von freudigen oder traurigen (melancholifchen) Affeften erzeugt fein, find fie an 
und für fich weder felbft Wahnfinn oder Verrücktheit, noch Beweis der Nichtzurech— 
nungsfübigfeit einer damit in Verbindung ftebenden Handlung. Gin Wahn geht erft 
alsdann in wahre, die Zurechnung aufbebenvde Geifteöfranfheit über, wenn er von 
der Art oder zu ſolchem Grade gefteigert ift, daß dadurch in der Perſon, entweder 
überhaupt over in befondern Beziehungen, die natürliche Fähigkeit des Verſtandes 
aufgehoben wird, die Beichaffenheit ver Handlungen zu erfennen und dieſer Erfenntniß 
gemäß den Willen zu beftimmen. Unter dieſer Vorausſetzung erft ift ver geiftige Zu- 
fammenbang zwifchen der äuſſern That und dem Willen des Menfchen gelöft. Gr hat 
aufgebört feiner Handlungen Kerr zu fein, weil er ded Vermögens, fein Thun den 
Berbältniffen ded Lebens gemäß einzurichten, feinen Willen nach verftindigen Zwecken 
zu beftimmen, beraubt if. Mas er im dieſem Zuſtande that, ift vann nicht eine 
Handlung feines Willend, weil er entweder gar nicht wußte, daß er etwas that, oder 
nicht wußte, was er that, oder etwas ganz anderes gewollt ald gethan hat. Bei 


*) Welch ein Nahfag! Er hat in dolge des Wahnſinns gehandelt und — die Handlung 
kann ihm nicht völlig zugerechnet werden 


gut als der, übrigens mitleidswerthe, 


”.#» 


haupten wagt: Steiner. fei demungeachtet wahnfinnig geweien und habe im 
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ſolcher Zerrüttung des Verſtandes in feinem Verhältniſſe zu dem Willen und dieſes 
Willens zu Auffern Handlungen, ift folglich der Menſch — je nachdem er an allge 
meinem oder partiellem Wahnfinn leidet — ganz over zum Theil feinem geiftigen 
Verhältniffe zu der Auffenwelt entrüdt, und heißt daher, jo fern dadurch jein Geift 
aus der ihm’ von der Natur angewiejenen Stelle herausgeriſſen worven, wie billig, 


| ein Berrüdter. Hätte fih 3. B. Steinerd Haß bis zu der Vorftellung. potenzirt, 
| Elöperger fei nicht der Magiftratörath Elöperger, fondern ein wildes Thier oder der 
leibhaftige Satan, der ihn zerreifen wolle, oder er, Steiner felbft, ſei ein Erzengel, 
' der von Gott auf die Erde gefchicdt worden, den höhnifchen Magiftratörath für Die 


an dem braven Schuſter Steiner verübten Lingerechtigfeiten zu firafen, oder auch nur, 
er babe zu München fi) von tem Könige ven Befehl over die Erlaubniß ausgewirkt, 
jenen Magiftratsrath wo er ihn treffe nieder zu fchießen *): dann könnte von einer 
im Wahnfinn verübten Tödtung die Rede fein, weil er im erften Falle gar nicht vie 
Abſicht gehabt hätte, einen Menfchen umzubringen, in ven beiven legten, mit dem 
aufgehobenen Bewußtjein ver Rechtswidrigkeit und Strafbarkeit ſeines Thuns, vie 
Abſicht ein Verbrechen zu begehen, würde aufgehoben gewejen fein. Allein Steiner, 
wie er in ven Abten fich jelbft gibt, Hat bei dem Beichluße und der Ausführung 
feiner That vollfommen als ein verftändiger Menfch gehandelt, er war fich feines 
Zwedes deutlich bewußt und richtete diefem Zwecke entfprechend feine Handlung ein, 
von welcher er wußte, daß fie ein Menfchenmord, daß Meufchenmord, nach göttlichen 
und menjchlichen Gejegen, ein Verbrechen und die Perfon, an welcher er dieſes Ver—⸗ 
brechen beging, niemand anders, als ver von ihm gehafte Magiftratsrath Elöperger 
fei, von welchem er fich ſchwer beleivigt fühlte und dem er mit blutiger Rache ver- 
gelten wollte. Steiner bat daher in feiner That felbit ven ewidenten Thatbeweis ge— 
geben, daß er mit Verſtand gehandelt, folglich in Beziehung auf viefelbe den richtigen 
Gebrauch feined Verſtandes und Willend gehabt habe. Wer r gleichwohl LEE zu bes 

abnfinn 
gehandelt, weiß entweder gar nicht was er will, over wil nichts geringered als vie 
Behauptung: ein Menfch könne zu einer und verjelben Zeit bezüglich einer und der— 


ſelben Handlung, erwieſenermaßen vollfommen verftärdig und doc) zugleich, ohne daß 


man das mindefte hiepon, vielmehr Gegentheil wahrnimmt, im Grund der Seele 
wahnfinnig fein. rl kun 

Alles was dieſer Gerihttand au Sfeiner hervorbebt, um ed ald Zeichen ber 
Verrüdtheit geltend zu machen, ift durchaus nichts anderes ald ein Eymptom ber 
heftigen Affekte und Keivenjchaften, welche Jahre lang das Gemüth dieſes Menjchen 
durchwühlten und ftürmend hinüber und herüber warfen. So fern foldye Gemüths— 
bewegungen das Gleichgewicht der Seelenfräfte ftören und die Vernunft in Gefahr 
bringen, ihre Herrfchaft über das finnliche Begehren zu verlieren, mögen fie allerdings 
zu den Krankheiten gerechnet werden. Nur find dieſes die moralifchen (und jurinifchen) 
Krankheiten ver Seele, welche ganz auffer dem Kreife der mebiciniichen Bacultät liegen 
und für welche feine Apotheken und Narrenfpitäler, fonvern, wenn dagegen vernünfe 
tige Vorftellungen, religiöfe und fittlihe Abhaltungsgründe, felbjt vie ſtrafdrohenden 
Gefege nichts fruchten, Gefängniffe, Zuchthäufer und Schaffotte errichtet find. 

Das Grunvübel Steinerd (welches wieder in feiner äuſſerſt reizbaren Ehr- und 
Eigenliebe ihren Grund hat) ift pie Nechthaberei, welche (jo ferne fie nicht blos auf 
das hartnädige Behaupten von Meinungen fich bejchränft, in welchem Falle die theo— 
retifche — blos behauptende — Rechthaberei genannt werden kann) in ver Xeidenfchaft 
0 Daß es nicht in meiner Abficht Liegt, die Nichtzurechnungsfähigkeit einer That bios 


auf diejenige befondre Art der Geifteszerrüttung zu befchränfen, zu welcer die eben bier an— 
geführten Beifpiele gehören, — wird wohl faum ber Erinnerung bebürfen. 
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beftebt, vermöge welcher ein Menfch fein (vermeintliches oder wirkliches) Mecht über 
alle Schranken hinaus hartnädig geltend zu machen ftrebt. Diefe Rechthaberei ift es, 
welche aller Orten eine mehr odet minder zahlreiche Menfchenklaffe bervorbringt, vie 
ven Staatöbehörden, beionderd den höheren und höchften, umter vem Namen muthwil- 
liger Querulanten fattiam befannt und überläftig ift. Im dieſen Menſchen, zu denen 
unjer Seltinger gehört, Steht die Ueberzeugung unaustilgbar feft, daß fie Recht haben, 
daß fie, ihrer Meinung gemäß, auch Recht befommen müffen und daß fie fo Tange 
nicht ruben dürfen, bis ihnen dieſes Recht geworden if. Daß etwas anderes Recht 
fein fönne, als fte e8 fich denken, gebt über ihre Vorftellung und weil fie jedem zu« 
mutben, daß ihm ihr Recht eben jo Far fein müffe wie ihnen felbft, fo erfcheint ih» 
nen alle® was nicht ihrer Meberzeugung gemäß gethan oder geiprochen wird, als ein 
offenbares, hanpgreifliches, abfichtliches Unrecht. Der Richter hat ihnen entweder dus 
Has ihr Recht abgeiprochen, oder er war von dem Gegentheil beftochen, over es find 
Protofolle unterfchlagen oder verfälfcht, oder es ift ihr Vorbringen oder der Zeugen 
Ausſage, entweder gar nicht oder nicht gehörig aufgeichrieben worden, knurz es ift mit 
ihrer Sache nicht richtig zugegangen, weil fie doch fonft offenbar ihren Anfpruch hät- 
ten durchjegen müflen. Gin anderes Ende ihres Strebend fennen fie nicht, aufier dem , 
endlichen Sieg. Gäbe es 100 Inflanzen, fie würden alle 100 durchlaufen und Hab | 
und Gut und, wenn ed möglich wäre, eine fechäfach verlängerte 2ebendgeit daran | 
fegen, und würden, von der höchſien Inftanz abgewiefen, doch immer wiener von ber 
unterften anfangen um venfelben Weg von neuem zurüd zu machen. Rechtöfraft ift 
für fie ein unverſtändliches Wort, und Belehrungen, über die Unmöglichkeit ihrem 
Begehren zu entfprechen, gelten ihnen nur als Beweiſe des linverftandes oder bed bö— 
fen Willen vdesjenigen, der fie zurecht zu teilen fucht. Ihr Prozeß ift ſchon vor 10 
oder 20 Jahren rechtöfräftig entſchieden; ſeitdem aber erfcheinen fie, vielleicht eben fo 
vielmal, oder noch mebrmal als feitvem Jahre verfloffen find, bei allen Behörden und 
verlangen, daß ihre Sache, wie fie fih ausprüden, unterfucht und doch endlich einmal 
entichieden werde; denn was nicht nach ihrem Sinn entjchieven ift, das ift noch gar 
nicht entjchieven. Eine Weiböperfon, die auf eine gewifie Erbichaftämaffe Anfprüche 
zu madhen vermeint, bat ſchon vor 18 Jahren eine Entichliegung in Händen, welche 
ihr fagt, daß eine ſolche Maſſe gar nicht vorhanden fei; gleichwohl zeigt fie ſich noch 
alle Jahre wenigftend einmal auf ven Gängen des Apellationsgericht® zu Ansbach, 
follieitirt bei dem Präffventen ihre endliche Befrietigung, empfängt dann mündlich 
jevedmal denſelben Beſcheid und kommt nach Verlauf einiger Bierteljahre regelmäßig 
wieder, um baffelbe Geſuch anzubringen und fich venfelben Beicheid zn Holen. Da 
diefe Menfchen von ver firen Idee beherrſcht werben, daß ihnen böslich Unrecht gefchebe, 
fo erjcheinen ihnen Alle, vie mit ihrer Sache zu thun haben, vom Gommiffär bi zum 
Urtheildfaffer, vom Präfiventen herab bi8 zum letzten Amtöboten, ald ihre Wiverfacher, 
gegen welche jehr Teicht ihr Haß und, in deſſen Gefolge, die Rachſucht entbrennt, welche, 
je nad Verfchiedenheit ver Gemüthsart und der Gewalt der Keidenfchaft, entweder nur 
in Schmähungen, böfen Nachreven, Berläumdungen und lügenhaften Befchuldigungen, 
oder auch in Gewaltdrohungen, Thätlichfeiten und Verbrechen verfchiedener Art fich 
Zuft zu machen fucht. 

Daß Steinerd Haß mit feiner ganzen Schwere fich vorzugdwelie auf den Magis 
firatörath Elderger warf, obgleich dieſer weder feinen Prozeß inftruirt noch das lir- 
theil geiprochen oder beflätigt hatte, war das natürlichfte von allem. Denn da Stei- 
ner noch von einer Iten Inflanz die Aufhebung des über ihn ergangenen Strafs 
erfenntniffed mit aller Zuverficht hoffte, jo mußte er dieſen Magiftratörath, ver ihm, 
Einwendens ungeachtet, durch vorfchnelle, rüdfichtlofe Vollſtreckung dieſe Hülfe vereitelte, 
eben darum als die mächfte Urfache ver von ihm erlittenen, feine Ehre tödlich ver 
legenden, feiner Meinung nach durchaus ungerechten Strafe betrachten. Er mußte ven * 
E. um fo mehr verabfcheuen, je mehr ihm dieſer, durch dad augenblidliche Einfperren, 
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zugleich Herrifchen Uebermutb, höhnenvde Schavenfreube, Teivenfchaftliche Gehäffigkeit zu 
beweifen und auf folche Art das Urtheil ganz zu feiner eignen Sache zu machen fchien. 
Den Berluft feines Prozeſſes, die Schmac), welche von nun an, wie er glaubte, auf 
feinem ganzen Xeben baftete, alle Folgen, welche hieraus auf feine Gemüthsruhe, auf 
feine äuffere Achtung, auf feinen häuslichen Wohlftand, unmittelbar oder nur mittels 
bar, hernorgingen oder ihm hervorzugehen fchienen, wurden jeßt, nach einem ganz bes 
Fannten Naturgefeß der Leidenſchaften, auf denjenigen ald Urheber bezogen, ver, durch 
elgenmächtige Berfagung einer ihm noch zuftehenven Nechtshülfe, das erfte Unglück 
über ihn gebracht und das Unerträgliche mit noch unerträglicherem Uebermuth, wie 
ihm wenigftens dünfte, an ihm vollzogen hatte. Je mehr er im Laufe der Zeit dem 
gerlornen Prozefie jchuld geben zu müffen glaubte, deſto mehr wuchs in jeiner Vor— 
ftellung die Größe des Unrechts, welches jener E. an ihm verichulvet hatte, deſto mäch- 
tiger in feinem Gefühl ver Haß und mit dem Haß die Nachfucht. Daß Steiner, als 
er auffer fi vor Zorn und Aerger mit wallendem Blut und heißem Kopf aus ver 
Rathöftube in das Gefängniß kam, die Wärme eined, ohnehin leicht jähhitzenden, eifer- 
nen Ofens, als erftidende Hige, und vielleicht nur ein wenig Geruch ald einen uner- 
träglichen Geftanf empfand; daß die nach feiner Leidenſchaft geftimmte Einbildungs— 
fraft dieſe Unannehmlichkeit Der böfen Abſicht feines Urtheilvollftrederd und, als er 
wahrfcheinlich in Folge heftigen Aergers, Franf geworden war, auch dieſes Erkranken, 
nach feiner Schuftermebicin und gemäß feiner gehäßigen Stimmung, jenem unleivlichen 
Gefängniffe, folglich auch wieder dem Rath Elöperger anfchrieb, — iſt ebenfalld dem 


Naturgeſetz der Keidenfchaften ganz gemäß. Ie heftiger dieſe find, deſto gefchäftiger ift 


zugleich vie Ginbildungskraft in Erzeugung Tebhafter Vorftellungen und Bilder, welche 
mit jenen zufammenftimmen, und nunmehr nicht blos den Berftand irre leiten, fonvern 
auch, zu lebendiger Anjchauung gefteigert, — zumal wenn ſie mit einer ihnen auf 
irgend eine Weiſe entſprechenden äuffern Wahrnehmung zufammentreffen, — leicht ala 
wirkliche Dinge gefehen nnd empfunden werden. Jede Leidenſchaft ift, um und fo 
auszudrücken, im fich ſelbſt verliebt, mithin geichäftig bemüht, fich felbit zu pflegen, zu 
näbren und zu beftärfen. Darum ftöpt fie alles von ſich ab was ihr entgegen ijt, 
während fie emfig bervorfucht und begierig an fich zieht was nur immer dazu dient, 
ihren Brennftoff zu unterhalten und zu vermehren. An dem Gehaßten ift und alles 
gehäſſig; er thut nichts fo Edles, wobei ihm nicht wenigftend das fittliche Verdienſt 
abgejprochen, nichtd jo Gleichgültiged, was nicht zu feinem Nachtheil gedeutet würde, 
und fteht irgend ein uns unangenehmes Greignip aud) -in noch jo entfernter Beziehung 
zu der gehaften Perfon, fo wird unjere der Leidenſchaft dienſtgefällige Einbilpdungs- 
fraft irgend einen Baden zufammenzubichten fuchen, an ven ver Verſtand fich Hals 
ten fann, um, in feiner leivenfchaftlichen Verblendung, mit ſcharfſinniger Thor— 
heit, zwifchen folhem Ereigniß und jener Perfon einen gebäfftgen Zufammenbang aud« 
zumitteln. Je jchwärzer die gehaßte Perfon vorgeftellt wird, deſto mehr Recht ficht 
der Haß auf feiner Seite; je mehr er haßt und je mehr er bafjen darf, deſto mehr 
wird er feined Haſſens froh. Wer alfo, wenn er nicht In der Seelen» und Menfcben- 
Funde gänzlich unwiſſend ift, mag darin etwas Befondered, oder gar ein Symptom 
des Wahnfinnd finden, daß z. B. Steiner in dem Einſperren feiner Gefellen eine Ge— 


häſſigkeit Elspergers exblidt, und in veffen Mienen,sfo wie in den Geftchtern Ande— 


zer, die er haft, weil er fih von ihnen gehaßt wähnt, immer nur Hohn, Spott und 


Verachtung zu lefen glaubt? Was Shafespeare*) von der Liebe fagt: vfie ſieht nicht 


mit den Augen, nur mit dem Gefühl, das gilt, wie von anderen Leidenſchaften, fo 
auch befonders von dem Haß. 





*) Sommernadtetraum 1. 2. 
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Der Gaftwirth in Göthe's Mitſchuldigen, der feiner leidenſchaftlichen Liebhaberei 
an Staatöneuigfeiten die Ehre feiner Tochter aufgeopfert hat, und nun in ver ihm 
von Alceſt ausgelieferten vermeintlich wichtigen Depefche blos einen Gevatterbrief fin« 
det, wüthet in vem Ausruf: 


der Balg ver! — O erfänft, erbrofjelt ihn! 


fogar gegen den armen unfchulvigen Jungen, deſſen Geburt in jenem Brief gemeldet 
wurde. Wie viel mehr Urſache hatte doch Steiner, die ganze Schufterzunft mit gehäſ— 
figen Augen zu betrachten! In ihr hatte ſich Niemand gefunden, welcher geieben haben 
wollte, was doch Er fo gang deutlich mit eignen Augen in aller Gegenwart gefeben 
zu haben ſich einbilvete; ſeine Mitmeifter, welche indgefammt ihn mit ihrem Zeugniß 
verlaffen hatten, trugen folglich in feinen Augen die Mitſchuld an dem fchmählichen 
Berlufte feined Prozeſſes, was er fich denn nicht anders ald aus ihrem Neid, ihrer’ 
Partheiligkeit, ihrem Haß gegen ihn zu erflären wußte! Liebe und Haß haben das 
mit einander gemein, daß fie von ihrem Kauptgegenftande leicht auf andere Gegenftände 
fih übertragen, welche mit jenem in irgend einem Berbältniffe ded Zufammenhangs, 
der Verwandtichaft over Achnlichkeit fteben. Wie ver Liebende nicht nur ven Anges 
börigen und Freunden feiner Geliebten, jondern auch ihrer Lieblingdfarbe einer Bands 
fchleife, vie fle getragen, dem Ort wo fie oft verweilte jeine vorzügliche Zuneigung, 
wo nicht gar Leidenſchaft zugewenbet: fo wird jede Sache und jede Perfon, die mit 
dem gehaften Gegenftand in Verbindung vorgeftellt wird, oder mit dieſem Aehnlich- 
feiten barbietet, in Folge der Ideen⸗Aſſociation, von dem Haſſe ihren größeren over 
geringeren Antbeil befommen. In jedem Magiftratsratbe fand Steiner immer wenig« 
ſtens Etwas von Eldyerger, — den Magiftratöratb. Sah oder dachte er einen Ma— 
giſtratsrath, fogleich erwachte in ihm das verhafte Bild Elspergers mit allen Gefüh— 
Ien ver von bemfelben erlittenen Kränfung, uno jchon darum mußte fein Grimm gegen 
diefen wenigftend zum Theil auf alle viefenigen übergeben, die das verhaßte Amt und 
ded Amtes verbaßten Namen mit ibm gemein hatten. Zudem fonnte die amtliche 
Verbindung Glöpergerd mit andern Magiftratsglievern feinem argwöhnifchen Haße hin« 
reichende Veranlaffung geben, widrige Ginwirfungen feines Feindes auf die Gefinnung 
der -übrigen -Amtdgenofjen, fo wie der legten auf jenen für möglich zu halten, Der 
einer Leidenſchaft beiwohnenden blinden Schnelle und Leichtgläubigfeit ift ſchon die 
bloße Möglichkeit gerade fo gut wie die gewiffefte, emtichiedenfte Wirflichkeit. 

Wer fich der Keidenjchaft eined Andern widerfeßt, fei ed auch nur dadurch, daß 
er die ihr zum Grunde liegenden Irrtbümer zu widerlegen und zu berichtigen fucht, 
wird dem von ihr Eingenommenen, deſſen Schooßkind dadurch verlegt wird, ein feind⸗ 
licher Gegenftand, fo gewiß ihm ein Anverer, ver feinen Vorſtellungen huldigt, feinen 
Gefühlen und Begierden, dadurch daß er ihnen jchmeichelt, friſche Nahrung zuführt, 
als theilnehmenvder lieber Freund willfommen ift. Wer daher durch Gegenvorftelluns 
gen oder gar durch die vernünftige Zumuthung feiner Obrigkeit Folge au leiten, vie 
drei Lieblingskinder Steinerd (Mechtbaberei, Haß und Rachſucht) unfanft anzutaften 
wagte, durfte nichtd anderes erwarten, ala von ihm mit feinen übrigen Beinven, die 
fein wüthender Haß fich geichaffen hatte, in Eine Mafje geworfen zu werben. 

Daß Steiner, deſſen Prozeß fchon längft rechtäfräftig entichieden war, noch ims 
mer auf eine günftige Enticheidung und, alsdann auf nichtö Geringered, ald auf eine 
große Emtichäpigung, fogar auf eine ihm von dem gefammten Magiftrate zu leiftenve 
Abbitte hoffte, war freilich nur ein wachender thörichter Traum; aber ein Traum, wel— 
ben nicht Gemütböfranfheit, fondern die feine ganze Seele erfüllenve, bis zum höch— 
ften Grad gefleigerte Leidenſchaft erzeugt hatte. Seine halsſtarrige Nechtbaberei, fein 
*ief gekränktes erbitterted Ehrgefühl, fein glühenvder Haß, feine nach Genugthuung lech— 
zende Machbegierve, Fonnten um feinen geringern Preis, ald durch vie allertieffte De— 
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müthigung ſeiner Feinde zufrieden geſtellt werden; und was ihm feine Eigenliebe als 
ein ihm gebührendes Recht vorſpiegelte, mußte er nicht blos wünſchen, ſondern auch 
— wenn überhaupt noch auf Erden Gerechtigkeit zu finden ſei — hoffen und erwar— 
ten zu dürfen glauben. 

Ueber die Entſtehungsart feiner Vorſtellung: daß man ihn babe für einen Nar— 
ren ausgeben und als ſolchen einjperren wollen, — gibt er felbft die genügenpften 
Aufichlüffe., Es war jehr bald befannt, daß Steiner nicht? anderes mehr in feinem 
Kopfe mit ſich herum trage, ald vie Gefchichte feined Prozeffed und was damit zujam- 
men hing und daß, wenn er auch in noch jo melancholifch ernfthaften Schweigen 
über feiner audfchliependen Herzensangelegenheit brütend fa, man doc nur mit einer 
Frage oder mit einem Wort den Prozefpunft zu berühren brauchte, um augenblicklich 
die Schleufen feiner überfprubelnden, unerfchöpflichen Beredſamkeit zu öffnen. Dadurch 
machte er fich denn zum Gegenftand ver Bierhausgefpräche, zu einer Zielfcheibe des 
Muthwillend und fand bald genug Veranlaffung zu bemerken, daß man ihn oft nur 
darum auf fein geübtes, einförmig wiederkehrendes Thema brachte, um fich oder Ande— 
ren mit jeinen albernen Ginbildungen, feinen aufbraufenvden Affeften, jeinem faben, 
hier und da mit Schimpfreven und Ausfällen gegen vie Obrigkeit derb durchwürzten, 
Geihwäge eine Beluftigung zu verichaffen. Mit Einem Wort: fein guter Verſtand 
merkte, daß er an öffentlichen Orten zum Narren gehalten und als Phantaft, als 
Narr betrachtet werde, Um ihn zur Orbnung und Mäfigung zurüdzuführen, wurde 
ihm von Wohlmeinenden binterbracht, zu welchen nachtheiligen Urtheilen er durch fein 
Betragen BVeranlafjung gebe. Sein eigner Arzt jah fich gemöthigt, ihm zu verſtehen 
zu geben: daß, wenn er nicht feinen unvernünftigen, zweckloſen Troß gegen bie wieder 
holten Befehle der Obrigkeit aufgebe und endlich vor ver Polizei erfcheine, um auf die 
wider ihn angebrachte Schuldflage zu antworten, er für einen Narren ibn erflären . 
müſſe. Nach allem dieſem fegte er fich ganz matürlich vie Meinung im ben Kopf, 
man betrachte ihn ald einen förmlichen Wahnfltnnigen; was denn — gehörig zu ver 
Borftellung verarbeitet: ver ihm feinvlich gefinnte Magiftrat möge diefen Vorwand bes 
nußen, ihn in ein Narrenhand zu fegen, um fo auf einmal feine vermeintlichen Rechts— 
anſprüche zu vernichten, — zugleich gang Herrlich dazu diente, feinen trogigen Ungte⸗ 
horſam gegen die obrigfeitlichen Befehle vor fich felbft und Andern zu rechtfertigen. 

Die einer Leidenſchaft entfprechenden Wahnvorftellungen find übrigens nicht durch⸗ 
gängig unabfichtliche und bewußtlofe Täufchungen. Die meiften verfelben geben aus 
dem, der Perfon mehr oder weniger Flar bewußten, abftchtlichen Streben hervor, fid 
täufchen zu wollen. Der Menfch, deſſen Gemüth von einer Xeivenfchaft befeflen ift, 
gegen welche ver befjere Theil feiner ſelbſt fich auflehnt, wird alles aufbieten, um, wo 
möglich, dieſen Widerfprud in feinem Innern aufzubeben, ohne die Befriedigung der 
Leidenschaft ſelbſt, vie ihn ſchon umftrict hat, aufgeben zu müſſen. Er fucht daher 
auf alle Weile nah Vorwänden, um Scheingründe zu einem Recht zu finden, womit 
er feine Begierde befchönigen, feine eigne Vernunft zu Gunften ver Sinnlichfeit be 
ftechen und fo fein Gewiffen beruhigen möge. Da vie Xeivenfchaft, ſobald fie in vem 
Gemüthe mächtig geworben ift, alle Seelenfräfte für ſich und ihren Dienft gleichjam 
in Beichlag nimmt, jo überbieten fi Verſtand und Einbildungsfraft in ver dienſt⸗ 
willigen Kunft, alles was der Menſch zu folchem Behufe braucht in genügenvem Vor—⸗ 
rath auf das fchönfte hergerichtet, aus Dingen welche find und nicht find zufammen 
zu dichten. ine Weile Hält er nun vielleicht noch viefe feine Erfindungen für dad 
was fie find; bald aber belügt er damit fich felbft und hält fie für wahr, weil feine 
Leidenſchaft (was ihm in Voraus eine andgemachte Wahrheit ift) recht haben muß, 
und dieſe nicht recht haben würde, wenn alle folche Lügen nicht Wahrheit wären. 
Wie es daher Schuld des Menſchen ift, wenn er eine Leivenfchaft zu jolcher Stärfe 
anwachjen Täßt, daß fle feiner ganzen Seele fich bemeiftern kann: fo find ihm auch bie 
dieſelben begleitenden Täufchungen zur Schuld anzurechnen; theild mittelbar, fo ferne 
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ſie zwar nach pſychiſchen Naturgeſetzen (unwillkührlich), jedoch aus ſelbſtverſchuldeter 
Uebermacht der Leidenſchaft entſtehen, iheils unmittelbar, fo ferne die meiſten, und zwar 
diejenigen beſonders, die mit der Befriedigung der Begierde am nächſten zuſammen- 
hängen, willkührlich, um die Vernunft zu überliſten, von ihm ſelbſt geſchaffen ſind. 
Alles was ſich noch ſonſt über Steiners Benehmen in den Akten findet, zeigt 
ihn immer nur als einen zwar im engen Kreiſe einer einzigen Hauptvorſtellung be— 
fangenen, bald von traurigen Gefühlen niedergedrückten, bald durch Leidenſchaft gewal« 
tig aufgeregten Menjchen, aber nirgends ald einen Narren. Seine Chefrau jagt von 
ihm: „Er war über feine Lage betrübt, bat oft ſtundenlang geweint, die Hände gerun« 
gen und geklagt, dap er gehofft habe, in feinen alten Tagen etwas zu erübrigen, jegt 
aber auf ven elenden Prozeh, in ven er bineingezogen worben fei, jo viel Geld ver 
wenden müfle. Er war wohl etwas melancholiſch, aber voch Fein Narr; ich kann 
nichts närriiched von ihm jagen; er hat zu Haufe alles vernünftig gethan. Wenn er 
närrijch gewejen wäre, wie hätte er jeine Profeſſton treiben Fönnen ?*) Gr bat aber 
gearbeitet, fi) abiwechslungsweile, wenn er zugefchnitten gehabt Hatte, wieder ein Paar 
Stunden niedergelegt, oder ijt ausgegangen und hat manchmal ein Glas Wein getruns« 
fen, wie es zu feiner Erholung nothwendig war. Das einzige hat mich an ihm bee 
fremdet, daß er in der legten Zeit mich, ohne mir etwas zu geben, von fich hat ver« 
ftoßen Fönnen, da er doch fonjt immer ein fo gutes Herz gehabt hat.« Dieſes letzte 
würde die gute Frau an einem bon den wildeſten Leidenschaften, von Haß und Rach— 
gier, Jahre lang durchwühlten, über ſchwarzen Morbgevanfen brütenden Gemüthe — 
wenn fle diefed alles jo gewußt hätte wie wir ed jegt wijjen — unftreitig ebenfalls 
nicht befremdet haben, Ueber fein Benehmen an öffentlichen Orten, gibt das Zeugniß 
des Schuhmachermeifterd? Schmid, übereinftimmend mit ähnlichen Audjagen anderer 
Perjonen, die umftändlichfte Ausfage. „Der Schuhmacher Ludwig Steiner,“ jagt die» 
fer Zeuge, »den ich fchon viele Jahre kenne, war immer ein braver, rechtfchaffener, 
frievliebender Mann, und gefchicter Arbeiter; died Zeugnig wird ihm Niemand verſa⸗ 
gen, der ihn Fennt. Im früheren Jahren ftand ich in näheren Verhältniſſen zu ihm, 
Seit feinem Prozeß ift er mir öfter begegnet, ging an mir vorüber und ſah mich an, 
ald wenn er mich nicht kenne. Vor ungefähr 6 bi8 7 Wochen Fam ich in Müllers 
Garten zufällig mit ihm zufammen, und fegte mich neben ihn. Anfangs faß er auf 
der Banf in fich gekehrt, gleihfam ald wenn er in tiefem Nachvenfen und im Ge- 
fpräche mit fich felbit begriffen wäre. Als ich ibn aber fragte: wie geht ed mit dei— 
nem Prozeß? jo wurde alsbald feine Zunge gelöft. Seine Augen rollten beinahe 
fürchterlich im Kopfe herum, fo daß ich vor ihm erfchrad und ed mich reute ihn fo 
gefragt zu haben. Er fing an: wvfeßt gebt es mit meinem Prozeſſe aut, jegt habe ich 
die Hoffnung, daß er zum Stabtgerichte kommt, da werde ich Gerechtigkeit erlangen; 
es ift von München gefommen, und die Rumpenferls, vie Spigbuben müffen mir jegt 
alles qut macen.na Dabei lachte er wie ein Kind. Er fagte dann weiter: „wenn 
e8 aber nicht fo gebt, fo erichieße ich einen,“» ohne jedoch zu fagen, wen er erfchiehen 
wolle, Er fuhr fort: weder Doctor, der Schlingel, bat mich zum Narren machen. 
wollen, ich habe ihn aber hinausgeſchafft; denn ftelle dir vor, er hat ein Atteſt aud- 
geftellt, daß ich ein Narr fei und merfft du denn etwas an mir, daß ich närrifch bin? 
Der Elsperger hat mich neulich vorladen laffen, ich bin aber nicht gegangen, und habe 
ihnen fagen laſſen, daß ich nichts mehr auf dem Magiftrat zu thun habe, meine Sache 
fomme an dad Staptgericht. Der bereingebettelte Schliffel (ven N. N. meinend) ver 
bat mich auch hinauf haben wollen, ich bin aber ebenfalld nicht gegangen. Weißt vu, 
was fie dann noch getban Haben? fie haben fich hinter ven Doctor geſteckt, viefer 


*) Man fiebt, die Schufterdfrau hat ein geſunderes Urtheil über Geiftesfranfpeit, als man» 
cher gelehrte Doctor medicinne. 
v. Feuerbach, mertmw. Verbrechen. 27 
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mußte mit meiner Brau fprechen, daß fie mich bewegen folle, auf den Magiſtrat zu 
geben. Das Luder hat ſich auch dazu gebrauchen Iafjen, ich habe fie aber ausgejagt. 
Menn ich hinaufgegangen wäre, fo hätten fie mich eingefperrt, hätten mir 2 over 3 
Tage nichtd zu efjen gegeben, damit ich hungrig geworden wäre; dann hätte ich eſſen 
müffen, ſie hätten mir in dem Eſſen etwas beigebracht, daß ich ein Narr geworben 
wäre, und dann hätten fie mich in ein Irrenhaus gebracht, damit fie mich nicht mehr 
ı hätten entſchädigen und mir meine Kojten erftatten müfjen.«» Ich weiß nicht, fagte 
er von 9, 12 oder 1500 fl. die ver Magiftrat ald Entjchädigung ihm zahlen müffe. 
Hierauf, weil ich ſah, daß ed mit dem Steiner nicht recht ſteht und ich mich wirklich 
vor ihm gefürchtet habe, Bin ich aufgeftanden und habe mich, von ihm entfernt, an 
einen andern Tiſch gefegt.» 

Meifter Schmid hatte allervings eben fo recht von Steiner zu glauben, daß es 
mit ihm nicht richtig fei, ald Andere ihn mit dem Namen eines Narren belegen durf— 
ten. Im gemeinen Xeben pflegt man diefe Benennungen nicht nach der ſtrengwiſſen⸗ 
fchaftlihen Schnur audzumefjen und bezeichnet damit gern einen jeden, deſſen Vorftel- 
fungen oder Handlungen über die gewöhnlichen Gränzen binausfchweifen; weshalb 
denn fogar den erjten Genieen nichts häufiger begegnet, als daß fle bei den meiften 
ihrer ehrfamen Mitjpiefbürger für baare Narren gelten. Uebrigens aber finden wir 
in der hier gegebenen Schilderung von dem öffentlichen Betragen Steinerd nicht? an» 
deres ald das treue Gemälde einer erft über ihrer Xeivenfchaft brütenden, dann, auf 
die geringfte äuffere Anregung, in lichte Flammen audbrechenden, von Haß und Rad» 
fucht wild begeifterten Seele. Wenn Steiner aus ſtummem Schweigen, jobald man 
feine Vorftellung berührt, fehnell in übermäßiges Schwatzen, aus feheinbarer Ruhe In 
beftige Bewegung überfpringt; bald (je nach ven Vorftellungen, welche ihm die auf 
geregte Einbildungsfraft zuführt) wie ein Kind Tacht, bald gen Himmel blickt, um bies 
fen gleichfam zur Hülfe für feine vermeintlich gerechte Rache herauszufordern; bald in 
wüthenden Aevensarten und Drohungen todt, bald, wenn das Gefühl feines Unglüds 
und der erlittenen Kränfung augenbliklih in ihm vie Oberhand gewinnt, Thränen 
im Auge bat: jo gebört dieſes alles — nad) dem Kunftausprude ver Pſychologie — 
theild zu dem Ton, theild zu dem Rhytmus der Leidenfchaften und Affekte überhaupt 
und derjenigen inäbefonvere, welche ſich Steinerd bemeiftert hatten. 


Kaum verdient ed ein Wort der Widerlegung, wenn unter den angeblichen Be 
weifen der Verrücktheit Steinerd auch fogar die Offenheit feiner That, an belem Tage, 
auf öffentlichem Plage, vor mehren Menjchen, aufgeführt wird. Die Rachſucht hat 
ed befanntlich mit verſchiedenen anderen heftigen Xeivenjchaften gemein, daß fie zum 
Zwecke ihrer Befriedigung den Menjchen bis zur Selbtaufopferung treibt. Dem rad 
erfüllten Gemüth ift Demüthigung oder Untergang des Feindes das einzige Höchſte, 
gegen welches ibm das, in der Dual unbefrievigter Begier fich verzehrende Leben wie 
ein werthloſes Ding erfcheint, dad zu mehr nicht tauge, ald um jened einzige Höchite 
damit zu erreichen, und dann hinweggetvorfen zu werden, jobald es erreicht worden 
ift. Rachſucht aus beleivigtem Ehrgefühl wird, ſchon ihrer Natur nach, faft niemals 
blos durch tücifche, heimliche That befriedigt; war die Schande öffentlich, fo muß auf 
die denn Schänver vergeltende That öffentlich, wenigitend offenkundig fein. Steiner, 
wie er fich und aftenmäßig gibt, würde, wenn er auch vie befte Gelegenheit gehabt 
hätte, ven Elöperger heimlich aus der Welt zu fehaffen, fich ſolcher Gelegenheit nies 
mals zu feinem Vortheile bedient, oder twenigftend, wenn er ftch ihrer bevient hätte, 
daraus Fein Geheimniß genmcht haben; wie er denn auch ſchon Monate Yang fein 
Vorhaben im Voraus zu verfündigen feinen Anftand nahm. 


Das Appellationdgericht, welchem nach vollftindiger Vertheivigung des Inquifiten, 


die Aften zum Sprudy eingefendet worben waren, holte zuvörderſt noch ein. gerichtd« 
Arztliched Gutachten über den Gemüthäzuftand deſſelben von einem Medicinal· Collegium 
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und, nachdem ihm auch dieſes noch nicht genügend ſchien, ein drittes von dem Ober⸗ 
Mevicinal-Gollegium ein. 

Das Gutachten des Mevdicinale Gollegiumd vom 22ten — 1822 lautete 
dahin: 

„daß Inquifit ſowohl bei Faſſung des Entichluffed zu feinem Verbrechen, 
als bei deſſen Volführung, im Zuſtand melancholiſchen Wahnfinhd gehan- 
belt habe, ibm demnach vie That micht zugerechnet werben können⸗ 

Gemäß dieſem Gutachten müßten demnach, fo wie Steinerd Gemüthszuſtand ſich 
nach obigen Thatfachen und Grörterungen barftellt, entweder alle Verbrechen aus Leis 
denjchaft, mithin ungefähr Sieben» Achttheile, aus der Liſte ner Juftizfachen geftrichen 
und ver Heilkunde überwieien, over ed müßte ven Leidenſchaften zugemutbet werben, 
fih gerave eben jo verftäntig, abgemeſſen, Falt und ruhig au benehmen, ald wenn fie 
— feine Leidenſchaften, fondern der flare trodene Hausverſtand felbft wären. Unfre 
Aeſthetiker mögen fich mit ihren Unterfuchungen über Hamlets Charakter doch ja wei» 


ter feine Mühe geben: ein Mepicinal- Collegium wird, nach ven Grundſätzen folcher 


Butachten, ihnen fonnenflar beweiſen, daß Hamlet von, ver eriten bis zur legten Scene 
nichts anderes ift, ald ein ausgemachter Narr. Macbeth, ver vor und mach feinen be= 
gangenen und befohlenen Mordthaten jo gar wunderlich tolled Zeug daherſchwärmt, 
der jich von drei Seren auf einer Haide etwas in den Kopf geiegt bat, nach einem 
Dolce in der Kuft greift, der doch nur in feinem Gehirne fit, einen Banko leibhaft 
unter ven Bälten Pla nehmen ſieht, obgleih er ihn unmöglich fehen kann, va er 
drauffen ermorbet liegt, dieſer Macbeth, ver noch jo vieles andere fleht, treibt, thut 
und jehwärmt, was nicht gang in ber getvöhnlichen Ordnung ift, hat ganz gewiß, und 
gewig noch mit weit mehr Grund ald Meiſter Steiner, gerechten Anſpruch auf ein 
Parere medieum, bad ihn für einen Wahnftnnigen erflärt, ver für feine Handlungen 


nicht verantwortlic gewefen. Die größten Dichter fat aller Nationen, wenn fie, ver ’ / 
Natur getreu, Charaftere zu zeichnen, Leidenſchaften varzuftellen glaubten, haben nur ” 


Narren hervorgebracht, denen, wenn fie bis zu Berbrechen fich verirren, jo ein beut- 
ſches Parere medieum alsbald das Atteft ausftellt, daß fie nicht in zurechnungsfähigem 
Zuſtand gebandelt haben. 

Das Ober » Medicinal- Gollegium vertwarf in feinem Gutachten vom ten April 
vefielben Jahres, fowohl die Meinung des Gerichtsarzted ald des Medicinal-Gollegiums, 
indem +3 erklärte und ausführte: 

»I) Steiner babe bei der an E. verübten Morbthat weder an partiellem 
firem Wahnftnn, noch an jener wahnfinnigen Schwermuth (melancholia) ge» 
litten, welche venjelben ver Freiheit des Willend in dem Maße beraubt hätte, 
daß ihm nach des Dr. N. N, Gutachten dieſe That nicht gänzlich zugerechnet 
werden fönne; und 

2) noch weniger habe St., wie dad Mevicinal-Collegium fich vernehmen 
laffen, vor, während und nach der Ermordung Glöpergerd noch bis zum 
2ten Nov. v. 3. an firem Wahnfinn, verbunden mit Melancholie, in dem 
Grade gelitten, daß derſelbe ald vollfommen unzurechnungsfähig erfcheine.» 

Da nun hievurch ausgefprochen war, daß Steiner an feiner Geiftesfranfheit ge- 
litten babe, fo blieb für ein Mevicinal» Collegium nichts zu beurtbeilen übrig; dieſes 
hatte jetzt alled andere, was offenbar nicht mehr in das Krankheits- und Heilgebiet 
gebörte, lediglich der Beurtbeilung des Gerichtd überlaſſen. Allein es wurde jenen 
Ausfprücen auch noch folgendes beigefügt: 

.3) Hat Steiner vor und während des verübten Morbed weder an par— 
tiellem firem Wahnfinne (monomania), noch, nah Dr. N. N., an wahnflnnt« 
ger Melancholie (vürfte heißen: ven Wahnſinn bevingenven Melancholie) ge⸗ 
litten: fo geht doch aus ven Alten unwiverlegbar hervor, va @reinerd Ge⸗ 
müthözuftand jeit feinem. Progefie bis zur Verübung der Mordthat in ver 
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Art verändert war, daß berfelde, wenn auch die Imputationdfähigkeit nicht 

aufhebend, dennoch feine Selbftbeftimmungdfraft d. 1. feine Freiheit des Wil- 
lens trübend und gewiffermaßen befchränfend erfcheint, fo daß hierin aller 
dings ein Milverungsgrund für Steiner gefucht werden müffe.» 

Ein ärztliches Gutachten überfchreitet fchon feine Grenzen, wenn es fich des Aus 
druds bedient: ein Verbrechen fei deſſen Thäter zuzurechnen oder nicht; weil dad Urs 
theil über Zurechnung oder Nichtzurechnung ein Rechtsurtheil ift, welches einem Arzte 
nicht zufommt. Noch weiter verirrt es fich in das Gebiet richterlicher Zuftändigkeit, 
wenn es fih, wie bier, fogar dem Richter vorzufchreiben beimift, worin er einen 
Milverungsgrund zu juchen habe oder nicht, Was nun aber die getrübte und gewiſ— 
fermaßen*) bejchränfte Freiheit jelbft betrifft, fo hat es und in unfrem Xeben noch 
nicht gelingen wollen, dieſen Revendarten einen beftimmten, klaren veutlichen Sinn ab» 
zugewinnen**). ine bejchränfte Freiheit des Willens ift gerade fo viel ald ein bes 
dingtes Lndevingtes, eine bejchränfte Unbefchränftheit, eine abhängige Unabhängigfeit, 
“eine ohnmächtige Allmacht. Denn unter Freiheit ift entweber nichtd, oder nur bad 
überfinnliche Vermögen des Geifted zu verfiehen, vermöge welches dieſer die Macht bat, 
feinen Willen, allen, wenn gleich noch fo ftarfen, überwiegenden finnlichen Antrieben 
zuwider, ven DBernunftgefegen gemäß zu beflimmen***). Verſteht man aber unter 
Freiheit mehr nicht, ald den Willen, dad Vermögen Entjchlüffe zu faffen, jo wir 
diefelbe entweder niemals, oder höchitend nur unter ver Vorausſetzung ald völlig un« 
befhränft gedacht werden fönnen, unter welcher fich Buridans Eſel befand, als er, 
in gleich weiter Entfernung, zwifchen zwei Heubündel von gleicher Größe, Geftalt und 
Güte geftellt war; wobei aber freilich vemfelben das Unglück begegnet fein fol, daß 
er, weil fein Wille vom Bündel zur Rechten und Linken gleich ſtark angezogen wurde, 
zioifchen beiden vor Hunger fterben mußte. Sobald auf ven Menſchen (grobs over 
fein«) finnliche Iriebfevern einwirken — in welchem alle er fich täglich und flünds 
lich befinden muß, weil er ein Menjch ift — fobald was immer für Gefühle des 
MWohlgefallend oder des Abſcheus, auf fein Gemüth einfließen, ihm zu einem Gegen» 
flunde Hinziehen oder davon abſtoßen, Neigung oder Abneigung erweden: ſobald ift 
fein Wille ſchon nicht mehr in jener vollen unbefchränften Freiheit, welche fich dieje⸗ 
nigen denken, pie von bejchränfter und unbefchränfter Willenöfreiheit reden. Im dem 
Verhältniß in welchem jene finnlichen Antriebe erftarken, die Gefühle zu Affekten, vie 
Neigungen zu Begierven, bie Begierven zu Leidenſchaften erwachjen, mehr und mehr 
"die ihnen dienftbare Einbildungdfraft entzünden, ven Verftand für das ihnen Entge— 





*) Das „gewiffermaßen,” ift für den willenfchaftlihen Berftand ein fehr übelklingendes, 
allgemein verrufenes Wörtchen. 


**) Mährend der Berf. fih anfhidt, feine Handfhrift zum Drude abzufenden, wird er 
durch die fo eben erfchienene Schrift unfres berühmten Glarus: Beiträge zur Erfenntnif und 
Beurtheilung zweifelhafter Seelenzuſtände. Leipzig 1828, befonders aber durch deffen erfte Ab» 
bandlung: Freiheit, als _oberfter Grund der Zurechnung , aus ſtaatsarzneiwiſſenſchaäftlichem Ger 
fihtspunfte betrachtet. S. 3— 59 — auf das erfreulichfte überrafht. Mit tiefer Sachkenntniß 
erffärt fi nun auch dieſer um -pfychifch «gerichtliche Mevicin ausgezeichnet verdiente Arzt über 
die theoretifche Unzulänglichkeit und praftiiche Unbrauchbarfeit des Freiheitsbegriffs bei der Frage 
über rechtlihe Zurechnung der Handlungen. 


***) Da die Freibeit als ein fchlechterbings Abfolutes gedacht werden muß, fo ift der ber 
fannten Heinrothifchen Lehre, wenigftens die logiſche Confequenz nicht abzufprechen, wenn fie 
behauptet, daß vie Aufhebung der Freiheit in allen fogenannten Seelenftörungen (Geiftes- und 
Gemüthskrankheiten) nur als Folge eines Aktes der Freiheit gedacht werden müſſe, mithin bios 
‚sn der freiwilligen Trennung der Menfhen von der Vernunft (der Sünde) die Möglichkeit ge+ 

eben Tel, wie er feiner Bernunft verluftig geben fönne; woraus denn aber freilich folgt, daß 
erbrechen aue mabafinn, Raferei u. dergl., eben fo gut wie Berbrechen aus freiwilliger Trun- 
tenpeit, dem Menſchen gur Schuld zugereshnet werben müffen. 
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aenfichenne trüben, für das ihnen Zuſagende jcharfichtiger machen: in demjelben Ver- 
bältniß wird des Menfchen Wille von den Banden ver Sinnlichfeit umftridt, folglich 
mehr und mehr befchränft, während vie Freiheit, als das Weberfinnliche, Göttliche Im 
Menichen, gleich ver Sonne über ven Gewittern, von den Stürmen ver in Aufruhr 
begriffenen irpifchen Natur unberührt, ald eine und dieſelbe Freiheit fortbefteht. Will 
man überhaupt im Griminalredt von einer beichränften Freiheit fprechen, fo muß 
man biefe entweder in allen Fällen zugeben, oder man barf ſich wenigftend die Mühe 
nicht verbrießen laffen, einmal zu veriuchen, ob es möglich fei audzumitteln, bis zu 
welchem Grave die Freiheit befchränft fein muß, um die Zurechnungdfähigfeit ver 
Handlungen ganz oder zum Theil, zum Biertheil oder zur Hälfte u. f. mw. aufzuheben ? 
Bei ſolchen Lehren weiß fein verftändiger Verſtand, wo er mit ihrer Anwendung ans 
fangen, noch mo er damit enbigen fol. So weit bis jegt die menjchliche Erfahrung 
reicht, hat ed noch Fein Verbrechen, am wenigiten irgend ein großes Verbrechen gege» 
ben, deſſen Thäter nicht, wenn gleich in anderer Art, doch in demſelben Sinn, mit 
beichränfter Willendfreibeit gebandelt hätte, wie bier unfer Steiner. Jedes Verbrechen 
ift nicht blos eine rechtswidrige, unſittliche und vernunftwiprige, fondern auch eine 
unverftändige Handlung. Bei den meiften Verbrechen läßt ſich noch insbeſondere ganz 
beftimmt nachweifen, daß und wie der Verſtand des Verbrecherd durch die Zauberges 
walt ver in ihm übermächtig getworvenen Antriebe geblenvet, getrübt, von ver Begierde 
gefangen genommen, in dem freien Gebrauch feiner Ihätigfeit befchränft und wie eben 
diefe Beichränftheir eine mitwirfende Haupturfache zur Begehung feiner That geweſen 
fei. Hat Piarrer Riembauer, troß feiner Einfichten und feiner jcheinbar Falten Bes 
fonnenbeit, wirflich jeinen vollen Verſtand beifammengebabt, ald er die Eichſtätter er- 
morbete? Gr würde aldvann gewin eingeieben haben, daß er durch foldhe That bei 
weitem mehr auf dad Spiel jege, als er dadurch zu gewinnen boffen Eönne und daß 
ed ein beinahe tollbauswürdiged Unternehmen ſei, einen mit Lärm verbundenen Morb 
por den wachen Ohren eined ganzen Dorfes, überbied beinahe vor den Augen von 
drei weiblichen Zeugen, worunter ein noch unmünviges Mäpchen, zu begeben und ald« 
dann den Keichnam in einen Stabel, ver früber oder fpäter in fremde Hände gebracht 
werben mußte, zu vergraben! Aber vie Leidenſchaft, befonverd vie Furcht vor der Ent- 
deckung der Geheimniſſe feined gleißnerifchen Schandlebens, hatte feine Seele verwirrt, 
feinen Verſtand gefangen genommen, feinen Willen überwältigt. Und Georg Wachs? 
Mer deſſen Geſchichte mit einiger Aufmerkſamkeit geleien, wird gewiß zugeben müffen, 
daß derfelbe nicht mur aud bei weitem mehr zu entichulpigenden Antriebin, fonvern 
auch, um jene Sprache zu reden, mit noch bei weitem mehr befchränfter Freiheit ge» 
handelt hat, ald Steiner: indem jener von der übermächtigen Gewalt einer augenblid.- 
lich entftandenen Begierde plöglich ergriffen, dann von mehrfacher, ihm unvermuthet 
aufftoßenver, furchtbarer Noth auf das härtefte beprängt, in kurzer Zeit, vie ihm kei— 
nen Raum zu rubiger Befinnung gönnte, feine Mordthaten gleichjam nur improvifirte; 
biefer hingegen Jahre lang den Morpgedanfen hegte und nicht nur übermäßige Zeit, 
fonvern auch zahlreiche Beranlaffungen batte, den Feind, der in feinem Innern auf 
wuchs, für dad was er war zu erfennen und ihm den Sieg über feinen Willen abzu« 
fimpfen. Aber für Georg Wachs, wie für fo viele Andere in gleichem oder ähnli— 
chem Falle, fprach fein folches Gutachten, und fle wurden, übrigens mit vollem Mechte, 
Dingerichtet. 


Sämmtliche 3 gerichtsärztliche Gutachten vermochten denn auch nichts über bie 
rechtliche Ueberzeugung des Apellationdgerichtd, und ed wurde von diefem am 6ten 
Juli 1822 erfannt: 


»Inquifit Ludwig Steiner fei des an dem rechtöfundigen Magiftratsratbe 
Glöperger zu Regensburg verübten Verbrechend des Mordes ſchuldig, un» 
dur das Schwert vom Neben zum Tode zu richten. « 
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Der Vertheidiger ſuchte jedoch auf dem, in dieſer verzweifelten Sache allein noch 
gangbaren Weg, wenigſtens in zweiter Inſtanz wieder zu gewinnen, was er in der 
erſten verloren hatte. Er bemühte ſich daher, theils einige bereits früher zu den Akten 
gekommene, aber nur nebenbei benutzte Umſtände nunmehr noch beſſer hervorzuheben, 
theils mit neuen Thatſachen zu verſtärken. 

Steiner hatte am 6ten Juli 1821 drei Tage nach ſelnem I. ordentlichen Ver⸗ 

hör, un eine Bernehmung Bitten Taffen, wobei er nicht wiel mehr vorbrachte als: ver 
wolle doch gebeten haben, feine Sache zu befchleunigen, damit er wieder in fein El—⸗ 
genthum nach Haus fommes Am 27Tten Bebr. 1822, als ſchon Tängft vie Akten 
zum Spruche eingefendet waren, bat er von neuem bei feiner Gerichtscommifflon vor« 
gelaffen zu werden, und äuſſerte bier: „das Urtheil fei allerhöchiten Orts fchon gefpro- 
hen, feine Strafzeit jei heute zu Ende, daher er nun um feine Entlafjung bitte.e Der 
Vertheidiger trug nun darauf an, daß nicht nur der Eifengerichtöpiener mit feinen Ge— 
bülfen über dad Betragen des Ingquifiten während feiner Gefangenfchaft, fonvdern auch 
der Gerichtdarzt, nach wiederholter Beobachtung des Gefangenen, über alle dieſe Um— 
flände von neuem gehört werde. 
Der Gefangenwärter Franz Pfifter erflärte, bei feinem Dienfteid, folgendes: «Wenn 
» der Steiner fein Narr ift, jo ift er doch ein wenig überfpannt, welches ich aus fol« 
genden Thatfachen fchliege. — Sobald er angelprochen wird, füngt er laut zu Tachen 
 anjund zwar anf eine ziemlich ungewöhnliche Art, welches um fo mehr auffallen muß, 
weil man ihm Feine Veranlaffung dazu gibt. — Er Täuft in feinem Gefängnifie, 
wenn er allein ift, immer im einem Kreife herum und fpricht während des Laufens 
ziemlich laut mit ſich ſelbſt, ſo daß ich ihn vor ungefähr 14 Tagen bis in den Gar« 
ten binab hörte. Ich Eonnte jedoch auffer vem Worte: „Geld, welches er mehrmals 
wiederholte, nichts deutlich verfteben. — Schon vor mehren Monaten bildete er fich 
ein, er müfje auf ver Stelle entlaffen werben, und foderte mir fogar feine Kleivungsd«- 
ftüde ab. — Einige Tage darauf befchwerte er fih, daß man ihn noch immer nicht 
entlaffe, da er doch wegen des Hru. Dr. 5* und feiner Ehefrau gewiß ſchon genug 
gelitten habe. — Einige Zeit varauf fagte er zu mir: ver wife nun die Urfache, 
warum er noch immer nicht entlaffen werde; ed fei nun auch das bürgerliche Dfficier- 
corps feinvlich gegen ihn aufgetreten und da müſſe er nothivendig unterliegen. Bald 
nach dieſer Neufferung verlangte er einen Herrn Diveftor des Staptgerichts, damit die⸗ 
fer ihn entlaffe. — Erft vor einigen Stunden wollte ich feinen Strobfad mit einem 
neu angefüllten vertaufchen; allein er wollte e8 durchaus nicht zugeben, und zwar ved« 
halb, weil er ohnehin heute noch entlaffen werden müffe.» — Die beiven Söhne des 
Gefangenwärters, deſſen Gehülfen, beftätigen dieſe Angabe, ohne neue Umftände anzu= 
führen. — Der eine der Direftoren des Stadtgerichts, welcher den Inquifiten auf Dei= 
fen Berlangen bejuchte, äuſſert fich folgendermaßen: «Ich fand an ihm einen Men— 
ſchen, der eine Menge fire Ipeen zu haben fcheint, fo daß ich ihn für etwas über- 
jpannt und überreizt halte. Er fagte mir vieles von feinen Beinden, welche ihn ge« 
prüdt hätten, und daß er noch heute denjenigen, der ihn an feiner Ehre angreife, über 
den Haufen ftechen werde. Ich fuchte ihn jo viel ald möglich von feinen Ideen ab» 
zubringen; aber es war unmöglich ihn zu beruhigen.» 

Diefen Umſtänden fügte der Gerichtdarzt in feinen zweiten Gutachten vom 3ten 
Auguſt 1822, aus eigner Beobachtung des Inquifiten, noch folgendes bei: „Während 
Steiner,» fagt der Gerichtdarzt, vflch im Arreſt befindet, hat er nicht Einmal ärztliche 
Hülfe verlangt, fondern behauptet, immer wohl und gefund zu feine (als wenn man 
einem Doctor fich Franf melden müßte, um von ihm für verftändig erflärt zu werben) 
„ja e8 jcheint fogar, daß er nicht Teicht Arznei nehmen würde, indem er die Burcht 
zu. begen fiheint,a (jo wird das erite vfcheinene durch ein zweites »ſcheinen« erflärt) 
„dag man ihm mitteljt gereichter Medicamente Schaden zufügen möchte. Wenigſtens 
hat er fich einmal gegen Unterzeichneten mit Beftimmtbeit geäuffert: vrich werde nie 
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Arznei einnehmen, ich brauche Feinen Doctor.a«a Bei meinen Befuchen empfing er mich 
ftetö laut lachend und heiter, werficherte mich feined Wohlfeind und jagte mir gewöhn« 
lich: uved gebe ihm nichts ab als frifche Luft, doch dieſe verjchaffe er fich möglichit 
durch Deffnung der Fenſter, er fchlafe vortrefflih. Eſſen und Trinken jchmede ihm, 
auch fei er mit der Behandlung im Arrefte vollfommen zufrieven.na Hinſichtlich ſei⸗ 
ned Verhaftetſeins am fich äufferte er fich zu verichievenen malen auf folgende Weiſe: 
seKönige und Bürften und die vornehmften Xeute jeien ſchon verhaftet geweien; jeine 
Entihädigung, die er noch erhalten müſſe und fein Blei würden ihn, wäre er nur 
einmal entlajfen, bald wieder in den vorigen Stand verjegen, und jeine Kunbichaft 
wolle er bald wiener haben.vo» Uebrigend kommt er immer gleich auf feinen Prozeß 
zu fprechen und jchimpft und lärmt dann mit Heftigkeit gegen feine vermeinten eg» 
ner und Beinde — Die von ihm begangene Mordthat ift ihm Fein Verbrechen; denn, 
fagt er, wred iſt nach göttlichen und menjchlichen Rechten erlaubt, ja Pflicht gegen 
ſich jelbit, ich feinen Beind vom Halſe zu ſchaffen.“ — Bei den im Monat März 
und fpäter mit ihm gehaltenen Unterredungen, war fein Benehmen im Ganzen wie 
font, nur mußte ich bemerken, daß neue fire Ideen fich bei ihm gebilvet hatten. Er 
behauptete nämlich ftanphaft, fein Urtheil jei im Monat November des vorigen Jah 
red gekommen und er zu breimomatlichem Gefängniſſe verurtheilt; dieſe feine Strafzeit 
fei im Monat Februar zu Ende gegangen und vennoch fperre man ihn immer noch 
widerrechtlich ein. — Ueber venjelben Punft äufferte er mehrmald auch noch folgen« 
des. Er wiſſe, daß fein Urtbeil gefommen ei, aber man habe es ihm abſichtlich nicht 
publicirt und lajje ihn nicht heraus, weil ver Stapdtgerichtövireftor fih mit vem Mas 
giftrat, dem Dr. H* und feiner Frau, die (fie war vamald 60 Jahre alt) die Hure 
des legten ſei, fich gegen ihn vereinigt hätten. — Als ich ihm einjt eriwiederte, mir 
fei e8 nicht begreiflich, wie er willen fünne, daß fein Urtheil gefommen fei und. wozu 
er veruribeilt worden, da man doch, wie er ſelbſt ſage, ibm ed noch nidt 
publicirt habe? antwortete er lachend und mit SHeftigfeit: wvglauben Sie, daß ich 
Ihnen diefen Weg auch entveden fol, damit man auch ihn mir wieder abjchneive ? 
Der Geift der Wahrheit dringt überall durch.““ Da ich das angebliche, unerlaubte 
Berhältniß feiner Frau zu dem Dr. 5* bezweifelte, ſagte er mit Heftigfeit: „Daß 
dieſe ihn in das Narrenhaus bringen wollten und daß Dr. H* feinem Weibe feinen 
Doctorhut gefhenft habe: eine Sace, worauf Ehre und Charakter berube, die man 
feiner Magd zu geben pflege.»a Uebrigens bleibt er immer bei dem alten Refrain: 
eufomme er nur beraus, er wolle fie Alle ſchon friegen.aa — In dieſen Thatjachen 
finvet nur der Gerichtsarzt eine Beftätigung feines frühern Gutachtens: daß "Steiner 
zur Zeit feiner That in partiellem firem Wahnſinn gehandelt habe und noch jegt in 
demſelben befangen ſei. 

Zuvörderſt wird man wohl zugeben müſſen, daß ver Schluß von dem Gemuͤths⸗ 
zuſtand eines Menſchen während ſeiner Gefangenſchaft, nach einer begangenen blutigen 
That, auf den Gemüthszuſtand deſſelben vor und bei Begehung derſelben, eben nicht 
zu den bündigen gehöre. Es wird nicht an Beiſpielen fehlen, daß Wahnſinnige uns 
mittelbar nach Begehung einer jchredlichen That wieder zu Verſtand gefommen und . 
umgekehrt ganz verfländige Verbrecher, blos in Folge ihrer That oder einer langen 
Gefangenfhaft, in Wahnfinn verfallen find. Daß Steiner vor und bei feiner That 
nichts weniger ald verrückt, wohl aber von feinen Affeften und Leivenfchaften in hohem 
Grade eingenommen und aufgeregt war, ift von uns erwieſen. Sollte er daher aud) 
fpäterbin während feiner Gefangenfchaft die unzweideutigſten Beweiſe des Wahnfinns 
gegeben haben, fo würbe diefed durchaus nicht für die Frage über die Zurechnungds« 
fähigkeit feiner Handlung, ſondern nur für die Frage: ob an ihm ald Wahnfinniger 
die verdiente Strafe vollfivedt werden dürfe? Bedeutung haben, 

Unter ven über Steinerd Benehmen erhobenen neuen Ihatfachen befinden ſich nun 
zuvörderſt mehre, welche für die angebliche Verrüdtheit gar nichts beweifen. Daß ein 
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Gefangener in ſeinem Kerker umherläuft, beweiſt nur ſo viel, daß er entweder ſeinem 
Körper Bewegung geben, oder ſeiner innern Unruhe Luft machen will. Daß viele 
Menſchen mit ſich ſelbſt ſprechen, die Feine Narren find, daß Leidenſchaften und hef⸗ 
tige Gefühle gern in Selbftgefpräche ausbrechen, und daß lange Einſamkeit den Men» 
chen ganz vorzüglich zu Selbftgefprächen ftimmt, find befannte Erfahrungen. Auch 
kann bäufiges Lachen eben fo wenig als häufiges Weinen, jelbft wenn fein vernünfti— 
ger Menjch die Urfache davon begreifen fann, an und für ſich als Symptom oder 
Beweid des Wahnſinns gelten. Ueberhaupt müflen wohl einem Denjchen, der fein 
Lebensglück in Trümmern ficht, einen Mord auf yeiner Seele fühlt, ſchon viele Mo— 
nate fang die einfamen Leiden des Kerferd erträgt und mit banger Furcht feinen Ridy« 
terfpruch erwartet, gar viele Gevanfen den Kopf, gar mancdherlei Gefühle das Her 
durchjagen, melde ibn im ungemöhnliche Gemüthäftimmung verfegen und zu einem 
audfchweifenden over doch ungerwöhnlichen Benehmen bringen, dad einem Andern, der 
ganz gemüthlich und bebaglich am Gejellichaftätiiche oder an feinem Schreibpulte fit, 
leicht unbegreiflich und darum närriſch vorkommen Fann. 

Andere jener angeblichen Thatjachen bevürften erjt noch einer genauern Aufflä- 
rung, ebe fie für dad erkannt werden fünnen, wofür fie gelten follen. Die dunkle 
Meve von dem geheimen Weg, auf welchem er ven Inhalt des ihm nicht befannt ge» 
machten Urtheild erfabren habe, und von dem Geiſt der Wahrheit der überall hindurch 
dringe, bat, jo wie fie gegeben ift, faſt nur das Anſehen einer höhniſch fyottenven 
Abfertigung auf eine, wie Steiner in feinem Dünkel glauben mochte, nicht nur ein» 
fältige, fonvern auch unbefugt vorwigige Brage. Und ob das, was er von dem Doc 
torhut fagte, welchen Dr. 5* jeiner Frau gefchenft habe, in buchftäblichem, oder in 
figürlichem Sinne. geſprochen wurde? ift durchaus nicht klar. Es wäre doch gar wohl 
möglich, daß z. B. fein Schuftenvig damit nichts anderd habe audprüden wollen, 'ald: 
Dr. H* habe dadurch, daß er mit feiner Frau Gemeinfchaft gemacht, fich feiner Ehre, 
als graduirte Perfon, an ein gemeined Weib, eine ehemalige Dienftmagp, entäuffert. 
Die Vorftellung!, ald wenn jeine 60jährige, zahnloſe, graubaarige Ehefrau mit einem 
Manne, wie Dr. H*, in Buhlfchaft lebe, ift freilih ſchon für ſich allein närriſch 
genug. Allein Steiner haßte beide, weil fie fich miteinander dazu verftanven hatten, 
ihn zu etwas bereven zu wollen, was feinem rechthaberiichen Starrfinn durchaus em— 
pötend dünkte; der Haß it aber eben jo erfinveriich als leichtgläubig, fobald es gilt, 
fih dad DVerbhaßte in ein noch Yerhaßteres Kicht zu ftellen. 

In Steiner, deſſen Natur aleichfam ven Typhus zu einem vollindeten Querulanten⸗ 
Charakter varftellt, ſaß die Nechthaberei, mit allen ihren Beiwerken, jo feſt, vap fie 
felbft durch vie Schreden feiner That und ihrer ihm fchon fühlbaren Folgen, nit 
aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Alle feine Vorflellungen von der an ibm 

‚ verübten Ungerechtigkeit, von der Genugthuung, welche ihm dafür gebühre, von den 
sielen Feinden, unter deren Verfolgung er leide, begleiteten ihn in fein Gefängniß und 
blieben darin feine bejtändigen Geſellſchafter. Daß fie bier in der Ginfamfeit no 
weiter verarbeitet wurden, und der giftige alte Stamm manche neue Zweige treiben 
mußte, ift wohl ſehr begreiflih; aber 3. B. feine Ginbildung von einer Kabale dei 
ganzen Bürger⸗Offizier-Corps, die jeßt erft gegen ihn fich erhoben babe. Eben var 
aus, und nicht aus MWahnfinn, ift auch das Wenige einigermaßen Bedeutende erklaͤr⸗ 
bar, was noch zu erflären übrig bleibt. 

Steiner wußte jehr wohl, wie fih aus dem Gang feiner lange Zeit audbeugen- 
den Geftänpniffe und fpäter aus feinen wiederholten, deutlichen Erklärungen ergibt, 
mas ein Mord, daß diefer ein abfcheuliches, mit ven höchſten Strafen bevrohtes Ber 
brecben jei. Uber feinem tiefverwundeten Rechtsgefühl erichien fortwährend dasjenige 
was Glöperger an ihm gethan als ein fo ungeheured Unrecht, uno feiner noch immer 
nicht berubigten Nachfucht deſſen Mord eine jo angemeffene Vergeltung, daß er über 
das Begangene nicht nur feine Neue empfinden Fonnte, jondern auch im feinem, durch 
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Sie Sophiſtik der Eigenllebe beſtochenen, ſittlichen Urtheil die Meinung faßte: was er 
durch den lebenden Elsperger und wegen des ermordeten Elsperger gelitten, ſei ſchon 
mehr als hinreichend, um den an demſelben begangenen Mord zu ſühnen. Damit 
war, bei feiner übermächtigen Rechthaberei, ſehr natürlich die Anmuthung an ſeine 
Obrigkeit verbunden, daß fie feine Sache gerade eben fo leicht nehme, wie er ſelbſt fie 
in feinem Innern fand umd fühlte. Als er jedoch zum erftenmal,' am Gten Juli 1821, 
mit dieſer feiner Anficht vor Gericht aufzutreten verfuchte, ließ er fich durch vie Be— 
merkung des Unterfuchungsrichterd: „dag nach Begehung einer ſolchen That, von einer 
Entlaffung vor der Hand wicht die Rede fein könne,«“ alabald zurecht weifen und er⸗ 
wiederte blos, fichtbar betroffen: „ed wird mir doch vergönnt jein, einen Vertheidiger, 
und zwar aus München zu wählen; darum wollte ich gebeten haben, und daß die 
Sache dem Könige vorgelegt werve.» Und ald im Item orventlichen Verhöre, wo er 
noth bebarrlich die mörderiſche Abſicht und vergl. läugnete, dem Inquirenten, unter 
den Ermahnungen zum aufrichtigen Geftänpniffe, die Bemerfung entfallen war: »ver-⸗ 
goſſenes Blut fchrie um Madre: — wurde er fichtbar auf das gewaltigite ergriffen, 
fubr zufammen, jenfte den Blick und preßte die Arme dicht an feinen Leib: offenbare 
Beweiſe, wie ſehr Steiner wußte und fühlte, daß der Mord, mac göttlichen und 
menichlichen Gejegen, eines der fchweriten Verbrechen fei und daß, wenn er fpäterhin 
einmal dem ihm beiuchenden Gerichtdarzt, im Teivenjchaftlich rechtbaberifcher Uebertrei⸗ 
bung, das Gegentbeil behauptete, viejed cher für alled andere denn für einen Beweis 
des Mahnfinns gelten kann. Je länger übrigend Steinerd Unterfuchung und. Oefan- 
genichaft währte, deſto mehr arbeiteten fich feine Affefte und Leidenſchaften in bie 
ihnen entiprechenden Gedanken hinein,” welche ihm zugleich vortrefflich dienten, feine 
Furcht vor Strafe und fein dann und wann erivachtes Gewiſſen zu- beruhigen. So 
viel fagte er fich wohl, daß er noch Strafe vervient habe; aber wenn er ald Selbit- 
richter jeine That erwog — wo denn natürlich feine Gefühle, Affefte und Leidenſchaf⸗ 
ten mit in die Wagichale geworfen wurden — fo fand er immer, daß, wenn fein 
Richter die aufferordentlichen Umftände, unter denen er gehandelt, erwäge, und bad 
Unrecht, das er doch nur vergolten, und die Leiden, die er fihon ertragen, wie billig 
und recht, eben fo hoch anichlage als er felbft, — feine noch zu büßende Schuld 
höchſtens eine mäßige Gefangenjchaft verdiene. So rechnete fich envlich feine Schub- 
macher- Juriöprudenz eine dreimonatliche Gefangenschaft heraus, nicht mehr und nicht 
weniger. Zudem hätten die ibm vorgelefenen und von ihm genehmigten Schugichrife 
ten feines rechtögelehrten Bertbeivigerd — welche, mit ärztlichen Gutachten unterjtügt, 
ibn blos als einen Unglüdlichen varftellen, dem feine That nicht vollfommen oder gar 
nicht zugerechnet werben könne — leicht auch einen fchwergläubigeren Mann ald Steis 
ner in foldhen berubigenden Anfichten bis zur Flaren feften Ueberzeugung beftärken 
müfjen. — Warum Steiner im Rebruar und März 1822 fteif und feft behauptete: 
fein Urtbeil ſei ſchon im November 1821 gefommen, — darüber geben die Alten 
ſelbſt den genuͤgendſten Aufſchluß. Im October 1921 war feine Unterfuchung voll« 
fommen gefchloifen; am 2ten Nov. wurde ihm ber Bertheivigungenachtrag feines Anz 
waltd vorgelefen und an eben dieſem Tage gingen: die Akten nach Amberg zum vor« 
tigen Gerichtöhofe ab. Da Amberg nur wenige‘ Meilen von Regensburg entfernt 
liegt, jo galt es feiner geichäftigen Ginbildungsfraft bald ald eine ganz audgemachte 
Sache, daß fein Urtbeil noch in vemfelben Monate, Tängftend am 27ten November zu 
Regensburg anfommen müſſe. Nach dieſen feinen Berechnungen — denen alſo gar 
fein Wahnfinn, ſondern nur ein durch feine Eigenliebe irre geleiteted Urtheil und 
feine verftocdte blinvgläubige Nechtbaberei zum Grunde lag —, war nun am 27tem 
Februar 1822 allerdings fein vreimonatlicher Strafarreft zu Ende; und, wenn man 
ihn Demungeachtet noch immer im Gefängnig behielt, jo verftand fich alles übrige 
von jelbit, Daraus erflärt fih denn auch jetzt volllommen bie Art, wie. er ven Ge— 
richtdarzt abfertigte, als ihm viefer den vermeintlichen Widerſpruch feiner Behauptun« 


426 


gen vorhielt: es fei ihm fein Urtheil nicht eröffnet worvden und gleichwohl wiſſe er, 
daß ed ihn zu breimonatlichem Gefängniß verurtheilt habe. Unter dem »Geiſt ber 
Wahrheit, ver überall durchdringe⸗ verftand Inquifit nichts geringeres als ven Geift 
feines eignen Scharffinns, ver ihm innerlich offenbart habe, was einem andern Men- 
ſchen erft von aufien gefagt werben müfje; und wies aljo nur ven Frager, welchen 
fein Fa unter diefe andern Menfchen warf, mit einer höhnenden Gegenfrage von 
ih ab’ 

Mit dem zweiten gerichtöärztlichen Gutachten, einer weiteren umftänplichen Ver— 
theidigung und einem Vertheidigungsnachtrag, wurden nun vie Akten zur IL. Inſtanz 
eingejenpet, Diefe erfannte am 31ten Auguft 1824: 


"F edaf Ludwig Steiner des Verbrechend des Mordes ſchuldig und bedwegen 
mit Zuchthaus auf unbeftimmte Zeit zu beftrafen ſei.⸗ 

Die Entſcheidungsgründe, joweit fie hierher gehören, lauten: 

»Diefe und andere Erjcheinungen bewogen fowohl ven K. Stabtgerichtdarzt Dr. 
N. N., ald die K. Medicinal-Comite, dafür zu halten, daß Steiner bei dem gegen 
ven Rath E. gefaßten Morvanjchlag jowohl, ald bei vejjelben Ausführung an pars 
ziellem Wahnfinn gelitten habe; allein das K. Ober-Mevicinal» Collegium iſt dieſer 
Meinung nicht beigetreten, bat jedoch Steinerd Gemüth für krankhaft affleirt und 
feine Willensfreiheit deswegen für befchränft und betrübt erflärt. Dieje Meinung, vie 
nad) dem Art, 263 und 265 Thl. II. des Strafgefegb. ſchon an fich geeignet if, das 
Urtheil des Griminalgerichts zu beftimmen, ſcheint auch dem aftenmäßigen Thatver- 
bältniffe das angemeffenfte zu fein, da Steiner in feinen früheren Berhören jehr- häu— 
fig an den Tag gelegt hat, daß er ſich der Strafbarkeit jeiner Handlung bewußt und 
ihm die darauf geſetzte Todesſtrafe befannt geweſen fei, die von den K. Mevicinal- 
Eomite gemachte Voraudfegung aber, daß er ſolche Aeufferungen nur in lichten Zwi- 
Tchenräumen gemacht habe, darum micht wahrjcheinlich ift, weil er bei einer jolchen 
vorübergehenden Ruͤckkehr feiner Vernunft doch wohl auch erfannt und mithin erflärt 
haben müßte, daß er ven Entichluß zu feiner verbrecherifchen That in einer Sinnen» 
verwwirrung gefaßt und ausgeführt habe, hievon aber in feinen Verhören feine Spur 
zu finden ifl.« 

«Da biernach die Willensfreiheit, womit 2, Steiner die Entleibung des Magi— 
ftratöraih8 Eldperger beichloffen und ausgeführt hat, nicht für aufgehoben, fondern 
nur für befchränft geachtet werben fann, jo mußte verfelbe des Morbes für ſchuldig 
erfannt werden. Wegen eben viefer Beichränfung ver Willenöfreiheit, womit ver In 
quiſit gehandelt bat, konnte verjelbe jevoch nicht zum Tode verurtheilt werben, da in 
ven Anmerkungen zu ven Art. 119. 120. und 121. Thl. L des Strafgefegb. Bo’ 1, 
©. 299 ff. ausgefprochen ift: daß in Fällen, »«xwo eine ftrafbare Handlung im Zu=- 
flande verminderter Willendfreibeit 3. B. im Rauſche, wenn der Beraufchte gleich nicht 
ganz bewußtlos ift, in flarfer Gemüthöbewegung, in einer nicht alle Zurechnung aus» 
fchließenden Verwirrung der Sinne, oder von Gemüthöfranfen, wie auch fehr dum⸗ 
men Perjonen begangen worden ift, vie gejeßliche Strafe von Richteranmztswegen zu 
mildern fein *). ES wird bei dieſer gefehlichen Verfügung insbeſondere auf den Art. 





*) Daß der Redacteur des baierifhen gg | lan Arad an den Anmerkungen zu demſel⸗ 
ben ganz und gar unſchuldig iftz auch in diefen Anmerkungen, — die übrigens nur da nichts 
bemerken, wo es einer Anmerkung wohl bedurft hätte — eine Menge Dinge ſtehen, von wel 

en weder dem Redacteur, noch den Commiffionen etwas geträumt hat und von welchen eben 
o wenig die amtlichen Protokolle das allermindefte wiſſen, oder andeuten; dieſes alles if, zwar 
noch nicht in feinen Urfaden, doch fonft befannt genug. Uebrigens konnte der oberfte Gerichte» 
Hof, da nun einmal viefe Anmerkungen mit Gefeges Kraft audgeftattet waren, bei den vorlie- 
genden Arztlichen Gutachten, nicht wohl anders fprechen. 
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106. Ih. 1. des Strafgejehb., welcher bei mangelhaften Thatbeftanve eine geringere, 
als vie gefeßliche Strafe in Anwendung zu bringen befieblt, hingewieſen.“ 

"In Erwägung der Schwere des Verbrechens an fih und mit Anwendung des 
mit Wahrſcheinlichkeit aus den Akten ſich ergebenden Grades der Zurechnungsfähigkeit 
des Inquiſiten auf daſſelbe, iſt die Zuchthausſtrafe auf unbeſtimmte Zeit gegen ihn 
ausgeſprochen worden.“ 

Wie fih Inquiſit bei Verkündung dieſes und des erſten Erkenntniſſes benommen, 
iſt — ſo ſehr es auch zu wünſchen wäre — aus ven Akten nicht zu erfahren. 
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XXVI. 
Katharinua Maier, 


Raubmörderin und vorfäglice Prandfifterin, dennoch aber beides angeblich nur — 
. aus Seichtfinn. 


Bu Augsburg wohnte Im Haufe des Uhrmachers Schwarz, in einem Dach« 
ftübchen, zu dem eine Kammer und eine Fleine Küche gehörten, vie bettelarme 75jährige 
Sufanna Gröber, mit ihrer Tochter und deren Liebhaber. Bei diefen Perſonen Bielt 
fih im Jahr 1817, feit ungefähr 6 Wochen ein vienftlofes, Tieverliched junges Mäd- 
hen, Namend Katharina Maier, als Togenannte Schlafgängerin auf. Sie fchlief 
mit der alten Gröber in bemfelben Stübchen und in demfelben Bette, während Die 
Tochter und ihr Kiebhaber in einer Nebenfammer ihr Nachtlager hatten. 

Am 18ten Sept. Nachmittags, einige Minuten nach halb Ein Uhr, hörte Der 
Bewohner eined benachbarten Hauſes, Namend Scherer, ald er fib eben in feiner 
Küche befand, welche der Gröberifchen Wohnung ganz nahe ift, aus biefer ein unge 
wöhnliches Getöfe, das’ feine Aufmerkfjamfeit an fich zog. Er glaubte das Röcheln 
eined dem Tode naben alten Weibes zu hören, vernahm die Stimme einer jungen 
Weibsperſon, welche ſprach: »Du alte Schinpmähre, du willft dich noch wehren, jetzt 
gebe ich dir einen Streich, daß du verreden muft!« worauf ein beftiger Schlag, und 
auf dieſen tiefe Stille folgte. Scherer ging zu feinem Nachbarn, dem Uhrmacher 
Schwarz, hinüber, und meldete ihm was er gehört habe. Diefer begab fich fogleich 
nach der Gröberifchen Wohnung, borchte auf der dahin führenden Treppe, kehrte aber, 
weil er alles ruhig fand, wieder um, indem er glaubte, daß fich fein Nachbar wohl 
geirrt haben möge. Auch ereignete ſich den ganzen Nachmittag und Abend nichts, 
was feine Aufmerffamfeit auf diefen Theil feiner Miethsleute Hätte sichen Eönnen. 

Als er aber fchon lange mit den Seinigen in tiefem Schafe lag, Nachts um 
1'/, Uhr, wurde er durch heftiges Räuten an feiner Wohnung und, nachdem er aus 
dem Bette gefprungen war, durch die Nachricht erfchredt, daß es in feinem Haufe, 
in der Gröberifchen Wohnung, brenne. Schwarz eilt fogleich hinauf, pocht heftig an 
Die Thür, welche ihm nach einigen Sekunden von ber, bereitö angefleideten, Katharina 
Maier geöffnet wird und erhält von diefer anf feine rafche Anrede: „bei Euch brennt 
ed ja!“ die ganz gelaffene Antwort: vja! da brennt es!« womit fie ihm zugleich vie 
Küchentbür öffnete. — Unmittelbar an dieſe Fleine Küche ſtößt ein Dachwinkel; in 
dieſem lag eine große Menge übereinander gehäufter Späne, welche in ver Breite von 
5 Schuhen in bellen Flammen fanden, die wie fich jpäter zeigte, bereitd vie Dach— 
balken ergriffen hatten. Durch die Geiftedgegenwart des Haudheren und durch ſchleunige 
Hülfe mehrer Hausbewohner, unter welchen fich auch die Maier thätig erwies, wurde 
jedoch dad Feuer bald wieder gelöfcht. 
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Als hierauf Schwarz, in dem Haufen Späne, an der Stelle, wo +3 alı ftärf- 
fen gebrannt hatte, aus Vorfiht, vb nicht etwa noch euer verborgen fei, mit jeiner 
Hand umbergriff, fließ er auf zwei Dinge, die er für aneinanderhängenre Stangen 
hielt, verfuchte fie in vie Höhe zu heben, ließ ſie wieder fallen, ergriff fie von neusm 
und fühlte nun, daß ed die Füße eines menichlichen Körpers feien, deſſen oberer Theil 
noch ganz unter ven Spänen verftedt Tag. Es war dies die alte Gröber, welche von 
ihrer Tochter und deren Liebhaber bereitö feit dem Abend vermißt worden war, 

Ohne den Körper zu verrüden oder nur aufzudeden, begab fi Schwarz fogleich 
auf die Polizei, nachdem er zunor den Befehl gegeben hatte, daß fich unterbeflen 
Niemand aus dem Haus entfernen jolle. Katharina Maier benugte aber bald vie 
Abweſenheit des Hausherrn und machte fich mit der fehr unzweideutigen Aeuſſerung: 
„fie fpringe in das Waffer!« eilig davon auf die Strafe, wo fie, wenige Stunden 
nachher, erfannt und von Polizeifolvaten in das Gefängniß gebracht wurde. 

Der Leichnam, welder von ihren Angehörigen und andern Hausdeinwohnern für 
den der alten Sujanna Gröber erfannt wurde, fand ſich, mit Ausnahme ver Füße, 
die von den Knieen an bis auf die Knochenröhren verbrannt waren, noch angefleivet 
und vom Feuer unverfehrt. Der Kopf war mit Blut bevedt und zeigte, bei der ges 
richtlicheärztlichen Befichtigung, viele Wunden, deren genauere Aufzäblung hierher 
nicht gehört. E83 genügt zu bemerfen, daß unter dieſen Wunden eine gewaltige Zer— 
ftörung ver Geſichts- und Schädelknochen wahrzunehmen war, vermuthlich durch ein 
größtentheild fumpfed Werkzeug hervorgebracht und daß dieſe DVerlegungen von den 
Sadiverftändigen für fchlechterdings tödtlich erklärt wurden. 

Was ven Thatbeftand der Branpftiftung betrifft, jo ergab fih, daß unter ten 
brennenden Spänen auch verichiedene Stüde hartes Holz fich befanden, welche fchon 
theild halb, theild ganz zu Kohlen verbrannt waren; daß das Feuer bereitd dad Dach 
felbft ergriffen hatte; daß auf der Bovenabtbeilung über der Gröberiihen Wohnung 
ein beträchtlicher Holzvorrath aufgeichichtet Tag, welcher, jobald das Feuer vollfommen 
ausgebrochen wäre, ebenfalld in Brand hätte gerathen müſſen; daß bei wölligem Aus— 
bruch des Feuerd mehre Perfonen, bejonderd die Bewohner des oberften Bodens, fich 
würden im naher Lebenögefahr befunden haben und böchjtwahrjcheinlich nicht nur das 
ganze durchaus von Holz aufgeführte Schwarzijche Haus, jondern auch die zunächſt 
anftoßenvden ebenfalls hölzernen Gebäude ein Raub ver Flamme würden geworben fein. 

Obgleich der Verdacht ded Mordes und der Branpftiftung zunächit und haupts 
fählih die Katharina Maier traf, fo mußten von demſelben“ gleichwohl auch die übri- 
gen Mitbewohner diefer engen Dachberberge wenigitend anfangs mit berührt werben. 
Und nit nur die Tochter der ermordeten Gröber ſammt ihrem Liebhaber, jonvdern 
auch ein Unteroffizier, welcher am Nachmittag des 19ten Sept. die Maier bejucht 
und bei ihr lange zugebradht hatte, wurden ver Theilnahme wenigjtend von ferne 
verbächtig. Allein wenige Tage reichten bin, um die Meberzeugung zu begründen, daß 
man auffer der Katharina Maier nach feinem andern Schuldigen zu fuchen habe. 

In ihrem fummarifchen Verhöre -(20ten Sept.) ftellte fie fih ganz unwiſſend 
über die eigentliche Urfache ihrer Verhaftung. Auch bei ver Anerkennung bed Leich— 
nams bewies fie, nachdem ver erfte Einprud feine Meubeit für fie verloren hatte, bie 
größte Faffung und Standhaftigfeit. Allein ſchon am folgenden Tage ließ fie um ein 
Verhör bitten, gab auf die erfte Frage des Nichterd: was fie anzubringen habe? zur 
Antwort: »ja! ich habs getbanz ich bin dic Mörverin der Sufanna Größer!» und 
legte frei aus fich ſelbſt ein umſtaͤndliches zuſammenhängendes Geſtändniß ihrer Ver 
brechen ab. 

Katharina Maier, damals 23 Jahre alt, ewangelifcher Religion, ift in bem 
Dorfe Windsoſtheim, Landgerichts Nörplingen, geboren , wo ihr Vater, der ald ein 
äufferft vechtichaffener Mann geſchildert wird, vor Zeiten ein Bauerngut beſaß. Un— 
glücsfälle hatten ihn genötbigt, fein Landgut aufzugeben und mit den Seinigen nach 
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Augöburg zu ziehen, wo er, zur Zeit als ſeine Tochter der Gerechtigkelt in die Hände 
fiel, ſich als Heubinder in dem Heumagazin ernährt. Katharina Maier ftand im 
12ten Lebensjahre, als ihr Vater Wohnort und Nahrungsftand veränderte. Dieſer 
hatte, feiner befchränften Vermögensverhältniffe ungeachtet, jo viel an ihm Tag, nichts 
an ihrer Erziehung vernachläffigt. Zu Winnsoftheim wurde fie in Die bortige Dorf- 
ſchule geſchickt, wo fle, wie ein Zeuge jagt, (dem jedoch andere Thatjachen wiberfpre- 
hen) von dem Schullehrer ald gute und fleifige Schülerin gerühmt wurde. Zu 
Augsburg feßte fie den Schulunterricht fort und wurbe im 14ten Jahre, nach zwei» 
jährigem NReligionsunterrichte, confirmirt Allein ihr von Natur flüchtiger, flatterhafter 
Geift, machte in ernflen Dingen nur geringe Fortſchritte, fo daß fie zwar lefen, doch 
nicht einmal ihren Namen vrventlich jchreiben lernte und daher die Protofolle mit 
Kreuzen zu unterzeichnen genöthigt war. Der Stadtpfarrer, welcher fie in ver Religion 
unterrichtet hatte, jagt von ihr: „ihre Geifteöfräfte waren ziemlich ſchwach, ihr Ge— 
dächtniß gar nicht anhaltend; übrigend aber war fie nicht aufmerfjam und ziemlich 
flatterhaft oder zerftreut.« 


Seit ihrem 17ten oder 18ten Jahre Iebte fie unter fremden Leuten, und ernährte 
fih bald als Magd, bald als Taglöhnerin bei Feld» oder Babrifarbeiten, bald auf 
ihre eigne Hand, als Näherin; auch erwarb fie fi, mehr aus Neigung ald Des 
Lohnes wegen, manchen Nebenverbienft ald Freudenmäncen und Straßennymphe. 
Sie hatte einen wohlgebauten Körper und eine regelmäßige Geftchtöbildung, welche 
man hätte ſchön nennen dürfen, wenn ein ungüchtiger frecher Blick fih mit ber 
Schönheit vertrüge. Alle Perfonen, bei denen fie gearbeitet hatte, gaben ihr einmütbig 
das Zeugniß des Fleißes, der Rührigkeit und Gefchicklichkeit, «Alles was fle angriff,“ 
fagt einer viefer Zeugen, „war wohlgethan; ſie hatte den beften Willen, war immer 
die erfte zur Arbeit, vie Teßte von der Arbeit.“ Allein eben fo einftimmig beflagen 
alle ihren unbändigen Hang zum männlichen Gefchlecht, die Sittenlofigfeit ihred Lebens: 
die Frechheit in ihrem ganzen Betragen, die jchamlofe Ausgelaffenheit Ihrer Reden, 
was, auffer ihrem Slatterfinn, ver nur die Abwechälung und eben fo wenig die Ein- 
förmigfeit ald die Einfchränfung liebte, eine Haupturfache war, daß fle jelten Tange 
an einem Orte in Dienft blieb und oft ohne allen Dienft lebte. Schon in ihrem 
16ten Iahre war fle zweimal wegen nächtlichen Umberfchwärmend in dad Befferungs- 
haus gebracht worden; in ihrem 17ten Jahre Fam fie zum brittenmal dahin, ſowohl 
wegen ihres leichtfertigen Lebenwandel®, ald wegen einer an ihrem Vater begangenen 
Veruntreuung. Ihrer Verworfenheit hatte fle gegen Niemand Hehl; ihre Unverfhämt- 
heit Tiebte e8 fjogar mit dem Laſter Prahlerei zu treiben. Die Frage des Richters 
nach ihrem Nahrungéſtand, beantwortete fie ganz unbefangen mit den Worten: wich 
ernähre mich theild von Handarbeit, theild ald Breudenmäpchen durch den Umgang 
mit Mannöperfonen.a Die Folgen ihrer Freubendienfte brachte fle in einer efelbaften 


Krankheit mit in das Gefängniß, wo fie erft durch Hülfe des Gerichtsarztes davon 
befreit wurde. 


Die Geſchichte ihrer Verbrechen müffen wir größtentheild mit ihren eignen Worten 
hören. Nachdem fie erzählt hat, wie in der Brühe des 19m Sept, erft die Tochter 
der Gröber, dann ihr Kiebhaber, endlich die alte Gröber felbft, um fih Ho und 
dergleichen zujammenzubetteln, die Wohnung verlajfen babe und fie nun mit Dem 
dreijährigen unebelichen Kinde der Gröberifchen Tochter zu Haufe allein. gewejen fei, 
fährt fie alſo fort: „Ms ich Vormittags 10 Uhr mit dem Kinde der Gröberifchen 
Tochter ganz. allein zu Kaufe war, ging mir die bittere Noth, die ich litt, gar ſehr 
zu Herzen. Denn ich hatte alle meine Sachen verfegt oder gar verfauft und nicht 
einmal mehr gute Schuhe. Im Nachvenfen über viejed Elend fam ich auf ven un— 
glüdjeligen Gedanken, meiner Hausfrau, der Sujanna Gröber, Kleivungsftüde zu 
entwenden, folche zu verjegen und für dad hieraus gelöfte Geld meine eignen verfeßten 
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Kleivungsftüde, nämlih einen Ref und einen Schur, eine Paar Fleine golvene 
Ohrringe und ein weißgeflidtes Halstuch, mebft einem Berlenbeutel, wieber einzulöfen.» 
vUm nun dieje Entwendung leichter vornehmen zu fönnen und um nicht fogleich 
diefer Entwendung halber entdeckt zu werden, beichloß ich zu gleicher Zeit’ vie Sur 
fanna Größer, wenn dieſe nad Haufe gekommen fein würde, um das Leben zu 
bringen. « 
»Diefe Größer Fam um 12 Uhr, kochte dem Kinde ihrer Tochter eine Brenn 
juppe nebſt 4 Kartoffeln und ging dann auch für fich eine Fleiſchbrühſuppe zu berei» 
ten. Zu dieſem Enve öffnete fie ihren Kleiverfaften, in welchem der Schlüffel zum 
Speifeichranf in der Kammer ſich befand, Tief jemen fo wie diefen offen und ging 
mit ber Sleifchbrübe in die Küche. Hier fiel fie von freien Stüden mit vem Topfe 
neben dem Küchenfaften gegen den Dachwinkel zu auf den Boden hin« (mad biefer 
Alten, wie jpäterhbin erboben wurde, wegen Schwinveld oder Ungelenkigkeit ihrer 
fchwachen fteifen Füße, nicht felten zu begegnen pflegte), »Als ich den Fall börte 
ging ich hinaus, in ver Abficht, fie umzubringen. Sie rief noch: o Jeſus! Jeſus! 
ftrebte ſich aufzurichten und bob ven Kopf in vie Höhe, ven fie fich auf der linken 
Seite neben dem Auge beim Ballen etwas aufgeſchuͤrft hatte. Ich aber padte fie num 
mit der einen Hand an der Bruft, mit der andern an der Kehle, vrüdte ihr den 
Kopf auf den Boden bin, ergriff dann das nahe dabei Tiegenne Beil mit dem Furgen 
Stiel, und bielt ihr beide Hände feft zufammen, wobei fle fagte: »was hab ich denn 
Ihnen getban? was hab ich denn Ihr gethan?«« — vr Du mußt halt, antwortete 
ich, doch fterben, ob du mir etwas getban hoft oder nicht!sa gab ihr nun mit dem 
Beil einen Streich auf die Nafe, dann auf die Stirn, hierauf, ich weiß nicht genau 
links oder rechts, auf den fogenannten Schlaf, und weil fie ihren Kopf noch ein 
wenig in die Höhe bob, aud hinten auf ihren Schävel Ich gab ihr überhaupt 
ungefähr 5 Streihe. Hierauf ftellte ich das Beil wieder an feinen vorigen Platz. 
Die Gröber röchelte noch ein wenig, gleichfam ald wenn fle in ven letzten Zügen läge.“ 

„Mich ergriff die Angft, und weil fie noch ftarf blutete, fo beforgte ih, es 
möge, wenn ich fie fchon jeßt auf die Seite räume, der ganze Weg mit Blut befledt 
werden. Ich ging daher aus der Küche, die ich Hinter mir fehloß, nahm aus dem 
offenen Kleiverfaften der Sujanna Gröber 4 Schürzen, 5 Haldtücher u. j. w. und 
aus dem Kaften ihrer Tochter Megina, in welchem ebenfalld der Schlüffel ſteckte, einen 
Schurz nebit ungefähr 2 fl. 42 fr. an Geld. (Der Gefammtwerth der entwenbeten 
Sachen, welde faft ohne Ausnahme alt, zerrifien ober geflidt waren, betrug nad 
eidlicher Schäßung nicht mehr als 10 fl. 38.) 

»Ich kleidete nun das Kind an," fährt fie fort, und ging dann mit biefem 
und einem Theile der entiwendeten Sachen, die ich in einen runden Korb that, zu 
meiner Gevatterin Mariana Schmid. Ich gab ihr diefe Sachen mit dem Erfuchen, 
diefelben für meine Hausfrau, welche fle mir in dieſer Abficht übergeben babe, zu 
verjeßen.« 

Um 2, Uhr Fam ich wieder nach Hans, that das Kind in die Stube, fah 
mich in der Küche nach der alten Gröber um und bemerfte, daß fle ganz tod fel. 
Neben ihre Tag das aus ihr geflofiene Blut, aanz geftodt, ungefähr 2 Hände voll. 
Ib nahm nun den Leichnam, trug ihn fo, daß die Füße nachfchleppten, hinter den 
Dachwinkel an den Plab, wo er beim Brande gefunden wurde und deckte ibn ganz 
mit Spänen zu. Hierauf reinigte ich ben Boden, wo ich die Tödtung vollbracht 
hatte, von Blut und wifchte Pas blutige Beil ab. Aldvann machte ich Beuer auf 
dem Herde an und fott mir Kartoffeln, von welchen ich much ver Megina Gröber 
einige gab, als fie, um 4 Uhr Nachmittags, nach Haufe Fam. Diefe fragte mich 
nach ihrer Mutter, worauf ich ihr antwortete, daß fie um 2”/, Uhr von Haus wieder 
fortgegangen fei. Zwiſchen 4 und 5 Uhr ging auch Regina mit ihrem Kinde wieder 
hinweg zum Betteln. Dann fam der Korporal *, mit dem ich ungefähr feit 8 Ta- 
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gen Bekanntſchaft hatte, zu mir. Ich aß mit ihm Erdäpfel, ſprach mit ihm über 
gleichgültige Dinge, fchenfte ibm (von den der ermordeten Öröber entwendeten Sachen) 
2 Reintücher, 3 Benjtervorbänge ꝛc. und gab ihm die 2 fl. 42 Fr. zum Aufheben. 
Ungefähr nach Einer Stunde ging er mit mir fort, begleitete mich zu meiner Ge— 
vatterin, bei ver ich das Geld für die in Verſatz gegebenen Sachen abholen wollte, 
von da in vie Wärberei, wohin ich 2 von den entwendeten Schürzen zum Färben 
trug und von bier in das Wirthshaus zum fchwarzen Adler, wo wir Bier tranfen 
und Brod afen." 

Gegen 9 Uhr fam ich nad Haus, Hier traf ich die Regina ©., die fehr über 
das Ausbleiben ihrer Mutter jammerte. Da fie fih noch damit tröftete, daß viejelbe 
vielleicht, was fchon mehrmals geſchehen war, wegen Bettelns auf die Polizei gebracht 
worben jei, jo bat fie mich, auf vie Polizei zu gehen und bier nad) ihrer Mutter 
zu fragen; wad ich denn auch that, obgleich ich wohl wußte, daß die Sujanna 
Gröber bier nicht zu finden ſei.“ 

"Nah 10 Uhr legten wir und alle zu Bette. "Ich aber dachte bei mir nad, 
wie ed wohl möglich zu machen jei, den Leichnam wegzuichaffen, damit meine That 
nicht entvedt werde. Da kam mir auf einmal der Gedanke, geradezu dad Haus an« 
zuzünden, leniglich in ver Abficht, auf foldhe Art ven Leichnam der Suſanna ©. zu 
vernichten. Im dieſem Gedanken fchlief ich ein. Schlag 12 Uhr erwachte ich wieder, 
ftand auf, ging heimlich zur Stube hinaus in die Küche, fchlug Veuer, und zünvete 
damit %, über 12 Uhr vie Späne an, in welchen ver Körper ver Gröber lag. Ich 
ging nun wieder in dad Bett, ohne jenoch einjchlafen zu können. Ungefähr eine gute 
Viertel⸗Stunde dauerte ed, ald dad euer fehr prafjelte; denn an der Stelle, wo ic 
es angezündet hatte, waren die Späne ſehr troden.« 

Diejed dad mehrmals wiederholte, nach den ftrengften Erforbernifjen rechtögültige, 
mit allen erhobenen Umftänden genau zufammenflimmenve Bekenntniß. Einige Anſtände 
hinſichtlich des Thatbeſtandes der Tödtung z. B. daß verjchievene Kopfwunden durch 
unvorſichtige Behandlung des Leichnams könnten veranlaßt worden ſein; daß die alte 
Gröber, da ſie in der Küche von ſelbſt umgefallen, vielleicht vom Schlag ſei gerührt 
worden und andere vergleichen Zweifel, wie man fie von den Vertheidigern zu hören 
gewohnt it, waren entweder an ſich gang unerheblich, oder fanden in Flaren über- 
vollftändigen Beweifen des Gegentheild ihre Wiverlegung. 

63 war demnach Katharina Maier zweier Verbrechen jchuldig, von denen jedes 
für ſich allein ſchon die Todesftrafe zur Bolge bat, nämlich. 1) eined Mordes, und 
zwar, nach Art. 147 Nr. IV. Thl. I des Strafgeiegb., des qualifizirten Mordes, 
‚weil die Ermordung der Gröber vin der Abſicht begangen wurde, um einen Vortbeil 
am Vermögen dadurch zu erlangen; 2) nah Art. 248 Pr. IL. Thl. I. des Straf- 
geiegb., einer Branpftiftung erften und höchſten Grabes, weil der Brand in vem be= 
wohnten Schwarzifchen Haufe „zu einer Zeit gelegt wurde und ausgebrochen war, 
wo die Einwohner gewöhnlih im Schlafe liegen. ' 

Menn nur irgendwo, fo war bie Todesſtrafe der Schwere diejer Verbrechen an 
fih, jo wie der Größe ver Schuld dieſer Perfon fo ſehr angemeflen, daß fih kaum 
ein Ball von Mord und Branpftiftung ausfinnen läßt, welcher ven gegenwärtigen an 
Strafbarkeit überböte. Welcher Verbreher — wenn nicht MWilführ das ſtrafende 
Schwert handhaben und ſich nad, bloßem Belieben vie Köpfe zum Abnehmen over 
Stehenlafjen auswählen darf — weldyer Mörver, welcher boshafte Branpftifter Fönnte 
noch den Tod verwirft haben, wenn dieſe Weibsperjon, welche nicht Mörderin allein, 
nicht Branpftifterin allein, ſondern beides zugleich, und jedes in dem von ven Ge— 
fegen bezeichneten hoͤchſten Grade iſt, noch zu leben verviente? Welcher Menge unge» 
wöhnlicher, äufjerft erheblicher Milvderungsgründe wird es nicht bedürfen, um nur 
einen einfachen Mord aufzumwiegen! Hier aber liegt in ver einen Wagichale ein falt 
überlegter, hoͤchſt frevelhafter Raubmord, neben einer eben jo reif bevachten, mit un« 
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mittelbarer Gefahr für das Leben und vie Habe vieler Menjchen, bosbaft vollbrachten 
Brandlegung. 

Inquifitin ſchützt ihren Notbitand wor, welcher fie zum Morde, jo wie der Mord 
zur Branpftiftung verleitet habe. Aber welch ein Notbitand müßte das fein, der 
nicht blos einem graufamen Raubmord, fondern noch dazu einen Mordbrand vor der 
Gerechtigkeit zur Entſchuldigung dienen könnte! Die Noth müßte denn doch zum 
allerwenigften unverfchulvet fein. Katharina Maier war damals allerdings ohne Dienft 
und ohne Geld, mehre ihrer Habieligkeiten waren veriegt, und fie hatte noch überdies 
Dad Unglüf — worauf ibr Vertbeiviger ganz beſonders Gewicht zu legen nicht 
erröthet — an einer anftedenden Krankheit zu leiden, wodurch fie verhindert wurde, 
ihren: nächtlichen Berufe nachzugeben, mit dem fle, wie fie gegen eine ihrer Bekannten 
ſich ausprüdte, »ſich manches ehrliche Kreuzerchen zu verdienen pflegte. Wenn aber 
dieſes gälte, fo gälte zugleich vie alles Gefühl für Recht und GSittlichfeit empörenve 
Behauptung: die gräßlichiten Verbrechen würden entichuldigt durch die ſchändlichſten 
Zafter. Die Dienftlofigfeit ver Maier war nur ſelbſtverſchuldete Folge ihrer fittenlofen 
Aufführung, ihrer Freude an der Ungebundenheit eines liederlichen Lebens. Sie war 
eine geichidte, fertige, alled aut und ſchnell fördernde Arbeiterin; es konnte ihr vaher 
weder an Dienft, noch an ehrlicher Arbeit fehlen: fobald fie wollte. Aber die Leicht 
fertigfeit liebt die träge Gemächlichkeit, und fcheut fih im Schweiße des Angefichtd 
zu erwerben, was fe viel Leichter mit eigner Wolluft zu verbienen weiß. Eben jo 
keichtfinnig ald Tiederlich,, und weil dad Sprüchwort: „wie gewonnen, fo zerronnten,* 
bei ihr zur vollen Anwenvung fam, warf fie mit der einen Hand hinweg, was fie 
faum mit der andern verdient hatte: eine igenfchaft, welche ihr von Manchen als 
bejondere Gutmüthigkeit oder gar, wie Eine Zeugin ſich ausvrüdt, für haare „Ges 
müthlichfeite ausgelegt wurde. Wie der Hurone, der, wenn er audgefchlafen hat, 
feine Hangmatte verfauft und nicht bevenft, daß er in der nächftfolgennen Nacht ber« 
felben bevürfe, kaufte fie ven Kindern ihrer Befannten mürbes Brod, wenn fie jelbft 
vielleicht nicht fo viel Kreuzer mehr hatte, um fich dafür trodenes Brod zu faufen. 
Und faum hat fie gemorvet, um einer elenven Bettlerin ihre armfeligen Lumpen zu 
fehlen, jo theilt fie davon Gefchenfe an ihren Liebhaber aus. Alſo Leichtfinn, Lieder⸗ 
lichkeit, Arbeitsſcheu, Verſchwendung! — Zudem befand ſich Inquifttin nicht einmal 
in eigentlicher Notb, geſchweige in unverſchuldeter. Sie hatte zu effen und zu trinfen 
und Kleider zum Ausgehen, und fonnte fi gewiß fo viel verdienen, als fie brauchte, 
um fih ein Paar Schuhe machen zu laffen. Sie ernährte ſich damals, wie fle ihrem 
Michter ſelbſt jagte, "von ihrer Handarbeit und (ihrer anſteckenden Krankheit ungeachtet) 
ald Freudenmädchen; hatte überdies ſeit 8 Tagen wieder einen Liebhaber, von dem 
fie Befuche empfing, mit dem fie in den Wirthöhäufern umberzog, und ver fih ihr in 
ihren Berlegenbeiten nicht gang unbarmberzig erwiefen haben wird. Der eigentliche 
Beweggrund des Mordes war, wie fie felbft angibt, das Verlangen, wieder zum 
Befige ihrer verpfändeten Sachen zu kommen, und dieſe beſtanden, auffer einem Rod 
und Schurz, in Putzſachen, die ihre Gitelfeit ungern vermißte, in goldenen Obrringen, 
einen Perlenbeutel und vergleichen. 

Die Strafbarfeit diefer Inquifltin wird, fowohl nach dem Maaßſtab rechtlicher 
als fitilicher Beurteilung, beſonders erböht, durch das auffallende Mißverhältniß ihrer 
Verbrechen zu der Unbedeutenheit des Zwecks, welcher dadurch erreicht werden follte 
Was uns, jelbit bei einer empörenvden That, mit dem Verbrecher ald Menfchen ver 
föhnt, ift einestheild die Gewalt die er ſich felbft anthun mußte, um das Verbrechen 
zu begeher, anverntbeil® die Gewalt, die es ihn gefoftet haben würde, um den An« 
lockungen zu demſelben micht zu erliegen Wer Hingegen eben jo leichtmüthig eine 
Miſſethat verübt, als Teichtfertig der Beweggrund war, welcher ihn dazu beftimmte, 
ericheint nicht blos als Werbrecher, fondern zugleich ald cin Böſewicht. Denn bei 
dieſem hat der rechtäwinrige Vorſatz ven Gharafter einer muthwilligen Bosheit. Gr 
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befundet ein Gemüth, welches für dad Gute und Rechte gleichgültig, gegen alles 
was in einem Menjcen Verbrechen widerredet, wenn auch vielleicht nicht durchaus 
verbärtet, doch, fobald es mit dem leiſeſten Gelüften in Wiverftreit geräth, taub und 
unempfänglich ift, und, wenn gleich noch fo laut die warnenden Geiſter befehlend, 
drohend, bittend jih in ihm vernehmen laffen, diejen in frechem Muthwillen Faltblütig 
den Mücken zufehrt, um, gleichſam nur fpielend, weil es ihm num einmal jo gefällt 
und bequem ift, mit frevelnder Hand zu gewinnen, was faum die Mühe einer ver 
brecberifchen Arbeit lohnt. Daß bei einer armen alten Frau, vie ſich Holz, Kartoffeln 
und andere L2ebendmittel zufammenbettelte, Feine Schäße zu heben feien, mußte unſere 
Inquifitin längft. Uber ein Paar alte Schürzen, die friſch aufgefärbt noch eine Zeit 
lang gute Dienfte tbun, — die wenigen Grojchen over Gulven, die aus ver übrigen 
armfeligen Habe einer Bettlerin pfanpweife erworben, und womit einige eben fo arm 
felige Berfagftüde audgelöft werden Fonnten: ſolche geringfügige Dinge waren bieier 
verrvorfenen Straßendirne mehr werth ald dad Leben einer unfchulpigen alten Fran, 
welches fie derfelben unmenjchlich graufamer Weife zu rauben für gut fand, blos um 
bequem und ficher ihrer Hab» und Gefalljucht auf dem Fürzejten Weg einige Befrievis 
gung zu gewähren. Und eben jo galt ihr eine Feuersbrunſt in tiefer Nacht, und bie 
nabe Gefahr für dad Leben jo vieler Bewohner des Haufed neben und über ihr, — 
ver Gefahr für die anftofenden Gebäude und deren Bewohner gar nicht zu gedenken 
— für eine Kleinigfeit, jobald e8 galt, das eine jchon begangene Verbrechen durch 
ein zweited, nicht minder abjcheuliched, zu verveden. Daß bei der Ausführung bes 
feßten nicht ihre eigne werthe Perion in Gefahr fomme, dafür hatte fie Flüglich ges 
forgt. Gemächlich begab fie ſich wieder zur Ruhe, nachdem fie das Feuer gelegt 
batte, wartete hier wachend in Bequemlichkeit ded Erfolges, und verließ, ſobald fie 
dad Feuer prafjeln hörte, ihr Bett, um fich anzufleiven. 

Mes Geifted Kind dieſe Dirne ift, mögen noch einige Fleine Charakterzüge ber 
weiien. — Das geflocdte Blut der Ermordeten fapte fle mit ihren bloßen Händen 
vom Boden auf, und warf ed jo in ein Gefäß, das fie alsdann mit dem übrigen 
aufgewaſchenen Blute in das heimliche Gemad) go. Und um 3 Uhr Nachmittags, 
nachdem diefe Arbeit und andere ähnlicher Art verrichtet waren, hörte vie Gattin des 
Hausnachbars Scherer in der Gröberiſchen Wohnung fingen. Um viefe Zeit war bier 
Niemand zu Haus, ald die Katharina Maier mit dem Zjährigen Kinde; wir haben 
daher alle Urfache zu glauben, daß fein anderer Menfch als fie felbft die Sängerin 
gewejen, obgleich fie, gewiß nur aus Scham, es Täugnet, weil ihr,“ wie fie fih 
ausdrückt, »ſchon vamald nicht mehr fingerifch geweien fei.e Daß ver begangen 
Mord in ihrer Gemüthäftimmung nichts verändert habe, beweift nicht nur ihr ganzes 
Treiben von der That an bis zum Schlafengehen, ſondern auch das Zeugniß ibred 
Liebhaberd, welcher jeit 4 Uhr Nachmittags mit ihr gelebt hatte, und mehrmals ver 
ficyerte: wer babe nichts ungewöhnliched an ihr beobachtet; fie fei jo munter und 
luftig gewefen wie immer“ Die Xochter der Ermordeten fagt über ihr Benehmen 
nach der Morbthat: vald ich am 19. Sept, Nachmittags gegen 4 Uhr, nach Hauſe 
fam, Fochte fle fich Kartoffeln, zeigte fich ganz aufgeräumt und guten Mutbes, erzählte 
mir, daß die Alte ſich und dem Kinde eine Suppe gekocht habe, und benahm ſich 
überhaupt fo ganz unbefangen, daß ich von ihr nicht das geringfte Böje ahnen Fonnte. 
— Abends, als ich und mein Liebhaber um die Mutter jammerten, jammerte und 
weinte auch fie mit und, und benahm ſich hiebei jo, daß fich won ihr nichts Schlechted 
träumen ließ. . 

Alle Umſtände, fowohl ihre Lebensweiſe, als ihr Benehmen bei und nach ber 
That, und viele Zeugenaudfagen, bezeichnen dieſe Perjon als ein von Grund aus 
leichtfinniges Gejchöpf. »Dieſe Maier,« jagt eine ihrer guten Freundinnen, „war 
immer recht gemütbvoll und verträglich, hatte übrigend einen recht lebhaften Charakter 
und war fo ziemlich leichtfinnig. Sie batte oft feinen Kreuzer im Vermögen, faufte 
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aber gleich wieder, wenn fie einen Kreuzer befam, dem Sohne meiner Tochter mürbes 
Brod, ohne für fich ſelbſt zu sorgen. Cie batte felten einen Dienft, ich Eonnte 
manchmal nicht begreifen, wovon fie lebe; dann fagte fie mir aber, daß fie bin und 
wieder im der Nacht ein ebrliches Kreuzerchen verdiene. Eine andere ihrer Bekannten 
fagt von ihr: „Katharina war immer munter und luſtig, dabei auch ſehr leichtſinnig, 
indem fie fich aus Feiner Sache und aus feinem Schidjal, ed mochte ibr qut oder 
658 geben, etwas machte. Sie war übrigens raſch in ihren Reden und Handlungen, 
jedoch verſtändig; auch war fie immer ſehr gutmüthig und vienftgefällig.a DerZXuf« 
jeher einer Sabrif, unter welchem fie nidıt lange vor ihrer Ihat gearbeitet hatte, 
fchilderte fie aljo: „Sie war fleißig und geſchickt, beſonders in der Spinnkunſt, übri« 
gend frech im ihrem Betragen und bigigen Temperaments, fo daß ſie mebrmald 
Wortwechfel mit den übrigen Arbeitern hatte. Bei folchen Streitigfeiten pflegte fie 
fih gewöhnlich der Worte zu bevienen: ich fleche dir gleich das Meffer durch ven 
Leib! Indeſſen lachte fie bald wieder darauf, fo daß das Ganze mehr Spaß als 
Ernit jchien, und war gleich wieder qut. Ueberhaupt ift fie fehr gutmütbig, und, 
wenn fie etwas befist, tbeilt jie gern Jedermann etwas davon mit.a Auch währen 
der ganzen Unterſuchung benahm fie jich Diefem ihrem Gharafter gemäß. Selten war 
fie ernjt oder nachdenkend, fait immer quten Mutbes und frober Laune, Selbit wäh- 
rend ver Erzählung ihrer Greuelthaten bezeigte fie fich nicht nur gleichgültig, fondern 
lächelte mitunter ganz fröblich, ald erzähle fie ein angenehm unterhaltendes Gefchicht- 
Ken. Faſt alle Berbörprotofolle ſchließen mit ſolchen Gebervenbemerkfungen des In« 
quirenten. In einer dieſer Schlußbemerfungen äuffert verfelbe: „Katharina Maier 
verrietb während dem ganzen Berbör weniger Bosheit (?), ald vielmehr einen aren« 
zenlofen Leichtfinn. Sie zeigte einen hohen Grad von Gutmüthigfeit, wie ſolche ge— 
meiniglich bei lejchtſinnigen Perfonen angetroffen zu werben pflegt;a — aus welcher 
Gutmüthigfeit fie jedoch gewiß nicht gemordet noch Brand geftiftet, welche fich auch 
fehwerlich in ver leichtfertigen Gleichgültigfeit, wonit fie wohlgefällig ihre abichenlichen 
Berrichtungen erzählte, Fund gegeben hat. Der Pfarrer, welcher fie conftrmirt hatte, 
legte in fein Zeugniß über ihre Blatterbaftigfeit und Leichtfinnigkeit, ohne weiters zu— 
gleich eine Art von Urtheil über die Zurechnungsfäbigfeit ihrer Verbrechen nieder, 
indem er fagte: „bei dem Borfalle, ven man gegenwärtig von ihr erzählt, Fam ich 

gleih auf den Gevanfen, daß fie die von ihr verübt wordene Tödtung vorzüglich 

aus Leichtſinn, in Berbindung mit ihren ſchwachen Geifteskräften begangen habe.» 

Von Geifteöfräften, die zu jchwach wären, um bas verbrecheriiche eines Raubmordes 

und einer Branpftiftung einzujeben, bat gewiß Niemand, ver ihre obigen Geftänpnifie 

gelefen, auch nur die mindeſte Spur wahrgenommen. Allerdings aber erfcheint fie 

als ein leichtfinniges, höchſt Teichtfinniges Weien — d. b. als eine Perfon, pie jede 

Unluſt fcheuend, allem Ernfte fremd, für bleibende Einprüde unempfänglich, an nichts 
feit haltend, immer blos dem Augenblicke lebt, fich den angenehmen Ginprüden over 

Borftellungen, wie ſie jedesmal die wechfelnde Gegenwart hietet, ohne Erwägung der 
BZufunft, in ihrem Wollen und Handeln überläßt, daher, ohne ein beſtimmtes leiten« 

des Prinzip, gleich einem fteuerlofen dem Winde überlaffenen Schiff, von dem Hauche 
der Yuft dahin dorthin getrieben wird, und, je nach den Umſtänden, bald fich jelbft, 
bald Andern zum Schaden handelt. Der Leichtfinnige ift, wie unfere Katharina, 

meiſtens heiter, vergnügt, luſtig, weil er, für das gegenwärtig Angenehme vorzüglich 
geftimmmt, weder im ver Vergangenbeit, noch in ver Zukunft, mithin ohne Sorgen 
blos für Heute lebt. Gr bofft leicht und viel, wird fich aber nicht gränen, wenn 
feine Hoffnungen fcheitern, und ſich aus ihren Trümmern bald wieder ein neues 
Luftgebäude zuſammenſetzen. Feindſelige Neigungen, Affekte und Leivenjchaften, als 
Haß, Machſucht, Neid und dergleichen, da fie Düfterer, unangenchmer Natur find, 
finden in feinem Gemüthe feinen fichern Boden, um in vemfelben feft einzuwurzeln; 
wird aber was immer für cine Gemüthsbewegung oder Begierde in ihm geweckt, fo 
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wirb biefe wie ein Wirbelwind ihn faffen und dann, entweber nur Staubwolfn 
aufregend, ober auch wilo verheerend, fchnell vorüberziehen. Das Wichtigfte erſcheint 
Ihm nichtswürdig, das Unbepeutendfte hochwichtig, jenes jobald es ihm eine Anftren 
gung oder Entjagung zumuthet, viejed jobald ed, nach feiner augenblidfichen Stims 
mung, ibm einen leicht zu erlangenden Genuß verfpricht, Einem fünftigen größern 
Glück wird er keine gegenwärtige, wenn auch noch fo Fleine Freude opfern; vielmehr 
wird er einem Gegenftand augenblidlichen Begehrens leidenſchaftlich nachrennen, un« 
befünmert um die Gruben und Abgründe, vie ihm fchon auf dem Wege zum Ziel 
begegnen oder am Ziele jelbft ihn erwarten und verjchlingen. Geben ihm feine Neis 
gungen und äuffere Umftänve feinen Anlap zum Böfen, fo ift er, bei ver in ihm 
vorherrfchenvden heitern Stimmung, und weil fremdes Vergnügen angenehm auf ihn 
felbft zurüchvirft, gegen Anvere gefällig, zuvorfommend und, zumal weil er die Zu 
kunft nicht bevenft, wohlthätig, vielleicht bı8 zur Verſchwendung; aber jchlägt einmal 
die Stunde der Verfuchung, jo ift er im Böen um fo ärger, je mehr fein ven Ein 
drüden der Gegenwart lebhaft bingenebened Gemütb allen ernten Betrachtungen, allen 
Erwägungen der Folgen, allen Abmahnungen des Geviffend und vergl., entweder 
feichtfertig voraudeilt, over dieſelben muthwillig von ſich ftößt. Und bat denn er 
etwas Böſes getban, fo ift er, wie Kant *) non dem Leichtblütigen (Sanguiniichen) 
fagt, vein sehr fchlimmm zu befehrender Sünder, den e8 zwar ſehr reuet, ver aber 
diefe Neue (Die nie ein Gram wird) bald vergißt.“ 

Dem keichtfinn liegt gewöhnlich ver, hiemit nicht zu verwechfelnde, leichte Sinn 
um Grund, welcher, ald Naturanlage, dem Menfchen von fanguinifchem Tempera, 
ment eigen ift, und in einer befondern Stinnmung ded Empfindungs- und Borftellung 
vermögend für die Auffafjung der angenehmen Seite in den Berbältnifien und Greig« 
niffen des Lebens befteht. Diefer leichte Sinn ift, als Naturanlage, keinem Menjchen 
weder ald Schuld noch ald Verdienſt zugurechnen, gehört übrigens fo wenig zu ben 
tavdelndwerthen Eigenfchaften, daß, wer ihm nicht mit der Geburt empfangen bat, 
darnach trachten muß, ſich davon jo viel ald möglich, mit Hülfe gefunver Lebenb⸗ 
yhilofophie, Zünftlich zu erwerben, Uber der Leichtfinn, als vorherrfchende Neigung 
des Willens, fih von dem leichten Sinne zu Handlungen. beflimmen zu laſſen, if 
ein rabicaler ſittlicher Fehler, welcher mit den Bflichtverhäftniffen des Menfchen im 
unverträglichiten Wiverjpruche ſteht, — ein der Tugend wie dem Äuffern Recht ges 
fahrdrohendes Gebrechen des Willens. Daher jelbft diejenigen Gefegübertretungen, 
welche nicht aus Bosheit und rechtöwinrigem Vorſatze, fondern blos aus Keichtfinn 
begangen werden, dem SHandelnden zur Schuld angerechnet und von dem Äuflen 
Richter (wegen Fahrläſſigkeit) beftraft werden müſſen. Daß aber ver Reichtjinn einer 
Perfon ihrem entjchiedenen rechtswidrigen Vorſatze nicht zur Entſchuldigung ober 
Milverung ver Schuld gereichen könne, iſt nach allem biöher Gefagten von ſelbſt ein 
leuchtend. Auch wird Niemand, ver fich auf den Gebrauch ver Worte verftebt ein 
vorfäglich begangenes, wohl gar, wie in dem gegenwärtigen Falle, voraus überlegted, 
mit kaltem Blut verübted grauſames Berbrechen, — ein Verbrechen aus Leichtfinn 
nennen; denn diefe Benennung gebört, nach gemeinen, wie nach wiffenfchaftlichem 
Sprachgebrauch, nur dem nichtvorfüglichen Verbrechen aus Unbevachtiamfeit, aus 
Bernachläfftgung gehöriger Ueberlegung und Aufmerkfamfeit. Gin vorjägliches Ver 
brecben aus Leichtfinn veimt jo wenig zufammen, ald ein fahrläffiges Verbrechen aus 
Vorſatz, oder ein überlegted Verbrechen aus Unüberlegtheit, ein mit Beſonnenheit bes 
fhlofjener und audgeführter Mord aus — Unbeſonnenheit. An einem Verbrechen 
aus boͤſem Vorfage bat der Charakter des Leichtfinnigen blos in fo ferne feinen Ans 
theil, ald derſelbe mit allen abhaltenden Nüdfichten jchnell fertig wird, eine Mifferhat 


*) Anthropofogie in pragm. Linfibt. ©, 257. 
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zern eben fo leicht nimmt als eine Gutthat, und über die Schranken des Gewiſſené, 
des Mechts und der Menſchlichkeit eben jo kecken Muthes hinwegſpringt, wie er auch 
in gleichgültigeren Dingen ſich über alles leicht hinwegſetzt, was ihm mun jebt 
einmal ficht gefält. Durch ſolche Gemüthseigenſchaft, — welche einerjeitd die nichts“ ' 
würvigfte Gharafterlofigfeit, anderjeitd die gefährlichfte Gleichgültigkeit und Verachtung 
gegen alled dasjenige im fich ſchließt, was fonft ven Menichen in den Schranfen der 
Pflicht und ver äuffern Oronung hält — wird alſo die Bosheit eines verbrecherifchen 
Borjaged nicht gemilvert, vielmehr gefteigert. Wer wird ven Teichtfinnigen Buben, 
der, weil er aud Liederlichkeit nicht arbeiten mag, fich auf die Straße lagert, und 
bier mit unmenjchlicher. Gleichgültigfeit einen Vorübergehenden erfchieft, um ihm ein 
Paar Groſchen zu rauben, die er im nächſten Wirthshauſe wieder vertrinft oder ver— 
fpielt, — nicht für bödartiger und ftantögefährlicher achten, als den nichts weniger 
als leichtfinnigen Mann, der, vielleicht nach jehweren Kampfe mit fich felbft, eben 
diefe That gethan bat, weil er fich damit entweder aus einer dringenden Berlegenheit 
zu belfen over auch feiner Familie dauernden Wohlſtand zu gründen hoffte? Unſere 
leichtfinnige, leichtfertige Straßendirne mit ihrem frevelhaft mutbwilligen Raubmorb, 
und ihrer bodbaften, gefährlichen Brandftiftung, wie tief fteht nicht viefe, nach fitt« 
licher und allgemein rechtliher Würbigung, unter dem ſonſt braven haushälteriſchen 
Bamilienvater, der, von feinem Wuchergläubiger auf das Aeufferfte beprängt, viefem, 
weil er fich nicht anders zu belfen weiß, aufpaft und ibn erichlägt, um fich ver 
Schuldurkunde zu bemächtigen, die ihn in den nächften Tagen mit dem Verluft feiner 
Ehre und feines häuslichen Standes bedroht *)! Geſetz und Auffere Gerechtigkeit machen 
freilich feinen Unterfchievd und fönnen ed nicht. Aber dürften fie unterſcheiden, jo iſt 
wohl feinen Augenbli zweifelhaft, van fie wenigftens zu Gunften des mit dem Lafter 
vergejellichafteten Verbrechens nicht enticheiden wuͤrden. 

Indeſſen wurde die ausgemachte Lieverlichfeit dieſer Perſon, verbunden mit ihrem 
anmuthigen Xeichtfinn und ihrer gepriefenen Gutmütbigkeit, nebft einer Zugabe von 
angeblich ſchwachen Geifteöfräften, von ihrem Vertheidiger ald ein willtommener 
Stoff aufgegriffen, um aus demſelben den vermeintlich fonnenflaren Beweis herauszu⸗ 
bringen, daß unjere Inquifitin weiter nichts jei ald „das bejammernäwerthe Opfer 
einer unfäglihen Verblendung,» verſchiedener Seelenvefecte und mehrer Gemüthskrank⸗ 
beiten, welche wenigften® vie volle Zurechnung ausichliefen müßten. „Ihre ſchwere 
Baffungsgabe laſſe fich ſchon aus ihrem Benehmen in ihren Verhören und aus ihrer 
Unterredung mit dem Vertheidiger abnebmen, weil fie ſchlechterdings nicht die Folgen 
ihres Begehens, deſſen Strafbarkeit, zufammenreimen Fönne, und fchlechterbingd nicht 
zu überlegen im Stande fei, was ihr zu ihrer Bertheivigung frommes — Schon 
das Aeuſſere der Katharina fpreche ihren Blöpfinn aus. Gin auffallender flacher Bau 
ihred Schäveld, welchen man gewöhnlich an Menſchen erblide, die man Flachköpfe 
zu nennen pflege, bürge für die geringe Entwidelung der Organe des Inpuctiond« 
vermögend, das allein den Menjchen vom Thier, und vie Operation des Nachvenfens 
von dem inſtinktmäßigen Handeln unvernünftiger Geichöpfe unterfcheide. Dafür bürge 
ferner ihr geiftloier Blick, ihr Hervorftechender Leichtfinn, ibr Unbefümmertjein, ob fie 
durch ihre Ausſagen ihre Schuld erfchwere oder ihre Vertheidigung erleichtere u. f. w.» 
— Leichtfinn, im einem Grave wie ihn die Angefchuldigte befige, gränge fehr nabe 
an einen Zuftand der Verrüdtbeit, venn er fei einer firen Idee gleich zu achten, welche 
die Thätigfeit aller übrigen Geiftedorgane hemme und feſſele. Wahrlich! vom Leicht 
finn ift ver Uebergang zum Wahnſinn fein Miefenfchritt; denn feine Steigerung mit 


*) Alle bier angeführten Beifpiele find aus der Erfahrung genommen. Ein Berbreder, 
wie ihn das zuletzt erwähute Beifpiel darftellt, wurde vor wenigen Jahren von bem Üppel« 
fationdgerichte des Rezatkreifes zum Tode verurtpeilt und nicht begnadigt. 
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ven Jahren vermehrt ven Grad deſſelben, »wie die Inquiſitin ven traurigen Beweis 
dafür liefert.r — Ginen Grund mehr für den Wahnfinn viejer Perfon findet der 
Defenfor in ihrer Lieverlichkeit, in ihrem Hange zur Wolluft. „Dem Bischologen 
entgeht die Wahrheit nicht, daß Perfonen des andern Gefchlechtd, wenn fie einen ftarfen 
Meiz für die Gefchlechtölicehe empfinden, jebr Teicht zu Begehungen bingerifien werden, 
welche an Wahnfinn grenzen. Tägliche (') Erfahrungen beftätigen ed, daß ausjchtveis 
fende Gefcylechtöliebe in Wahnſinn ausarte, und bie Irrenanftalten bieten allentbalben 
Gricheinungen zur Genüge. Diefe Bemerkung findet feitvem allenthalben Beftätidung, 
ſeitdem eine aufmerffame Beobachtung des Gehirns und feiner Verrichtungen, fo wie 
feiner Organe, auch das der Geichlechtözuneigung bajelbft gefunden hat!a — Aber 
nicht blos aus ver fehlechten Aufführung der Inquifitin zieht diefer Vertheidiger feinen 
Beweis für dad Dafein einer Seelenfranfheit, fondern auch, damit es nirgends fehle, 
aus ihrem guten Betragen. Ihre Herrſchaften bezeugten ihren Fleiß, ihre Treue, ihre 
Gutmüthigfeit. «Wenn nun,« fährt ver Vertheidiger fort, die gute Aufführung 
eined Menfchen, vermöge welcher fich das vorgefallene Verbrechen von ihm nicht er- 
warten läßt, eine allgemeine Vermuthung ber Unfchuld gibt» (wie Fommt aber viefe 
bieber?) „warum ſollte im gegenwärtigen Ball nicht der Urtheilsſprecher, aus eben 
biefer NRüdjicht, bei ver Katharina Maier auf eine folche verkehrte Sinnedart, auf 
eine ſolche Armuth an Geiftesfäbigfeiten, auf eine ſolche Werrücdtheit in ihren Ideen 
und Anfichten ſchließen Fönnen, welche bewirfen, daß der Grad einer firengen Zıt« 
rechnung bei ihr unmöglich eintreten fann?!a — „Wenn eine Perſon von aufferordent- 
licher Gutmüthigfeit, welche vorher fein Kind beleivigte, Niemand‘ (auffer ihren Vater, 
der fie deßhalb in das Beſſerungshaus fperren ließ) „beitoblen und belogen hatte, ven 
Gedanken faßt, um ſich aus einer geringfügigen DVerlegenheit zu retten, einen armen 
Bettler der jelbjt nichts bat, zu berauben u. ſ. w. wer wird bier fagen, daß ein 
folder Menjch feiner Sinne mächtig geweſen jei? wer wird wicht vielmehr bier den 
richtigen Schluß faflen, daß eine Krankheit ver Geiftedorgane vorwalten müffe, aus 
welcher eine franfe Gombination entfteht, woraus ein falfches Urtheil fließt und wo— 
durch fih der Wahnſinn von felbit ausfpricht!” Im dieſem Geift und Ton, mit ſol— 
chen zum Theil ganz neuen Beobachtungen, Gründen, Schlüffen und Folgerungen 
breitet fich der Vertheiviger über viele Bogen aus, 

Da in der That jelbft, jo wie in vem Benehmen der Inquifitin bei ihren Ver— 
hören der unumftößliche Beweis vollfommener Zurechnungsfähigfeit bereitd in ven 
Aften lag; da von den Dielen, welche über dieſe Verbrecherin iwaren vernommen 
worden, Fein einziger Menſch irgend etwas audgefagt oder angedeutet hatte, wobei an 
eine Geiſtes- oder Gemüthskrankheit verfelben auch nur von ferne gebacht werben 
fonnte; da überbied' von dem ©erichtdarzt, welcher die Inquifitin in ihrer jopbilitifchen 
Krankheit behandelte und viefelbe ſehr oft zu beobachten Gelegenheit hatte, bereitö in 
einem fchriftlichen Gutachten erklärt worden war, „daß er, während ihrer Gefangen 
ſchaft, niemald ein. Symtom von Geifteöfranfheit — nur bier und da einen leichten 
Anflug von Schwermuth — an ihr bemerft habe:“ jo durfte wohl das Unterjuchungs- 
gericht, zumal bei ſolcher Beichaffenbeit ver Vertheidigungsgründe, ſich der Mühe 
weiterer Nachforſchungen über ven Geiſteszuſtand der Inquifitin für enthoben erachten. 
Zur Vorficht indeffen, und da fich nicht im Voraus wiffen ließ, ob nicht wielleicht 
Gerichtöärgte höherer Ordnung den Betrachtungen des Vertheidigers auch noch mit 

ihrer eignen Wiſſenſchaft vom verftändigen Unverftand, geicheiven Wahnflnn und 
vernünftiger Tollbeit, zu Hülfe kommen möchten: fo wurde ed, wenn nicht für noth— 
wendig, doch für ſehr müglich gehalten, jenen Umſtand durch ‚weitere Verhandlungen, 


wo möglich, noch bejier aufzuklären. — Man vernahm daher nochmald mehre Be: 
fannte der Inquifttin. Die Antwort dieſer Zeugen war: „Katharina war ein ver: 
ſtändiges Mädchen,“ — „fie war verftändig, und man fonnte an ihr nie die ge— 


ringfle Spur einer Geifteszerrüttung wahrnehmen.” Es wurden die Polizeifolpaten 
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über ihr Benehmen bei ihrer Verbaftung und Wegfübrung vernommen; dieſe fagten: 
„Sie bätten an ihr nicht Die geringfte Geifteszerrüttung bemerkt, im Gegentbeil eine 
Geiftedgegenwart, welche aufferorventlich zu mennen ſei.“ Es wurde auch noch ihre 
Mitgefangene, Eliſabetha Kniejel, über den Gemüthszuſtand ver Inquiſitin verhört; 
fie äufferte: „wie Katharina in den Arreſt Fam, ging es ihr wie allen Arreftanten; 
fie woäte -fid, ihrer Aeufferung nach, blos ihrer Arrettirung wegen, den Tod antbun. 
Nach und nach gewöhnte fie ſich aber an vie Gefangenichaft, und feit der Zeit ift fie 
munter und jingt faft ven ganzen Tag. Auch lieft fie in einem evangelifchen Geſang— 
buche, jo wie auch mehre andere Gebetbücher, die fie von dem ijenmeifter bekam. — 
Die erfte Nacht ihres Arrefted war fie furchtfam, und erjuchte mich immer, daß ich 
fie bei mir liegen lafie, warum ſagte fie mir nicht; ich glaube aber wegen ihrer Ver— 
brechen ; denn fie erzählte mir nachher, daß fle ein altes Weib erichlagen habe, um 
ibr ihre Sachen nehmen zu Fönnen, mit dem Beifage: daß ed um biefe Alte, welche 
fie erichlagen, fen Schade ſei. — Sie glaubt ihrer Aeufferung nah, deswegen auf 
8 Jahre in das Zuchthaus zu kommen; ich machte ihr aber alles leichter und ſagte 
ihr, daß fle vielleicht nur auf 5 Jahre dahin komme. Uebrigens fpricht jle verftändig, 
äuffert nicht dad gerinafte non einer Meue über *— That und erzählt auch jetzt ſchon 
ſeit langer Zeit gar nichts mehr davon.“ 

So wurden nun, nebſt einem SERVER DER FOOD die Akten am Aten Dechr. 
1817 an den K. Gerichtshof zum Spruch eingeſendet. Sie famen jedoch von ba, 
am 23ten Januar 1818, unter andern mit der Weifung zurück: 

„von dem Gerichtö-Ph sflfus ein erfchöpfended Gutachten über den Gemütht- 
und reſp. Geiftessuftand ver Katharina Maier zu erholen und ad acla zu 
bringen. Zu dieſem Ende find ermeldetem Gerichtsarzte jämmtliche Aften zur 
genaueren MWürbigung und Berüdfichtigung bei Abgabe des Parere vor« 
zulegen, fo wie auch, im Beifein des Phoftfus, ein umſtändliches Verhör 
mit. ver Inquifitin über den von ihr verübten Mord und Branpftiftung ab» 
zuhalten.“ 
Das, in Gemäßheit dieſer Entſchließung, in Gegenwart bed Gerichtſarztes, mit ihr 
vorgenommene Verhoͤr, ergab nichts merkwürdiges, auſſer folgende Antwort auf vie 
Frage: welche Bücher Tieft Sie? „Es find geiftliche Bücher und auch das Teftantent, 
wovon ich pas neue licher als das alte lefe, weil mir das erftere beffer eingeht. Der 
Hr. Pfarrer G* Fam zu mir, weil ich jo fluchte, worüber er mich reprimandirte, 
Ih bin auch recht frob, dan er zu mir gefommen ift; denn es wurde mir durch fein 
Gefpräch viel leichter. Ich hätte früher jchon immer ſelbſt gern einen Geifllichen ge 
wünfcht; allein ich fürchtete immer, er möge mich wegen meines Verbrechens fchmählen, 
über das ich ohnehin jchen oft fehr unruhig wurde, beſonders wenn ich den Sprud) 
bei mir bedachte: „Mer Menichenblut vergießt, veifen Blut foll wieder vergoflen wer⸗ 
den; und wenn ich erivog, daß ich in meiner Jugend jo im Arreſt herumfigen, 
vieleicht mein ganzes Leben im Gefängniß zubringen müſſe, oder daß es mir gar an 
den Kopf gehe.” Auf vie Frage; licht Sie dad Theater und allenfalld welche Spiele 
am meiften? gab fie zur Antwort: „Ja, ich liebe Theaterftüde, beſonders Trauer- 
und WRitterftüde; fo auch Gemälde über vorzügliches häusliches Glück, weil diefe mehr 
an das Herz geben.” Der lUinterfuchungsrichter ſchließt unter andern das Protokoll 
mit der Bemerkung: „Inquifltin zeigte im Allgemeinen großen Leichtfinn, indem fie 
3. B. bei dem Herſagen ded Spruchs: Wer Menfchenblut u. f. w. Thränen vergoß, 
aber bei dem Dictiren veffelben über den nämlichen Spruch Tächelte, ohne vie Urfache 
ihres Lächelns angeben zu können.“ 

Um alles zu erſchöpfen wurde auch noch der Eiſenmeiſter, ferner eine zweite 
Mitgefangene, Namens Brand und endlich der Stadtpfarrer G* über das Betragen 
ver Inquiſitin und ihren Geiſteszuſtand vernommen. Der erſte erzählt: „vie Inquiſttin 
war immer ſehr munter und luſtig, ſie zeigte ſich manchmal ſelbſt ungezogen und 
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frech. Einige Mochen nah dem Vertbeidigungsverfahren bat mich die Brand, fie 
von der Maier himveg in ein andered Gefängnip zu legen, weil biefe immer fchimpfe, 
ſich unruhig betrage und ſelbſt Gott läſtere. Mic davon zu überzeugen, Horchte ich 
mehrmals an ihrem Gefängniſſe, wo ich vie Worte von ihr vernahm: „„es gibt kei— 
nen Gott, und wenn ed einen gibt, jo ift ver meinige ein Spigbub.” Ich ſetzte 
fie darüber zur Rede, und machte dem Directorium ded Stadtgerichts Anzeige davon, 
das mir befahl, ven Herrn Pfarrer ©* zu ihr zu rufen. Seit dieſem Befuch, welcher 
mehrmals. wiederholt wurde, benabm ſich Katharina lange jehr ordentlich, bis auf 
die legten Tage, wo fie, gleich nach dem geiltlichen Geſpräch, fich wieder jehr gleichgültig 
| gegen die Religion zeigte, in ihrem Oefängnifte fang und lärmte und fich überhaupt 
als ein uneultivirted, rohes und feichtfinniged Mädchen bewies,” — Ihre Mitgefangene 
‚Brand beftätigt alled viejed im Wejentlichen, namentli auch ihre gottesläfterlichen 
RMeden, welche jle jevoch nur im Zorn audgeftoßen habe. — Der fehr würdige Stapt« 
pfarrer G* ließ fih folgendermaßen über dieſe Inquiſitin vernehmen: „Schon bei 
meiner erjten Unterredung mit ver Maier bemerkte ich bei ihr tiefe Rührung über ihr 
Verbrechen, fo wie über ihren Serlenzuftand. Beſonders wurde ihr Gefühl auſſer— 
ordentlich erwedt, als ich zu ihr von ihrem früheren Neben in ihrem väterlichen Hauje 
ſprach und fie an die forgfältige Erziehung ihrer Aeltern erinnerte. Nach ferneren 
Bejuchen überzeugte ich mich, daß ſie ziemlich richtige religiöfe Begriffe habe, daß jle 
fogar unaufgefordert die Strafzeit ihrer Verbrechen und ihre DVerwerflichfeit vor Gott 
durch Bibelſprüche, die fie auöweneig fonnte, bewied. Uebrigens fand ich noch, daß 
fie alle Bragen, die ich ihr vorlegte, mit Verftand und Befonnenheit beantwortete, 
daß fie mir ihr vergangened Leben, die Art und Weile, wie fie allmälig verführt 
worben, wie fie endlich im gänzliche religiöfe und fittliche Gleichgültigfeit verfallen, 
richtig und zufammenhängend erzählte, — Was ich aus ihrem Benehmen zu mir ent« 
nommen, jo fibien fie mir eher ein rubiged, phlegmatiſches (?) und gleichgültiged 
Temperament zu haben, und daß fie, wenn jle unter befierer Umgebung aufgewachien 
und nicht fchon früh durch Wolluft verführt worden wäre, fich zu einer guten und 
fanften Perfon gebildet Hätte. Sie erjcheint mir ald ein Opfer ihrer wollüftigen Bes 
gierden, die wohl auch noch gegenwärtig eine folche Macht über ſie zu haben jcheinen, 
daß, wenn fie jegt ihre Breibeit erlangen fönnte, fie durch diejelben ganz beherrſcht 
werden würde. — Nie ift mir aber der Gedanke gekommen, dag Katharina als eine 
in Geifte verwirrte Perfon zu betrachten ſei; und auch das, was fie mir felbit über 
die Ausführung ihres Verbrechens erzählte, hat in mir nie eine Vermutung biefer 
Art veranlaßt.“ 

Der Staptgerichtdarzt Le, welcher nun auch noch jein Gutachten über bie geiftige 
Krankheit oder Geſundheit dieſer Perſon abzugeben hatte, legte einen, um fo adıtbare 
ren, je felteneren, Beweis ver Einficht und Beſcheidenheit dadurch ab, daß er, unter 
ausprüdlicher Beziehung auf Kantd berühmten Streit ver Yafultäten, ganz unummwuns 
ven erklärte: die Beantwortung folcher Fragen gebühre nicht ſowohl dem Arzte, ald 
dem Pfschologen und Moraliften, mithin ver pbylofopbiichen Fafultät. Webrigend 
aber zeigte er, zwar im ſehr unbehüfflicher Darſtellungsweiſe, und mit allzugroer 
Aengftlichkeit der Kantiichen Anthropologie Schritt für Schritt folgend, aber bei allem 
dem mit einer Grünplichfeit und ©ewiffenbaftigfeit, wie fie in vielen Hunderten 
piochifchsärztlicher Outachten nicht zu finden ift: Daß, von den fittlichen Fehlern um 
Laftern vieler Perfon abgefehen, ale Seelenvermögen Katharinens in ver allerbeften 
Ordnung feien; daß ihr Verftand weder an Stumpfheit (obtusitas), noch an Dumme 

heit — noch an Bloͤdſinn (imbecillitas), noch an Schwäche und Einfältig- 
feit (hebetudo ingemi) leide, indem ihr fogar ver Wig nicht abgefprochen werden 
tönne; und daß weder an ihren Verbrechen, noch fonft wo, irgend etwas von Ders 
rüdtheit (vesania), over yon Wahnſinn (amentia), oder von Wuth (furor), oder 
»on einem autematifchen blinden Inftinft zur Graufamfeit, oder von einem plößzlich 
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entſtandenen raptus — amenlia occulta — (oder von ſonſt einer ver zahlreichen 
Geiſteskrankheiten, welche die pivchiiche Bathologie für arme Sünder und Sünderinnen 
in Bereitichaft hält, als da ſind: Monatöflug oder Schwangerfchaft mit ihren Gelu⸗ 
ſten und dergleichen) wahrzunehmen fei. 

Allein der Vertbeiviger that, als laffe er es ſich nicht ausreden, daß Katharina 
nicht hei Berftand fein Fönne. Er verficherte: im den neueren Verhandlungen babe 
er die böchfte Beftätigung für feine früheren Behauptungen gefunden. „Ihre Tendenz 
zum Wahnſinn,« jagt er in feinem Vertheidigungsnachtrag vom 29. April 1818, 
sfcheint durch die (in ver) im ihrem Gefängnig ausgeitoßenen Gottesläfterung klar 
vorliegend. Nur ein Wahnjtnniger Fann jolche empörende Ausprüde über das höchſte 
Weſen ausftoßen, deſſen Eriftenz die Natur fo laut verfündet, deſſen Allmacht fih im 
Donner der Stürme, wie im Wehen ver Früblingslüfte (') audfpricht, und deſſen 
hoͤchſte Weisheit ver Gang der Weltregierung beurfundet. Nur ein Wahnftnniger 
fann das Dafein eines höchſten Weſens Teugnen, das, felbit bei dem Undanke ver 
Menfchen u. f. w.» — Für den alleräußerften Fall warf der Vertheidiger auch noch 
den gewöhnlichen großen Notbanfer aus, indem er darauf antrug, daß dad Gutachten 
des Stadtgerichtäarzted C* dem Ober-Mevicinal- Collegium (zunächft aber hätte das 
Mepdicinal-Coltegium an vie Reihe fommen müſſen) zur höhern Würdigung vorgelegt 
werden möge. 

In dieſer Lage wurden die Akten von neuem zum Spruch eingeſendet. Das 
Appellationsgericht zu Neuburg fand bei einer fo unzweifelhaften Sache, durchaus kei— 
nen Grund zur nochmaligen Befragung eines ärztlichen Orafeld, und ſprach am 
Siten Juli 4818 zu Recht: 

»daß Ratbarina Maier, ledige Bauerdtochter von Windsoſtheim, des an ber 
Suſanna Gröber zu Augsburg verübten qualificirten Mordes, und der Brand« 
ftiftung erften Grades ald Urbeberin fchulvig, zur Todesſtrafe, mit Schärfung, 
durch vorhergehende Austellung der Berbrecherin an ven Pranger, verura 
tbeilt werde.“ 
Das Dberappellationsgericht, als Reviſtons⸗Inſtanz, beftätigte am 30ten Octbr. deſſel⸗ 
ben Jahres das Erkenntniß des Appellationsgerichts aus den demfſelben nachgeſetzten 
Entſcheidungsgruͤnden, 
jedoch in der Art, daß auf Grund des Art. 105. Thl. J. des St.G.B. 
der verfihärfende Zufag wegzubleiben babe, indem der Unterfuchungsarreft der 
Inquiſitin obne ihr eigenes Berjchulden über ein halbes Jahr fih verlängerte.» 
Diefe an dad Staatdminifterium ver Juſtiz zur Beftätigung eingefendeten Todedurtheile 
famen son da am 24. Non. mit der Entfcheidung zurück: 
„daß Se. Königl. Majeftät gerubt Haben, in ver Erwägung, daß dieſe ald 
ungewöhnlich Teichtfinnig geichilterte Verbrecherin weniger aus Bosheit, als 
aus Leichtfinn, Unüberlegtheit und Unbeſonnenheit in die ihr zur Schuld Tie 
genden Verbrechen gefallen ift, die ihr nach dem Geſetze zuerfannte Todesſtrafe, 
aus Gnade, in Kettenftrafe zu mildern.» 


— XIV. 
Der Raubmörpder 
Georg Naufbmaier, 


oder - 


der verrätherifche Ring. 
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Bu Augsburg wohnte im Jahre 1821 in vem Haufe des Schuhmachers Sticht 
eine 55jährige Tagwerferin, Maria Anna Holgmann, zur Miethe, bei der jich wieder 
zwei Burfchen Georg Naufchmaier und Joſeph Steiner, ald fogenannte Schlafgänger 
eingemiethet hatten. 

Seit dem Charfreitag (20. April) verichwand die Holymann, ohne daß die beiven 
Schlafgänger dem, nicht in feinem Haufe, fontern in einer andern Straße wohnenven 
Hausherren oder jonft Iemand Unzeige von jenem Ereigniſſe gemacht hätten. Rauſch- 
naier räumte erft wach mehreren Tagen, Steiner noch fpäter, dad verödete Quartier, 
welches, wie der erfte vorgab, die Hausfrau am Gharfreitag in ver Frühe mit Zürück— 
laffung aller ihrer Schlüffel verlaffen, ohne wieder zurüd zu kommen. 

Grit am 17ten Mai machte der Haudeigenthümer der Polizei die Anzeige von 
der Abweſenheit jeiner Miethfrau. Bei ver hierauf von dem Magiftrat, mit Zuzichung 
bed Bruders und der Schwägerin der vermißten Holzmann, verfügten Siegelung ihrer 
Kanımer, fand fich, nach Angabe der beiden ammwejenvden Verwandten, daß von ihrem 
Eigenthum mehrere Sachen, und, wie fich fpäter zeigte, die meiften und beiten fehlten. 
Denn die Holgmann, obgleich ald Arme von Stiftungen der Wohlthätigfeit unterftügt, 
beſaß mehrere fehr qute Kleiver und andere Habjeligfeiten, galt jogar, wiewohl irriger 
Meije, für eine Perſon, welche fih einen anjehnlichen Vorrat von Sparpfennigen 
zurüdgelegt habe. Die bei der Inventur und Berfiegelung des unbedeutenden Nach« 
laſſes anweſenden Perfonen wurden von einem unerträglichen Geruch beläftigt, ber 
einigen großen Töpfen voll Unrath in ver Kammer der beiden Schlafgänger zuge 
fchrieben wurbe. i 

Sowohl die Nachforſchungen ver Polizei nach ver Verſchwundenen, ald vie line 
ſerſuchungshandlungen des Staptgerichtä blieben obne Erfolg. Der eigne Bruder der 
Vermißten äußerte Die Vermutbung, feine Schwefter möge davon gegangen fein und 
fich felbft entleibt haben, vielleicht weil fie Gelver, die fie, wie man fage, zu hoben 
Zinfen ausgeliehen, nit babe wieder befommen und daher ihren Hauszins nicht 
bezahlen können. So wenig dachte man damals noch an die Möglichkeit eined Mor— 
des. Naufchmaier, welcher am 25. Juni über das Verſchwinden feiner Hausfrau als 
Zeuge, und zwar einlich, von dem Stadtgericht vernommen wurde, beſchwor auch ganz 


unbedenflih, daß die Holzmann am Gharfreitage, Morgens 8 Uhr, mit einer ihm 
unbekannten Weibsperſon fortgegangen und nicht wieder gefommen fei, ohne daß er 
wife, wobin fie fich begeben, oder was aus ihr geworden. — Durch Entichliefung 
des Appellationsgerichts zu Neuburg vom 2, Auguft wurde endlich verfügt, daß viele 
Unterfuchungsjache bis auf weitere Entdeckungen, auf fich zu beruben habe. 

Und jo rubte fie bi zum 2ten Januar 1822, wo die ebenfalls im dem Kaufe 
des Schufterd Sticht wohnende ledige Wäſcherin, Thereſe Beltler, ver Polizei die Anz 
zeige machte, fo eben babe fie und ihr 18 Jahre alter Sohn, ald fie auf dem Dadh- 
boven Wäjche zum Trocknen aufbängen wollen, den Scenfel und den Rumpf eines 
menfchlichen Körperd entdeckt, welcher wahrfcheinlich ver feit längerer Zeit vermißten 
Weiböperfon angeböern were. Sogleich verfügte jich die flantgerichtliche Unterſu— 
chungscommiſſion an Ort und Gtelle und fand hier zuerft auf dem oberiten Boden 
in einer Ede neben viel Stroh und Schutt einen nadten linken Schenkel, jammt Bein 
und Vorderfuß und ungefähr 6 Schritte davon, zwiichen dem Kamin und dem Dache 
eingeflemmt, einen menjchlichen Rumpf ohne Kopf Arme, und Beine. In einem Sei— 
tenwinfel lag ein älter Weiberunterrof mit Oberleibeben und ein rothes Halstuch, 
alles mit Blut ftarf befleckt. Dieſe Sachen wurden auf der Stelle von einer andern 
im Haufe wobnenden Wäjcherin für die Kleivungsftüde erfannt, welche Die vermißte 
Holzmann täglich getragen habe. Als man ven untern (größern) Dachboden durch- 
fuchte, entvedte man unter einem Brette vicht neben dem Kamin einen rechten Arm; 
und, nachdem ver Fußboden ded einen von den Schlafgängern bewohnten Kämmer— 
chens aufgebrochen worden war, fand fich nicht nur der in einen blautuchenen, blut« 
bedeckten Weiberrock eingerwidelte, am Knie zufammengebogene rechte Schenfel mit dem 
Bein und Borverfuß, fondern auch, gleich daneben, in einem alten leinenen Hemd, 
der ebenfalld am Ellbogengelenf ganz eng zufammengefrümmte linfe Arm. 

Nur ver Kopf war, der forgfältigften Nachfuchung ungeachtet, nicht zu fingen, 
wovon die Urſache bald aufgeflärt wurde, Der Aufſeher einer an dem bintern Lech— 
Fanal gelegenen, dem Haufe des Sticht ziemlich nahen Fabrif hatte, bereits um Pfing⸗ 
ften des verflofienen Jahres, an dem zum Fabrikgebäude gehörenden Rechen einen von 
allen fleiſchigen Theilen entblöften, nadten Menſchenſchädel gefunden, und, weil vers 
ſelbe ſchon fo alt audjab, als fei er einem Beinhaufe entnommen, nachdem er ihn 
eine Weile betrachtet, auch jeinem Bruder gezeigt hatte, wieder in dad Waſſer gewor« 
fen. Da ver Kechfanal von der Wohnung der Ermordeten nur wenige Schritte ent 
fernt ift, und der gefundene Schädel ald Flein und mit nur 2 oder 3 Zähnen im 
Kiefer beichrieben wurde: jo war mit der höchften Wahrfcheinlichfeit anzunehmen, daß 
e8 ver Schädel der vermißten Holzmann gewefen, welchen nachher die Gewalt des 
Waſſers aus dem Kanal und in ven Hauptſtrom fortgeführt hatte, weßhalb er nun 
nicht mehr aufgefunden werben Fonnte. Uebrigens war an dem Schävel Fein Sprung, 
fein Loch oder fonjtige Verlegung wahrzunehmen. 

Die gefundenen Gliedmaßen fammt Rumpf waren fait mie geräucherfes Fleiſch 
zujammengeichrumpft und durch die gepreßte Lage fehr entfteilt. Daher wurden fie 
einige Tage lang im Wafler aufgeweicht, dann in Tücher, mit Weingeift befeuchtet, 
eingefchlagen, und, nachdem man fie auf dieſe Weiſe ihrer natürlichen Geftalt wieder 
näher gebracht, auch jo viel thunlich ausgeſtreckt hatte, wurden diefelben, fo gut als 
möglich aneinander gefügt, um an ihnen im gefeglicher Form die Leichenſchau zu volls 
ziehen. Das Ergebniß war im Wefentlichen: 1) daß die gefanmelten Ueberreſte nicht 
verschiedenen, fondern einem und demſelben Körper, und zwar 2) einem weiblichen, 
Körper angehört baben, daß 3) dieſe Perfon von zartem Kuochenbau, nicht über 5 
Fuß 2 bis 3 Linien groß, übrigend wohl gebaut geweien, daß 4) an dem Rumpf 
und anderen Gliedern durchaus feine Spur einer Verlegung wahrzunehmen ſei, mit« 
bin 5) die tödtliche Vergewaltigung (deren Beichaffenbeit unmöglich angegeben werben 
fönne) einen Körpertheil oberhalb des vorgefundenen Rumpfes müſſe betroffen baben 
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Die Arme uud die Schenkel waren mit viel Geſchick, »wie durch Kuͤnſtlers Hand⸗, 
fagt der Gerichtsarzt, vaus den Gelenk-⸗Höhlen gelöst (erarticulirt), fo daß fich weder 
in diefen, noch an den Köpfen der Oberarms und SchenfelsBeine eine Spur der run« 
den oder Gelenkkapſel-Baͤnder erjeben ließ.« 

Bei diefer Gerichtshandlung zeigte fich eine nicht wenig überrafchenve Erſcheinung. 
Als der Gerichtsargt den zufammengebogenen Iinfen Arm des Leichnams in nähere 
Betrachtung nahm und venjelben beſſer auszuſtrecken verjuchte, fiel aus dem innern 
Einbug des Ellbogens — ein meffingener Ring auf ven Boden: aller Vermuthung 
nah ein Wahrzeichen des Mörverd, ver ihn im Eifer feine Zerglieverungsgeichäfts 
von dem Finger geftreift und ald redendes Zeugniß feiner That vem Leichnam unbe» 
wußt zur Aufbewahrung übergeben hatte, 

Die vermißte Holzmann murbe von ihren Verwandten und Bekannten als eine 
Feine, zartgebaute Perſon beichrieben, welche überbies ein eigenthümliches Kennzeichen 
an fich trage: einen rechten Vorderfuß, der um ein Beträchtliches dicker fei, als ver 
Iinfe, und aud deſſen großer Zehe vor längerer Zeit die Knochen ausgelöst worden. 
Alles dieſes traf genau zu, und fowohl der Bruder und die Schwägerin der Vers 
mißten, als auch andere Perfonen, welchen ver zujammengefügte Leichnam vorgezeigt 
wurde, erkannten in demſelben mit entfchievdener Zuverficht ven Körper der Maria 
Anna Holzmann. | 

Die Entvedung bed zerftüdelten Leichnams in der ehemals Holzmänniichen Woh- 
nung warf nun fogleicdy einen ver Gewißheit nahe kommenden Verdacht auf Die 
Schlafgänger der gemordeten Holzmann. Jetzt war kaum die Möglichkeit zu denken, 
daß irgend ein anderer Menſch, aufer einem von beiden oder beiden zufammen, dieſe 
That babe begeben können, wozu es jo langer Zeit und fo ungeftörter Gelegenheit 
bedurfte. Daß beide Schlaffameraden noch jo lange in ver Wohnung geblieben wa 
ten, in welcher die zerftreuten Ueberrefte ihrer erinorveten Haufrau verfteckt lagen; vap 
fte, die von dieſer Begebenbeit wenigftend doch irgend etwas wifjen mußten, Miemand 
dad Minvefte angezeigt hatten: alled dieſes lieh Eeinen Raum mehr für einen Zweifel 
an ber Richtigkeit jened Verdachts. Hiezu Fam, befonderd gegen Raufchmaier, daß 
biefer vor mehreren Monaten audgefagt, und fogar eivlih vor Gericht bezeugt hatte, 
feine Hausfrau fei am Charfreitag 1820 weggegangen und babe ihm die Schlüjfel 
ihrer Wohnung überlaffen; obgleich e8 nunmehr Far vor Augen lag, daß diejelbe an 
eben jenem. Tage in ihrer Wohnung ermordet worden jei. Auch dauerte ed nicht 
lange, jo erfuhr das Gericht, daß Raufchmaier bereit? am Gharfamftage und an dem 
darauf folgenden Mittwoch mit Beihülfe feiner Geliebten, einer gewiffen Ditfcher, meh⸗ 
rere Effekten der Holzmann aus ihrer Wohnung babe fortfchleppen und tbeild ver» 
kaufen, theils verfegen laſſen. 

Rauſchmaier (mit dieſem wollen wir uns zuvörderſt beſchäftigen, um auf Steiner 
erſt ſpaͤter zurückzukommen) wurde bereits am 2ten Januar, als an demſelben Tage, 
wo die zerſtückelte Leiche gefunden wurde, verhaftet. Unter ſeinen Sachen fand ſich 
eine ſchlechte Brieftaſche und in dieſer, unter andern Papieren, eine merkwürdige, in 
Patentform zu Köln am Rhein gedruckte, mit verſchiedenen Heiligenbildern verzierte 
Urfunde, nämlich ein, angeblih von Jeſus Chriſtus felbft gefchriebener, durch den 
Engel Michael zur Erde berabgejandter, fogenannter „Himmelsbrief“, — ein wahrbaft 
gottesläfterliher Breibrief für alle, noch fo gräuliche, Sünden und Verbrechen, würdig, 
von jedem NRäuber, Mörder und Morpbrenner ald Amulet an der Bruft getragen 
in werben. *) 


*) Diefed, fchon mehrmals dem Publifum denuncirte, ſchändliche —— des Aber⸗ 
glaubens und, noch im XIX. Jahrhundert, gangbaren gottlos:frommen Pfaffen Betrugs hat 
jur Ueberſchrift: „Copia oder Abſchrift des Himmel-Briefs, So Bott ſelbſien geſchrieben, m» 
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In feinem fummarlfchen Verhör erzählte Raufchmaier von Neuem, jedoch mit 
mehreren Zufägen, wie feine Hausfrau am Charfreitage in der Frühe weggegangen, 
aber nicht wiedergekommen fei, und benahm fih, nach der Bemerfung des LUinterjus 
bungdrichterd, nicht nur mit fehr viel Kälte und Ruhe, fondern auch mit unbefane 
gener Offenheit. Ebenſo, und ohne Zeichen des Mitleivs, auf dem Kirchhofe, wo ibm 
der Leichnam vorgezeigt wurde, den er nicht zu fennen vorgab. Am 22ten Januar 
ließ er um ein Verhör bitten, brachte aber nicht? vor, ald ven Wunſch — um bal« 
dige Entlaffung. Am folgenden Tage meldete er ſich von neuem, und befannte, zwar 
nicht den Mord, aber den Diebftahl: er habe mehrere Tage nach der Entfernung 
- feiner Haudfrau, viele ihrer Sachen, (von welchen er ein langed Verzeichniß zu Pro» 
tofoll gab), fich diebiſcher Weile zugeeignet und durch feine Geliebte forttragen laſſen. 
Der Unterjuchungdrichter war Flug genug, ohne den mindeften Zweifel zu äuffern oder 
auf den Mord binzudeuten, fich in ſcheinbar unbefangenem Glauben ganz audichließend 
auf dieſes Thema mit Fragen einzulaffen. Sodann wurden dem Verdächtigen erft 
verjchiedene Kleivungsftüde der Holzmann, welche bereits zu Gerichtöhänden gebracht 
waren, vorgezeigt, und von ihm ald entwendetes Eigenthum feiner vermißten Hausfrau 
anerfannt. Hierauf legte man ihm 2 Obrringe, 2 goldene Reifchen und unter dieſen 
den meifingenen Ring vor, den die zerftüdelte Leiche in dem linken Arm aufbewahrt 
hatte. In unbefonnener Habgier rief er fogleich bei Erblidung dieſer Sachen: «»dieſe 
mir eben vorgezeigten 2 Obrringe und die 2 golvenen Reifchen und ver meffingene 
Reif, die find mein Eigenthum; dieſen meffingenen Reif trug ich immer, bid 4 oder 
5 Wochen nah Oſtern, wo ich ftatt feiner die zwei goldenen Weifchen anftedte. Gr 
(ver meifingene Reif) muß mir an den rechten Fleinen Finger paſſen“ Dieje Probe 
wurde auf der Stelle gemacht; er paßte am diefen Binger, doch fo, daß er fich leicht 


an demſelben hin» und herfchieben Tief. — Wäre noch ein Zweifel übrig gewejen, 
N 


der verbängnißvolle Ring hätte ihn gelöft. 

Am Ulten März 1822 erfannte dad Appellationdgericht gegen Raufchmaier und 
Steiner, fo wie gegen die Geliebte des erften, Glifabeth Ditfcher, auf Specials» 1in» 
terfuchung. 

Im 1. ordentlichen Verhoͤr befchränfte ſich Naufchmaier, wie zuvor, auf dad Des 
fenntnif, daß er feine Haudfrau, ungefähr 14 Tage mach ihrer Entfernung vom 
Haus, beitoblen babe. Im I. orventliben Verhör vertheivigte er gegen ven fchla- 
gendſten Vorhaltungen auf ihn einpringenden Unterfuchungsrichter zwar noch benfelben 


auf St. Micels-Berg in Britania vor St. Michaels Bild hängt, und Niemand weiß, woran 
er bängt, welcher mit goldenen Buchſtaben geſchrieben und von dem heiligen Engel St. Dis 
chael dahin geſandt worden, und wer bdiefen Breef will anrübren, von dem weicht er, wer 
ibn aber will abfchreiben, zu dem neigt er fih nnd thut fi gegen ibn auf.” — Nun fihreibt 
Ehriftus ſelbſt und fchärft vor allen den Gläubigen ein, daß fie gebörig den Sonntag feiern, 
ordentlich ihre Meile hören, an feinem Apofteltage arbeiten follen und dergleichen, und fährt 
dann alfo fort: „Ich Tage euch durch den Mund meiner Mutter (!), der chriftlichen Kirche, 
und durch das Daupt Zohannes meines Täuferd, daß ich wahrer Jeſus Chriſtus den Brief 
mit meiner göttliben Sand geichrieben babe. — Dielen Brief foll Einer von dem Andern 
abfchreiben, und wer fo viel Enden getban hätte, ald Sand am Meer und fo viel Faub und 
Gras auf Erven if, und auc fo viel Sterne am Himmel, wenn er beichtet und bat Reue 
und Led über feine Sünden, fo wird er davon entbunden — Wer einen folden Brief in 
feinem Daufe bat oder bei ibm trägt, der foll von mir erbört werden, auch fein Donner no 
Wetter mag ibm Schaden. Welche ihwangere Frau diefen Brief bei ihr trägt, die bringt eine 
liebliche Frucht auf die Welt. Daltet meine Gebote, fo ih euch durch ven heil. Engel Michael 
efandt und fund getban habe. Ach wahrer Jeſus Ehriftus, Amen.” — Ein anderes äbnliches 

erk betrügerifber Pfaffen-Induſtrie, wahricheinlid aus derfelben Kabrif, fanden wir auch 
vor Kurzem unter dem Dausratb eined Betrügers: nämlich einen zufammengeflebten, 1 Zoll 
breiten, 6 Schuhe fangen, bedruckten Papierftreifen, betitelt: „Wahre Yänge des Leibes unferes 
Herrn und Heilandes Jeſu Ehrifti, — welche wahre Länge demienigen, der fie befiße over bei 
fib trage, im Namen Gottes, viefelben Gnadenwirkungen wie obiger Pimmelsbrief verbeißt. 
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Satz, doch mit ſichtbarer Verlegenheit, einſilbig, auf ſeine Antworten ſich beſinnend, 
öfters ſtotternd, bald erröthend, bald erblaſſend. Als aber 2 Tage nachher (24. 
März) das II. Verhör feinen Anfang nahm, ſank er, heftig weinend, mit den Wor- 
ten anf feine Kniee nieder: „Herr Commiſſär, ich ſehe, daß Sie es gut mit mir 
meinen, Sie haben mir neulich jo gut zugeiprochen ; ich will meine Schuld nun auf« 
richtig bekennen.“ Und er hielt Wort. x 

Der Beindrechslergeſelle Georg Raufchmaier, zu Augsburg gebürtig, Fatholifcher 
Religion, war derfehemalige)Sohn eines Bäckermelſters, deſſen Frau zugleich ald Heb- 
amme fich nährte. * Er ftand zur Zeit feiner That im 34. Jahre feines Alters. Seine 
Mutter und Schweiter, welche fich ihres Zeugniffes gegen ven Sohn und Bruder 
nicht entjchlugen, jagen von ihm, er fei von Jugend an audgeartet; eine robe, wilde, 
verfehrobene Gemüthsart, Jähzorn und Liederlichkeit, Trägheit und verfchiwenderifcher 
Reichtfinn habe ihn von jeher ausgezeichnet. Er ſelbſt erflärt dieſe Erfcheinungen am 
beiten, wenn er von fih jagt: man Habe feine Erziehung gänzlich vernachläffigt, er 
jei nicht zum Schulbefuche angehalten worden, und babe nichts gelernt, weil man ihn 
nicht8 gelehrt. Er Fonnte weder lefen, noch fchreiben und zeigte fih jo unmiffend in 
den eriten Grundſätzen der chriftlichen Religion, vaß er, um gegen dad Ende feines 
Prozefied zum Abendmahl zugelaffen zn werden, zuvor von einem Geiftlichen ven 
noͤthigen Unterricht empfangen mußte. Nach Faum zurüdgelegtem 7ten Jabre fam er 
fhon zu den Maurern als Xehrjunge und Handlanger; im Winter arbeitete er als 
Streihbube in verſchiedenen Babrifen. In feinem 13ten Jahre Ternte er zu München 
3 Jahre lang das Beindrechslerhandwerk, begab fich von da im 16ten Jahre, nach 
jeined Vaters Top, wiener nah Augsburg und ließ fih Hier 1805 als Soldat bei 
den öfterreichifchen Truppen anwerben. Nach beendigtem Krieg wurbe das Jägerforps, 
bei dem er Dienfte genommen, aufgelöft, Er fehrte nach Augsburg zurüd und are 
beitete 6i8 zum Jahre 1807 theild hier, theil® zu München als Beinprechölergejelle, 
den aber feine Meifter nachjagen, daß er nicht befonvers fleißig gearbeitet und fich 
ſehr grob, fe und lieverlich ermwiefen habe, daher man ihn nicht Tange habe behalten 
fönnen. Im Jahr 1807 wurde er zu Augsburg für das baierifche Heer ald Soldat 
aufgehoben und dem Fuhrweſen zugetbeilt, machte fih kurz darauf der Fahnflüchtigfeit 
ichuldig, trat zu den Defterreichern über und diente im Jahre 1809 im Feld gegen 
fein eignes Vaterland, verließ aber noch in demſelben Jahre ebenfo treulos ven öjter« 
reichiſchen Kriegsdienſt und ftellte fich wieder in Baiern, wo er einem Jägerbataillon 
einverleibt wurde. Hier verfiel er 1811 wegen Verbachtd der Thellnahme an einem 
Schubfarrenvichftahl in Unterfuhung und Regimentsſtrafe. Gnplich beftand er mit 
feinem Regiment in den Jahren 1812 und 1813 vie fchweren Arbeiten und Mühſe— 
ligfeiten des Ruſſiſchen Feldzugs, welche, in Verbindung mit manchen in bortigen 
Spitälern gemachten Beobachtungen, ihn vollends entmenjchten. Als fein, auf dem 
Rückzuge in die Heimath begriffenes a. 1814 noch zu Warſchau ftand, entiven« 
dete er dem Oberlieutenant und Npjulfthten v. E., ven er ald Bedienter (in der Sole 
datenſprache: Aufpaffer) beigegeben war, an Geld und Geldeswerth den Betrag von 
mebr ald 109 fl., und wurde dafür in feinem Baterlande zu 15 monatlichem Straf- 
arbeitähaufe verurtbeilt. Nach feiner Entlaffung aus dem Straforte nahm er wieder 
feinen Aufenthalt zu Augsburg, wo er 1°/, Jahre lang bis zu feiner Verhaftung 
bald ald Beinprechölergefelle, bald ald Audhelfer in einer Steinpruderei, oft auch ala 
Holzbader over ald Taglöhner bei Dem Straßen- und Waſſerbau fich ermährte. 
"Sie ſehen,« ſprach er zu dem Unterfuchungsrichter, vaus dieſem meinem Lebenslaufe, 
daß ich in meiner Jugend vernachläfftgt worden bin, und daher fo tief fallen mufte.» 

uIch habe Halt,“ dieſes find die Worte feined mehrmals wiederholten Bekennt- 
niffes, vimmer Geld gebraucht und zuleßt nicht mehr gewußt, wo ich es hernehmen 
ſollte. Ich hatte dad Verlangen, mir Kleider anzujchaffen, und im Eſſen und Trin« 
fen wollte ih mir much Feinen Abbruch tbun; va fam ich denn auf den Gebanfen, 
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meine Hausfrau Maria Anna Holzmann, von ver ich wußte, daß ſie viele ſchöne 
Sachen babe, und bei ver ich auch Geld vermutbete, um das Leben zu bringen, damit 
ih ihre Sadıen und das Geld ihr nehmen könne. Sch wählte mir dazu das Er- . 
droſſeln, weil ich glaubte, daß dieſes die leichtefte Todesart ſei, weil ich wußte, daß 
das Erdroſſeln gar feinen Lärm und feine Blutipuren macht, und weil ich im Spi— 
tale in Rupland vie Aerzte öfters jagen gebört hatte: daß ein erbrojfelter und er— 
ſtickter Körper wenig Blut gebe, wenn man ihn vertbeile. Den Gedanken des Mordes 
batte ich ſchon 6 bis 8 Tage (nach anderen Berhören: 5— 6 Tage) vor dem Char 
freitage 1821 gefaßt. Ich Hatte ſeitdem Feine Ruhe mehr, indem ich bald dieſen 
Gedanken aufgeben, bald wieder ausführen wollte. Weil nun am Gharfreitage Mor« 
gend die Haudleute in der Kirche waren, Steiner ebenfalld fortgegangen war, und ich 
"zwifchen 8 und 9 Uhr mich mit der Holzmann ganz allein zu Haus befand, jo über- 
wältigte mich vie fchidliche Gelegenheit. Ohne ein Wort zu fprecben, trat ich ſchnell 
in die Wohnftube der Holzmann, fiel, als fie gerade nach ihrem Bette zuging, über 
fie ber, warf fie auf ihr Bett bin, legte mich mit meinem ganzen Körper über jle 
ber, faßte fle mit beiden Händen bei der Gurgel und vrüdte ihr mit beiden Daumen 
das Zäpfchen (den Keblkopf) ein. So drüdte ich auf ihre Gurgel ungefähr 4 bis 5 
Minuten lang, und dann war fie erproffelt, ohne daß fie Wiverftand bätte Teiften 
fönnen. Sie muß auch gar nicht viel Schmerzen gehabt haben, weil fie ohnehin 
fhwächlich war und Feinen Laut von fich gegeben bat. Als ich merkte, daß fie tot 
fei, ließ ich ihren Körper auf den Stubenboden binunterfinfen.« 

Ih ſah nun gleich in dem offenen Kaften nach, wie viel Geld und welche 
Effekten da feien, täuſchte mich aber gar gewaltig; denn auffer den ſchon früher von 
mir angegebenen Sachen, fand ich an baarem Geld mehr nicht ald — act Kreuzer 
zwei PBiennige," 

„Nachdem fie ungefähr Y%, Stunde tobt auf dem Boden mochte gelegen haben 
und fchon ganz kalt war, jchleifte ich fie der Stubenthüre hinaus, auf den erjten dem 
Zimmer gleichen Boden. Der Kopf wadelte ftarf bin und ber *).« 

ellm den Leichnam auf vie Seite zu fchaffen, beſchloß ich nun, denſelben mit 
meinem großen ftarfen Tafchenmeffer — welches ich nachher in den Lech geworfen — 
u zerglievern. Ich babe in Rußland im Spitale gar viele Leichname zertbeilen 
feben, und dabei aufgemerft. Grit ſtreckte ich die Holzmann auf dem Boden auß, 
entfleivete fie, und ſchnitt nun zuerſt mit mieinem Meffer in vie rechte Schulter und 
um dad Gelenk rund herum, bis ich ven Knochen ſah; dann drehte ich den ganzen 
Arm aus und legte ibn neben ven Keichnam bin. Hierauf ſchnitt ich in. die andere 
Schulter rund um das Gelenk herum, drehte den linken Arm ebenfo heraus und legte 
ihn auch wieder neben bin. Nun fchnitt ich mit demſelben Meffer ganz rund herum 
in die rechte Hüfte, bis ich Knochen und Gelenk ſah, drehte mit beiden Händen ven 
rechten Schenkel aud dem Gelenke und legte ibn neben bin auf vem Boden. Ganz 
auf die nämliche Weile fchnitt ich vie linfe Hüfte und drehte ebenjo ven linfen Schen« 
kel aus dem Gelenke. Endlich fehnitt ich mit dem nämlichen Meffer rund herum 
und tief in den Hals, bis ich das Kaldwirbelbein ſah. Da fih der Kopf nicht los— 
trennen wollte, fo brüdte ich ibn mit Gewalt ab; es Frachte, und ich brauchte nur 
noch einen Fleinen Schnitt in das Halsgelenk zu machen, und der Kopf war lodge- 
trennt; doch blieben daran noch einige KHaldwirbelbeine. Nun war die ganze Zer- 
glieverung vollendet, wozu ich nicht viel mehr als eine Stunde werde gebraucht haben. » 

Jetzt erzählt er, wie er die einzelnen Stüde des Leichnams am chen den Orten, 








*) Das zweite gerichtsärztliche Gutachten nimmt auf dieſen Umfand feine Rückſicht. 
Läſit nicht derselbe eine Luration der Dalswirbelbeine vermuthen ? welde ein fo ftarfer Reit « 
an einer fo zarten Perfon doch wohl hätte bewirken können. 


—— 


wo fle ſpäterhln gefunden wurden, verſteckt uud Abends 10 Uhr ven im einen alten 
Schurz gewickelten Kopf, nachdem er denſelben zuvor der goldenen Ohrringe beraubt, 
in den hinteren Lechkanal geworfen, ſodann die Habſeligkeiten der Holzmann aus dem 
Hauſe weggeſchafft habe u. ſ. w. Am Charfreitage, unmittelbar nach vollbrachten 
Blutarbeiten zwiſchen 10 und 11 Uhr, ging ich in die Kirche St. Moritz, wo er 
aber, wie er verſichert, vor Reue, Gram und Angſt nicht beten kounte; Abends be— 
ſuchte er auch noch die heiligen Gräber. „Ich wußte wohl,» ſagte er, »daß die von 
mir beichlofjene Ermordung der Holzmann ein großes Verbrechen if. Allein ver 
Mangel an Geld und mein Verlangen, mir dieſes zu verichaffen, waren fo groß, baß- 
ich die fchweren Folgen des Verbrechend ganz überſah; auch fchien ed mir ſehr gele— 
gen und am wenigiten jihwierig, durch vie Ermordung der Hausfrau Geld zu erhalten. 
Die Zerglieverung fiel mir erft nach der Ermordung ein. Sowohl während der Zer- 
glieverung, als während des Verſteckens der Theile babe ich am ganzen Leibe gezittert. 
Und ſeit diefer Zeit habe ich Feine rechte Kreude mehr gehabt, wie mir auch Jeder⸗ 
mann anfehen mußte. Wegen des ihm gehörenden mejjingenen Ringes befragt, ant« 
wortete er: dieſen Ring müſſe er bei der Zergliederung verloren haben; und ald ihm 
der Richter vorhielt: weben viefer Ring ſei in dem innern Einbug des linfen Armes 
der Ermorderen eingeflemmt gefunden worden,“ rief er aud: »Ja, ja! fo wird's wohl 
fein! Er wird, da ich ihn am rechten Eleinen Singer trug, beim Einbiegen des Lin« 
fen Arms der Holzmann fteden geblieben fein.“ 

Nach abgelegtem Geſtändniß erwies ſich Inquifit fehr ruhig, bezeugte viele Reue 
und brach bei feinen Verhören oft in lauted Weinen aus. 

Da Inquifit befannt hatte, vie Holzmann erproffelt zu haben, fo beburfte es 
eines gerichtöärztlichen Gutachten® über die Tödtlichkeit der eingeftandenen Vergewal—⸗ 
tigung. Diefed Gutachten Tautete dahin: »Es habe die an der Holzmann verübte 
Gewalt mittelft eine? 4 — 5 Minuten- lang anhaltenden Eindrückens des Kehlfopfs 
und die Quetſchung der Bruft durch dad Auflegen jeined Körpers auf viefelbe alle 
dings Hingereicht, um binnen dieſer Zeit den Tod der Aufferft magern, nervenſchwa⸗- 
den und im Alter vorgerüdten Perfon herbeizuführen, indem eine breifache Todesart, 
einzeln oder zufamnıen wirfend, babe eintreten Fönnen, nämlih: 1) aus Apoplerie, 
theild aus Schreden und Burcht, theild wegen gehinderten Rüdfluffes des Blut durch 
das Würgen; 2) durch Erftidung (Suffosation), tbeild wegen unterbrochenen Refpie 
rationdgefchäfts und nothwendiger Stockung des Blutd in ven Lungen, tbeil® wegen 
ber von aufjen einwirfenden Quetſchung und Verengerung des Bruftgewölbes; 3) purch 
eine traumatifche Affection des Kchlkopfes, oder wohl gar durch Verrenkung oder Bruch 
eined oder auch mehrer Ringe ver Luftröhre jelbft.» 

Liefert Rauſchmaier den Beweis, daß noch mitten in Europa Menfchen Ieben, 
die an geiftiger und fittlicher Rohheit und eremplarifcher Beitialität den Wilden auf 
Neufeland oder den Botofuden in Braſilien nur wenig nachgeben: fo dient hingegen 
der zweite Inquifit, Jofeph Steiner, ald ein merkwürdiges Beifpiel, wie trüglich zu. 
weilen die Ausjage von Oefangenen ift, befonderd wenn fie gegen anvere Perſonen 
befennen. 

Diefer Steiner, 34 Jahre alt, ebenfalls zu Augsburg geboren, katholiſcher Reli— 
gion, jeined Geſchäfts Holzbauer, ftand in Bildung mit Naujchmaier auf gleicher 
Stufe, aber an Geiftedanlagen noch tief unter ibm. Als er im Juli 1820 von dem 
Stadtgericht wegen ded Verſchwindens ver Holzmann vernommen wurbe, mußte deſſen 
Vereidung aud dem Grunde unterbleiben, weil er durchaus unvermögend war, ven 
Begriff und die Bebeutung eined Eides zu faſſen. Am Schluffe dieſes Zeugenprotos 
kolls machte der Michter über ihn die Bemerkung: »Deponent fcheint auf der niebrige 
ften Stufe der Kultur zu ftehen und kaum eines Begriffs fähig zu fein; er ift gang 
ftumpffinnig und die Antworten fonnten nur mit Mühe aus ihm herausgebracht 
werden. — Nach feiner Verhaftung erklärte er im ſummariſchen Verhör (4. Januar 
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1821) nicht nur feine Unſchuld, ſondern auch feine gänzliche Unwiſſenhelt Aber bie 
Urfache des Berfchwindend jeiner Hausfrau, und gab feinem Richter von neuem zu 
der Bemerkung Anlaß: vfein Benehmen zeige von vieler Berftanpesichwäche, und man 
müſſe ſich ihm aufferorbentlich verftändfich machen, ehe man eine Antwort von ihm 
erhalten könne.» — Als er am 15. Januar, blos um deſſen Familien und Dermös 
gendverhältniffe näher kennen zu lernen, vernommen werven jolite, fing er unaufgefor« 
dert eine lange und breite Erzählung an, folgenden weſentlichen Inhaltd: "Am 
Gharfreitag Abends ſei er zwifchen 10 und 11 Uhr nach Haus gefonımen, habe jeine 
Haudfrau, der er, wie gewöhnlich, eine qute Nacht habe wünfchen wollen, nicht in 
ihren Bette getroffen und, weil er geglaubt, daß fie nicht nach Haufe fommen werde, 
fich feldft im viefed Bett gelegt. Im ver Nacht habe er nun auf dem oberften Boden 
einen ftarfen Fall oder Schlag gebört, auch fei ihm vorgefommen, ald wenn man 
auf demfelben etwas bin und ber ziehe u. f. w — Als er am Charſamſtag Abend 
um 10 Uhr nach Haus gefommen, habe ihm fein Kamerad aufgemacht, ver ibn nicht 
in vie Wohnftube feiner Hausfrau babe einlaffen wollen und ihn mit dem Licht 
fogleih in feine Schlaffammer geſchafft habe. Kaum ſei er bier im Bette gelegen, 
als ed vom Boden herab durch vie Dede auf feine Naſe, und, nachdem er fich ald« 
dann mit dem Gefichte vorwärts gelegt, mehrmals auf feinen Rücken getropft habe, 
In der Brühe babe er gefchen, daß ed Blutötropfen geweien. Er habe jeinen Kame— 
raden Raujchmaier hierüber befragt, welcher ibm geantwortet: er wiſſe nicht, wo dieſes 
Plut berfomme, es bevente nichts. ‚Anfangs habe er (Steiner) nicht weiter darüber 
nachgedacht; ald er aber auf dem Kirchhofe den Leichnam feiner. Hausfrau geichen, 
fei ibm ſogleich der Gedanke gekommen, daß jie von Rauſchmaier müſſe ermorbet 
worden fein. Gr jelbit babe ihr nichts zu Leibe getban.e Der Unterſuchungsrichter 
macht am Schluffe des Vrotokolls die Bemerkung: Steiner babe ſich viele Mühe 
gegeben, feine Erzäblung faßlich vorzutragen, babe ganz ohne Rüdhalt und Verlegen⸗ 
beit geſprochen, und überhaupt gezeigt, daß er mehr Verſtand befite, ald es äuſſerlich 
ſcheine. — Am 4ten Februar ließ er fich nochmals zu einem VBerhör melden, und, 
ald er befragt wurde, was er anzubringen babe, antwortete er: wmir ift noch inzwi— 
fchen etwas eingefallen. Ich babe halt eim ſchlechtes Gedächtniß; ich werbe midy in 
meinen lebten Angaben geirrt haben. Gin Roß ftolpert mit 4 Füßen, ich darf alſo 
auch jtolpern.* Und un berichtigte er feine frühere Ausſage dahin: DaB er nicht 
fhon am Gharfreitan Nachts in dem Bette ver Holgmann geichlafen babe, ſondern 
am Charſamſtag, und daß ihm das Blut nicht erft am Gharfamftag Nachts, jonvern 
ſchon NRachtd von Gründonnerſtag auf die Naſe und auf den Rücken getropft fei. 
Am Gbarfreitage in der Frühe habe er zu Rauſchmaier gefaat: Du wirft doch um 
Gotteswillen die Hausfrau nidıt umgebracht haben ? worauf dieſer ihn mir Topichlagen 
bedroht, wenn er von Blut over jonft von der Hausfrau etwas rem. Gr babe ihm 
dabei einen dicken Knotenſtock vorgezeigt und dabei gefagt: ſieh! mit viefem Stocke 
ſchlage ich dich todt, wenn du etwas fprichit: »Weil er mir halt jo gedroht hat, 
und ich für mein Leben fürchtete, io habe ich Niemand etwas davon geſagt. Gie 
dürfen es aber, Herr Gommiffär, gewiß glauben, daß der Kamerad, der ein kecker 
ftarker Kerl it —, die Hausfrau umgebracht bat.» Mach einigen Zwifchenerzähluns 
nen fuhr er fort: „Grade füllt mir noch ein, daß am Ofterfonntag das Blut ziemlich 
aut aufgepußt war, und zwar muß es mit meinem alten Hemd geicheben jein, weil 
ich eö in einer Ede der Schlaffammer ganz mit Blut durchnäßt gefunden babe; ner 
Kamerad bat dieſes gewiß mit Fleiß getban, um den Verdacht feines Morded auf 
mich zu schieben,» — Endlich fälle mir auch noch ein, daß ver Kamerad Rauſchmaier 
5 over 14 Tage vor dem Gharfreitage einigemal mit der Hausfrau im Scherze ge— 
zungen bat, gewiß mur um zu erfahren, ob jte ftarf ſei. Gr ift ihr aber immer 
fogleich Herr geworden. Schon damals hat er es gewiß ſchon im Kopfe gehabt, fie 
unubringen. Denn umfonft thut man nichts, mau ſpielt eine Komödie erft als— 


v. Feuerbach, merfſw. Rerbrachen. . 34 
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dan, wenn bie Probe gut ausgefallen if.» — Mach erfannter Spectals Inauifltion 
wiederholte er im J. orventlichen Verhöre alles früher Erzählte mit ver größten Aus- 
führlichfeit, feßte aber noch ven neuen Umftand hinzu: v8 Tage nach Dftern fei er 
mit Raufchmaier im Wirthshauſe zum blauen Krügel geweien: als ſie fih nun da— 
ſelbſt allein befunden, habe ihm dieſer einen ſilbernen Fingering und ein Paar Oh» 
renringe zum Gejchenf machen wollen, damit er nichtd von dem Blut und von ber 
Hausfrau fage; allein er habe nichts von ibm angenommen,“ 

Diefe Ausſagen Steinerd hatten die größte Wahrfcheinlichkeit für fich, flimmten, 
mit Ausnahme einiger Umſtände, welche auf einem Gebächtnißfehler beruben und fpä- 
terbin noch amfgeflärt werden Fonnten, mit andern erhobenen Thatſachen wefentlich 
überein, und mußten den Schein ver allergröfitten Wichtigfeit haben, jo lange Raujch- 
maier noch mit feinem Hauptbekenntniſſe zurückhielt. 

Allein dieſer erklärte, fogleich nachden er zum erften Male fich des Mordes 

fhuldig befannt hatte, auf vie Frage, ob Jemand von feinen verübten Mord Wiffen- 
fchaft habe? vNein, fein Menſch; ich habe ven Entichluß allein gefaßt und vie 
ganze That, wie ich fie befannt, von Anfang bis zu Ende ganz allein ausgeführt, 
weil ich Niemand traute. Wenn allenfalls Joſeph Steiner over Eliſabeth Ditfcher 
wegen des Mordes in Verdacht gekommen fein jollten, fo beftätige ich hiemit ihre 
Unſchuld. — Auch glaube ich nicht, daß Steiner etwas von meiner That bemerft 
hatz wenigftend äußerte er nichts Verdächtiges gegen mich.» In dem nächftfolgenden 
Verhör wurve ihm beſtimmt vorgehalten: Steiner habe audgefagt, daß er von ver Er- 
morbung der Hausfrau Spuren gehabt und ihn (Rauſchmaier) 'ſelbſt darüber zur 
Rede geftellt babe. »Das ift rein erlogen,» erwiderte Inquiſit, ver hat nie pas ge— 
ringfte gegen mich geäußert. Diefer Kerl lügt gar viel den ganzen Tag über. Hätte 
er etwas bemerkt, fo würbe er e8 gewiß fogleich angezeigt haben. Warum follte ich 
auch viefen Umftand nicht befennen, wenn er wahr wäre?« 

Das Raͤthſel, welches die Ausfagen Steinerd im Widerſpruch mit den Erflä- 
rungen des reumüthig befennenden Raufchmaier verwirrt genug zufammengefnüpft zu 
haben ſchienen, löſte fih auf die einfachfte Weiſe fogleich im dem I. orventlichen 
Verhör des erften, Nachdem er hier bei der dritten Frage auf einen ftarfen Wider— 
fpruch aufmerffam gemacht worben war, erflärte er: va, ich bin halt ein rechter 
Ochs und fage gar viel daher, was nicht wahr iſt. Ich muß wirflih um Verzeihung 
bitten, daß ich jo viel gelogen babe. Ich babe mir halt venft: ver Kamerad Fönnte 
die Haudfrau umgebracht haben, und auf mich bat man ven Verdacht, obgleich ich 
ganz unjchuldig bin. Da Hab’ ich nun allerlei daher gefagt, was mir eingefallen ift, 
um meinen Verdacht gegen ven Kameraden zu beftärfen und Sie von meiner Un— 
ſchuld zu überzeugen. Aber alles, was ich Ihnen von dem Tröpfeln des Bluts auf 
meine Nafe und auf mein Hemd, von einem Fallen und AutichensHören, von meinen 
Reden gegen ven Raufchmaier, von feinen Drobungen, von dem DVerfprechen eines 
Geſchenks und vergleichen gefagt babe: alles ift erlogen. Ich muß mich jelber wun« 
dern, wie ich das alles jo babe zufammenlügen können. Gebört und gefehen babe 
ich gar nichts; aber vermuthet habe ich freilich, daß die Hausfrau umgebracht worben 
fel, daß fie auf dem Fleinen Boden Liegen möge, und daß fie von Raufchmaier ums 
gebracht worden. Da habe ich mir nun gevenft, wie afled gegangen fein Fönnte, und 
wie ich mir es halt gevenft habe, fo babe ich es Ihnen erzählt. Wie mir nur alles 
fo eingefallen it! Bald hätte ich felbft alles genlaubt, Verzeihen Sie halt meiner 
Dummbeit; ich bin eben ein Ochs, und ein Efel und ein Stier. Sieh, ſieh! mie 
dumm! Seht erit merfe ich, daß ich durch meine erlogenen Angaben mich recht 
bineingeritten babe. Ich Hoffe aber doch, es ſchadet mir nichts, weil ih der Haus— 
frau nichts gethan habe. — Ih habe geglaubt, ich ertveife dem Gericht einen Ge⸗ 
fallen, wenn ich das aegen Raufchmaier jage, was = mir eingebilvet babe; weil ich 
ibn Halt noch immer für ſchuldig balte.« 
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Steiner dient fohin unter andern auch als Beijpiel, daß es Menfchen gibt, vie 
nur für dad Wahre dumm find, aber für die Unwahrheit Verſtand genug übrig haben. 

Der Bertheiviger des Inquiflten Raufchmaier befaß fo viel Einfiht, Achtung 
für Gerechtigkeit, und Gefühl für fittlichen Anftand, daß er, flatt eine wieberholt 
eingeitanvene, ebenjo unzweifelbafte, ald empörende Gräuelthat, mit erfünfteltem Rechts— 
fehein gegen Klare Gefege in Schuß zu nehmen, ſich größtentheild auf dasjenige be 
ſchränkte, was allein noch, wo nicht vor dem Mecht, doch vielleicht vor ver Gnade 
wenigftend einigermaßen von Erbeblichkeit -jein mochte: auf bie von Kindheit an 
verwahrlofte Erziehung ſeines Schützlings. 

Am Iten Mai 1823 wurde von dem Appellatioitßgerichte zu Neuburg er» 
fannt, daß 
#1) Georg Raufchmaier, eined qualificirten Mordes fehuldig, mit dem 

Tode zu beftrafen, vor der Hinrichtung eine halbe Stunde von dem Scharf- 
richter an ven Pranger ausdzuftellen, und dann bie Toveöftrafe durch Ent- 
hauptung an ihm zu vollziehen fei, bingegen 

2) Joſeph Steiner der Begünftigung eines qualificirten Mordes nicht 
ſchuldig befunden worden und daher von aller Strafe freigefprochen twerbe*).» 

In zweiter Inftanz wurde diefer Mechtöfpruch, fo weit er ven Rauſchmaier bes 
traf — denn die Losſprechung Steinerd mußte fogleich in Rechtskraft übergeben — 
am 18. Juni veffelben Jahres beſtätigt. Da die Entſcheidungsgründe dieſes zweiten 
Erfenntniffed in bündiger Kürze vie rechtliche Beurtheilung des Falles gründlich er- 
ſchöpfen, jo werben dieſelben bier nicht unſchicklich ihre Stelle finden, 

Es treffen, beißt es hier, in dem vorliegenden Balle alle jene Erforderniffe zus 
fammen, unter welchen, wenngleich der Kopf der Getöpteten nicht mehr aufgefunden 
werden fonnte, der Thatbeftann der Tödtung, auf den Grund des abgelegten Bekennt« 
niffed, als rechtlich Hergeftellt angenommen werben muß. Art. 269, 270, 271 U. 
des Strafgeſetzbuchs. Denn 

#1) es erhellt aus beſonderen Umſtänden deutlich, warum ver Thatbeſtand der 
Toͤdtung auf andre Art nicht hergeſtellt werden konnte, indem von dem Leichnam 
ver Getödteten blos der Rumpf nebſt den davon abgelöſten Armen und Beinen, welche 
forgfältig verfteft waren, aufgefunden, ber Kopf aber, am welchem die Wirfungen 
des Erdroſſelns zu erkennen geweſen fein mußten, in das Waffer geworfen, und auf 
diefe Art ver Unterfuchung entzogen wurde.⸗ 

»2) Der Angeſchuldigte ift vermöge beſonderer hinreichend erwiefener Umſtände 
als eine Perfon zu betrachten, zu welcher man fich des eingeftandenen Verbrechens 
wohl verfehen Kann. Nicht mur wird er überhaupt als ein verwegener Menfch ges 
ſchildert, fondern er tft auch fchon früher wegen eines gleichfalls aus Eigennuß ent» 
ſtandenen, wiewohl geringeren Verbrechens zur Strafe verurtbeilt worden.a 

»Nur Eigennuß konnte die Triebfeder ded Mordes der Maria Anna Holzmann 
fein, die dem Gerüchte nach ald vermöglich gehalten wurde, und mit Niemand in 
Feindſchaft lebte. Nur er befand ſich, wie vollftändig erhoben ift, im Beftge mehrer 
ihr geböriger Effekten, die er zum Theil ſchon am Tage, nachdem fle vermißt wurde, 
verſetzte, oder jonft veräufferte, und wovon einige noch in feiner Gewahrfan gefunden 
wurden. Als Miethömann ver Holzmann hatte er auch die beſte Gelegenheit, nad) 
begangenem Morde den Leichnam zu zerflüfeln, und größtentheild im Haufe ſelbſt 
zu verbergen, weshalb er auch, gleich nach Entdeckung des Leichnams, ver That all» 
gemein verdächtig gefunden wurde,» 

v3) Das Bekenntniß ſtimmt mit einem andern unvollftändigen Beweiſe des 
Thatbeſtandes, mit befonvderd erhobenen, zu demſelben gehörigen, und damit in Ver— 





*) Die Ditfcher wurde der bloßen Begünftigung eines Diebſtahlvergehens ſchuldig erf 
und mit Stägigem Gefängniſſe beftraft. viviraeh culvia extaunt 
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bindung ſtehenden Umſtaͤnden dergeſtalt überein, daß an der Exiſtenz der That Aber 
haupt nicht gezweifelt werben Fann, Denn 

a) es ift erhoben, daß die feit dem 20ten April 1821 vermißte Holzmann 
nicht mehr am Leben fich befindet. Der Bruder, die Schwägerin, und eine nahe 
Bekannte derſelben haben den vorgefunvenen zerftüdelten Leichnam nicht nur an dem 
Umriß ber Geftalt und der Kleinheit der Gliedmaßen, fonvern auch an der vorzüg- 
lichen Dice des rechten Fußes, an dem fie bei Lebzeiten immer über Schmerzen geffagt 
hatte, und woran das Glied einer Zehe ausgelöſt war, beflimmt und eiplich, ala ven 
Leichnam der Holzmann anerkannt. Un diefer, auch von dem Inquifiten und dem 
Steiner einbefannten, Identität läßt fich um fo weniger zweifeln, da die Kleidungs- 
ſtücke, in welche einzelne Theile des gefundenen weiblichen Leichnams eingewidelt 
waren, der Getöbteten ſelbſt gehörten, andere mit Blut befledte Kleidungsſtücke verjels 
ben neben dem Rumpfe verſteckt wurden, uud fich nicht venfen läßt, daß ver Keidh- 
nam einer andern Meibsperfon gerade in ihren Kleidern, und in ihrer Wohnung 
verborgen worden wäre.“ 

»b) An ven noch aufgefundenen Körpertbeilen wurde, die erft mach dem Tode 
vorgenommene Zerjtüdelung abgerechnet, Feine Spur einer gewaltfamen Verlegung 
vorgefunden. Das erfte ärztliche Gutachten erflärte daher beitimmt, daß vie töbtliche 
Verlegung nicht wohl anders ald an einem Gebilde oberhalb des worgefundenen 
Theiled am Rumpfe durch eine Stichrwunde ‚oben am Kehlkopfe, oder eine Zufammen- 
fhnürung deffelben und eine Art Suffocation, oder durch einen Schlag auf das 
Haupt entftanden fein fönne Nachdem nun Inquifit einbefannt hatte, daß er am 
Charfreitag 1821 die Holzmann überfallen, fie auf pad Bett geworfen, fich mit dem 
ganzen Körper auf den ihrigen gelegt, fie mit beiden Händen an dem Halſe geraft 
und mit beiden Daumen ihr 4 bis 5 Minuten das Zäpflein (Kehlfopf) eingerrüdt, 
nah Verfluß einer Viertelſtunde aber ven Leichnam zerjtücelt habe, fo erflärte das 
zweite ärztliche Gutachten beftimmt, daß die von ihm eingeftandene Gewalt allerdings 
binreichend. geweſen fei, binnen biefer Zeit den Tod der Äufferft magern, nervenſchwa⸗ 
chen und im Alter bereitd vorgerüdten Unglüdlichen herbeizuführen, indem brei ver 
ſchiedene Urfachen, unter andern auch WApoplerie, zum Theil aus Schreden um 
Furcht, zum Theil wegen des durch das MWürgen gebinverten Rückfluſſes des Blutes 
den Tod verfelben bewirft haben fünnten. Hiedurch ift genügend bergeitellt, daß ver 
Tod auf die von dem Inquifiten angegebene Art wirklich erfolgen mußte, indem felbit 
in dem Falle, wenn nach der angewenbeten Gewalt noch durch geſchwinde ärztliche 
Hülfe eine Rettung hätte bewirft werben können, dieſe in jedem Falle von dem 
Mörder durch Trennung des Kopfed vom Rumpfe unmöglich gemacht worden wäre, 
und indem, bei eingeftandener Abſicht zu tödten, nach Art. 143 I. des Strafgeſetzb. 
darauf, ob vie Gewalt allgemein oder wegen der eigenthümkichen Leibesbeſchaffenheit 
des Entfeelten tödtlich gewefen, ohnehin nichts ankommen kann.«“ 

„Das Bekenntniß des Verbrechers ift übrigens fo wie ed ver Art. 169. I, bed 
Strafgeſetzb. verlangt, mehrmald gerichtlich wiederholt worden, und mit allen im 
Artitel 267. 1. vorgeichriebenen Grforverniffen verſehen. Insbeſondere ſtimmt es 
mit den über die Umſtände des Verbrechens eingeholten Erfahrungen auf das genauefte 
überein, zumal da ein dem Inquifiten gehöriger Ring an einem Theile des zerftüdel- 
ten Leichnams gefunden wurde, und bie von ihm gemachte Beichreibung an welchen 
Orten er den Körper der Getödteten vwerftümmelte, in welche Kleidungsſtücke er einzelne 
Theile deſſelben einwidelte, und wo er den Rumpf nebit den Armen und Beinen 
verftedte oder vergrub, mit dem zum Protokoll erhobenen Befund vollkommen über 
eintrifft. Inquifit bat den Entſchluß, die Holzmann zu töten, um ihr Geld und 
ihre Effekten fib anzueignen, ſchon wenigftend 5—6 Tage vor dem 20ten April 1821 
gefaßt, und denſelben mit der größten Kaltblütigfeit und Vorſicht an dem eben er 
wähnten Tage wirflich ausgeführt.» 


453 


»Er ift daber nach Art. 146 und 147 Nr. IV. 1 des Strafgeſetzb. des quali« 
fleirten Mordes fchulvig, und mußte in Gemäßheit des eben erwähnten Geſetzes, da 
die vernachläffigte Erziehung bei einem fo fehweren Verbrechen, deſſen Strafbarfeit 
jedem Menfchen Hinlänglich befannt ift, nicht ald Milverungsgrund aufgeführt werben 
kann, zur gefcbärften Todesſtrafe verurtbeilt werben.a 

Das Minifterium der Juſtiz ließ ver Gerechtigkeit ihren Kauf; nur wurbe burch 
Königliched Mefeript vom 28ten Juni dem Deruribeilten vie Ausſtellung an ven 


Pranger vor der Hinrichtung aud Gnade erlaffen. 


t 


_ KXVH. 
Jacob Thbalreuter, 
oder 


Ingendbosheit und Greifeneinfalt *). 


Die Baron von Stromwalterifhen Ehegatten zu U* Hatten einen Pflegſohn, 
Namend Thalreuter, Bielen nur als der junge Baron von Reſcher befannt. Diefer 
15jährige Bube zeichnete fich, befonvderd im Jahre 1825, durch unbeſchäftigtes Umher— 
treiben , Tieverliches Wirthshausleben und die tollfte Gelpverfchiwendung aus. Beſtän— 
dig wurde nach den benachbarten Städten und Städtchen in Gejellfchaft geritten oder 
gefahren, und die ganze Yuftpartie immer von Ihalreuter, dem bei folchen Gelegen- 
beiten die Rocktaſchen von Haufen Geldes Flangen, mit freigebiger Hand bejtritten. 
In den Gaflhäufern wurden Bekannte wie Fremde auf feine Koften fehwelgerifch be— 
wirthet, und dad Geld, nac dem Ausdruck eined Zeugen, mit vollen Händen unter 
die Leute geworfen. Die allertbeuerften Weine, Champagner, Mavera, Tofayer und 
dergleichen, wurden nicht nur bei Tafel getrunfen, fonvern auch, wenn es dem läppifch 
muthwilligen Uebermuthe des fo betitelten jungen Barons gefiel, den Bauernburfchen 
oder Fuhrknechten eingefchüttet, oder auf die Erve gegoffen oder an Wagenrävern zer- 
fhlagen, oder, wie einft. gefchehen, zu mehr ald einem Dubend Blafchen in einen 
‚dem Wirthöhaufe nahen Teich verſenkt. Zeugen haben befunvdet, daß er einft Die 
Raͤder feines Miethivagend mit Kölnifhen Waſſer angefeuchtet. Zu feinen Wirths— 
baudbeluftigungen gehörte es mitunter, die ausgejuchteften Speifen auf vie Straße zu 
‚werfen, ganze Schinfen vom Fenſter herab auf die Straßenjungen heraßzufchnigeln 
und Zuderwerf oder Geld umter fle audzuftreuen, um fich an ihren Bälgereien zu 
ergögen. Abends wurde, den Gäſten zur Beluftigung, manchmal ein Foftbared Feuer- 
werk abgebrannt. Lohnkutſcher, Gaftwirthe, Kaufleute und Galanteriehändler hatten 
an ihm ihren. beften Kunden. Bei dem Galanteriewaarenhändler Stang, — der 
(übrigens nicht durch eigne Schuld, wie wir hören werben) an ben verſchwenderiſchen 
Luftpartieen Thalreuters Theil zu nehmen pflegte — hatte diefer in einem einzigen 
Jahre für 6—700 fl. Waaren, worunter um 50 fl. Kölnifches Waffer, erfauft. Wer 
einigermaßen mit ihm in nähere Berübrung fam, wurde mit Gefchenfen erfreut: ber 
Mufiffreund mit Gremonefergeigen, Iagoliebhaber mit theuren Jagdgewehren, Maucher 
mit filberbefchlagenen Zobadspfeifen, deren er, wie von ihm felbft angegeben wirt, 
nah und nah wohl für 250 fl. verfchenfte. Dem einen ließ er Röcke, Mäntel, 


(ug °) Die wahren Namen der Drie und Perfonen wird man bei diefem Falle vergebens 
u en. 


455 


Kappen machen, dem andern Pferpgefchirr, einen dritten beſchenkte er mit allerlei 
Hausrath und vergleichen. 


Bei dieſer Lebensweiſe Fonnte ed auch an anderem Unfug nicht fehlen. Iu bem 
benachbarten Städtchen 2* gerieth er im April 1825 in einen Raufhandel und wegen 
Körperverlegung in Unterfuchung, binfichtlicy welcher er, wegen Mangeld am Beweis, 
von der Inſtanz entbunvden wurde Zwei Monate nachher Fam er, nebit mehren 
Mitjchulvigen, wegen Wilddiebſtahls in Unterfuchung. 


Der Umgang dieſes Menjchen war übrigens fo gemein, wie feine Aufführung. 
Baft Alle, mit denen er ſich umbertrieb, gebörten gu ver niederen, ungebifveten ' 
Bolföflaffe; der einzige Mann aud dem achtbaren Bürgerftande, war der ſchon oben 
genannte Galanteriehändler Stang, den wir noch oft werden nennen müffen. 


Thalreuter machte bin und wieder nicht unbedeutende Schulven ; dieſe fanden 
gleichwohl mit feiner beifpiellofen Verſchwendung in Feinem Verhältniſſe. Iene Schul» 
den hatten auch nicht etwa in Darlehen ihren Urſprung, ſondern beſtanden meiftens 
aus noch nicht bezahlten Wirthörechnungen, fchulvigem Lohn für Miethwagen, und 
dergleichen. Es war daher Jedermann einleuchtend, daß vie großen Summen baaren 
Geldes, welche Thalreuter nach allen Seiten wegftreute, aus andern bei weiten er— 
giebigeren Quellen geichöpft werden müßten. Am meijten fiel es auf, daß ver alte 
67jährige Baron Stromwalter und deſſen 59jährige Ehehälfte, welche fich noch keines— 
wegs in jehr blühenden VBermögendumftäinden befanden, nicht nur um dad Benehmen 
ihres Pflegeſohns wußten, ſondern auch daſſelbe zu begünftigen fchienen, und daß, 
wenn man ihnen, von dieſer oder jener Seite ber, über deifen unerhörte Geldver— 
ſchwendungen Nachricht zubrachte, jede Warnung durch rätbielbafte Hindeutungen auf 
gewiffe dieſen Knaben betreffende Gcheimniffe, mit vornehmer Unbeforgtheit von ver 
Hand gewieien wurde. Als ver Oalanteriehändler Stang, in deſſen Umgang fi 
Thalreuter erjt feit Kurzem gebrängt hatte, bei Gelegenheit einer Spazierfahrt nach 
5*, zuerſt defjen ungemefjenen Geldaufwand bemerkte, hielt er fich verpflichtet, der 
alten Baronin warnend Nachricht davon zu ertbeilen, Allein diefe gab ihm ungefähr 
folgendes zur Antwort: vder Aufiwand ihres Jacques (jo wurde Th. im Strom— 
walterifchen Haufe genannt) werde nur jo lange befremvend erjcheinen, ald noch das 
Geheimnig über deffen Geburt und Stand beobachtet werden müſſe. So viel dürfe 
fie wohl jchon jetzt vwerratben, daß er von fehr hoben eltern abftamme und mehr 
Vermögen babe, als er, feiner großen Ausgaben ungeachtet, zu verzehren im Stande 
ſei. Gr ftche jeßt in den jugendlichen Flegeljahren und man müſſe feine Lebhaftigfeit 
gewähren laſſen, bis fle von ſelbſt audgetobt habe. Uebrigens freue es fle, daß ihr 
Jacques, welcher bisher nur Bauernjungen, Lohnkutſcher u. f. w. zum Umgang gehabt, 
nunmehr in ihm (Stang) einen fo guten Gefellichafter und Führer erhalten habe.» 
Stang hatte jeßt alle Urfache, fih der guten Kunpjchaft zu freuen, welche fein 
Galanterieladen an dieſem berfappten jungen Prinzen gewonnen hatte, denn auf nichts 
weniger ald einen Fürſtenſohn hatte jene Erklärung deutlich genug bingebeutet. Auch 
fonnte nun Stang, auffer in feinem Gbrgefühl, feinen befonvdern Anjtand finden, 
danı und wann ©ejchenfe, die obnebin nicht ſehr viel beveuteten, und zuweilen mit 
Segengeichenfen ausgeglichen wurden, von einer reichen bohen Perſon anzunchmen, 
fondern auch verjelben bei ihren Luftpartieen Gejellfchaft zu leiften. Zwifchen Thal— 
reuter und Stang knüpfte fich ein ununterbrochener Verkehr. Iener fam täglich in 
den Laden over in die Wohnung des Teßten: und dieſer befuchte nicht felten den 
Thalreuter im Haus feiner Pflegältern, welche auch ihm, ihres Lieblings wegen, ihr 
volles freunpfchaftliches Vertrauen zuwendeten. 


Die Aufführung Thalreuters konnte nicht werfehlen, jelbit vie Beachtung ver 
fäntiichen Obrigkeit auf fich zu ziehen. Allein viefe vermochte nicht mehr zu thun, 


ald zuzuſehen, und die Entwidelung abzuwarten, ‚nachdem aud ihr von ben Bileg- 
ältern unter der Hand eine Erflärung gegeben worden war, derjenigen ähnlich, welche 
Stang von ihnen erhalten batte. 

Mer übrigens jenen Thalreuter und deſſen Benehmen ſah, wollte nicht recht bes 
greifen, wie hinter dieſem tölpelbaften, Täppifchen, ungefchliffenen Buben, mit feinem 
ganz gemeinen außorudlofen Geſicht, ein Fürſtenſohn verftedt fein fönne. Stang, 
ver einft zugegen war, ald Thalreuter beim Mittageffen feiner Pflegmutter befahl, 
‚ibm feinen auf den Boden gefallenen Löffel wieder aufzuheben, worauf dieſe, nach 
‚wiederholtem Befehl, alsbald willig Gehorfam Ieiftete, — konnte ſich, in feiner Ent— 
rüftung über vdiefen Vorfall, nicht enthalten, der Baronın freimüthig zu Auffern: vihr 
Pflegſohn fcheine eher ver Junge eined Holzhaders, als ver Sohn eined Fürften zu 
fein.a Allein die zärtliche Pflegmama, fowie ver gutmüthige Plegpapa lichen fich 
nicht durch folche Bemerfungen ftören; fle glaubten zu wiffen, woran fie waren, und 
vertröfteten jeden Zweifler auf Die nahe bevorftehende Zeit, wo das Nätbfel fich löſen 
werde. Es Löfte ſich denn auch ſehr Bald, aber leider, zu ihrem Entſetzen! 

Thalreuter war dem Lohnkutſcher Block an rüditändigem Fuhrlohn nach und 
nach 70 fl, ſchuldig geworben, und hatte diefem verfprochen, am Schluffe des Jahres 
1825 Zahlung zu Teiften. Diefer ſuchte daher am 29ten over 30ten Dezember feinen 
Schuldner in einem Wirthshauſe auf und mahnte ihn an die Erfüllung feines Vers 
ſprechens. Thalreuter, ver bei ſolchen Gelegenheiten ſich fogleih aus dem Gedränge 
au helfen wußte, zog . einen Wechfel aus der Tafche, welchen er dem Gläubiger mit 
dem Bemerken vorzeigte: dieſes fel ein auf ihn Tautender Wechſel des Advokaten 
Dr. Schroll über 450 fl., er »werbe denſelben fogleich bei Gericht bezahlt erhalten, 
und fodann von dirfer Summe nnfehlbar Die ſchuldige Zahlung leiften. Der Lohn— 
Futfcher Block, welcher in den vorgezeigten Papier nicht nur die Wechjelform, ſondern 
auch in der Unterfchrift ganz deutlich ven Namen des angeblichen Ausſtellers erfannt 
batte, ſchöpfte Verdacht und ſetzte Den Dr. Schrofl von allem in Kenntnif. Diefer 
erichien am 5. Januar 1826 vor dem Stadtgericht mit der Erklärung: daß er nie 
mit Thalreuter in irgend einem Verkehr geſtanden, am wenigften jemals ibm einen 
Wechſel auggeftellt babe, mithin eine Fälſchung vorwalten müſſe, auf veren Untere 
fuchung er den Antrag ftelle. 

Diefe, gebörig erbobene, und durch eidliche DVernebmungen beftätigte Anzeige 
hatte zuerft eine Sausjuhung und am ITten Januar die prosiforifche Verbaftung 
Thalreuters zur Folge. Schon in der Frühe des folgenden Tags eilte die Frau son 
‚EStrommalter auf das Etadtgericht und bat um baldige Entlaffung ihres Pflegſohns. 
‚Zwar,a fagte fie, „babe er ſich an ihr verjchiedener Beruntreuungen ſchuldig gemacht, 
welche fich Teicht auf vie Summe von 700 fl. belaufen dürften; allein da fie ibm 
dieſe Vergeben ſchon Tänaft verziehen, fo wolle fie durchaus nicht, van er deßhalb 
zur Verantwortung gezogen werde.« Zugleich erklärte fie, für jeden Schaden und 
Nachtheil, welchen er allenfall® einem Dritten zugefügt haben möchte, mit ihrem 
ganzen Vermögen baften zu wellen. »Sie babe bereitd 700 fl. für ihn bezahlt, und 
erbiete ſich, auch feine neuen Schulden, vie ſich noch auf einige 100 fl. belaufen 
möchten, ohne Widerrede zu tilgen. Dad Geſchehene möge man Daher als nicht ge= 
feheben betrachten.“ — Allein vie Staunen erregenten Befenntniffe, welche Thalreuter 
ſogleich in frixem ſummariſchen Verhör abgelegt batte, bewogen, einige Tage nachber, 
zuerft die Barenin, dann ihren Gemabl, einen ganz andern Ton anzuftimmen und 
ſich als Unglüstliche darzuftellen, vie erft Durch ihren Sturz in einen tiefen Abgrund, 
an deſſen Rand fie eine Weile gefchlafen,, aus ihren Träumen ertvachen. »Sie hätten» 
— dies war der furze Inhalt ihrer Erklärung — »bisher nicht anders gealaubt, ala 
Thalreuter jei ein Sohn des regierenden Herzogs von Bf*. Nun aber babe er felbft 
geſtanden, daß fie Durch feine faljchen Vorfpiegelungen auf das ſchändlichſte hinter— 
gangen, von ihm, ven fie wic ihr eignes Kinn erzogen, um Ehre, Gabe und Gut 





betrogen, und an den Vettelftab gebracht fein. Sie begäben ſich daher aller ihrer 
pflegälterlichen Plibten und überließen ihn dem Gericht und feinem verbienten 
Schickſal.«“ 

Jacob Thalreuter, katholiſcher Religion, war der uneheliche Sohn des Obriſt⸗ 
lieutenants von Reſcher und der Tochter eines Mautbeamten, Barbara Thalreuter. 
Am 10. Septbr. 1809 wurde er zu Landshut geboren und von feinem Water aner⸗ 
kannt. Noch in vemfelben Sabre ftarb feine Mutter; und im sten Sabre jene X 
Alters mußte auch ver Water ihn verlaften, um ven rufftichen Feldzug mitzunfachen. 
Der alte damals ſchon penſionirte Etaptgerichtd-Nfiefor Baron von Strommalter 
war des Vaters Freund, und nahm fich mit Erlaubniß feiner Gemahlin, des ver 
Taffenen Kleinen an. So fam Thalreuter jchon als Kind in viele Familie, von 
welcher er, nachdem fein Vater in Nufland geblieben war, wie ein leiblicher Sohn 
betrachtet und bebanvelt wurde; obgleich Baron von Stromwalter von feiner Frau 
noch 2 Kinver am Leben hatte, eine verbeurathete Tochter und einen Sohn, ver zur 
Zeit dieſer Unterfuchung als Lieutenant zu D* in Königlichen Dienften ſtand. 

In dem Kaufe des von Strommalter war die Frau Baronin das allein gebietende 
Dberbaupt. Der Gemahl, ein qutmütbiger, jchwacher, geiftig befchränfter Mann, 
gebörte zu dem dienenden, leidenden Theile der Hausgenoſſenſchaft, wußte son nichts, 
als was ihm die Gemahlin zu wiſſen erlaubte, und wurbe zu feinem Gejchäfte beige— 
zogen, auſſer wo es allenfall®, um einer Korm zu genügen, der Mitunterfchrift feines & 
Namens bedurfte, welche dann, wie fich verſteht, niemals wertweigert wurde. Jene 
verfügte ausſchließend über alle Hausangelegenbeiten, jo wie über die Verwaltung des 
Vermögens, das ohnebin fat ganz ihr gehörte, und, auffer der fehr unbedeutenden 
Penfton ihres Mannes, noch aus Ravitalien von ungefäbr 11,000 fl., aud einem 
fleinen Landgute, Schwaig genannt, und einigen Grundzinſen, Zebentrechten u. f. w. 
beitand, wovon aber mehre Schulden in Abzug Famen, Wie wenig man ben alten 
Baron in feinem Haus als eine eigentliche Perſon betrachtete, ergibt fich ſchon Daraus, 
daR Priefe unter feiner Adreſſe von der Gemahlin geöffnet und beantwortet wurden. 
Diefe pflegte denn auch ibren Gemahl, ſelbſt wenn ſie zu einem Dritten fprach, nicht 
anderd als veräichtlich Falt mit ven Morten: »der Aſſeſſor« zu bezeichnen. 

Tie Baronin faßte frübzeitig für den lebhaften Knaben eine unbegreifliche Affen- 
liche. Die Mama ergößte fi an den liebenswürdigen Schelmereien des lofen Knaben ; 
Ungezogenbeiten galten für Artigfeiten, Bubenftüde für unſchuldige Kinvdereien, und 
die, dem jugenplichen Alter fo natürliche, aber — wird fie nicht durch frenge Zucht 
bei Zeiten gehändigt — für das Gemüth arundververbliche Kügenbaftigfeit, wurbe als 
Ausbruch eined reich begabten, früb beranreifenten Genies gefällig aufgenommen. 
Die Pilegältern wohnten lange Zeit, bit in die feßten Sabre, auf ibrem Landgute 
Schwaig: Bauernjungen und Pauernfnechte waren daher des Knaben einzige Genoſſen— 
ſchaft; und fo Batte ver verzärtelte, verbätfchelte Bube auch noch zu allem Ueberfluſſe 
nichts vor Augen, als das alltägliche Beiipiel pöbelbafter Rohheit, unedler Sitten 
und gemeiner Denfungkart. 

Die Pflegmutter ſchickte ihn in vie katholiſche Echufe, wo er fi ſtill und fleifig 
ſoll erwieſen haben. Cpäterbin erbielt er, zum Solvatenftande beftimmt, wenigftens 
nach ver Verſicherung feiner Plegältern, Unterricht in ver franzöfiichen Sprace, im 
Zeichnen und in der Mathematif, Allein, mach aftenmäfigen Thatfachen, zeigt fich 
an dieſem Menſchen auch nicht der Teichtefte Anflug wiſſenſchaftlicher Bildung und 
edler Kenntniſſe oder Wertigfeiten; nicht einmal in den Glementen des Unterrichts 
mebr als höchſt mittelmäfiger Fortſchritt. Gr ichreibt eine ſchlechte Hand, macht die 
. größften Fehler wider die Mechtichreibung, und der Styl feiner Auffäge ift der eines 
unbehülfllichen Anfängers. Was indeſſen bei einem Knaben von 15 bis 16 Jahren 
billig die Richter in Verwunderung feßte, war, nebit bedeutenden Gefchäftöfenntniffen 
hinfichtlich Der meiften Gegenftände des Geld- und Handelsverkehrs, ein unerſchöpflich 
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reiches Talent in Erfindung der mannigfaltigften, höchſt verwidelten, bis zur Fleiniten 
Einzelheit durchgeführten, auf dad Glaubwürbigfte zufammengefegten Zügen, verbunden 
mit einem umfaffenden, äufferft treuen Gedächtniſſe, — der unentbehrlichen Grund» 
Inge des Lügentalents, wenn ſich dasſelbe im Leben zur Erreichung beftimmter Zwecke 
geltend machen will, 

Je mehr der Knabe zum Sünglingsalter heranreifte, deſto mehr befeftigte er ſich 
in ber SHerrichaft über diejenigen, die ihm von Jugend auf nur zu Gefallen gelebt 
und feinem Willen gebient Hatten. Mit ver Pflegmutter lebte er auf dem Fuße höchiter 
Vertraulichkeit, übrigend von feiner Seite ohne Achtung, ohne Xiebe, und ohne 
Dankbarkeit. Er bielt zu ihr, als zu derjenigen Perjon im Haufe, welche allein über 
die Mittel zu gebieten hatte, deren er zur Befrievigung feiner Gelüfte bedurfte. Denn 
die Mama ließ ed an nichts fehlen, wad nur immer dienen mochte, ihren Xiebling 
zu erfreuen. Bür feine Ausflüge und Xuftpartieen wurde eben jo gern ihre Kaſſe 
geöffnet, als wenn es galt, Schulven für ihn zu bezahlen, over muthwillig geftifteten 
Schaden zu vergüten. Für ihn war nichts im Haufe verfchlofien, fein Zimmer, fein 
Behältniß; felbit zu dem Schrank, worin die Baronin ihre Gelder verwahrte, hatte 
diefer Junge vollfommen freie Hand. So wurde derielbe, durch blinde Affenliebe ver 
Dflegmutter, unumfchränfter Herr ihrer Perfon und ihres Vermögens. „Er machte,“ 
wie fich ein Zeuge ausdrückt, „mit der Baronin was er nur wollte, bald im Guten, 
bald durch Grobheiten ‚a die fie ſtets ungeahnvet fich gefallen Tief, und — wenn ge— 
wiffe, ganz unglaublihe Andeutungen auf ein geheimeres Verhältniß zwilchen ver 
59Hjährigen Pflegmutter und dem 15jährigen Pflegſohn nicht blos auf bösartiger Ver— 
muthung beruhen — allerdings gefallen laſſen mußte. Am ſchändlichſten war bes 
Buben Benchmen gegen den armen faſt 7Ojährigen ſchwachen Greis, der ihn, ven 
MWaifen, aus ven Armen feines fcheidenden Vaters als eigned Kind aufgenommen 
hatte. Diejen feinen Pflegvater nannte der undanfbare Böfewicht niemald anders 
als mit Schimpfnamen; überbäufte ihn, felbft in Gegenwart Anverer, oder auf 
öffentlicher Strafe, mit den herabwürbigenpften Schmähungen, mißhandelte ihn fogar, 
wie Zeugen gejehen, mit Schlägen und anderen Thätlichfeiten. Auf dem Gute zu 
Schwaig ſperrte er ihn einft in ven Taubenjchlag und rief dann alle Bauernfungen 
ded Dorfd herbei, unter denn Vorwand, ihnen eine ganz neue Art girrender Tauber 
zu zeigen. Gin andermal trieb er jeine Verruchtheit jo weit, ihn in einen Schweins 
ſtall zu fteden und ihn der ganzen Dorfjugend ald Schweins-Eber vorzuftellen. 

Thalreuter bediente ſich der Freiheiten, welche ihm die zärtlihe Mama verftattete, 
nicht blos dazu, auf ihre Koften bedeutende Schulden zu machen, pie gern bezahlt 
wurden; ſondern aud) diefelbe, wie fid im Voraus erwarten Täßt, auf das Aergſte 
zu beftehlen. Er fchleppte ihr eine Menge Sachen heimlich aus tem Haufe, und ent« 
wendete überdies aus ihrem Schreibichranfe, deſſen Schlüffel ihm zugänglich waren, 
von einem für umgefeßte Staatspapiere eingenommenen baaren Geldvorrath zu 4000 fl. 
nach und nach, doch in kurzen Zwifchenräumen, vie beträchtliche Summe von nicht 
weniger ald 6 bis 700 fl. Al Mama dieſen bereutenden Abgang enplich bemerkte, 
ließ fie dem Tieben Pilegling anfangs, fo gut fie Eonnte, ihren ganzen Unwillen 
fühlen, verzieb ihm jedoch bald dieſen Fleinen Jugenpftreih, und gebrauchte vermuth— 
lich nur die VBorficht, ihren Bureau Schlüffel befjer wie biöher zu verwahren. Diefer 
Umſtand, wahrjcheinlicher jevoch die Ueberlegung, daß er mit Diebereien immer nur 
verhältnipmäßig Fleine Geldſümmchen auf einmal erwerben fönne, gab ihm den Ge— 
danfen an einen größeren, und zugleich Iuftigeren Plan, vermöge veffen feine Pfleg— 
Altern dahin gebracht würden, ihm von freien Stüden bedeutende Summen zur Ver— 
fügung zuzuftellen, und jo nah und nach vielleicht ihr ganzes Vermögen zu feinen 
Verſchwendungen audzuliefern. 

Im Anfang des Sommerd 1825 Tieß ſich Thalreuter gegen feine Pflegältern 
erft ziemlich dunkle, dann allmählig verftändlichere Worte über jeine Geburt entfallen, 
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welche ihn zu etwas ganz anderm gemacht habe, als er Aufferlich ſchelne. Sein neu⸗ 
gieriger Pflegvater wurde kurzweg blos mit der Erklärung abgefertigt: er, Thalreuter, 
ſei eines Grafen Sohn; — allein der Mama ſchloß er in einer vertraulichen Stunde 
die innere Schatzkammer feined großen Geheimniſſes auf. Unter Freudenthränen 
machte er ihr die Entdeckung: ver jei ein Sohn des regierennen Herzogs von B*, 
Diefen feinem Bater fei früher ein Sohn durch Gift aus der Welt geichafft werben; 
pamit Died aber nicht auch bei ihm geichebe, habe ihn ver Herzog gleich mad) feiner 
Geburt auf Die Seite gebracht und ven Obriftlientenant von Reſcher, einen feiner 
vertrauteften Günftlinge, Dazu auserfcehen, die Erziehung feines zweiten Sohnes (des 
Thalreuter) zu übernebmen. Darum babe fich venn von Reſcher jelbft für feinen 
Bater ausgeben und das tiefite Gcheimniß beobachten müffen.» Dabei erzählte er 
vieled andere mit der größten Umftänplichkeit; fprach von einem Grafen von Rojen- 
thal und von dem Generale non D*; mit befonderer Rührung aber von einem ans 
geblichen Obriftfieutenant von Hautbing, ebenfalld einem in das Geheimniß einge» 
weibten berzoglichen Günftling,, ver ihn mit feiner wahren Abftammung befannt ger 
macht babe. m 

Sp unglaublih die ganze Erzählung war, welche mit allem, was die Stroms 
walter von Thalreuter wußten, und worüber fie vollfommen beweiſende Urkunden 
(namentlih ven Taufichein) in Händen hatten, in bem grellften Wiverfpruche ſtand: 
fo entipradh gleichwohl dieſer Noman allzufehr ver Eitelkeit viejer greifen Schwach» 
föpfe und dem Wunſch nach einer DVerbefferung ihrer bejchränften Vermögendverhälts 
niffe, ald daß fie nicht Die bereitwilligfte Geneigtheit in fich gefunden. hätten, vecht 
bald, wo möglih, von ver Wahrheit des Borgebend überzeugt zu ‚werden. Hieran 
ließ ed denn auch die Erfindungsgabe Tihalreuterd nicht fehlen. Es kamen von Zeit 
zu Zeit Briefe (immer von Thalreuter ſelbſt überbracht) bald von dem angeblichen 
Herrn von Hautbing, bald von dem angeblichen vurchlauchtigen Vater, dem Herzog, 
entweder an den Herrn oder bie Frau von Stromwalter. Da wurbe bald für bie 
pflegeälterlihe Sorgfalt gevanft; bald wurden 10,000 Dufaten, nebft andern goldnen 
Bergen zur Belohnung verjprochen; bald die nahe Ankunft Sr. Durchlaut gemelvet, 
welche dann ihren lieben Jacques den guten Pflegeältern entführen werde. Das eine» 
mal kündigte Hr. von Hautbing Geldſendungen an; dad anderemal wurden glaub 
würbige Entfchuldigungen angeführt, warum bie Geldſendung noch nicht habe eintreffen 
fönnen, welche aber nächftend erfolgen werve, Alle dieſe Briefe, deren wohl 20 blos 
von Sr. Durchlaucht eintrafen, waren jo fchlechte Bapierwifche, jo unleferlich gefrigelt, 
fo formlos und elend verfaßt, daß felbft ein Schulfnabe die plumpe Fälſchung auf 
den erfien Bli hätte erkennen müſſen. Allein vie Unleferlichkeit dieſer Schreiben 
verschaffte dem jungen Thalreuter den Bortheil, daß er biejelben feinen neugierigen 
Pflegältern immer jelbjt vorleſen mußte, wodurch er Gelegenheit befam, jeden allen« 
falls aufbligenden Zweifelsfunken durch feine Anmerfungeu auf ver Stelle niederzu— 
treten. Nicht lange, jo erihien au Thalreuter mit einem foftbaren Geſchenk, im 
Namen feines herzoglichen Vaters, für feine liebe Pflegmama; ed waren 6 Gehänge 
ſchöner, großer Perlen, die nicht jowol als Puß, denn wegen ihres vermutblichen 
Werths, der von Geloverlegenheit ſchon damals hart bevrängten Frau von St. fehr 
zu flatten kamen. An der Unterfuchung ihrer Aechtheit durch Sachverſtändige wußte 
Thalreuter ſowohl feine Pilegälteru, als auch diejenigen Perfonen, welche fie in Ber» 
faß zu nehmen bereit waren, befonderd durch das Vorgeben zu verbindern, daß ſolch 
ein Verfahren feinen Herrn Vater auf das fchwerfte beleidigen müſſe. Jener Schmud 
hatte wirklich das Anſehen orientaliicher Perlen, und murbe, zum Theil, bei verfchies 
denen PBerfonen für mehre 100jl. zum Pfand eingeſetzt. Was erft durch gegenwärs 
tige veinliche Unterſuchung entverft wurde — daß Thalreuter fie mit geftohlenen Geld 
in Stangs Galanterlielaven, die Schnur um 1 fl. 30 fr. erfauft hatte — blieb ven 
hintergangenen Tröpfen fortwährend ein Geheimnif. — in Feines Schmudfäfichen 


BEN 





mit Obrenringen, ebenfalld angebliches Geſchenk des Herzogs, und gleichfalls mit 
Stromwalterifchem Gelde im Galanterielanen gekauft, hätte ven Glauben an die 
Durchlauchtigkeit des Pflegſohns noch mehr betärfen müffen, wenn jener Glaube nicht 
ohnehin ſchon felfenfeft geitanden hätte, Thalreuters unerjchöpfliches Kügengenie wuhte 
überdies die Xeichtgläubigfeit der beiden Alten durch ftetd neue Erfindungen im Tau 
mel zu erhalten. Bald zeigte er ihnen dad Gemälde eined mit Orden gezierten Offis 
zierd ald Bildniß des Herzogs vor; bald brachte er Landſchaftsgemälde in das Haus, 
von denen er verficherte: dies feien die Landgüter, „welche ver Herzog feinen Pflegäl- 
tern zur Belohnung gekauft habe. Als eined Tages Mama nad Haufe fan, eilte 
ihr Thalreuter mit der Bemerkung entgegen: ve® fei doch gar zu fatal, daß Wehe 
fie noch der Affeffor zu Haus geweſen; denn er habe endlich feinen durchlauchtigen 
Vater gefehen; dieſer jei mit 4 Pferden angefahren, habe die Pflegältern zu ſprechen 
gewünscht, aber nicht länger warten können, va er jogleich wieder abzureifen gemötbigt 
gewefen.e Gin andermal meldete Thalreuter dem alten von Stromwalter: Hr. von 
Hautbing, welder im Gafthaus zum Schwanen Iogire, wünfche ihn dieſen Abend zu 
fprechen. Zugleich übergab er vemfelben ein Billet, worin Baron St. vom Hrn. von 
Hautbing auf eine Bouteille Champagner freundfchaftlich eingelavden wurde. Der arme 
Alte glaubte nichts beſſeres zu thun, als ſich in feine Galla zu werfen, um dem Abs 
gefandten des Herzogs feine fchuldige Ehrfurcht zu bezeugen. Aber nocd hatte bie 
beftimmte Stunde nicht gefchlagen, als Thalreuter, angeblih aus den Schwanen, 
unter vielen Empfehlungen und Entjchulviguggen, die Nachricht brachte: Hr. von H. 
(der in der Welt nirgends ald in dem Lügenmund dieſes Buben eriftirte) habe ſchleu— 
nigft in wichtigen Gejchäften wieder abreifen müffen. 

So Iuftig und durchſichtig auch dieſer Lügenbau für jedes halbgefunde Auge’ fein 
mochte, fo diente er doch, den Strommalterifchen Ehegatten gegenüber, als cin feiter 
Grund, auf welchem Thalreuter mit dem glüdlichften Erfolg weiter fortbaute. Das 
war ihm nicht genug, daß er als verfappter Prinz, wo möglich, mit noch mehr Nach— 
fiht und Ergebenheit behandelt und noch freigebiger in feinen Ausfchweifungen unters 
flügt wurde, dern ald Thalreuter. Bald, nachdem er dad Herzogsipiel angefangen 
hatte, welches faft eben fo jchnell gewonnen ald begonnen war, machte er feinen Pfleg⸗ 
ältern, insbefondere ver Mama, gebeimmißnoll, und unter dem Siegel tieffter Ver 
fehwiegenheit, vie Gröffnung: vie von Wallerifche Familie — ein jehr bekanntes, 
angefebened und reiched Haus der Stadt A* — heabfichte eine eheliche Verbindung 
zwifchen Fräulein von Waller und dem Lieutenant von Strommalter zu De; die 
Sache ſei fchon ſehr weit gevichen; dad Verlöbniß fei bereits gefchloffen; bald werd: 
alles in das Meine fommen. Hr. von Waller, welcher in derselben Stabt lebte, hatte 
num zwar eben fo wenig gegen Herrn und Frau von Stromwalter, als der Sobr 
gegen feine Aeltern jemals das mindefte geäußert, was auch nur von ferne auf einen 
Gedanken an ein folches Vorhaben hätte gedeutet werben können. Beide Familien 
ftanden von jeher fern von einander, waren ſich beinahe völlig fremd, und bie von 
Wallerifche Familie hatte, als Ihalreuter dieſe Neuigkeit ausframte, auch nicht den 
Fleinften Schritt zu irgend einer, wenn auch nur gleichgültigen, Annäherung getban. 
Allein Thalreuter verficherte: das fei eben das Seltfame bei dieſem Handel, daß der— 
felbe, wenn daraus etwas werden folle, eben fo behandelt werden müjfe, als went 
nicht3 daran ſei; Papa und Mama follten — dies fei nun einmal der Plan ve 
Hrn. von Waller — mit viefer Verbindung überrafcht werden. — Die einfältigen 
Alten glaubten an viele banpgreiflihen "Fügen um jo mehr, ald, bald der Herzog vor 
B*, bald Hr. von Hautbing, bald ver General D*, in ihren (insgefammt von Thal 
reuter geſchmiedeten) Briefen nicht verfeblten, dem Hrn. von Strommalter over feiner 
Gemahlin zu der überaus vortheilhaften Verbindung zwiſchen ihrem Sohn und Fräu- 
lein son Waller Glück zu wünſchen. Nun war Thalreuter an feinem Ziel. 

Der Mama wurde bald vie Eröffnung gemacht: für ihren Sohn, den Lieute 
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nant, muͤſſe nunmehr die Heurathd-Gaution, im Betrag von 10,000fl. bei der Milis 
tärkaſſe baar binterlegt werben; jein Kerr Vater, der Hergog, werde den größten 
Theil dieſer Summe übernehmen, und erwarte von ven Xeltern nur den Heinen Beir 
trag von einigen Tauſend Gulden; er (Xhalreuter) fei beauftragt, die Gelder in Em— 
pfang zu nehmen und das Nöthige zu beiorgen. Unbevenflich wurden dem Buben von 
der über die nahe bevorftchenne Heurath ihres Sohnes wunperieligen Mama 2700 fl. 
zum Zweck der Heuraths-Caution eingebändigt, welche dann auf die oben beſchriebene 
Weile mit vollen Händen verfchwendet und verpraßt wurden. — Nicht lange nach⸗ 
ber meldete Ihalreuter: Lieutenant son Strommalter habe das Unglüf gehabt, wegen 
Demagogikber Umtriebe in Verhaft genommen zu werden; jeine GEntlaffung aus dem 
Gefängnifie fei nur durch Beitellung einer Gaution von 1000 fl. zu erwirfen. Und, 
ohne fich zu befinnen, übergab vie betrübte, geängftigte Mama dem Prinzen nochmals 
1000 fli, um den Sohn aus der Gefangenjchaft zu erlöfen. — Bald darauf brachte 
er die Machricht: ver junge von Strommalter befinde ſich in den drückendſten Geld» 
verlegenbeiten; es fei augenblickliche Hülfe nötbig; und vie zärtliche Mutter verfaufte 
eiligft verichiedenen Hausrath, ein Sopha, einen Schreibtiih, mehre Seffel u. ſ. w. 
um die erforderliche Summe dem Thalreuter einzubändigen. — Ein neued, noch 
weit ernftlichered Bedrängniß des Lieutenants, — an welchem, wurde es nicht fo 
fehnell ald möglich gehoben, das ſchon nahe zum Ziel vorgerüdte Heurathögefchäft 
auf einmal fcheitern fonnte — jeßte die Mutter in Angft und ihre Kajfe von neuem 
in Beſteuerung. Gin Mädchen, welches, nach Thalreuters Berficherung, fi von dem 
Lieutenant quter Hoffnung befand, mußte, damit der von Wallerifchen Familie nichts 
davon zu Obren fomme, durch gerügende Entſchädigung fchleunigft zufrieden geftellt 
werden. Auch dieſe Erfindung trug unfrem Thalreuter mehre 100 fl. ein. Ein 
andermal wurde Geld erpreft, unter dem Vorwand, daß ein Hochzeitichmud für des 
Sohnes Braut angeichafft werden müſſe. Des Lientenantd vorgebliche Heurath diente 
fogar zum Mittel, feinen Pflegältern mancherlei Hausratb, Seſſel. Kanapee u. ſ. w. 
welche zur Haudeinricheung der jungen Brautlente bejtimmt fein jellten, aus dem Haufe 
zu ſchaffen, und, wie fich verfteht, für eigne Rechnung zu verfaufen, 

Man wird fragen: ob denn nicht dem einen oder andern der von Strommalieri« 
ſchen Eheleute einmal der Gedanke gefommen sei, ver von Wallerifchen Familie einen 
Beiuch zu machen, um viefe mweniaftens Teife, bezüglich jener Heurath, zu jondiren ? 
Der alte von Stromwalter machte wirflich einmal Miene, als wolle er veöhalb ven 
Hrn. von Waller beſuchen; allein Thalreuter bot feine ganze Beredſamkeit Dagegen 
auf und wußte Die Gefahren, womit ein ſolcher Schritt den ganzen Heurathsplan 
bedrohe, fo nachdrücklich audzumahlen, vaß der ſchwachſinnige Alte fein Vorhaben 
wieder aufgab und fih von nun an in das Wort und bie weile VBorficht des 15jäh— 
rigen Buben mit blindem Vertrauen fügte. Stand denn aber ver Sohn jo ganz 
aufier allem Verkehr mit feinen Aeltern, daß vielen niemals einfiel, jenem über feine 
Heuratb ein Wörtchen zu fchreiben oder eine kleine Rrage vorzulegen? mußten denn 
nicht die Aeltern dringenden Verdacht fchöpfen, wenn ver Sohn in jeinen Briefen 
über fo viele wichtige Tinge, über feine bevorſtehende Heurath, feine zu beitellenve 
oder ſchon beftellte Heuraths-Caution, ſeine Gefangenſchaft, feine Schwängerungdges 
schichte, seine Geldbedraͤngniſſe, über vie ibm zugejenvete Gelver u. f. w. fein, auch 
nur andeutended Wörtchen fallen ließ? Thalreuter forgte auch dafür, Gr unterichlug 
Briefe der Aeltern an ven Sohn, des Sohnes an die Aeltern, oder fihrieb, im Nas 
men und Auftrag ver Mutter, feiner Abficht entſprechende Briefe an ihn, deren Ins 
halt von jener, ohne daß fie diejelben zuvor gelejen hätte, durch Beifügung einiger 
Zeilen von ihrer Hand bekräftigt wurte, Gin Brief des Lieutenants, — welcher 
feiner Mutter pad bis nach D* verbreitete Gerücht von Thalreuters unerhörten Vers 
ſchwendungen warnend meldete und fie bat, ihm über die Wahrheit oper Unwahrheit 
jenes Gerüchts Nachricht zu geben — war, Thalreuters Vorſicht ungeachtet, in feiner 
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Gegenwart der alten von Stromwalter überreicht worden. Kaum erfannte jener bes 
Sohnes Hand, fo riß er den Brief der Mutter hinweg, und fchrieb ihm nun, in 
Auftrag der legten, eine Antwort, welche darin beftand, daß er, unter höhnenden 
Vorwürfen wegen jener Warnung, das Mährchen feiner hoben Geburt auch dem 
Sohn eröffnete. Frau von Stromwalter, welche gleichwohl dieſen Brief nicht leſen 
durfte, fügte demſelben die Worte bei: »dies jagt Deine dich liebenve, flaunende 
Mutter, und freut fih, D* in Gefellihaft von Jacques Vater zu befuchen, wo fie 
ihren lieben Sohn umarmen fann.a So war num auch ver Sohn mit Hülfe feiner 
eigenen Mutter betrogen, und Thalreuter verfehlte nicht, denſelben durch mehre, von 
Zeit zu Zeit an ihn erlaffene Briefe in gutem Glauben und in ſtets geipannter Er» 
wartung zu erhalten. Giner ver fürzeften Briefe mag bier ald Probe ver Denfweije 
und Schreibart dieſes frühreifen Böſewichts dienen: 
"Durch ein Schreiben meined Herren Baterd erhielt ich fogleich ven 
Auftrag an meinen Pflegbruder dem Herrn Kieutenant von Stromwalter 
zu melden, daß binnen 3 Wochen Ihre Frau Mutter nebit er (ihm, Sr. 
Durchlaucht nämlich) nach D* kommt um vor Euer Gnaden feine Auf» 
wartung zu machen, mir hinterließ er ven Auftrag, zu erforichen, was 
Sie fi ald ein Gefchenfe wünfchen für die vielen Unterſtützungen des im 
Hause habenven elenvden Purſchen, doch Feine Ringe wählen fih Euer 
Gnaden nicht, da folche fo erfolchen werden. Er jelbft fagte nicht daß 
ih schreiben foll, fonvern bloß erforjchen ſoll. Die Mutter lapt Euer 
Gnaden grüßen fowie der unterthänigfte Burjche bald um Nachricht bittet. 
Der elende Purfche empfiehlt ſich dero Gnade. 
Theodor von B... jonft 
son Reſcher.“ : 

Die gewaltigen Ausgaben, welche die Verichwendungen und Betrügereien Thal- 
reuters nothwendig machten, wurden von der Pflegmutter bald durch den Berfauf 
von Staatöpapieren, bald durch aufgenommene Darlehn, bald durch Bertröplung over 
Verſatz von Schmud, Hausrath und vergleichen bejtritten. Außerdem übte Thalreuter 
folgende Methode, ſich, gleichfam nur zum Spaß, auf Koften feiner Pflegältern bes 
deutende Summen zu verfchaffen. Er legte ihnen, nach Umfländen, einen Zettel vor, 
defien Schrift er mit feiner Hand, oder mit einem Buch verbedte, und erbat ſich von 
ihnen ihre gefällige Unterfchrift nebft Beidrückung ihres Siegeld; es fei dieſes, fügte 
er gewöhnlich Hinzu, ein Fleiner Scherz; er bevürfe der Namendunterfchrift unter die⸗ 
ſem PBapierchen, um der Mama, oder dem Papa, oder beiden eine recht große Freude 
im Stillen zu bereiten. Und bierauf wurden ohne weitered vie vorgelegten Papiere 
unterfehrieben und beflegelt. Es waren dieſes aber, wie erft bie gegenwärtige pein- 
liche Unterfuchung ergab, kleine Wechjelchen über 50 oder 64, oder 200, oder 275 
Gulden und vergleichen, deren Auszahlung ſich Thalreuter aldbald zu verichaffen 
wußte. In dem Stromwalterifchen Haufe gab es überbied von allen nicht niet= und 
nagelfeften Dingen Feines, das nicht, jo bald ed dem Pilegiohne anftand, entweder 
heimlich durch Diebftahl, oder offen mittelft Betrugd, auf die Seite gefchafft, und ent— 
weber verfauft, oder verjchenft worden wäre. Hausrath aller Art, — Seſſel und 
Schreibtifche, Silbergefchirr, Kupferfachen, zinnerne Schüffeln und Teller, Olaswaaren, 
Kleider und Bettſtücke, Bilder, Uhren, Doſen, Berfpective, Schwanffefjel, Wärmijlafchen 
u. ſ. w. bis auf eine Mäufefalle, werben in dem, von ihm jelbit zu ven Acten dic— 
tirten, langen Verzeichniſſe entwendeter, oder betrüglic; weggeichaffter Sachen aufge» 
führt. Wollte er Jemand mit ver alten Gremonejer Geige feines Pflegvaterd ein 
Geſchenk machen, jo war ed der Niemand, OÖbriftlieutenant von Hautbing, welcher 
darauf zu fpielen wünfchte; hatte er auf eine kupferne Wärmflajche fein Auge gewor« 
fen, jo litt Sräulein von Waller an heftigen Krämpfen, welcher, als geheimen Braut 
des Sohns, dieſelbe fehleun:gft verabfolgt wurde. Nachdem er auf ſolche Weiſe feine 
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Pflegältern bereit um ihre Geld und um einen großen Theil ihrer Fahrniß gebracht 
hatte, wurde auch noch ihr weniges unbewegliched Gut von ihm in ven Wind ge- 
febleudert. Seine Pflegmutter berevete er, ihr Fleined Landgut Schwaig gu veräuffern, 
indem er vorgab, ver Kauf werde nur zum Schein gefchloffen werden; hinter dem 
Kaufliebhaber jei Herr von Waller, als wahrer Käufer, verſteckt, welcher Schwaig 
feiner Fräulein Tochter ald Heurathgut mitzugeben beichloffen babe. Der Verkauf 
Fam wirklich zu Stande; von den wenigen 1000 fl. Kaufgeld, ging das allermeifte für 
Bezahlung von Schulden auf; und von dem der Berfäuferin übrig bleibenven Neftchen, 
nahm Thalreuter 650 fl. für fih, angeblih um dem Lieutenant von Strommalter 
abermals aus Berlegenbeit zu helfen. Noch bejaß die alte Pflegmutter ein Zehend⸗ 
recht, einige Erbzinsrechte und vergleichen; auch dieſe wurben bald“ nachher verfauft, 
und vie wenigen 100 fl, welche, nach Abzug ver Schulden, in die Hände ver Ber» 
fäuferin famen, dem Thalreuter ebenfalld überliefert; vie oft wiederfehrenne Nothwen⸗ 
digfeit, Geld zu borgen, auf Pfänver zu leihen u. f. w. zeigte fühlbar ven bereits 
büflofen Zuftand. Allein Thalreuter, gleich einem Binanzminifter, welcher liebe und 
getreue Landftände durch ein Fünftliche® Budget zu beruhigen bat, verficherte feiner 
Plegmama, daß ihr Bermögen nie in fehönerer Blüthe geftanden, als eben jest. Er 
lieferte auch dafür den anfchaulichiten Beweis dadurch, daß er ihr ein genaues Ver— 
geichniß ihrer Befigtbümer entwarf, im welchem unter andern 3. B. das ſchon ver— 
faufte Gut Schwaig, fo wie die von dem Herzog von DB* verfprochenen 10,000 Dus 
Faten, unter den baaren Xctiven mit vorfamen, und woraus fih am Schluffe klar 
ergab, daß das Strommalterifche Vermögen noch auf etwas mehr, ald 70,000 fl. zu 
berechnen ſei: — eine Entdeckung, weldye der guten Mama zur größten Beruhigung 
und Freude gereichtee — Den lebten und wohl ven ärgften Streich fpielte der uns 
danfbare Boͤſewicht feinen unglüdlichen Pflegeältern, indem er ihnen, blos auf fein 
Wort glauben machte, fein durchlauchtiger Herr DBater habe nunmehr zu A* ein 
großed Haud, ein Palaid, gefauft, welches den von Strommwalterijchen für ihre Les 
benszeit zu umentgeltlicher Bewohnung eingeräumt ſei. Ohne fi nach dieſem Palais 
ein wenig umzufeben, kündigten bie findifchen Alten, in ver Freude ihres Herzens, 
fogleich ihre Miethwohnnng im Voraus auf, und faben der bevorſtehenden Lichtmeſſe 
1926, wo der Knoten ſich auf einmal zu ihrem Glücke löſen werde, mit heiterer 
Schnfucht entgegen. Unterdeſſen beforgte Thalreuter, welcher durch jene Lüge feine 
Pflegältern fogar um ihr Obdach betrogen hatte, einftweilen einen Theil des Aus» 
zugd; unter dem Vorgeben, das Palaid vor der Hand mit einigem Hausrath auszu⸗ 
ftatten, ließ er von den wenigen noch übrigen Möbeln ein mit gelber Seite bezogenes 
Sorba, 6 dazu gehörige Stühle u. f. w. aus dem Haufe forttragen, welche dann 
alsbald, wie wir dem Leſer kaum noch zu jagen brauchen, in ver Bude eined Tröplerd 
den Ort ihrer Beſtimmung fanden. 

Grft einige Tage nach Thalreuters Verhaftung, fiel, wie wir bereitd oben gehört, 
den bethörten Alten vie Zauberbinde der Berblendung von den Augen. — Indeſſen 
bligte noch immer, ſelbſt bis zum Schluſſe der Unterfuchung, von Zeit zu Zeit die 
Hoffnung in ihnen auf, daß die fühlbare Wirklichkeit am Ende doch vielleicht nur 
eine Täuſchung fein möge, und der Herzog endlich noch als ein Deug ex machina 
unvermuthet ericheinen fönne, um fein Söhnchen aus ber Gefangenſchaft, ſie ſelbſt 
aus ihrer Noth zu erlöſen. 


Thalreuter geſtand mit der gleichmüthigſten Offenbeit, aber ohne Reue, wie ohne 
Theilnahme an dem Schidjal feiner durch ihm im das Verbrechen geftürzten alten « 


Pilegältern, ſowohl die Verfertigung des falfchen Wechfeld auf Dr. Schroll, und eines, 
jedoch nicht zum Zweck ver Auszahlung gefchriebenen, falſchen Bankſcheins über 
450 fl., ſondern auch die lange Reihe zahlloſer Entwendungen, Unterſchlagungen, und 
Betrügereien, welche er an feinen Pflegältern ausgeübt hatte. Der Betrag der zuletzt 
gebachten Verbrechen konnte nicht genau audgemittelt werden. Thalreuter, fo vortreff- 
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lich ſich fein Gedaͤchtniß zeigte, hatte begreiflicherweije über ſeine einzelnen Geſchäfte 

nicht Buch und Rechnung gehalten; der alte Herr von Strommvalter wußte über die 
Angelegenheiten feined Hausſtandes gar Feine Auskunft zu geben, uud berief fich ledig— 
lich auf das beſſere Wiffen feiner Gemahlin; dieſe Gemahlin aber, welche ihren 
Jacques alles blinvlings Preid gegeben hatte, vermochte ſich ebenfalls nur auf ihr 
ſchwaches Gedächtniß ganz im Allgemeinen zu beziehen. Indeſſen Fann der Betrag 
deſſen, was Thalreuter, ungeführ binnen eined Jahres, durch Diebjtahl, Unterjchlagung, 
oder Betrug an ſich brachte, auf die Summe zwiſchen 6000 bid 8000 fl. augeſchla— 
gen werben. 

Das Gewebe jo vieler mannigfaltig zufammengefegten, jo lange Zeit und mit 
folhem Erfolge durchgeführten Betrügereien, wie fie Ahalreuter ſchon im feinem erſten 
Verhöre eingeftanden hatte, jchien für einen 15jährigen Knaben, zwei bejahrten Leuten 
von Stand und Bildung gegenüber, eine allzu ſchwere Aufgabe, ald daß fie demſelben 
ganz allein zugetraut werben fonnten. Alles, namentlich das Herzogsmährchen, die 
Hochzeitöfabel, Die vielen Briefe, der falſche Wechiel u. ſ. w. deutete auf Anftifter, 
Rathgeber, Gehülfen und andere Theilnehmer. Thalreuter kam denn auch, mit der 
jelben jcbeinbaren Offenheit, womit er feine eigenen Verbrechen befannte, in dieſem 
Punkte allen Fragen des Unterjuchungsrichterd bereitwilligft zusor. Der Galanteries 
händler Stang, verficherte er, fei der Anftifter und Genoſſe aller feiner Verbreiben. 
Diefer Habe zur Vertigung der falſchen Urkunden ihm die Anleitung gegeben; ven 
falichen Bankſchein habe Stang dictirt und mit dem Königlichen Siegel verfehen. 
Zu allen Betrügereien an feinen Pflegältern babe Staug den Plan entworfen und 
zu deren Ausführung mitgewirkt. So fei er z. B. einjt, mit Orden geziert, in einer 
glänzenden Uniform, bei feinen Plegältern erjchienen und habe fich für einen Abge 
janbten feines angeblichen DBaterd ausgegeben. in beträchtliche Theil des durch 
Betrug geivonnenen Geldes ſei diefem Stang zugewendet "worden, welcher dafür 
MWaaren gefauft und dadurch fein KHandelögejchäft bedeutend erweitert habe; auch 
feien demſelben viele jeinen Pflegältern entwendete oder mit Lift abgenommene Sachen 
zu gut gekommen. — ber mit dieſen Berchulvigungen war es nocy nicht genug. 
Stang wurde .ald ein Betrüger und Fälſcher von Handwerf aufgeführt, als en 
Menſch, welcher mit der DVerfertigung falſcher Wechjel, falſcher Frankfurter Lotterie 
looſe, Staatöpapiere, Tontinenfcheine und vergleichen ein fürmliches Gewerbe treibe, 
überdied auch, mit falfcher Münzprobe verjehene, fcheinbare Eilberwaaren aus bloper 
Kompofition verfertige und für ächt in jeinem Laden feil halte. Alles dieſes wurd: 
nicht etwa blos im Allgemeinen angegeben, jondern in weitläufigen Erzählungen mit 
einer Menge beſtimmter Ihatfachen belegt. So wurde 3. B. eine lange Neibe von 
Stang verfertigter falicher Wechjel aufgeführt, und bei jevem verielben ver angeblide 
Ausjteller, dad Haus, worauf er ausgeitellt, der Ort wo, die Perfon an welche, und 
die Zeit wann er auögeftellt oder verhandelt worden, fo genau bezeichnet, und alles 
diejed zum Theil noch mit jo manchen Nebenumftänden begleitet, daß man cher an 
dem Leuchten des Sonnenlichts, ald an der Wahrheit viefer Angaben hätte zweifeln 
mögen. Im jedem neuen Verhör wurden dieſe Anklagen, jo wie angeblich das Ge— 
dächtnig Thalreuters nach und nach immer mehr erwachte, entiwever mit neuen Abat 
fachen verftärft, oder mit neuen Beichuldigungen vermehrt. Unter andern verficerte 
fogar Thalreuter: Stang habe, um der allmälig verfiegenden Quelle des von Stroms 
walterifchen Geldes einen ergiebigen Zufluß zu verfchaffen, ven Plan entworfen, ven 
reihen Bruder ver Frau von Strommalter mit Gift aus ver Welt zu jchaffen; 
Stang habe ſchon das Gift hiezu bereitet, er verwahre daſſelbe (an einem von Ahale 
reuter bezeichneten Ort) in einer Flaſche. 

Stang, verheurathet, Vater einiger Kinder, gehörte nicht fo eigentlich zu den 
Perfonen, deren man ſich jolcher Thaten wohl verſehen kann; er nährte ſich ebrlic, 
wie feine Mitbürger nicht anders wußten, von feinem Gejchäft als Galanteriehänpter, 
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welches durch Sparſamkeit, Fleiß und Geſchicklichkeit einen anſehnllchen Umfang ge» 
wonnen hatte, und gar wohl hinreichte, ihm und feiner Familie anſtändigen Unter— 
halt zu gewähren. Allein auf feinem früheren Leben, — vor Einrichtung des Gas 
lanterieladens, ver erft feit einigen Jahren beitand — lagen einige bevenfliche Schatten, 
Anfangs Schneider jeined Handwerks, trat er ald Bedienter in ven Dienft eines 
Kaufmanns, der ihn mach einiger Zeit wieder entließ und ibm nur ein ziemlich zwei— 
deutiges Sittenzeugniß geben konnte, worauf er als jogenannter mechaniicher Künftler, 
d. b. als Tafchenfpieler im Lande umberreifte. Aftenmäpig und ſtadtkundig war es, 
dag Thalreuter mit Stang in täglichem Umgang gelebt, viejer an ven Schwelgereien 
jenes nicht geringen Antheil genommen, und in dem Haufe des von Strommalter 
ebenfalld gewißermaßen den Herrn gefpielt hatte. Da ed num überdied ganz unmög— 
lich ſchien, daß ein 15jähriger Bube alled oben Erzählte blos aus feinem eigenen 
Kopie geichöpft, und ganz auf feine eigene Hand, ohne fremde Mitwirfung, audges 
führt babe: fo waren in der Anzeige ded, wenn nicht reumüthig, doch offenherzig, 
befennenvden Schuldigen, hinreichende Gründe gegeben, um diefen Stang ver Mitichuld 
in hoben Grade verpächtig zu halten und in Verhaft zu nehmen. 

Allein die Beichuldigungen Thalrenterd trafen nicht blos diefen. Im Die aus— 
führlihe Erzählung ver Verbrechen Stangs wurben zugleich viele andere Perfonen als 
Haupt oder Neben-Theilnebmer, mit eingeflochten. Ein gewiffer, ſehr wohlhabender 
Handelsjude zu 5*, Wolofiz, wurde als wilfentlicher Abnehmer der von Stang ver« 
fertigten falſchen Wechfel, unter Anführung vieler befondern Umſtände, auf höchit- 
glaubwürdige Weile bezeichnet; eben fo ein Gaftwirth, Brechtal, welcher, in alle ver» 
brecheriichen Geheimniſſe Stangs innigft eingeweiht, zum Zweck ded Umſatzes falfcher 
Wechſel, ald Offizier verkleidet, Meifen gemacht babe und vergl. Beide, beſonders 
aber den Brechtal, in deſſen übel berufenem Wirthshauſe Ihalreuter oft feine Nieder» 
lage hatte, bejchuldigte er zugleich ver Begünftigung feiner an ven Pflegältern began« 
genen Diebftähle und Betrügereien. Won den verbrecheriich erworbenen Geldern habe 
er dem zulegt genannten ein Pferb gefauft, ein Faß Wein in ven Keller gejchafft 
u. ſ. w. Im Innern dieſes Meinfaffes hänge zugleich ein Fleines wafjerdichtes Fäß— 
Ken, in welchem Brechtal vie falichen Wechſel Stange heimlich aufbewahre. Nächft 
Stang, wurden daher Wolofiz und Brechtal proviforifch verhaftet; überdies noch vier 
andere Berfonen durch Thalreuterd Beichulvigungen wenigjtend mit Verdacht bejchwert. 

Theils zur Herftellung des Ihatbeftandes jo mannigfaltiger Verbrechen, theils um 
diejenigen Sachen, welche ald Stromwalterifche® Gigentbum von Thalreuter bezeichnet 
waren, einflweilen in Sicherheit zu bringen, wurde bei ven verhafteten Perfonen, mit 
Zuziehung des Haupt-Inquifiten, Hausfuchungen angeftellt, und dieſe, beſonders aber 
bei Stang, vielmald wiederholt; weil, fo oft eine folche Hausfuchung beendigt war, 
dem Denuncianten in feinem Gefängniffe immer noch etwad Neues einfiel, was eine 
Wiederholung verfelben herbeiführen mußte Bei dieſen gerichtlichen Handlungen 
machte es fih Thalreuter zum Hauptgefchäft, dem Gerichte diejenigen Sachen zu bes 
zeichnen, welche jeinen Pilegältern gebören, oder non ihrem Gelde angejchafft, over 
Segenftände, Werkzeuge, Beweife einer Fälſchung und verg. fein follten. Jede Haus— 
ſuchung führte den Inquifiten immer zur Entdeckung neuer Dinge jolcher Art und 
überlaftete endlich das Gericht mit ganzen Ladungen von Effekten, für welche im 
Depofitengewölbe beinahe der Raum zu enge wurde. Aus Stangd Haushalt lieh er 
fllberne Löffel, Zinn, Kupfer, Gläfer, Blajchen und Büchjen, Servietten und Tifch- 
tücher, Bettſtücke, Kinverfpielgeug, Kleivungsitüde bis auf Beinfleiver und Stiefel 
u. ſ. w.; aus deſſen Laden alle Sorten Oalanteriewaaren, von den angeblich verfälichten 
Silberfachen und anderen wertbvollen Gegenftänden, als Uhren, Spigen, Schnallen, 
Peripectiven, bis auf Lorgnetten,. Damen-Rivichld, Schminfvöschen, Schönheitswaſſer, 
wohlriechende Pomade und Seife, im gerichtliche Verwahrung nehmen. Nicht viel 

v. Jeuerbach, mertw. Werdruchen. 30 
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beffer erging ed dem Gaſtwirth Brechtal, dem er nicht nur eine Flinte, und ein Baar 
von demfelben neu verfertigte MWeiberftiefel — denn Brechtal war zugleich Schub 
niachermeifter — Hinwegnehmen, Sondern auch fein Pferd aud dem Stalle, allen 
feinen Wein aud dem Keller wegführen ließ. 

Während dieſe Hausfuhungen im Gange waren, entvedte eined Tages ver Ges 
fangenwärter, ald Ihalreuter fein Gefängniß wechſeln follte, in veffen Strobfad Geld, 
im Betrag von etwas über 17fl. — Imquifit hierüber gerichtlich vernommen, bes 
faunte: eine Hausſuchung bei Stang Habe ihm die Gelegenheit verichafft, dieſes Geld 
aus deſſen Schreibpult zu entwenven. Auf die Frage: wie biefed möglich geweſen, 
da die Gerichtscommiſſton ihn doch ſtets im Auge behalten habe? erwieberte er: 
allervingd fel e8 unter den Augen ver Commiſſion, aber mit Hülfe eines Tafchenipie- 
lerkunſtſtücks geſchehen, welches er von Stang felbft gelernt habe. 

Bel genauer Grforfihung der von Thalreuter gegen Stang und Andere ange» 
zeigten Verbrechen, wurden jehr bald einige verfelben ald ganz falfch befunden. Gin 
bei Stang in Beichlag genommened, angeblich verfälichtes Lotterieloos wurbe zu 
Frankfurt am Main als Acht anerkannt. Mehre der angeblich umgefehten falichen 
Mechfel wurden nirgends präfentirt,; von andern war ausgemittelt worden, daß bie 
fremden Käufer, auf welche fie auögeftellt fein folten, ver Hanveldwelt völlig unbe 
fannt waren. Als ihm dieſes in feinem XII. orventlichen Verhöre vorgehalten wurde, 
nahm er nicht nur einen Theil feiner gegen Stang angebrachten Beſchuldigungen als 
unwahr zurüd, ſondern erflärte auch alles was er gegen den verbafteten Juden Wo- 
lofiz und gegen noch vier andere, größtentbeild achtbare Perfonen vorgebracht hatte, 
für haare Verläumdung. Die Beweggründe dieſer frechen Berläumdungen waren, 
feinee Angabe nach, verſchieden. Der Eine hatte bei ©elegenheit einer Schlägerei fei- 
nen Haß gegen ſich erregt; ein Anderer batte ihn einmal geichimpft; von einem 
Dritten war ihm, wegen feiner Aufführung, hinter feinem Rüden Böjed nachgeredet 
worden? ein Vierter batte ihm einft wegen feines jchlechten Reitens auögelacht. — 
Stang und Brechtal kamen inveffen nicht fo mohlfeil aus dem Kandel. Faſt jeder 
Schritt der weiteren Nachforfchung dedte zwar dem Gericht nene Unwahrbeiten auf, 
beſonders hinſichtlich des Stang. So wurden 3. B. alle angeblih unächte Silber- 
waaren für ganz ächt befunven; viele angeblich der Frau von Strommalter gehörende 
Sachen von diefer entweder ald foldhe nicht anerkannt, over als altes Beſitzthum 
Stangs und feiner Bamilie erwiefen. In Brechtald Weinfaß entvedte fi nichts von 
den feinen geheimen Fäßchen, und bie bei Stang gefundenen Kläfchchen und Büchs- 
chen, welche das dem Bruder der von Stromwalter bereitete Gift verwahren follten, 
enthielten unfchufviges Nelken» oder Jasminöl, Schefelfänre u. verg. — Gleich“ 
wohl aber nahm Thalreuter in jedem Verhör immer nur foniel von feinen Befchul« 
digungen, zumal gegen Stang, zurüd, ald er in Bolge ver Beweiſe, welche ibn ver 
Lüge überführten, zurüdzunehmen fehlechterningd genöthigt war. Erklärte er auch 
bald dieſes, bald jenes für einen unmahren, von ihm erionnenen Zuſatz: fo hielt er 
doch in einer langen Reihe non Verhören noch immer fo viel von feinen Beſchuldi— 
gungen aufrecht, als Hinreichend gewefen wäre, jeinen Freudengenoſſen Stang auf 
mehre Jahre in das Zucht- oder Arbeitähbaus zu bringen. Erſt im XAlten orbent» 
lichen Verhoͤre erflärte er alle von ihm, auch gegen Stang, erhobene Anflagen für 
reine Grpichtungen, welche er aus Nache erfonnen habe. Dem Stang nämlich habe 
er es nicht verzeihen Fünnen, daß er feine jugendliche Unerfahrenheit mißbraucht, ihn 
in feinen Ausichweifungen unterftüßt, feine Sinne im beſtändigen Taumel erhalten, 
ibm den Umgang mit fiederlichen Dirnen verfchafft, und ihm jo nicht nur um feine 
Unſchuld gebradıt, fonvern auch eine eckelhafte fehmerzliche Krankheit ihm zugezogen 
babe. Allein dieſe Entfchulpigung feiner Verläumdungen war ſelbſt wieder Berläum- 
dung. Im XXVlten Berböre ſah er fich bewogen, auch dieſe Beſchuldigung zurüdzus 
nehmen und zu erflären: er habe feinen andern Bewweggrund gehabt, Stang in eine 
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peinliche Unterfuhung zu verwideln, ald — well ibm derſelbe feine Galanterlewaaren 
allzutheuer aufgerechnet habe. Zu feiner Verläumdung gegen Brechtal führte er eben« 
fall8 feinen andern Beweggrund an, ald: es Habe ihm derſelbe ald Wirth zuweilen 
die Zeche mit doppelter Kreide gefchrieben. 

Und fo war es nun endlich zur vollfommenjten Gewißheit gebracht: nicht nur, 
daß biefer junge Böfewicht bei allem, was ihm über feine alten PBilegältern zu ihrem 
Berberben gelungen war, Feine anderen Helfer gehabt habe, als fein eigenes Genie, 
nebft der Schwäche und leichtgläubigen Ginfalt feiner Pflegältern; ſondern auch, daß 
fogar das peinliche Gericht für ihn nur ein veränderter Uebungsplatz feiner unergründ« 
lien Bosheit, jo wie feiner inftinftartigen Diebd- und Lügennatur geweſen jet. 

Die in Bolge jener Verläumdungen unfchuldig in Unterfuchung gezogenen Per— 
fonen wurben ſämmtlich, zum Theil fhon che ver Prozeß gegen Thalreuter jelbft ber 
enbigt war, von dem Gerichtähofe freigeiprochen; er jelbit aber am 26ten Septembr. 
1826 wegen Bälihung von Privaturfunden, wegen Diebftahld, Unterjchlagung und 
fortgejeßten Betrugd, endlich wegen gerichtlicher Verläumdungen, jedoch nur mit Rück— 
ficht auf fein jugenpliches Alter, zu achtährigem Arbeitähaufe verurtheilt, zugleich aber 
diefe Strafe dahin geichärft, daß ver Verurtheilte am Tage ſeines Eintrittd in bie 
Strafanftalt mit 25 Ruthenſtreichen zu züchtigen, ibm auch jährlich 14 Tage hindurch 
die Koft in ver Art, daß ibm warme Speiſe nur jeven dritten Tag gereicht werde, 
zu fchmälern fei. Zugleich wurbe dem lintergericht der Befehl ertbeilt, vie geeigneten 
Ginleitungen zu treffen, daß dieſem noch jo jungen Verbrecher in der Strafanftalt 
fleißig der erforderliche Unterricht erteilt und für deſſen fittlich religiöfe Bildung fo 
viel möglich Sorge getragen werde *). 


*) Der Verf. fab, nach gefchloffener Unterſuchung, diefen merfwürbigen fungen Böfewicht 
in feinem Gefängniffe, und wurde nicht wenig überrafcht, als er im deſſen Geſichtszügen vie 
auffallendſte Aehnlichkeit mit einem, vor num beinabe 30 Jahren, zu Illmenau, wegen bosd-+ 
baften Raubmordes bingeridteten, 14jährigen Knaben erblidte, deſſen Poyfiognomie ihm ftets 
lebhaft gegenwärtig geblieben iR und von welgem er ein, von feinem trefflihen Freunde, Hrn. 
Prof. Rour zu Heidelberg, damals verfertigtes, Bild noch jegt aufbewahrt. Thalreuter follte, 
zum Glüd der bürgerfihen Geſellſchaft und zu feinem eignen, das Enve feiner Strafzeit nicht 
erleben; er flarb don in viefem Jahre (1828) im Strafarbeitspoufe zu München, 
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xXIX. 
Die Betenntniffe. 


Di gerichtliche Ausfage einer Perfon, vermöge welcher fle ſich eines Verbrechens 
ſchuldig gibt, iſt für fich allein betrachtet und von allen anderen Rückſichten abges 
feben, Fein hinreichender Ueberzeugungsgrund von der Wahrheit ihred Inhaltes. 
Daraus, daß ver Menſch als finnliches Weſen feiner Natur nad nicht? Unangeneh- 
mes begehrt, fondern dieſes verabjcheut, folgt noch lange nicht ver Schluß: alfo bat 
er, wenn er fich zu einer frafbaren Handlung befennt, aller Vermuthung nach vie 
Wahrheit ausgefprochen; er würde nicht gejagt haben, daß er ſchuldig fei, wenn er 
es nicht wirklich wäre *). Hätte diefer Schluß feine volle Nichtigkeit, jo müßte man 
wenigſtens vorausfegen: entweder dad Bewußtjein der Schulo fei, ver Regel nach, in 
jedem Menfchen ein fo peinigendes Uebel, daß ihm dagegen die Strafe, ver er fich 
durch fein Bekenntniß unterwirft, ald ein geringered Leiden erjcheinen müffe, oder bie 
Pfliht der Wahrhaftigkeit wirfe in einem Verbrecher jo ſtark, daß fie ihn ziwinge, 
was er auf dem Herzen bat, unbefümmert um pas Unglück, welches er durch jeine 
Offenherzigkeit zugieht, vor feinem Richter audzufchütten. Niemand ift aber leicht fo 
unerfahren, um nicht zu wiſſen, daß Bekenntniſſe aus ächter fittlicher Neue oder gar 
aus lauterer Wahrhaftigfeit nur zu den jeltenen Merfwürbigfeiten gehören und daß, 
eben wegen jener finnlichen Natur des Menfchen, Tauſende von Berbrechern gegen 
Ginen lieber ihr Verbrechen im eigenen Bewußtſein tragen, als vaffelbe in einem Ge» 
flänpniffe niederlegen. Iener Sag, auf welchem man die Glaubwürbigfeit ver Be— 
fenntniffe baut, fagt denn auch im Grunde weiter nichts, ald: daß Niemand gern, 
Niemand aus Luft, an der Strafe — jeltene Ausnahmen abgerechnet — ein Bes 
fenntniß ablegt; — woraus für die Wahrhaftigkeit des Bekenntniſſes noch nicht pas 
mindefte folgt. Bemerkt man bingegen: ved folge hieraus doch wenigftend fo viel, 
daß es bei weitem wahrfcheinlicher fei, der ſich ſelbſt Anklagende Habe vie Wahrheit 
geiprochen, ald er habe ſich das Verbrechen angevichtet:n fo iſt zu erwiebern: es hänge 
diefed Ieviglich von den Umſtänden ab, und ed gebe, nach ver Erfahrung, wenigſtens 
eben fo viele mögliche Beweggründe zu einem faljchen, ald zu einem wahren Befenntniffe. 

Alle Bekenntniffe haben darin ihren Entftehungsgrund, daß der Bekennende durch 
feine Ausfage entweder einer gegenwärtigen Unannehmlichkeit auszuweichen, oder einen 
künftigen Nachtheil von fich abzuwenden, oder irgend einen gegenwärtigen, ober zu⸗ 
fünftigen Bortheil (dieſes Wort im weiteften Umfange genommen) dadurch zu erlangen 
fucht. Niemand gibt fein Befenntniß umfonft, jeder macht fich durch irgend einen 
Preis dafür bezahlt. Allein die Quellen der Luft und Unluft find jo mannigfaltig, 
als die Anfichten, Neigungen und Leidenjchaften im Menſchen; fo unendlich verjchie- 


*) Rah von Soden, .Kleinfhrod und vielen andern. cf. Zittmann über Geſtändniß und 
Widerruf $. 1. 
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den, ald die möglichen verfchledenen Stimmungen und Regungen bed Gemüthé, als 
die unendlich mannigfaltigen befondern Umftände und äuſſeren Zufälligfeiten des Le— 
ben jedes einzelnen Menichen. Nichts ift daher gleichförmig einem Jeden Gegenſtand 
des Abſcheu's oder der Luſt, umd eben darum gibt ed auch daraus nichts, was nicht 
während ed ven Zwecken des Einen wiverftreitet, dem Andern ald Mittel zu feinen 
Zweden diente. So auch mit Belenntniffen. Der Eine findet feinen Bortheil bei 
einer ihm gefährlichen Wahrheit, der Andere bei einer ihm gefährlichen over verderb⸗ 
lichen Züge. 

Wenn der wirflih Schulvige das Bekenntniß feiner Schuld ablegt, fo wird er 
dazu in der Megel beftimmt, entweder 1) — wiewohl felten, — durch die Neue, 
welche, obgleich aus überfinnlihen Quellen, ver Religion over dem Gewiſſen, ent» 
fprungen, in den Kreid der Sinnlichfeit in fo ferne eintritt, als fie dem Menjchen 
eine Pein verurfadht, welcher zu entgehen er feine That zu befennen fih gebrungen 
fühlt ; oder, und zwar in den meiften Fällen, 2) aus Mangel an Kräften des Wiver- 
ftanded gegen vie Mittel, welche der Unterfuchungsrichter winer ihn geltend macht, um 
ihn durch die Wahrheit zu überführen. Scham vor fich ſelbſt over nem Nichte, dem - 
er nicht länger ald dummer, oder unverjchämter Lügner gegen über jtchen mag; die 
Pein fih mit Lügenerfindungen abzumartern, von denen er beforgt, daß fie ibm zulegt 
doch nicht durchhelfen werden; der Gedanke, daß er durch zwedlofes Läugnen feine 
Lage verichlimmern, durch aufrichtiged Bekennen viefelben wenigftend einigermafjen 
verbefiern könne; dieſes umd anderes find, unter folcher Borausiegung, die finnlichen 
Beweggründe, die feinen Mund zum Geftänpniß öffnen. Diele bekennen vie Wahr- 
heit 3) blos um der folternven Ungewißheit ihres Schidjald, welche oft quälender ift 
als vie ſchrecklichſte Gewißheit, ſobald als möglich los zu werben; Andere 4) aus 
ftumpffinniger Trägbeit, welche, um die Folgen unbefümmert, eine Sache gern ver« 
loren gibt, nur um der gegenwärtigen Unannehmlichfeit entboben zu fein, dieſelbe mit 
Mühe vertbeivigen zu müſſen. Diefes find, auffer einer faft umerfchöflichen Menge 
anderer, nur die vorzüglichſten finnlichen Antriebe zum Befennen, und zwar meijten« 
theild zu einem Befennen der Wahrheit. Doch aber nur meiftentheils! Denn fie - 
fönnen, nach Umftänden, eben fo leicht einen Menfchen beftinnmen, ſich durch Schein» 
befenntniffe eine Schuld aufzulügen, deren er fich nicht bewußt if. Wer, durch die 
ihm vorgebaltenen Verdachtsgründe, ſich fo bevrängt fühlt, daß er fie und ein verur« 
theilended Erkenntniß abzuwenden verzweifelt, kann ſich, obgleich unſchuldig, ſchuldig 
bekennen, nur um nicht durch vergebliches Läugnen ſich feine Gefangenſchnft, oder die 
Qual ver Ungewißheit über ven Ausgang feiner Sache zu verlängern, oder nicht noch 
obenprein als ein verftocdter Bölewicht zu erfcheinen, und dadurch die Hoffnung auf 
ein milderes Urtheil, oder auf Gnade zw verfchergen. Die geiftige Trägbeit, zumal 
wenn fie mit Schüchternbeit zufammentrifft, bat fchon Manchen bewogen, dem Untere 
fuchungsrichter fich ſchuldig zu bekennen, vielleicht nur weil er, wie jene des Kinder 
mordd angefchuldigte Dirne, es für unſchicklich bielt, vem gnädigen Herrn zu wider» 
fprechen. Die Reue felbit kann, ſchwärmeriſch ausſchweifend, durch Lügenbefenntniffe 
täufchen, wenn fie vie bürgerliche Strafe für dad Begangene zu gering findet im 
Verhaͤltniß zur Größe des fittlichen Verfehuldend, und, wm dieſes deſto vollftänpiger 
abzubügen, entweder die wirflich begangene That übertreibt, oder neben dieſer noch 
andere, gar nicht verichulvete Handlungen befennt, 

Die vielen anderen befonderen Beweggründe, welche einen Menſchen zur Able— 
gung bloßer Scheinbefenntnifje beftimmen können und, der Erfahrung gemäß, jchon 
oft beftimmt haben, find in ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit ganz unerfchöpflich. 
Sie befchränfen fich keineswegs auf bie von den Schriftftellern bis zum Ueberpruß 
wiederholten Beipiele von Lebensmüden, welche ſich ein Haldöverbrechen auflügen, um 
durch Henkershand zu fterben, ober von Schwärmern, die fich den Himmel zu ver 
dienen meinen, wenn fle durch ein erlogened Geſtändniß die Oerechtigkeit zu einem 
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Werkzeuge für ihren Selbſtmord mißbrauchen. Gin armer Bauer, der bei all felnem 
Fleiße Hunger leidet, ein aud dem Straforte gebeffert entlaffener Sträfling, dem die 
Entebrung alle Ausficht auf renlichen Unterhalt genommen, gibt ſich ald Berbrecher 
an, um in einen Arbeitöhaus oder Zuchthaus feine ehrliche Verforgung zu finden. 
Ein Niederträchtiger bedarf einer Strafe over einer feiner Ehre befledenven Unter 
fuchung, um ſich dadurch entweder dem Soldatenſtand, ober ver ihm beichwerlichen 
Laſt eined andern Ehrenvienfted zu entziehen. Der eitle Ruffüchtige, der um jeven 
Preis von fich reden zu machen, der politifche Intriguant, der fich dieſer oder jener 
Partei als geheimed Werkzeug zu empfehlen fucht, befennt ſich vielleicht fogar als 
Principe summo Patriarcho eines großen, aud Vornehmen und wichtigen Männern 
zufanımengejeßten, bochverrätherifchen Ordens; und erfcheint nun als ein wichtiger, 
oder unter den wichtigen ald ver wichligite Mann, der zu vielem zu gebrauchen ift, 
wozu fein ehrlicher Menſch fih gebrauchen läßt. Hat die Nachjucht fein anderes 
Mittel ihr Opfer zu füllen, fo Fann fie dem von ihr Befeffenen, zumal wenn biefer 
fih ohnehin ſchon wegen anderer Thaten für verloren achten muß, ven Gedanken ein« 
geben, fich erſt felbft einer fchweren That ſchuldig zu befennen, um dann den Andern 
mit fich im gleiches DVerverben zu reißen. Der Eine gibt ſich ein Verbrechen ſchuld, 
das er nicht begangen, nur um der Strafe eined andern zu entgehen, das er wirflich 
verübt hat; *); der Andere legt ein Befenntnig ab, blos um fich dem, Richter gefällig 
zu machen und dadurch eine bejjere Behanplung im Gefängniß oder fonft einen augen- 
blicklichen Vortheil zu erlangen. Kat ihn der DVerbacht mit einem Anvdern unſchuldig 
in gleiche Anklage verwidelt, fo lügt er fich vieleicht, zumal wenn er dieſen für 
ſchuldig hält, ein feinen Vermuthungen entſprechendes Bekenntniß zuſammen, in ber 
Hoffnung, fih durch Leberführung des Andern um das Gericht ein Verdienſt zu er« 
werben, und auf biefem Wege jchneller feine Freiheit wieder zu erhalten und berg. **) 
Mancher Gefangene Flagt ſich fäljchlich eined an einem entfernten Orte begangenen 
jchweren Verbrechens oder der Genofjenfchaft eines anderswo verwahrten Miſſethäters 
an, entiveder um feinen Unterfuchungsrichter zu wechjeln, over einen andern ibm er» 
- träglicher bünfenden VBerwahrungsort zu erlangen, over um einem Verbrecher nabe 
zu kommen, dem er nügliche Winfe zu geben bat, oder um auf dem Transport Ge 
Vegenheit zur Flucht zu gewinnen, ober um fich eine Luftveränderung und das Vers 
gnügen einer Reiſe zu verjchaffen, oder auch aus reiner Bosheit, blo8 um das Ges 
richt zum Velten zu haben und berg. ***) Don den Fällen nicht zu reven, wo ent« 
weder Gemüthöverftimmung, oder harte, wielleicht nur dieſer Perſon unerträgliche Ge» 
fangenfchaft oder die Qual der Langweile eines einfamen Gefängniſſes, over irrige 
Rechtsanfichten über die Wirkung freiwillig abgelegter Geftänpniffe, oder wohl gar 
geheime Mißhandlungen, Hinterliftige Verſprechungen, und derg. zu falfchen Bekennts 
niffen Anlaß geben, 

Da jonach alles won den Umftänden abhängt, vie beſonderen Triebfedern und 
Abfichten, von welchen ein Bekenntniß ausging, im DVerborgenen liegen und Feiner 
Ausjage die Wahrheit ihres Inhaltes auf der Stirne gejchrieben fteht: fo ift eö ganz 
in der Natur begründet, wenn unfer pofitived Recht beftimmt, daß ein Bekenntniß 
erſt aldvann die Kraft eines Beweiſes der Schuld gewinne, wenn bie Wahrhaftigkeit 
deſſelben durch beſondere, aufjerhalb deſſelben liegende Gründe erprobt ift; wohin bie 
Uebereinftimmung deſſelben mit einzelnen, auf andere Weije erhobenen Umſtänden ver 
That, welche ein Unſchuldiger nicht wiſſen Fonnte, vor allem andern gehört. 

Gin Bekenntniß hat indeſſen ſchon an und für ſich einen höheren over geringeren 
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„ Siehe N. N. 

) Damader und Fork. Dahin gehört auch Zoſeph Steiner. 
5) Alle dieſe Beiſpiele find dem Verf. in feiner Erfahrung mehr als einmal vorge« 
ommen. 
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Grad der Glaubwärbigfeit, je nachdem bie Umflände find, unter welchen ed abgelegt, 
die äufferen Veranlaſſungen, durch welche es herbeigefürt worden. Da in der Megel 
Niemand fih gern einer Strafe unterwirft, jo wird ein Belenntnig an ſich fchon um 
fo mehr Wahrfcheinlichkeit für fich haben, je mehr Vorausjegungen gegeben find, unter 
welchen die Perfon, wenn fie wirflich eines Verbrechens ſchuldig ift, fich bewogen 
finden mußte, gegen ihre Weigung (verfteht ſich übrigend freiwillig) dad Befenntnig 
abzulegen. Ie weniger jolche Veranlaffungen ſich zeigen, deſto verdächtiger ift bafielbe; 
denn um jo mehr Schein ift dafür, vaß das Bekenntniß aus innerer Neigung für das 
Bekennen abgelegt worden, welches, (da es — den feltenen Ball wahrer Neue aus 
genommen — der menjchlichen Natur widerſpricht, daß Jemand an der Strafe ald 
folcher Luft babe) der Bermutbung Raum gibt, das Bekenntniß ſei entweder zu einem 
andern Zwed, ald um fich dadurch ver Strafe zu unterwerfen, *) oder zwar in dieſer 
Abficht, aber um eben dadurch einen erwünſchten Vortheil zu erlangen **) abgelegt 
worden. In dem einen und andern Kalle aber gewinnt ein folcher Befenner eben fo 
viel durch ein faliched, wie durch ein wahres Bekenntniß, ja, unter der erjten Voraus- 
fegung kaun er jeine Ubjicht noch weit jicherer durch jenes erreichen, als durch dieſes. 
Aus dieſen Gründen ift, in Hinſicht auf ven Grad der Glaubwürdigkeit, ein 
nicht zu verkennender wejentlicher Unterſchied zwiichen dem Befenntmife eines über die 
That befragten Angefchuldigten und dem zuvorkommend angebotenen Bekenntniß eines 
nicht Angeichuldigten. In dem Stand der Anfchulvigung felbit; in der Ueberzeugung 
entdeckt zu fein; in den Fragen, womit der Nichter den Angefchuleigten bedrängt und 
welche dieſen in die Nothwenvigfeit verfegen, entweder die Wahrheit zu fagen, oder 
mühjam Lügen zu erfinden, in vie er fich gleichwohl mehr und mehr verftridt; in ven 
ihm vorgebaltenen Verdachtsgründen und andern Ueberführungämitteln, welche in ibm 
die Ueberzeugung erwecken, daß, Läͤugnens ungeachtet, der Richter von feiner Schuld 
überzeugt jein müjje; in den Grmahnungen und Borbaltungen, welche feine Empfin» 
dungen und Gefühle, Neue, Mitleid und vergleichen erwecken; in der Hoffnung, fich 
durch ein Bekenntnif feine Lage zu erleichtern entweder durch Abkürzung feiner Ge— 
fangenfchaft, oder wenigitend durch fehnellere Enticheidung feines, in der Ungewißheit 
noch qualvolleren, Schickſals, oder durch ein gelindered Urtbeil, oder durch Milderung 
feiner Strafe aus Gnade u, ſ. w.:; in diejen und vielen anderen Umſtänden find ges 
nügende Gründe gegeben, warum der Schuldige, jo fehr aucd feine Natur fidy gegen 
das Bekenntniß fträuben mag, dieſes gleichwohl, zwar widerwillig, doch freiwillig ab» 
legt. Je mehr er anfangs geläugnet, mit je mehr Beharrlichkeit und Geſchick er ven 
ihm geftellten Netzen auszuweichen vwerfucht bat, deſto mehr Glaubwürdigkeit bat das 
nachher abgelegte Geſtändniß für fi; denn deſto wahrfcheinlicher it ed, daß er mit 
biefem Gejtänpniffe nichts beſonders beabfichtige, und daß er ed nur darum gegeben, 
weil er es nicht verweigern Fonnte Wie ganz anders hingegen wenn Jemand durch 
zuvorfommend angebotened Geſtändniß ſich ſelbſt erit anflagt. Del dieſem ijt Feiner 
von allen jenen Gründen vorhanden, aus welchen fich erklären ließe, warum er das 
Verderben über fein Haupt zufammenziebe; warum er entdeckt, was noch Niemand 
von ihm zu wiſſen verlangt, was auffer ihm vielleicht Fein Sterblicher weiß, noch ver» 
muthet, was wenn es entdeckt und wahr befunden wird, ihn um Gbre, Breibeit, over 
Leben bringt. Um fol ein Bekenntniß aud dem VBewußtſein der Schuld zu erflären, 
bleibt faft gar nichts übrig, als in dem Bekennenden die Meue und zwar eine fehr 


*) Alfo um es entweder, nachdem er feine Abficht damit erreicht bat, over biefe ihm ver- 
eitelt worden, als unwahr zu widerrufen, oder in Folge des Belenninifies Gelegenheit zu ere 
halten, ſich der Juſtiz zu entzieben, 

**) 3,9, um ben Sefbftmord durch einen Juſtizmord auszuüben, wm aus einer uner- 
träglihen Polizeivetentiondanftalt in eine als erträglicher vorgeftellte Eriminalftrafanflalt ver 
fest, um ohne Sorge verpflegt zu werden u. f. w. 
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drũckende, eine jede andere Nelgung und Abneigung überwältigende, bis zum Beduͤrf⸗ 
niß der freiwilligen Selbſtaufopferung geſteigerte Reue anzunehmen. Allein dieſer 
Beweggrund zum Bekennen erſcheint, ver Erfahrung nach, nur als ſeltene Ausnahme 
in dem Reiche verVerbrecher; und überdies ift die Meue; welche der Mund ausjpricht, 
fogar wenn fie durch Betheuerungen, Thränen und Geberven beglaubigt ſcheint, eine 
allgemeine gangbare Maske, hinter welche fich alle denkbaren Abfichten zu verſtecken 
gewohnt find, ohne daß es, felbft dem fcharffinnigften Auge, immer möglich wäre, Die 
Larve von dem wahren Geficht zu unterfcheiven. Bei einem fich darbietenden Selbfl« 
anfläger wird man baher, fo lange nicht ver Sache felbft genauer nachgeforjcht ifl, 
eher jede andere Abficht, als die, ein wahres Bekenntniß abzulegen, vorausſetzen müjfen. 
Befinvet fich ſolch ein unaufgefordert befennender Selbftanfläger noch überdied in 
einer Lage, woraus derfelbe, aus was immer für einem Grunde, befreit zu werben, 
dad Verlangen hegen muß, und erjcheint hiezu die Ablegung eined Bekenntnifjed, auf 
eine und andere oder gar mehrfache Welfe, als ein taugliches Mittel: dann hat vollends 
folh ein ſelbſtanklagendes Geſtändniß nur das Gewicht einer höchft entfernten Anzeigung. 

Durch nichts werben die Gerichte fo oft hintergangen, fo leicht zu den gemeinjten 

Abfichten der Arglift mißbraucht, ald durch freiwillig angebotene, angeblich reumüthige 
Bekenntniſſe von Sträflingen in Zucht» und Arbeitähäufern, oder von Büpern in blos 
polizeilichen Zwangeanftalten (Befferungs-Gorrectiond- oder Zwangsarbeitähäufer und 
vergl. benannt). Nirgends ift größere Gefahr ver Täufchung; nirgends ift mehr 
Sorgfalt, größere Umficht und Prüfung dem Richter notbiwenvig als hier. 
Auf Menſchen, die, von der Inftanz entlaffen, der Sicherheit wegen, in einer 
Öffentlichen Anftalt verwahrt werben *), und bier endlich vie Schuld befennen, die 
fie zuvor ihrem Richter geläugnet haben, findet die fo eben gemachte Bemerkung nicht 
im vollen Umfange ihre Anwendung. Dies Bekenntniß fteht mit einem während ber 
Unterfuchung auf richterliched Befragen abgelegten Geſtändniſſe in beinahe gleichem 
Verhältniffe. Ueber den von der Inſtanz Entlaffenen ift eigentlih gar nichts ent 
ſchleden; er ift noch immer der Angefchulpigte, und fein Leben lang bängt über ibm 
des Damofled Schwert; jeder bon neuem entdeckte, einigermaßen erhebliche Umſtand 
kann die Wiederaufnahme ‘ver Unterfuchung herbeiführen, und ihn in die Xage ver 
fegen, wo er nicht länger auf feinem Läugnen zu beharren im Stande iſt. Gründe 
genug für ihn, ver Ungewißbeit feines Schickſalzs, dem er am Ende doch nicht ent» 
geben zu können fürchtet, durch das Bekenntniß feiner Schuld ein Ende zu machen; 
zumal vie Gefangenfchaft, in ver er fich befindet, wenn fie auch nur auf Zeit bes 
ſchränkt ift, ihn lebhaft fühlen läßt, dag ihm fein Läugnen wenn gleich zu etwas, 
doch nicht zu allem, und auch jened Wenige vielleicht nur eine Zeit lang genugt habe, 
In der bereitd erhobenen That, nebſt den wider den Angefchuldigten vorliegenden, 
nicht jelten einem vollen Beweife nahe kommenden Anzeigungen, ift auch im Voraus 
fibon dad erforkerliche Material zur Prüfung der Wahrhaftigkeit feines Bekenntnifjes 
gegeben, und in demfelben Grad, in welchem er zuvor ſchon der Schuld verdächtig 
war, fteht auch die Vermuthung für die Wahrhaftigkeit ver Audfage, durch welche er 
ſich nun endlich der That ſchuldig erklärt. Der Umſtand, daß er fih in einer Zwangs« 
anftalt befindet, Fann im Allgemeinen fo wenig, ald vie Gefangenſchaft eines linter- 
fuchten, dad Gewicht des Bekenntniſſes ſchwächen; fo lange nicht eine ungewöhnlich 
barte umleidliche Behandlungsweiſe, oder gar ein eigentlicher Zwang zum Geſtändniſſe, 
erwieſen oder wenigſtens wahrfcheinlich gemacht werden kann. 

Ganz anders hingegen, wenn ſchon Verurtbeilte (dieſes Wort im weiteren Sinne 
genommen) wenn Zucht und Arbeitöhaus-Sträflinge, over eigentliche Büßer In polis 
zeilihen Zwangs-Anftalten, auf einntal fich als Reuige melden, und Verbrechen, die 
entweder noch ganz unbekannt, oder auf welche wenigitend fie noch niemald ange= 
fprochen worven find, gegen ſich befennen. Meiftentheils ift es nichts geringeres ala 
4) Bayerifpes Strafgeſetzbuch Thl. N. Art. 390, ff, 
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ein Mord, eine Kindstödtung, eine Branpftiftung, womit fle zum Vorfchein kommen. 
Aber je größer das Verbrechen, das fie fich ſchuld geben, defto mehr ift, wie die Er⸗ 
fahrung beweift, und aus unferen obigen Betrachtungen fich Teicht erflären Yäßt, ein 
foldyes Bekenntniß verbächtig. Kein Borftcher einer Straf- oder Zwangdanftalt darf 
ſich anmaßen, folche Befenntnifie und Selbftanflagen auf fi) beruhen zu laffen; das 
orventliche Gericht des Selbftanflägerd wird, wenn deſſen Angabe nicht ſchon in fich 
felbft ald ganz unglaubwürdig erfcheint, viefelbe ald Grundlage einer Generalunter- 
fuchung behandeln. Allein blos auf folche Anzeige bin noch weiter gehen, ven Ber 
fennenden, che den von ihm angegebenen Umſtänden nachgeforfcht worden, fogleich 
aus jeinem Straf» oder Detentiondorte an das, vielleicht entfernte, orbentliche Unter“ 
fuchungdgericht verfegen, um bier ohne weitered mit jeiner Perſon ſelbſt ven Prozeß 
zu eröffnen: ift zwar — da er fich felbit freiwillig vor Gericht ſtellt — Fein Unrecht 
an feiner Perfon, wohl aber eine unangemefjene Boreiligfeit, welche, wo nicht in den 
allermeijten, doch in vielen Fällen zu nichts führt, ald ven Gerichten unnöthige Mühe, 
dem Staate bedeutende Koften, und obendrein einem liftigen Verbrecher vielleicht eben 
die Gelegenheit zu machen, welche er ganz allein durch ein blos erdichtetes Bekenntniß 
beabfichtiget bat. 

Eine ziemlich audgebreitete Erfahrung bat und in fehr mannigfaltigen Gerichtd- 
ereigniffen für alles oben Gefagte mit einer Fülle unzweideutiger Thatfachen verfehen. 
Dad Zuchtbaus zu Lichtenau, jo wie verſchiedene Strafarbeitähäufer ftellten mehre 
folder Befenner zur gerichtlichen Beurtheilung. Die, wenn nicht merfwürbigften, doch 
zahlreichſten Beiſpiele lieferte aber faft regelmäßig, Jahr aus Jahr ein, das jeit dem 
Sabre 1817 für Die fränfifchen Kreije Bayerns in ven ehemaligen Refivenzichloß der 
alten Markgrafen des obergebirgiichen Fürſtenthums, der Plaffenburg, errichtete Zwangs⸗ 
arbeitshaus. Dieſes wurde von feinem erſten Borftande nach der Idee eined, auf 
ernfte Befferung beredineten, ftrengen Buß- (Bönitentiar-) Syſtems eingerichtet. Alle 
Büuͤßer wurden, übrigens in gehörige Klaſſen vertbeilt, ununterbrochen zu angeftrengter 
Shätigfeit angehalten; jever hatte täglich vie ihm zugemeffene Arbeit auf das pünft« 
lichte zu liefern und durfte ſich won ver ihm hiezu angewiefene Stelle, ohne befondere 
Grlaubnig, unter feinem Vorwand auch nur einen Augenblid entfernen. Zu ber, 
alles bis auf das Kleinfte regelnden, mit unerbittlicher Strenge gehanphabten Haus— 
ordnung, gehörte, unter anderen, als erfted Grundgeſetz dad Gebot unverbrüchlichen 
Schweigens, welches bei ver Arbeit wie in den Reierftunden, bei Tag wie bei Nacht, 
(beionderd von den Büßern, ver Tehten Klaſſe, weldye feinen, auch nicht den unjchul« 
Digften Gedanfen, anders als mittelft Dolmetſchung ihres Aufſehers, durch Raute Fund 
geben vurften) bei unnachfichtiger empfindlicher Strafe beobachtet werden mußte. Durch 
eine hinreichende Anzahl wohlsertbeilter Wächter, meiſtens vertraute Büfer, war dafür 
geforgt, daß jeder Gefangene in all feinem Thun und Saffen, bei Tag und Nacht 
beobachtet wurde, und auch nicht der allergeringfte Schritt über vie enggezogene Linie 
ver Hausordnung, der Strafe 'entgeben fonnte Und dieſe Strafen, weldye jever Un— 
regelmäßigfeit auf dem Fuße nachfolgten, beſtanden — well, nach wiederholter Vers 
ſicherung des Vorſtandes, feiner Erfahrung gemäß, Fein andered Mittel zur gründ« 
lichen Beſſerung folcher Menſchen fruchtet — in Förperlicher, nach den verfchienenen 
Arten und Graden des Vergehens zugemeffener Züchtigung durch Peitſche, Stod und 
dergleichen. 

Die diseiplinariſche Strenge dieſes Hauſes machte daſſelbe zum Gegenſtande alle 
gemeiner, im Ganzen ſehr heilſamer, Furcht für das rohe Geſindel *). Das ununter- 


*) Ob dieſe Anſtalt ſich in dem Grade, wie man verſichert, zugleich als Pflanzſchule guter 
Bürger und ſittlicher Menſchen erweiſe? möchte wohl einigermaßen noch bezweifelt werden 
dürfen. Bon den jährlich Entlaſſenen traten, laut verſchiedener Berichte, die allermeiſten ganz 
gebeſſert in die bürgerliche Geſellſchaft zurück, wie denn z. B. unter 371 in den Jahren 1818 
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brochene Arbeiten, die ewige Gleichförmigkelt einer auf das engfte begrenzten Lebens“ 
vegel, die überall lauernde lauſchende Aufficht, die felbit aus bloßer Unachtjamfeit jo 
leicht zu vertwirfenden empfinvlichen Leibesftrafen, vor allem aber, wie von ven meiften 
Büßern verfichert wurbe, der furchtbare Bann, welcher die Zungen feffelte und den 
Mund verſchloß: — wurde von den verweichlichten, oder der Ungebundenheit gewohn« 
ten Gemüthern, als eine Marter empfunden, wogegen ihnen jede andere Strafe noch 
als Wohlthat erichien. 

Daher wurde dieſer Ort des Schweigens bald zu einem Haus der Bekenntniſſe. 
Was der Einfiht und Kunft des gewandteften Unterjuchungsrichterd ſich bebarrlich 
verfagt, was Jahre lang, gegen allen Verdacht, in das Geheimniß ver verfchwiegenen 
Bruft fih zu verſtecken gewußt hatte, wurbe hier auf einmal mit zuvorkommender Bes 
teitwilligfeit freiwillig entgegengebradht. Mancher geftand fein Verbrechen, weil ihn 
die Macht feines Gewiſſens überwältigte. Mehre aber, ja die meiften, befannten was 
fie wußten oder nicht mußten, was fie gethan oder auch nicht getban hatten, blos 
um biefem polizeilichen La Trappe zu entfommen, entweder weil fie die ihnen bevor- 
ſtehende verdiente Strafe, verglichen mit ihren ftrengen Bupübungen, als ein minde— 
red Uebel fürchteten, oder weil fie auf ihrer Reife vom der ‘Plaffenburg nach Dem 
Orte ded Umterfuchungsgerichtd ihren Wächtern zu entfpringen hofften, oder weil fie 
nur Gelegenheit fuchten, ihre, wirklichen ober vermeintlichen, -Befchwerbden über vie 
Behandlung in jener Zwangsdanftalt, ohne Gefahr vor Förperlicher Züchtigung, wie 
fie jagten, vor einem Richter anzubringen und ſich ihre Verlegung in eine andere 
Anftalt zu erwirken. Bei Manchen mochte auch wohl ver bloße Drang, einmal tier 
der nach Herzensluft zu reden, und jo dem quälenden Bedürfniß nach menfchlicher 
Gedanfenmittbeilung Luft zu machen, auf die Ablegung ſolcher Geftänpniffe nicht ge= 
ringen Einfluß äuffern. Insbeſondere waren es MWeiböperfonen, vie unter ven Ur— 
fachen, warum ihnen die Plafjenburg eine Hölle geweien, welcher zu entgehen ſie das 
Bekenntniß nicht begangener Verbrechen abgelegt, gewöhnlich dad unerträgliche Gefeg 
des Stillſchweigens oben an ftellten. Ein im Jahre 1820 wegen angejchuldigten 
Straßenraubd von ver Inſtanz entlaffener Inquifit, Namend Raub, befand ſich nad 
dem amtlichen Bericht des Vorſtandes dieſer Anftalt, faum 3 Tage auf ver Plaſſen- 
burg, als er freiwillig fein Geſtändniß ablegte, welches er mit der Bemerfung ein« 
leitete: ver könne unmöglich dad Maul halten, weil er zu febr an gefellichaftliche 
Unterhaltung gewöhnt fei, und wolle aljo jeßt Tieber erzählen was er wiffe, als in 
diefem Haufe immerfort fchweigene, *) — Durch folche freiwillige Bekenntniſſe und 


bis 1820 entlaffenen Büßern nicht weniger als 224 fich in der Freiheit ald vollfommen Wie— 
dergeborne follen erwiefen haben. Wir bezweifeln nicht im mindeften die Wahrbaftigteit viefer 
Berichte, wohl aber die durchgängige Richtigkeit der Beobadplungen, auf welde ſich dieſelbe 
gründen. Bon den 224 im Jahre 1821 Gebefferten mögen doch wohl wenigftens zwei Drüt- 
theile abgezogen werben dürfen, deren Wiedergeburt entweder nur fcheinbar gewefen ift, oder 
deren Beiferung nicht lange über das Jahr 1821 angehalten hat. 

*) Als Rauh, in Folge feines zu Plaſſenburg abgelegten Befenntniffes an den Gerichts» 
land des begangenen Verbrechens, das Landgericht Klofter-Deilsbronn, abgeliefert werden follte, 
entfprang er unterwegs dem ibn führenden Gensvarmen und flüchtete nad Böhmen, wo er 
jedoch als VBagant ergriffen, bald als flüchtiger Verbrecher erkannt und einige Monate nad 
feiner Flucht an fein ordentliches Gericht eg wurde. Bier wiberrief er fogleih im 
erften Verhör fein zu Plaffenburg abgelegtes Geſtändniß als durch Mißhandlungen erpreät. 
„Der dortige Strafarbeitshaus-Commiſſär,“ fagt er, „bat mich fogleih äufferft mißhandelt. 
Gleich bei meinem Eiatritt in das Zwangsarbeitshaus, redete mid derfelbe alſo an: 

„Beswegen biſt du hier? Schlingel ?“ 

Ich antwortete: 

„Geftrenger Herr Commiſſär! wegen Mangel an Beweis.” 

Hierauf erwiederte derfelbe: 

„Was? wegen mangelnten Beweiſes? Gelthan haft vu es, bu Schlingel!“ 

Als ich nun äußerie: 
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Selbftanflagen baben fich feit 1817 bis 1825 nicht weniger denn zweihundert neun« 
zehn Büßende ald Mörver, Mäuber, Branpftifter, gefährliche Diebe u. ſ. w. ben Ges 
richten überliefert. Allein nur die bei weitem geringere Zahl wurde ſchuldig befun- 
den, die meiften nahmen entweder ihre auf ver Plafienburg abgelegte Bekenntnifje vor 
ihrem Unterjuchungsgerichfe wieder zurüdf, oder ed wurden dieſe Geſtändniſſe entweder 
ald ganz unwahr oder nit gebörig begründet erfunden, 

Wir glauben einen, zur Xehre von der Prüfung der Geftänpniffe nicht gang 
unerheblichen Beitrag zu liefern, wenn wir, aus unzähligen, einige ver interefjantejten 
Fälle freiwillig angebotener Bekenntniffe, welche in verſchiedenen Straforten, entweder 
von eigentlichen Sträflingen over von bloßen Polizeigefangenen, von Berurtbeilten 
oder nur von der Inftanz entbundenen Angejchulvigten abgelegt worden find, jammt 
den ſehr verichievenartigen Schidjalen und Grgebniffen verjelben den Leſern vieles 
Werkes vor Augen legen. 


A. 


Der Raubmörper | 
Sobaun Wallifer, 


zweimal von der Zuſtanz entbunden, bekennt zu Ylaffendurg fein Verbrechen, und 
wird zum Tode verartheilt. 


Am ITten Dezember 1816 fuhr ver Bauer Heinrich Abraham, aus dem Dorfe 
Winkelheid (Landgerichts Altvorf), ein Mann von 59 Jahren, nachdem er Holz zu 
Nürnberg verkauft hatte, mit feinem leeren, von Ochſen gezogenen Wagen, um die 
Mittagszeit wieder nad feinem Wohnorte zurück. In dem 2 Stunden von Nürnberg 
entfernten Dorfe Fiſchbach kehrte er im Wirthshauſe zum Bären ein, fuhr ſodann 
weiter ‚auf dem Wege nach dem Dorfe Birntban, Fam aber hier, rüdlings auf 
feinem Wagen liegend, am Kopfe ſchwer verwundet, im ganz bewußtloſem Zuftande 
an, und jlarb noch veflelben Tag, 

Die von dem Landgerichte Altvorf verfügte Befichtigung des Leichnams ergab, 
daß Abraham durch einen Schuß von hinten getödtet worden fei. Man fand in dem 
Kopfe, auffer einem balbmondförmigen ganz platten Stüdchen Blei, noch ein größeres 
viereckiges Stüd, von der Größe einer Piftolenfugel. „Die Hofentajche des Getödteten 


„Diele bat mir fogar mein Unterfuhungsrichter nicht geſagt!“ befam ich obne weiters 
25 Prügel auf meine zwilchenen Strafarbeitsbofen. Dann wurde mir weiter eröffnet, daß 
ich, bei Strafe von IR Prügeln, fein einziges Wort mit einem Kameraden reden dürfe, Ueber 
diefe Beoandlung ganz desperat, babe ich endlich, um nur aus diefem abfcheulichen Hauſe zu 
tommen, mich entſchloſſen, das mir zur Laſt gelegte Verbrechen eines Straßenraubs zu gefteben, 
ob ich ed gleich nicht begangen babe.’ Raub blieb noch längere Zeit bartnädig bei feinem 
Widerruf; nadm jedoch emvli fein Belenntni wieder auf, und wurde, da dieſes allen geſetz— 
lien Erforderniffen entiprad, auf den Grund deffelben, als des Raubes dritten Grades ſchuldig, 
zur Zugthausftrafe auf unbeftiimmte Zeit werurtheilt. 
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war auswärts gekehrt; und obgleich er zu Nürnberg für fein Holz Geld gelöft hatte, 
fand ſich noch nicht das mindefte bei ihm. 

Diefer That wurbe fogleich der Taglöhnersfohn Iohann Wallifer verpächtig, 
welcher bereitd am folgenden Tage verhaftet und an bad Landgericht Altvorf zur - 
Unterfuchung abgeliefert wurde. 

Mallifer aus Zerzabelshof, bel Nürnberg gebürtig, vamald 23 Jahre alt, evan« 
gelifcher Religion, Ievigen Standes und ohne Vermögen, war ver Sohn des Taglöh- 
nerd Chriſtoph W. Gr wurde fleißig zur Schule geſchickt, Ternte ziemlich gut rechnen 
und fchreiben, und erhielt von dem Pfarrer den gehörigen Religiondunterricht. Im 
erwachſenem Alter diente er bei verfchiedenen Herren als Knecht, gerieth aber im Auguft 
1815 wegen Hausdiebſtahls und anderer Entwendungen in Unterfuchung und wurbe 
dur Erfenntniß vom 15ten November (nach erhobener Berufung, am 5ten Januar 
1816 beftätigt) zum Strafarbeithaus auf 1 Jahr und 22 Tage verurtbeilt. Allein 
lange vor Ablauf feiner Strafzeit, bereitd am 20ten Mai veffelben Jahrs, wurde er 
aus Gnade wieder in Breibeit entlaffen. Seitdem hielt er fich im wäterlichen Haufe 
auf, und arbeitete, weil er, nach feiner DVerficherung, ald entlaffener Sträfling feinen 
orventlichen. Diemft erhalten Fonnte, für Taglohn, befonverd beim Ghauffeebau. Die 
über ihn vernommenen Leumundsézeugen, gaben ihm das Lob eines ftillen, rubigen 
und fleißigen Menfchen. Sein eigener Vater hingegen fagte gegen ihn aus: daß er 
feinen väterlichen Ermahnungen fein Gehör gegeben, ihn fchon zweimal thätlich miß⸗ 
handelt habe, und mehre Tage vor ſeiner Verhaftung, ohne das älterliche Haus zu 
betreten, arbeitslos umher gezogen ſei. 

Die im Laufe der Unterſuchung gegen Walliſer erhobenen Anzeigungen, beftan- 
den in folgenden Thatſachen. Es war nämlich ; 

1) audgemittelt und wurde nachher felbft von ihm geſtanden, daß er an dem» 
felben Vormittage auf dem Wege zwifchen Nürnberg und Fiſchbach, hinten auf vem 
Wagen des Getöpteten ſitzend mit vemfelben eine Strede gefahren jei. 

2) Nachmittags, kurz zuvor ehe Abraham nach Fiſchbach hineinfuhr, Fam aud 
Wallifer in diefem Dorfe an, kehrte in dem Wirthshauſe zur Krone ein, ſetzte fich 
in der Wirthöftube jo, daß er diejenigen, welche auf der Strafe von Nürnberg in 
den Ort famen, bequem beobachten konnte, und ging nach einiger Zeit fchnell aus 
der Krone hinweg in dad Wirthshaus zum Ochſen, welches dem Bärenwirthshaus 
gegenüber liegt, im welchem unterdeffen ver Bauer Abrahanı mit feinem Wagen ein« 
gekehrt war. Als 

3) der Unglüdliche wieder aus Fiſchbach hinaus nach Birnthan zufuhr, ging 
ihm auch Mallifer auf demſelben Wege nad, und kam 

4) wie er anfangs geftand, (jedoch nachher, unter dem Vorwand einer Ortd« 
verwechölung, wieder abänderte) bis in die Gegend ver fogenannten Gauchöweiher, wo 
die Verwundung ded Bauern mahricheinlich erfolgt war, weil fih bier vie erften 
Blutſpuren zeigten, welche von di auf dem Wege nach Birnthan weiter verfolgt wer« 
den Fonnten. 

5) Inquifit war im Beſitz einer Piftole, welche deſſen Vater, der fie lange zuvor 
nicht gefehen, am Morgen nad ver That auf einem Behälter in feiner Kammer ge- 
funden hatte, und welche nach dem Pe jachyerftändiger Perfonen, kurz zuvor 
war abgefchoffen worden. 

6) Nicht nur fand man Pulver“ in feiner Weite, die cr bei der Verbaftung 
trug, jondern auch einen nicht unbebeutenden Pulyervorrath in feinee Wohnung, und 
übervies 

7) zwei in einem Salzfaß verwahrte Bleikugeln, welche, nach dem Dafürbalten 
zweier Sadjverftändigen, in den Lauf jener Piftole paften und mit der in Kopfe des 
Getödteten ſtecken gebliebenen Kugel gleichen Kaliberd waren. 

8) Gab Inquifit am Morgen nach der That feiner Schwefter einen Geldbeutel 
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mit 175l. zum Aufheben. Diejen Geldbeutel hatten zuvor weder feine Schweſter noch 
fein Vater bei ihm gefehen; drei Zeugen verficherten, daß berfelbe demjenigen, welchen 
Abraham befeffen, ganz ähnlich ſehe; und die Wittme des Getöbteten erkannte ihn 
. mit aller Beflimmtheit für das Cigentbum ihres Mannes. Als auf ein befonderes 
Kennzeichen machte fie unter anderem darauf aufmerffam, daß fich in viefem Beutel 
mebre Brodſtückchen fänden, welche ihr verftorbener Mann immer zu feinem Geld ge= 
than habe, damit ihm dieſes nicht behert were. 
Aller diefer dringenden Verdachtsgründe ungeachtet, verficherte Inquiſit fortwäh- 
sent feine Unfchuld, ohne daß er im Stande geweien wäre, vie wider ibn zeugenven 
Shatumftände zumiderlegen, ober auf glaubwürbige Art anders zu beuten. Seine 
Meife von Nürnberg nach Fiſchbach und feinen Aufenthalt an dieſem Ort vermeinte 
er blo8 damit zw rechtfertigen, vap ibm von Zahlen geträumt babe, welche in einem 
Baume in der dortigen Gegend eingeichnitten feien, und welche er damals, zum Behuf 
des Lottofpield, habe aufjuchen wollen. Seine Piftole wollte er bald bei Gelegenheit 
der Hochzeit eined Bauern, bald um ein Eichhörnchen zu erlegen, losgeſchoſſen baben, 
wovon ſowohl die eine ald vie andere Ausrede ald unwahr befunden wurbel Den 
Gelobeutel verficherte er, während jeined Aufenthaltes im Strafarbeitöhaufe, von einem, 
bereitö verftorbenen, Sträflinge erhalten zu baben. Aehnlichen Gehalts waren feine 
Grflärungen in Betreff der übrigen Anzeigungen. 
Da indefjen Inquiſit der That weder geftändig, noch durch Zeugen überwieſen 
war, und an ben vorhandenen Anzeiqgungen noch vieles mangelte, was, gemäß Art. 
328. Thl. II. des Strafgefegbuchd, zu einer vollftändigen Ueberweiſung durch zufam«- 
mentreffende Anzeigungen erfordert wirb: fo wurde durch Erfenntniß vom 25ten April 
1817 in der Hauptjache ausgeſprochen: daß 
1) in Abficht auf die dem Inquifiten gemachte Beichuldigung bed qualificirten 
Mordes die Unterfuhung wegen mangelnden Beweiſes einzuftellen, jedoch 

2) Inquiftt vor Ablauf von 5 Jahren nur nach geleifteter Sicherheit, rüdficht- 
lich welcher der Betrag der Verficherungsfumme der Beftimmung des linters 
ſuchungsgerichts überlaffen bleibt, der Haft zu entlaffen, daher bis zu dieſer 
Sicherheitöbeftellung, und, wenn dieſe nicht beftellt würve, bis zur Erfüllung 
von 5 Jahren in einem öffentlichen Arbeitshauſe zu verwahren, jedenfalls 
aber nach feiner Entlaffung noch der befonderen Polizei- Aufficht zu unter 
werfen jei.“ 

Am 12ten Mai erfolgte die Verkündung dieſes Urtheils, bei welchem Inquifit 
ſich beruhigt. Es wurde ihm das Zwangsdarbeitöbaus zu Dinkelsbühl ald Aufent- 
baltsort angewiefen. Ehe er noch dahin abgeliefert war, machte der Gensd'arme⸗ 
Brigadier Röfch dem Landgerichte Altvorf am Aten Juni die Anzeige: vEr habe 
Tags zuvor den wegen Diebftahld in das Strafarbeitshaus verurtheilten Johann 
Pfälzer nah Schwabach eingeliefert. Unterwegs habe ihm verfelbe erzählt, daß er 6 
Wochen lang mit Wallifer in Einem Gefängnig geſeſſen, wo ihm dieſer Bekenntniſſe 
gemacht habe.“ 

Johann Pfälzer, 39 Jahre alt, zu einer AUrbeitshausftrafe von 4’, Jahr verurs 
theilt, erflärte fich hierüber zum Gerichtöprotofoll wie folgt: 

„Wallifer, mit welchem er beiläufig 7 Wochen in Einem Gefängniffe gefeffen, 
fei anfangs gegen ihn jehr zurücdhaltend geweien, endlich aber mehr und mehr mit 
ihm vertraut geworben, und habe verſchiedenes geäuffert, was ſich auf fein Verbrechen 
beziehe. Unter anderem habe er, ohne geradezu den Mord einzugeftchen, ihm geiagt: 
es jei gut geweien, daß es in jener Nacht feine Fußſtapfen verfchneit babe. — Er 
hätte gewuͤnſcht, zu Haufe mit feiner Schwefter, welcher er den Gelobeutel ded Bauern’ 
aufzuheben gegeben, noch einmal fprechen zu können. Doc Habe er ſich dadurch ges 
halten, daß et vorgegeben, dieſen Gelobeutel von einem im Baireuther Arbeitähaufe 
- befindlichen Sträfling erhalten zu haben, von dem er jevoch gewußt, daß er bereits 


478 





geftorben fel. — Dad Gericht babe ihn zu dem Haufe des Bauern geführt, und ihr 
glauben machen wollen, ver Bauer lebe noch. Da fei er nahe daran geweien, zu 
gefteben, weil er bedacht: wenn ver Bauer noch Iebt, ſo fennt er dich und dann bilft 
das Läugnen nicht mehr. Er habe ed jedoch für beſſer gehalten, abzuwarten, ob ver 
Baner noch Iebe.» — Auf die an Wallifer geftellte Frage: wie er denn an den 
Bauer gefommen jei? und ob diefer viel Geld bei ſich gehabt? babe jener fo wenig, 
als auf andere ähnliche Fragen mehr eine Antwort gegeben. Ehe er, Beuge, von 
ihm getrennt worben, habe ihn jener noch gebeten: „doch ja Niemand eiwas von dem 
zu jagen, was er,ihm entdeckt babe.» 

Hierauf wurde burch Erfenntniß des Appellationsgerichtd vom 23ten Juni bie 
Wiederaufnahme ver Unterfuchung verfügt, Allein viele zweite Unterfuchung lieferte 
im MWejentlichen Fein anderes Ergebniß ald die erfte. Inquiſit machte fih zwar durch 
manche Abänderung feiner früheren Ausſagen und durch verſchiedene neue Ausflüchte, 
deren Unmwahrheit auf dad Vollftändigfte dargethan wurde, noch mehr verbächtig. 
Allein ftanphaft beharrte er bei feinem Läugnen. Auch vie Gegenftelung mit Pfälzer 
batte flinen Erfolg. Bei deſſen Eintreten in vie Gerichtäftube erblaßte er zwar und 
zeigte ficy jeher betreten; jammelte aber bald feine Faſſung wieder, und erflärte alles, 
was Pfälzer, unter vielen Betheuerungen, ihm in das Angeſicht fagte, für Lügen; 
mit Pfälzer babe er wohl über die Urjache feiner Verhaftung geiprochen, jedoch dem⸗ 
felben ftetö feine Unſchuld verfichert. «Man werde voc,a bemggfte er, „dieſem Pfälzer 
feinen Glauben beimefjen, welcher feine ganze Xebenszeit ein Spigbube geweien fei.e —- 
Bei diefen Umftänden mußte die Unterfuchung durch Erkenntniß vom 20ten Februar 
1818 zum ziweitenmal wegen mangelnden Beweiſes eingeftellt, und über ven Inquifiten 
blos die Verwahrung in einem öffentlichen Arbeitshaufe auf 5 Jahre verfügt werden." 

Nunmehr wurde Wallifer am 25ten März in das, unterbeffen errichtete, Zwangd« 
arbeitshaus zu Plaffenburg abgeliefert, wo er bis in vie erjten Tage des Auguft in 
Verwahrung jap. Als er erkrankt mit einem andern Büßer, Mamend Kirfchner, im 
dafigen Hofpital fih befand, erzählte er demſelben, ungefähr in ver Urt, wie einige 
Monate vorher vem Pfälzer, von feinem Unterſuchungsprozeſſe und wie er fich glück- 
lih durch alle Gefahren hindurch gelogen habe. Kirſchner machte hievon dem Polizei» 
Eommifjär die Anzeige, welcher, nach vorgängiger Unterſuchung, dem Wallifer, weil 
er fih durch Erzählung feines Lebenswandels gegen die Hausordnung verfehlt habe, 
9 Stodftreiche zuerfannte. Als ihn nach vollzogener Strafe, ver Polizei⸗Commiſſär 
ernftlich „zur Beſſerung und zur Rückkehr zur Wahrheit ermahnt Hatte, bat er um 
die Erlaubniß, mit vemfelben allein fprechen zu bürfen, flürzte dann auf die Kniee 
nieber und rief, am ganzen Körper zitternd: «Bor Gott dem Allmächtigen geftche ich, 
den mir angefchulpigten Mord wirklich begangen zu haben, und bitte dieſes protofof« 
liren zu lafien. Ich unterwerfe mich der verbienten Strafe, welcher ich bi jegt ent⸗ 
gangen bin; mein Gewiffen läßt mir feine Ruhe mehr.« Und nun legte er umftänd- 
lich dad Bekenntniß ab, wie er ven Bauer Abraham, in gewinnfüchtigter Abficht, 
auf dem Wege zwiſchen Fiſchbach und Birnthan mit feiner Piftole erjchoffen und dann 
feines Geldes beraubt habe. Im feinem erften Verhöre zu Altdorf fagte er: »„Zivei- 
mal ift mir ver Bauer zu Winfelheiv, wie ein Geift, im Schlaf erſchienen und hat 
mir zugerufen: »du wirft jchon wifien, was du gethan halt. Mache dein Gewiflen 
rein und nimm deine Strafe nicht mit in die Gwigfeit hinüber, damit vu dein Ver— 
brechen nicht vor Gott zu verantworten haſt. Denn über einen Sünder, ver Buße 
thut, freuen ſich die Engel im Himmel.» Darum babe ich denn mein Verbrechen 
dem Hrn. Polizei-Commiffär eingeflanden.a In feinen erften gerichtlichen Berbören 
machte noch die Liebe zum Leben dem erwachten Gewiſſen feine Rechte fireitig; indem 
er zwar nicht Die Abficht der Tödtung Täugnete, jedoch die Zeit, wann jene in ibm 
entftanden, der That felbit fo nahe ald möglich zu rüden, und dieſelbe mehr auf 
Rechnung eines plöglichen Einfalls, als eined norbevachten überlegten Mordplans zu 
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ſtellen fuchte. Doch kam er zulegt auch von biefem Nebenwege zuräd, indem er er- 
Elärte: ver babe biäher feine Strafe zu mildern gedacht, und baher nicht alles einge 
fanden; aber nun ſolle ihm fein volles Mecht werben, wie er ed werbient habe.» 

Die näheren Umſtände des von ihm verübten VBerbrechend, wie er fie in wieber«- 
holten VBerbören, in allen wejentlichen Punkten übereinftimmend mit anderen erhobenen 
Thatjachen, eingeftanden hat, find folgende: 

„Mit jeinem Vater entzweit, dem er nicht mehr habe vor die Augen fommen 
follen, der ihm gedroht habe, ihn umzubringen, wenn er noch einmal fein Haus bes 
trete, fei er, — nachdem er von einem Bauern, bei dem er vie Woche zuvor gear« 
beitet, wieder verabjchiedet worden, — vom 2ten bis 6ten Dezember arbeitslos umber 
gezogen. Bei Tag babe er fih in einem Wirthshauſe zu Nürnberg aufgehalten. 
Die Nächte vom 2ten und Iten Dezember habe er bei einem Mädchen zugebracht. 
Am Aten Abends babe er fich in das Köhlerwälpchen begeben, um hier zu übernadh- 
ten, Uber nach Mitternacht habe ein fchredliched Ungewitter ihn gemötbigt, feinem 
Dorfe wieder zujueilen, wo er fih vor die Thüre feines älterlichen Hauſes geleat, 
und Bitterlih den Mangel eines Obvachd beweint habe. Die Nachbarin fei bierüber 
erwacht, und babe feine Mutter geweckt, worauf ihm die Schwefter heimlich die Haus— 
thür geöffnet und ihn vor dem Water verftet babe. Schon in diefer Nacht, als er 
nicht gewußt, wo er jchlafen folle, habe er Gevanfen des Selbſtmordes gefaßt. Am 
folgenden Morgen (Donnerftag ven 5ten Dezember) babe er, ver mehre Tage feine 
warme Speije genofjen, feine Schwefter um etwas Suppe gebeten, worauf viele ihm 
geantwortet: der Vater habe bereitd die Suppe gegefien, fie fönne ibıı nur Brod 
geben. Dad jei ihm von neuem ſchwer auf die Seele gefallen. Bon feinem Water 
verftoßen, aus der älterlichen Hütte verbannt, ohne Ausficht auf Arbeit und Verdienſt, 
erfüllt vom Entſetzen über fein Unglück, babe er nun feine Piftole (vie er früher 
einem gewiffen Lindner zum Behuf des Erpbirnhütend entwendet) mit einer Bleikugel 
geladen, und jei in der Abficht, fich damit zu entleiben, von Haus hinweg in das 
Köblerrwälnchen gegangen. Hier habe er jchon den Hahn gefpannt gehabt, um los— 
zubüden; da fei ihm auf einmal geweien, ald ſtehe Jemand neben ihm, und rufe ibm 
zu: thue ed nicht! So habe er denn die That unterlaffen, und nun, vie geladene 
Piltole in der Tafche, ſich nach Nürnberg begeben, wo er bid zum ten fich in 
MWirtbshäufern aufgehalten.» 

Db ed mit diefer Erzählung fo ganz feine Richtigkeit hat, muß dahin geftellt 
bleiben. Daß er einft in einer Gewitternacht umberirrend aus dem Köhlerwäldchen 
in fein Dorf gekommen, daſelbſt fpät an ber Thüre des Vaterhauſes geftanden und 
geweint habe, ift durch Zeugen befundet, die jevoch der Meinung find, daß fich dieſes 
nicht erft im Dezember, fonvern viel früher ereignet haben möge. Auch ift die Selbft- 
morbfcene einigermaffen verdächtig, da in dem Wirthöhaufe zu Nürnberg, in welchem 
er fih täglich vom 2ten bis zum 7ten aufbielt, Niemand irgend eine Verftimmung, 
am wenigiten Trübfinn und an Verzweiflung grenzende Schwermufh, an ihm wahre 
genommen bat, zu welcher auch damals eben Feine fehr dringende Veranlaſſung für 
ihn vorhanden war, indem er mach über die nicht unbedeutende Summe von 20 fl. 
zu verfügen hatte. Es ift daher wohl, feiner ernftlichen Meue ungeachtet, die Vers 
muthung erlaubt, daß jene einleitende Erzählung von feiner Scham möge erfunden, 
oder verfchönert worben fein, um das Gräfliche jeiner That wenigſtens einigermaffen 
in ein milderes Licht zu ſtellen. 

In der Nacht vom Gten auf den Tten Dezember übernachtete er in dem Wirthd« 
baufe zum MWölflein, jchlief mit Mehren auf der Streu und geriethb bier mit einer 
Frauensperſon in vertraute Befanntichaft. | 

Nach feiner Verficherung wurde er am Tten Dezember in ber Brühe gewahr, 
daß ihm von feiner Baarfchaft, welche aus 20 fl. beftanden, nicht weniger als 10fl. 
wahrſcheinlich von jener Weiböperfon — entwendet worben feien. Die Wahrheit 
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diefer Behauptung konnte nicht audgemittelt werben; und ed if wohl der Verdacht 
gerechtfertigt, daß feine Reue fih aus Scham auch diefe Fleine Lüge erlauft haben 
möge, um die Vorfäge, mit deren Ausführung wir ihn wenige Stunden nachher bes 
fhäftigt jehen, einigermaffen zu beichönigen. Ueberhaupt findet fich Hinfichtlich ver 
Frage: mit welchen Gedanken und Abſichten er an diefem Morgen (ven Tten Deybr.) 
die Stadt verließ? ob er gleich anfangs auf Raub und Raubmord audgi ig, oder ob 
erft dieſe Entfchlüffe fih auf ver Landſtraße entwidelt haben? eine beveutenve Küde 
in ſeinem Bekenntniſſe. 

Aus dem Wölfleins⸗Wirtbhaus, wo er Niemand etwas von dem angeblich er⸗ 
littenen Diebftahl entvedte, ging er zum Wirthe Lotter, tranf Bier und Brandtwein 
und begab fich alsdann (noch Vormittags) auf die Landſtraße. Kaum hatte er vie 
Stadt hinter fich, ald er bei den fogenannten Holzftällen einen Mebgerdfnecht erreichte, 
welcher aud einer mit Silber befchlagenen Tobadäpfeife rauchte, und in einen Mantel 
von feinem Tuche gefleivet war. Auf ver Stelle war der Gevanfe gefaßt, dieſem 
Menfchen nachzugehen, ihn zu ermorden und feiner Sabfeligfeiten .zu berauben. Er 
dachte, wie er fich ausprüdt: »gehſt vu jeßt nach Haufe, fo läßt dich dein Pater 
nicht mehr hinein, weil dein Geld bin iſt; fchauft alfo lieber, daß du von dieſem 
Mepgeröfnecht ein Geld kriegſt. Vielleicht Fannft vu e8 durch Beten dahin bringen, 
daß dir Gott verzeiht.“ MWallifer begab ſich daher ein wenig auf einen Seitenweg, 
verſah feine Piftole mit einem neuen Beuerflein, und eilte fo gerüftet wieder dem 
Mebgeröfnechte nach, den er, neben ihm hergehend, bis zum Duzendteich begleitete. 
Hier aber wurbe ver Mörber zuerft durch einen Metzger geftört, welcher Ochjen nah 
" Nürnberg trieb und mit. welchem jener Knecht ein Geſpräch anfnüpfte. Walliſer ging 
einftweilen voraus, in der Erwartung, Daß jener ihm nachfommen werve. Als er 
fi) aber nach ihm umfah, wurde er zu feinem Berbruß gewahr, daß ſich dieſer zu 
mehren Leuten auf einen Wagen geſetzt hatte, und auf dieſem nach Feucht zufuhr. 

Während Wallifer den Metzgersknecht aufgab, hatte er auch fogleich ſchon einen 
Andern auf das Ziel genommen. Gr hatte ven Bauer Abraham auf ver Straße nad 
Fiſchbach mit feinem Ochfenwagen vorüberfahren fehen, eilte nunmehr viejem nad, 
erreichte ihn bald und ſetzte ſich, im derſelben Abficht, die er fo eben gegen jenen 
Metzgersknecht hatte aufgeben müffen, Hinten auf die Langwied feines Wagend. Er 
würde ſchon hier_unfehlbar feinen, Entſchluß ausgeführt haben, wenn nicht mehre 
Menſchen von Zeit zu Zeit des Wegs vorübergegangen oder norübergefahren wären. 
Gr ftieg daher, blos je für Vorhaben eine jchidlichere Gelegenheit auszufuchen, vor 
Fijchbach von dem Wagen herab und ging demfelben voraus in dad Dorf, um hier 
den Bauer zu erwarten. Zuerſt kehrte er bei dem Kronenwirth, dann bei dem Ochſen⸗ 
wirthe ein, wo ey am bequemften beobachten konnte, wann der Bauer, ver unterdeſſen 
im Bären eingefehrt war, wieder fortfahren werbe. Wallifer hatte im Ochfen unges 
faäͤhr %, Stunde gewartet, ald Abraham mit feinem Wagen wieder den Ort verlieh. 
Jener ging ihm fogleich nad, eilte ibm kann auf dem Wege nach Birnthan voraus, 
machte in einem Gebüjche Halt, wo er ihn erwartete, und flieg dann, als biefer an 
ihm vorüberfuhr, ohne mit ihm ein Wort zu veven, von hinten auf deſſen Wagen. 
Der Bauer ſaß vorn in dem fogenannten Zaun (Zäune) an dieſen gelehnt und ven 
Kopf etwas rückwärts gebogen, ald wenn er ſchlafe. Nun zog Wallifer*vie Piftole 
aus feiner Tafche, hielt fie ungefähr in der Entfernung eines Schuh's auf den Hinter 
kopf des Bauern gegen die Mitte ded Scheiteld, und that, nachven er zuvor umber- 
gefhaut und alles ficher gefunden batte, ven mörberifchen Schuß. Der Bauer, erzählt 
Inquifit, ei lehnend geblieben und babe blos ein wenig geächzet und geröchelt. Nach 
volbrachter That zog er dieſem jchnell ben Beutel aus deſſen rechter Hoſentaſche, 
fprang, als er andere Wagen aus der Berne nachfahren hörte, eilends rechter Hand 
som Wagen ab, und nahm, Fiſchbach umgehend, feinen Rückweg nach feiner Heimath 
Zerzabeldhof. Erſt unterwegs machte er den geranbten Beutel auf, und fanb In bem« 
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felben 58 nicht als etwas über 7fl., mithin ungefähr fo viel, als der arme Bauer 
defielben Tags für feine Holzfuhr zu Nürnberg gelöft hatte. 

Er übernachtete in dem Kaufe feiner Eltern, bob vie Piftole in der Kammer 
auf, und gab am folgenden Tag ven geraubten Beutel, welchen er noch mit einem 
Theil feiner eigenen Baarjchait, Bid zum Betrag von 17fl. 19Er. füllte, feiner 
Schwefter in Verwahrung. Dann ging er — es war eben Sonntag — nah Nürn- 
berg in die Kirche, von bier zum Wirthe Lotter, wo er im Spiel einige Gulden 
verlor, und von da in ein Wirthshaus der Vorſtadt Wöhrd, wo er verhaftet wurde, 

Inquifit erfannte die ihm vorgelegte Piftole für viefelbe, womit er ven Bauer 
getöbtet, und den Beutel für eben denjenigen, welchen er demſelben abgenommen hatte, 
Auch erflärte er, daß der todte Mann, zu welchem man ihn am Sten Dezember 1816 
geführt habe und welchen er damals nicht habe erfennen wollen, der Bauer Abraham 
geweien, welcher von ihm getödtet worden fei. 

Walliſer begeugte, zumal gegen dad Ende der Unterfuhung, die vollfommenfte, 
aus dem Inneriten eined zum Guten wieder ermwedten Gemüths, hervorgehende Reue 
über feine That, an welcher die Furcht über die ibm bevorftehende Strafe durchaus 
feinen Antbeil zu haben fchien. Nachdem ihm in dem Schluftermin die Schutzſchrift 
feine® DBertheidigerd, welche dad Zuchthaus auf unbeftimmte Zeit beantragt hatte, zur 
Genehmigung vorgelefen worden war, erflärte er: wich babe Blut vergoffen, und habe 
nicht auf Gnade zu rechnen. Würde ich begnadigt, fo füme ich nach Lichtenau, wo 
ich e8 übel genug haben würde. Man foll mir daher, auch Andern zum abjchreden« 
den Beiipiel, mein Recht antbun. Jedoch wünfche ich vor dem Vollzug ber Strafe 
die Frau und Kinder des Ermordeten zu feben, um fie um Verzeihung zu bitten.» 

Um 11. Dezember 1818 wurde Inquifit von dem Griminalgerichtähof des qua» 
Iifieirten Mordes fchuldig erfannt und zur Strafe des Schwerts verurtheilt; -auch 
dieſes Erkenntniß am 20ten März 1819 im zweiter Inſtanz beftätigt. Am 22ten 
April geihah vie Hinrichtung des Verurtheilten, den bis zum letzten Augenblid weder 
die Neue noch ver Muth verlieh. 

Walliſer erfcheint ald ein von ber Natur gutmüthiger, aber leichtfinniger, und 
der Ausichweifung ergebener junger Menfch, der, nachdem er durch Diebereien ſich 
das Strafarbeitähaus verdient hatte, erft: in diefer Staatdanftalt die hohe Weihe zu 
größeren Uebeltbaten erhielt. Auf die Frage ded Unterfuchungdrichtere: warum er jo 
Iange fein Verbrechen geläugnet babe? antwortete er: »mehre Sträflinge im Zucht-⸗ 
baufe (Strafarbeitähaus) zu Baireuth hatten fich mit einander verabredet, ihr Lebtag 
nicht8 mehr einzugefteben, wenn fle wieder ein Verbrechen begehen würden. Man 
bätte mich nicht in das Zuchthaus thun follen; da bin ich erft böfe geworben.a — 
ag Aeußerungen an den Stufen eined Schaffots Flingep- Thft wie · Anklagen gegen 
den Staat. * 
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». geunbah, utertww. Verbrechen. 


Ein Züchtling 


serfucht den Mord feines Mitgefangenen, und bekennt ſich ſälſchlich zu mehren 
Halsverbrechen. 


Joſeph Anton Schmid, 27 Jahre alt, katholiſcher Religion, zu Langenwang, 
Kandgerichts Immenftadt im Obervonaufreiß geboren, ein liederlicher, ver Dieberei er- 
gebener Landſtreicher, während ſeines Solvatenftanded durch vielfache Defertionen und 
andere Vergeben ausgezeichnet, wurde, nachdem er wegen Diebereien bereitd die Strafe 
des Arbeitöhaufes überftanvden hatte, im Jahre 1822 durch Erkenntniß des Appella- 
tiondgerichtö zu Neuburg wogen 8 auögezeichneter und 7 einfacher Diebſtahlsverbrechen, 
3 Diebftahlövergeben u. f. w. zn eilfjährigem Zuchthaufe verurtheil. Am Iten Januar 
1823 wurde er in die Strafanftalt zu Lichtenau abgeliefert, wo er gefeffelt bei ven 
Spinnmafchinen feine Anftellung erhielt. Seine Natur vermochte jelbft an dieſem Ort 
der ernften Buße, wo jedes Vergehen wider die Hausordnung, nach höchſtſummariſchem 
Verfahren, die empfinplichften Strafen zur unvermeivlichen Bolge bat, fih nicht zu 
verläugnen und in Schranken zu halten. Bald Tieferte er nicht die ihm zugemeſſene 
Arbeit, bald verfaufte er vorſchriftswidrig ein Kleivungsftüd, bald ſtahl er irgend et- 
was einem Kameraden, war ed auch nur ein Züchtlingdhemd, oder eine Düte Schnupf« 
tabaf. Vom April bis Juli 1823 wurde er daher wegen folder Ucbertretungen nicht 
weniger ald viermal, meiftend mit förperlicher Züchtigung, beſtraft. 

Enplih am 10ten September in ver erften Brühe des Morgend meldete man 
dem der Strafanftalt vorgeſetzten Poligei- Gommifjär: Joſeph Schmid habe jo eben 
feinen Schlafnachbar Alois Zeller meuchelmörderiſch überfallen und mit einem hölzernen 
Sclägel, durch Streihe auf den Kopf, beveutend verwundet. Der zur Stelle herbei» 
eilende Bolizei-Commiffär traf diefen Zeller auf feinem Bette liegend, an der Stimm 
und oberhalb des Schlafs der rechten Seite verwundet, neben ihm den angeſchuldigten 
Thäter, welcher ganz ſiill und in fich gefehrt, ohne irgend ein Zeichen ber Theilnahme 
ober Furcht, auf feiner Pritjche ſaß, und ſich aldvann mit derjelben Gelaffenbeit vie 
Handſtangen anlegen und in einen einjamen Kerker abführen lieh. 

Als ihn kurz nachher der Polizei-Commiffär über jein Unternehmen befragte, gab 
er ohne in feinen Mienen oder im Ton feiner Stimme irgend eine innere Bewegung 
zu Auffern, mit furchtbarer Kälte die trodene Antwort: „Zeller babe ihn ſchon früber 
durch allerhand Redensarten beleidigt, fo daß es ihm enblich in den Sinn gefommen 
fei, ihn umzubringen. Um dieſes Vorhaben deſto fchneller auszuführen, habe er Tags 
zuvor fich einen Schlägel, den er unter jeinem Kittel verftekt, aud der Werkſtatt im 
- feine Schlafftätte heimlich mitgenommen, Uebrigens bat er in viefer Nacht ein dem 
Zeller gehöriges halbes Laibchen Brod entwendet und fei durch die Furcht, daß Zeller: 
ihn deshalb verklagen werde, zur Ausführung der That, die ihm fchon früher im 
Sinne gelegen, noch mehr angeregt worden.a — Dem Zuchtdiener Schwarz äußerte 
er: »es fei ihm ſchon feit mehren Tagen gewejen, ald müßte er den nächften beiten 
anpaden, und er habe fih mit Gewalt zurüdhalten müfjen.» 

Nachdem man jogleih dad orventliche Griminal-Unterfuhungsgericht zu Kl. Heil®- 
bronn von dieſem Vorfall in Kenntnig geſetzt hatte, begab fich eine Commiſſion de&« 
felben, in Begleitung des Landgerichts-Arztes und eines Chirurgen am 11ten Septbr. 
nach Lichtenau, 
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Man traf den Bertvundeten im Kranfenzimmer und fand nach gehöriger Unter⸗ 
fuchung, 

1) an ver rechten Seite des Stirmbeind in gerader Richtung oberhalb ver Au= 
genbrauen eine faft dreieckige Fleiſchwunde, die in gerader Richtung bis auf das Stirm- 
bein, jedoch ohne erkennbare Verlegung des Knochens, einzubringen fehlen. Rings 
um dieſe Wunde, ungefähr 2 Zoll im Umkreiſe, erichienen die weichen Theile ſtark 
angejchiwollen, die Ränder ver Wunde jelbit aber gequetfcht. 

2) Am rechten Scheitelbein zeigte fich eine %/, Zoll lange ſenkrechte Wunde, 
welche von der Mitte deſſelben nach ver Spite des rechten Ohrs fortlief, und bis auf 
ven Schädelknochen eindrang. Auch dieſe Verlegung erichien ald Quetfchwunde und 
war im Umkreis von 2 Zollen ſehr geichwollen. 

Der Arzt erflärte übrigend dieſe Wunden, ihrer Beichaffenheit nach, nicht für 
lebensgefährlich; wie denn auch der Erfolg bewieh, indem Zeller nah 20 Tagen ges 
beilt au8 dem Lazareth entlaffen, und hierauf nah 8 Tagen wieder zur Arbeit ver⸗ 
wendet werben Fonnte. 

Der Hammer, deſſen fih Schmid ald Werkzeug bedient hatte, und deſſen Stiel 
unter dem Schlagen abgebrochen war, ift ein längliches Viere von Eichenholz, 3”/, 
Zoll lang, 2 Zoll Hoch und breit und hat an Gewicht ungefähr 23 Loth. Der 
Landgerichtsarzt erflärte, daß dieſer Schlägel, feiner Schwere und Form nad, im ge» 
feglichen Sinn als eine Waffe betrachtet werden müffe, indem derſelbe allerdings ges 
eignet fei, einem Menichen, befonderd burch Streiche auf den Scheitel und an ben 
Schläfen, tödtlihe Verletzungen zuzufügen. 

Der Verwundete, Alois Zeller, ein wegen Raubs zu zwölfjährigem Zuchthaus 
verurtheilter Sträfling, gab bei feiner Vernehmung an: »Joſeph Schmid Liege mit 
Ihm in demſelben Gefänaniffe und habe feine Schlafftelle neben der jeinigen. Sie 
feien einander weper Freund noch Feind geweien, und Schmid fei niemald von ihm 
beleidigt worden. Wie er zu den Wunden gefonmen, wiſſe er feldft nicht recht, weil 
fle ibm im Schlafe zugefünt worden feien. Gegen 5 Uhr Morgens, als er noch 
‚ziemlich feſt geichlafen, fei er plöglich von einem heftigen Schlage auf ven Kopf er« 
wacht, aber auch beinahe in demfelben Augenblide wieder in Bewußtlofigfeit verfunfen. 
Als er wieder zu fich gefommen, fei ed ihm nicht anders geweien, ald babe ihm ge» 
träumt, daß er einen Schlag au den Kopf erhalten habe. Sogleih aber habe er 
das herabſtrömende Blut gefühlt unn num gefragt: was ihm denn begegnet fei? worauf 
der Zuͤchtling Schufter, auf Schmid veutend, ihm geantwortet: »dieſer da hat dich 
mit dem Klopfer zweimal auf den Kopf geichlagen, und er hätte dich todt gejchlagen, 
wenn ber Stiel nicht abgebrochen wäre.» Gleich darauf fei er von neuem ohnmächtig 
geworden; und ald er aus der Ohnmacht wieder erwacht, babe er ſich im Lazareth 
befunden. — Uebrigen® müſſe er noch folgendes bemerken: ald vor einigen Wochen 
(ed geſchah dieſes am 31ten Auguft) der Züchtling Oſer Blunenthal ein Jude *), 
fich ſelbſt entleibt, Habe Schmid, obne daß Andere deied gehört, an ihn (Zeller) die 
Brage geftellt: „ob wohl ein Züchtling, welcher einen andern Züchtling ermorpe, 
aleih andern Mörbern, mit dem Tode beftraft werde?“ Hierauf habe er ihm erwie⸗ 
dert: »wie er doch nur fragen Fönne? Allerdings werde auch ein ſolcher mit dem 
Tode beftraft; Menſch bleibe Menfch, er Iebe in ver. Freiheit oder im Zuchthaufe.« 
Schmid. habe hierauf, wie ed ihm wenigftend gefchienen, gelichelt, aber weiter fein 
Wort geſprochen und fich alsbald auf feinen Strobſack niedergelegt. Damals fei ibm 
(Zeller) jene Frage nicht aufgefallen; erft ald man ibm (Zeller) erzählt, daß Schmid es 
gewefen, der an ihm einen Mordverſuch gemacht, babe er fich jened Umſtandes wieder 
erinnert, und fei num der Veberzeugung, daß jener, blos um Kingerichtet zu werben, 


*, Wegen dböchſt frevelpaften Todſchlags zum Zuchthauſe verurtbeilt. > J 
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einen Mord babe begehen wollen, und daß er ihn nur barum gewählt, weil er ihm 
am nächjten geweien ſei.“ 

Ueber die That felbit Fonnten nur Züchtlinge, welche Nachts mit Schmip und 
Zeller in verfelben Kafematte fich befanden, ald Zeugen vernommen werben. Gebaftian 
Schufter, wegen Diebftahld auf 9 Jahre verurtheilt, jagte aus: „Er babe damals 
gegen Morgen ziemlich leiſe gefchlafen, ald er halb fchlafend, Halb wacend gehört, 
wie fein Bettfamerad Schmid aufitehe. Gleich‘ darauf habe er einen Schlag, unmit» 
telbar nachher einen zweiten gehört, und ald er vie Augen geöffnet, gejehen, wie 
Schmid, der neben Zeller Schlafftätte geftanven, noch den Arm aufgehoben, und ven 
Stiel eined hölzernen Schlägeld — ver auf die Erbe gefallen — in der Hand ge= 
halten babe. Zeuge habe nun ven Schmid hinweggeriffen, worauf Zeller in tiefer 
Betäubung ihn gefragt habe: wer fchlägt mich denn?“ — Damit ſtimmt die Ausfage 
ded zu 2Ojähriger Zuchthausſtrafe verurtheilten Räuberd, Alois Volker, Zellers Schlaf« 
kameraden, volllommen überein, wenn er erzählt: "Er fei gegen 5 Uhr ſchon wach 
geweien, ald er auf einmal einen Schlag gehört habe. Nachdem er fich ſchnell um«- 
gedreht, habe er geſehen, wie Schmid auf ven Kopf des Zeller fo heftig mit einem 
Hammer gefchlagen, daß diefer von dem Stiele abgebrochen und auf die Erde gerallen 
ſei. Hiedurch und weil er und Schuſter fogleich zuſpringend den Schmid ergriffen 

(und feftgehalten, fei diefer amı weiteren Zufcblagen verhindert worden. Schmid habe, 
ohne eine Miene zu verziehen, zu allem fein Wort geſagt und fich überhaupt fo gleich“ 
gült'g benonmen, ald wenn gar nichtd vorgefallen wäre, oder dieſe Sache ihn nicht 
im mindeften angehe.» 

Ale übrigen Züchtlinge dieſer Abtbeilung, der Hausmeifter der Strafanftalt, 
welcher auf ven Hülfruf eined Züchtlings mit Wache herbeigeeilt war, endlich Die 
Soldaten und Zuchtknechte, welche ven Thäter zu fchliegen und abzuführen hatten, 
ftimmen in ihren Ausjagen über die aufferorventliche Ruhe und faft ftupive Gleich— 
güftigfeit mit einander überein, welche Schmiv unmittelbar nach der That, und fo» 
wohl auf dem Weg zum einfamen Gefängniſſe, ald in viefem ſelbſt gezeigt habe. 

Das gerichtliche Geftänpdnif des Inquifiten, welches er, im jummarijchen wie im 
orbentlichen Verhöre, im Weentlichen ganz übereinftimmend ablegte, umfaßt ſolgende 
Umftänvde: »Er fei ein ſtarker Effer, und daher fei das Brod, welches ihm in gleicher 
Menge, wie Andern zugeteilt werde, obgleich es bei dieſen zureiche, nicht zu feiner 
Sättigung genügend. Schon feit einigen Wochen fei er daher mit dem Gevanfen 
umgegangen, irgend einen Züchtling, bei welchem er Geld wifje *), zu töbten, um 
demjelben fein Geld zu nehmen, und ji Brod dafür zu Faufen. Uber es jei ihm 
diefes Vorhaben immer nicht gelungen. Abends am 9ten Septbr. habe er enplich 
den Vorſatz gefaßt, gerade den Zeller umzubringen, welcher gewöhnlich fein Bro» 
nicht aufejje und von dem er vermuthet, daß er cd auch dieſen Abend nicht ganz ver- 
zehren werbe. Seine Abftcht fei daher gewejen, demſelben Nachts deſſen übriges Brod 
zu entiwenden, und ihn dann zu födten, damit er ihn deshalb nicht verflagen und in 
Strafe bringen fönne. In diefer Abficht Habe er fich nun deſſelben Abends aus der 
Arbeitäftube einen hölzernen Hammer, ven man bei den Spinnmafcdhinen brauche, 
heimlich mitgenommen, und, ald er mit andern Züchtlingen in fein Schlafquartier 
zurücgebracht worden, unter feiner Schlafftelle verborgen. Bor dem Schlafengeben 
babe er, feiner Erwartung entiprechend, wahrgenommen, daß Zeller feinen halben Laib 
Brod auf das über ihren Schlafjtätten hängende Brett gelegt, fei daher Nachts aufe 
geftanden und habe dieſes Brod entwendet und aufgezehrt, Um 5 Uhr, und weil er 





*) Die Züchtlinge und Arbeitsbausfträrlinge befommen nämlich von ihrem Ueberverbienfte 
einen Theil in die Hand, um fih davon Heine Rebenbedürfniſſe zu beftreiten; das übrige wir» 
ihnen zufammen geipart und erfi bei ihrer Entlaſſung eingebändigt. ’ 
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soraudgefegt, daß zu viefer Zeit alle 12 bis 13 in demſelben Quartier verwahrten 
Züchtlinge noch im Schlafe liegen würben, habe er den unter jeiner Schlafftelle ver« 
ſteckten Hammer bervorgebolt, jei damit vor dad Bett des ſchlafenden Zeller getreten, 
und babe ibm damit jogleich zwei Hiebe auf den Kopf verjeßt; er würde noch öfter 
zugeichlagen haben, wenn ihm nicht beim zweiten Streich der Hammer von Stiele 
gebrochen, und Schufter alsbald berbeigefprungen wäre, um ihn hinwegzureißen. Zeller 
babe ihm nie etwas zu Leid getban; er babe ihn blos wegen feined Brodes erjchlagen 
wollen, und ed babe eben fo qut einen andern als ihn treffen können.“ — Auf ven 
Borhalt: daß er einige Zeit vor dieſem Ereigniffe ven Zeller wegen der Strafe bes 
fragt baben folle, welche ein Züchtling, der einen feiner Kameraden umbringe, zu er« 
warten babe, — bemerkte er: ver erinnere fich nur dunkel, daß bievon einmal vie 
eve geweſen fei; doch wiſſe er nicht, Dah gerade Er diefe Trage getban.e 

Die That ſelbſt, und daß fie von Schmid begangen, und in mörberifcher Abficht 


‚ unternommen worben fei, ftand in voller Gewißheit feſt. Nichts blieb noch zweifel 


baft, als ver eigentliche Beweggrund zu dieſem Mordverſuch; denn daß er den Zeller 
habe ermorden wollen, um veifen Biod ungeftraft zu verzehren, mußte eben jo un— 
glaublich fcheinen, ald daß er darauf könne gerechnet haben, daß noch um 5 Uhr alle 
Züchtlinge fchlafen würden, und er ald Urheber des Mordes unentdeckt bleiben Fönne. 

Allein die Unterfuchung, zu welcher jener Mortverfuch vie Beranlaffung gegeben 
hatte, wurde dadurch verwicdelt, und in das Weite gezog n, daß dieſer Züchtlingsd« 
Inquifit mit dem Befenntnifje jener That nicht zufrieden, fh auch noch, gleichſam 
ald Zugabe, unaufgefordert, verichievener, biäher ganz unbekannter, zum Theil fchwerer 
Kapitalverbrechen ſchuldig befannte. 

Er geſtand nämlich auffer einem im Jahre 1820 in dem Wirtböhaufe zu Ofter« 
gell (zwifchen Kaufbeuren und Schongau) verübten gewaltiamen Diebfiabl, mit ver 
äufferften Kaltblütigkeit, nicht nur einen Mord, welchen er vor 6 bi 7 Jahren in 
einem Walde zwifchen Memmingen und Ottobeuren, an einem Gensdarmen, gemein» 
fchaftlih mit einem Handwerksburſchen, verübt babe, fondern auch eine vor 6 Jahren 
in dem öftreichiichen Pfleggericht Obernberg, bei einem gewiſſen Neudeder, verübte 
große Branpftiftung. 

Der von ihm eingeftandene und bei näherer Nachforichung als wahr befunvdene 
Diepftahl, ift im Verbältniß zum übrigen viel zu unbedeutend, ald daß er auf die Beur« 
theilung der Hauptſache Einfluß haben könnte, und bedarf daher Feiner beſonderen 
Ausführung. 

Mas hingegen 

I. ven angeblich verübten Mord betrifft, jo erzählte Inquiſit die Veranlaffung zu 
demfelben und deſſen einzelne Umſtände, wie folgt: „Vor 6 oder 7 Jahren fei er als 
Soldat bei vem in Kempten damals geftandenen 14ten Linien » Infanterie » Regiment 
befertirt, und fodann, In der Gegend von Kempten und Memmingen, fih vom Stehlen 
ernährend, umbergeftreift. Auf dem Wege von Kaufbeuren nach Dttobeuren jei er 
zufällig mit einem Handwerksburſchen zufammengetroffen, von dem er nichtö wifje, als 
daf er ein Preuße geweien. Ungefähr /, Stunde vor Ottobeuren, da wo ber Wald 
anfängt, fei ihnen ein Gensdarme zu Buß begegnet. Sobald er diefen erblidt, habe 
er befürchtet, fie beide möchten von vemfelben angehalten, er felbit als Deferteur ent» 
det und nach Kempten abgeliefert wernen. Daher babe er fogleich feinem Begleiter 
leife zugerufen: höre! den müffen wir umbringen! — Nun habe er den Gensdarmen, 
nachdem biefer nä:.er gefommen und ihre Päſſe zu fehen verlangt, sogleich bei Bruft 
und Hals ergriffen und droſſelnd feitgehalten, worauf fein Begleiter demſelben das 
Gewehr aud dem Arme, deffen Säbel aus ver Scheide geriffen, und ihm damit mehre 
Stiche in ven Oberleib (nach feiner Ausfage im 2ten orventlihen Verhöre »in vie 
Bruft oder den Unterleib») verjeßt, fo daß er feinen Geift aufgegeben. Den Leichnam 
hätten fle nun feitwärtd in das Gebüfch getragen, (und, wie er im 2ten ordentlichen 
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Berhöre hinzugeſetzt: mit dem Geſicht auf die Erbe gelegt). Das Gewehr hätten fie 
liegen laſſen; ven (entblößten) Säbel aber babe der Handwerksburſche in die Erve 
geftedt. Ein Paar Gulden Geld (nach dem -2ten ordentlichen. Verhör 4 fl.) Hätten fie 
getheilt; und nun feien fle gegen Memmingen zu gegangen, wo fe vor der Stadt ſich 
getrennt und ſeitdem nicht wieder geiehen hätten. — Gr habe viefed Verbrechen in 
feiner frühern Unterſuchung nur darum nicht gejtanden, weil ihm daran gelegen ge 
weſen fei, daß fein Prozeß fo bald ald möglich beendigt merbe, indem zu Grönenbach 
(dem Orte jeined damaligen Unterfuchungdgerichts) vie Koft allzu ſchlecht geweſen, 
und ed ihm überhaupt dort gar nicht gefallen Habe.“ 

Dieſes Belenntnig — gleichſam die Erzählung eined Mordes en passant — 
hatte nun freilich manches Unglaubliche. Wie follten diefe zwei Burfche, von denen 
nicht einmal angegeben wird, daß fie Waffen gebraucht, oder bei ſich gehabt, einen 
banpfeften, mit Säbel und gelavener Flinte gerüfteten Gensdarmen fo leichter Dinge 
haben übermannen, entwaffnen, ermorben fünnen? Einem Fremden, ven er jo eben 
erft auf ver Straße Eennen lernt, und der nicht etwa ein Verbrecher von Handwerk, 
ſondern nichts ald ein wandernder Handwerksgeſelle ift, tbeilt er ohne Umftänve ven 
Gedanken mit, einer Menjchen, ver ihnen ſo eben erjt vor vie Augen fommt, zu er» 
morden: und ver Haͤndwerksburſch, — man begreift nicht warum? wozu? aus wels 
chem Beweggrunde? — ift auf der Stelle fo gefällig, den feinem Wegkameraden un« 
bequemen Gensdarmen dur Mord aud dem Weg zu räumen ! 

Nichts deſto weniger mußte dad Unterfuchungsgericht in dieſem Geſtändniſſe Ver— 
anlafjung finden, fich mit dem Lanpgerichte Dttobeuren in dad Benchmen zu feßen; 
und nun zeigte es fich wirflih, daß im Jahre 1818 in der bezeichneten Gegend ber 
Leichnam eined offenbar gewaltjamen Todes geftorbenen Gensdarmen, Namens Johann 
Beftner, gefunden worden jei. Die eingejendeten Akten geben bierauf folgende näbere 
Aufſchlüſſe: 

Am 28. Juli 1818 entdeckte man in oben bezeichneter Gegend neben einer Tanne 
hinter Geſträuch einenLeichnam in Oensdarmen-Uniform, welcher ſchon ganz in Fäulniß 
übergegangen war. Deſſen Geſichtsbildung war bereits unkenntlich; mitten auf dem 
Kopf fand fich ein Loch und die linfe Seite der Hirnfchale zerichmettert; von unten 
am Hals fonnte man durch den Schädel hindurchjehen. Die Deffnung in ber Hirn— 
fchale betrug in der Länge 2, in der Breite 1’, Zoll. An ver Bruft, dem linter- 
leib und den Ertremitäten zeigte fich Feine Spur einer äuffern Gewalt. Der Leichnam 
lag auf der linfen Seite mit dem Kopf gegen den Himmel gekehrt. In dem linfen 
Arm lag dad Gewehr ungeladen und abgefchoffen, mit ver Mündung an den Hals 
angeftemmt. Ein ſchwarz feivenes Haldtuch war mit dem einen Ende an dem rechten 
Buße, mit dem andern an dem Druder des Gewehrs befeftigt, jo daß biefer durch 
einen abwärts gerichteten Druck des Fußes in Bewegung gefegt werben fonnte. Im 
einiger Entfernung son dem Leichnam ſtack der Säbel mit der Scheide in dem Boden. 
Nicht weniger ald fünf glaubwürdige Zeugen, indgefammt Gensvarmen, welche fogleich 
nach der Entdeckung jened Leichnams jih an Drt und Stelle begeben hatten, befunden 
einftimmig diefen Befund. 

Der Gensvarme » Brigadier Reindel erfannte.in dem Leichnam, an ven Waffen 
und am Tſchako, den gemeinen Gensdarmen Veftner, welcher von ibm am 19. Juli 
nach Hirwangen beordert, und feitvem vermißt worden war. Niemand zweifelte, daß 
Beftner fich ſelbſt erfchoffen Habe, wie Die ganze Lage des Körperd und die Beſchaffen— 
heit ſeines Gewehrs augenfcheinlich bewies. Auch machte fein Brigadier die Bemer- 
fung: die Berhältniffe Veſtners feien von der Art geweſen, daß man fich einer ſolchen 
Handlung gar wohl von ihm verſehen könne. Als unorventlicher Hausbalter und 
Verſchwender, habe er fich meiftens in Noth und Berrängnif befunden. Seine Klei-— 
bungäftüde Habe er jehr vernachläfftigt, und deßhalb von dem auffehenden Offizier 
manchen Verweis erhalten. Als er am 19ten Juli mweggegangen, fei er von Gel» 
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entblößt geweien, was daraus hervorgehe, daß er an eben dieſem Tage 20 fr. geborgt 
und fogleich wieder verzehrt babe. Da er überdies feine Religion gehabt, jo ſei nichts 
anvered, ald die Selbftentleibung Veſtners aus Lebensüberdruß zu vermuthen. 

Nah dem ärztlichen Gutachten follte aber Veſtner nicht durch einen Schuß, fon« 
dern durch einen Schlag auf ven Kopf getöptet worden fein. Das Ergebniß veffelben 
lautete : 

#1) daß eine berrächtliche äuſſere Gewalt eined ſtumpfen Werfzeugd auf bie 
zechte Tuberofität des Stirnbeines die alleinige unmittelbare Urfache fei, um fo mehr 

2) weil ver Läpirte vorher gefund geweien (!), 

3) ein Fall auf viefen Knochen vie befchriebene Läſion nitpt babe heruorbringen 
tönnen, und 

4) eine fich etwa jelbit verjegte (!) Schußwunde die befchriebene Form. nicht 
hbernorzubringen pflege!a — 

Nachdem bereitd dieſes Gutachten abgegeben war, fand auf freiwilliged Nachſuchen, 
der Landarzt Scharf, (mie er eivlich bezeugt) an dem Plage, wo man Veſtner ge 
funven hatte, »1) das Haar des Kopfs, 2) mehre Stüde des Stirnbeind, welche nach 
dem gerichtsärztlichen Befund gefehlt hatten, und 3) bei dieſen Beinen 4 Stückchen 
Blei.“ Das Gericht legte nun dem Gerichtöarzte dieſe neu aufgefundenen Gegenftände 
vor, um fich in einem nachträglichen Gutachten zu äußern. Diejer aber blieb ein für 
allemal vabei: 

„ed jei am wahricheinlichiten, daß vie Urſache des Todes in einer äußern an 

Veſtner verübten Gewalt, und nicht in dem Erfchiepen zu fuchen fei, und daß 

die Lage, in welcher fein Leichnam gefunden worden, vemjelben abfichtlih und 

vorjäglich müjle gegeben worven jein!!“ 

Sp jehr dad Bekenntniß des Angeſchuldigten, ſchon an und für fich betrachtet, 
aller inneren Wahrjcheinlichkeit ermangelt, jo greil find vie Wiverfprüche veffelben in 
Bergleihung mit dem Befund: mag man nun den aller Evidenz trogenden Orakel⸗ 
fprüchen bed Gerichtäarzted, oder dem Augenſchein und dem geſunden Menfchenver- 
ftande, nach welchem Veſtner offenbar ſich jelbit erichofien hat, Glauben ſchenken wollen. 
Nah Schmivs Bekenntniſſe fjoll der Gensvarme durch Stiche in die Bruft oder im 
den Unterleib getödtet worben jein; der Befund zeigte an dieſen Theilen durchaus Feine 
Verlegung, hingegen ein großes Loch nächſt dem Hals und in dem Schädel. Nah 
dem Belenntnifje wurde der Leichnam mit dem Geficht zur Erde gewendet; nach dem 
Befund kehrte derſelbe das Geficht dem Himmel zu. Der Handwerksburſche Tief, nad 
Schmids Ausfage, das. unabgefchoffene Gewehr liegen, als der Leichnam in dad Ger 
büjch gefchleppt wurde; aber dieſes Gewehr fand fih, nad ver Ausſage von vielen 
Beugen, abgeichofien in dem linfen Arm des Getödteten. Der Handwerksburſche fol 
den entblößten Säbel des Gensdarmen in die Erbe geitoffen haben ; während derſelbe 
in der Scheide frdend gefunden wurbe, Der angebliche Mörder will 4 fl. Geld bei 
dem Ermordeten gefunden und mit feinem Kameraden getbeilt haben; dagegen ver» 
fihert der Vorgeſetzte des Getödteten, mit Anführung befonverer Umſtände, daß Beftner 
obne Geld geweien ſei. — Auf den Vorhalt dieſer Widerſprüche wußte Inquifit im 
Wefentlichen nichts zu antworten, ald: entweder, daß vielleicht fein Kamerad noch 
dieſes und jenes, was er jelbft nicht bemerkt, getban haben möge; oder, daß biefer, 
nachdem er fih vor Memmingen von ihm getrennt, vielleicht na dem Morbplage 
wieder umgekehrt fei und mit dem Leichnam Veränderungen vorgenommen habe; oder 
enblich, daß der Gensdarme, welchen er in Gemeinfchaft mit jenem Handwerksburſchen 
umgebracht, — vielleicht nicht derjelbe geweien, welcher gefunden worben, 

Bald ergaben fich, in Folge weiterer Nachforſchungen, neue ganz unumftöpliche 
Thatfachen, welche vollends dem abgelegten Geſtündniſſe alle Glaubwürbigfeit benahmen. 
Es war bereitd eriwiefen, daß ber Gensdarme Veſtner am 19ten Juli von feiner 
Station in Berufsgefchäften mweggegangen fei, daß er, nachdem er zu Ungerhauſen bei 
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einem gewviffen Ammon übernachtet, von da am 2Oten fich hinweg begeben habe, fett 
welcher Zeit er vermißt worven. Am 28ten wurde fein Leichnam bereits durch Ver— 
wefung unfenntlic und fo zerftört gefunden, daß eine fürmliche Leichenöffnung nicht 
mehr möglich war. Aller Wahrfcheinlichfeit nach, war daher der 20te Juli ver Tag 
feines Todes. Nun ergaben aber die, dem Unterfuchungsgerichte mitgetheilten, Aus- 
züge aus ver Negimentd- und Lazarethskifte vom Jahr 1818, daß Schmid in dieſem 
Jahre vom’ iten Bid 25ten Juli im Lazareth zu Kempten an einem Fieber krank 
gelegen babe, vom Iten bis 26ten Auguft von neuem Franf in das Lazareth gekom⸗ 
men und erft am 16ten Auguſt Abenßs wieder vefertirt fei. Von einer Defertion 
zwifchen dem 25ten Juli, wo er erft aus dem Hofpital entlaffen wurde, und dem 
iten Augufl, wo er von neuen frank in das Hojpital Fam, geichieht feine Erwäh- 
nung. Auf jeven Fall muß Veſtner wenigftend vor dem 25ten Juli fein Leben ver« 
Ioren haben; damals aber lag noch Schmid im Hofpital. Und damit war denn ein 
jeden Zweifel niederfchlagender Beweis hergeſtellt, daß Schmid an dem Tode des 
Gensvarmen Beftner feinen Antheil genommen haben könne. Auch war ein anderer 
Gensdarme ald vieler Veſtner bei der dortigen Station weder vermißt, noch in der 
oben bezeichneten Gegend als Keiche gefunden worden. 

Die ganze Mordgeſchichte zeigte fich fonach ald eine von Schmid erfundene Lüge, 
zufammengeftüdelt aus Reminiscenzen von dem vor mehren Jahren bei Ottobeuren 
gefundenen Xeichnam eined Gensdarmen, worüber er in jeiner Garnijon zu Kempten 
und fpäterhin auf feinen Streifereim in der dortigen Gegend manches Wahre gebört 
haben konnte. 

Mas 

I. die vom Inquifiten behauptete Branpftiftung betrifft, jo Tauteten jeine Be— 
Benntniffe, wie er fie in mehren Verhören abgelegt hat, folgendermaßen: 

„Als er vor 6 Jahren (1817) ald Deferteur im fogenannten Innviertel umber- 
gezogen, fei er in ver Nähe von Ried, Abends vor Afchermittwoch, an einen Bauern- 
bof gefo. men, wo er gern fein Nachtlager genommen hätte. Er habe an dem Fenſter 
der Wohnftube gepocht, worauf der Bauer jenes geöffnet und ihn gefragt babe: was 
er wolle? Gr babe ihn um ein Nachtlager gebeten, was ihm Diefer unter dem Vor— 
wande verweigert, daß es verboten ſei. Als er biegegen erwievert: er befite ja einen 
Vorweis, — babe ihn die Bauersfrau mit einer fehr groben Antwort nochmals ab» 
gewieſen. Inquiſit ſei nun in ven Stadel des Bauern gefchlichen und habe daſelbſt 
heimlich fein Nachtlager genommen, zugleich aber auch bei ſich beſchloſſen, für vie 
ihm widerfahrene Tiebloje und ſchimpfliche Abweiſung Mache zu nehmen. Er jet mit 
Beuerzeug und Schwefel verſehen gewefen, babe diefen angezündet, in das Stroh ge 
legt und ſich ald es ſchon Tag geweſen, entfernt, Kurz darauf habe er, erft ven 
Stapel, dann auch das Haus in Hammeil gefeben, worauf er fi) unter die aus ver 
Nahbarihaft zum Löſchen Herbeigeeilten Menjchen gemijcht habe, ohne an ver Ret- 
tungsarbeit Theil zu nehmen. Es fei beinahe alled niedergebrannt und, ſoviel er fich 
erinnere, auch das geſammte Vieh in den Flammen umgefommen. — Der angezündete 
‚Hof Tiege von Ried ungefähr 2 Stunden gegen Schärding. — 

Durch Requifition am die öfterreichifchen Behörden wurde in Erfahrung gebracht, 
dag um jene Zeit, in dem, dem Landgerichte Ried benachbarten, Pileggerichte Obern« 
berg ein großer Hof, wahrjcbeinlih in Folge einer Branvdlegung, durch Feuer zerftört 
worden ſei. Diefes hatte fi am Iten Febr. 1817 ereignet, an dem, einem gewiſſen 
Matthiad Neudegger gehörigen, fogenannten Köftlinger Gut zu Haging. Das Feuer 
ging Nachts um 9 Uhr in dem Heuſtadel auf, welcher zwar auſſerhalb des Hofes 
liegt, aber mit dem großen Getraideſtadel in Verbindung ftcht. Das Feuer theilte 
fih daher fogleich vdiefem mit, worauf?bie Ställe und emvlic das Wohnhaus in Brand 
geriethen, jo daß in wenigen Stunden alles im Ajche lag. Der gefliftete Brandicha- 
den betrug 3933 fl, 29 fr. Das Vieh wurde gerettet. Die Ehefrau des Meudegger, 
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welche am Anfang des Brandes, aus der Truhe in einer obern Kammer, ihre Baar⸗ 
ſchaft von 100 fl. zu retten ſuchte, wurde daſelbſt, nachdem ſie bereits ben größten 
Theil davon in die Taſche geſteckt hatte, von einem unbekannten Menſchen überfallen, 
der ihr die Truhe mit Gewalt unter den Händen hinwegriß und ſie ſelbſt zur Flucht 
nötbigte. Sie vermißte hierauf ungefähr 30 fl. am ihrem Gelde. Der Beſchädigte 
warf den Verdacht der Brandſtiftung auf einen fremden Burſchen, mit Namen Henſel, 
indem er bemerkte: dieſer Menſch, beiläufig 40 Jahre alt, von ſchöner Geſtalt, und 
rüftigem Körperbau, welcher langſam ten Innviertler Dialect geiprochen, dem Anſehen 
nach ein Deſerteur, babe bejtänvig während des Brandes va geſtanden und ſei wahr- 
feheinlich derielbe geweien, welcher jeiner Frau das Geld geraubt habe. 

In dieſer Begebenbeit find nun wejentliche Umftände enthalten, welche theild in 
dem Befenntniffe des Inquifiten ganz mit Stillſchweigen übergangen werben, theils 
mit demſelben im grellen Wivderfpruche ſtehen. Diefer Brand ereignete fih zwar im 
Bebruar, aber nicht Nachts vor Aichermittwoch (am 28ten), ſondern am iten dieſes 
Monats, und das Feuer brach nicht gegen Morgen, ſondern Nachts um 9 Uhr aus, 
Daß ein fremder Burjche, wahrfcheinlih ein Deferteur, mülfig dem Feuer zugeſehen, 
ftimmt wohl mit dem Belen itniffe überein; allein vie Beschreibung deſſelben paßt 
nicht auf unfern Inquiſiten. Endlich bat ſich auch vie Behauptung deſſelben, daß er 
Abends vor dem Brande bei dem Gigenthümer des Hofed um ein Nacdhtquartier ans 
gebalten, nach wiederholten eidlichen Vernehmungen des Bauern Meudegger, wie jeiner 
Frau, ald vollfommen unwahr erwieſen. Beide erflärten dad Geſpräch, das Der 
Fremde vor ihrem Fenſter gebalten haben will, für offenbar erlogen. 

So hatte num auch dieſes Geſtändniß allen Werth verloren, zumal nad der 
Berfiherung ver öfterreichiicben Behörden in jenem Jahre, um die angegebene Zeit, 
in der ganzen Umgegend Fein anderer irgend bedeutender Brand ſich ereignet hatte, 
tweldyer mit dem Brande zu Haging hätte verwechjelt werden Fönnen. 

Ju der Hauptſache blieb daher ald Gegenftand richterlicher Entſcheidung nichts 
übrig, ald der an Zeller verichulpete Mordverſuch. Da fih Schmid dieſes Verbrechens, 
in welchem er auf friicher That ergriffen worben war, übereinjtimmend mit vem Ihat« 
beftand und allen begleitenden Umftänven, für ſchuldig befannt hatte, und fein Grund 
des Zweifeld an beiten voller Zurechnungsfähigfeit oder an dem Dafein des rechtd- 
widrigen überlegten Vorſatzes vorbanden war: fo wurde berjelbe von den Appellas 
tionsgerichte des Mezatfreiied am 13ten Anguſt 1824 jenes Verbrechens ſchuldig er» 
kannt, und, mit Rückſicht auf verfchiedene mildernde Umftände, in Gemäßheit des Art. 
60. I. Thl. 1. St. ©-B. zum Zuchthaufe auf unbeftimmte Zeit verurtheil. Auch 
erhielt dieſes Erkenntniß in Ilter Inftanz, am 20ten October, jeine Beſtätigung. 

Keined der beiden richterlichen Erkenntniſſe bat in jeinen Entfcheidungdgründen 
eine Grörterung ver Frage nöthig gefunden: aus welchen Beweggründen dieſer Ver— 
brecher den Entichluß zur Ermordung feines Schlaffameravden gefaßt haben möge? — 
Der Vertheidiger des Inquifiten glaubte in der von feinem Klienten vorgegebenen Ab« 
fiht einen Grund zu finden, aus welchem vie Zurechnungsfähigfeit deſſelben in Zweifel 
gefeßt werden fönne; wehbalb verfelbe auf Unterfuchung des Gemüthszuſtandes deſſel⸗ 
ben den Antrag flellte. Allerdings ift das Gelüften nach einem halben Laib Zücht« 
lingöbrod, verglichen mit einem Mord, welcher dazu als Mittel dienen ſoll, jo gering« 
fünig, fo winzig Fein, daß fich micht wohl begreifen läßt, wie fich irgendwo 
folhe Gedanken zufanımen finden mögen, und wie, wenn fie in bem wunerlichen 
Mikrokosmos unter einem Menfchenichädel allenfalls einmal zufammentreffen, die Bor« 
ftellung von dem Genuß einiger Biffen Brod — auffer der bier durchaus nicht vor⸗ 
bandenen Vorausſetzung wahrer HungerönotH — in einen Gemüth zu folcher Niefen« 
macht aufwachien könne, daß ſie — anderer Abhaltungdgründe zu gefihweigen — im 
Stande fein möge, die Furcht vor einem nahen, vrobenn vor Augen ſtehenden Hen—⸗ 
Fertop zu überwinden. Daß ein Menſch — zumal ein rober, in Strafen abgehärteter 
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Zuͤchtling — wenn er zwijchen der Gefahr zu wählen bat, entweder wegen eines ent⸗ 
deckten Broddiebſtahls mit einigen Dugend Streichen nezüchtigt zu werden, oder als 
Mörder auf dem Schaffot zu fterben, ganz unbevenflih dem Schaffot ſich bingebe, 


am einigen Hieben auözuweichen: wäre doch wahrhaft eine fo jeltene pſychologiſche 


Erſcheinung, daß ſie, um Glauben zu finden, wenigftens eined bei weitem jlärtern 
Beweifes bevürfte, als ver bloßen Verficherung eined Zuchthausfträflinge Nicht min- 
der unbegreiflich ift e3, wie Schmid nur einen Augenblick babe glauben können, daß 
er ald Mörder unentvedt bleiben werde. Mit ibm lagen in bemjelben Zimmer nicht 
weniger, als noch 13 Züchtlinge; er unternahm jeine That Morgens um 5 Uhr, we 
doch gewiß, twie er ſich jelbjt fagen mußte, ſchon viele feiner Schlafkameraden entweder 
bereitö erwacht, oder dent Erwachen nahe waren; er unternahm fie auf eine Weile, 
welche Geräufch und Getöſe verurfachen und viele Augen und Ohren jogleih nad 
dem Orte der That hinwenden mußte. Er und alle übrigen Züchtlinge, „mit alleiniger 
Audnahme des fogenannten Zimmerfommandanten, waren überbied mit der Kette an 
ihre Betten angeichlofien. Selbft in vem kaum venfbaren Balle, daß der Mord in 
aller Stille Hätte vollbracht werben können, wäre daber, bei der Frage nach dem 
Mörder, nur zwilchen ihm, vem Zimmerfommandanten und dem nächſten Schlarfame- 
raden Zellerd, die Wahl übrig geblieben, und wie bald würde diefe für den wahren 
Thäter entſchieden geweſen jein! — 

Hätte das Gericht fich veraplaft gefunden, dem Antrage des Vertheidigers ftatt 
zu geben, jo würde vielleicht auch viefem Inquifiten, wie bei anderen, jelbit unter 
weniger auffallenden Vorausjegungen, ein gelehrted gerichtäärztliched Gutachten ven 
Beweis verfucht haben, van, weil die angegebenen Beweggründe zur That höchſt un» 
verftändig, albern, unbegreifiich feien, der Thäter höchſt wahrjceinli in einem nicht 
zurechnungöfähigen Zuftande, entweder aus einem unüberwinplichen Mordinſtinkte, over 
in dem plößlichen Ausbruch einer vorher verſteckt nebliebenen und glei nachher 
ſich wieder verſteckenden amentia occulta (manie sans delire) gebanvelt habe. SIener 
Antrag wurde jedoch mit Hecht venvorfen. Da Inquifit weder vorher noch nachher 
irgend ein Zeichen von Verſtandesverwirrung verratben; da er, allen erwiefenen von 
ihm ſelbſt eingeftandenen Umftänden nach, in ver Abficht einen Mord zu begeben, mit 
voller Befonnenheit und Ueberlegung gebanvelt hatte: jo war durchaus fein Grund, an 
feiner Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln. Der Unverftand, oder die Seltjamfeit der 
Beweggründe, aus welchen ein Verbrecher wirklich gehandelt hat, oder gehanvelt haben 
will, ift eben jo wenig, als vie Kedbeit und Unbefonnenbeit, die er bei der Ausfüh— 
rung feiner That oder nachher gezeigt haben mag, an und für ſich ver allermindeſte 
Beweis für dad Dafein einer Seelenfranfheit, Die, wenn fle nicht in bejonvern be» 
ſtimmten Ihatjachen wenigftend bis zur Wahrſcheinlichkeit nachgewieſen iſt, immer eine 
qualitas occulta bleibt. 

In dem gegenwärtigen Falle konnte man wohl ald gewiß annehmen, daß der 
Berbrecber in feinen gerichtlichen Geftänpnifien den Michter über die wahren Beweg«- 
gründe feiner That zu Hintergeben gejucht babe. Da indeſſen ver Art. 39. Thl. 1. 
des Strafgeſetzbuchs verordnet: „Werder die Meinung: was unter bürgerlicher Strafe 
verboten ift, fei nach dem Gewiſſen, oder der Religion erlaubt geweſen, — noch die 
Beichaffenheit des Endzweckes oder Beweggrundes, um vefientwillen der Entſchluß zum 
Berbrechen gefaßt worden, jchließt den rechtöwinrigen Vorſatz aus:« jo war das be 
reitd in den Akten liegende, mit allen geſetzlichen Erforverniffen verjehene Befenntnig 
des überlegten rechtswidrigen Vorſatzes zur Verurtheilung wenigitend nothdürftig ge» 
nügend, und aus diefem Grunde mochte wohl eine weitere Bernehmung des Inquifiten, 
welche nur noch pie Abſicht Haben konnte, die wahren Beweggründe ver That durch 
eigned Befenntniß vollfommen in dad Klare zu fegen, nicht mehr für durchaus noth- 
wendig und rechtderheblich erachtet werden. Die Enticheivungsgründe des erftrichter- 

lichen Erkenntniſſes aͤuſſern fich in diefer Beziehung folgendermaßen: „Wenn gleich 
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die von dem Inquifiten in feinen gerichtlichen Geftänpnifie angegebenen Beweggrünve 
zur tödtlichen Mißhandlung Zellerd unglaubwürdig erfcheinen, fo hat doch der Richter 
auf die moralifche Veranlafiung um fo weniger zu invagiren, als ven inneren Willen 
zu erforfchen, nicht in der Macht des Nichterd liegt. Mag immer Ueberpruß des Le— 
bens oder welch andere Urſache die Triebfever ver Handlung geweien fein, fo kann 
der erfennenne Richter, bei audgemitteltem Vorſatze, nicht anders ald auf die ver 
rechtswidrigen That angedrohte Strafe erfennen.e So wahr dieſe Säge, von der 
formellzjuridifehen Seite betrachtet, find, jo unrichtig und bevenflih würve vie Folge. 
rung fein, daß der unterjuchende oder der erfennente Richter vie Errorihung und 
Erörterung der Veranlaffungen, Antriebe und Berveggründe zu einem verbrecherijchen 
Torfage, fo bald nur viejer erwieſen, obne weiterd ald unerbeblih von der Hand 
weifen dürfe. Es liegt in der Natur des menichlichen Verſtandes, daß er fib erft 
dann vollfommen befriedigt findet, wenn ibm für das was er ald wahr annehmen 
fell, zugleid die Gründe gegeben find, aus welchen er es ſich zu erflären und begreif« 
lich zu machen im Stande if. Gin Vorſatz, auffer allem Zufammenhang gedacht mit 
den Berwegaründen zu vemielben, ift ein unvollftändiges, weniger ald halbes Ding, 
bei dem ſich gar nichts rechtes denken läßt; er aleicht einem, mitten aus einer Schrift, 
aus aller Verbindung mit ven vorausgehenden und nachfolgenden Sägen heraudge- 
riffenen Gedanken. Wird in Griminalfachen, zumal wo ed dem Leben und der Preis 
beit eined ganzen Lebens gilt, vie höchſte, die vollſtändigſte Gewißheit erforvert, fo 
weit fie nur immer zu haben ift: fo können vie Triebfedern, welche einen verbrecheri« 
ſchen Entichluß in Bewegung gefeht haben, nicht ald ein Gegenſtand behandelt wer- 
den, welcher ganz aus dem Bereich der richterlichen Beurtbeilung Tiege, oder für viefe 
sollfommen gleichgültig ſei. Gin verbrecberifcher Entichluß, deſſen Entjteben weder 
and Verſtandeszwecken, noch aus Den natürlichen Regungen ver Gefühle, noch ans dem 
Gange menſchlicher Neigungen, Begierden und Leidenſchaften, wenigſtens mit Wahr- 
fcheinlichfeit erflärt werben Fönnte, mürbe, zumal bei einer bevorftchenven Kapitalftrafe, 
wenigftens nicht fo geradezu zu einem verurtbeilenden Erfenntniffe für genügend ange» 
nommen werden Dürfen. 

In dem gegenwärtigen Falle aber fonnte der Endzweck der That durchaus nicht 
zweifelhaft fein, Die Offenheit, mit welcher Schmid feinen Mordverſuch audführte; 
die freiwillige Selbftanflage wegen noch zweier Halsverbrechen, von welchen er feined 
begangen hatte; vie von ihm felbft nicht geradezu geläugnete Erfundigung: ob einem 
Züchtling, welcher einen andern Züchtling entleibe, ebenfalls vie Todesſtrafe treffe? 
alles dieſes beweiſt ganz offenbar, das Schmid, in dem fehr begreiflichen Gefühl ver 
Unerträglichfeit ſeines Zuſtandes, aus Ueberpruß des Lebens, um fich den Tod durch 
Henferöband zu verdienen, feinen Kameraden zu ermorden beichloffen babe. War dies, 
wie flar vor Augen liegt, feine Abficht, fo mußte er fie begreiflicher Weiſe, fo wie 
denn auch geicheben, Binter irgend einem blos erpichteten Deweggrunde, fo gut wie 
möglich zu verfteden fuchen. Daß übrigens Lebensüberdruß für fih allein kelneswegs 
die Zurechnung audfchließe, aufjer allenfalld in der Theorie und Praxis gewiffer mit 
Wahnſinn und Verrüdtbeit überfreigebiger Gerichtsärzte, bedarf keines Veweiſes. 
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€. 
Johann Utting. 


zieht ein Grrihly durch erlogene Ickenntnj x mit einer weitläufigen Auter- 
an 


— 


Diefer Johann Paul Uiting war der ungeratbene Sohn eines Tuchmacher- 
gefelen zu Ansbach. Er zeichnete fih von früher Jugend durch Arbeitsſcheu, 
Liederlichkeit, WBöllerei und Hang zu Diebereien aus. Bereits in feinem 19. Jahre, 
wurde er, auf Deranlaffung feined durch ihm unglüdlichen Vaters, in das da— 
malige Zwangsarbeithaus zu Dinkelsbühl gebracht, wo er ein halbes Jahr Tang 
gefangen faß, und von allen dortigen Büßern, wie einer berfelben fich aud« 
prüdt, ald ver größte Lügner gefannt und verabfcheut war. Diefe Züchtigung fruch— 
tete fo wenig, ald dieſe Grmahnungen feined Waterd, der ihn endlich ganz verftief. 
Er fihweifte nun ohne Obdach umber und fiel von neuem in die Hände der Polizei, 
welche ibn mehrmald nach der Plafjenburg fendete, wo er 1523, damals 25 Jahre 
alt, zum drittenmale gefangen faß, und zwar unter der dritten, d. i. der fehlechteften 
Klaffe der Büßer, welche vor andern mit Strenge behandelt werben, durchaus mit 
Niemand reden, niemals, auſſer zum Kirdigang, in ven Hof hinabgeben vürfen, u. ſ. w. 

Am 25ten April 1623 lich ſich Utting bei dem Polizei-Commiſſaͤr des Zivangs- 
arbeitähbaufes mit der Erklärung melden, daß er Wichtiges zu entveden habe, und gab 
im Weſentlichen Folgendes zum Protofoll. 

»Im Auguft vorigen Jahre (1822) habe er in dem Städtchen Spalt 4 Wochen 
ald Taglöhner in ver Hopfenärnte (beim Hopfenpflüden) gearbeitet, wo er mit einem 
gewiffen Maler Anton aus Ansbach, welcher in gleichem Geſchäft vafelbit fich aufge- 
balten, befannt geworden fei. Diefer Menſch, deſſen Vater zur Zeit des Amerifani- 
fihen Freiheitöfrieges, unter den Ansbacher Truppen mit in Amerika gewejen, fei un« 
gefähr 40 Jahre alt, von großer hagerer Statur, dürren dünnen Schultern, blonden 
Haaren, ſchwärzlichen Augenbrauen, rotbem Bart, langem Hals mit Saaren-y. f. w. 
An der rechten Hand fehle -ihm ver Daume, 

»Nach beendigter Hopfenärndte, im Anfange des Septenibers, fei er mit dieſem 
Anton von Spalt nach Ansbach zurückgegangen. Unterwegs habe diefer an mehren 
Orte)“ namentlih in Waffermungenau — die übrigen Orte wife er nicht mehr zu 
nennen — Ketten und Radſchuhe von ven Bauernwägen geftohlen, viejelben unter« 
wegs an andere ihnen begegnende Bauern verfauft und dad auf diefe Art gewonnene 
Geld mit ibm vertrunfen.» 

Die fo entitandene und eng geichloffene Befanntichaft habe er zu Ansbach forte 
geiegt und den Maler Anton in ven Wirthöhäufern, wo er ſich gewöhnlich aufgehalten 
(Utting bezeichnet deren mehre mit Namen), häufig aufgefucht.« 

„Als er bald nach feiner Rüdfehr aus Spalt jich einft mit ibm auf der Mind« 
mühle *) befunden, ſei daſelbſt gegen Abenp ein Fußreiſender eingefehrt: ein Mann 
von ungefähr 40 Jahren, groß und pi, mit einem vollen rothen Geſicht und einer 


*) Gaſthaus und Beluftigungsort '/; Stunde vor Ansbach, auf der Straße nah Nürn- 
berg: Eigenthum des ald Gefhictforiger und Humoriſt berühmten Ritters von Yang. 
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dien rothen Nafe, ſchwarzen Haaren, und einem fehr flarfen Badenbart u. f. w. 
Er babe angegeben, daß er aus Leipzig fei, und noch heute feine Reiſe bis nad 
Feuchtwang fortiegen wolle. Gegen 6 Uhr babe er fh zum Weggehen angefchidt, 
und gefragt: ob nicht Jemand zu.haben fei, ver ihm feinen Bündel bis nach Feucht“ 


wang fortjetzen wolle. Gr, Utting, welcher fich gegen einen Lohn von 48 fr. dazu erboten, 


babe ſich gegen 7 Uhr, in Begleitung Antons, der ihm den Bündel tragen helfen follte, mit 
dem Fremden auf den Weg gemacht. Sie beide feien num mit demfelben zwar durch 
Ansbach hindurch und auf die Feuchtwanger Landſtraße gegangen, hätten aber vieje 
binter der Ziegelhütte verlaffen, um ven Fußweg durch ven Mald nach Herrieden 
eingejchlagen. Als fie nach ungefähr 2’/, Stunden, an einen Pla gefommen, wo 
man den Thurm von Aurach jehen Fünne, hätten fie den Fremden ‚glauben gemacht, 
es ſei dieje® fchon der Thurm von Feuchtwang, worauf der Reifende ihnen vie ver 
fprochene 48 fr. gezahlt und dagegen feinen Bündel verlangt babe. Anton babe vefien 
fi geweigert und 2 fl, gefordert, worauf es zwijchen beiden zu einem Wortwechfel, 
dann zu Thärlichkeiten gefommen, welche Damit geenpigt, daß Anton dem Fremden 
feinen Degenftod aus der Hand gewunden und vdemjelben damit einen Stich in vie 
Bruft gegeben habe, jo daß er rücklings auf ven Boden niebergeitürzt jei.« 


»Er ſelbſt fei num fogleih davon gelaufen, um ſich nach Haud zu begeben. 
Erft bei der Ziegelhütte (einem Wirthshauſe vor Andbach) babe er Halt gemacht und 
ein Glas Bier getrunken. Ungefähr um 10 Uhr fei aud Anton eingetroffen, babe 
den Bündel ded Fremden mitgebracht, und ihm die Stiefel deſſelben, jo wie beffen 
ganz blutigen Mod gezeigt. Hierauf feien fie mit einander fortgegangen, durch Ande 
bach hindurch, um zu Pfaffengereuth in einer Scheune zu übernachten." 


„Am folgenden Morgen, habe Anton ſich irgendwo eine Hade verfchafft und fel 
mit derfelben von Piaffengereutb fortgegangen. Er, Ulting, neugierig, was wohl 
Anton mit diefem Werfzeug anfangen werve, fei ihm nachgefchlichen, bis nach Ans— 
badı, durch Ansbach hindurch, zur Ziegelhütte, und von da weiter — jener immer 
voran, er immer hinten drein — auf eben dem Wege fort, den fie Tags zuvor mit 
dem Fremden gegangen, bis endlich Anton an vemjelben Plage itille gebalten, wo 
der Fremde erftochen worden fei. Ungefähr 100 Schritte von da hinter einem Bufche 
verſteckt, habe er, Utting, nun ganz deutlich gefehen, wie fein Kamerad ein großes 
Loch im Walde gegraben, den Leichnam ded Fremden aus einem dicken Gebüfch ber- 
sorgefchleppt, denjelben in die Grube geworfen, dad Grab wieder mit Erde gefüllt, 
den Boden geebnet und zulegt die Hade im den nahe vorbeifließenden Bach ges 
worfen habe.“ 

„Hierauf ſei er, von jenem nicht bemerft, auf einem andern Weg nach Haus 
gegangen, aber mit Anton noch an demjelben Abend zu Schalkhaufen beim Wirthe 
Schwarzbeck zufammengefommen, wo Anton ihm erft jegt vollſtändig erzählt: wie er 
Tags zuvor dem Fremden, weil er gefchrien, noch einen Tritt auf den Kopf gegeben, 
wie diefer aldvdann geftorben, und heute von ihm begraben worben fei. Jener habe 
ihn dringend gebeten, doch ja Niemand, felbft nicht feiner (Antons) Geliebten, welche 
im Poſthörnchen zu Ansbach wohne, irgend etwas von dem Morfalle zu ver» 
rathen,» 

Am folgenven Tag habe ihm Anton von den geraubten Sachen mehr nicht als 
16 fl. gegeben, die er bei Ansbach in einem Garten (den er genau bezeichnet) ver» 
graben babe. Es befinde ſich das Geld. in einer Schweindblaje und das Loch, in 
welches er den Beutel gelegt, fei von ihm mit einem Marmorftein zugebedt worben.» 

Gr erzählte noch viele andere Einzelheiten mit genauer Angabe des Ortes, ber 
Zeit, der Perſonen u. ſ. w. und befräftigte jeine Ausfagen durch die Grflärung, daß 
er die Wahrheit derjelben durch einen förperlihen Eid zu betheuern im Stande fei. 

Mupte man hie und pa am biefer Erzählung den genauen Zuſammenhang ver» 
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miſſen: fo hatte fle gleichwohl, durch ihre Beziehung auf fo viele einzelne, leicht zu 
erforfchende Umftände, einen nicht geringen Grad non MWahrfcheinlichfeit für fich ung 
gab hinreichende Veranlafjung zur Unterfubung der Sadıe. 

Utting wurde am 26ten Mai an dad Landgericht Ansbach als Gerichtäftand des 
Wohnorts abaeliefert, deſſen Sprengel nicht nur faft alle die Orte und Perſonen, 
welche in jener Anzeige vorfamen, in fich vereinigte, fonvern auch Faum zwei Stun« 
den von ‚ven Orte ver That entfernt lag. 

Utting beftätigte in feinem erften gerichtlichen Verhör alles, was er zu Plafien- 
burg angegeben hatte, und vwervollftändigte feine Erzählung durch verſchiedene Einzel» 
heiten, welche die Glaubwürdigfeit des Vorfalled noch mehr beſtärkten. 

Schon früher war man bemüht gewefen, ven Maler Anton auszukundſchaften 
und proviſoriſcher Haft zu unterwerfen. Bereitd zu Blaffenburg hatte Utting angege- 
ben, Anton werde wahrjcheinlich in der Porzellanfabrif zu Brudberg (2 Stunden von 
Ansbach) zu treffen fein, wo er ald Porzellan» Dialer habe Arbeit nehmen wollen. 
Es wurden Gensdarmen, verjehen mit Antond Signalement, fchleunigft dahin abge» 
ordnet. Allein Niemand wußte dort etwas von einem Maler Anton; eben fo wenig 
war unter den dort arbeitenden Malern irgend einer zu finten, auf welchen jene Per 
fonbefchreibung gepaßt und dem ein Daume gefehlt hätte. Der Gaftwirtd Sauber zu 
Ansbach, bei. welchem: Anton ſich gewöhnlich aufgehalten haben jollte, erklärte: er 
erinnere fich wohl, daß ein Maler Anton over Antor zuweilen bei ihm eingefehrt jei; 
allein auf dieſen Menjchen paffe fein Zug von der Befchreibung, die man ihm vor 
gelefen habe. Auch der Magiftrat der Stadt verficherte, vap ihm ein Maler Unten 
in Andbacdh ganz und gar unbekannt fei, und eben jo wenig irgend einer feiner Po— 
fizeiviener ſich erinnere, einen Menfchen des bejchriebenen Ausſehens, jemals in Uttings 
Gefelljchaft oder irgendwo gefehen zu haben. — Die Entvedung Antond, ber man 
fo nahe zu fein glaubte, war daher auf einmal in die Ferne binausgerüdt. 

Dad nächte, womit fich indeſſen dad Gericht zu bejchäftigen hatte, war die Er- 
mittelung des Thatbeſtandes, womit auch jogleih am folgenden Tag, nach Uttings 
Einlieferung, der Anfang gemacht wurde. — Nachdem er den Plag, wo von ihm 
das Geld vergraben worden, zuvor noch umfländlich bejchrieben hatte, begab fich vie 
Gerichts Commiſſion mit ihm an Ort und Stelle. Alles, bis auf die Eleinften Zu: 
fälligfeiten, traf genau mit feiner Bejchreibung überein; es zeigte fich in dem Garten, 
nicht weit von ver bezeichneten Stelle, jogar in ver Erbe ein Loch, worin ein Beutel 
Plas haben fonnte; allein der Beutel und dad Geld und die darüber gedeckte Mar- 
morplatte waren nicht zu finden. Utting erklärte dieſes, dem Anfcheine nach äuſſerſt 
verbrüßlich, bloß daraus, daß ihm das Geld müffe entwendet worden fein. 

Der 28te Mai war beftimmt, mit Hülfe Uttings, ver fich dazu mit der größten 
Zuverficht bereitwillig zeigte, den Drt ver Ihat und dad Grab des Ermordeten auf- 
zufinden. Er führte die Gerichts-Commiſſion denſelben Weg, den er angeblich mit 
Anton und dem Fremden genommen, 2 Stunden weit von Ansbach bis zu dem Dau- 
tenwinder Wälochen. Aufgeforbert, nunmehr den Ort zu zeigen, verrieth er anfangs 
große Ungerwißheit, ging mit dem Gerichte eine Weile eifrig juchend im die Kreuz 
und Quer, bis er envlich an eine Stelle Fam, von welcher er verficherte, daß bier vie 
That geſchahen fei, indem er Hinzufügte: „Gott hat mir ed eingegeben, daß ich dieſe 
Gegend gefunden. Diefe bier ift es beſtimmt; ich erfenne fie varan, daß bier beim 
Durchgeben der Bündel, welchen Anton trug, am Bebüfch angeftreift und ausgeruticht 
ift.a Von einem Grabe fand fich jedoch feine fichtbare Spur, — Utting bemerfte 
biebei: "die Stelle der Vergrabung könne er nicht ganz genau, fonvern nur in ber 
Art angeben, daß fie in diefer Gegend in einem Umfreid son mehren Schritten ſich 
befinden müfje.n — Am folgenden Tag begab man fih mit Utfing, in Begleitung 
von mehren, mit Haden und Schaufeln verſehenen Danern, abermals in vie bezeich- 
nete Gegend, Tieß überall nachſuchen, und ringsumber den Boden aufwühlen, fand 
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aber nirgends ein Grab, fo eiftig auch Utting nachſuchen half, ber über das Miß- 
lingen ſich äuſſerſt unzufrieden zeigte und zuletzt die Schuld hievon blos der ober⸗ 
flächlichen Nachforſchung der Tagwerker aufbürdete. — Am 2ten Juni verlangte er 
nochmals an Ort und Stelle gebracht zu werden; vielleicht habe ſich geirrt, und finde 
erſt dann die rechte Stelle, wenn er auf einem andern Weg (den er bezeichnete) im 
jene Genend geführt werde. Sein Verlangen wurde erfült;, allein nach langem Hin- 
und Herführen, und fichtbar eifrigem Bemühen, vie gefuchte Entdeckung zu machen, 
brachte er die Commiſſion wieder auf den vorigen Pla, von welcdem aus er noch⸗ 
mald verficherte, daß bier im dieſer Gegend umber das Grab zu finden fein müffe. 
Doch auch viefesmal blieben vie forgfältigften emſigſten Nachfuchungen ohne Erfolg. — 
Ginige Tage darauf (6ten Juni) zeigte der Forſtgebülfe Knötel dem Gerichte an: der 
Holzhauer Siemantel habe ihm gefagt: ver Holzbauer Kaſtner habe ihm gejagt: daß 
er int October vorigen Jahrs in dem Deutenwinder Wälpchen eine einem frifchen 
Grab ähnliche Stelle gefunden habe. Es wurde num von neuem eine Beflchtigung 
angeftellt, zu welcher alle eben genannte Perfonen mit beigegogen waren. Kaſtner, 
welcher vor Gericht wiederholte, wad er dem Siemantel erzählt hatte, durchſuchte weit 
und breit alle Waldtheile jener Gegend; aber die Stelle, wo er im vorigen Jahre 
friich aufgeworfene Erde geiehen haben wollte, fonnte von ihm nicht wieder gefunden 
werben; eben jo wenig war auch beute irgendwo ein Pla zu emtpeden, an welchem 
fih ein Grab hätte vermutben laffen. — Indeß hatte Uttingd Angabe durch Kaft» 
nerd Audfage von neuem an Glaubwürbigfeit geivonnen, und man durfte hoffen, 
durch ernftlich fortgefegte Nachforfchungen doch endlich noch ein befrienigended Ergebniß 
ju gewinnen. 

Utting hatte fehr viele Orte genannt, wo er zur Zeit der That, fo wie furz vor 
umd nach berfelben mit dem Maler Anton geweien fei. Er hatte, im Ganzen mit 
großer Genauigfeit, dad Wirthshaus zu Spalt befchrieben, in welchem er im Auguft 
1823 mit dem Maler Anton Hopfen geblattet habe; allein ver Gigenthümer deſſelben 
fonnte fich werer eined Utting, noch eined Menfchen mit Namen Anton erinnern. — 
Auf dem Rüdweg von Spalt nach Ansbach folte Anton, namentlich zu Wafjer 
mungenau, den Bauern. Ketten und Radſchuhe entwendet haben; allein feinem Bauern 
ved genannten Ortes waren um jene Zeit ſolche Gegenftände entwendet worven. {ne 
eulpat wußte diejed mit jeiner Ausſage dadurch im Lebereinftiimmung zu bringen, vaß 
er die Vermuthung äufferte: es möchten wahrfcheinlich jene Diebftäble nicht vie Ein» 
wohner, fondern durchreifende Fuhrleute betroffen haben. — Im Unfange ded Sep» 
temberd will er mit Anton auf der Windmühle geweſen und vajelbit mit dem Leip⸗ 
ziger Reiſenden, welcher veflelben Abends ermordet worden, zufammengetroffen fein. 
Allein ver Wirth, die Wirthin ımd vie Mägde welche vamald auf ver Winpmübhle 
dienten, kennen weber einen Utting, noch einen Maler Anton. Sie erinnern fich eben 
fo wenig, daß ein Menfch, wie ihnen der Maler Anton befchrieben werde, und ein 
Bußreißenver, der fo ausgeſehen, mie ihn dad Signalement bezeichne, jemald auf der 
Windmühle eingefehrt, oder miteinander um jene Zeit zufammen getroffen fein. Auch 
des ihnen perfönlich vorgeftellten Utting erinnern ſie ſich nicht; obgleich er eine Figur 
macht, die man jchwerlich vergißt, wenn man fe einmal geiehen bat. Denn er ifl 
nicht viel größer ald 4 Fuß, bat einen gewaltigen Köder, einen mit blonden Haaren 
äufferft jpärlich befeßten Glatzkopf; ericheint alfo in feiner Art eben fo fehr ald Kar 
tifatur, wie der große dicke Leipziger mit der rotben dicken Naje, und ver lange, 
bagere, vünnfchulterige Anton mit feinen blonden Haaren, fchwärzlichen Augenbrauen 
und rotben Barte. — Die Wirthin auf der Ziegelbütte, wo er am Abend ver That 
und auch nachher noch gewefen fein will, fennt ihn zwar, verfichert aber, vaf er we- 
nigſtens ſeit 2 Jahren nicht mehr bei ihr geweſen. Auch die Dienftmagb erinnert 
fih nicht, ihn um die angebene Zeit daſelbſt gefehen zu haben. — Werner traf er, 
feiner Erzählung nah, an dem Abende nah ver That mit Anton bei dem Wirte 
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Schwarzbeck zu Scalfhaufen zujammen. Diefer Zeuge verfichert denn auch, daß 
Utting, und zwar im Herbfte vorigen Jahrs einigemal bei ihm eingefehrt ſei; aber 
immer nur allein. — Eben jo wenig fonnte der Umftand: daß Utting mit Anton 
zu. Piaffengereuth in der Nacht nach der That, dann fpäterhin nody einmal, in einer 
Scheune übernachtet habe, durch Bernehmung des Eigenthümerd dieſer Scheune, feiner 
Familie und Dienftboten, wahrjcheinlich gemacht werben; vielmehr wurben mehre jei- 
ner Angaben, welche jelbft einen Angenfchein durch Sachverſtändige nothivendig machten, 
ald Unwahrheit erwiefen. 

Die Aufgabe: den Aufenthalt des Ansbacher Malerd Anton audzumitteln — 
welcher nun einmal in Ansbach felbft nicht aufzufinden war — verwidelte dad Ge— 
richt in ganz bejonderd weitläufige Nachforſchungen, die eben fo oft Ausbeute zu wer» 
fprechen ſchienen, als fte ihres Zield verfehlten. — Ulting, der Anfangs den Maler 
Anton im Städten Spalt wollte Fennen gelernt haben, erinnerte fich bald, daß er 
denjelben bereitö früher ſchon zu Ansbach geſehen, geivrochen, gekannt, nur nicht fo 


‚ genau gefannt habe, wie fpäter. Zur Befräftigung deſſen gab er dem Gerichte an: 


daß er einft mit ihm zu Ansbach in ver Allee geftanden, ald der alte Kern — che 
mals marfgräflich » andbachifcher Laufer, nunmehr von Botengehen und Betteln ſich 
ernährend — den Anton um ein Almofen gebeten habe, welcher ibm einen Groſchen 
geichenft. Kern beftätigte in feiner eivlichen DVernehmung den Vorfall an fich; allein 
er fannte den Mann nicht, der in Uttingd Nähe geitanden und ihm einen Groſchen 
gejchenft habe; am wenigiten wußte er, daß dieſer Menſch der Maler Anton geweſen 
fe. — Utting, eifrigft bemüht, dem Gericht auf den rechten Weg -zu helfen, machte 
nach einigen Tagen die weitere Entdeckung: er erinnere ſich jetzt auch, den Maler 


Anton, zur Zeit ver Andbacher Jahrmärfte, immer bei den Kramläden der Bürtber 


Kaufleute geſehen zu haben, welchen er bei dem Auffchlagen ihrer Läden, beim Aus 
und Einpaden ihrer Waaren u. ſ. mw. geholfen. Nun wurben alle Kaufleute zu Fürth, 
welche die Ansbacher Jahrmärkte zu befuchen pflegen, wegen des taglöhnenden Malers 
Anton verhört, Allein Niemand von ihnen wußte von einem folchen Anton, auffer 
ein gewifjer Krämer Barnidel, welcher erflärte: wpiefen Maler Anton fenne er fehr 
wohl; er habe ihn oft bei den Mepleuten gefehen; im vorigen Jahre babe er mit 
einen Marftmeifter Streit gehabt, von dem er mit einer Gerte in das Geficht ge 
fhlagen worben.a Es wurden nun zu Ansbach alle Perfonen vernommen, Die ber 
möge ihred Amts oder Berufs, von den Dingen, die fich auf einem Jahrmarkt zuge 
tragen, Kenntniß haben müffen; doch Niemand wußte von einem Anton. Endlich 
bejann auch Zeuge Barnidel fich jelbft eined Andern, und erflärte: er babe fich im 
dem Namen geirrt, ver Menjch, welchen er früher im Sinne gehabt, heiße nicht Anten, 
fondern Werſtädt, — was fich denn auch vollfommen beftätigte. 

Sobald indeß dem Gericht auf der einen Seite das Licht ausging, zündete es 
Utting auf einer anderen Seite wieder an. Michtd fchien ihm mehr am Herzen zu 
liegen, ald daß dem Unterfuchungsrichter der Stoff nicht ausgehe. Er machte ihn 
daher am 22ten Auguft mit einer neuen Entdeckung befannt, die er in der Einfam- 
feit feiner Gefangenfchaft unter dem Schutt feined Gedächtniſſes bervorgegraben habe. 
Es jei ibm nun eingefallen, fagte er, daß, ald er im Jahre 1817, auf DVeranlaffung 
feined Vaters, 18 Wochen lang in vem Zmwangsarbeitshaufe zu Dinfelsbühl gefangen 
gewejen, auch der Maler Anton fich eben daſelbſt ald Büßer befunden habe. Das 
Zwangsarbeitöhaus zu Dinkelsbühl beftand nun zwar nicht mehr; aber noch Iebten 
die Perfonen, welche über die Gefangenen zuverläjfige Auskunft geben fonnten, 3.8. 
der Werfmeifter und ver Auffeber. Diefe verficherten, daß niemals ein Menſch, wel» 
her Anton geheißen, ober auf welchen die Kennzeichen pafiten, welche Utting in feiner 
Befchreibung angebe, ſich um jene Zeit, over fo viel fie wühten, irgend einmal im 
dortigen Zwangbarbeitshaus befunden habe. 
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Noch verfab Utting von Zeit zu Zeit dad Gericht mit neuem Vorrarb; allein 
immer von gleichem Gehalt und mit demſelben Grfolg. 

Auch die Eriuhungsfchreiben und Steckbriefe, weldhe unterdeffen das unterfichenne 
Landgericht an alle Gerichtöbebörben des Kreifed erlaffen hatte, im deren Bezirk mög« 
licher Weife ein verftedter Anton auch nur von ferne vermmtbet werden fonnte, brach⸗ 
ten entweder gar Feine Kunde, oder nur die zurüd: daß man von einem Maler Anton 
nichts wiſſe. 

Schon hatte man allen Grund zu der Ueberzeugung, daß der Maler Anton und 
der Leipziger Fremde, ſo wie die ganze Mordgeſchichte nichts anderes ſei, als eine 
reine Myſtiſication, mit welcher Utting das Gericht einige Monate lang aufgezogen 
babe, als auf einmal die Unterſuchung, nach langen Umwegen, auf eine Perſon ge 
rietb, welche, wie‘ noch feine andere, die umftändliche Andfunft Über ven nedifchen 
Maler Anton zu geben mußte. Schon in feiner Vernebmung auf der Plaffenburg 
batte Utting einer im Pofthörnchen zu Ansbach wohnenden Geltebten Antons erwähnt. 
Er wußte fie zwar nicht zu nennen, aber genau zu beichreiben. Im Poſthörnchen 
war fie nicht zu erfragen, eben jo wenig an anderen Orten, fo viele Zeugen auch über 
die Unbekannte verbört, fo viele Amtöfchreiben ihretwegen erlaffen wurden. Endlich 
machte Utting am 25ten Juni dem Unterjuchungdgericht die Eröffnung: vor 8 Tagen 
babe er Antond Geliebte an ver Frobnvefte nor feinem Fenſter vorübergeben feben ; 
bei dieſer Gelegenheit fei ihm eingefallen, daß er im Herbfle vorigen Jahres mit diefer 
Meiböperfon einmal bei den Biandweinbrenner Lörler zu Ansbach Brandwein ges 
trunfen und daſelbſt übernachtet habe. Lörler, bierüber vernommen, Täugnete, vaf ° 
Utting jemals mit einer Weibsperfon in feinem Haufe übernachtet, wohl aber erinnerte 
er fich, daß dieſer Buriche, der öfters bei ihm eingefehrt, auch eimmal mit einer Dirme, 
einer Hirtentochter von Kalbenicheitbach, Brandwein bei ihm “getrunken babe. Pan 
forfchte nach der Hirtentochter von Kalbenſcheitbach, kam Schritt vor Schritt immer 
näher auf ihre Spur, und envlich bis zu der merfwärbigen Entdeckung, daß fie in 
eben der Erziehungsanftalt, in welcher Utting geweſen, nämlich zu Plaſſenburg, unter- 
gebracht worden ſei. 

Sie heißt Maria Barbara Berger, und erflärte in ihrer Vernehmung auf Bes 
fragen: vfie kenne fowohl den Paul Utting, als auch den Maler Anton. Sie babe 
diefen zu Ansbach bei dem Wirtbe Himmler kennen gelernt. Er heiße mit dem Vor» 
namen: Georg Mattbäud, fei eines Maurerd Sohn und treibe felbit vieles Gewerbe, 
werde übrigens ald Maler bezeichnet, weil er Stuben anmale. Er wohne zu And 
bach auf dem neuen Weg bei einer alten Brau, Namend Meier. Geine vornehmſte 
Bekannte ſeien ein gewiffer Wegarbeiter Schmidt, der Schubflider Hübner, der Stein» 
klopfer Michael Meifter u, f. w. Mit Utting fei er ungefähr feit einem Jahr be— 
kannt geworden, beide jeien fletd mit einander gegangen, auch einmal zu Spalt ge» 
weien u. ſ. w.« Mob gab fie eine genaue Vefchreibung ver Kleivungäftüde, in iwel« 
hen fie ihn gewöhnlich gefeben babe und führte noch mehre einzelne Umſtände an, 
welche mit der Ausfage Uttings zufammentrafen 3. B. daß fie einmal mit dieſem Bet 
Lörler übernachtet babe, 

Maria Berger hatte in ihrer Erzählung nicht weniger ald 13 Perſonen genannt, 
und überbaupt waren ibre Ausfagen fo zuverfichtlich, jo beſtimmt, fo ausführlich, daß 
man Hoffnung jchöpfen durfte, enplich einmal ven Maler Anton, unter viefem over 
anderem Namen, erfaflen zu können. Indeſſen war fchon die alte Frau auf dem 
neuen Wege, bei welcher Anton wohnen follte, nirgends zu finden; won den übrigen 
Perfonen, welche die Berger mit Vor⸗ und Zunamen benannt hatte, waren vie aller 
meiften ebenfalld in Ansbach nicht vorbanven, und die Baar anderen, welche noch zu 
erfragen waren, wußten nichts weder von einem Anton noch von einer Maria Perger. 
ALS dieſe Berger, welche unterdeſſen aus ber Blaffenburg entlaffen war, nun auch von 
den Landgerichte Ansbach ſelbſt verbört wurde, behauptete fie zmar ven Maler Anton 
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zu Eennen, wollte aber von allem was fle früher umſtändlich angegeben hatte, gar 
nichts mehr wiſſen. Sie wußte jebt weder feinen Vornamen, noch jeine Eltern, noch 
fein Gewerbe, noch feine Freunde und Bekannte u. vergl.; und, fo oft ihr eime ibrer 
früheren Ausfagen vorgehalten wurde, gab fie zur Antwort, entweder: das habe fie 
nicht gefagt, man müſſe fie mißverftanden haben, — oder: es müfle faljch protofellirt 
worben fein u. derg. — Endlich aber geftand jie — ohne übrigens ihre Behaup⸗ 
tung, daß fle jenen Anton kenne, zurüdzunehmen —: fie habe die allermeiften Gin« 
gelheiten, namentlich die Perfonen, welche fie ald Bekannte Antond nannte, — blos 
erfunden. Und nun fland der billige Zweifel gegen fie, daß auch ihre ganze Bekannte 
fehaft mit Anton, von dem fie weiter nichtd wiſſen wollte, als daß er Anton beife, 
und von deſſen angeblich verftümmelter rechten Hand fie nicht einmal das mindeſte 
wußte, obgleich fie dieſe mehrmals geſehen haben wollte, — ebenfalld nicht um das 
Geringfte mehr, als eine baare Erfindung ſei. Was fte zu dieſen Erdicdhtungen ver 
anlaßt haben mag, iſt leicht zu erklären. Sie ſtand ald Büferin ihrer vorgefeßten 
Zucht-Behörbe gegenüber, welcher fih, ohne Gefahr empfindlicher Folgen, nichts ver» 
fagen ließ. Diefe verlangte über einen Maler Anton Ausfunft von ihr: was konnte 
fie nun, um fih gegen den Verdacht der Zurüdhaltung und des Läugnens zu fichern, 
beffered tbun, als daß fie, die nach wenigen Tagen ohnehin aus der Zwangsanftalt 
entlaffen werden mußte, durch gefällige Erzählung einer Menge umftändlicher Lügen, 
deren Kügenhaftigkeit erft nah mühjeligen Nachforichungen zu entdeden war, ven 
fragenden Heren ein für allemal kurzweg zufrieden ftellte? 

Um nichts unverjucht zu laffen, was über bie Eriftenz oder Nichteriftenz eines 
Anton volltändigen Aufichluß geben fonnte, waren endlich noch zu allem Ueberfluf 
die Pfarrämter ver Stadt Ansbach erſucht worven, die Kirchenbücher über eine An» 
ton’sche Bamilie zu befragen. Da ver gejuchte Maler Anton jept ungefähr 40 Jahre 
alt fein ſollte, ſo wurden vie Taufregifter vom Jahre 1769 bis 1787 forgfältig 
durchſucht; allein fle gaben über die Geburt eines Anton Feine Auskunft. 

Das Gericht hatte unterbeffen nichtd verfäumt, um two möglich auch bem unbe» 
fannten Leipziger Fremden, welcher im September 1822 jollte ermorbet worden jein, 
auf die Spur zu kommen. Es war ver Polizeibebörde zu Leipzig von der gefchebenen 
Anzeige Nachricht gegeben und das Signalement des Ermordeten, nach Uttings Ber 
fchreibung, mutgetheilt worden, Allein es fam von da die Antwort zurüd: daß, fo 
viel dieſem Amte befannt, Feine Berfon von der gemachten Beichreibung zu Leipzig 
vermißt worben ſei. Es waren überbied die Poftstionen des Nezatfreijes, über welche 
die verfchiedenen Straßen aus Sachſen nach Ansbach geben, von dem Unterfuchungss- 
gerichte befragt worden: ob nicht ein Fußreiſender aus Leipzig, welcher über Ansbach 
reifen wollen, in mebrerwähnten Zeitraume feinen Paß habe vifiren lafien? Aber von 
allen Orten ber wurde mit Nein geantworter, 

So weit war nun nah vollen zehn Monnten über dad Swiftiſche Ding das 
nicht ift, jedes Quellchen bis auf ven legten Tropfen audgefchöpft, als ſich noch, um 
jeven möglidyen Zweifel an der Lügenhaftigfeit der ganzen Geſchichte zu befeitigen, 
Utting am 14ten Februar 1824 zu einem Berbör annıelvete, in welchem er folgendes 
erklärte: ver fühle fih nunmehr bewogen, zu geiteben, daß alle feine Angaben, fo- 
wohl bei dem PBolizei-Gommiffariate zu Plaffenburg, ald auch dahier, ganz ervichtet 
feien. Er kenne feinen Maler Anton; auch fei mit feinem Wiſſen fein Menſch ums 
gebracht worden. Zu diefen Unwahrheiten fei er burch nichts anderes geprungen 
worden, ald durch die unerträglich harte Behandlung, die er während ſeines lebten 
Aufenthaltes zu Plafienburg, babe erbulden müſſen. Bei fchlechter Koft habe man 
ihn, ohne Rückficht auf feinen fhwächlichen Körper, weit über feine Kräfte mit Ar- 
beiten belegt, welche er Habe liefern müfjen, wenn er nicht feine Tracht Prügel ſich 
babe aufladen wollen. Um aus diefer Sklanerei: fi zu retten und, wo möglich, in 
sin anderes Arbeitöhaus verfegt zu werben, habe er fich ber Mitwiffenfchaft um 
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Thellnahme an jenem angeblichen Morde angeklagt, wozu ihm drei, ebenfalls zu 
Plaffenburg verbaftete Juden (vie er benennt) mit ihrem Math beigeflanven. Einen 
fremden Reiſenden babe er ald ermorvet angegeben, damit die Ummwahrheit nicht fo. 
leicht entdeckt werden möge, und weil dieſes jene 3 Juden ihm gerathen. Den Wald 
bei Dautenwinden habe er ald Mordplatz bezeichnet, weil er ehemals fehr oft dort 
geweſen, um Schwarzbeeren zu fammeln. Kein Menich werbe über einen Maler 
Anton Auskunft geben, noch behaupten fünnen, daß er jemald in deſſen Gefelichaft 
geſehen worben jei,a 

In diefer Lage wurden bie Aften zum Appellationsgerichte eingejendet, welches 
am 18ten Februar die Unterfuchung aufbob und dem Landgerichte. ven Befehl ertheilte, 
den Lügner an den Ort feines vorigen Aufenthalts zurück zu liefern, 


Sobaun Pfeifer 


gibt ſich Fälfplic einer Yramdftiftung ſchald, um in einen andern 
Strafort verfiht zu werden. 


Johann Georg Pfeifer, evangelifcher Religion, geboren in Sabika in Polen, 
war der Sohn eines verabichieveten öfterreichifchen Soldaten, unter dem Spitznamen 
Hauti- Görg befannt. Diefer Hautis Görg hatte bereits feit vielen Jahren fih von 
feinem Aufentbaltsorte heimlich entfernt und Weib und Kinder hülflos in dem größten 
Elend zurüdgelafien. Johann Pfeifer wuchs ohne alle Erziehung auf, Ternte fein bes 
ftimmted Gewerbe, nährte fih anfangs vom Wurzelgraben und Kräuterfuchen und 309 
fpäterhin, nach Gauner Weiſe, bettelnd und ftehlend in Derterreih, Sachen, Heſſen, 
Franfen und Baiern umber. Im Jahr 1812 wurde er im damaligen Grofherzogthum 
Würzburg betroffen und wegen Diebftahls zu 4jährigem Arbeitshauſe verurtheilt. Nach 
überftandener Strafe geriethb er wegen einer Entwendung zuerfi in Neuftabt an ber 
Aiſch, dann 1818 wegen eined im Fürſtlich Schwarzenbergifhen Orte Nenzenheim 
verübten audgezeichneten Diebftabld von neuem in Unterfuhung, welche am 14ten 
Decbr. 1819 vie Verurtbeilung ded Inquifiten in das Strafarbeitähaus auf 6 Jahre 
zur Folge hatte. Pfeifer wurde zuerft in das Strafarbeitähaus zu Schwabad abge 
liefert, einige Zeit nachher in das Arbeitähaus zu Bamberg verjegt, und enblich von 
da in das Arbeitähaus zu B* gebradt. 

Hier faß er ſchon einige Zeit, ald er am 25ten Detober 1821 um ein Verhoͤr 
bitten ließ, und zum Protokoll erklärte: fein Gewiſſen fordere ihn auf, fich ‚freiwillig 
zu einem weit fchwerern Berbrechen zu befennen, ald wegen deſſen ex feine gegen“ 
wärtige Strafe erleive. Er gab fih der Branpftiftung ſchuldig und erzählte ums 
Kändlich, wie er im Jahr 1817, 14 Tage vor Weihnachten, in dem Dorfe Nenzen- 
beim vie Scheune des dortigen Schloßhofbauern Johann Peter Greulih aus Rache 
angezündet Habe, wodurch befien ganzer Hof in Aſche gelegt worden. 
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Da wirklich im Befagten Jahre am 15ten Deebr. der Hof des Schloßbauern zu 
Nenzenheim und zwar, aller Wahrfcheinlighkeit nach, in Folge einer Brandlegung ein« 
geäfchert worden war, fo erfannte bad Appellationsgericht des Rezatkreiſes am 2iten 
Decbr. 1821 gegen Pfeifer die Special-Inquifition wegen Branpftiftung, worauf ver» 
ſelbe aus der Strafanftalt zum SHerrichaftögerichte Hohenlandsöberg, ald Gerichtsſtand 
der begangenen That, abgeliefert wurde. 

Mit vem Branve jelbit hatte es folgende Bewandniß. — Am AIdten Der. 
1817, nachdem man jchon dad Nachteffen eingenommen hatte, war noch die 19jährige 
Dienftmagd des Peter Greulich, Eigenthümers des fogenannten Schloßhofs, von ihrem 
Herrn zu dem Schuhmacher des Drted audgejchicdt worben. Als fie nach Haus zurüd« 
kehrte — es mochte gegen 6 Uhr geweien fein — bemerkte fie erft Rauch, dann 
Feuer an der Fleinen Zehenpfcheune ihres Herrn. Bald brach ver Brand in hellen 
Flammen aus, griff mit Bligeöfchnelle um fich, entzündete das Wohnhaus, die Stal- 
lungen, fo wie die große, mit Stroh und Heu angefüllte Getraivefcheune, und legte 
alles dieſes, der thätigften Nettungsanftalten ungeachtet, nach Furzer Zeit in Aſche. 
Der dadurch geftiftete Schade wurde auf nicht weniger ald 17,587 fl. 48 fr. ge 
fhägt. Die angränzenden Gebäude zweier andern Ortsbewohner wurden nur mit der 
größten Anftrengung und in Folge einer glüdlichen Wendung ded Windes gerettet, 

Alle Umftände begründeten gleich anfangs die Vermuthung, daß ver Brand 
müffe gelegt worden fein. Denn Niemand war an biefem Tage in die Zehendſcheune 
gekommen, im welcher der Brand zuerft entjtanden war. In deren Mauer befand 
fih nach der Straße zu ein Luftloch, durch welches von außen ſehr Leicht brennende 
Stoffe eingeworfen werben Fonnten. Aus eben dieſer Behendicheune waren ein Jahr 
zuvor 3 Malter Korn entiwendet worden, und an der Wand fanden fich nachher mit 
Rothſtift die Worte angefchrieben: ves bleibt nicht fo!e Gegen eine beftimmte Per- 
fon hatte man feinen Verdacht. 

Das Bekenntniß des Inquifiten Pfeifer, welches er zuerft im Strafarbeitshaus 
abgelegt, dann in feinem erften Verhör vor dem Unterjuchungdgerichte vervollſtändigt 
hat, gibt folgende Erzählung: 

„Gr habe im Jahr 1817 zu Neuftadt a. d. Aiih wegen Diebſtahlsverdacht gt · 
fangen gefefjen und fei gegen Meihnachten ohne Strafe (weil ver Gerichtähof die 
Unterfuhhung einjtweilen aufgehoben hatte) feiner Haft wieder entlaffen worben. Et 
babe fi) von da nach Nenzenheim begeben, und fidy vorgenommen, an dem dortigen 
Schlofhofbauern dafür Rache zu nehmen, daß diefer ihn, ald er gebettelt, mit Schlä⸗ 
gen bedroht und davon gejagt habe. Entſchloſſen, defjen Scheune anzuzünden, jei er 
fchon bei Tag nach Nenzenheim geyangen, um fi, wo möglich, in den Hof einzur 
fchleihen und daſelbſt fo lange zu verbergen, bis er jein Vorhaben ausführen könne. 
Allein ed jeien Nachmittags fo viele Bauern mit etraiveaufjchütten befchäftigt gewefen, 
daß er fich nicht Dineingetraut. Er babe fi daher in dem zum Hofe gehörigen 
großen Hausgarten hinter eine Hecke gefeßt, wo er 1’, Stunde, bis es ganz Nacht 
geweſen, verſteckt geblieben fei. Enplich fei er zur Ausführung feined Vorhabens and 
dem großen Garten dur die Thüre des Stafetten-Zauned in vie Hofraith gefchlichen 
und in biefer eine Strede weit fortgegangen, bis er links zu dem offenen Thürchen 
der großen Getraivefcheune gekommen. Hier fei er hineingegangen, Ivo er im Dunkel 
gefühlt, daß fehr viel Stroh aufgejchichtet liege. Er habe Feuer gefchlagen, einen 
angezündeten Schwefelfaden unter das Stroh gefteft, und hierauf fich fogleich wieder 
davon gemacht, ohne daß ein Menjch oder der Hoſhund ihn bemerkt Habe, Kaum 
%, Biertelftunde nachher, ald er den Berg binaufgegangen, dem Walde zu, wo ber 
Weg nach Krafjoldheim führt, habe er ſchon aus jener Scheune pas Feuer in bellen 
Slammen bervorfchlagen fehen. Er fei nach diejer That lange Zeit nicht mehr nach 
Nenzenheim gefommen, und habe erſt von Anbern erfahren, dann fich felbft überzeugt, 
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daß das But des Schlofhofbauern niedergebrannt fer Gr Habe wohl über ferne 
That Reue empfunden; aber das Geſchehene jei nun doch nicht mehr zu Ändern ges 
weſen.“ Als er am Schluß feined erften gerichtlichen Verhoͤrs befragt wurbe: ob er 
feinem Befenntniffe nichts mehr zuzuſetzen habe? antwortete er: »die Thatgefchichte, 
fo wie er fie erzählt, fei wahr. Indeſſen fei er zu feinem Geſtändniſſe hauptfächlich 
dadurch bewogen worben, damit er aus dem Sirafarbeitähaus zu B* erlöft werde, 
wo die Menfchen weder ald Menſchen, noch als Chriſten behandelt würben, und in 
welches er ſich nicht mehr zurückzwingen laffe.« 

Im II. ordentlichen Verhöre durchging man mit dem Imquifiten den Grumbrig 
und die Profpectzeihnung von dem abgebrannten Bauernhofe. Er wied auf ben 
felben genau den Ort nach, an welchem er ſich vor der Brandlegung verſteckt gehalten, 
den Weg, den er aus dem Garten in ven Hof zur großen Scheune genommen, 
und die Stelle am Dach verielben, wo er vie Flamme zuerft habe berausichlagen 
feben. Allein auf die Frage: in welche Abtheilung der (86 Schub langen, 40 Schuh 
breiten) Scheune er dad Feuer gelegt? wußte er Feine fichere Antwort zu geben. 
«Er ſei links zum offenen Scheunethor hinein; aber in welche Scheune, wiſſe er nich; - 
e8 ſei damald dunkel geweſen, und deshalb könne er ſich auf dem Riſſe nicht zurecht 
finven.e Ueberhaupt war er in feinem Benehmen rüdhalteno, in feinen Aeuſſerungen 
verworren. 

Das 1. ordentliche Verhör gab der Sache auf einmal eine ganz andere Wen⸗ 
dung. Denn ſogleich bei der erften Frage, wobei er zur Angabe der ganzen reinen 
Wahrheit ermahnt wurde, — erklärte er: vwenn ich denn die reine und gründliche 
Wahrheit fagen fol, jo will ich fie jagen. Dieſe ift aber, daß meine ganze Ausfage 
falich if, und ich den Brand zu Nenzenheim gar nicht geftiftet habe.» Befragt: was 
ihn denn bewogen babe, fich von freien Stüden ald Branpftifter anzugeben ? gab er 
zur Antwort: «Wegen eines Diebſtahls zu einer fehr harten und langwierigen Strafe 
veruriheilt, wurde ich erit in mehreren Arbeitöhäufern berumgezogen und dann nad 
Be verfeßt, wo die Behandlung zu barbariſch ift, ald daß ich fie aushalten könnte. 
ALS ich vor einiger Zeit mich bei ver Arbeitshaus⸗Commiſſion meldete, um ihr meine 
Ditte um Verfegung in ein anderes Strafarbeitshaus vorzutragen, wurde mir mein 
Berlangen nicht nur nicht erfüllt, fondern ich wurbe mun erſt zu den härteften Ar 
beiten angehalten, die ich wegen Unpäflichfeit nicht gehörig verrichten fonnte.» (In« 
quiftt war, laut gerichtöärztlihem Gutachten, in der That franf, und zwar an- einer 
unbeilbaren Lungenſchwindſucht.) »Dafür wurde ich mit Schlägen nicht nur bedroht, 
fonvern auch wirklich belegt; dieſes gefchah zweimal und zwar mit einen Haſelnuß⸗ 
fleden auf dem Müden. Uebervied beſteht nie tägliche Koft bei der bärteflen Arbeit 
in Kartoffeln, ungeihmalztem Gemüſe und balbverfaulten Hülfenfrücten, und das 
Fleiſch an Sonntagen ift altes Kubfleifch, von welchem noch dazu flatt Pfund 
nur 3 5i8 4 Loth gereicht werben. — Blos um diefer Martern los zu werden, und 
damit ich Gelegenheit erhalten möge, endlich einmal meine Beſchwerden frei und 
ungehindert anbringen zu Fönnen, habe ich jenes Bekenntniß abgelegt... Die Bevenk» 
Tichfeit: wie er fo »iele Umftänvde habe angeben können, wenn er nicht wirklich der 
Thäter fei, fuchte er durch die Bemerkung zu befeitigen: da er öfters zu Nenzenheim 
und in dem Schlofihofgut geweſen, wo er gebettelt, fo fei er mit den Dertlichkeiten 
genau befannt. Selbſt an eben dem Tage, an welchem Abends ber Brand audge- 
brochen, habe er zur Mittagszeit im Schloßhofe um ein Almofen gebeten, welches ihm 
auch die Bäuerin, welche gerade in der Küche gewejen, wirflich gereicht habe. Der 
Bauer Rabenftein zu Nenzenbeim habe ihm damald auf fein Bitten eine Linjenfuppe 
zu effen gegeben. Daß er an biefem Tage ven Abends audgebrochenen Brand nicht 
habe anlegen Fönnen, gebe daraus hervor, daß er fchon um 12 Uhr mit Kaspar 
Schmid und deſſen Sohn von Nenzenbeim nach Krafjolsheim betteln gegangen und 
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von da nach dem Dorfe Ingelftabt gewandert fei, wo er mit feinen Kameraden Ki 
vom Schäfer ded Orts übernachtet babe. 

Die Polizei-⸗Commiſſion des Strafarbeitshaufes zu B* ſchilderte den Inquiſiten 
ald einen durchaus fügenhaften, werflodten und arbeitäfcheuen Menfchen, welcher immer 
mit Strenge und Ordnung zur Arbeit habe angehalten werben müffen, und ſich al- 
lerdings mehrmals bei der Commiſſion babe anmelden laſſen, aldvann aber immer 
nur über bie Arbeit Befchwerben vorgebracht habe, 

Der Verſuch des Ingquifiten, fein Anderwärts (alibi) zur Zeit des Brandes nad» 
zuweifen, mißlang ganz und gar. Die beiven Schmid, mit. welchen er Nachmittags 
von Nenzenheim hinweg bis nach Ingolftant gegangen und hier übernachtet haben 
will, ftellen diefe Thatjache ganz in Abreve und beharren dabei in ihrer Gonfrontation 
mit tem Inquiftten, Auch der Hirt zu Ingolftabt, fo wie deſſen Frau, Sohn und 
Zochter verfichern eivlih, Daß in ver Nacht, wo ed zu Nenzenheim gebrannt, fein 
fremder Menfch bei ihnen übernachtet habe. Aus einer der Zeugenvernefimungen, 
welche durch den Widerruf des Bekenntnifjes veranlaft worden waren, ergab fid) fogar 
ein Umftand, welcher den von den Inquifiten angegebenen Berveggrund äußerſt wahr 
ſcheinlich marhte. Der Bauer Nabenflein räumte ein, daß Pfeifer am Tage des 
Brands in feinem Haufe gewefen ſei und ſich gewärmt babe, behauptete aber auch: 
Pfeifer habe bei dieſer Gelegenheit unwillig erzähle, vap ihm ver Schloßhofbauer ein 
fo ſchlechtes Stückchen Brod gegeben und ihm noch obenprein einen Buckel voll Schläge 
angehängt babe. 

Durch; ven Widerruf ded Inquifiten wurde daher deſſen wiederholtes gerichtliches 
Geſtändniß keineswegs aufgehoben. Denn, nad Art, 273 Thl. 11. des Strafgefegbuchd 
bat ein Widerruf nur alsdaun bieje rechtliche Wirkung, wenn derfelbe „Durch glaub» 
hafte eriveißliche Gründe unterftügt it, aus welchen wenigftensd bis zu hoher Wahr: 
fcheinlichkeit Dargethan werden kann, daß und warum der Inquiflt zur Zeit feines 
. abgelegten Geſtaͤndniſſes die Wahrheit entweder nicht Habe jagen können oder nicht 
"habe fagen wollen.» Die bis zur Graufamfeit harte Behandlung des Inquifiten in 
ven Strafarbeitähaus ald richtig vorausgeſetzt, jo erflärte fih daraus gar wohl, warum 
er die bortige Polizei» Commifflon durch das erlogene Bekenntniß einer Branpftiftung 
babe täufchen wollen. Allein dieſer Grund fiel mit dem Augenblicke hinweg, wo 
Pfeifer, der Gewalt feiner Zwingherrn entrüdt, unter dem Schuge feines ordentlichen 
Michterd ſtand. Gleihwohl Iegte er auch dieſem freiwillig daffelbe Bekenntniß ab, 
und beharrte dabei in feinen zweiten Berhöre. Ueberdies diente alled, was er zur 
Unterftügung feined Widerrufs anführte, vielmehr dazu, das widerrufene Befenntnif 
wenigſtens auf einer Seite mehr zu beftärken, ald zu ſchwächen. 

Gleichwohl fehlte es dieſem Geftänpniffe an einem Haupterforverniffe. Es flimmte 
zwar mit manchen über dad Verbrechen erhobenen Umſtänden überein, ftand aber mit 
mehren andern, und mit fehr wefentlichen, in offenbarem Widerſpruche. Durch die 
eivliche Ausfage von 9 Perſonen ift erwielen, daß der Brand zuerft in der Fleinen 
Zehenpfcheune ausgefommen ſei: Inquifit aber will das Feuer in der großen Frucht 
fcheune, welche von jener weit entfernt ift, angelegt haben. — Der Brand konnte in 
jener Zebenpjcheune mittelft ded auf Die Straße gehenven Luftlochs ſehr Leicht erregt 
werben; Inquifit Hingegen will den äuſſerſt fchwierigen, böchft gefährlichen Weg in 
dad Innere: des Guts durd; ven Hof genommen haben, wo er fürchten mußte, jeden 
Augenblit beim Hinein- oder Heraudgehen erfappt zu werden. Zudem war, wie 
vollfommen erwieſen ift, die große Getraidefcheune bereitd um 4 Uhr Nachmittags 
verſchloſſen worben, fo daß nicht begreiflich ift, wie Pfeifer in Diejelbe hätte einfommen 
können. Auch mar ber Hof Durch einen großen, fehr munteren Kettenhund betwacht, 
ber Niemand unangemelvet vorübergeben Täft, und gewiß gebellt haben würde, wenn 
ein Unbekannter no gegen 5 ober 6 Uhr fi in ven Hof gewagt hätte, 

Sp mangelte es denn jenem Belenntniffe, von anderen Nebenvingen abgefehen, 
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gerade in Beziehung auf die Hauptpunkte der That und des Thatbeſtandes, an der 
zur vsollftändigen Glaubwürdigkeit defjelben erforverlichen Grünblichkeit. 

Immerbin blieb jedoch Inquifit dieſes Verbrechens noch im hoben Grade ver 
dächtig. Er gehört zu ven Perionen, deren man fich einer ſolchen That wohl ver- 
feben kann; er war an dem Tage des Brandes zu Nenzenheim anweſend; er hatte 
an eben dieſem Tage jeine Unqufrievenheit mit dem Eigenthümer des abgebrannten 
Hofes geäuffert, weil er fich geizig und hartberzig an ihm erwiefen babe: was rohen 
Menfchen feiner Lebensweife, häufigen Erfahrungen gemäß, Feine zu geringfügige Vers 
anlaffung zu fein pflegt, vem Neid und ver Rachſucht durch tüdifche Brandlegung 
ein bequemed Bet zu bereiten. Sein Befenntnif, obgleich nicht zur DVerurtheilung 
hinreichend, war gleichwohl ald Verdachtsgrund nicht ohne bedeutendes Gewicht, Die 
Abweichungen vefjelben von ver Wahrheit Fonnten jchlau Darauf berechnet fein, um in 
dem äufferften Ball, wenn er durch Widerruf feinen Zweck nicht erreichen follte, bie 
Strenge des Geſetzes wider Branpitiftung wenigftend zum Theil von fich abzuwenden. 

Daher wurde am 30ten Juli 1922 erkannt: 

„daß die Unterfuhung wider Johann Georg Pfeifer, wegen Verbrechens ver 
Pranpftiftung I. Graved, aus Mangel am Beweiſe einzuftellen, Inquiſit 
fofort, nach rechtskräftigem Erfenntniffe, zur Fortjegung feiner unterbrocenen 
Strafe in dad Arbeitshaus nach B* zurüdzuliefern, und nach Beendigung 
dieſer Strafe zur Sicherheit in einem öffentlichen Arbeitshaufe 5 Jahre lang 
in Haft zu behalten, ſodann aber unmittelbar unter polizeiliche Aufficht zu 
ftellen jei.a 

Inquifit berubigte fich bei dieſem Erfenntniffe. Doc, ließ er im Verkündungs— 
termine durch feinen Vertheidiger das Appellationsgericht bitten: daß, pa feine Be— 
ſchwerden zu B* Fein Gebör fänden, Diejelben ver jener Strafanftalt vorgeſetzten Ober« 
bebörde zur Kenntnip gebracht werben möchten, bamit er nicht weit härtere Strafe 
leiden muͤſſe, als das Geſetz verlangt. 

Der Gerichtshof erfüllte nicht nur dieſen Wunſch, ſondern theilte auch der Poli⸗ 
zeicommiſſion jener Strafanſtalt eine Abſchrift des ärztlichen Gutachtens mit, nach 
welchem vie unheilbare Bruſtkrankheit des Sträflings ſchonende MRuückſicht verbiente, 

Am 22ten Auguft 1822 war Pfeifer wieder in dem Arbeitshaufe zu B* eingen 
troffen. Aber bereitd am 12tem Dechr. deſſelben Jahres meldete er ſich von neuem 
zu einem Verhöre, und legte nunmehr über jene Brandftiftung vor einer Commiſſion 
des Staptgerichtd zu D* folgendes Bekenntniß ab: 

„Im Jahr 1817 habe er fich einige Tage nach feiner Entlaffung aus dem Un—⸗ 
terfuchungdarreft zu Neuftadt, ungefähr 14 Tage vor Meihnachten, nach Nenzenheim 
begeben, jei daſelbſt betteln gegangen und um Mittag auch zu dem Schlofbauern, 
Peter Greulih, gekommen, deſſen Frau er um ein Stück Brod gebeten habe. Diefe 
babe ihm ein jo Fleines Stüd gereicht, vaß er, im Aerger darüber, ihr geſagt: ſolch 
ein kleines Stückchen Brod herzugeben ſei doch wahre Schande für einen folchen 
Schloßbauern. Erzürnt über dieſe Antwort, habe die Frau Miene gemacht, ihm zu 
ſchlagen, jo daß er fich ſchnell habe entfernen müffen. Durch foldde Behandlung er- 
bittert, babe er nun bejchloffen, viefem Bauern einen Schaden zujufügen. Er fei von 
da in die Wohnung ded Bauern Rabenflein gefommen, bei dem er ſich gewärnt, 
und welchem er dad Brod dir Schlofibäuerin mit der Bemerfung vorgezeigt: ob es 
nicht Schande jei, einen Armen mit einem ſolchen Stückchen Brod abzufertigen? Bon 
da fei er in das Breie gegangen, babe ſich dann — nach feinen fpätern Verhören 
bereits um 2 Uhr Nachmittags — Hinter eine große, ven Garten des Schloſſes um⸗ 
gebende, dicht an die Zehendſcheune anſtoßende Hecke gelegt, wo er bis Abends 5 
Uhr (nach einem fpätern Verhoͤre: 6 Uhr) gewartet habe. Als ed dunkel zu werben 
angefangen, babe er ſich mit feinem Feuerzeug euer gefchlagen, ven brennenden 
Schwamm auf ein Stückchen Schwefel gelegt, welches er ſich Tags zuvor gefauft, 
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und nun ven angezändeten Schwefel in das Luftloch, welches fich in ver Ede jener 
Scheune gegen den Gradgarten zu befunden, bineingeworfen. Nach vollbracdhter That 
ſei er links um die Ede herum nach Dornheim zugelaufen, ohne ſich irgendwo aufs 
zubalten. — Als er das erftemal vie Branpftiftung befannt, habe er das Gericht bes 
logen ; denn er habe fäljchlich angegeben, daß er vom großen Garten aus dur ein 
Lattenthor in die Hofraith, und hier am Scheunenthor vorbei in eine Scheune (vie 
große Bruchticheune) gegangen fei, um bier den Brand zu fliften. Er bereue, daß er 
damals nicht gleich die Wahrheit gefprochen. Seht aber werve fich, in Vergleichung 
mit allen erhobenen Umflänvden, ergeben, daß er fich wirklich der Branpftiftung zu 
Nenzenheim ſchuldig gemacht haben Pieifer beftätigte dieſes Bekenntniß in einem 
zweiten Verhoͤre vor berfelben Behörbe. 

Dad Polizei» Commiffariat der Strafanftalt zu B* machte von diefen Befennt- 
niffen, entweder weil ed auf dieſelben Fein Gewicht legte — worüber ihm freilich 
fein Urtheil zufan — oder aus andern aus den Aften nicht. erfichtlichen Urſachen, 
lange Zeit (faft ein ganz Jahr lang (bis zum November 1823), feinen Gebrauch. 
MWahrfcheinlich erft auf Veranlaſſung Pfeifer felbft, welcher, nach Berlauf vieler 
Monate, hartnädig darauf beſtand, daß er feinem orbentlichen Unterfuchungsrichter 
audgeliefert und von dem rechtlichen Erfolg ſeines abgelegten Geftänpnifjes in Kenntnig 
gejegt werde, theilte das Polizei-Commiſſariat dent Herrſchaftsgerichte Hohenlandsberg, 
fo wie dieſes dem vorgeſetzten Appellationsgerichte, jene neuerlicd abgelegten Geftänd- 
niffe mit. Das Appellationdgeriht erfannte am 28ten November 1823 die Wiever- 
aufnahme der Unterfuchung und gegen Pfeifer die Special-Inquifition. 

Die Anlieferung Pfeifers an das Herrichaftsgericht Hohenlanväberg, welche am 
28ten Dechr, 1823 erfolgte, war mit einem Schreiben der Strafanftalt B* begleitet, 
worin dieſer Sträfling folgendermaßen gefchilvert wurde: „Pfeifer fei ein äuſſerſt ge— 
rährlicher Menfch, der fich allen Dienern ver Anftalt durch Drohungen und Thätlich- 
feiten furchtbar gemacht habe. Neuerlich habe er erklärt, daß er nicht mehr arbeiten 
und ſich zu todt hungern wolle. Gr fei deswegen in einen einfamen Kerfer bei 
Waſſer und Brod auf fo Tange, — Bid er zu eſſen verlange, eingejperrt worben. 
Bor einiger Beil habe er, ohne alle Veranlaffung, auf den Sträfling Wagner mit 
einem Mefjer einen mörberijchen Anfall gemacht, und ihn damit in dem Unterleib ge- 


fioßen, jo daß dieſer würde getödtet worden fein, wenn nicht eine glüdliche Wendung : 


feined Körpers ihn gerettet hätte.« 

Durch diefe Sittenfchilverung des Inquiſiten in Furcht gefegt, glaubte das un« 
terfuchende Serrfchaftögericht, zur Entfernung jeder möglichen Gefahr, von dem Gejeße, 
welches befichlt: daß jeder Unterfuchungsgefangene feffelfrei vor jein Gericht geführt 
werben. folle — wenigjtend diesmal eine Ausnahme machen zu dürfen, und ließ am 
2ten Januar 1824 den Inquiflten an den Hünden gefejfelt zum erften Verhör bringen. 
Wilden Blidd trat der Gefefjelte in das Verhörzimmer mit ver Grflärung, daß er 
feine Antwort geben werde, ehe nicht feine Hände frei ſeien. »Dieſe Maafregel,» 
feßte er hinzu, vhat gewiß die Strafhaus-Infpeftion zu B* veranlapt, weil ich dort 
einen Kameraden geftochen habe. Allein man bat ed mir auch darnach gemacht. Nach 
B* gehe ich nicht mehr. Uber bier werde ich mich gewiß qut verhalten.» Auf vieje 
Berficherung wurde ihm die Handfeſſel abgenommen und nun erwies er fich jogleich 
ganz gelaffen, und wieverholte fein Bekenntniß, wie er es zu B* abgelegt hatte. Er 
blieb auch dieſem Geftänpniffe bis zum 10ten Verhöre treu, und Aufferte durchaus 
feine Furcht vor einer Strafe, wohl aber bei jeder Gelegenheit ven größten Abſcheu 
gegen die Strafanftalt zu B*. Am Schluffe des 4. Verhörs erflärte er: „Falls mir 
eine Zuchthausftrafe zuerfannt werden follte, fo bitte ich, daß ich nach Lichtenau ge» 
than werben möge, wo ich dann gern mein Lehen befchliegen wil. Uber inftinpigft 
bitte ih, Daß man mich nicht nach B* zurücliefere. Denn dort wurde mir unver« 
holen zu erkennen gegeben, daß ich, jobald ich wieder zurückkomme, ohne weitere® 
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Verſchulden 2 Tage hintereinander jedesmal 25 Prügel empfangen werde. Ich ſehe 
auf dieſe Weiſe meinen Tod voraus, werde aber in ſolchem Nothſtande mich zu helfen 
wiſſen, und mit dem nächſten beſten Meſſer einen jeden morden, der mir zu Leibe geht.» 

Die Polizei Injpection der Strafanftalt zu B* hierüber zur Erklärung aufges 
fordert, wiveriprach diefer Behauptung ald lügenhaft. Inquifit aber, dem viejed vor⸗ 
gebalten wurde, erzählte nun: enachdem er vor dem Stadtgericht B* jeine Bekennt⸗ 
niffe abgelegt habe, und er demungeachtet immer noch in der dortigen Strafanjtalt 
zurudfbehalten worden jei, habe er enplich, — ungefähr Y, Jabr vor feiner legten 
Anlieferung nach Hohenlandsberg — fih zum Napport melden laffen, und babe dem 
Bolizei-Commiffär erklärt: daß er von nun an jo lange nicht? mehr arbeiten wolle, 
bis ihm der Erfolg jeined abgelegten Geſtändniſſes werde befannt gemacht werben. 
Der Commiſſär habe ihm erwidert: man werde ihn wieder zur Unterſuchung abliefern, 
folte er jevoch jein Bekenntniß von neuen widerrufen, fo laffe er ibm 2 Tage bin- 
tereinander jedesmal 25 Prügel zumefien. Was er (Inquifit) hierauf weiter geiagt, 
wife er nicht. Nunmehr jei er aber bei Wafler und Brod in einen einjamen Kerfer 
gefperrt worden. Diefe Buße habe 17 Tage gedauert. Erſt nachdem er ſchon ganz 
entfräftet geweien und der Zuchtpiener N. N. für ihn gebeten habe, ſei er von dieſer 
Strafe wieder befreit worden, * 

Der hierüber eivlih vernommene Zuchtdiener NN. jagt aus: "Pfeifer, nachdem 
er fein Bekenntniß wegen Brandſtiftung abgelegt, habe endlich nichts mehr gearbeitet 
und gedroht, daß, wenn er nicht aus B* weggebracht werde, er den Polizeifommijlär 
oder wen immer über den Haufen ftechen werde Um dieſer Gefahr vorzubeugen, 
und ihn zur Arbeit zu vermögen, babe ihn ver Polizei-Commiſſär in ein einſames 
Gefängniß bei Wafler und Brod jegen lajjen, mit der Berrohung: daß er bier auf 
diefe Weiſe jo lange bleiben jolle, bis er fich werbe zur Arbeit gemeldet haben. Des 
Gefangenen Starrfinn jei nicht zu bezähmen geweſen. Schon habe er 16 Tage im 
Kerker gefeften. Als aber Zeuge bemerkt, daß feine Kräfte bereitd jehr abgenommen, 
babe er hievon die Anzeige gemacht, und num jei verfelbe an dem 17ten Tage wieder 
aus dem Kerfer befreit und zur Arbeit angehalten worden. Von der Drohung mit 
25 Streichen babe Zeuge nichts gebört.a 

Welche Bewandniß ed auch mit dieſen angeblichen Drohungen baben mag, fo if 
wenigftend fo viel gewiß, daß Inquiflt zu den wilden Ausjchweifungen feiner Leiden. 
ſchaft, deren er fih in B* ſchuldig machte, durch ein an nnd für fi ganz richtiges 
Rechtögefühl verleitet wurde. Denn ſobald er feine Befenntnifje abgelegt hatte, waren 
dieſe jeinem ordentlichen Nichter vorzulegen, dem allein dad Recht zuftand, ber deren 
Werth oder Unwerth zu urtbeilen, und biernady zu entfcheiden, ob er dem Unterſu—⸗ 
chungsgericht audjuliefern oder ferner in der Strafanftalt B* zurüdzubebalten jei. 
Ingquifit, welcher gleihwohl Monate lang in dem ihm peinlichen Etrafarbeitähauir 
zurüdbebalten wurde, ohne irgend etwas von einer richterlichen Entſcheidung zu erfah— 
ren, durfte Daher allerdings jeine fortdauernde Oefangenfchaft an dieſem Ort ald eine 
widerrechtliche Gefangenhaltung betrachten, durch welche er dem ihm gejeglich zuftchen- 
den Nichter eigenmächtig vorenthalten werde, und Fonnte ſich dadurch zu der Meinung 
berechtigt glauben, daß er einer Oewalt, vie Fein Recht mehr über ihn habe, auch zu 
geboren nicht mehr ſchuldig jei. Und das Mittel, deſſen man jich bediente, um 
einen an der Schwindfucht leidenden, entkräfteten, binfälligen Menfchen, mit offenbarer 
Lebendgefahr, zum Gehorfam und zur Arbeit zu bringen, war gewiß ebenfalld jo we« 
nig vor der Menichlichkeit, ald vor der Gerechtigkeit zu entfchuldigen. 

Im Den Verhöre wiederholte Inquifitt umftändlich fein Befenntmif, wie wir es 
oben gegeben haben. Am Schluſſe veffelben, als ihm ver Unterfuchungsrichter die 
bohe Strafbarfeit des Verbrechens der Branpfliftung zu Gemüth geführt hatte, er« 
Härte er: „Bott wird mich begnadigen: denn ich fann fo gut jchuldig, ald unſchuldig 
fein.  Iept will ich ſchuldig fein und meine Unfchuld nicht vertheinigen. Man kann 
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mich nach Lichtenau thun, aber nach B* gebe ich nimmermehr. ch will. keine gnä- 
dige Strafe, fondern nur einen andern Strafort.« 

Der K. Gerichtöhof, welchem hierauf die Akten zum Spruche vorgelegt wurden, 
traf in billigem Zweifel an dem Ernft und der Aufrichtigkeit ver abgelegten Geftänd- 
niffe zubor noch eine Anorbnung, bei welcher fich Carpzovs Gebeine vielleicht noch in 
ihrem Grabe mögen ungewendet haben. Es wurde befohlen, ven Inquifiten über 
die rechtliche Natur feined WBerbrechend und die demſelben angedrohte Strafe zu 
belehren. 

Im 10ten, blos zu diefem Zwede beftimmten Verhöre wurbe ihm demnach er- 
Märt: daß das zu Nenzenheim begangene Verbrechen ſich ald eine Branpfliftung 
zweiten Grades barftelle, und daß im Art. 249. Thl. I. des Strafgeſetzbuchs ver- 
ordnet fei: eine Brandftiftung dieſes Grades folle vmit Kettenftrafe und bei minverer 
Strafbarfeit mit Zuchthaus, jedoch nicht unter ſechszehn Jahren beftraft werden.» Gr 
antwortete: wenn ich wieder nach B* zurück muß, jo will ich der Branpftifter fein, 
treffe mich auch was immer für eine Strafe; komme ich aber nicht mehr vahin, fo 
muß ich mein Geftänpniß widerrufen. — Zu B* bin ich auf das Härtefte behandelt, 
und beinahe audgehungert worben, darum bejchloß ich, mich ald Urheber des Brandes 
zu Nenzenbeim anzugeben. Sollte ich wieder nach B* abgeliefert werden, jo fange 
ich zu morden an; denn ich kann mir nun einmal nicht anders helfen. — Daß meine 
neuerlich abgelegten Bekenntniffe mit den über ven Brand zu Nenzenheim erhobenen 
Umftänven übereinfiimmen, fommt daher, weil ich viefelben in Folge meiner vor 2 
Jahren überftandenen Unterfuchung erfahren habe. Damald wußte ich noch nicht, 
wann und wo ver Brand zu Nenzenheim eigentlich ausgefommen fei. Aus ver Ber 
theidigungsichrift meined Anwalts erfuhr ich erft die einzelnen Lmftänve jenes Vor— 
falles. Auch war in dem mir vorgelefenen Erfenntniffe des Appellationdgerichtd aus— 
geführt, wie der Brand entftanven jei, und in welden Bunften mein damalige Bes 
kenntniß nicht übereinftimme*). Ich Fonnte alfo nunmehr alle Umſtände des Branves 
richtig angeben, ohne felbft Urheber zu fein, zumal ich fehr oft inN. und im Schloß— 
hofe geweſen bin,» 

Sp war denn der Widerruf, den er im Oten Verhöre fchon ziemlich Far ange» 
deutet hatte, und welcher auch in ven früheren orventlichen Verhören hinter den Aus- 
brüchen feiner Verzweiflung über feine Leiden zu B* verftet lag, nunmehr deutlich 
aus geſprochen. 
| Und diefer Widerruf war allerdings bei weiten mehr begründet, ald das Bes 
fenntniß, wenn dieſes auch an und für fich für rechtögültig und beweifend hätte an« 
gefehen werden Fönnen. Denn die gegenwärtige Unterfuchung lieferte mehre Thatjachen, 
aus welchen jehr wohl begreiflich wird, warum Inquiſit, felbft wenn man voraudfegt, 
baß er an dem Brante zu N. nollfommen unfchulvig geweien, jih gleichwohl ver 
Wahrheit und feinem eigenen Bewußtſein zuwider, zu einer folchen That habe bes 
fennen mögen. Daß Inquifit zu B* eine Behandlung erfahren hatte, welche härter 
war, ald bei leidendem, binfälligem Körper, fein beſonders reisbared Gemüth zu er« 
tragen vermochte; daß er, hierdurch in Verzweiflung gebracht, in ver dortigen Straf- 
anftalt bald durch Selbſtmordverſuche gegen fein eigenes Leben, bald durch mörverifche 
Anfälle gegen das Leben Anderer wütbete: gebt aus den Aften Flar hervor. Wer, 
um das Joch eined ihm wmerträglichen Zuftannes abzuwerfen, den Tod, felbft ven 
Tod auf dem Schaffot verzweifelnd zu Hülfe ruft, Tegt auch eben fo leicht unwahre 


*) Erfenntniffe auf Entbindung von der Inflanz, fammt ihren Entfcheidungdgründen 
dem Juquiſiten voriefen, iſt im höchſten Grade zweckwidrig, wie ſchon dieſes Beifpiel lehrt. 
Diefe Borlefung ift bezüglich auf das Bekenntniß, welches ver nur einſtweilen Entlaffene etwa 
noch künftig abfegen möchte, die alerpfumpfte Suggeftion. - 
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Dekenntniffe ad, Yon denen er zwar Strafe, aber doch immer nur eine ſolche Strafe 
zu erwarten hat, welche dadurch, daß fie ihm GErlöjung aus feinem gegenwärtigen 
Elend bringt, ihm noch immer ald eine Wohlthat erfcheint. Ginem unter jolchen 
Vorausſetzungen abgelegten Befenntnifje fehlte e& daher eben fo gewiß an allem 
Grunde der Glaubwürbigfeit, ald einem Geſtändniſſe, welches durch die Folter erpregt 
worden ift. 

Dat Inquifit fein zweited Befenntnig auch entfernt von B* vor feinem orbent« 
lichen Unterfuchungsrichter wiederholte, daß er fogar dabei in mehren VBerhören be» 
barrte, if, nach ven in diejer zweiten Unterfuchung vor Augen liegenden Thatfachen, 
eben jo wenig ein Beweis für vie Glaubwürdigkeit veffelben, als ein auf ver Folter 
abgelegtes Bekenntniß dadurch Glaubwürvigfeit erhält, daß ed nachber wiederholt wird. 
Denn beharrt der Gefolterte nicht bei feiner Ausſage, fo wird an ihm vie Folter 
wiederholt, Die ibm noch friſch im feinen Gefühlen nachwirkt. Inquifit hatte aus 
feiner erfien Unterfuhung wegen des zu N. geftifteten Brandes, die Erfahrung davon 
getragen, daß er, nach gemachtem Wiverruf und weil jein Geſtändniß nicht ald be» 
weijend angenommen werben konnte, nad eben dem Orte wieder zurüdgeliefert wor» 
den war, dem er fich um jeden Preis hatte entzieben wollen. Um nicht zum zivei« 
tenmale feinen Zwed zu verfehlen, mußte er fich daher bequemen, alles jo einzurichten, 
damit er fich die Strafe der Branditiftung wirklich zuziehe, welche, wie er hoffen 
durfte, ihm, in dem gelindeften Fall, zur Rettung vor B* dad Zuchthaus in Lichtenau 
als Zufluchtöort eröffnen werde. Darum that er lange durchaus nichtd, um feine 
That auch nur in ein milvered Licht zu ftellen und verwahrte fich, noch im Hten Ber 
böre, jogar ausorüdlich gegen eine gmädige Strafe, Sein 10168 Berbör aber, welches 
ungewöhnlicher Weile mit Belehrungen über vie Größe der einen Branpfliftung ge« 
prohten Strafe eröffnet wurde, gab jeinem natürlichen Verſtand, den ſehr nahe Liegen- 
den Gedanken, daß der Gerichtähof auch jegt noch feinen Geſtändniſſen mißtraue, und 
ihn dadurch, daß er auf die fchweren Folgen einer ſolchen That ernftlich aufmerkſam 
gemacht wurde, zu veranlaffen ſuche, die Wahrheit zu gefleben d. i. zu befennen, daß 
er das Gericht belogen habe. Bei vielem Geoanfen mußte er benn natürlichermweife 
bejorgen, daß er mit feinem, wenn gleich noch fo pafjend eingerichteten, wiederholten 
Bekenntniffe, die erwünſchte Berurtbeilung dennoch nicht erlangen werde, und fo fprang 
er num erit zum audprüdlichen Wiverrufe über. Verzichtete er auch dadurch auf das 
Glück einer Verurtheilung nach Lichtenau, jo hoffte er wenigſtens von dem Mitleid 
feiner Richter das Einzige, was ihm noch zu hoffen übrig blieb, eine Veraͤnderung 
feines Strafortes, 

Auch gewinnt dad zweite Bekenntniß nicht im mindeften dadurch an Glaubwür- 
vigfeit, daß ed mit den unabhängig von demſelben hinfichtlid ver That ſelbſt erho« 
benen Umftänven zufammenftimmt. Ihm war fowohl feine Vertheidigung, ald auch 
das Urtheil des K. Appellationdgerichts vom 30ten Yuli 1822 mit. feinen Entjchei- 
dungsgründen *) verlefen worben, und in beiden war nicht nur genau erzählt, zu 
welcher Zeit, an welcher Stelle zuerft jener Brand ausgebrochen jei, und auf welche 
Weiſe er am bequemften habe geftiftet werden können, fondern auch jeder Punkt bes 
zeichnet, in welchem das abgelegte Bekenntniß mit der Wahrheit im Widerſpruch ftehe. 

Dabei it noch beſonders bemerkenswerth, daß alle neuen Umftände, welche er 
größtentbeild immer erft auf befondere Fragen, feinem zweiten Befenntniffe beigefügt 
bat, und über welche aus der Vertheivigungsicrift und aus den Entjcheidungsgründen 
des erften Urtheils Feine Auskunft zu fchöpfen war, entweder in fich felbft unwahr- 
ſcheinlich, oder bei näherer Nachforfchung ald unwahr Gefunden, wenigftend nicht be— 
flätigt worben find. 


— 


°) St.G.⸗B. Art. 365. Thl. IL. 
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Die Frau ded Bauern Greulich erinnert fih z. B. des ihr vorgeftellten Inqui⸗ 
ſiten nicht beſtimmt, am wenigſten des Umſtandes, daß ſie, unter vielen Bettlern, 
welche in dem Hungerjahre 1817 umhergegangen, einmal von einem Menſchen, der 
ungefähr fo ausgefeben, wie der ihr vorgeftellte, um Kleivungsftüde augeiprochen wor» 
den fei, dem fie geantwortet: er fei flarf und jung und Fönne fich durch Arbeit et⸗ 
was verdienen. 

Auf Befragen gab er an: er babe den Schwefel deffen er fich bevient, am 
Sonntage vor der Branpftiftung bei einem Krämer zu Möndfontheim gefauft. Allein 
in dieſein ganzen Orte ift fein Krämer, bei welchem Schwefel zu faufen wäre. 

Wenn endlich Inquifit behauptet, daß er am Tage des Brandes von 2 Uhr 
Nachmittags bis Abends 6 Uhr Hinter einer Gartenbede verftecft gelegen babe: fo ift 
nicht zu begreifen, wie es feinem Körper möglich geweien, an einem Decembertag, 
während ed beſtändig fehneite, regnete, flürmte, vier Stunden lang unter freiem Simmel 
in foldyer Zage auszudauern? wie die, an fo geringfügiger Urfache entzündete, Flamme 
der Nachgier ihn jo gewaltig purchglüht habe, daß er dadurch gegen vie vierftündigen 
Leiden einer naffen Decemberfälte unempfinpfich geworben fei? 

Und fo ging denn das Ergebniß diefer ganzen zweiten Unterfuchung in Nichts 
auf. ES Fonnte die Frage entftchen: ob nicht durch Die zu den Alten befunbeten 
neuen Umftänve fich foviel zum Vortheil des Inquifiten ergeben babe, daß verfelbe 
nunmehr von dem Verdachte der Branpftiftung von Rechtswegen habe freigefprochen 
werben jollen? eine Frage, welche unferer Anſicht nach, zu bejahen wäre. Der Ge 
ridytöbof war indeffen der Ueberzeugung, daß, der Unwirkſamkeit des zweiten Befennt« 
niſſes ungeachtet, der rechtliche Stand der Sache, wie er zur Zeit ted Urtheils vom 
30ten Juli 1822 geweien, fich nicht verändert habe; daher durch Erfenntniß vom 
24ten September 1824 von neuem die Interjuchung wegen mangelnden Beweiies 
eingeftelt wurde, + 

Bei Verfündung dieſes Urtheild bat Pfeifer blos um die einzige Wohlthat, daß 
er zum Grfteben feiner noch übrigen Strafzeit nicht mehr in das Strafarbeitäbaus 
zu B® abgeliefert werden möge: eine Wohlthat, auf welche er um fo mehr hoffen 
dürfe, ald es dem Staate gleichgültig fein fünne, ob er dort, oder in einem andern 
Straforte gleicher Art, vem Gefege feine Schuld bezahle. 

68 wurde dieſer Bitte nicht ftatt gegeben. Am 18ten October 1824 traf Pfeifer 
wieder in B* ein, und am 28ten April 1825 berichtete das dortige Strafarbeitäbaus, 
dag derſelbe an ver Abzehrung geftorben fei. 


WBilbelm ©. 


sehennt nach freiwilliger Selbfianklage, im widerſprechenden, wahrſcheinlich eriogenen 
Geſtaͤndniſſen, einen Auttermord. 


In dem Stäaͤdtchen We lebte bis zum Anfang des Jahres 1818 die Wittwe 
Eliſabeth S., etliche 50 Jahre alt, mit ihrem älteften, aufferebelichen Sohne Wil- 
belm, und einem jüngern, ebelich gebornen Sohne Bernhard. In der Jugend ihren 
Eltern entlaufen, war fie den größten Theil ihres Lebens theild im Badiſchen, theils 
im Würzburgifchen heimatlos umbergezogen, und hatte envlich, ſeit 8 bis 10 Jahren, 
in jenem Orte eine bleibende Stätte gefunden. Im der evangelifchen Kirche geboren, 
war ſie ichon vor vielen Jahren zurfatbolifchen übergetreten. 

Während ihres Aufenthaltes im Bapifchen wurde fie von einem Dienflfnechte 
geihrwängert, und kam auf ihren Irrfibrten, al® Kreifende, bei dem ſchlimmſten 
Wetter, in den Ort Bofsheim, wo fie am Sten Januar 1790 jenen Wilhelm ©. 
gebar. Späterhin heirathete fie einen abgedanften Solvaten, ver ſich aber wenige 
Jahre nachher von ihr zu entfernen genötbigt war und in der Fremde farb, 

Wilhelm war mit einer ganz lahmen, Tinfen Hand auf die Welt gefommen, 
zog lange bettelnd mit feiner Mutter umber und theilte mißmuthig mit ihr das 
Scidjal, immer nur aus den Händen der einen Polizei in die Hände der antern 
bin- und bergeworfen zu werden. Auf ihren Streifzügen famen ſie einft im März 
1810 — Wilhelm war damals 20 Jahre alt — in das Dörfchen Moos bei Würz- 
burg, wo ihnen ein Bauer: mitleivig eine Herberge in feiner Scheune verſtattete. 
Hier waren fie faum aufgenommen, als fih Wilhelm, obne alle beiondere äuffere 
Peranlafjung, mit einem Beil feine lahme Hand abhieb. Ueber die Beweggründe 
diefer That, feit welcher ibm der Spigname: Ginhändler, beigelegt wurde, äufferte er 
fih verſchieden. Den Bauern zu Moos jagte er damals: ved ſei gefcheben, weil man 
die Lahmheit feiner Hand äufferlich nicht wahrgenommen, und die Menfchen, deren 
Mitleid er bettelnd angefprochen, ibn zu oft auf feine gefunden Glieder und auf bie 
Arbeitfamfeit verwiefen hätten. Dem Gericht, das ihn wegen diefer Handlung in 
- Unterfuchung nahm, erflärte er: „im Verdruß über das befländige Hin- und Her« 
fihieben und weil er feine Arbeit noch Unterkommen erbalten können, fei er fchon 
lange mit dem Gedanfen nıngegangen, fih aus der Welt zu fchaffen und babe daher, 
um zu verbluten, jene Ihat begangen; erft durch den Verluſt fo vielen Blutes fei er 
wieder zu Vernunft gefommen.e Während der gegenwärtigen Unterfuchung über vie 
Beweggründe jener Selbftverftümmelung befragt, gab er an: ver habe, auf Einflüftern 
böjer Kameraden gehofft, ald Krüppel eine Verforgung zu erhalten.“ 

Seiner Verſtümmelung ungeachtet, hatte er, theild währenn feines Aufenthaltes 
zu W* fo viel von dem Tüncherbanpwerf erlernt, daß er ald Taglöhner gebraucht 
werden fonnte. Seine Mutter, welche ald eine vollfommen gefunde und, trog ihrer 
Armuth, felbit in den Hungerjabren, noch fehr muntere, lebendluftige Frau geichilpert 
wird, verbankte ihren und ihres jüngern Sohnes Lebensunterhalt, größtentbeild ihm 
und feiner Thätigkeit. Was er — wozu e8 freilich felten Gelegenheit gab — ſich 
zu We mit dem Tüncherhandwerk verbiente, oder durch Botengeben, Betteln, auch 
wohl mit unter durch Diebereien, an Geld, Holz, Brod, Groäpfeln und andern Les 
bendmitteln, wie es fcheint, in ziemlich veichem Maad erwarb, wurde der Mutter ge- 


bradyt und in den gemelnfchaftlichen Haushalt verwendet. Zuletzt machte er aber vie 
vertraute Befanntichaft einer Tieverlihen Dirne, Maria K*, welcher er von feinem 
Verdienſte vielerlei zutrug, bis er endlich der Mutter allen Beiftand aufkündigte, blos 
feiner Beiichläferin lebte, und dieſer feinen ganzen Erwerb zuwendete. Der Sohn 
blieb nichtd deſto weniger in-gemeinfchaftlicher Wohnung mit feiner Mutter, vie, ſei— 
ner Unterftügung beraubt, nun auf dad Fümmerlichfte Ieben mußte: was denn, zumal 
in. den legten 14 Tagen ihres Lebens, zu manchen Händeln Beranlaffung gab, welche 
übrigens, wie von Zeugen verfichert, eben nicht viel auf fich hatten. Noch verbient 
bier der Umſtand bemerkt zu werben, daß Glifabetb ©. im Januar 1818 in Verdacht 
ber Theilnahme an Brandbriefen gerieth, deßhalb provijorifch in Verbaft genommen, 
jedoch nad) einigen Wochen wieder entlafjen wurde, ohne eine Freifprechung erhalten 
zu Haben. 


Am 25ten Februar deffelben Jahrs, Abends nach 6 Uhr, bei gewaltigem Sturm 
und Regen, war Eliſabeth ©, aus ihrer Wohnung binweggegangen und nicht mehr 
wieder gefommen. Ungefähr 8 Tage nachher, am 5ten März, fand man ihren Xeich- 
nam in dem nahen Flüßchen U. in einem Dümpfel, ungefähr 600 Schritte unter 
bald der fogenannten Walfmühle In ihrer Taſche fand ſich noch ein Büchschen 
mit 25. 52 fr, und rings umher am Ufer zeigte fich nirgends auch nur die Hleinite 
Spur, woraus auf eine der Entfeelten zugefügte Gewalt hätte geichloffen werben mö- 
gen. Der Körper war vollfommen befleivet; nur die Müge Hatte fich verjchoben und 
bing an ibrem Bande über die Bruft herab. Bei ver geichlich vorgenommenen Lei-— 
chenſchau »Fonnte man,e wie ed im Obvuctiond-Protofolle heißt, „bei ver forgfältig« 
ſten Unterfuhung, nicht die geringfte Spur einer Verlegung entveden.a Im übrigen 
erklärte das ärztliche Gutachten mit Beftimmtheit: „daß die Glijabetb ©: lebend in 
dad Waſſer gekommen, und hier apopfektifch geftorben jei. Ob ſich aber die Entjeelte 
abſichtlich in den Fluß geftürzt ‚habe, oder aus Unvorfichtigfeit oder zufällig binein« 
gefallen? laſſe fih mit Gewißheit nicht entfcheiven. Mit großer Wahrjcheinlichkeit 
fönne angenommen werben, daß dieſes Weib in einem Anfalle von Verzweiflung, 
durch große, aber jelbftverfchuldete Armuth herbeigeführt, vieleicht auch aus Furcht 
vor bevorſtehender Strafe, den Entſchluß, fich felbft zu entleiben, gefaßt habe. *) 
Dafür, daß fie lebend von andern Perfonen gewaltfam hineingeworfen worden, jei in 
den Erjiheinungen durchaus Fein Grund gegeben: weil ſich an dem Leichnam auch 
nicht die geringfte Spur irgend einer angewendeten Gegenwehr oder Verlegung ge=. 
funden. Nur ein Ball lafje fi, jedoch als bloße Möglichkeit, denken: dag nämlich 
dieſes Weib plöglich, ohne daß fie es ſich verfehen, von einer oder mehren Perjonen 
gepadt und fogleih, ehe fie nur an Gegenwehr denken können, in dad Waſſer ge 
worfen worden ſei. 


Wilhelm ©. zeigte, fo weit wenigſtens vie Vor⸗Akten hierüber Kunde geben, 
weder zur Zeit ald feine Mutter zuerft vermißt, noch als ihr Leichnam aufgefunden 
wurde, irgend etwas Auffallended in feinem Benehmen. Vom Gericht über den Too 
feiner Muiter vernommen, erflärte er mit ver vollfommenften Unbefangenbeit: »fie ſei 
am 25ten Febr. Abends 6 Uhr aus ihrer Wohnung binweggegangen, um ſich etwas 
Holz zu verſchaffen. Ob fie fich jelbit in das Waſſer geftürzt habe, oder zufällig 
hineingefallen fei, getraue er ſich nicht zu fagen. Gie fei wegen Verdachts ver Theile 
nahme am gelegten Brandbriefen 3 Wochen in Verhaft, und jeit ungefähr 4 Wochen 
wieder im Breiheit gewefen. Auch habe fie mit ihm öfters in Uneinigfeit gelebt, 
wozu theild die Unarten feined jüngern Bruberd, theild und zwar vorzüglich feine 
Bekanntſchaft mit der Maria K. die Beranlafjung gegeben, von welcher feine Mutter 


*) Hier ſchweift doch wohl ber Gerichtsarzt weit über die Gränzen feiner Befugniß Hinaus, 
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geglaubt, daß er Ihr Geld und Sachen zutrage. *) Es fei daher möglich, daß ent» 
weder Furcht vor Strafe over Verdruß über die häusliche Uneinigkeit, ſie bewogen, 
fih um das Leben zu bringen.« 

Bei dem Mangel alier Unzeigungen eined begangenen Verbrechens, wurden nun 
die Akten in der Negiftratur Binterlegt; und beinahe 5 Jahre lang gedachte man 
dieſer Sache nicht mehr. 

Untervejjen aber hatte Wilhelm S., durch mancherlei Verfchulven, ven Arm der 
Juftiz, oder der Polizei nur zu oft jchmerzlih empfunden, Im Jahre 1818 wurde 
er wegen Gntwendung von Häuten von dem Griminalgerichte beitraft; dann in das 
Beihäftigungsbaus zu W. aufgenommen; bierauf, wegen Landftreicherei, Bettelns und 
unzüchtigen Lebenswandels, im Jahre 1820 auf 4 Momate, nachdem diejed nicht ge— 
fruchtet hatte, 1821 auf 8 Monate, und endlich im September 1822 von neuem 
auf ein Jahr in das Beſſerungs- (Zwangsarbeiti-) haus zu N. gebracht. Noch 
fehlten wenige Monate an Vollendung defer Strafbefjerunggzeit, ald Wilhelm ©., 
am 2iten Juli 1823, ſich bei dem Polizei-Commifjär der Anftalt zu einem Verhör 
melden ließ, weil er ſich eines schweren Verbrechens anflagen müjfe. Ginem feiner 
Mitgefangenen, dann zweien Aufichern hatte er bereits das Geſtändniß abgelegt, feine 
Mutter ertränft zu haben. 

Der PolizeiCommifjir empfing ibn fogleih mit ver feltiamen Grmahnung: 
swenn er sielleicht in dem Wahn jtche, durch ein erbichteted Verbrechen jeine vorge» 
fegte Behörbe zu täufchen, und vielleicht nichts beabjichtige ald aus dem Zwangs— 
arbeitöhaufe zu E.mmen, jo habe er es freimüthig, durchaus ver Wahrheit getreu an- 
zugebin!e worauf Wilhelm S. nicderfnieend, in die Worte ausbrach: vach Gott! 
ich bin ein fündiger Menſch und bitte um Gnade! ich habe meine Mutter erjäuft.« 
Und nun erzählte er ven Vorfall im Wefentlihen, wie folgt: »Am Ausgang ded 
tbeuren Jahrs — ich weiß nicht mehr das Jahr anzugeben, es war aber zur Zeit 
nah Lichtmeß — ging ich Abends zwiichen 7 und 8 Uhr, bei ftürmend regneriicher 
Mitterung, aus der Stadt, meine Mutter begleitend, welche ji bei der Neu- und 
Walkmühle Abfälle von Zimmerholz fehlen wollte. Schon zu Haus hatte ih Streit 
mit ihr wegen meiner Zuhalterin, der Maria K., weil fie nicht leiven wollte, daß ich 
Umgang mit biejer. babe und alles, was ich erwarb, ihr zubringe. Auf dem ganzen 
Meg, den Fluß entlang, jegte fie ihr Zanfen und Hadern fort; fie drohte mir, mich 
in dad Zuchthaus zu bringen, wenn ich von dieſer Weibsperſon nicht laſſe; auch 
fügte fie, daß fie diefelbe erftechen wolle. So famen wir bis auf ungefähr 2 over 3 
Aderlänge in die Gegend ver Walfmühle und ungefähr eine halbe Ackerslänge 
von dem Steg, welcher über die U. in jener Gegend auf die MWalfmühle 
führte. Auf diefem Pfade, welcher nur ungefähr 2 Schuhe von dem damals fehr an 
geſchwollenen Fluß entfernt ift, ſagte ich zu ihr, als wir eben im ärgiten Zank be— 
griffen waren: jei Sie ruhig, oder ich gebe ihr einen Stoß! „Das kannſt du probi« 
rena erwieberte fie, oder fo etwas ähnliches, Ich war meiner Mutter, die mich immer 
peinigte, ſehr fatt, und dachte: ehe ſie mich ins Zuchthaus bringt, fol fie lieber ſter⸗ 
ben, — Gie ging mir zur rechten Hand, und dicht neben ihr frömte der ange» 
fhwollene Fluß. Auf jene Worte bin gab ich ihr daher einen Stoß auf die linke 
Bruft, durch welchen fie in das Waſſer ſtürzte. Das Wafjer ergriff fie gleich und 
zog fie in einen in ver Nähe befinplichen Dümpfel, wo dad Waſſer ſich im Wirbel 
drehte und worin fie auch ertrank. Nachdem ich fle in ME Waſſer geftürzt hatte, 


*) Es ift des Folgenden wegen febr merhwürbig, dab Wilhelm felbfi, ganz unbefangen, 
ver häufigen Uneinigkeiten zwifden ihm und feiner Mutter erwähnt. Der Sohn, welcher 
feine Mutter ertränft hätte, und zwar in Folge eben diefer Streitigkeiten, würde, fo ſcheint 
einen folchen Umfland, wenigftens mit Stillfhweigen übergangen haben: was er um fo leichter 
tounie, da er gar nicht Darauf gefragt wurbe. 
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Hammerte fie fih an eine dünne Weine und rief mir zu: „ach Gott!. du wirft mir 
ja dieſes nicht thun! um des Blutes Chrifti Willen helf mir doch heraus, ich will 
dich nicht verrathen!« Diefe Worte ergriffen mich, ich verfuchte fie zu retten; allein 
die Gewalt des Waſſers war zu groß und meine Mutter zu ſchwach. Sie wurde 
fortgerifien, ohne daß ich fie retten Fonnte.“ 

Dieje Anzeige wurde nun ſogleich dem zuftändigen Griminalgerichte überjenvet, *) 
an welches Wilhelm S. am Tten Auguft zu peinlicher Unterfuchung abgeliefert wurde. 

In allen gerichtlichen Verhören beharrte Wilhelm S. bei dem Bekenntniſſe, feine 
Mutter in dem Fluſſe U. ertränft zu haben. Was Hingegen die einzelnen Umftänte 
der That betrifft, fo ſtehen alle dieſe Geſtändniſſe theils fo jehr unter einander jelbit 
im MWiverfpruche, theils find viejelben fo romanhaft und von aller Wahrjcheinlichkeit 
entblößt, dap wer ed unternehmen wollte, fi dad Greigniß, ohne Beihülfe wilführ- 
Ticher, aus der Luft gegriffener Vermuthungen, zu einer zufammenhängenden, glaub: 
haften Erzählung zufammen zu ftellen, eine ganz vergebliche Mühe unternehmen würde. 

In dem fummarifihen Verhör, welches noch in dem Beſſerungshauſe vor einer 
Commiſſion des benachbarten Stadtgerichts C. Statt hatte, erzählt er die Veranlajr 
fung feiner That jo ziemlich auf dieſelbe Art, wie vor der Polizeicommiffton; auch 
führt er feine Mutter auf demjelben Weg ungefähr an venfelben Ort, ven er früher 
im Allgemeinen bezeichnet hatte. Er ging nämlich, wie er jeßt genauer angibt, mit 
feiner Mutter von der Stadt aus zuerft auf dem Fußpfad des rechten Ufers ver A., 
von da, über ven Walfmühl-Steg, auf das linke Ufer, und bier von dem Gtege 
flußabwärtd einige Schritte weiter bis in die Nähe des Platzes, „wo eben der Müller 
einen Schuß gemacht hatte. Hier ftieß er fie angeblih in ven Fluß. -Und hier 
ſoll fie, wie er in der polizeilichen Seldftanflage fagt, fogleich vom Waffer ergriffen 
und in ben rin der Nähe befinvlichen Dümpfela ertrunfen fein. — Allein bier 
treffen wir auf die ſehr große Bevenflichkeit: daß — wie eine zu den Aften gebrachte 
fehr ausführliche Planzeichnung vor Augen ftelt — fich in der Nähe des bezeichneten 
Platzes Fein Dümpfel befindet. Ein folcher — nämlich verfelbe, im welchem der 
Leichnam entdeckt wurde — befindet ſich flußabwärts, jenfeitd der über den Fluß ſelbſt 
binauögebauten Mühle, in der Entfernung mehrer hundert Schritte von dem Mühl 
wehr; weßhalb denn auch der Thäter, wenn er feine Mutter bei dieſem Mühlwehr in 
den Fluß warf, weder durch das Geficht, noch durch das Gehör wahrnehmen fonnte, 
daß fie in jenen Dümpfel gefommen und bier ertrunfen ſei. Ueberdieß zeigt dieſeb 
Berhör, bei Erzählung der Handlung jelbft, die auffallenpften Varianten. — »Ich 
ging,a fagt er jegt, «meben ihr ber, hieß fie doch einmal enplich ruhig fein, und ver« 
feßte derjelben, weil ſie mich bei den Haaren ergriffen Hatte, einen Stoß mit ver 
Hand in die Seite, worüber viefelbe, weil es ſehr nahe am Ufer war, in ven Fluß 
ftürzte.n Aus dem bloßen Zanfen und Schelten ver Mutter wird alfo jetzt eine an 
ihm verübte Thätlicykeit; aus dem Stoß auf ihre Bruft ein Stoß in die Eeite. 
Ferner batte er fih dem Polizeicommifjär unummunden der abfichtlichen Tödtung 
ſchuldig gegeben; nun aber erklärt er: wich hatte keineswegs den Vorſatz, meine Mutter 
in den Fluß zu fürzen und fie dadurch ihres Lebens zu berauben. Sch glaubte nicht, 
daß ver Stoß, den ich meiner Mutter gab, von folder Wirfung fein könnte, daß 


% 

*) In dem Schreiben, mittelt welches das erfte Protofoll dem Criminalgerichte über- 
fendet wurde, fpricht der Polizeicommiflär des Beflerungsbaufes feine zuverfichtliche Ucberzeu 
gung von der Wahrheit jenes Bekenntniſſes aus, indem er fagt: „ic zweifle keinen Augen 
blid, nach meinen wenigen pfychologiſchen Kenntniffen, vap Wilhelm S. diefe That nicht wirf- 
lich verübt haben follte, da er wirklih während dem Geftänpniffe fehr tief ergriffen war, und 
diefer Burſche es in der Verſtellun stunft doch nicht zu einem fo boben.Grade von Heuchelei 
gebracht hat, und ich in dergleichen Sälen fo glücklich bin, fetten getäufcht zu werden, obne es 
nicht fogleich wahrzunehmen.” 
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biefelbe varüber in den Fluß ftürgen fönnte. Es ging eben ein fehr heftiger Mint, 
und dieſer Umftand fowohl, ald auch weil meine Mutter, die an Gicht litt“ — was 
ſich übrigend ald ganz unmwahr erwieien bat — vfeinen flanphaften Körper hatte, 
waren die Urfache, daß fie, zumal auf dem moraftigen fchlüpfrigen Weg, zu Boden 
flel und in den Fluß flürzte. Ich Hoffe, Gott wird mir dieſen Fehler, da er nicht 
aus Vorſatz geſchah, vergeben und mich wieder in Gnaden aufnehmen,» 

In dem Iten orbentlihen Verhör gibt er dem Unterfuchungdgerichte eine Erzäh— 
lung zum Beiten, weldye mit ven beiden vorbergebenven faum noch vie mindejte 
Aehnlichkeit varbietet. Nachdem er mit endloſer Gefchwäßigfeit weit und breit vie 
früheren Streitigkeiten mit feiner Mutter, fo wie die Urfachen und Beranlaffungen 
dazu, erzählt, ſodann angegeben bat, wie er am Abend des verhängnifvollen Tags, 
in Beifein einer gewiffen (zur Zeit viefer Unterfuchung bereitd verftorbenen) Flurerin 
Schneider, von feiner Mutter aufgefordert worden jei, mit ihr an das Wafler zu 
geben, um auf einer Mühle Wurftfuppe zu betteln, vann auf dem Zimmerplage bei 
der Walfmühle Zimmerſpäne ꝛc. zu entwenven, fährt er im Wefentlichen aljo fort: 
„Wir beide gingen in Begleitung der Schneider, tie mir zugerevet hatte, meiner 
Mutter zu folgen, dem Seetbore hinaus, auf den Fußpfad, welcher am rechten Ufer 
der U. Dicht neben dieſem Fluſſe vorbeiführt, nach ver Walkmühle zu. - Auf dieſem 
Meg kamen wir hintereinander, beſonders wegen meiner Zubalterin, und die Schnei- 
der gab meiner Mutter in allem recht. Ehe wir nun an den Walkmühlſteg kamen, 
wo und die U. noch zur linfen Hand war, wurde meine Mutter immer heftiger und 
ließ ſich duxch alle meine Gegenvorjtellungen nicht berubigen, worauf ich ihr enplich 
fagte: fig jolle ſchweigen, over ich gebe ihr einen Stoß. Auf viefe Drohung griff fie 
mir nach den Haaren, ich gab ihr einen Stoß, von dem fie fofort ind Waſſer fiel, 
und wobei fie mich, weil fie mich noch bei ven Haaren hatte, auch mit Hineinrif, fo 
vaß auch ich mit einem Kup ind Wafler Fam. Im vieler Lage erwilchte mich bie 
Schneider hinten bei ven Hofen und bat, wir follten aufhören. In dem Augenblid 
vief meine Mutter: Wilhelm! Hilf mir, ich bitte Dich um das Blut Chriſti! Meine 
Mutter hatte mich gleich losgelaſſen und griff, wie id, während ihres Schreims, bei 
per Dunkelheit zu ſehen glaubte, nach einem dortigen Weidenftod. Ich wollte nach 
ihr greifen, konnte aber nicht, weil mich die Schneider noch immer hielt. Während 
ich von dieſer das Loslaſſen verlangte, hörte ich auf einmal nichts mehr von meiner 
Mutter, ftieg aber doch noch, wiewohl vergebens, bis zum halben Leib ind Waſſer, 
machte mich dann wieder heraus, ging über den Steg (an das linke Ufer) hinüber, 
um vielleicht dort fie zu erreichen, ed war aber beives unmöglihd. Nun kam bie 
Schneider an mich, fiel mir um den Hald und bat mich alles zu verfchtweigen.n — 
Die Scene der Hauptbandlung, welche, nach feinen früheren Erzählungen, auf dem 
linken Ufer ver U. gefcheben fein fol, wird nun mit einmal auf das rechte Ufer 
verlegt, und zugleih, auf das abentheuerlichite, in ven Handel eine dritte Perfon fo 
eng mit veeflochten, daß, jobald viefe hinweggedacht wird, in ber ganzen Erzählung 
nicht einmal ein äufferer Zufammenbang übrig bleibt. Der Stoß, ven Wilhelm ©. 
feiner Mutter verfegt bat, wird ferner noch in bei weitem günftigeres Licht geftellt, 
ald in dem nmächftvorbergehenvden Verhöre. Seine Mutter bat ihn bei ven Haaren ' 
gefaßt, zieht nach empfangenem Stoß (ver nun ald eine Art bloßer Gegenwehr ſich 
darſtellt) ihm ſelbſt mit fih in den Fluß, bat ed nur fich zuzuſchreiben, daß fle, die 
ihren Sohn losläßt, von dem Strom ergriffen wird, und Fann ihm ed nicht einmal 
zur Laſt legen, daß er fie, wozn er den beften Willen hat, nicht auf der Stelle wie 
der beraugzieht, weil — ihn die Flurerin Schneider, feiner Mutter Freundin, feine 
Gegnerin, bei den Hoſen zurückhält. Nach feiner Erklärung auf die 24te Frage, 
fann er jogar, „wenn es ibm gleich das Leben Foften follte, nicht für gewiß fagen, 
ob die Mutter von feinem Stoß, oder vom Wind in dad Wafjer gefallen; denn es 
war ein fürmlicher Grobebens- Win.» 

v. Feuerbach, mertw. Merbreden. 33 
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Das Ilte ordentliche Verhör wiederholt im Ganzen, miewohl mit manchen Zu- 
fägen und Weglaffungen, das vorige. Doch lehnt er die Abficht, jeine Mutter in 
das Waſſer zu ftoffen, nicht mehr fo geradezu von ſich ab, verſchleiert übrigens durch 
ſchwankende, verworrene Audjagen wenigftend die Abficht der. Tödtung. „So viel ift 
richtig, fagte er zur 28ten Frage, vich habe meine Mutter geftoffen. Ob ich es 
aber aus Vorſatz oder Unvorſatz getban habe, das Fann ich nicht fagen. Ich war 
balt in ver Alteration.» Zur 31ten Brage: „Ich wollte durch ven meiner Mutter 
beigebrachten Stoß nicht nur bewirken, daß fle ruhig fein und das Maul halten joll, 
ſondern ich wollte fie auch fchreden.a Zur Brage 32: »Ich Fanrı eben nicht fagen, 
daß ich fie Habe tödten wollen, fondern denke mir die Urjache zu dieſem Stoß nur 
dahin, daß meine Mutter in fich gehen und fich beffern follte.a Bei der 32ten und 
33ten Frage: „Mein Gevanfe war inmer die Mutter zu fchreden und dann wieder 
zu erretten. — Ich habe geglaubt, fie ſoll noch eine Weile ſchwimmen Fönnen, weil 
ſie wollene Röcke anhatte. Ich habe fie wirflich nur fchreden wollen; denn ich habe 
gedacht, vaß fie ald ein tolled Weib noch viel Unglück machen könnte.“ Gnblich zur 
Alten und Adten Frage: «ALS ich ihr ven Stoß gab, babe ich freilich gevacht, daß 
fle daran fterben kann; doch Habe ich's in dem Augenblick nicht redyt überlegt, und 
daran gezweifelt, ob fie auch flerben muͤſſe. — Ich war eben verweglich mit meiner 
Mutter; ich wollte es wagen mit ihr.“ 

Einige Tage nachher (27ten Detbr.) Tieß ſich Inquifit zu einer Vernehmung 
melden. In dieſem Illten Verhör nimmt er zuvörderſt die Angabe der beiden vor- 
bergehenven, welche die Flurerin Schneider in die That mit verwideln, als eine 
Perläumbung zurüd; er habe nur jene Frau, weil fie immer für feine Mutter gegen 
ihn Partei genommen, auch nach ihrem Tode noch, durch jene faliche Ausfage, in 
üblen Ruf bringen wollen; habe fich aber jett eined Beffern befonnen, damit er nicht 
einft, zur Strafe, ald Gefpenft umgeben müſſe. Und nun wird eine ganz neue Ge- 
fhichte erzählt... „Meine Mutter drohte mir immer, mich oder die K. umzubringen, 
und ich führte nun meine Mutter an die U. und ſtieß fle hinein, und dachte es ſei 
beffer, daß fie flerbe,. ald daß fie ein Unglück anrichte — Am bewuften Abend 
fagte fie zu mir: ich fole mit ihr hinausgehen, um Holz zu fehlen, und zwar Späne 
in der Walkmühle. Ich that ihr ihren böfen Willen und ging mit. Es war Abends, 
etwas vor Gebetläuten. Unterwegs fing fie nun wieder an auf mich zu ſchänden 
und fagte unter andern: ich muß bin werden ober du. Ich ging mit ihr auf ven 
Zimmerplab, wo ihre legten Worte waren: entweder mußt du bin werben, oder das 
Menſch. Seht bei diefen Worten — denn ich dachte: wenn du fo reveft, fo iſt's 
befier, eine ſchuldige Seele weg, ald eine unfchuldige — führte ich fie vom Holzplage, 
wo wir ſchon waren, aber noch nichts angerührt hatten, hinweg, und gegen das 
Maler hin und — 'nein damit! Um fie vom KHolzplage wegzubringen (an ven Ort, 
wo fie hineingewworfen wurde) fagte ich zu ihr: wir wollen da herum, da gibt's auch 
Holz. So brachte ich fle durch Schmeicheln von dem Kolzplage, bei ver Mühle und 
Scheune weg, hinter verjelben herum, eine Fleine Anhöhe hinauf gegen das Wafler 
hin. Auf dem Fuhrwege, namentlich auf einem Acker des Walkmüllers, fließ ich fie 
hinein. Nicht weit davon ift ein Dümpfel; dort ftieß ich fie hinein und dort ertrank 
ſie.“ — Nunmehr gefteht alfo Inquiſit die töntliche Abficht ein. Allein jegt wird 
die Handlung ſelbſt — man begreift durchaus nicht warum? — auf einmal wieder 
an einen ganz andern Ort verlegt. Dadurch, daß Inquifit den »Fuhrweg in der 
Nähe des Dümpfeld» ald die Morpitelle bezeichnet, wird diefe — gemäß ver Plane 
zeichnung — auf das linfe Ufer unterhalb ver Mühle an einen Ort verjegt, welcher 
dem auf dem entgegengejeßten Ufer ſich ın die A. ergießenden fogenannten Beibache 
gerade gegenüber liegt, und von der Stelle, wo die Mutter, nach ven früheren Be— 
fenntniffen, fol in das Waſſer geworfen worben fein, wenigftens fünf bis ſechs hun— 
bert Schritte entfernt iſt! Die Erzählung felbft hat überdies, chen fo wenig als Die 
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vorhergehende, den allermindeſten Schein von Wahrſcheinlichkeit. Inquiſit führt feine 
Mutter unter Sturm und Regen eine gute halbe Stunde von iirem Haufe hinweg 
bis auf den Zimmerplag der Walfmühle, wo fie die Späne findet, welche zu ftehlen 
fle ausgegangen war. Gleichwohl rührt fie viefe nicht an, und ver Sohn, mit dem 
ſie eben in heftigem Zanf begriffen ift, verleitet ſie, durch Schmeicheleien, das Holz, 
dad fie jegt nur in ihre Schürze zu fammeln braucht, Tiegen zu laffen, um, bei fins 
fterer ſtuͤrmiſcher Februarnacht, noch 400 Schritte weiter flußabwärtd einen Spazier- 
gang zu machen, und bort nichtd anders zu ſuchen, ald — was bereit3 vor ihr liegt, 
und was fie dort zu finden nicht einmal erwarten fonnte, wenn file nicht allenfalls 
in unbebingtem Vertrauen ih auf das Wort ihres Sohnes verlief, das ihr gleiche 
wohl, zumal fie eben jegt noch im bitterſten Haber mit ihm verwid.lt war, im allers 
böchften Grade verdächtig vorkommen mußte! Was ven in diefer Erzählung beſonders 
berausgehobenen Beweggrund betrifft: — feine Mutter in pad Waſſer zu werfen, um 
der von ihr zu beforgenden Ermordung feiner Zubalterin, feined Kindes oder feiner 
jelbft, zuvor zu fommen: fo ift derielbe bis zur Lächerlichkeit albern; — worauf 
übrigend in ber Hauptjache nicht viel anfommen würde. 

Nach dem IVten Berbör gewinnt die Hauptbegebenheit von neuem eine veräns 
derte Geftalt. Unter allerband Gezänf fommt er mit jeiner Mutter bis in die Nähe 
des Zimmerplaßes, ſucht aber, ihrer Zänfereien müde, auf alle Weiſe fie zu bereven, 
wieder umzu'ehren. "Sie war aber nicht abwendig zu machen, ging vollends Hin 
auf ven Holzplatz, und verlangte, dab ich jetzt einpaden follte, und zwar in bie 
Schürze, die fle anbatte, und mir dazu geben wollte, Ich rührte aber fein Holz am, 
wurde vielmehr von den Drohungen meiner Mutter gegen mich und die Maria K. 
jo erbittert, daß ich bei mir befchloß, ſte wegzuſchaffen. Ich fagte alfo zu ihr: fie 
folle dieſes Holz liegen laſſen; da vorne gäb's auch welches. So führte ich fie dann 
um die Hede des hinter der Mühle befinplichen Gartend herum, dahin wo der Fluß 
ift, und fließ fie dorten (am Garten- Ede der Walfmühle) mit meinem linken vers 
ftümmelten Arm in die Seite, fo daß fle umflürzte und dann in’d Waffer hinab- 
rollte. Im Waſſer rief fie mich bittend um Hülfe Ihre Worte rührten mich. Weil 
ih aber fchon bemerft hatte, daß meine Mutter fchräg über den Fluß ſchwamm, fo 
fprang ih um die Mühle herum und dort über den Steg, um auf die andere Seite 
des Fluſſes zu kommen. Dort rief ih: Mutter! Mutter! erbielt aber feine Antwort 
mebr. Ich betete nun noch in Gevanfen für ihre Seele und war fehr beftürzt.» 
Die. bier beichriebene, und fowohl auf der ihm vorgelegten Planzeichnung, ald auf 
dem Plage felbft (Vtes Verhör) von ihm genau nachgewiefene Stelle, wo er feine 
Mutter in dad Waſſer geftoßen haben will, ftimmt mit dem im zunächft vorhergehen⸗ 
den Berbör bezeichneten Orte wieder nicht überein; denn er liegt nicht, wie dort ans 
gegeben wurve, in. ver Nähe des Dümpfeld an ber Landſtraße, dem Einfluffe des 
Beibachs gegenüber, ſondern, obgleich ebenfalld am linken Ufer, nicht weniger als 
360 Schritte weiter oben. Daß er, nachdem feine Mutter bier in ven Fluß geftoßen 
worden, aud Mitleid, um fie wieder zu retten, auf dad entgegengejeßte Ufer gelaufen 
ſei und ihr zugerufen babe, ift ein merfwürbiger neuer Beifag, der aber erft in ven 
folgenden Berhören feine volle Beveutenheit gewinnt. 

In dem Viten Verhör behält er dad Garten-Eck der Walfmühle als die Stelle 
bei, wo er die Mutter in das Waſſer geftoßen; allein auf diefe Handlung folgt nun= 
mehr, im Widerſpruch mit allen feinen biöherigen Erzählungen, ein zweites Hinein⸗ 
ftoßen, welches er auf das rechte Ufer verlegt. „Ich will nur,» fagt er, wjeht vie 
Mahrheit gefteben, bitte aber um Pardon und mich zu fchonen. Die Sache war jo: 
ich habe meine Mutter an das (im vorigen VBerbör bezeichnete) Eck (auf dem linfen 
Ufer) geführt, und dort in das Waffer hineingeftoßen. Dabei dachte ich mir, ich 
wollte es probiren; kommt fe wieder heraus, fo iſts recht. Wie ich fie nun binein« 
geſtoßen hatte, fo flieg ich ihr felbft noch in’® Waſſer nah, um ihr zu Helfen und 
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Tief dann über ben Steg hinüber (an das rechte Ufer), um ihr dort b.izufteben. 
Dort war fie ſchon nahe am Kante, und ich wollte ihr eben vollends aus dem Waſſer 
helfen, als fie einmal unter Zähneknirfchen fagte: du! faſſe mich nicht an! Nun er= 
wachte der Groll bei mir auf's neue; ich ſtieß fie daher zum zweitenmale in das 
Waſſer und namentlich in ven dort befinplichen Wirbel. Dabei habe ich fie auch 
mit dem Fufe auf die Bruft getreten: wie fi) das bei dem Ghirurgus muß gefun« 
ven haben; denn jie war blutig. auf ber Bruft. Ich habe ed noch gehört, wie fie im 
Fluße erſtickt ift; und da ift mir denn das Gewiſſen aufgewacht.» — Uebrigens ge— 
ſteht er jetzt — und bleibt hiebei in allen folgenden Verhören — daß er nicht 
erſt auf dem Weg nach der Walkmühle in der Hitze des Zorns, ſondern ſchon 
zu Haus mit Vorbedacht, den Entſchluß gefaßt habe, ſeine Mutter umzubringen, und 
daß er ſie deßhalb, unter dem Vorwand, ihr bei der Walkmühle Holz zu verſchaffen, 
vinausgelockt habe. Sein Beweggrund, ſie aus der Welt zu ſchaffen, ſei geweſen, 
„weil jie fo vieles Gift in der Melt berumgeftreut habe. Gr habe gedacht: es fei 
hefier eine ſchuldige Seele aus der Welt zu fchaffen, als eine unfchuldige, wie ſie es 
mit feiner Geliebten und deren Leibesfrucht vorgehabt. Auch Habe er daran gedacht, 
daß feine Mutter in jchlechtem Ruf in der Stadt ſtehe uud mit ihrer Gicht der Stadt 
noch zur Laſt fallen werde. Endlich habe er auch gefürchtet, bei längerem Leben der 
Mutter, ſeiner Geliebten den Eid der Treue brechen zu müſſen: was er damals in 
ſeiner Dummheit, für eine Sünde gehalten habe.» So ſeltſam dieſe angeblichen Be⸗ 
weggrunde, ſo albern iſt die Geſchichte der That ſelbſt, wie ſie hier in veränderter 
Gefialt zum Beſten gegeben wird. Um ſie für nichts beſſeres als für eine leere Fa— 
belei zu erkennen, braucht man nur zu wiſſen: daß die Strecke, welche die Mutter im 
Waſſer zurücklegen mußte, um von der Stelle des erſten Hineinwerfens bis zu dem 
Dümpfel zu kommen, wo ſie ihr Sohn zum zweitenmal will in das Waſſer geftopen 
haben, einen Raum von 360 Schritten beträgt; daß hingegen ver Sohn, um auf 
dem rechten Ufer bei jenem Dümpfel mit feiner Mutter wieder zufammen zu treffen, 
nicht weniger ald 870 Schritte zu machen hatte. Die alte Elijabetb muß alfo zu— 
pörberft eine ſehr gute Schwimmerin gewefen fein, daß fie — des Schrecks und ver 
Kälte nicht zu gedenfen — 360 Schritte weit oben fehwimmen, durch den Waſſer— 
wirbel bis nahe zum Ufer fommen und dann, noch vom Fluße aus, mit ihrem am 
Land ftehenden Sohne "gegen das Heraußziehen Taut keifend parlamentiren Eonntel 
Ferner übertrifft unfre alte Eliſabeth an zernmüthiger Rechthaberei alles, wad nur 
jemald boshafter Männerwig der Launenhaftigfeit unfrer Evenstöchter aufgebürpet 
hat: indem fie nachdem ſie ſchon 360 Schritte weit geſchwommen, durch Näffe, Froſt 
und Todesangſt in ihren Zorn fo wenig abgekühlt ift, va fie, bloß um Mecht zu 
behalten, ihrem Sohne, der ihr die Hand reichen wil, zähnefnirjchend, fle anzurühren 
und aus dem Waffer zu ziehen, verbietet! Ob es wahrfcheinlich, daß ein Menſch, ver 
zu Land, in einer finftern Nacht, 870 Schritte zurüczulegen hat, um an einen be⸗ 
ſtimmten Platz zu kommen, nicht mehr Zeit braucht als eine andere Perſon, welche 
His eben dahin blos 360 Schritte weit in einem angejchwollenen Fluß zu ſchwimmen 
hat? wie e8, unter ſolchen Umftänvden, venkbar, daß Wilhelm ©., nachdem er feine 
Mutter auf dem Iinfen Ufer in ven Fluß geworfen, mit virjelben nachher auf dem 
rechten Ufer, als fie jo eben dem Sande fih nabte, auf das allerpünftlichfte, gleich- 
fam nach der Uhr, wieder zujammen treffen konnte? ob — damit ja noch zur rechten 
Zeit das Zufammentreffen ftatt finden Fonnte — durch ein Wunder der Fluß lang— 
famer als gewöhnlich geflofien, oder ber Meg unter des Sohnes Füßen Fürzer ge= 
worden? bedarf wohl Feiner umftändlichen Antwort. Der Weg, den Wilhelm ©. 
auf dem rechten Ufer zu machen hatte, um bis zu der Landſpitze zu fommen, führt 
überdies durch Wiefen, von denen Inquiflt im Iten orventlichen Verhör gelegentlich 
ausfagt, daß fie damals von dem hier audgetretenen Fluß wüberfchwenmte geweſen 
feien. Wie 03 ihm nun möglich geworben, in finfterer ftürmifcher Nacht durch über» 
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ſchwemmte Wieſen, ohne alle Fährlichkeit hindurchzuwaten, iſt in den Akten nicht 
erflärt, auch nicht wohl erklärbar. Noch verdient auch der Umſtand bemerkt zu 
werden, daß Inquiſit feiner Mutter, ald er fie von ver Lanpfpige in den Dümpfel 
zurüdgeftoßen, mit dem Fuß auf die Bruft will getreten haben, und fich, zur Beftä- 
tigung diefed Umftandes, auf einen blutigen led beruft, den man bei ver Leichen» 
ſchau an ihr müſſe gefunden haben, Allein, nach dem Obpuctiondprotofoll, hatte 
ſich nichts vergleichen an ihr gefunden. Auch ift e& nicht begreiflih, wie er feine 
Mutter, die, nach jeiner Hegigen Erzählung, noch in dem hochaufgejchwollenen Flufſe 
fit) befand, vom Ufer aus fönne auf die Bruft getreten haben, ohne wenigftens beim 
erften Tritt mit ihr in das Waſſer zu fallen. Das poffirlichfte in dieſem Befennts 
niffe ift der, vie Phyſik um eine merfwürdige Erfahrung bereichernde Umfland, daß 
Inquifit, nachdem er feine Wutter in das Waffer zurüdgeftoßen oder getreten, gehört 
bat, — wie ſie im Dümpfel erjtict iſt! 

Man follte nun denken, Inquifit babe fich endlich in verfchievenen, einander wi— 
derſprechenden, und ganz unglaublichen Erzählungen erichöpft. Aber fein Gedächtniß 
ift entweder fo ſchwach, oder feine Phantaſie fo reihb und feine Lügenhaftigkeit fo 
groß, daß er ven Mund nicht öffnen kann, ohne etwas Neues, noch Unerhörtes aufs 
zutiichen. Nach feinem unmittelbar vorbergebenden Bekenntniſſe ftieß er feine Mutter 
bei der Gartenede zuerft in ven Fluß; aber nad dem nun folgenden Vllten Verhör 
geihab das erſte Hineinftoßen zwar ebenfalld am linfen Ufer, doch 360 Schritte 
weiter unten, nämlich an ver Stelle, wo er fie ſchon in feinem Ilten Berhöre will 
hineingeworfen haben; nur mit dem Unterſchiede, daß nunmehr dieſer Scene ebenfalld 
eine zweite folgt, welche aber an Mährchenhaftigfeit die vorhergehenden Erzählungen 
noch bei weiten übertrifft. „Ich habe,» fagt er, „meine Mutter zuerft am linfen 
Ufer, dort wo der Dümpfel ift, bineingeftoßen. Nun fam mir ver Gedanfe, fie 
möchte auf der andern Eeite herausgefommen und mich dann angeben. Ich lief alfo 
(folglich nicht um fie wieder herauszuziehen, wie im vorigen Verhör) auf dem ſchon 
früher bezeichneten Wege am Fluſſe zurüd über ven Steg hinüber und am Beibach 
hinunter. Hier traf ich fle wirflih fchon am Lande (auf ver »Landfpige,e wie er 
im Villten Verhör erläuternd binzufügt) und zwar dort figend, beugte mich auch, 
um ihr aufzubelfen, gegen ſie herunter und wollte fie aufheben. Sie biß mich aber 
empfindlich in vie Hand und fagte: du rührft mich nicht an! Aus dieſem Benehmen 
fonnte ich den Schluß machen, daß fle mich nicht verichonen würde. Ich gab ihr 
alfo einen Stoß mit dem Fuß, und fchob fle wieder in den Dümpfel hinein. Dann 
rief fte: ich Bitte dich um das Blut Chrifti Willen! Hilf mir! ich verrathe dich 
nicht! — Jetzt hätte ich fie freilich gerne gerettet; Fonnte fie aber, wegen allzugroßer 
Breite des Waſſers nicht mehr erreichen. So zog fie der Wirbel hinein und ich hörte 
ed noch, wie fie erfticht ift.e Hier ift denn alfo nun alles wieder ganz anders ges 
fcheben, ald er und unmittelbar vorber erzählt hat. Nach dem Viten Verhör wird ſie 
bei der Gartenede in das Waſſer geworfen und von da fehräg über ven Fluß, 360 
Schritte weit, zum Dümpfel bis nabe an das rechte Ufer getragen; nach dem gegen» 
wärtigen wirft fie Inquiflt auf dem linken, unweit des Dümpfeld, in den Fluß, und 
— gerade gegenüber am rechten Ufer fleigt ſie wohlbehalten wieder an dad Land! 
Nach jener Erzählung iſt fie noch im Waſſer, ald ihr Sohn wieder am rechten Ufer 
mit ihr zufammentrifft; mach dieſer fit fle fehon auf dem Lande, um von ihrer 
MWafjerfahrt auszuruhen. Dort ruft fie ihm vom Fluß aus zu: er folle fle nicht an« 
rühren; bier fagt fle ihm dieſes erft, als er fie vom Boden aufheben wil, Dort 
wehrt ihr Zorn nur mit Morten feine Hülfe ab; bier fogar dadurch, daß fie ihn 
empfindlich in die Hand beißt. Wie er ed angefangen, um bie auf der Landſpitze 
figende wieder in den Fluß — zu fchieben? varauf bleibt er uns die Erflärung 
fhuldig. Doch wird auch Niemand eine Erklärung da erwarten, wo alles jo unglaub» 
lih und ungereimt, wie in einem Traume, zugeht. Seit wann tragen Blüffe einen 
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Körper, ftatt ihn firomabwärts zu treiben, ſchnurgerade gegen über an das jenjeitige 
Ufer? Zwiſchen beiden Ufern war noch zu allem Ueberfluß der Dümpfel (Wirbel), 
durch welchen, nach der vorliegenden Planzeichnung, die Mutter hindurch“, wenigftens 
vorbeifhwimmen mußte, um gerade gegenüber jenfeitd anzulanden. — Berner: um 
von der Stelle des linken Uferd, wo er fie jeßt zuerft will bineingeworfen haben, bis 
zu dem Plage am jenjeitigen zu fommen, wo er fie jchon auf dem Lande fitzend ge= 
troffen haben will, Hatte er wenigftend 1195 Schritte zu machen und brauchte hierzu, 
wie er jelbft fagt, wohl „eine DVierteljtunde.o Wer legt aber einen foldhen Weg, in 
ſtürmiſcher Negennacht, durch überſchwemmte Wiejen, auf bloßed Gerathewohl zurüd ? 
wie fonnte er, ohne auf ein Wunver zu rechnen, hoffen, feine Mutter, nach einer 
Biertelftunde, gerade da drüben wieder zu finden? Inquiflt weiß diefem Zweifel nur 
mit der albernen Antwort zu begegnen: wich mußte ed ſchon beiläufig, daß fie auf der 
andern Geite des Fluffed hinübergeſchwommen fei.« 

Das Villte Verhör gibt im Wefentlichen eine Wiederholung ver vorhergehenven 
Erzählung. Hierauf aber an Ort und Stelle geführt, verändert er noch einmal — 
jegt zum letztenmal — die Scene, und bereichert ‘fie mit einem biöher noch nicht vor— 
gekommenen, nicht minder unglaublichen Hauptumſtande. Statt feine, vom linfen 
Ufer herübe rgeſchwommene Mutter am rechten Ufer auf der Landſpitze dicht am Waj- 
fer wieder zu treffen, findet er fie nunmehr 10 Schritte weiter abwärts auf einem 
Ader, in. einiger Entfernung vom Ufer figen, fchleppt ſie von da abwärtd zu ber 
Zandipige, und flürzt fie bier zum zweitenmal in den Dümpfel hinein. »Von ver 
Stelle aud (auf dem Iinfen Ufer), wo ich meine Mutter dad erftemal in ven Fluß 
geſchmiſſen, habe ich? (bei dunkler Macht! während ver Megen herabgoß und wer 
»Erpbebend-Wind» heulte!) „bemerkt, (kurz vorher hatte er ed nur vbeiläufig gewußt») 
„daß fle gegen das entgegengejegte Ufer zugefchwommen if. Um mich nun zu über- 
zeugen, wad aus ihr geworden, lief ich zuerft über den Steg um bie ſämmtlichen 
Krümmungen des Beibachs bis zu deſſen Bereinigung mit dem Fluſſe bei dem Düm- 
pfel (an. der Landfpige.) Etwas unterhalb veffelbene (mad der Planzeichnung 10 
Schritte davon) »traf ich fie auf einem Acker. Hier nun wollte ich fle aufbeben, 
und bier gab fie mir die vergifteten Reden (welche?), fpreizte fih auch in ven Fur— 
hen an, damit ich fie nicht aufbeben Fonnte, biß mich auch eben daſelbſt in die Hand 
und weigerte ſich bartnädig, fi anfafien zu laſſen. Auch bat ich fie dorten noch um 
Schonung und verſprach, fle nach Haufe zu fchaffen. Alles war jedoch vergebens; 
ih ergrimmte daher, wendete alle meine Keibeöfräfte an und brachte fie fo (wie? durch 
Tragen, Ziehen over Schleppen ?) juft dahin, wo der Beibach und ver Fluß eine 
Heine Spige bilden und der Dümpfel if. Hier an diefer Spike nun gab ich ihr 
einen Tritt mit dem Fuß und flürzte fie in den Dümpfel u. ſ. w. — So,« fegt er 
merfwürdig genug hinzu, vift nun die ganze Thatfache und bei dieſer Ausfage werde 
ich bleiben· — Das IX, und legte Verhör wiederholt die eben vorgetragene Erzäh— 
lung in der Hauptfache; jedoch mit etwas mehr Umſtändlichkeit, verfchievdenen Zufägen 
und Fleinen Beränderungen. Nachdem er angegeben: wie er feine Mutter auf dem 
Ader gefunden, fie unter vem Arm ergriffen, um fie aufzubeben, fie aber «nah ihm 
(alfo weder in die Hand, noch in den Finger) gebiffen«, und in ven Burchen fich 
angefpreizt babe, fährt er fort: «Auf meine Brage: ob fie mir denn nicht mehr 
traue, ftieß fie noch die Worte aus: du haft mich nicht anzufafien! Nun wurde ich 
ganz zornig, bob fie auf und fchleppte fle, ihres Anſpreizens ungeachtet, bis auf Die 
Landſpitze, gab ihr dort noch einen Stoß mit dem Fuß auf die Bruft und ſchob fie 
dann unter den Morten: ſieh, Beftia! wilft du mir nicht trauen ? in den Fluß. — 
Auch dieſe Erzählung hat alle grobe Unwahrjcheinlichkeiten mit den übrigen gemein. 
Ueberdies aber: mie ift ed glaublich, daß die Mutter, nachdem fie an dem Ufer ge= 
landet, in dem Koth eined Aderd eine gute Viertelſtunde ruhig figen geblieben ſei, 
bis ihr Sohn vom linken Ufer auf dad rechte zu ihr herübergefommen? Diefe Alte - 
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wird, nach ihrer unerwarteten lebensgefährlihen Wievertaufe, vom Inquifiten noch jo 
munter, fräftig, rüſtig, geifteögegenwärtig gejchilpert, ald wenn gar nichts vorgefallen 
wäre; was eben jo unglaublich ift, als daß fie, jtatt ihre Körper- und Geiftesfräfte 
zu gebrauchen, um zur Stadt oder zur nahen Walkmühle zurüczugehen, wie jeder an» 
dere natürliche Menſch gethan haben würde, wenigitens eine Biertelftunde lang unter 
den freien Himmel einer Februarnacht, bei Sturm und Regen, ihren Ruheſitz ge 
nommen babe. . Dieje heroiſch eigenfinnige Alte, welde ihren Sig im Koth durch 
Anfpreigen und Beißen gegen ven hülfreihen Arm ihres Sohnes, ver fie aufheben 
und nach Haufe führen will, auf dad hartnädigjte vertbeidigt, wird endlich doch auf« 
gehoben und zum Morpplage gefchleppt, und bier in das Waſſer gejchoben. lim fie 
bis dahin fortzubringen, mußte Inquiſit valle feine Leibeöfräfter anwenden: was 
denn nothwendig vorausſetzt, daß fie fich fortwährend gefträubt, widerſetzt, gewehrt 
babe. Gleichwohl Tief viejed gewaltthätige Bortichleppen von dem Acker bis zur 
Zanpfpige nicht die mindefte Spur zurüd. Als 8 Tage nachher ver Leichnam bei 
dem Dümpfel gefunden wurde, ſuchte man umber nach ven Zeidyen einer etwa vor« 
gefallenen Gewaltthat, und man follte glauben, daß das Umbertrappen,. Ziehen, Zerren 
und Scleppen in dem naſſen Boden, zumal in den Furchen des Ackers, noch fehr 
keuntliche, auffallende Merfmale müſſe zurüdgelafien haben. Auch pflegt bei ſolchen 
bigigen Tummeleien, wo ed auf Leben und Sterben anfommt, der eine oder der ans 
dere Theil irgend etwas, wäre ed auch nur einen Knopf, ein Band und vergl. auf 
dem Wahlplage zu verlieren. Aber nichts von allem dieſem wurde 8 Tage nach der 
angeblichen That gefunden oder wahrgenommen. Uebervied waren die Kleider ver 
Grtränften noch in der beiten Orbnung; fie, die zweimal in den Fluß geworfen wor« 
den war, und vor dem zweiten Hineinwerfen widerftrebend 10 Schritte weit gefchleppt 
wurde, hatte nicht einmal ihre Mütze verloren; dieſe hing wenigftend noch an einem 
Bande um ihren Hals. 

Noch verdient ein Umſtand bemerkt zu werben, welcher nicht blos dieſen legten 
Ausfagen, ſondern auch ven nächſt vorbergehenven gilt. Inquiſit will feine Mutter 
zum zweitenmale von ver Zandipige in ven Dümpfel geworfen haben, aljo eben va, 
wo 8 Tage jpäter ihr Leichnam gefunden wurde. Zur Zeit ver That war der Fluß 
body angejchwollen ; fein Waſſer ftand dem linfen Uferrand gleih, mußte aljo aud) 
eine ftärfere Strömung haben, als ſonſt; daher fich mit höchfter Wahrjcheinlichkeit 
voraudfegen läßt, daß ein in den Dümpfel geworfener Körper über venfelben hinaus 
flupabwärtd werde getriebe. worden ſein. Gleihwohl joll ver Körper ver Eliſabeth 
©. ‚eben da liegen geblieben fein, wo er hineingeworfen wurde, gleichfam als wäre 
ein menjchlicher Körper ein Stück Blei, oder der Dümpfel eined Fluſſes eine Grube 
auf feitem Lande. Um die Angabe des Inquifiten mit den Gefegen ver Natur ver- 
einbar zu finden, müßten die Alten wenigftend über die eigenthümliche Beichaffenheit 
jenes Orts, befonderd des fraglichen Dümpfeld, und zwar bei hohem Waſſerſtand 
einigen Aufichluß geben. Allein hierüber iſt nicht das allerminvefte zu den Akten 
befufvet, daher Ievermann berechtigt if, wo nicht die Möglichkeit, doch die Wahr⸗ 
fcheinlichkeit jenes Umftandes zu bezweifeln. 

Nach gefchloffener Unterfuhung — deren übrige Ergebniffe weiter unten ihre 
gehörige Stelle finden — wurde (am 6. Auguft) auf den Grund der abgelegten 
Geſtän dniſſe, erkannt: 

„dag Wilhelm ©. des an feiner Mutter, Eliſabeth ©. verübten Verbrechens 
des einfachen Todſchlags fchuldig und dafür mit zwölfjährigem Zuchthauſe 
zu beftrafen fei.» 
Inquifit berubigte fich bei dieſem Urfheile, das mithin in Rechtskraft überging und 
feine Vollſtreckung erhielt. 

Blickt man inveffen auf die abgelegten Bekenntniffe zurüd, fo läßt fih aus meh— 

teren Urfachen bezweifeln : ob viefelben irgend einem verurtbeilenden Erfenntniffe zur 
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fichern rechtlichen Grundlage dienen Fonnten? Wir geftehen, daß ed und nicht 
fo jcheint. 

Inquiftt hat allerdings in allen feinen Verhören geftanden: feine Mutter in dem 
Fluffe A. ertränft zu haben. Allein dieſer einfache Sa tft nur das Thema zu einem 
Bekenntniffe, nicht ‚aber dad Bekenntnis felbft. Gin Geſtändniß ift die Erzählung 
einer Begebenheit, welche nothwendig eine Neihenfolge mehrer einzelner Thatumflände 
in fich fat, und deren überzeugende, beweiſende Kraft von ver Glaubwürdigkeit und 
gejeglichen Gigenjchaft diefer, zum zufammenhängenvden Ganzen einer Geſchichte verei— 
nigten Einzelnheiten abhängt. Es ift nicht genug, aud dem "Munde des Angeſchuldig— 
ten, wenn auch noch jo oft, zu hören: daß er das Verbrechen begangen ; wenn man 
nicht auch auf glaubwürdige Art, in geſeblich beſtimmter Weiſe, von ihm erfährt: 
wie er ed begangen habe. 

An Erzählungen hates nun freilich unfer Inquiiit nicht fehlen laſſen; allein 
eine Erzählung, welche ald ein zur Verurtheilung genügendes Bekenntniß gelten fol, 
muß, wenigftens in allen ihren Hauptumftänden übereinftimmend, wieverbolt fein, 
überdies, nach Strafgefeßbuh Thl. I. Art. 267. No. 6.7. vin fich ſelbſt zuſammen⸗ 
hängen, und in wefentlichen Dingen feine Wiverfprüche enthalten, desgleichen mit 
ven über die Umftände bed Verbrechens eingeholten Erfahrungen im Wejentlichen 
übereinftimmen. « 

Nun aber haben wir im vorliegenden Falle 

1) faft eben fo viele verjchievene Bekenntniſſe ald Berhöre. Bald wirft unfer 
Inguifit feine Mutter am rechten Ufer in ven Fluß ehe er mit ihr an ven MWalf- 
mühliteg fommt, bald auf dem linken unweit dieſes Stegd, bald ein paar hundert 
Schritte weiter unten am Garteneck, bald wieder von da um 360 Schritte mehr 
flußabwärts bei dem Dümpfel. Das einemal gibt er ihr mit dem Arm einen Stoß 
in die Seite, das anderemal auf die Bruſt. Die eine Hälfte feiner Erzählungen be— 
gnügt fi) mit Einem Hineinwerfen, welches jogleih den Tod ber Mutter zur Folge 
bat; die fpätere Hälfte macht aus der Ihat eine doppelte Handlung, wovon die erfte 
auf dem linken, die andere auf dem rechten Ufer vor fich gebt; beide jedoch, nad 
verjchiedenen Erzählungen, wieder an verjchiedenen Orten und auf verjchievene Weile. 
Bald ftößt oder ftürzt er die Gehende in das Waſſer, bald fchiebt er fie, währenn ſie 
am Sande jist, hinein, bald fchleppt er fie zuvor noch zum Ufer, wobei man nicht 
erfährt, ob unter dieſem Schleppen ein Tragen ober ein Schleifen und Zerren zu 
verfteben iſt. Bald gibt er ihr, während fie noch im Zluffe fich befindet, einen Fuß— 
tritt auf die Bruft, balo gibt er ihr dieſe Tritte auf dem Lande und ftürzt fie erft 
dann in dad Waſſer. — Daß wenigftend die Stelle, wo, und die Art wie ein Menich 
in einen Fluß geworfen worden, zu den wejentlichiten Umſtänden ver That gehöre, 
wird wohl Niemand bezweifeln. Bei dem Suquifiten, ver die Ufer ded Fluſſes genau 
fannte, lafien fich vielfältige aufferorventliche Abweichungen, wie fie in feinen Verhö— 
ren fich zeigen, aus Irrthum oder Unwiſſenheit nicht erflären? eben fo wenig hatte er 
ein bejonvered Intereffe, eher den einen, dann ben andern Ort als vie Stelle des 
Hineinwerfend zu bezeichnen, da es, — wenn er feine Mutter, und zwar, wie er 
jpäter geſtand, abfichtlich, ja jogar mit Vorbedacht, ertränft hatte — für die Art und 
Größe ver Strafe vollkommen gleichviel galt, wo und auf welche Weife vie Hand» 
lung geicheben jei. Sp oft auch Inquiftt Hinfichtlich Diefer und anderer Umſtände 
feine Erzählung ändert, fo gibt over deutet er doch niemals eine Urſache an, aus 
welcher auch nur einigermaßen fich erflären liege, warum er die früheren Angaben 
zurücknehme. Jede feiner verjchievdenen Erzählungen fteht daher, einzeln für fih ber 
andern gegenüber, ohne daß fie und einen Grund varböte, welcher und beſtimmen 
könnte, fie für wahrfcheinlicher oder unglaublicher zu halten, als alle übrigen. Wenn 
ein Inquiftt ihm nachtheilige Umftände in fpäteren Berhören zurüdnimmt (Widerruf), 
oder wenn er vom Läugnen zum Befennen, von minder befchwerenden Umſtänden zu 


521 


mebr beichiverenden übergeht: jo weiß man, woran man fich zu halten und wie man 
zu urtheilen hat. Wer aber der Tödtung, ja jogar, wie unjer Inquiftt in feinen 4 
legten DBerbören, ded Mordes feiner Mutter fich bebarrlich jchulvig befennt, aber, ſo— 
bald es darauf ankommt, die Begebenheit zu erzählen, in den wefentlichiten, ihm 
notbwendig wohl befannten Umftänden ver That ſich niemals gleich bleibt, bald viefes, 
bald jenes vorbringt, und dem Richter zwifchen mehr als einem halben Dutzend Ge— 
ſchichten die Wahl läßt, — deſſen Ausfagen tragen alle Kennzeichen zur Begründung 
des Verdachts, daß er entweder in ven Tag hinein fafele, weil er von nicht geſche— 
henen Dingen fpricht, und fich in die Lüge nicht gehörig einſtudirt hat, oder daß es 
ihm wenigftend mit dem Bekennen fein rechter Ernft jei, und er jeinen Richter, unter 
dem Scheine aufrichtiger Geftändniffe, zu was irgend für einem Zwed, verwirren und 
irre leiten wolle. 

Abgejehen von den umauflöslichen Wivderfprüchen, durch welche dieſe verjchiedenen 
fogenannten Geſtändniſſe fih einander gegenfeitig aufbeben, zeigt 

2) jedes einzeln für fich betrachtet, einen gänzlidyen Mangel an Zuſamu enhang. 
Der „Zuſammenhang« der Geſchichtserzählung, wie ihn das Strafgeſetzb. Art. 267. zu 
einem rechtögültigen Befenntnif fordert, ift nicht blos auf die logiſche Ordnung, noch 
auf die gehörige Zeitfolge zu beichränfen; fonvern es gehört dazu noch weientlich der 
innere (materielle) Zufammenbang der Umſtände, welche die Begebenheit ausmachen 
folen. Eine Erzählung, in weldye Dinge aneinander gereiht werden, die nad ver 
Ordnung der Natur oder nach den Megeln gemeiner Erfahrung nicht zuſammen beſte— 
ben; eine Begeaenbeit, von welcher, nach dem gewöhnlichen Kauf ver Dinge oder nach 
der Art, wie Menjchen zu denken und zu handeln pflegen, durchaus nicht oder nur 
mit Hülfe ganz willführlicher unwahricheinlicher Vorausjegungen fich begreifen läßt, 
wie diejelbe auf vie erzählte Art babe geſchehen fönnen; ift ganz offenbar — weil 
ed an der innern urfachlichen Verknüpfung fehlt — eine ungufammenhängende, wel= 
her es an Wahrfcheinlichkeit, und mithin an Glaubwürdigkeit gebriht. Daß dieſes 
alles auf die Erzählungen unferd Inquifiten volle Anwendung finde, wurde bereitd 
oben im Einzelnen nachgewiejen und bedarf hier der weitern Ausführung nicht. 

Geſetzt auch 

3) Inquifit hätte, in allen Verhören übereinftimmend, die That eingeftanvden: fo 
würde ed bier dennoch an einem ver nothwendigſten Erforberniffe zu einer DVerurtheis 
fung mangeln: weil ein Erfenntnif erft aldvann Beweis macht; wenn daſſelbe „mit 
den über vie Umſtände des Verbrechens eingebolten Grfahrungen im Wejentlichen 
übereinftimmt.« Nun ift freilich gewiß, daß die Glifabetb ©. in dem Fluſſe U. er 
trunfen und bei dem Dümpfel ald Keiche gefunden worden ift. Allein dieſe Umſtaͤnde — 
die einzigen, in welchen vie Befenntniffe de” Inquiſiten mit gegebenen Erfahrungen 
zufammenftimmen — haben nicht die mindejte Kraft zur Beglaubigung des Einge— 
ftandenen, weil fie Inquifit, jelbft wenn er am Tode jeiner Mutter ganz unſchuldig 
war, vermöge jeined bejonvdern Verhältniſſes ald Sohn, fogar ſchon ald blofer Be— 
wohner des Fleinen Städtchens W., notbwendig erfahren haben mußte. Alle übrigen 
son ibm erzäblten, vie That felbit betreffenden Umſtände aber, welche Fein Unjchuls 
diger jo leicht wifien Fönnte, werben nicht nur in feinem Punkte durch andere erho— 
bene Erfahrungen beftätigt, ſondern ftehen auch fogar mit erhobenen Erfahrungen in 
auffallendem Wiverfpruche. Er will feine Mutter auf die Bruft geftoßen, jogar nach 
feinen letzten Geſtändniſſen, mit ven Füßen getreten haben ; ihr Leichnam zeigte jepoch hiervon 
nicht die mindefte Spur. Nach feinen fpäteften Erzählungen hat er vie Wiverftrebende, 
fih zur Wehr jegenve, da wo fie auf dem Boden ſaß, mit Gewalt aufgehoben, von 
bier 10 Schritte weit „mit allen feinen Leibeskräften⸗ an die Landſpitze gefchleppt, dann 
mit Füßen getreten und endlich in den Fluß geftürzt oder — vgeichoben.;und doch hat 
der Augenjchein weder an dem Orte ver That, noh an ven Kleidern, noch an bem 
Leibe der DVergewaltigten das mindefte Zeichen von Gewalt und Gegenwehr ergeben. 
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Und fo beruht denn alles, was unmittelbar die Begehung des Verbrechens ſelbſt ‚ber 
trifft, auf feinem reinen Bekennen, das als ſolches für ſich allein nichts beweift, am 
wenigften alsdann, wenn fogar erhobene Erfahrungen ihm entgegen fteben. 

Zwar jcheinen bie Geftändniffe des Inquiflten, wenigftend fo weit fie in ben 
allgemeinen Sag ſich auflöfen: die Mutter in der A. ertränft zu haben, — durch 
folgende Thatfachen unterftügt : 

1) Es ift durch Zeugen erwieſen, daß, wie Inquiflt felbft mehrmals umſtändlich 
erzählt, zwifchen ihm und feiner Mutter bedeutende Mißhelligkeiten und Zwiftigfeiten 
zumal in der legten Zeit ylattgefunden haben. Indeſſen erjcheinen dieſelben, zumal 
wenn man ihre Urfachen näher betrachtet, nicht von der Art und Erheblichkeit, daß 
fie einem Sohn zur Töptung feiner Mutter Leicht Beranlaffung geben könnten. Daß 
Inquiftt alles feiner Beifchläferin zutrug und feine Mutter mit ihrem jüngften Sohne 
darben ließ, gab wohl jener große Urſache, ven liederlichen, hartherzigen Sohn zu 
haſſen over, in der Verzweiflung über ihre hülflofe Lage, fich felbft in das Wafſer 
zu flürzen ; nicht aber dent Sohne, einen Muttermord zu beichliefen. Er felbft fcheint 
diefed gefühlt zu haben und Fnüpft daher ven mörberifchen Entjchluß bald an vie von 
feiner Mutter audgeftoßene Drohung: ihn, oder feine Beifchläferin, oder ihr Kind — 
zu morden, — Bald an ihre drohende Aeufferung: ihn, wenn er nicht den Umgang 
mit der K. aufgebe, in dad Zuchthaus bringen zu laffen. Allein jene wie dieſe Dro— 
bungen fonnten ihm doch wohl nur ald unmächtiges, eitled, erfolglojes Altweiber⸗Ge⸗ 
Ihwäg erjcheinen. Bon nicht befferem Gehalt ift alles übrige, was er noch zufam- 
menhäuft, um und die Entftehung feines Entſchluſſes zu erklären, als 3. B. daß er 
befürchtet habe, feine Mutter möge noch der Stadt zur Laſt fallen, oder er werte 
durch fie noch veranlaßt werben, feiner Beifchläferin ven Eid der Treue zu brechen 
u. dergl. — Wie ein Menſch auch durch das bloße Keifen, Zanken und Schimpfen 
eined Andern fich gereizt fühlen könne, gegen dieſen in eine tödtliche Handlung aus- 
zubrechen, läßt fich allerdings jehr wohl begreifen. Allein folch ein Beweggrund paßt 
nur zu den früheren Befenntniffen des Inquifiten, weldye feine That entweder ald ganz 
unbeabfichtigt oder blos ald Tödtung in übereilender Hitze des Zorned barftellen; nicht 
aber zu den fpäteren, durch welche er ſich übereinflimmend des überlegten, vorbedachten 
Mordes fchuldig- bekennt: weshalb denn — im Vorbeigehen gejagt — Inquifit, wenn 
feine Geftänpniffe für beweifenb angenommen wurben, eher ald Mörver, venn als 
bloßer Todtſchläger hatte verurtheilt werden müſſen. 

2) Eine Nachbarin, die Brodhänplerin Weiß, bezeugt: daß am 25ten Februar 
die alte Glifabeth mit ihrem jüngeren‘ Sohne Bernhard bei ihr geweien, al® Wilhelm 
&. Abends gefommen, und feiner Mutter ven Schlüffel zu ihrer Wohnung trogig ab— 
gefordert babe: daß dieſe ihm den Schlüffel gegeben, und ald er fortgegangen, ibm 
mit den Worten: »daß bu verredteft, wie eine Kage!» heimlich, fo daß er es nicht 
mehr hören Fönnen, hinter dem Rücken nachgeflucht habe; dann aber, aus Beforgniß, 
er möge ihr zu Haus etwas nehmen, ihm nachgegangen, und hierauf nicht mehr zu— 
rüdgefehrt fei; — endlid um 9’/, Uhr Habe Wilhelm feinen jüngern Bruder bei 
ihr abgeholt und fich mit vemjelben in die vorher verfchloffene Wohnung begeben. — 
Wenn durch diefed Zeugniß der Verdacht begründet werden fol, daß Inquifit in der 
Zwifchenzeit mit feiner Mutter bei der Walfmühle geweſen fei, fo macht diefer Schluß 
einen äufferft fühlen Sprung. Ueberdies liegen andere Audfagen vor, welche vie An« 
gabe des Inquifiten: er fei mit feiner Mutter von feiner Wohnung bimweg zur 
Walfmühle gegangen, — theild nichts weniger als beftätigen, theild in offenbarem 
MWiverfpruche damit ſtehen. Sein Bruder Bernhard (damals Sträfling in einem Ar⸗ 
beitähaufe) fagt auß: „Meine Mutter ging (am 25ten Februar Abends) auf vie ſo— 
genannte Neumühle und Fam nicht mehr zurück. Mein Bruder war nicht da, er wear 
Boten gegangen.e Er erläutert dieſes fpäterhin alfo: vben Tag, an welchem meine 
Mutter fort ift, war mein Bruder Nachmittag noch zu Haufe; jedoch ging er eher 
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fort, ald meine Mutter auf die Mühle ging. Ich hatte geglaubt, er fei Boten ges 
gangen.“ Die Hausfrau der BVerunglüdten, Margaretha Maier, gibt unter andern 
an: »Noch am legten Abend ihres Dajeind bat mich Elifabetb S. um etwas Erd⸗ 
äpfel, um ihre Abenpmahlzeit voüftändig zu machen. Ich that's und geftattete ihr 
auch das Kochen an meinem Beuer. Ehe noch das Abenveffen fertig war, ging fie 
aus dem Haufe; um, wie fie fagte, ihr Geftrid, das fie in einem Nachbarshauſe ge- 
lafien, zu holen. Sie kam aber nicht mehr wieder. Ob ver Einhändler (Wilhelm) 
zu Haufe war, als vefien Mutter fortging, das weiß ich nicht mehr. So viel aber 
fann ich noch fagen, daß er um 9 Uhr nach Haufe gekommen ift, nach feiner Mutter 
gefragt, dann gegeflen und fich mievergelegt hat. Am andern Morgen fagte er mir, 
daß feine Mutter nicht heimgefommen jei.» Nicht wohl begreiflich ift ed denn auch, 
wie die alte Elifabeth, die, nach Ausjage ihres jüngeren Sohnes, noch am Nachmittag 
heftigen Streit mit dem ältern gehabt, welche ihm, noch venfelben Abend, ald er von 
der Weiß nach Haus ging, erbittert einen Fluch nachgefchidt hatte, — durch Schmei- 
eleien oder Vorwände habe beivogen werden können, in einer Februarnacht, im ärg« 
ften Wetter, über eine halbe Stunde Wegs in feiner Begleitung zur Walfmühle hin- 
audzugehen, um dort mit feiner Beihülfe Holz zu fehlen oder geftohlened abzuholen. 

Was mehr ald alled andere die ger.chtlichen Geftänpniffe in der Hauptſache zu 
beglaubigen ſcheint, ift 

3) vie Ausſage jeiner Beifchläferin, der Maria K., welche Inquiſit gleich in 
feinem erften Berhör ald Mitwifferin nach vollbrachter That, bezeichnet hatte. Diefe 
erzählte denn auch wicderholt folgendes: »Etwa 8 Wochen, ehe ich mit meinem zweiten 
Kinde niedergefommen bin,» (dieſes geſchah am 18ten Juni 1820, mithin nicht früher 
ald zwei Jahre nach dem Tode der Mutter) „hörte ich, wie die Leute fo davon rebe=- 
ten, daß vielleicht Wilhelm S. feine Muteerr in dad Wafler geworfen habe. Ich 
glaubte es nicht, weil er doch fonft Niemand etwas zu Leid getban; hatte auch nicht 
dad Herz, ihm etwas davon zu jagen. Als aber nach einigen Monaten dad Gerede 
fi) wiederholte, beſchloß ich, ihn jelbft darum zu fragen. Ich hielt ihm aljo des all« 
gemeine Gerücht vor und fagte ihm: wenn er ed gethban habe, jo müffe er ed, nad 
feinem Glauben, auch beichten. Als er mir hierauf antwortete: das bürfe er nicht 
beiten, — frug ih ihn gleih: nun fage mir doch, wie du ed gemacht haft? — 
Jet brachte er feine Zweifel und Bedenklichkeiten über meine Verſchwiegenheit vor, 
und erzählte dann! er habe feiner Mutter gejagt, daß er außen bei ver Mühle einen 
Scubfarren vol Holz habe, fie jolle mit hinausgehen und ihm ziehen helfen; er habe 
fie dann hinaus und an ein Wafler geführt, und dort mit dem Fuße hineingeftoßen. 
Gr wollte mir nun noch mehr jagen; ich wollte aber nichts mehr anhören, bielt ihm 
die Schlechrigfeit feiner Handlung vor und fagte: das fann ich nicht verjchweigen. 
Auf diefe Rede Äufferte er fofort: er habe es nicht getban; er habe nur fehen wollen, 
ob ich ihm auch treu bleiben würde, wenn er etwa fo einen Streich verübt hätte; 
ich folle e8 aber ja nicht glauben, dies redete ihm nur feine Feinde nah. — Am 
folgenden Tage hielt ich ihm die That wieder vor und drohte ihm mit der Entdeckung: 
er padte mich aber gleih an, und fchlug mich und Täugnete die That aufs neue.» 
Hier aljo haben wir fogar noch ein auffergerichtlicyed Geftänpnif, das feinem Haupt⸗ 
inbalte nach mit den fpäteren gerichtlichen jehr übereinftimmt. Allein jenes auffers 
gerichtliche Geſtändniß, wäre ed auch, wie nicht der Fall, vollfommen erwiefen, würbe 
gleihwohl weder der That felbft zum Beweis dienen können, noch die zahlreichen we= 
fentlichen Mängel des gerichtlihen Befenntniffes, auf welches allein die Verurtheilung 
fih gründet, zu ergänzen im Stande fein. Ein an fi) unglaubwürbiged, den geſetz⸗ 
lichen Erforvernifien durchaus nicht entſprechendes gerichtliched Geſtändniß kann da« 
durch, daß ein außergerichtliched damit zufammentrifft, vie erforderliche Mechtögültigkeit 
nicht erlangen. Zudem leidet dad gegenwärtige auffergerichtlihe Bekenntniß a) an 
dem Behler zu großer Allgemeinheit; ferner wurbe daſſelbe b) auf ber Stelle wieber 
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zurüdgenommen, und zwar c) unter Anführung eines Orundes, welcher nicht nur art 
und für fih fehr wohl venfbar ift, ſondern auch in der Perfon viefes erentrifchen 
Menfchen — wie wir ihn fogleih näher werben kennen lernen — eine bejondere 
Beveutenheit gewinnt. Das angebliche allgemeine Gerücht, vielmehr leiſe Gemurmel, 
welches, nach Audfage der K., ihr im Jahr 1820 foll zu Obren gefommen fein, ift 
weder zu den Acten nachgewiefen, noch würde ed, da ed fich auf Feine befonveren 
Thatumftände gründete, von der minveften Erheblichfeit- fein. Wilhelm S. hatte fich, 
wie die Akten beweijen, gerade damals durch Diebereien und fortgefegtes, allen Bef- 
ferungsmitteln trotzendes, liederliches DVagantenleben in den allerfchlimmften Auf ge— 
bracht; fein Wunder, wenn die Leute, die ſich damals noch erinnerten, daß die alte 
Elifabeth vor 2 Jahren im Waffer, man wußte nicht wie, umgefommen fei, nun auch 
ihren Tod, wenigftend vermuthungsweife, dem Tieverlichen jchlechten Burſchen auf Die 
Rechnung jchrieben. 

Sollte durch unfre bisherigen Erörterungen die Untauglichkeit der vorliegenden 
Befenntniffe zu einer Berurtheilung des Inquifiten genügend erwiefen fein: jo wäre 
dadurch noch Feinedwegs ver Zweifel befeitigt: wie denn dieſer Menfch, wenn er an 
dem Tode feiner Mutter unfchuldig war, fich fo beharrlich viefed Verbrechens habe 
fhuldig geben fünnen ? 

Die nähere Betrachtung der Perfönlichkeit dieſes Inquifiten, in Verbindung mit 
einigen befonderen Umftänden, bürfte uns auch hierüber befriedigende Ausfunft geben. 

Wilhelm ©. zeigt ſich vurchgängig als ein Menſch von unrubiger, heftiger, lei— 
denfchaftlicher Gemüthsart, und einem Tebhaften, verwirrten Kopf voll wunderlicher, 
pbantaftifcher Grillen. In feinem Benehmen zeigte er ſich oft fo auffallend ſeltſam, 
daß man häufig an der Geſundheit feines Verſtandes irre werden mußte. Einer ver 
Auffeher des Beſſerungshauſes W. bemerkt über ihn: vald mir ©. erflärte, feine 
Mutter umgebracht zu haben, warf er feine Reden alle unter einander, und gab eine 
deutliche Verwirrung des Verſtandes zu erkennen; denn bald weinte er, bald Iachte 
er; bald lamentirte er darüber, daß er nicht mehr aus der Beſſerungsanſtalt komme; 
bald fang er ein heiliged und bald ein Iuftiges Lied.“ Faſt in allen feinen gerichtli= 
ben Verhören benahm er ſich auf die feltfamfte Weile, zeigte ein höchſt affeftirtes 
Weſen, verbreitete fich in fchwülftigen, bochtrabenven Reden, mit pathetifchen Tone, 
tiber die geringfügigften Kleinigkeiten und verzerrte dabei fein Geficht zu den wunder— 
lichten Grimaffen, fo daß ver Unterfuchungsrichter fich veranlaßt fah, deſſen Gemüths— 
zuftand der ärztlichen Beobachtung zu unterwerfen. Sein Benehmen im Gefängniffe 
war nicht minder auffallend. Bon tiefer Betrübniß fprang er fchnell zur größten 
Heiterkeit über. Zuweilen fiel er feinen Gefangenwärtern, unter Weinen und Klagen, 
um den Hals, oder fuchte ihre Hand zu Füffen. Nicht felten weigerte er'fich, das ihn 
gebrachte Eſſen anzunehmen, indem er den Wärter bat, es feinen andern Mitgefan« 
genen zu geben. Der Gerichtövienerägehülfe E. leuchtete einft,. bei ver nächtlichen 
Bifitation des Gefängniffes, mit der Xaterne zum Fenſter hinaus, worüber Inquiſit 
weinend fagte: vjeht thun Sie mir das Bisla (Bischen Licht) auch gar hinaus,» ohne 
daß er, über den Sinn dieſer Rede befragt, eine erflärende Antwort gegeben hätte. 
Eined Tags warf er feine Hemden durch das Gefängnifgitter auf die Straße, „weil 
man, wie er nachher dem Gefängnifwärter fagte, „ven Armen Gutes thun müjfe, 
damit man felig fterben könne.“ 

Der Gerichtdarzt zog, wie fih voraus fehen ließ, aus dieſen und ähnlichen 
Thatſachen, wie auch befonderd aus der früheren Lebensgefchichte des Inquifiten, den 
Schluß, daß derſelbe an ypartiellem Wahnftun leide und „nicht einmal mit Wahr« 
Tcheinlichkeit anzunehmen fer, daß er zur Zeit der an feiner Mutter verübten unnatürs 
lichen Handlung, jeined Berftanded und der Freiheit der Selbſtbeſtimmung mächtig 
geweſen.“ Mit Recht legte ver Gerichtöhof auf dieſes, durchaus nicht gehörig begrün— 
dete Outachten Fein Gewicht. Wohl aber ftellt fih und in allen jenen Erſcheinungen 
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Inquiflt als ein Menfch dar, dem man es gar wohl zutrauen kann, daß er fich eines 
Verbrechens in feiner andern Abficht ſchuldig befenne, ald um aus der ihm allzupein- 
lichen Beiferungsanftalt erlöft, und in einem Zucht- over Strafarbeitähaufe auf feine 
Lebenszeit verforgt zu werben. 

Wie feine Selbſtverſtümmelungsgeſchichte beweift, ift er ein wild ausjchweifenver 
Tollfopf, der, wenn lebhafte Unzufriedenheit mit jeiner Lage über ihn kommt, mit fich 
felbft wenig Umſtände macht, Mißvergnügt über das beflänvige Hin⸗ und Herziehen 
und über den Mangel an Ausficht auf einen feiten Stanppunft im Leben, haut er, 
damald noch ein Jüngling von 20 Jahren, fich feine lahme Sand bei ver Wurzel 
ab; ſei e8 um zu verbluten, oder um eine Verſorgung zu erbalten, oder in blofer 
Anwandlung eines, fich beftimmter Zwede nicht einmal bewußten Unmuths. Sein 
Elend nabm an Größe, das Gefühl vefielben an Tiefe mit jeinen Jahren zu. Nach 
feiner Mutter Tod hatte er nicht nur für ſich und feine Beirchläferin, fondern auch 
für zwei mit ibr erzeugte umebeliche Kinder zu forgen. Er mußte ftehlen oder als 
Bettler das Land durchftreifen, und fiel bald auß den Händen der Polizei in die Ge- 
walt der Griminaljuftiz, bald aus dieſer wieder unter die Zuchtrutbe ver Volizei zurüd. 
Seit 1820 bis 1823 befand er fich jegt zum drittenmal in dem, auch ihm fo furdht- 
baren Beſſerungshaus. Zwar hatte er im Juli 1823 beinahe das Jahr überftanven, 
welches ibm zum Aufentbalt vajelbft vorläufig beftimmt war; dennoch hatte er, wie 
er im einem feiner Verhöre äuffert, Urfache zu glauben, daß er wegen Mangeld ge— 
nügender Proben andauernder Befferung, auf unbeflimmte Zeit dajelbft werde zurüd- 
behalten werben; überdied durfte er fih im Voraus die Rechnung machen, daß er, 
felbft wenn er entlafien werben ſollte, mur zu bald wieder der Polizei werde Gelegen- 
beit geben müffen, ihn dahin zurüdzuliefern. Was Fonnte er, — um vor der Hand 
von dieſem Beſſerungshauſe, und ſodann für immer von der nicht minder qualvollen 
Ungewißheit feined fünftigen Schickſals erlöft zu werben, wohl beſſeres thun, ald eben 
das, mas viele andere feiner Leidensgenofien nor ibm und nach ibm ebenfalls gethan 
oder verfucht hatten, — fich eines ſchweren Verbrechens anzuflagen. 

Daß diefe feine Selbitanflage mit dem Gefühl der Unerträglichfeit - feines dama— 
ligen Aufenthaltes in dem Beſſerungshauſe in fehr enger Verbindung fland, ‚ergibt ſich 
ſchon aus ver bereit? oben angeführten Ausſage des Aufſehers W. Noch teutlicher 
liegt dieſes in feiner eigenen Antwort auf die im Iten ordentlichen VBerbör an ihn 
gerichtete Frage: was die Veranlaffung zu der im Beilerungshaus gegen fich ſelbſt 
gemachten Anzeige geweien ſei? »Einmal,« antwortete er, «die harte Arbeit, die mir, 
bei nur Einer Hand, ſchwer fiel; dann vie geringe Koſt: welches beides zufammen 
mich vorausſehen lief, daß ich dabei zu Grunde gehen würde. Anverntheild auch 
veranlaßte ein Traum dieſe Anzeige. Es war mir, ald ob mein Bruder neben mir 
Tiege. Ich rief viefen laut beim Namen, und veranlaßte dadurch eine Störung im 
Schlafzimmer, welche (bei: Strafe) unterfagt if. Am andern Tage wurde biefe von 
meinen Kameraden dem Aufſeher angezeigte Daher nun Wilbelm S. eine gebüh- 
rende Züchtigung zu erwarten hatte). «Grit fagte ich blos dem Aufſeher W., daß 
meine Mutter ertrunfen fei, und dann dem Oberauffeher K., daß ſie vurch meine 
Schuld ertrunfene (wodurch denn Wilhelm auf einmal der, durch feine unrubigen 
Träume verwirften Züchtigung entgehen fonnte). »Hierauf ließ mich der Herr Com— 
mifjär holen, der die Sache anfangs nur für eine Eroichtung anfahb, um aus ber 
Anftalt zu kommen. Ich erzählte aber die ganze Sache, und dann hat er mir 
geglaubt.» 

Daf er, auch nach feiner Befreiung aus der Zwangsanftalt, vor Gericht bei 
dem Befenntniffe der Ihat fortwährend beharrte, erflärt fich vollfommen, jobald man 
voraudfegt, daß er nicht blos einige Wochen von ven Zwangsarbeiten fi) zu erholen, 
fondern auch durch fein Bekenntniß eine bleibende DVerforgung in einem Zuchthaufe 
zu gewinnen die Abficht gehabt habe. Selbft wenn er anfangs nur in vorübergejender 
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Laune ſich dem Polizei-Gonmiffär ver Anftalt ald Muttermörver angegeben hätte: fo 
waren ihm in den fehr ernfihaften Erflärungen dieſes Polizei» Gommiffärd vie triftig- 
ſten Beweggründe gegeben, bei feiner Selbftanflage flanphaft zu beharren. Denn, 
widerrief er fie vor Gericht, jo wurbe er nicht nur in die Anftalt zurüdgeliefert, ſon⸗ 
dern hatte auch — wie ihm der Polizei-Sommifjär fogleich bei Eröffnung des Pro- 
tokolls im Voraus gedroht hatte — dafür, daß er durch das Zurüdnehmen feiner 
Selbftanflage bewies, er habe durch eine Züge dem Beſſerungshaus entgehen wollen — 
empfindliche Beftrafung zu erwarten. Litten daher auh — un biefed noch im Bor: 
beigehen zu bemerken — die gerichtlichen Bekenntniſſe des Inquiftten nicht an andern 
wejentlichen Gebrechen: fo würben fie, ſchon diefer ihnen vorausgegangenen Drobung 
wegen, zum allergrößten Theil ihren rechtlichen Werth verloren haben. 

Denkt man ſich den Inquifiten als einen Schuldigen, jo bleibt die eigenthümliche 
Weiſe feined Befennens ein ganz unauflösliches Räthſel, während alles auf das voll- 
ftändigfte begreiflih wird, ſobald man ihm als einen lügenhaften Selbftanfläger be— 
trachtet, der fich der Juſtiz gegen die Anftalten ver Polizei, durch eine lange oder 
Iebendlängliche Zuchthauäftrafe aus einer ſtets unflchern elenden Freiheit zu retten 
fucht. Alles, was er ald ein Unfchulviger über ven Tod feiner Mutter wiffen Eonnte 
und mußte, — daß fie im Fluffe A. ertrunfen, im Dümpfel gefunden worden jei — 
ift in feinen Befenntniffen auf das pünftlichfte, und zwar immer vollfommen gleich“ 
förmig angegeben, In allem übrigen hingegen, wo ihn jene Kenntniß verließ, find 
feine Erzählungen ſchwankend, unbeftimmt, unzufammenbängend, in ftetem Wiverfpruch 
mit einander ſelbſt und aller Wahrfcheinlichfeit: was bei einem Menjchen ganz na= 
türlich if, der eine Begebenheit gründlih und zufammenbängend erzählen foll, von 
der er nichts weiß, weil fie fich nicht ereignet bat. Uebrigend hatte Inquifit — wie 
viele in ven Aften vorkommende Aeuſſerungen deſſelben beweiſen — eben jo große 
Furcht vor dem Top, ald Sehnfuht nah dem Zuchthaus. Nun aber ſah er fi 
durch feine Selbftanflage in eine äußerft ernfte Angelegenheit verwidelt, von welcher 
er im Boraud nicht mit Zuverläfftgkeit woiffen Fonnte, wie fle für ihn endigen würde: 
ob mit dem Schaffot, oder mit ver Verforgung in einer Strafanftalt. Aus viefer 
Seelenangft erklärt fich denn nicht nur fein widerſprechendes, phantaftifches, an Narr⸗ 
heit grenzended Benehmen in feinem Gefängniffe, ſondern auch feine gezıerte, geſpannte 
unfichere Haltung vor Gericht und das bunte Allerlei feiner Erzählungen. Durch 
feine Furcht vor dem Beſſerungshaus auf der einen und vor einer armjeligen Freiheit 
auf der andern Seite, genöthigt, die falfche Rolle eined reumüthigen Verbrechers zu 
fpielen; dabei ſich wohl bewußt, daß ihn das Befenntniß, feine Mutter ertränft zu 
haben, Leicht zur gefürchteten Todesſtrafe führen könne; daher fortwährend in trüber 
Ungewißheit befangen, was, in welcher Art, wie viel ober wie wenig er wohl zu fas 
gen habe, um eineötheild feinen Zweck zu erreichen, anderntheild einem Todesurtheile 
zu entgehen: — irrte er, in der Verworrenheit feines Kopfes und der Beflommenbeit 
feines geängftigten Gemüths, unftät und unentjchloffen von einem Weg zum andern 
hinüber, und verfiel dadurch, felbft bei gleichgültigen Umflänben, in alle die zahllofen 
Widerſprüche, Unwahrfcheinlichkeiten und ungereimte Bafeleien, welche uns vie lange 
Reihe feiner Verhoͤre im Uebermaße varbietet. 

Aus allen biöher angeführten Gründen — felbft wenn man unfere zuleßt dar— 
gelegte Erklärung ber Sache weder ald gewiß noch wahrfcheinlih, fonvern blos als 
möglich angeben wollte — ſcheint wenigſtens fo viel dargethan, daß im äußerſten 
Fall, nur die Entbindung von ver Inftanz hätte ausgeſprochen werben follen. 
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xxx. 
Der unbefanunte Mörder, 


oder 
die Iafiz in der Irre. 





In ver Stadt M. lebte noch im Anfange des Jahres 1817 ein zwar nicht 
reicher, doch wohlbemittelter Goldarbeiter, Namens Ehriftoph Rupprecht, damals 60 
bis 65 Jahre alt. Er war feit 12 Jahren Wittwer und hatte von 3 Kinvern nur 
noch ‘eine an ven Kürfehnermeifter Bieringer verheirathete Tochter, überdies einen Bru- 
der und zwei Schweftern am Leben. Rupprecht war fo ungebildet, daß er nicht Iefen 
noch fchreiben, über feine Gewerbsfacdhen und ausgeliehenen Gelver keine Bücher führen 
fonnte, und fich daher entweder blos auf fein Gedächtniß, oder auf Hülfe fremder 
Perſonen, welche dann und wann feine Schulobriefe orpneten, verlafien mußte. Ohne 
Ehrgefühl, an Denfart und Sitten äuferft gemein, gefiel er ſich am lichften im Um— 
gang mit Leuten aus der roheſten Volfäflaffe, deren Geiellihaft er in Bierbäufern 
auffuchte, wo er am Scimpfen und Geſchimpftwerden feine größte Luſt hatte und 
fih ven größften Scherzen, dem ungejchliffeniten Pöbelmig mit Luft ald Zielfcheibe 
bingab. Geiz war eine feiner Hauptleivenichaften, und auf Wucherzinfen Geld aus—⸗ 
leihen fein liebſtes einträglichites Nebengeichäft. Im Wohlftand darbte er, ließ es fich 
gern gefallen, wenn feine Schweiter Clara oder feine Tochter ihm dann und wann 
ein Mittagefien ſchickte, und bebalf fh, nach dem Tode feiner Frau, zuweilen geraume 
Zeit ohne Magd, um Koſt und Lohn zu erjparen. Erſt zwei Tage vor dem Vors 
falle, welcher gegenwärtigen Prozeß veranlafte, hatte er wieder eine Magd in feinen 
Dienft genommen. Untbeilnehmend, verichloffen, abſtoßend, wie ed der Geiz mit ſich 
bringt, dabei hoͤchſt wunderlich, auffahrend, bei der geringften Gelegenheit in Schimpfe 
worten polternd, bielt er die meilten der Seinigen von fich entfernt. Bon feiner 
Tochter und von feiner Schwefter Elara wurde er regelmäßig befucht; fein Bruder 
und feine andere Schwefter mieden feinen Umgang, und mit feinem Schwiegerſohne 
hatte er ſich feit einigen Monaten jo überworfen, daß er weder ihn befuchte, noch 
von ihm bejucht wurde. Mit feinem leiblichen Bruder hatte er vor mehren Jahren, 
angeblidy wegen Nahrungdbeeinträhtigung , einen Prozeß geführt. Leberhaupt erwies 
er fich im gefelligen Xeben unverträglich, zänkiſch, hänvelfühtig, war oft in Prozeffe 
verwickelt und hatte ed daher mit vielen Menfchen verborben, ohne daß jedoch irgend 
Jemand als fein eigentlich erflärter Feind befannt geweſen wäre. 

Seit ungefähr einem Jahre pflegte er, nachdem er andere Käufer aufgegeben 
hatte, faft täglich ein Meines Bierwirthshaus zu befuchen, welches von feiner Lage in 
dem Winfel eines krummen dunkeln Bäfchend ohne Ausgang, die Hölle genannt wird. 
Auch am 7. Februar Abends 8 Uhr Hatte ſich Rupprecht, deſſen Wohnung kaum 
50 Schritte davon entfernt Tag, blos in feinem Schlafrode, mit einer ledernen Haube 
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(einem fogenannten Schmerfäppchen) auf dem Kopfe, daſelbſt eingefunden, Die Ge— 
fellichaft-der Säfte, welche ſich allmählig bis auf eilf Perfonen gefammelt hatte unv 
indgefanmt aus ebrbaren Bürgern beitand, faß lange vergnügt beifammen und unter» 
hielt ſich mit Gefprächen, als fie obngefähr nad 10%, Uhr durch ein unermarteted 
Ereigniß aus ihrer Behaglichkeit aufgeftört wurde. 

Der Golvarbeiter Rupprecht forberte um dieje Zeit noch ein Glas Bier von dem 
Mirthe, der hierauf, um feinen Gaft zu befriedigen, aus dem erften Stodwerf, wo 
ſich vie Gaſtſtube befindet, in den Hausplatz herab ging. Als dieſer mit dem ver- 
langten Biere wieder binaufftieg, und bereits an ven oberen Ende der Treppe ſtand, 
böre er die Klingel an feiner Hausthür, und vernahm auf feine Frage: was man 
wolle? von einer ihm unbekannten Männerftimme die Gegenfrage: viſt Herr Rupprecht 
nicht oben?« Als hierauf der Wirth, obne fich umzufehen, mit Ja geantwortet hatte, 
erwieberte diefelbe Stimme: „Er (Rupprecht) fol ein wenig beruntergeben.s Der 
Wirth richtete Diejed feinem Gafte aus, ver auch fogleich von feinem Sie aufſtand 
und rafch aus dem Zimmer ging. Kaum war eine Minute verflofien, als ein aus 
dem Hausplatze herauftönendes Röcheln und Stöhnen, gleichſam ein Gebrüll, wie son 
einem an der Fallfucht erfranften Menfchen, die unterdeß zurüdgebliebenen Gäfte auf: 
ſchreckte. Alle eilten hinab. Rupprecht Tag auf der Hausflur nächjt der Thür, von 
Blut bevedt, das beſonders aus einer langen Kopfwunde hervorquoll. Ungefähr 
anderthalb Schub von ihm Tag jein von einem Hieb fcharf durchichnittened Käppchen 
auf dem Boden. Er vermochte nur noch zu fallen, und die Worte bervorzubringen: 
vfchlechter Kerl! fchlechter Kerl! mit der Hadel »Auf die Frage: ob er ven Ihäter 
fenne? ftrengte er fich zu einer Antwort an, die jedoch von Niemand verftanden wurde. 
Die Säfte trugen ihn in das Gaftzimmer, wo er zu wimmern und unverſtändlich zu 
lallen fortfuhr. Nur einmal rief er — angeregt durch die Frage eined Gafted: of 
er ihn kenne? — ganz deutlich die Worte aus: umeine Tochter! meine Tochter» 
was fo ausgelegt wurde, ald wünjche er feine Tochter, die verehlichte Bieringer, zu 
feben, welche auch jogleich durch einen anweſenden Gaft von dem unglüdlichen Greig- 
niffe benachrichtet und herbeigeholt, aber, wie es fihien, nicht von ihm erfannt wurde. 

Der Stadtgerichtdarzt 8, welcher fogleih nach vem Chirurgen, Landarzt W. 
herbeigeeilt war, fand an dem Bejchädigten folgende Wunden: 1) am Kopfe linfer 
Hand 3 Querfinger über dem Ohr eine fih nach hinten fenfende 4 Zoll lange Schnitt: 
wunde, welche nicht allein fämmtliche äufjeren Beverungen getrennt, fondern auch in 
ihrem Verlauf ven Schävelfnochen gejpalten hatte. Doch ſchien nur die größere une 
tere Hälfte des Knochenjpalted durch einen Schnitt, Die obere Eleinere Hälfte durch 
ven Schlag eined ſchneidenden Werkzeugs getrennt zu fein. 2) Auf verjelben Seite 
des Kopfed dicht über ven Augenbrauen eine Feine gequetjcht zerriffene, blos die 
Hautbevetungen durchdringende Wunde, und 3) mitten auf dem Rüden ver linken 
Hand eine zwei rechte Winkel bildende Hiebwunde, durch welche vie Auffern Bedeckungen 
‚son den unterliegenden Knochen in ver Geftalt eined Vierecks losgetrennt waren. — 
Die Aerzte fanden übrigens den Verwundeten bewußtlos, und gleich einem vom Schlage 
getroffenen Menſchen röcelnd. Sein Kopf hing auf die Bruft herab; alle Glieder 
fehienen wie gelähmt; der Kinnbadenframpf war eingetreten; dabei häufiges Erbrechen 
und unmillfürliche Verunreinigungen. 

Der Gerichtdarzt fprach jein Urtheil über ven Befund fogleih am folgenden Tage 
dahin aus: «Bei Beurtheilung der Wunden, welche R. erlitten hat, ift zu bemerken, 
daß die erfle nnd dritte durch ein und daſſelbe jchneidende Inftrument verurſacht wor 
den find; die Wunde Nr. 2 aber R. wahrjcheinlich im Nieverfallen an ver Wand 
fich felbft zugefügt Hat. Wenn man bie Länge des Schnitt an der obern Haupt⸗ 
wunde (Nr, 1), die fcharfe Trennung der Hautbevelungen und ber unterliegenven 
Knochen betrachtet, und damit zugleich den in dem aufgefundenen Käppchen des R. 
erfichtlichen Schnitt durch das Leder und das Teinene Butter vergleicht, jo muß man 
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annchmen, daß dieſe Wunde durch ein langes fchnelvdendes Inftrument verurfacht wor - 
ben ift, Erwägt man aber zugleich, welche bedeutende apopleftiiche Zufälle, als Folgen 
einer erlittenen Kirnerjchütterung, unmittelbar nach ver Verlegung an R. ſich vor— 
fanden: fo muß dem verlegenden Inftrumente, auffer feiner jcharfen Schneide, auch 
noch bedeutendes Gewicht, mithin die Kraft durch Grichütterung wirfen zu fönnen, 
zugefhrieben "werden. Gin gewöhnliches Beil (Hade) ift nicht im Stande, einen fols 
chen langen gleichen Schnitt zu verurſachen; ein Meßgerbeil könnte dieſes wohl, ſolches 
würde aber bei jeiner Schwere, wenn ed einmal die Kopfwunven durchſchnitten hätte, 
gewiß burdy die Hälfte des Kopfes eingedrungen fein. Es bleibt aljo nichts übrig, 
als anzunehmen, daß dieſe Verlegung durch einen großen, fehweren, aber mit geübter 
Hand geführten Säbel verurfacht worden ill. Die geübte Hand verräth fich beſon— 
derd durch den langen gleichen Schnitt, indem bier nicht mit dem Arm gebadt, jon- 
dern mit der Hand gezogen wurde.» Uebrigens erklärte der Gerichtöarzt fogleich viele 
Wunde, wegen der unmittelbar mit ihr verbundenen Hirnerſchütterung und deren 
Folgen, für lebensgefährlich. 

Das Bierwirthshaus zur Hölle liegt am Ende eined ichmalen dunkeln Gäßchens 
ohne Durchgang, und macht überdied noch auf der einen Seite, va wo fich die Haus 
thüre befindet, mit den gegenüberftehenden Haus einen jpigen Winkel, wo binein bei 
Nacht von Feiner Seite her Licht fällt und worin Jemand ſich bequen verfteden kann. 
Zu ver Hausthür führen von auffen 2 fleinerne Treppen, neben welchen fih zur 
linfen Seite ein Sigftein befindet. Die Hausthür, welche aus zwei nur mannäbreiten 
Flügeln befteht, von welchen der eine mit einem Glasfenſter und einer Klingel vers 
fehen ift, führt in eine Fleine enge Hausflur, welche im ver Höhe mehr nicht als 6 
Buß beträgt, jo daß ein Mann vom mittler Größe mit audgeftredten Armen beinahe 
die Dede erreichen kann. Hieraus ergibt fich beinahe mit Gewißheit, daß dem R. vie 
gefährliche Kopfivunde nicht in dieſer Hausflur, ſondern nur vor verjelben fünne zus 
gefügt worden fein, weil der Thäter, um, wie die Wunde zeigt, fo gewaltig in ven 
Schädel einzubauen, mit feinem Werkzeuge, befonderd wenn dieſes ein Säbel war, 
weit ausbolen und von der Höhe herab jeinen Streich führen mußte, wozu in ver 
niedrigen Dede des Hausplatzes nicht wohl die Möglichkeit gegeben war. Zudem 
würde, wenn man die Hausflur ald Morpplag ſich denken wollte, vie ohnehin ſchon 
fühne That in dem Thäter eine tollvreifte Keckheit voraudfegen, wie fie von einem 
Meuchelmörver nicht zu erwarten if. Die enge Haudflur ift nämlich bei Nacht durch 
eine auf dem Vorplatz des erften Stodwerfd angebrachte Dellampe, welche ihr Kicht 
über die Treppe berabwirft, zwar matt, aber doch hinreichenn beleuchtet. Der Meuchel» 
mörder hätte daher befürchten müffen, von dem Angefallenen over von fonft Jemand 
erfannt zu werden. Der von ver Treppe herabfonmende R. würde übervied feinem 
innerhalb der Haudflur ihn erwartenden Feind Aug gegen Aug entgegen gegangen 
fein, hätte dann in dem von oben herabfallenvden Dänmerlicht wenigftens vie Anftalten 
zu einem Angriffe Ieicht wahrgenommen und würde, da die Treppe, welche zum eriten 
Stofwerf führt, nur 12 Schuhe von der Hausflur entfernt ift, ſich fogleich mit einie 
gen Schritten bequem gerettet haben. 

Die Kopfwunde fenfte fi von oben herab nach hinten zu, folglich mußte ver 
Hieb von hinten her geführt worben fein. Wollte man nun auch annehmen, daß 
MR. diefelbe in der Haudflur während feiner Flucht nach dem obern Stodiwerf erhalten 
habe, fo würde nicht begreiflich fein, warum ver fo ſchwer verwundete R. von den 
auf den erften Schrei herbeieilenden Gäften nicht auf ber Stiege, oder wenigftens in 
deren Nähe, fondern dicht meben der Hausthür, liegend gefunden wurbe.. Daß ber 
unmittelbar vor der Hausthür toödtlich verwundete R. augenblidlich in die Hausflur 
zurüdgetaumelt und bier fogleich nievergeftürzt fei, ift bei weitem natürlicher als daß 
er, in der Nähe von ber Treppe auf der Flucht verwundet, fich zurüd nad ver Hauds 
thür gewendet habe. 

v. Feuerbach, merkw. Berbrechen, 34 
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Die tödrliche, mit einem feharfen fehweren Werfzeug zugefügte Wunde befand ſich 
überdies an ber linfen Seife des Kopfes, und der oben bemerfte, zu jedem Bubenftüd 
bequem dunkle Winfel des Gäßchens Liegt gerade ebenfalld demjenigen zur Linfen 
Seite, welcher aus dem Wirthshaus zur Hölle beraus auf die Straße tritt. Daß 
aber nleihwohl R. zwar vor der Hausthür, doch nicht auf der Straße, fondern noch 
auf der Treppe ſtehend, verwundet worven, ift darum wahrjcheinlich, weil Der tödtlich 
Verwundete ſchwerlich noch fo viel Kraft und Befinnung haben Fonnte, um von der 
Gaſſe die Treppe hinauf Bis in Die Hausflur zu Friecben. Traf ibn aber der Streich 
noch auf der Treppe, fo brauchte er faum einen Schritt rüdwärtd zu taumeln, um 
in der Hausflur hinter der Thür zufammen zu finfen. 

Hätte jedoch im Gegentheil, während R. noch auf der Treppe fland, der Mörber 
auf dem Straßenpflafter geitanven, jo würde es ihm, falls er nicht ein Rieſe geweſen, 
ganz unmöglich geworben fein, von da hinauf mit fo gewaltigem Hieb Rupprechts 
Kopf zu fpalten, zumal die Form der Wunde deutlich zu erfennen gab, daß ber Streich 
von oben berab geführt worden, Durch die im Winkel, Tintd neben ven Treppen 
der Hausthür angebrachte, fteinerne Sigbanf wird aber auch dieſe Schwierigkeit be— 
feitigt. 

Und fo vereinigen ſich alle Umftände, um und ben ganzen Vorgang auf folgende 
Meife als böchftwahrfcheinlich norzuftellen: — Sobald ver unbefannte Meuchler dem 
Wirth den Auftrag gegeben Hatte, ihm den Golvarbeiter N. herunter zu rufen, zog 
er fich Tint8 neben der Hausthür in den dunkeln Winfel zurüd, flieg auf den fteis 
nernen Sit neben der Haudthürtreppe und paßte ftreichfertig auf feinen Gegner. M., 
wahrjcheinlich in der Erwartung, Jemand unten zu finden, der wegen einer wichtigen 
Angelegenheit mit ihm zu fprechen babe, eilte aus der Wirthsſtube herab, trat, als 
er in ver Haudflur Niemand fand, der Thür heraus, fah fich, ver Straße zugefebrt, 
nach demjenigen um, ver ihn hatte herabrufen laſſen, wurde aber nun augenblicklich 
von dem fteinernen Site herab aus dem Winkel, dem er den Rücken zufehrte, von 
dem fichern ſchweren Streich des Meuchelmörvers getroffen. Da vie Eeiftr der in 
dem erften Stockwerk befinvlihen MWirtböftube auf das Gäßchen herausgeben und in 
dem mehrerwähnten verborgenen Winkel eine große Stille berricht, fo fonnte, wenn 
die Verwundung vor dem Haufe unter ven Ferftern der Mirthöftube geſchah, das 
Schreien oder Stöhnen des Verwundeten um fo leichter von den anwefenden Gäften 
gebört werben. 

An dem Orte der That und in deſſen Nähe fand fich nicht das Geringite, was 
über den entiprungenen Thäter zu irgend einem Verdacht hätte führen fönnen. Auch 
vermochte feiner der Anweſenden, welche alsbald über den Vorfall vernommen wur— 
den, irgend eine Muthmaſſung gegen eine beftimmte Perſon oder fonft etwas anzu» 
geben, was zur beiläufigen Erklärung des feltenen Bubenſtücks auch nur einigermaffen 
hätte dienen Fönnen. 

Dagegen Tieß ſich vielleicht von dem Verwundeten felbft, wenn er wieber zum 
Bewußtſein kommen follte, etwas für die Entdeckung des Thäterd erwarten. Am 
Abend des folgenden Tags (8. Behr.) machte der Inquirent, begleitet von zwei an« 
dern Staatöbeamten, dent Kranken einen Beſuch. Sie fanden ihn bei Befinnung. 
Er drückte mehrmals in vem Ausruf: o weh! o weh! die Empfindung feiner Schmerzen 
aus, und begehrte zu trinfen, Indem er das Wort: Bier! veutlich ausſprach. Man 
glaubte ihn daher in tem geeigneten Seelenzuftand, um über die an ihm verübte 
That Auskunft ertbeilen zu fünnen, und fo ergaben ſich nun zwifchen Unterfuchungss 
richter und dem Verwundeten folgende Bragen und Antworten: Wer hat Sie ge— 
fhlagen? — »Schmidt.a — Wer iſt diefer Schmidt? »Holzhauer — Wo wohnt 
derfelfe? — „Auf dem Moft *)⸗ Womit hat er Sie gefchlagen? — »Hacken⸗ — 


*) Namen einer Gaſſe in M., welde wahrfgeintih au mit dem Namen: die Walch 
bezeichnet wird. 9 
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Woran haben Ste ihn erfannt? „An der Sprache.“ Iſt Ihnen vieleicht Schmidt 
etwas ſchuldig? Er vermeinte dies mit einem Kopfichütteln. — Was" hat denn wohl 
den Schmidt zur That bewegen Fönnen? — »Sandele. — Da R. noch nicht im 
Stande war, im Zufammenbange zu reden, fo wurde er über die Beſchaffenheit viefes 
«Handeld« nicht weiter befragt. Uebrigens wiederholte er, ald ihm nochmals die erfie 
und zweite Frage norgelegt wurde, ganz deutlich die Worte: „Schmidt — Holzhauer.« 

Hierdurch wurde Inquirent veranlaßt, fogleih vie ununterbrochene Anweſenheit 
einer Gerichtöperjon bei dem Verwundeten anzuordnen, um jede Aeuſſerung deſſelben 
jorgfältig zu beobadten. In Gegenwart viefer Abgeorpneten kamen die Worte: 
Schmidt, Holzhauer,“ faft immer aus jeinem Munde, fo oft ihn Jemand 3. B. feine 
Magd, feine Tochter; feine Schweiter, fein Schwiegerfohn, feine Wächter u. ſ. w. über 
die Perſon des Mörverd befragten. Mur feiner Schweiter Clara gab er auf bie 
Frage: ob er wijfe, werihn geichlagen? mit Brummen, wie e8 jchien, eine verneinende 
Antwort. 

Die Thätigfeit des Inquirenten richtete fih nun zwar nicht ausfchließend, doch 
bauptiählih auf die Ausmittelung vesjenigen Schmidt, ven R. in Gevanfen haben 
möge. Aber, wie faft überall, jo fanden fich auch in biefer Stadt und ihrer nächiten 
Umgebung, eine Menge Perfonen dieſes Namend, von verjchiedenen Grwerben, auch 
fogar bei weitem mehr ald nur Einen Holzbauer Schmidt. Drei Holzhauer befchär- 
tigten anfangs zu gleicher Zeit die Aufmerkſamkeit: erftlih ein gewilfer Chriſtoph 
Abraham Schmidt, auf dem fogenannten hoben Pflaſter wohnhaft, ein Menſch, von 
welchem die dunfle Sage ging, daß er einmal in früheren Zeiten mit einer Diebs— 
bande aufgegriffen und mit Zuchthausftrafe belegt worven fei; *) zum andern: Johann 
Gabriel Schmid, auch der große Schmidt genannt, wohnhaft auf ver fogenannten 
Walch oder Färberjtraße, welcher früher mit R. im freumpichaftlichem Vernehmen 
febte, ſpäterhin aber, ſeitdem er in einem Injurienhandel wider dieſen gerichtliches 
Zeugniß gegeben hatte, aus defjen Gunft gefallen war; endlich der Halbbruder Des 
fegtgedachten, im Öegenfag von dieſem der Fleine Schmidt genannt (eigentlich Ehrhard 
Düringer), ebenfalld auf der Walch, welcher nicht minder zu Rupprechts Bekannten 
gehörte, aber von biefem wegen jeiner Grobheit nicht gern geiehen wurde. 

Sp fihienen num einigermajfen beftimmte Anbaltepunfte zu weiterem Nachforfchen 
gefunden zu jein. Als daher am 10. Febr. Morgens durch den Stabtgerichtsarzt 
die Anzeige gemacht worven war, daß Nupprecht, welcher Tags zuvor bie Trepanation 
überftanden batte, ſich jetzt bei Beſinnung finde, jo begab ſich die unterfuchennde Ge— 
richtscommifjton, mit zwei Gerichtözeugen, zu dem Verwundeten. Inquirent fegte ſich 
an fein Bette und begrüßte ihn, worauf er feine Augen aufichlug, ziemlich lebhaft 
um ſich blickte, und die Frage des Inquirenten: ob er ihn fenne? mit einen veut- 
lichen: Ja, beantwortete. ALS ſich der Linterfuchungsrichter Sowohl hiedurch als durch 
andere Kennzeichen von der Geiſtesanweſenheit des Kranken überzeugt hatte, erklärte 
er demjelben: wer werde fich zu erinnern wiſſen, daß er bisher, auf Befragen, in 
Bezug auf feine Verwundung einen Namen genannt habe. Man fei nun bei ibm 
erfchienen, um in Oegenwart von Zeugen feine Erklärung förmlich aufzunehmen. Gr 
möge feinen gefährlichen Geſundheitszuſtand, die Allwiſſenheit und Gercchtigfeit Gottes. 
fo wie die wichtigen Folgen jedes falichen Worted bevenfen.ea Hierauf folgende Fra— 
gen und Antworten: »Wiſſen Sie, wer es ift, der Ihnen den Schlag gegeben hat? — 
M. machte wiederholt eine Bewegung mit der rechten Hand, ald wollte er ein Zur 
fhlagen bezeichnen und jügte dann: rSchmidt.a — rHabe ih Sie recht verftanden ? 
Sie jagten Schmivt?a — „Yale — «Wer ift denn dieſer Schmidt?“ — „Holz⸗ 
bauer.” — „Woher wiſſen Sie denn, daß ed Schmidt war? es war ja finfter,“ 


*) Was fpäterbin ſich durchaus nicht beftätigt hat, 
31* 
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N. ſchien hierauf ſprechen zu wollen, brachte aber feinen vernehmlichen Laut hervor; 
deſto lebhafter wurde ſeine Bewegung mit dem rechten Arm. — „Es gibt aber mehre 
Schmidt; Fönnen Sie mir fagen, ob Sie ven großen oder Fleinen meinen?” NR. machte 
wergebliche Anftrengungen zum Reden, jo wie bei der folgenden Srage: wo denn der 


Schmidt wohne, ven er meine?” — Auf die Frage: „wohnt er auf der Walch 2” 
folgte Schweigen. Eben jo auf die anderen Fragen: „wohnt er auf der Schütt ?” — 
„aur der Moſt?“ — Als er envlich gefragt wurde: „wohnt Schmidt etwa auf dem 


hoben Pflaſter ?“ ſprach er ein deutliches: Ia, aus. Hierauf aber verfiel er in Schlummer, 
und bie weitere Vernehmung mußte aufgegeben werben, 

Da fi der, noch immer nur entfernte, Verdacht zwiſchen ben oben genannten 
drei Schmidten theilte, gleichwohl ver Zuftand des Verwundeten immer bevenflicher 
zu werden jchien: jo Wurde, zum Zweck einer vielleicht noch möglichen Recognition, 
und weil ſich bei dieſer Gelegenheit allenfalld nähere Verbachtögründe offenbaren Fön» 
ten, noch deſſelben Abends fowohl Abraham Schmidt, als auch ver Heine und große 
Schmidt, auf gerichtliche Anfuchen, von der Polizei in Verbaft genommen, und ale» 
dann, jeder einzeln, nach und nach vor das Bett des Kranken geführt. N. ſchien 
zwar bei Verftand, doch vermochte er feine Blicke nicht aufzurichten, und fo war ver 
Hauptzweck der Handlung vereitelt. Der fogenannte kleine Schmidt, fo wie ver große 
benahmen fich dabei völlig unbefangen. Der letztgenannte bezeigte ſich zugleich ſehr 
theilnehmend, indem er wiederholt ausrief: „du guter armer Chriſtoph! du biſt übel 
zugkrichtet, wir haben vielen Spaß mit einander gehabt. Der muß eine gewaltige 
Pikanterie gegen dich gehabt haben, der das gethan hat.“ Derjelbe rief fogar dem 
R. mehrmald die Worte zu: „Chriſtoph! Chriftoph! dein Hans ift da!” ac. — 
Ganz anders benahm fich Chriftoph Schmidt. Auf die Frage: ob er den Mann im 
Bette kenne? antwortete er. anfangs: „ven Fenne ich nicht!“ fogleich aber auch: „das 
ift der R, den Eenne ich wohl; und was iſt mit ihm?” Der Vorhaltung: warum 
er zuerft gejagt, daß er ihn nicht Fenne, da er ihm doch befannt fei? begegnete er 
blos mit ven Worten: „weil das der Herr R. ift.” Aufgefordert zu jagen, ob er 
nichts anberd zu antiworten wiffe? äuſſerte er: „va Fann ich feine Antwort darauf 
geben: — da hab ich nichts gethan. Ach, du licher Gott! ich Habe e8 nicht ge= 
than; ich bin der Mann nicht; bei Gottes Gericht, ich bin unfhuldig; ich bin ein 
armer Holzhauer. Da können Sie meine Nachbarſchaft fragen, meine Frau, meine 
Mutter. Am Freitag Nachts Habe ich bis eilf Uhr Stiftlein gemacht, bei meiner 
Schwieger, der Lang, und auch am Samftag und Sonntag war ih zu Haus.” Noch 
einmal gefragt: wann er am Freitag nach Haufe gegangen fei? fagte er: „ih bin bis 
nach neun Uhr bei meiner Schwieger gewefen.” Und auf ven Vorbalt diejes Wider⸗ 
ſpruchs wußte er weiter nichts zu antworten als: „9 bis 11 Uhr.” — Jene aufs 
fallenden Aeuſſerungen und dieſe bevenflichen Wiverfprüche, verbunden mit der under« 
fennbaren Unruhe und Verlegenheit in feinem Benehmen , gaben dem Umſtand, daß 
R. nicht nur den Namen Schmidt fo oft genannt, jondern auch, Bei feiner in ber 
Früh vefielben Tags erfolgten Dernehmung ven Schmidt auf ven hoben Pflafter bes 
zeichnet hatte, in der Perſon dieſes Chriſtoph Schmidt, ein ganz beſonderes Gewicht. 
Der Inquirent kündigte ihm daher fogleich den provijorifchen Arreft an. Während er 
in das Gefängniß geführt wurbe, fprach er fein Wort. 

Am folgenden Morgen in der Früh 5 Uhr (ven 11. Febr.) ftarh Rupprecht an 
feinen Wunden, ohne daß er noch zuvor wieder zur Belinnung und zum Gebrauch der 
Sprache gefommen wäre. 

Unterbeffen aber ſchienen die DBerbachtögründe gegen 

Ehriftiopd Shmipt 
fi immer mehr zu beftärfen. Die Polizei hatte die Holgbauerbeile der oben ge» 
nannten 3 Schmidte dem Gericht überliefert, unter welchen das des Chriſtoph S. am 
Stiel in der Nähe des Eiſens rothe Flecken hatte, welche ſich wie Blutſpuren zeigten, 
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Auch hatte die Schärfe dieſes Beils eine Länge von 37%, Zoll mit Inbegriff ber 
Krümmung, und febien zu der Länge der tödtlichen Hauptwunde zu paffen. 

In feinem erften (jummarijchen) Verhör gab er an: er fei 35 bis 36 Jahre 
alt, evangelifcher Religion, Sohn eines Nagelſchmidtsgeſellen, welcher bereitö verftorben, 
babe ehemals das Heftleinmacher-Handwerk *) erlernt, vaflelbe aber, weil es ihn 
nicht genährt, wieder aufgegeben, und lebe jegt von feinem Taglohn ald Holzhauer. 
Seit 5 Jahren jei er mit ver Tochter des Heftleinmacherd Schmidt verheirathet, mit 
welcher er zwei Kinder erzeugt babe, von welchen nur noch ein Knabe, 1'/, Jahr 
alt, ſich am Leben befinde. Niemals fei er in Verhaft gewefen, auffer vor 12 bis 
15 Jahren, wo er wegen geftohlner Wurzeln, vie er für Andere in vie Stadt ge- 
fabren, mit 3 monatlibem Gefängnifie ſei beftraft worden. — In Beziehung auf 
Mupprecht behauptete er feine vollfommene Unſchuld und Unwiffenbeit. Er habe den» 
felben nie gefannt, und mie gefehen. Man bielt ihm vor: er habe Geftern (als er 
zu dem Kranken geführt worden) anfangs gefagt, daß er ihm nicht kenne, und bann 
fogleih nachher ihn dennoch ald Rupprecht erfannt; warum dieſes? — Er erwieberte: 
„das weiß ich nicht, warum ich das gejagt babe, ich habe ja gleich nachher gefagt, 
daß ed Hr. R. fei. Ich babe aber ven Hrn. R. mein Lebtag nicht geſehen.“ Auf 
die Brage: wienach hättet Ihr denn wiſſen können, daß der Euch vorgezeigte Menfch 
Hr. N. fei? antwortete er: »das haben ja überall die Keute bon dem R. gerebet; 
auch in der Sau (einem Wirthshauſe) habe ich davon gebört.a — Im die allerbe- 
denflichften Widerſprüche verwirrte er fich aber, fo oft er über den Ort feined Aufent- 
balts am Freitag Abend des 7. Februar, um die Zeit des an R. verübten Möordes, 
zur Rede gefeßt wurde. Der Richter fragte ibn: Wo ſeid Ihr am vergangenen Freitag 
geweſen? „Ich Habe mich,” antwortete er, „von Morgens um 9 Uhr an bei meiner 
Schwiegermutter, Barbara Yang, aufgehalten, um Stiftlein für die Gürtler machen 
zu helfen. Ich habe bei ihr zu Mittag gegeffen, und bin nicht aus ihrer Wohnung 
gefommen, bis Abends um neun Uhr, wo ich mich mit meinem Knaben nach Haus 
begab und fogleicy niederlegte, auch nicht mehr aufftand bis zum Samftag früh vor 
7 Uhr.“ — Wann ift Euer Weib am Freitage Abends von der Schwiegermutter 
weggegangen? — „MÜbendd um zehn Uhr.” — Warum feld ihr nicht mit einander 
gegangen? „Weil fie immer noch arbeitet, und da ver Bube nicht fchlafen wollte, fo 
forderte fie mich auf, mit diefem Heim zu gehem, was ich auch gethan habe.’ — 
Um welche Zeit ſeid Ihr alfo am Freitag nach Haufe gegangen? »Um neun Uhr.” — 
Ihr Habt aber geftern Abend gefagt: um eilf Uhr; wie hängt das zufammen? (nad) 
einigem Zaudern). „Da fann ich Ihnen antworten; ich weiß nicht, was Sie mit 
mir wollen. Ich bin mit meiner Frau um eilf Uhr nach Haufe gegangen. — Und 
fo eben habt Ihr noch behauptet, um neun Uhr nach Haufe gefommen zu fein? „Ich 
kann mit meiner ganzen Nachbarjchaft bezeugen, daß ich immer um neun Uhr nach 
Haufe fomme.» — Dieje Antwort genügt nicht; bald wollt Ihr um 9, bald um 11 
Uhr nah Haufe gefommen fein; welches ift nun das Wahre? „Um 9 Uhr mit mei« 
ner Frau und meinem Kinde. Nein meine Frau ift noch ein bischen bei ihrer Mutter 
gebliebene — Wer bat denn Guren Knaben nach Haus gebracht? „Ich babe ihn 
um neum Uhr mit mir nach Haus genommen.” — Wann ift Euer Weib nad 
Haus gefonmen? „Nach zehn Uhr.” — Woher wißt Ihr das? „weil fie allemal 
um diefe Zeit nach Haud geht; venn da ich geichlafen habe, als fie Fam, fo kann ich 
es nicht genauer wiſſen. Ich bin nicht aufgewacht, obgleich ich gleich mit ihr und 
dem Knaben in demjelben Bette ſchlafe⸗ — Beſitzt Ihr einen Hausichlüffel? «„Ja, 
aber meine Mutter bat ihn.e — Wie ift Eure Frau in das Haus gelommen? „Meine 
Frau bat den Schlüffel zu fi genommen.” — Ihr habt aber vorhin erſt angegeben, 
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daß Eure Mutter die ganze Nacht hindurch den Schlüfjel gebabt habe.“ Ia auf dem 
Tiſch ift er gelegen.” — Sonach kann fih ja Eure Frau ded Schlüffeld nicht be— 
dient haben, um in das Haus zu kommen. „Ja, das babe ich gejagt. Meine Frau 
it nämlih mit mir nach Haufe-gegangen, Hat ven Buben zu Bette gebracht, und 
dann nahm fie. den Haudjchlüffel und ging wieder zu ihrer Mutter.” — Ihr jagtet 
aber früher, fie fei um 10 Uhr nach Haus gefommen. „Ich Habe ja geichlafen, und 
weiß nicht, ob ed 10 oder 11 Uhr war, als fie nach Haufe Fam.” 

Inculpat zeigte zwar beim Anfange des Verhörs wenig Verlegenbeit und gab 
in der Negel fchnell feine Antworten. Aber er jchien umftändliche Erzählungen ver» 
meiden zu wollen und äufjerte beionderd bei Vorbaltung von Widerſprüchen feine 
Ungeduld, bejann fich, räufperte fich und Flopfte mit ven Füßen auf den Yovden. Dem 
ſcharfen anbaltenden Blick des Unterfuchungsrichters wich er aus, ſchlug Die Augen 
nieder oder blickte ſeitwärts. 

ALS ihm, noch deſſelben Abends, der Leichnam Nupprechts, um ihn zu recognis« 
ciren, vorgelegt wurde, antwortete er auf die Frage: Fennt Ihr dieſen Leichnam? „pas 
tft ver Hr. R. Ich kann Ihnen auf mein Gewiffen und auf meine Ghre, und auf 
meine Seligfeit zu Gott dem Allmächtigen ſchwören, daß ich dieien Mann nie belei« 
digt habe; denn ich babe dieſen Mann in meinem Leben nicht geſehen.“ — Ihr fügt: 
Sr habet viefen Dann in Eurem Leben nicht gejehen, und doch fennt Ihr ihn? 
„Bon ven Xeuten ber Fenne ich ihn halt, und weil ich in der Sau davon habe reden 
hören, und weil ich ihn geftern geſehen habe. Mein Herz und meine Seele ift rein; 
ich habe dieſen Dann mein Lebtag nicht beleidigt. Sch ftehe unter Ihrer Gewalt; 
Sie mögen mit mir machen was Sie wollen, ich bin der*) Kind der Unſchuld.“ — 
Inculpat fchien beim Gintritt in dad Zimmer beflommen, beim Anfang der Handlung 
fogar erjchüttert; bald aber Echrte mit den Betheuerungen der Unſchuld feine ganze 
Beftigfeit zurück. 

Alle dieſe Betheuerungen Fonnten freilich für nicht? gelten. Je weiter indeſſen 
der Unterfuchungsrichter fortichritt, je mehr die Grünplichkeit und Umſicht defielben alle 
Ginzelheiten zu durchdringen ſich bemühte, deſto mehr ſchien das Licht wieder zu er— 
löjchen, welches die wiederholten Ausrufungen ded Verwundeten: „Schmidt, Holzhacker!“ 
defien Ja auf die Frage: hohes Prlafter? noch mehr aber die eignen höchſt verdäch- 
tigen Antworten des Chriſtoph Schmidt, in das Dunfel jener jehwarzen That anfange 
geworfen batten. 

Inculpat war fogleich nach feiner Abführung in das fladtgerichtliche Gefängniß 
genau durchjucht worven; allein es zeigten fi an feinem Hemd und an andern Klei— 
dungsftüden nicht die minveften Blutipuren. Es wurde genaue Hausſuchuug bei ibm 
und feiner Schwiegermutter angeftellt; man fand große Armufb, aber nicht Das min« 
defte Verdächtige. 

Hinfichtliy Der rothen Flecken an feinem Beil erklärte Schmidt, daß er nicht 
wijfe, wie fie daran gefommen ; doch wenn fie Blut feien, fo rührten fie möglicher 
weije von feiner Hand- ber, welche geitern von Hitze und Kälte aufgefprungen — (in 
feiner rechten Hand zeigten ſich wirklich aufgeiprungene Schwülen, welde Blut von 
ſich gaben). Da die fcheinbaren Blutipuren fih am Stiel nabe dem Eiſen, die blus 
tenden Sprünge aber in ver rechten Hınd befanden: jo jchien dieſe Erklärung unges 
nügend, weil beim Hauen nur die linfe Hand dem Eijen nabe Fommt, während das 
Ende des Stield mit der rechten feftgehalten wird. Allein Inculpat löfte dieſes Be— 
denken durch den fpäterhin von feiner Diutter beſtätigten Umſtand, daß er links zu 
bauen pilege, folglich feine linfe Hand dad Ende des Stiels feithalte, während feine 
rechte im Hauen von dem obern Theil der Hade nach unten berabgleite. Ueberdies 
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erklärte es der Randgerichtarzt, dem jenes Beil zur Unterfuhung vorgelegt worden 
war, für nicht wahrfcheinlich, daß jene Flecken von Blut berrübrten, weil man fie 
blos mit dem Nagel ded Fingers abfragen fünne, und aldvann fich vie reine Holz» 
farbe darftelle, während Blut fich viel tiefer einäge und nicht jo leicht von ber Ober» 
liche abfragen laſſe. 

Die Vergleihbung des Beild mit ver Wunde und mit dem Schnitt in der Kappe 
mußte überhaupt die Boraudjegung, dab G. mit einem Beile verwundet worden, zum 
wenigiten äufferft wanfend machen. Dad Beil mißt an feinem fcharfen Ente nur 
3%, Zoll Länge, die Wunde vier Zoll, der Ginjchnitt in der Müge vier und ein 
Drittbeil Zoll. Wie war dieſe Ericheinung mit jenem Holzhauerbeile zu vereinigen ? 
Da ein Beil nur zum Ginhauen, nicht aber auch zum Ziehen während des Hauens 
zu gebrauchen if, fo mußte dad Beil an beiden Enven genau in den fcharfen Riß 
der Wunde und des Käppchens pafjen. Um die geringere Länge des Beild mit der 
größern Länge der Wunde und ver noch größeren des Schnitted in dem Käppähen 
zufammen zu reimen, müßte angenommen werben, ed feien hievon 3%, Zoll durch 
das Ginhauen, dann anch im Kopf 7, Zoll dur Ziehen, und endlich in ven Käpp— 
ben allein noh "4 Zoll darüber ebenfalld3 durch Zichen oder Schneiden, verurfacht 
worden: Bewegungen, die fich fchwerlich Jemand bei einem Beile Elar vorzuftellen 
oder nach Gefegen der Mechanik zu erflären im Stande fein wird. Jene Erſcheinung 
war indeffen auf das einfachfte und natürlichite ſchon früher Durch die Voraueſetzung 
des Stadtgerichtsarztes 2. erklärt, welcher behauptet hatte: daß die Wunde aller Wahre 
fbeinlichkeit nach mit einem großen ſchweren, mit geübter Hand geführten Säbel zu» 
gefüge worden ſei. Auch ver Chirurg und Landarzt ©. befannte fich fpäterhin mit 
mehren Gründen für dieſe Anſicht. Allein bei dem Landgerichtsarzte P. und feinem 
Gehülfen, dem Landarzte N., welche die Probe mit dem Beile, fo wie nachher die 
Xeichenichau vorgenommen hatten, fand dieſe Meinung Feinen ficheren Gingang, An 
Ort und Stelle zweifelten fie noch, ob auch wirklich dad Beil ded Schmidt die Wunde 
gemacht habe; erflärten dieſe Vorausfegung noch für „prefär und muthmaßlich;“ 
äufferten aber gleihwohl „daß fie vecht viel Wahrſcheinlichkeit für fich habe.” Im 
ihren jpäteren fchriftlihen Hauptgutachten erflärten fie ji, ven Worten des Gterben« 
ben mehr als ihren eigenen Augen trauend, ganz bejtimmt gegen den Gebrauch eines 
Säbeld, für das Holzbeil: was jedoch ihrer Amtsdautorität Niemand glauben Eann, 
ber auch weiter nichts ald tie noch bei ven Akten liegende Kappe geichen hat, an 
welcher der 4", Zoll lange Schnitt fo gleihförmig ſcharf if und an feinen beiden 
Enden fo ſanft verloren in eine Spige ausläuft, daß man eher annehmen Fönnte, er 
wäre mit einem recht guten Schermeijer gejchnitten, al$ mit einer plumpen, wenn auch 
noch jo jcharfen Holzart gehauen worden. 

Da der Meuchelmörver aus feinen Dunfel hervor den Wirth zur Hölle ange» 
rufen, ibn über Rupprecht Anweienbeit befragt, und ibn gebeten hatte, er möge ihm 
dieſen herunterſchicken: fo machte man ven Verfuch, ob nicht ehva jener Wirth im dem 
Ion des Chriſtoph Schmidt die Stimme des Meuchelmörvderd wieder erfennen werde. 
Wirth F. zweifelte anfangs an der Möglichkeit eines ſolchen Wiedererkennens; er habe 
damals zu wenig darauf gemerft, und der bald nachfolgende Schreck habe gewiſſer— 
maffen die Erinnerung an jene Stimme in jeinem Gedächtniſſe ausgelöiht. Cine 
Probe konnte indeſſen wenigitend nicht ſchaden. Der Unterfuchungsrichter ließ daher 
den Schmidt in das Werhörzimmer vorführen, wo er von dem zuvor in ein Nebene 
zimmer abgetretenen Wirthe 3. zwar gehört, aber nicht gefehen werden Fonnte. Nach— 
dem Inculpat, welchen man geſprächsweiſe verfchledened zu reden veranlaßt hatte, wies 
der abgeführt worden war, erflärte $.: die Stimme, welche er fo eben gehört und 
deutlich vernommen, ſei bei weiten rauher ald viejenige, welche ihn Nachts am 
7. Februar angerevet babe; dieſe fel fo wenig rauh geweien, daß fie mehr einer 
Weiberftimme geglichen babe.” 
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Auch die Zeugenvernehmungen über feinen Aufenthalt am Abend des 7. Februar 
um die verhängnißvolle Stunde widerlegten in biejer Beziehung größtentheild den Ver— 
dacht, ven er in feiner eigenen Vernehmung gegen fich begrünbet hatte, Geine 
Schwiegermutter, Barbara Lang, fagte aus: vihr Schwiegerfohn Schmidt und feine 
Frau feien nebit ihrem Kinde von Morgend 7'/, Uhr bei ihr geweſen, wie ed, wenn 
fie fein Holz zu machen hätten, gewöhnlich gefchehe, um Peuerung und Licht zu er- 
fparen. Nah 9 Uhr, ungefähr um 4 over ein Uhr fei er mit dem Eleinen 
Kinde, begleitet von feiner Frau, welche ihm geleuchtet, nach Haus gegangen. ‚Dann 
ſei diefe wieder zurüdgefommen, und noch ein oder anderthalb Stunden bei ihr ges 
blieben, wo fie fih mit Stiftleinmachen bejchäftigt habe.” — Die Ausfage der Ehe 
frau des Inculpaten, Kunigunda, trifft zwar in der Zeit, wann ihr Mann in ihrer 
Begleitung nach Haufe gegangen, mit Barbara Lang nicht überein, indem ſie dieſelbe 
auf Y%, auf 9 Uhr, alfo um eine ganze Stunde früher fegt. Allein im Uebrigen 
erzählt fie das Nachhaufegehen ihres Mannes, ihre Rückkehr zur Schwiegermutter und 
ihren weiteren Aufenthalt bei derſelben auf gleiche Weije; jedoch mit dem Zujage: 
‚nachdem fie mit ihrem Mann nach Haus gefommen, habe er fich in ihrem Beijein 
audgefleiver, und fich mit dem Kinde zu Bette gelegt; denn fie habe ihr Stümpfchen 
Licht wieder haben müffen, um fich vafjelbe bei ihrem nochmaligen Hin- und Zurüd- 
geben bevienen zu können. Als fie um 10 Uhr wieder zurüdgefommen, habe fie kei 
dem Hausherrn angeläutet, deſſen Ehefrau vom Benfter berafgerufen und ihr vie 
Haudthür durch den Zug geöffnet habe. In der Stube habe fie ihren Mann im 
Bette. fchlafend gefunden, und habe ihn weden müfjen, weil er in ihrem gemeinfchaft- 
lichen Bette zu weit voran gelegen. Als er in feinem Bette erwacht jei, habe er 
gefragt: wie viel ſchlägt's? worauf fie ihm geantwortet: 10 Uhr if. Don da an 
fei er nicht aus dem Haus, noch von ihrer Seite gefommen. „Dies, feßte fie hinzu, 
kann ich verfichern, jo gewiß mein armes Kind jegt an meiner Bruſt liegt,» *) — 
Die Haudfrau, bei welcher die Schmidtfchen Eheleute wohnen, Barbara Kraus, be 
zeugt: „Am Breitag den 7. fam Schmidt mit feinen Weibe Abends zwijchen 8 und 
9 Uhr nach Haufe und Täntete an ver Hausglocke. Ich fah zum Fenſter hinab, und 
erfannte den Schmidt, der fein Kind auf dem Arm trug, nebft feinem Weibe, welde 
ein brennendes Licht in der Laterne hatte. Schmidt begrüßte mid mit ven Morten: 
gute Nacht, Brau Kraufin, fchlafen fie wohl! Ich öffnete ihm nun die Haudthür 
mittelft ded Zugd. Nachdem die Schmivrichen Cheleute zu Haufe waren, wurde es 
in ihrem Zimmer bald ſtill, jei es nun, daß fie fich beine zu Bette gelegt haben, 
oder daß, wie es fonjt gewöhnlich gefchieht, die Frau noch einmal zu ihrer Schwie- 
germutter gegangen ift. Ungefähr gegen 10 Uhr legte ich mich zu Bette, ich wacht 
aber bis nach 14 Uhr, weil meine Bafe Neufhüg erft nach 11 Uhr nach Haufe 
fam, welcher ich gerabe fo wie den Schmidt'ſchen Eheleuten das Haus öffnete.” 
Zeugin behauptete anfangd beſtimmt, fie habe der Ehefrau des Schmidt; als dieſe 
zum zweitenmal nach Haus gefommen, die Hausthür nicht geöffnet. Allein, auf ven 
Vorhalt, daß dad Gegentheil behauptet worben fei, gab fie die Möglichkeit zu; fie 
könne fich deſſen nur nicht mehr beſtimmt erinnern: man fei jegt mit Nahrungsſorgen 
- fo fehr bejchäftigt, vap man auf andere Dinge wenig achte. 

Hinfihtlih der Zeit, wann Schmidt mit feiner rau nach Haus gekommen, 
berrfeht nun zwar in der Ausfage biefer Zeugen eine ziemliche Verfchievenbeit, welche 
aber bei armen Menfchen, vie weder Stock- noch Tafchenuhren um die Zeit befragen 
fönnen, zumal in einer Februar-Nacht, gewiß nicht zu verwundern ift, noch zu Be 
venflichkeiten Anlaß geben kann. Wreilich bleibt immer von dem geitpunft, wo 
Schmidt, Taut viefen Ausfagen nah Haufe gefommen, bis zum zweiten, ebenfalld nicht 





*) Zeugin hatte nämlich ihr Kind vor Gericht mitgenommen. 
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genau beftimmten, Nachhaufefommen feiner Frau und der Ermordung MRupprechts, 
welche Y, nah 10 Uhr geſchah, ein von keinem Zeugen beobachteter Zwiſchenraum. 
Allein diefer Zwifchenraum beträgt, wenn man die Mittelgahl nimmt, allerhöchſtens 1 
und ", Stunde, und von dem hohen Pflafter bis zum Wirthshaus zur Hölle ift nicht 
weniger als Y, Stunde Wegs. Der Gang zu einem Mord ift auch Fein gewöhnlicher 
Gang, welchen man ohne alle Vorbereitungen antritt, wie allenfall® den Weg zum 
Wirthshaus nach gewöhnlich wollbrachtem Tagewerk. Hier aber hätten wir einen 
übrigend ganz alltäglichen Menfchen, ver mit dem Gedanken an eine furz nachher zu 
vollbringende Mordthat belaftet, gleichwohl ven gamjen Abend, wie gewöhnlich, bei der 
alten Schwiegermutter fit, fich, um kümmerlich noch etwas Brod zu verdienen, nebit 
feinem Weibe mit Verfertigung von Stiftchen abaquält, — dann fein Kind väterlich 
auf ven Arm nimmt und, wie gewöhnlich, von feine ihm Teuchtenden, Frau begleitet, 
nach Haufe gebt, — bier gemütblich ver Hausfrau, welche ihm vie Thür öffnet, eine 
gute Nacht wünfcht, — ſodann fich neben fein Kivd zu Bette legt, hierauf aber — 
joßald feine Frau wieder ven Müden gekehrt hat — aus dem Bette fpringt, die Art 
ergreift, mit Zurüdlaffung feines Kindes eiligft zum Morpplage fliegt, bier mit tüdi« 
fcher Lift auf ver Stelle vie Gräueltbat vollbringt, dann fich fchleunigft davon macht, 
und wieder in fein Bett Friegt, wo ihn bald nachher feine Frau tief eingeichlafen 
findet. Und alles dieſes, ohne Daß Iemand im Haufe irgend etwas davon gemerft, 
oder die That felbft auch nur die leiſeſte Spur an ibm zurüdgelaff n hätte. Um wes 
nigitend etwa® mehr Raum für die Hauptbegebenbeit zu gewinnen, müßte dem Ver— 
dacht gegen den Ehemann aud noch durch Verdacht gegen deſſen Ehefrau eine Stüße 
gegeben, und dieſe im ihren Audfagen, ald Kügnerin, und wo nicht ald Gehülfin, min«- 
deitend ald Mitwifferin der That angenommen werden: wozu jedoch auch nicht ber 
entferntefte Grund vorhanden iſt. 

Wie unbefangen fih Inculpat am Morgen des folgenden Tages (8. Febr.) bes 
nommen, und daß er wahrjcheinlich erit jegt etwas von R. und deſſen Verwundung 
erfahren, ergibt fib aus dem Zeugniß einer gewifien 78jährigen Anna Keinig. Diele 
hatte, als fie vom Markt fommend an Rupprechts Haus vorübergegangen war, von 
dem Unfalle gebört, welcher vemfelben Abends zuvor begegnet war. Im Nachhaufes 
geben ſprach fie, (e8 war gegen 11 hr), um fich zu mwärmen, bei ihrer Bekannten, 
der Lang, ein, wo Schmidt, welcher am Vormittags fein Holz zu machen befommen 
batte, fich mit feiner Frau befand, und wie gewöhnlich Stiftchen fchlug. Die Keinig 
erzählte ihnen, was fte gehört habe. Schmidt fragte fie hierauf; was ift denn das 
für ein Rupprecht? Auf vie Antwort: es »iſt der R. unter den Fleiſchbänken,« be» 
merfte die Schwiegermutter: »das ift der R., ver manchmal zum Krüger kommt; 
fennt Gr ihn denn nicht?« worauf Schmivt gleichgültig erwiederte: wich kenne 
ihn nicht.» 

Am 9ten Februar befand ſich Schmidt in dem Wirthshauſe zur Sau, wo mehre 
Säfte zugegen waren und fehr vieles über die Morpbegebenheit, welche die ganze Stadt 
in Bewegung jegte, bin und ber gefvrochen wurde. Schmidt äußerte auch bierbei 
weder in Worten, noch im übrigen Betragen irgend etwas Auffallendes oder was im 
minveften von feiner gewöhnlich ruhigen, ftillen Weije abgerwichen wäre: wie einftim« 
mig Alle bezeugen, welche bi rüber vernommen worden find. 

Durch die fpäter erfolgte Vernehmung der beiden Kranfenwärter, welche mit ein- 
ander wechielnd den vertwundeten R. gepflegt hatten, ftürzte vollends eine Hauptftüge 
ded Verdachts zufammen. Beide nämlich bezeugen zwar, daf der Verwundete, jo oft 
er von feiner Magd über den Thäter befragt worden, die Worte: «Schmidt, Holz« 
bauer» hervorgebracht, aber auf vie Frage: wo biefer Schmidt wohne? bald: vauf 
dem hoben Pflaftere, bald: vauf der Walch geantwortet habe. 

Auch der böſe Auf, womit anfangs die dunkle Erinnerung an ein vor vielen 
Jahren verſchuldetes Vergeben und die, nach jevem großen Verbrechen im Muthmaſſen 
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und Verbachtichöpfen erfinderiſche Einbildungskraft der unverftändigen Menge ben 
armen Chriſtoph Schmidt geſchwärzt hatte, Flärte fich durch die Unterfuchung zulept 
in den allerbeiten Leumund auf. Alle Perfonen, welche über feine Aufführung befragt 
wurden, jein Hausherr und feine Hausfrau, feine Nachbarn und Kunden, ſelbſt der 
PVolizeivorftand feined Staptvierteld, jchilverten ihn als einen zwar fehr armen, aber 
— * durchaus rechtſchaffenen, friedfertigen und gefälligen Mann, als guten Gatten 
und Vater. 

Aber woher fein ſeltſames Betragen als er dem verwundeten R. gegenüber ge» 
flellt wurde, befonders die bevenflichen Wivderfprüche in feinen Behauptungen? Dieſe 
Wiverfprüche waren allerdings jehr auffallend und grel. Aber eben weil fie jo grell 
in die Augen ftechen und fo dicht auf einander folgen, Fonnten viejelben, ſchon an 
und für fich betrachtet, nicht wohl aus der Abftcht, täufchen zu wollen, erflärt werden. 
Ein Menſch, welcher über einen beftimmten Zeitpunkt befragt, einmal: »9 Uhr«, dann: 
»10 Uhr⸗, dann: „11 Uhr», dann wieder: „9 Ubre, gleichfam in einem Athem 
bintereinander fagt, ein folcher Menfch wäre fürwahr viel zu einfältig, als daß ihm 
die Abſicht, einen Richter hintergehen zu wollen, zugetraut werden möchte. Gin auch 
nur halbverfländiger Lügner wird fich wenigftens in ver nächiten Minute nody erins 
nern, ob er, der jept 10 fügen will, in ner vorhergehenden 10, oder 9 oder 11 ges 
fagt hat. Chriftoph Schmidt ift, nad) Ausjage feiner Mutter, nicht nur harthörig, 
fondern auch, wie andere Perfonen bezeugen, ein furchtfamer, unbebüfflicher, oder, wie 
fih die Zeugen ausprüden: vtappigere Mann, ein Menfch, deſſen bejchränkter Geiſt 
ſchon durch Kleinigkeiten auffer Faſſung gebracht wird, in deſſen unflarem Kopf ſich 
ſelbſt die gewöhnlichften Gedanken leicht in einander verwirren, und weldyer der Worte 
fo wenig mächtig ift, daß er oft felbjt über dad Befanntejte etwas ganz anderes jagt, 
ald er jagen will. „Ich glaube,“ fagt ver Diftriftövorfteher ©., rin meinem ganzen 
Diftrift feinen ungefchiekteren Menfchen zu haben ald ihn. So wird ed 3. B. ſelten 
ber Fall fein, daß er einen Menfchen, den er mit Namen nennen will, richtig nennt. 
Wenn er nicht richtig verftcht over verſtanden wird, ift er etwas aufbraufenn.» Don 
biefer Iingelenfigfeit und Ginfältigfeit feines Weſens und Betragend erhielt er wahr- 
fcheinlich feinen» Spignamen: Hammela, der in dem Volksdialekt wohl nichts anderes 
ald Hammel, Schöps beveuten follte. Und dieſer arme Tropf wird nun auf einmal, 
er weiß nicht wie und warum, von dem Verdacht einer Morpthat betroffen, ficht ſich 
einem Sterbenden gegenüber geftellt, und fol, während das Ungewöhnliche, Feierliche, 
Entjegliche ibn aus aller Fafjung geworfen hat, einem Gericht über Fleine geringfügige 
Umftände — die, eben weil fie in feinem Bewußtſein an Feine merkwürdige Begebens 
heit over Handlung gefnüpft waren, nur noch ſchwach und unklar im feiner Erin⸗ 
nerung hafteten — auf Fragen, die er höchft wahrfcheinlich in feiner Geiftesbejhrinft- 
beit und Verlegenheit nicht einmal immer vecht verftand, deren wichtige Beziehung er 
bei feiner Unjchuld am wenigjten einzufehen vermochte, auf der Stelle Rede und Ant 
wort geben! Daß bei jeinen Wiverfprühen an ein Läugnen und Lügen gar nicht 
zu denken ift, ergibt ſich jchon daraus, weil fie ihm fo geläufig find, daß fie durch 
das ganze Verhör hindurchgehen, und fait feinen einzigen Umftand verfchonen, dieſer 
mag jo unbeveutend und unverfänglich fein, als er nur immer wolle. So war ed 
3. B. (um von Vielen nur Einiges diefer Art hervorzuheben) wenn Inculpat um 9 
Uhr wirklich zu Haus fich befand, vollkommen gleichgültig, ob ihm ver Hausberr 
oder die Hausfrau die Thür geöffnet habe; er erzählt aber, ver Hausherr habe ibm 
geöffnet, wiewohl verfelbe damals frank zu Bette Tag, und ihm jener Dienft von deſſen 
Hausfrau eriwiefen wurde. Lag er um 10 Uhr zu Bette, jo war es wieder ganz 
gleichviel, ob er beim zweiten Nachhauſekommen feiner Frau erwachte oder nicht er 
wachte, ob er mit ihr noch geiprochen over nicht geiprochen. Er behauptete das legte, 
obgleich feine Frau verfichert hatte: fie habe ihn gewedt, damit er jeine Lage im Bette 
veränbere, und er babe beim Erwachen nach der Stunde gefragt, worauf fie ibm ges 
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antwortet: daß ed 10 Uhr geichlagen babe. Als ihm dieſes vom Inquirenten tm 
Allgemeinen vorgehalten wurde, antwortete er: »Ach, ich weiß es halt felber nicht 
mebr; es Eönnte fein, daß ich auch aufgewacht wäre, Ja, ich glaube fogar, mich 
erinnern zu können, daß ich mein Weib im Schlaf gefragt babe, welche Zeit es jei, 
worauf fie fagte: ed wird 10 oder 10'/, Uhr werden.e Auf die Bemerkung des 
Inquirenten: daß, wenn er dad Gegentheil nicht gewiß gewußt, er auch nicht hätte 
fagen dürfen, daß er ed gewiß wife, — eriwiederte er: Wenn e8 an jenem Abend 
nicht geweſen, daß ich mein Weib geiragt babe, welche Zeit es ift, jo muß es halt 
an einem andern Abend geweien fein; ich weiß einmal nicht mehr gewiß, wie ich 
daran bin.a Aus nichts anderm, als aus einer trüben Erinnerung, und aus ver ihm 
fo geläufigen Gedanfen- und Wortmengerei, find denn auch ganz allein feine ihn an« 
fangd jo ſehr mit Verdacht umptridenden Wiverfprüche binfichtlich bedeutender Um— 
ftände zu erflären. Sein Erkennen des R. neben feinem erklärten Nichtfennen veflelben 
bätte fib auf ver Stelle eind in das andere vollfonımen gefügt, wenn er fih nur 
beflimmter audzuprüden die Fähigkeit gehabt hätte; denn wenn er gleich den R. noch 
nie in feinem Leben geieben, fo hätte er doch von der, die ganze Stadt erfüllenden 
Begebenheit noch gar nichts gehört haben müflen, wenn er nicht, ald er dem am 
Kopfe verwundeten Manne gegenüber geftellt wurde, gewußt haben follte, daß dieſer 
Mann Niemand anders ald R. fein fünne Go find denn auch feine mehrmaligen 
MWiderfprüche in ver Angabe ver Zeit, wann Er, wann fein Weib nach Haufe ge= 
fommen, tbeild daher zu erflären, daß er die Zeit felbft nicht genau wußte, und in 
ber Meinung, immer eine beftimmte Antwort geben zu müſſen, jeine Vermuthungen, 
wie fie ibm eben einfielen, fogleichb ald Gewißheit ausſprach, theild daher, daß er, — 
bald weil er die Frage mißverſtand, bald weil feine Vorftellungen ſich verwirrten, 
oder der rechte Ausdruck ibm verſagte — eine und dieſelbe Zeit auf verfchievene Lin 
ftände bezog: wozu man in den eben angeführen SHauptftellen feines erften Verhörs 
bei einiger Aufmerkjamfeit leicht vie Belege finden fann, Wie ed mit der Linterfchei« 
dungskraft dieſes Menfchen auöfieht, zeigt allein jchon die Thatſache, daß ed, wie aus 
we jenen Stellen feines Verhörs ſich deutlich ergibt, erit vieler Fragen und eben jo 
vieler linkiſchen Antworten bedurfte, ehe er endlich jo glüdlich war, das erjte Wegge- 
ben feiner Frau aus dem Haufe ver Schwiegermutter von ihrem zweiten viel jpäteren 
MWeggeben, ihre eigentliche Heimfehr von ver früheren blos vorübergehenden Anweſen⸗ 
beit in ihrer Wohnung (als fie ihren Dann nur nach Haus begleitet hatte) in vinis 
germaßen Flaren Sägen und in ganz geböriger Zeitfolge aus einander zu legen. 

Und fo blieb venn, noch ehe auf Specialinguifition erfannt werben fonnte, von 
dem ganzen jehmeren Verdacht zulegt nicht dad mindefte mehr übrig. _ 

Zu gleicher Zeit verfolgte die Generalunterfuchung die ſehr leiſen Spuren, 
welche auf 

Johann Gabriel Schmidt und feinen Halbbruder Erhard Düringer 
geführt hatten. Jener, gewöhnlich ver große Schmidt genannt, ift 40 Jahre alt, 
verbeuratbet und Vater eined Kindes; biefer, mit dem Zunamen Feiner Schmidt, 27 
Jahre alt, bat mit feinem Weibe zwei noch lebende Kinder erzeugt. Beide nähren 
fih mit Holzhauen, leben unter einander ſehr freundfchaftlich und wohnen zufammen 
auf der jogenannten Walch in demjelben Haus, bei einen gewiffen Haas; ver kleine 
Schmidt auf gleicher Erve, der große im zweiten Stodwerf. Rupprecht war mit 
beiden jebr befannt, hatte Brüderfchaft mit ihnen getrunfen, verkehrte viel mit ihnen, 
zumal im Wirthshauſe im Majengäfchen, befonverd mit Johann Gabriel, ven er nur 
feinen Sand nannte, und mit dem er fich im gemeinen Nedereien und pöbelhaften 
Scherzen am beften gefiel. Diefe Vertraulichkfeiten wurden jedoch jeit Monaten durch 
Händel geflört, im welche fich der flreitjüchtige R. mit den beiden Diſtriktsvorſtehern 
Friedmann und Göß 

verwickelt hatte: ein Umftand, weswegen auch dieſe Männer von dem forjchenden Arg⸗ 
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wohn in das Auge gefaßt wurden, als Fönnten fle vielleicht, wenn nicht ald Thäter, 
doch ald Anftifter, an Rupprechts Ermordung Antheil genommen, und ſich eines 
diefer, ihnen ebenfalls befannten Kolzbauer zum Werkzeug der Mache gedient haben. 
Ginft war nämlich Friedmann mit den beiden Schmidt, und andern Gäften in einem 
Wirthshauſe zufammen, wo fich Rupprecht öffentlich vie ehrenrübrigften Aeufferungen 
gegen den abweſenden Diftriftsnorfteher Götz, beionderd gegen die Treue und Unpar— 
theilichfeit feiner Amtöverwaltung, zumal bei Vertheilung ruffifcher Ginquartierungsd« 
gelver, erlaubte, Friedmann und Gög machten hievon ver Polizei Anzeige; die beiden 
Schmidt wurden nebft anderen Anweſenden, als Zeugen wider ven fchmäbjüchtigen 
R. abgehört, und die Folge davon war, daß dieſer für fchuldig erfannt, auf 48 
Stunden bei Waffer und Brod in den Thurm eingefyerrt, und ben Gög Abbitte und 
Ehrenerflärung zu thun, angehalten wurde. Aber nun fuchte auch R. fein Müthchen 
zu ‚fühlen. Er irat gegen Friedmann und Götz mit Injurienflage vor dem Stadt» 
gerichte auf. Die gegen den erften gerichtete Klage berubte darauf: PBeflagter babe 
dem Kläger nachgerevet, er babe fein Vermögen zufammengeftoblen; allein am 24. 
Januar 1817 wurde durch ftantgerichtliches Erkenntniß der Beklagte von der Klage 
entbunden. Der Klage gegen Götz lag die Behauptung zum Grunde: diefer habe vor 
zwei Jahren den Kläger einen Grobian gefcholten; und über dieſe Klage war ver 
Streit zu ver Zeit, ald R. tödtlich verwundet wurte, noch nicht entjchievden. In Dies 
fen DVerhältniffen war ein Grund gegeben, im Friedmann oder Götz oder in beiden 
eine bittere Feindfchaft gegen R, zu vermutben, wenigftend als leicht möglich anzu- 
nehmen; und fo dienten die Muthmafjungen gegen beive Männer dazu, um ven Ber 
dacht gegen dem einen oder den andern Schmibt zu unterfüßen, fo wie der Verdacht 
gegen diefe wieder zum Theil mit auf jene zurüdfiel. 

Allein die lodern, dünnen Fäden dieſer Schlüffe gingen bald wie Spinnengewebe 
auseinander. Im jenen Streithänvdeln erjcheint immer nur R. als muthrilliger Bes 
leidiger, Angreifer und verfolgungsfüchtiger Feind; die Gegner als beleivigte, verfolgte, 
frienliebende Bürger. Niemand Fonnte deswegen an Friedmann oder Götz die mindeſte 
Erbitterung gegen R. wahrnehmen, vielmehr äufferten beide alle Zeichen tieffter Ent- 
rüftung, als ihnen von dem an R. verübten Bubenſtück pie erfte Nachricht gebracht 
wurde; Göb wollte fie gar nicht für möglich Halten und fragte feine Bafe, als fie 
ihm den Vorfall ald Neuigfeit erzählte: ob denn auch die Sache wirflih wahr fei ? 
Derſelbe war zudem am verhängnißvollen Abend von 8 bis 14 Uhr im Wirthshaus 
zum Gärtlein antwefend, wo er fich, wie immer, ftill und ernjt betrug. Beide waren 
- überbied allgemein als die rechtlichften Männer befannt, denen durchaus Feine Unrecht- 
lichfeit irgend ‚einer Art, am wenigften ein folched Verbrechen zugetraut werden konnte. 
Envlich hatte R. felbft, ald er am Morgen nach feiner Berwundung von einem jeiner . 
Mitgäfte des vorigen Abends theilnehmend bejucht und befragt wurde: „ob nicht einer 
der beiden Diftriftövorftcher, mit denen er im einen Injurienprozep verwickelt fei, die 
That begangen babe ?a mit einem deutlichen »Nein⸗ geantwortet. 

Auch Johann Schmitt und fein Halbbruder Erhard Düringer haben das unges 
theilte Lob ver gemeffenften Ordnungsliebe, unermüdeter Urbeitfamfeit und fledenlojer 
Mechtlichkeit, ihre Hausleute namentlich verfichern, die Lebensweiſe beider Familien fei 
fo geregelt, daß fie nur an gewifien Tagen in der Woche auf einige Stunden das 
Wirthshaus befuchten. Daß am Abend des 7. Februar Erhard Düringer um 10’/, 
Uhr nicht am Wirthshaus zur Hölle fein Fonnte, bewies die eidliche Ausſage einer 
gewiffen Kunigunde Pfann, welche damals von 8", bis 10 Uhr auf feinem Stübchen 
bei feiner Frau zugebracdht und beide Eheleute, als ſie fchon Anftalten zum Schlafen- 
geben machten, verlaffen hatte. Diefe Ausfage wirb von der Hausfrau Haas unter- 
fügt, welche, obgleich Erhard D. unter ihr wohnt, und fie dieſen Abend nicht auf 
fein Zimmer gefommen war, fi gleihwohl darum für überzeugt erflärt, daß er zu 
Haus gewefen, weil ein Freitag gar nicht ver Tag ſei, wo er und fein Halbbruder 
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Schmidt auszugehen und ein Wirthshaus zu befuchen pflege. Hinfichtlih des Johann 
Schmidt bezeugt fie: »da ich über eine Steege wohne, er im zweiten über mir, und 
ih von 8 Uhr au Niemand Die Treppe beruntergehen börte, auch in ver Schmidü'ſchen 
Wohnung Fein Geräufh mebr vernommen habe, jondern alled ganz ftil geworven ift, 
fo kann ich annehmen, daß die Schmiprjchen Eheleute jeit jener Zeit ſich ſchon zu 
Bette befunven haben.» Ueberdies erklärt jie noch auf Befragen: vob fie gleich bis 
11 Uhr und noch länger munter geweſen, babe fie in der Nacht vom Freitag auf 
den Samftag fein verbächtiged Klopfen oder Läuten an ibrem Haufe wahrgenommen. « 
Die Kunigunde Pfann, welche unmittelbar neben der Schmidt'ſchen Wohnung ihre 
Schlafftätte hat, werfichert: »ſie habe, als fie um 8’/, Uhr nach Haus gefommen 
und zum Penfter der Schmidt'ſchen Eheleute binaufgejeben, fein Licht mehr wahrges 
nommen, auch an ihrer Stubenthür den Schlüffel abgezogen gefunden, was fie immer 
zu thun gewohnt jeien, wenn fie ſich zu Bette legten. Auch habe fie in der ganzen 
Nacht Niemand mweggeben, noch zurüdfommen gehört, noch irgend ein Geräufch ver 
nommen.” Eben dieſes betätigt Martin Haas, der Haudherr, mit dem Beiſatze: „ich 
fann für ganz gewiß annehmen, daß die Schmidt'ſchen Eheleute an jenem Breitag 
nicht ausgegangen find, weil der Freitag gar nicht ihr Tag dazu ift.“ 

Um es ſelbſt mit dem Fleinften, in ver Berne aufbligenven Fünfchen zu verfuchen, 
wurden endlich auch noch zwei andere Männer dieſes äffenden Namens, 

Iohann und Gottfried Schmipt, 

zum Ziel genommen. Beide, nabe mit einander verwandt, wohnten zwar weder auf 
ver Waldy oder Moft, noch auf dem hoben Pflaiter, nicht einmal in der Stadt jelbft, 
fondern in einer der Vorſtädte. Aber fie biegen «Schmidt, waren ebenfalls Holz 
bauer, kamen gewöhnlich zum Holzmachen in vie Stadt. und einer derſelben war ſo— 
gar ver gewöhnliche Holzhauer des Schwiegerſohns des Grmordeten. Bei dem erſten 
Schritte zeigte ſich jedoch augenſcheinlich, daß man auch bier auf dem unrechten Wege 
ſich befinde. 

Und num, nachdem in ber ganzen großen Stadt und Umgegend Fein Holzhauer 
Schmidt mehr zu erforfchen war, konnte wohl nicht mehr gezweifelt werben, daß bie 
Unterfuchung, fo ferne fie, im Bertrauen auf die abgeriffenen Worte des Sterbenpen 
in einem holzhauenden Schmidt den verborgenen Thäter zu finden hoffte, blos nad 
einem neckenden Irrlicht fi müde gelaufen babe. Jene Audrufungen bed auf ven 
Tod verwundeten Rupprecht waren entweder nur der Ausdruck dunfler unficherer Ver⸗ 
muthungen, over auch vielleicht mehr nicht als blofe aegri somnia, Delirien und 
Phantafteen feined angegriffenen Gehirns. Einem Menjchen, ver jo ſchwer im Kopfe 
verwundet ift, wie R., an welchem fich fogleih nach empfangenem Streich die Läh— 
mungen des Schlages äußern, ber auf der Stelle ven Gebrauch der Sprache verliert, 
und bis zu feinem Tod nur dann und wann noch einzelne Worte zu lallen vermag, 
wird man fchwerlich ein volles klares Selbſtbewußtſein zutrauen können, felbft dann 
nicht, wenn dieſes im einzelnen Augenbliden wieder aufzudämmern oder aufjubligen 
fcheint. Warum er mit jeinen Vermutbungen oder Phantafieen auf Holzhauer und 
Schmidt gekommen, ift leicht erflärbar, wenn man erwägt, daß ein fo tief einprin« 
gender Hieb, jelbit wenn er blos mit einem Säbel geführt worden war, ald ein Hieb 
mit einer Holzart empfunden werden Tonnte. Un die Vorftellung Holzart knüpfte 
ſich denn nad dem Gehe ber Ipeen« Affociation, ganz natürlich die Vorftellung : 
Holzhauer, an dieſe das Bild feiner beiden Dugbrüder, der Holzhauer Schmidt, welche 
nun von feiner Phantafie bald mit dem Gefühl feiner Schmerzen, die er als Folgen 
eined Hiebs mit den Holzart betrachtete, balo mit dem Traum von Rechtshändeln ın 
Verbindung gefegt wurben. Denn zuweilen ließ R.,, wie von zwei Perfonen bezeugt 
wird — nah den Worten: „Schmidt, Holzhauers,» fih auch noch in dem Ausruf 
vernehmen: „der Schlingel! den krieg' ich fhon!» oder auch: »der Spigbub! ber 
Schlingel! ven verklag' ih! Ausdrücke, welche mit dem Gedanfen: ein Holzhauer 
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Schmidt iſt mit einer Holzart mein Mörder geworben! wohl nicht zufammen zu reis 
men find. Wie unbeſtimmt und haltlos die Vorftellungen, Holsbauer, Schmidt, in 
feinem Kopfe gleihfam umher ſchwammen, ergibt ſich fchon daraus, daß er auf Fra- 
gen: wo Schmidt wohne? entweder feine Antwort gab oder zwifchen der Walch und 
den hoben Pflafter hinüber und herüber fajelte und fogar feiner Schweiter Glara auf 
die Frage: ob er nicht wife, wer ihn geichlagen? brummend eine verneinende Ant- 
wort gab. 

So unermübdet unfer Inquirent die Richtung, zu welcher Rupprechts Redetrümmer 
den Anftoß gegeben hatten, bis an Ihr Aufferftes, in Nichts ausgehendes Ende ver 
folgte: fo wenig verfüumte er es, fich gleichzeitig auch nach andern, ganz entgegenge- 
fegten Seiten bin, fo gut ald möglih Bahn zu machen, 

Sogleih am Anfange der Unterfuchung hatte er die 

Bieringerifchen Eheleute, 
nämlich vie leibliche Tochter ded Rupprecht, und ihten Ehemann, ven Kürfchnermeijter 
Johann Vieringer in das Auge gefaßt. 

RN. hatte, kurz nach feiner Verwundung, die Worte: „meine Tochter! meine 
Tochter'a ausgerufen, was zwar von den Anweſenden ald der Wunfch, feine Tochter 
zu feben, ausgelegt wurde, gleichwohl auch ebenfo gut vielleicht in ähnlicher Beziehung, 
wie furz vorher der Ausruf: »ſchlechter Kerl! mit der Hade!a konnte ausgeſprochen 
worden fein; zumal wenn 'man einftweilen Die Hypotheſe zu Hülfe nahm, der Schwie- 
gerfohn, welchen R. gewöhnlich durch die Schimpfworte: Kerl! fchlechter Kerl!» zu 
bezeichnen pflegte, könne vielleicht den Mord ausgeführt haben, 

Einer der aniwefenden Gäſte, Friſeur Presl, eilte, fobald die That gefchehen war, 
zum Wundarzt, von da in die Vieringerifche Wohnung, wo er Rupprechts Schwies 
gerfohn den ſchrecklichen Borfall und den Wunſch des Verwundeten melvete, daß jeine 
Tochter zu ihm kommen möge. Bieringer fagte hierauf mit einer befrendenden Kälte, 
faft unwillig zu feiner Frau: »du ſollſt gleich in Die Hölle hinüber; es iſt deinem 
Vater etwas paffirt; mit vem hat man doch nichts ald Kreuz!” 

Als die Tochter ihren verwundeten Vater in dem Wirthshauſe Liegen ſah, weinte 
und wehklagte fie wohl: Doch fchien fie dem einen und andern Zeugen eben nicht jene 
große Theilnahme zu bezeigen, ‚welche man, bei einer jolchen DVeranlaffung, von einer 
Tochter hätte erwarten ſollen. 

Nicht Tange, nachdem fte ihren durch Blut und Wunden entitellten Vater geſehen 
hatte, erfundigte fie fih, wie ein Zeuge verfichert, nach deſſen Schlüffeln, und jagte: 
„ste wolle doch fehen, ob er feine Schlüfjel noch habe, und ob ver Thäter fie nicht 
vielleicht mitgenommen, um fein Quartier zu öffnen und ihn auszuftehlen,“ Sobald 
fie die Schlüffel erhalten Hatte, ging fie auch wirflih in des Baterd Wohnung 
voraud. 
Derfelbe Zeuge bekundet: „vie Tochter ließ, ald ihr vertuundeter Vater in feinem 
Quartier lag, einen Schmerz mehr bliden, und fehien ziemfich gleichgültig zu fein. 
Als ich den Nupprecht am folgenden Tag nach jeiner Verwundung, Morgend 8 Uhr, 
befuchte, habe ich die zuverläfftge Bemerkung gemacht, daß fie jehr gleichgültig gegen 
das Schickſal ihres Vaters war, daß fie fich ſehr verprießlich bezeigte, demſelben ein 
frifches Leintuch geben zu müjfen, und daß fie Mittags in meiner Gegenwart eine 
große Schüffel voll Suppe ausaß, am welcher ein Anderer zu thun gehabt hätte.‘ 

Zudem ereignete ſich Einiges, was die Vermuthung zu begründen fchien, als 
mache fie ſich ein beſonderes Geſchäft daraus, den jogenannten großen Schmidt in 
Verdacht zu bringen, umd,. wo möglich, auf diefen die ganze Aufmerfjamfeit des Ge— 
richtd zu Ienfen, nebenbei auch ven Diftriftövorfteher Götz verdächtig zu machen. Am 
8. Februar Abends, als ihr Vater jo eben verbunden wurde, erhob fte plöglich das 
Geſchrei: nun habe ihr Vater ſelbſt ven Schmidt benannt und gefagt, daß Holzhauer 
Schmidt ihn verwundet habe, was ihr auch wahricheinlich vorfomme, da Diefer Schmid 
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ein intimer Freund des (mit ihrem Vater in einen Injurienprogeh verwickelten) Goͤtz 
fei. Sie ſagte dieſes alles fo oft und jo laut, daß der zur Beobachtung der Aeuje 
ferungen Rupprechts beftellte Gerichts-Commiſſär ihr Stillſchweigen gebieten mußte. 

Bei ihrer Vernehmung am 9. Februar erzählte fie, wie ihr Water, ald er Tags 
zuvor etwas zur Befinnung gefommen, den Holzbauer Schmidt der That befchuldigt 
habe, und fügte hinzu: derſelbe babe auf ihre wieverbolte Frage: von wem er denn 
gefchlagen worden? einmal die Antwort gegeben; „ed war ein großer Kerl.‘ Da 
diefe angebliche Aeuſſerung Rupprechts von feinem andern Menjchen vernommen wor— 
den war, fo fchien ed, als beviene fich die Bieringer dieſes Umſtandes blos darum, 
um im Voraus von ihrem Ehemann, der von Fleiner Statur ift, jeden Berbacht 
abzuwenden. 

Als am folgenden Tage (10. Febr.) Abend, die 3 Holzhauer Schmidt dem 
Berwundeten zur Anerkennung vorgeftellt wurden, ließ die Bieringer, nachdem Johann 
Gabriel Schmidt (ver große ©.) in dad SKranfenzimmer geführt worden war, ven 
Anquirenten dringend erfuchen, er möge fie doch ebenfalld vorlaffen und ihr erlauben, 
mit dieſem Schmidt zu ſprechen. Inquirent ging zu ihr in dad Vorgemach binaus, 
wo fie ihren Antrag mit dem Beifage wiederholte: »diejer Johann Gabriel ©. fei 
eben derjenige, welchen ſie in ihrer geitrigen Vernehmlaſſung gemeint habe: fle wolle 
mit ibm ſprechen, und ihn an die Allwiffenheit Gottes erinnern; vielleicht werde er 
etwas gefteben, denn die Anden feien unſchuldig.“ 

Bieringer, ein artiger, gebilveter Mann von 35 Jahren, zeigte bei feiner gericht“ 
lichen Vernehmung, in feinen Reven, wie in feinem Betragen, fortwährend vie größte 
Unbefangenbeit und Freimüthigkeit. Doch war ed dem Inquirenten auffallend, daß 
er mitten in der Vernehmung von feinem Site aufftand, über Kolif klagend einige 
Schritte auf und ab ging, denn aber ſich wieder miederjegte, und ruhig zu antivorten 
und zu erzählen fortfuhr. 

Was insbeſondere Verdacht gegen ihn erwedte, war fein DVerbältniß zu feiner 
Ehefrau und zu feinem Schwiegervater. 

Zwifcben Bieringer und feiner Gattin war e8 fchon häufig zu eheligen Zwiftig« 
feiten und zu fo ernſten Auftritten gefommen, daß fich die Leute vor dem Haufe 
verjammelten, und die Brau, auf erhobene Befchwerde ihred Mannes, einmal mit 48» 
ftündigem BolizeisArreft beftraft wurde. Bieringer beſchuldigte feine Gattin der Zank- 
fucht und Pugliebe, — feinen Schwiegervater, daß er feine Tochter in allen Unarten 
immer gegen ven Ghemann in Schug nehme. — Der 48 ftündige Arreft hatte war 
zwijchen Vieringer und feiner Frau einen langen Frieden geftiftet, welcher bis zum 
Tode Rupprechts ununterbrochen fortauerte. Uber zwifchen diefem und dem Schwies 
gerfohne beſtand aus mehreren Urfachen ſchon fert längerer Zeit ein nicht mehr aus— 
zugleichendes Mißverhältniß. R. befuchte feinen Schwiegerfohn nicht mehr, und war 
fo aufgebracht gegen ihn, daß er noch am Tage vor feiner Verwundung gegen feine 
Magd, Schramm, fih in den Worten äufferte: «der Bieringer ift ein verdammter 
Spigbub, ver nicht vor meine Augen darf, und wenn er am Tode läge R. ſah 
nämlich in feinem Schwiegerſohn einen leichtfertigen Menſchen, der weniger arbeite, 

als er folle, mehr er ald er dürfe, und übervied nicht die gehörige Achtung ihm 
erweife. Bei diefen Oefinnungen trug fih R. ſchon Tängere Zeit mit den Gedanfen, 
ein Teſtament zu machen, durch welches jein Vermögen zwar mie feiner Tochter als 
einzigen Erbin, aber den Händen ihres Mannes entzogen werde, Bereits vor zwei 
Monaten machte er feine Tochter, wie diefe jelbft vor Gericht angab, mit feinem Vor- 
haben bekannt. Auch feinen Miethsmann, Högner, der mehr als fonft Iemand fein 
Vertrauen befaß, äufferte er: ver werde ein Teflament machen, in bemjelben einige 
gute Breunde bevenfen, übrigend aber dafür forgen, daß das Vermögen feiner Tochter 
bleibe und folched ver Kerl (feinen Schwiegerfohn meinend) nicht in die Hände be+ 
fomme, damit, wenn eine Scheidung erfolgen follte, feine Tochter zu leben babe.» 
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Noch am Tage feiner Verwendung, wenige Stunden zuvor, Aufferte er ſich hlerüßer 
gegen dieſen Vertrauten, welcher jagt: »R. ließ mich am Freitag (7. Febr.) Nady 
wittags gegen 3 Uhr zu fich rufen und erjuchte mich, ihm einige Schulppocumente 
auf 1200 fl. aus feinen Papieren herauszuſuchen, indem er damit fogleiihb auf das 
Stadtgericht müfje. Diejed Ausfuchen Eoftete Zeit, weil die Papiere in Unorpnung 
waren, R. äufferte daher, ich möge nächiten Sonntag ibm feine Papiere ordnen. 
helfen; er wolle ohnehin jet in feinen Sachen eine Aenverung treffen und ein Te— 
ftament machen. Bei dieſem Gejpräche war feine Magd im Zimmers In dieſen 
Thatſachen — vorausgeſetzt, daß Bieringer fie erfahren hatte — war nun allerdings 
ein ftarfer Grund zu der Vermuthung gegeben, daß Pieringer ein mächtiged Intereffe 
gehabt habe, feinem Schwiegerwater zuvorzukommen und deſſen Abficht, ein Zeftament 
zu errichten, durch einen einzigen kühnen Streich auf einmal zu vereiteln. Sobald 
man die That auf diefe Weiſe erflärte, brauchte man den Umſtand, daß R. um 10%, 
Uhr Abends ermordet wurde, nachdem er erſt noch um 3 Uhr Nachmittags von feinem 
Teftament gefprochen hatte, nicht mehr ala einen blos ſeltſamen Zufall zu betrachten. 

Allein auch bier gingen alle diefe Lichter und Nichtchen, eind nach dem aupern 
in Rauch und Dunft auf. | 

Daß vie Worte Rupprechts: »Tochter! Tochter!» wirklich nur den Wunfch, 
diefe Tochter zu jehen, ausprüdten, beweift die Ausjage ver Wirthin zur Hölle, welche 
erzählt: fie felbit habe, als fie ven gefährlichen Zuftann des Verwundeten wahrgenom- 
men, zuerft ausgerufen: holt nur jeine Tochter! worauf er mit dem Kopf nidenp: 
Tochter! gefagt habe. Ueberdies bezeugt feine eigne Schwejler Clara und fein Haus 
freund Högner, daß es feine Gewohnheit gewefen, fo oft ihm vie geringite Kleinigkeit 
gefehlt, sobald er auch nur an feinem Fuß einige Schmerzen empfunden, immer jo» 
gleich feine Tochter zu fich rufen zu laſſen. 

Da dieſes gar zu oft, und immer ohne eigentliche Urfacdhe von dem wunberlichen 
Alten gefchehen war, fo ift ver Falte Umwille, womit Bieringer feiner Frau ven Wunſch 
ihres Vaters, zu ihm in dad Wirthshaus zu kommen, eröffnete, ſeht wohl begreiflich, 
zumal wenn man voraudfegt, (wie er felbit behauptet, und man ihm doch wohl glau- 
ben darf), daß er im erften Augenblick die Sache bei weitem nicht für jo arg ge» 
halten, wie fie nachher fich gezeigt babe. 

Die geringe Theilnahme, welche die Tochter bei dem Schidjal ihred Vaters ge— 
Auffert haben fol, würbe immer nur für eine äuſſerſt jchwanfende Anzeige "gelten 
können, da vie Gefühle des Mitleids nicht in allen Menjchen glei flark find, ſich 
bei allen nicht auf gleiche Weije, und bei einem und demſelben nicht zu jeder Zeit 
gleichförmig Auffern, überdied jeder Beobachter den Thermometer, nach welchem er den 
Grad von Kälte oder Wärme der Empfindungen Anderer abmißt, nur in fich ſelbſt 
hat. Hiezu kommt, dap vurd eine Menge unverbächtiger Zeugen, welche die Tochter 
zu verjchievenen Zeiten, lange und oft, ihrem verwundeten Vater gegenüber zu beobach- 
ten Gelegenheit hatten, gerade das Gegeutheil in unzweideutigen Ihatfachen befunden. 
Sobald fie Nachricht von dem Unglück ihres Vaters erhalten hatte, eilte fie Y, Stunde 
Wegs in fpäter Februarnacht, bei ftürmendem Schnee» und Regenwetter, in das Gaft- 
baus hinab, und fiel bier, wie die Wirthin zur Hölle bezeugt, ald fie ihren mit Blut 
bedeckten Vater erblict hatte, auf eine Bank bin, wo fie weinend und ihre Hände zu= 
ſammenſchlagend außrief: „Ach Gott! ad Gott! der arme Narr! wer bat meinen 
Bater fo zugerichtet?“ Als Clara, die Schwefter des Verwundeten, am Morgen nach 
der That, früh um 7 Uhr, ihren verunglüdten Bruder befuchte, traf fie die Tochter 
weinend neben vem Bette ihred Vaters, während dieſer fie mit feinem rechten Arm 
umfchlang und tie Ihränen aus ihren Augen wijchte. — Die im Haufe wohnende 
Högner erklärt auf die Brage: wie der Kranke im feinen legten Tagen behandelt 
worven fei? „ed ift ihm alles geichehen, und die Bieringerjchen Eheleute haben alles 
für ihn thun laſſen. Die Bieringer äuſſerte unter anderm: wenn unjer Herrgott 
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meinem Bater eine Krankheit auferlegt hätte, jo wüßte man ed nicht anderd; wenn er 
nur nicht durch ein ſolches Unglüf um's Leben kommen müßte” — Der Kranfen- 
wärter Kraßer gibt an: „Seine Tochter iſt öfterd zu ihm gegangen, hat jeine Haud 
genommen und ihn mebrmals angeredet mit Den Worten: guter Vater, fennen Sie 
mid nicht? worauf R. fagte: ja. Sie hat auch einmal Thränen im Auge gehabt 
uud öfters beflagt, daß ihr Water jo ſehr leiden und auf eine jo elende Art um das 
Leben fommen müſſe. Am Samftag, als er einmal recht jehlecht wurde, fchrie und 
jammerte die Tochter, daß er jegt flerben werde, und da mußte ich jchnell in die 
Apyotbefe nach Tropfen laufen. Eben fo ver Kranfenwärter Baudenbacher, welder 
auf die Frage: wie baben fich vie Verwandten beim Sterben benommen? die Ant— 
wort gibt: „Ich Eann nicht anders jagen, als daß feine Tochter herzliches Mitleiven 
bezeigt bat. Sie war auf dem Seffel furz zuvor eingefchlummert, trug und aber 
auf, jie zu weden, wenn ed mit ihrem Vater jchlimmer wervden follte. Da nun gegen 
4 Uhr das Athemholen des R. immer fchwerer ging, jo wedte ich ſie. Sie fiel 
jegt über ihren Vater ber, und ſchrie weinend: mein guter Vater! mein guter Vater ! 
Sie gab nicht eher nach, als bis ich noch einmal zu dent Landarzt lief, obglrich dic» 
jer ſchon bei feinem legten Beſuch erflärt hatte, das fein Kommen ganz unnüß ſei; 
jo wie denn auch wirflih, als ich gegen 5 U:r mit dem Arzt anfam, R. bereitö 
verfchieden war.“ An dem Begräbnißtage ihres Vaters war fie, wie Die Högner- 
chen Eheleute bezeugen, faſt aujier fi) und jammerte jo fehr, daß fie beinahe in 
Ohnmacht gefunfen wäre — Wie kann das Mitleid, die kindliche Liebe, die zärtlichite 
Sorafalt fi) anderd und Fräftiger in Worten,. Zeichen nnd Thaten ausjprechen ? wo 
ift bier Die berzlofe Tochter, welche nach ver Anſicht eined Zeugen vie entjchiedenite 
Gleichgültigfeit bei vem Morde ihres Vaters dadurch bewieſen baben joll, daß fie — 
einmal während jeiner Krankheit eine große Schüffel Suppe verzehrt hat, ein ander- 
mal dem Krantenwärter, bei Gelenenbeit, wo er ihr ein Leintuch forderte (man er« 
fährt übrigens nichts näher warum?) ihren Umwillen zu erkennen gab? 

R Wenn fle die Schlüffel ihres Vaters in Beſitz nahm, fo that fie nichts anderes, 
als was jede Tochter, welche ihren Vater entfernt von feiner, blos einer Dienſtmagd 
überlaffenen Wohnung bewußt» und jprachlos mitten unter fremden Menichen finver, 
nach den Regeln der gemeinften Norficht zu thun verpflichtet war, was, unter ſolchen 
Vorausſetzungen, jener entferntere Verwandte, ja jogar jeder Freund zu thun berechtigt 
und verpflichtet geweien wäre. Sie bedurfte überdies der Schlüffel, wenn fie, noch 
ebe ihr Vater nach Haus gefchafft wurde, die zum Empfang eines jo ſchwer verrwuns 
deten Kranken notbiwendigen Beranftaltungen treffen follte. Die Within F. bezeugt 
aber fogar, daß die Bieringer fich nicht zuerft nach den Schlüffeln erkundigt habe, 
fonvdern daß fie von dem Arzt aufgefordert worden fei, nach Haus zu geben, Uhr 
und Schlüffel ihres Vaters mitzunehmen, und zu Haus nachzuſehen, ob nicht etwa 
Jemand fich daſelbſt eingefchlichen babe. In den erſten Augenbliden jegte man näms 
lich den Vorfall mit einem beabjichtigten Diebflahl in Verbinpung, weshalb auch ver 
Bieringer, auf ihr Berlangen, 2 Polizeidiener mitgegeben wurden, um fie zu begleiten, 
und die Wohnung ihres Vaters zu burchfuchen. 

Daß fie mit lärmenvder Mepjeligfeit eiligft allen Anwefenven verfünbigte: ibr 
Vater habe ven Holzbauer Schmidt ald Thäter genannt; daß fie fpäterhin, ald man 
die 3 Schmidt ihrem Bater entgegenftellte, vorzüglich gegen den fogenannten großen 
Schmidt ihren Verdacht ausſprach und zu ihm gelaffen zu werben verlangte, um ihm 
in das Gewiffen zu reden: dieſe Umſtände würden allerdings bevenflich jein, wenn 
nicht wirklich der alte R. jene Worte gefprochen hätte. Unter dieſer Vorausſetzung 
aber, Fann Doch Die Freude über Die vermeintliche Entdeckung des Mörders, und das, 
‚wenn auch unzuläfftge, zubringliche Verlangen einer Tochter, denjenigen, welchen ibr 
die voreilig gefchäftige Einbildungskraft als ven einzig Schulvigen vorjpiegelt, wo 
möglich durch ihre Beredſamkeit * Geſtaͤndniſſe zu bringen, — nicht zum Verdachts⸗ 
: v. Feuerbach, mertw. Berbrigen. 35 
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grund des Batermordd oder einer Theilmahme an deinfelben gebeutet werben? Eben 
fo wenig mag man daraus, daß ſie vor Gericht angibt: ihr Vater habe den Thäter 
als einen großen Mann bezeichnet, die Muthmaſſung jchöpfen, als habe ſie dieſes nur 
erfunden, um ben Verdacht der That von ihrem an Statur einen Manne abzulenken. 
Der alte R. blieb fih zwar in den Morten: Hade, Holzhauer, Schmibt! in allem 
übrigen aber nicht gleich, Fonnte aljo au wohl jene Worte feiner Tochter, in Abwe⸗ 
fenheit Anderer geäufiert, haben. z 

Ein Interefje, welches fie mit ihrem Manne zu einem Batermorde hätte vereini- 
gen Ffönnen, iſt gar nicht denkbar. Sie, die mit ihrem Manne in Bwiftigfeiten Iebte 
und in ihrem Vater, der ihren Mann haßte, immer gegen biefen ihre Stüße fand, 
die mit der Abficht ihres Vaters, durch eimen legten Willen ihr väterliches Erbtheil 
gegen die Verfügung ihres Manned in Sicherheit zu ſetzen, vertraut war: fie ſollte 
auch nur die Mitwifferin eined von dieſem Ehemann an jenem Vater begangenen 
Mordes geweſen fein? Hatte Bieringer Vortheil davon, wenn R, am 7. Februar 
gemordet wurde, jo erlitt dagegen fie einen weientlichen Nachtheil, wenn ihr Vater 
vor Errichtung des beabfichteten letzten Willens ftarb. 

Aber auch hinſichtlich Bieringers ſelbſt wurde im Laufe ver Unterfuchung alles 
zu deſſen Gunft aufgeflärt. 

Er, der als gebilveter Menſch feinem rohen gemeinen Schwiegervater ohnehin 
nicht zufagen fonnte und von biefem doch wohl nur darum ald liederlicher Gefelle 
verfchrieen wurbe, weil vefjen freiere Lebensweiſe ven ſtrengen Forderungen des dar« 
venden Geizhaljed an Sparjamfeit und Entjagungen nicht entiprah, — war feinen 
übrigen Mitbürgern ald ein orveutlicher, vechtihaffener Mann befannt, der die Ge- 
fellfchaft Tiebe, ohne darum feine Geſchaͤfte zu vernachläffigen, der etwas feinem DVBer- 
gnügen gönne, aber wever dem Spiel, noch dem Trunk ergeben fei, und eın georb=- 
neted Hausweſen führe. Auch die Urfache ehelicher Zwiftigkeiten fchien mehr in ver 
Putzliebe und in dem zänfifchen, leidenſchaftlichen Wefen der Frau, ald in feinem 
eignen Betragen gefucht werben zu müjlen. Alle über ihn vernommene Leumunds« 
zeugen erflärten, daß fie nie etwas erfahren, was auf feine Ehre und feinen gutem 
Namen einen Schatten werfe. 

Sollte vie Abfiht Rupprechts, feinem Schmwiegerfohn die Verfügung über das 
Vermögen feiner Gattin zu entziehen, ald muthmaplicher Beweggrund zu einem Mord» 
plane gegen Bieringer gewendet werben: jo müßte man Gründe finden, die es wenig«- 
ftend wahrjcheinlih machten, daß dieſer um jenes Vorhaben jeined Schwiegerwaters 
gewußt Habe. Allein die Unterfuhung ergab das Gegentheil. Iener Gedanke, Der 
übervied vielleicht nie zum ernften Vorjage gevdich, wurde von dem Alten als ein tiefes 
Geheimniß behandelt, das er blos jeinem mehrjährigen Miethsmanne und feiner Toch- 
ter ſelbſt vertraute, die gewiß Fein Intereffe hatte, ed ihrem Manne zu verratben. Am 
Tage feiner Ermordung war freilich fogar die Magd gegenwärtig, ald er von feinem 
zu errichtenven legten Willen ſprach; aber doch nur im Allgemeinen, ohne deſſen In— 
baltes zu erwähnen. Gein Bruver, feine beiden Schweftern, fogar Clara, die er am 
Tiebften hatte, weil fie ihm am öfteften Mittagdefjen ſchickte, wußte nicht dad min» 
defte davon. 

Daß Bieringer auf feinen Ball ſelbſt der Thäter fein fonnte, wurbe beinahe zur 
Evidenz erwiefen. Am Abend ded 7. Bebruar befand er fih in vem Wirthshauſe 
zum golvenen Bifch, das wenigftend 10 Minuten Wegs von dem Wirthshauſe zur 
Höfe entfernt Kiegt, und wo er, nach dem Zeugniß aller Anwefenden, wie gewöhnlich 
gefleivet, ohne Stock oder andere Waffe eingefehrt war, Nach DVerficherung des Gaft- 
wirths R. ging ee um 10 oder 10'/, Uhr von da hinweg, und einer ver Gäſte, 
Namend Hagen, erklärt: vich war bis gegen 10 Uhr im Fiſch; venn ald e8 Y, über 
10 schlug, war ich ſchon zu Haufe. Bieringer war bei meinem Weggeben noch zu« 
gegen und ließ fich kurz vorher noch einen Echoppen „Wein geben,‘ woraus denn, 
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in Uebereinftimmung mit der Zeitangabe des Gaſtwirths, fich ergibt, daß B. noch 
über 10 Uhr im goldenen Fiſch geblieben fein müſſe. Während Bieringer vom Haus 
abweſend war, leiftete eine gewiſſe Xofin feiner Frau Gefellichaft, welche bezeugt: »uns» 
gefähr um 10'/, Uhr (weiter war ed gewiß nicht, vieleicht nocdy eine /, Stunde 
früher) Fam Bieringer zurüd, fagte, er fei im goldenen Fiſch gewefen, un» fing hierauf 
an fich auszukleiden.“ Ausgefleivet traf ibn auch der Friſeur Presl, welcher kurz 
nad der Verwundung Aupprechtd, zur Bieringeriichen Wohnung geeilt war, um deſſen 
Frau berbeizuholen. Wie fonnte nun B., der erft nad 10 Uhr vom goldnen Fiſch 
weg ging, um 10", Uhr vor dem, eine große Strede Wegd dann entfernten, Gajft« 
haus zur Hölle, feinen Schwiegervater verwunden, und alddann ſchon um 10'/,, 
längftend 10°/, Uhr wieder in feiner Wohnung jein, deren Entfernung von ver Hölle 
eine volle Viertelftunde beträgt? 

Gleich beim Beginn des Prozefjed batte der Unterfuchungsrichter auch noch va» 
durh Grund und Boden zu gewinnen gejucht, daß er zu erfahren fih bemühte: mit 
wen Rupprecht Geichäfte gehabt habe? wer indbefonvere am 7. Februar in feinem 
Haufe bei demjelben geweien ſei? Verſchiedene Thatjachen, welche vie Dienfimago 
Rupprechts dem Gerichte angab, jchienen wichtige, und jehr nahe liegende Entdeckungen 
zu verjprechen. Unter andern hatte fie 

drei Hautboiften 

des in der Stadt in Garniion liegenden Regiments als ſolche bejeichnet, welche am 
Freitag (7. Bebruar) bei Rupprecht in Gelngefchäften geweien, von ihm auf ben 
folgenden Tag wieder beftellt worden, aber, woabrjcheinlich weil fie von Rupprechts 
tödtlicher Verwundung Kenntniß erhalten, wicht wieder gefommen feien. Dieje Xeute 
waren, wie dad Regimentscommando fogleich ausmittelte, die 3 Hautboiften Mühl, 
Proͤſchl und Spigbart, welche denn auch, auf gut militärijche Weife, ſogleich in Ver: 
haft genommen und verhört wurden. Mühl gab im Wejentlihen an: „wor ungefähr 
10 Monaten jei der Hautboift Pröjchl wegen Anfchaffung von Monturftüden in Vers 
legenheit geweien, und babe ihn gefragt: ob er Niemand wifje ver ihm Geld leihen 
könne? Er (Mühl) habe ihm den Golvarbeiter Rupprecht genannt, und fei dann mit 
ihm zu R. gegangen, welcher hierauf dem Pröſchl 22 fl. geliehen habe. Donnerftag 
am 6. Februar habe R. feinen Schuldner um Wieverbezgahlung ver ihm dargeliehenen 
22. mahnen lafien, und ibn auf den folgenden Tag zu fich beichieven. Freitags 
vor der Parade ſei er mit Pröſchl zu Nupprecht gegangen, auch hätten fie Spigbart 
mitgenommen, weil biefer dem Pröfchl verjprochen, für ihm zu bezahlen, falls ver 
Gläubiger allzu ungebulvig auf der Bezahlung beftehen follte. Als R. ven Pr. ger 
fragt: wie ed mit dem Geld ftche? Habe diefer geantwortet: er habe von jeinem 
Schwager, dem Drabtzieher Bed, Geld einzunehmen, und werde bievon, ſobald er es 
erhalten, feine Schuld berichtigen; bis dahin möge er Geduld haben. Hierauf habe 
MR, den Pröfchl aufgefordert, ven folgenden Tag, Nachmittags um 3 Uhr, zu ihm zu 
fonımen, und aldvann mit ibm zu deſſen Schwager zu geben.e Obgleich vie Erflä- 
rungen ber beiden andern mit diefer Erzählung genau zujammen flimmten, und ein 
jever, um jein alibi zur Zeit des begangenen Mordes feftzuftellen, Ort und Zeit feines 
Aufenthaltd am Abend des 7. Februar genau bezeichnete: jo ſchien gleihwohl alles 
fi zu vereinigen, um die Meinung zu begründen, daß man in dieſen 3 Hautboijten 
den Thäter und feine Mitichuldigen gefunden habe. Der Eine ift ein Schuldner des 
Rupprecht, — diefer dringt auf Zahlung und ver Gebrängte ift nicht im Stande 
feinen Gläubiger fogleih zu befriedigen, — feine zwei Kameraden gehen mit dem 
Schuldner, man begreift nicht recht warum, zu Nupprecht, um ihren Kameraden in 
feiner Angelegenheit zu unterftügen, — an demjelben Abend erhält R. tüdijcher Weiſe 
den tödtlichen Streih und — die Wunde deutete auf einen mit flarfer geübter Hund 
geführten Säbel: was brauchte ed vor der Hand mehr? 

Allein auch dieſes war blos eine Sternfchnuppe, die eben fo hell leuchtend vor» 
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überfuhr, ald fie augenblicklich wieder erlofh. Das elibi wurde ſtreng erwleſen. Am 
Freitag Abend war ver Hautboift Mühl bereits feit 9 Uhr, Pröſchl feit 7 Uhr in 
der Raferne, ohne dieſelbe wieder zu verlaffen, wie ſowohl durch die Ausfage des Re 
gimentstambourd, welcher um 9 Uhr die Zimmer vifitirt hatte, ald auch wurd das 
Zeugniß des Zimmerfameraden Gelfter und des Zinmereommandanten Wildſcheck er: 
wiefen wurde, Spigbart befand fich, was ebenfalld aujfer Zweifel gefegt wurde, feit 
8"/, bis 11 Uhr in dem Wirthähaufe zur Gans und begab fich hierauf in das 
Spital, wo er wegen eined Hautausſchlags behandelt wurde. Zum Ueberfluß wurde 
auch noch audgemittelt, daß Pröfchl von feinem Schwager Bed wirklich 4Ofl. aus 
feiner älterlichen Verlaſſenſchaft zu fordern hatte, | 

Zu gleicher Zeit mit den 3 KHautboiften waren. 

zwei unbefannte Herren 

Gegenftand der Nachforichung geworden. Högner, Rupprechts Mietbömann und! Ver: 
trauter, hatte, fogleih am folgenden Tag nad ver mörverifchen That, unter anderem 
dem Gerichte erzählt: ngeftern Abends 5'/, Uhr ift R. auf meine Stube gekommen, 
und hat mich erfucht, für dieſen Abend feine Magd in meinem Zimmer zu laſſen, 
weil ein Paar Herren zu ihm fämen, mit denen er allein jein wolle. Diefed geſchab. 
Die Magd hielt ſich bei mir ungefähr 1%, Stunde lang auf, worauf R. felbft kam 
und ihr den Schlüſſel zu feiner Wohnung brachte, mit dem Beiſatze, daß er jegt in 
die Hölle gehe wolle.» Die Dienftmagd beftätigte dieſes alles und fügte noch hin: 
„Als fie um 6 Uhr von Högner herab im die Küche gegangen, um fich ein Abend⸗ 
brod zu Holen, Habe fie durch das Küchenfenfter, in dem mit 2 Lichtern erleuchteten 
Zimmer Rupprechts, zwei Herren ſtehen ſehen, die noch fehr jung geweſen fein, 
und viel auf dem Tiſche handthiert bätten.a — Gebr bald aber Flärte es ſich vol- 
fonımen auf, daß dieſe möfteriöfen zwei Herren Niemand anders als der Megimentt 
fchneider Kleinfneht und fein Freund der Schuhmacher Körber geweſen feien, yeı 
welchen in gedachter Stunde der erfte dem Rupprecht 3 Ballen Tuch für ein binnen 
3 Monaten zurüd zu zahlendes Darlehen von 600 fl. in Verſatz gebracht, und vieler 
den auf 650 fl. lautenden Schuldſchein (50 fl. betrugen im Voraus die 3 monat 
lichen Zinfen) als Unterhändler und Zeuge mit unterfchrieben hatte. 

Noch wurden, aus Beranlaffung eines von Rupprecht verfertigten Pfeifenbefchlags, 
ein Anpread Schuler und ein Martin Lorenz, endlich ein armer 16jähriger Zögling 
des Schullehrer Seminars, Namens Mühl, welcher 8 Tage vor Nupprechts oͤdtlichet 
Verwundung, ſich einmal gegen feine Ordnung in das Gafthaus zur Höfe verirrt 
und hier, auf Anftiften eines andern Gafted, den R. genedt, dafür aber eine Obrfeige 
davon getragen hatte, überdies auch nuch mancher Echulomann des Rupprecht, von 
weiten ber im Vervacht gezogen. Allein nicht nur Fonnte, wohin man fi auf 
wendete, die Vermuthung nirgendwo zum Verdacht, ver Argwohn zu rechtlicher Ans 
zeigung gefteigert werben, fondern überall traf man, bald früher bald fpäter, auf That 
fachen und Zeugnifie, weldye darüber, ob man recht oder falich geargwohnt habe, nicht 
einmal einen Zweifel übrig ließen. Und jo wurde mit großer Anftrengung ein ganjer 
tiefer Brunnen trüben Waſſers ausgeſchöpft, ohne daß man auf deſſen Grunde das 
mindeſte von demjenigen ‚mad man darin fuchte zu finden dad Glück gehabt hätte. 

Das Geichäft konnte jonach über die Gränzen einet bloßen — — nicht 
hinauskommen und das Appellationsgericht, welchem die Akten zu oberrichterlicher Ver⸗ 
fügung am 7. März deſſelben Jahrs überfchiett wurden, ſendete dieſelben, -nermöge 
Beichluffes vom 10. März, theild mit dem Erfenntnig auf vefinitive Aufhebung ver 
Unterfuchung, fo weit diefe gegen den proviforifch verhafteten Chriſtoph Schmidt ihre 
Richtung genonimen hatte, theild mit der Entichliefung wieder znrüd, daß dieſe Aften 
einftweilen zu reponiren felen, bis fich allenfalld mehr begründeter Verbacht gegen eime 
Perfon ergeben follte. 

Beben Jahre find feitvem verflofien, und noch liegt das Geheimniß dleſes tüdi- 


fen Mordes in demjelben Dunfel, das ſich gleih anfangs dicht um denſelben herge- 
zogen hatte. . 

Leicht möglich ift ed, daß ein noch gar nicht in den Akten vorfommenver Schuldner 
des alten Wuchererd, entweder aud Haß und Rachjucht, oder um fih von einem lä— 
ftigen Gläubiger zu befreien, — vielleicht auch nur ein von ©eldverlegenheit Bes 
drängter, der ihn um ein Darlehn vergebend angefprochen hatte und in feiner Vers 
zweiflung fich für deſſen Härte zu rächen ſuchte, — die That verübt habe. Für diefe 
allgemeine Vermuthungen war indefjen nirgendwo ein ficherer Anhaltspunft zu finden, 
weil der des Leſens und Echreibens unfundige R. keine Bücher geführt, Vieles fich 
blos in fein Gedächtniß gejchrieben hatte, und fich, jelbft unter feinen nächiten Ber 
wandten Niemanden fand, der mit den Verhältnifien und Geſchäften des verichloffenen 
Alten genau und vollfländig befannt geweien wäre. Denn auch Högner wurde doch 
nur im äufferften Notbfalle in das Vertrauen gezogen, und blos dazu, um dann und 
wann ihm einen Schuldſchein bervor zu fuchen oder feine in Unordnung geratbenen 
Papiere in Ordnung zu Tegen. Und ſo wurde denn vielleicht gerade dasjenige, woran 
der Faden der Unterfuchung feſt hätte geknüpft werden fünnen, mit dem alten R. in 
dad Grab gelegt. 

Uebervied ſcheint ed, als ſei gleich von Anfang ein zwar ziemlich umſtändliches 
und geräufchvolles, aber ftarf angezeigtes Mittel zur möglichen Entredung des Thäterd 
verjäumt worden. Die Wunde deutete anf einen mit ftarfer geübter Hand geführten 
übel, welcher, zumal wenn er zuvor war gefchliffen worden, an dem harten Schädel 
des alten Rupprecht wahricheinlich tüchtige Scharten befommen hatte, die der Thäter 
vohl ſchwerlich fogleih wieder auszuichleifen Zeit und Gelegenheit mochte gefunden 
baben. Hätte man fogleich am folgenden Morgen alle in Garnifon liegenden Linien— 
truppen verfammelt und ihre Seitengewehre unterfucht, wären vie Hauptleute des Bür— 
germilitärd, alle zu gleicher Zeit von Haus zu Haus bei ven Bürgern ihrer Kompagnie 
umher gegangen, um fich eines Jeden Waffen vorzeigen zu laffen: fo würden bier 
vielleicht entweder an einem Gewehr, oder auch fonft wo vie Spuren ver noch ganz 
friihen That entdeckt worden fein. Uber freilich war ver mörderiiche Vorfall von ver 
Polizei erft am Morgen des folgenden Tags dem Gericht angezeigt worden, wo denn 
die erften nothwendigſten Unterfuchungsbandlungen fehon fo viel vom Tage wegnahmen, 
und die zu jener Maafregel einzuleitenden DBeranftaltungen, zu erlaffende Erſuchungs⸗ 
fihreiben und vergleichen die Ausführung des Unternehmens felbit jo weit hinaus» 
rückten, daß man fih wenig Erfolg davon verfprechen durfte. Und ald Inquirent 
gleihwohl noch zu jener Maafregel rietb, waren vie übrigen welche beizuſtimmen 
hatten, fchon zu tief in den Gedanken an ein Holzbeil und an einen Holzhauer vers 
jtridt, ald daß fie nicht — abgeſehen von der begründeten Beſorgniß, daß ed dazu 
ſchon zu fpät fei — einen Vorſchlag hätten verwerfen müſſen, welcher nur dann 
einigermaffen als zweckmäßig erichien, wenn man an einen Säbel und an einen 
Menſchen dachte, der einen Säbel zu führen wußte. 
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Ein Beitrag zur Beantwortäng der Frage: 


was mäfen Beugen mit ihren eigenen Sinnen beobachtet haben, um eine Chatfuce 
numittelbar zu beweifen? 


Dekanntlich leiſten Irrthümer der Wahrheit nicht ſelten die förderlichſten Dienſte, 
indem fie Veranlaſſung geben entweder noch unbekannten Wahr heiten auf die Spur 
zu kommen, oder ſchon bekannte an ihrem Gegenſatze recht klar zur Anſchauung zu 
bringen, over an ihnen einen vielleicht weit greifenden, verborgenen Grund⸗Irrthum 
aufzudecken, welcher auch ſonſt, wenn gleich in minder auffallenden Beiſpielen, doch 
nicht auf minder nachtheilige Weiſe, das Urtheil ire zu leiten pflegt. In ver legten 
Beziehung können Berirrungen befonderd aldvann recht dankenswerth fein, wenn ver 
Grundirrthum, aus welchen fie ſtammen, in ihnen gewiſſermaßen fein Aeuſſerſtes er- 
reicht hat, weil ſich viejer alsdann jedem gefunden Sinn leicht von felbft, ald pas 
was er ift, zu erkennen gibt. 

Blos zum Zwede diefer Nutzanwendung wird ber folgende Rechtsfall erzählt, 
welcher durch nichts merfwürbig ift ald durch einen merfwürtigen Rechtsirrthum. 

Am 12. Februar 1823, zur Zeit des Jahrmarftd in dem Städtchen A*, waren 
in einem dortigen Wirthshauſe Abends mehre Gäfte, worunter verichiedene Krämer, 
verfammelt. Da Fam in die Gaftftube ein verarmter Jude, Namend Morig Rofen- 
thal, ein von feinen eigenen Glaubendgenoffen verachteter und gefürchteter Menſch, 
welcher ein Paar ſeidene Halstücher audframte und den Anwejenden zum Kauf anbot. 
Einer verfelben, der Gaftwirtb, fand ven Preid bei weitem zu hoch und fertigte den 
ſchachernden Juden mit der Bemerkung ab: ſolche Tüchlein feien auf dem Jahrmarft 
um 24 bis 30 fr. zu haben. »Es ift aber auch die Waare darnach,“ eriwicderte der 
Jude, vauf der Meffe befommt man ja nichts als ſchlechtes Zeug.» Durch viele 
ganz laute Bemerfung erwedte ver Jude den Unwillen der anmwejenden Krämer, be= 
fonder8 aber eined gewiffen Mühling, welcher, neben feiner Frau, hinter einem Tiiche 
bei feinem Bier ſaß, ungefähr 6 Schritte von dem feitwärtd an einem Benfter ſtehen- 
ven Roſenthal entfernt. Mühling- fuhr den Juden mit der Frage an: »wie er fich 
unterftehen Eönne, die Mefwaaren fo herabzufegen?“ und nannte ihn — wie einige 
Zeugen ausfagen, andere jedoch nicht gehört haben wollen — einen elenden Kerl, ven 
man der Stube binauswerfen folle. Der Jude begegnete vem Schimpf mit Schimpf, 
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und ſchalt Muͤhling einen Kujon, Hallunken u. ſ. w., worauf dieſer entrüſtet hinter 
ſeinem Tiſche hervordrang, mit ſtarken Schritten auf Roſenthal zuging, aber, in dem 
Augenblicke als er ibm nahe gefommen war, wieder zurücktrat und, ſeine Hande auf 
die Bruſt haltend, unter dem Ausruf: ver hat mich geſtochen!« auf der Stelle todt 
zur Erde niederſtürzte. Der Jude hielt noch das Meſſer in der Hand, das ihm von 
einigen der Anweſenden, die augenblicklich über ihn herfielen, mit Gewalt abgenommen 
wurde. Die ganze Begebenbeit, von ver erjten Veranlaffung zur That bis zur volle 
brachten Tödtung, war faum dad Werk einiger Minuten. 

An der Leiche des Unglüdlichen, eined geiunden Mannes von ungefähr 33 Jahren, 
zeigte fih eine Bruftwunde, welde in horizontaler Richtung zwijchen der Zten und 
Aten Rippe jo tief in. die rechte Herzfammer ging, daß fie felbft durch vie hintere 
Wand verielben einvrang: eine Wunde, über deren unmittelbare nothwendige Töptlich« 
feit fein Zwe fel jein konnte. s 

Das dem Juden abgenommene Meſſer, mit einer 4%, Zoll Tangen, 9 Xinien 
breiten und 1", Zoll an ver Spige zweiichneidigen Klinge, entiprach genau der Größe 
und Beichaffenheit der Wunde. Zugleich erflärten die Gerichtsärzte: da das, weder 
beſonders fcharfe noch ſpitzige Mefler dennoch durch mehre Kleivdungdftüde und durch 
einen Theil des Rippenfnorpeld in horizontaler Richtung über 3 Zolle tief in die 
Pruft eingedrungen, jo muͤſſe mit großer Wahrfcheinlichkeit angenommen werben, jene 
Wunde fei dem Getöpdteten durch einen Fräftigen Stoß beigebracht worden. 

Der fogleih in Verbaft genommene Jude befannte zwar in feinen Berhören, 
dag die Wunde, an welcher Muͤhling geftorben, durch das Meſſer entflanden ſei, welches 
er damals in feiner Hand gebabt habe; erkannte auch das ibm vorgezeigte, an der 
Spige noch mit Blut befledte, Meſſer ald das feinige. Allein er Täugnete beharrlich 
jede Schuld, welche er hinter folgender Erzählung zu verfteden fuchte: » An dem Abend, 
an welchem ich verhaftet wurde, fam ich in dad Wirthshaus zum wilden Mann, ließ 
mir Maas Bier einichenfen uud bot dem Wirtbe zwei jeidene Tüchelchen zum 
Berfaufe an, wofür er mir fl. bot. Ich fand am mittleren Fenſter und börte, wie 
ein mir unbekannter Mann, der unter andern Gäſten an einem Tijche faß, gewaltig 
über vie haufirenden Juden ſchimpfte, fie Spigbuben nannte und vergleichen. Fried⸗ 
Tiebend wie ich bin, jchwieg ich zu allem till, ſah blog nach dem Tiſche hin, wo 
jener Fremde jaß, und juchte mein Tüchelhen an den Mann zu bringen, ohne mich 
weiter um jenen zu bekümmern. Da ich jene micht anbrachte, ſteckte ich fie wieder 
in die Rodtafche, in welcher mir ein Stüf Brod in die Hand Fam, Diefed nahm 
ich, fchnirt mir mit meinem Meſſer, das ich aus der rechten Rocktaſche zog, ein Stüd 
davon ab und af ed. Auf einmal trat der Dann, welder vorhin über die Juden 
geihimpft hatte, unter Schmäbungen auf mich zu, fragte mir mit der Hand das Ges 
ſicht blutig, und riß mir die eine Rodflappe ab. Ich wußte vor Schred nicht, was 
ich nur thun jollte und wehrte mich nicht, Der Mann aber ging ein Paar Schritte 
von mir weg, drohte mit der Kauft und gebärvete fich fo, daß er mir überhaupt ganz 
närriih vorfam. Nachvem er fih ungefähr 3 Schritte von mir entfernt hatte, fehrte 
er wieder um, ging mit zwei geballtn Fäuſten auf mich lod, und zwar fo raſch, 
daß, als ich gerade mein Mefler in die Höhe bob, er fich in vieied flah, und mit 
den Worten: ich babe mich geftochen! umkehrte. — Das zweitemal ald der Mann 
auf mic losging, ‚that er mir nichts mehr, Fonnte dieſes auch nicht, weil er ſich 
fach, ehe er noch an mich gekommen war.e An viefe Erzählung hielt fih Inquifit 
hartnädig während der ganzen Unterfuchung und konnte durchaus zu feinem weiteren 
Geftänpniffe gebracht werden. 

Die Ausjage einer Menge Zeugen, welche bei ver That felbft zugegen waren, 
lieferte inbeß ein ganz anderes Grgebnif. Zu unferem Zwede ift es nothwendig, biefe 
Zeugen, durch deren übereinftimmenve Ausſage ver Angefchuldigte, unfrer Ueberzeu- 
gung nad, ver abfichtlichen Tödtung, unmittelbar und zwar mehr als vollftänpig 
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überwieſen wurde, der Meihe nach jelbft zu hören. Im Voraus ift zu bemerken, daß 
Binfichtlich der Frage: ob dasjenige, worüber die Zeugen ausfagten, von denſelben 
gehörig wahrgenommen werben Fonnte? durchaus nicht der mindeſte Zweifel obs 
waltet. 

Der Hauptzeuge, welcher über die ganze Handlung in allen ihren Einzelbeiten 
am vollftändigften audiagt, Namens Bald, erflärt fich, nachdem er die Veranlaſſung 
des Streits zwijchen Roſenthal und Mübling erzählt hat, über die That jelbjt wie 
folgt: »Mühling, welcher an einem andern Tijche faß, ftand auf und ging auf den 
am #enfter ftebenden Juden mit ftarfen Schritten Ios, mit ven Worten: »du June! 
dich follte man binauswerfen! wie Fannft du Nachtd herumgeben und baufiren? wie 
fannft du Anderer Leute Sache berabjegen? haben wir fchlechte Waare?» Roſenthal 
nannte ven Mühling einen Schurfen und ed wurben noch einige Worte gewechjelt. 
ATS nun diefer nahe an den Juden gefommen war, zog diefer, ohne irgend eine 
Drohung auszuſtoßen, ſchnell ein Meffer aus ver rechten Hojentafche, und fließ ed dem 
M, fo in die Bruft, daß dieſer jogleich mit ver rechten Hand an die verwundete 
Stelle ver linken Bruſt Iangte, mit dem Ausruf: o weh! er hat mich geftochen! ſich 
halb umdrehte und zu Boden ſtürzte. — Mühling bat den Juden, fo viel ich ges 
jehen habe, nicht berührt; ed kann auch dieſes nicht fein, weil ihn der Jude ſogleich 
nieverftieß, ald er noch einen Schritt von ihm entfernt war. Denn ich ſah ganz 
deutlich, daß ver Jude, jo weit als fein Arm reichte, auf den Mühling binftiep. Id 
ſah auch, wie der Juve, ſobald M. nur vom Tiſche aufitand, ſogleich nady der rechten 
Hofentafche griff, und, als viefer auf ihn zuging, mit dem Meffer ausholte. Ich rief: 
er zieht eın Meffer! und im vemfelben Augenblick ftieß auch der Jude mit feiner rechten 
Hand dem M. das Meſſer mir aller Kraft in vie linfe Bruft. Dieſes habe ich genau 
gejeben. As M. zu Boden geftürzt war, wollte er fogleih zur Stube hinaus; ic 
padte ibn aber, faßte ihn am Arm, mit welchem er das Meffer bielt, und rief Die 
Andern zu Hülfe u. ſ. mw.» 

Fünf Zeugen erzählten den ganzen Vorgang übereinftimmend mit dem Zeugen 
Bald; nur fahen fie nicht dad Meſſer felbft in bed Juden Hand, ald er ven Stoeß 
führte, fo wenig ald fie dad Gindringen des Meſſers in des Getödteten Bruft bes 
merften. Johann Klüber jagt aus: +»Mühling ftand, nachdem ihn der Jude einen 
fchlechten Kerl oder fo etwas genannt hatte, ſogleich auf, ging bei mir am Tiſche vor, 
ohne Daß ich es in ver Schnelligkeit hätte hindern können und raſch auf ven Jupen 
bin, der in die Rodtafche langte, wahrfcheinlich um fine Tüchlein einzuſtecken. Dieler 
griff alsdann noch jo etwas um fich herum, — ich habe eben fo genau nicht bemerkt, 
wo er hinlangte. Als Mübling bis auf einen Schritt an ven Juden gekommen war, 
ftieß diefer mit der Hand, wie ich ganz veutlich geſehen habe, auf M. bin; ich wußte 
anfangs nicht ob es ein Stoß fein jolite oder ob ver Jude den M. nur paden wollte. 
In eben dieſem Augenblide aber trat M. mit den Worten zurüid: er bat mich ge 
ſtochen! ging ein Paar Schritte rückwärts und ſank todt nieder. Ich hatte bis jegt 
nicht geieben, daß der Jude ein Meffer habe; aber in dem Augenblide, wo ver Jude 
auf den M. ftieh, rief der Knecht Bald: er Hat ein Meſſer! fprang auf ven Juden 
hin, padte ibn und habm ibm mit Hülfe des Handeldömannd Schmid das Meier 
ab. — Es iſt nicht möglich, daß M. fich felbit in das Meſſer des Juden gerennt 
babe, Ich fah deutlich wie diefer nach M. ftief, der nur bis auf einen Schritt an 
. denjelben binfam, vielleicht noch etwas entfernter von ihm blieb; — Johann Rüdert, 
ein ebenfalls vollfommen tüchtiger Zeuge, erklärt über die Hauptfache: "ver Jude ſchalt 
den M. einen Schurken. Diefer ftand auf der Stelle auf, ging auf den Juden los 
und fragte: warum er ihn einen Schurken nenne? Ich ſah nun, daß der Jude mit 
der rechten Hand an das rechte Bein langte, und dann mit verjelben Hand auf M. 
hinfuhr; kann aber nicht jagen, daß ich ihn das Meffer aud den Hofen oder dem 
Stiefel hätte ziehen fehen. Aber in dem Angenblide, wo ver Jude mit der Hand an 
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M. ankam, ging vieler gleich wieder zurüd, und flürte nieber, fo daß nichts anders 
anzunehmen ift, ald daß der Jude ven M. erftochen bat. Bu gleicher Zeit fchrie 
Jemand: er hat ein Mefjer! Der Knecht Bald fprang bin und padte ven Juben; in 
deſſen Hand ich erft jegt das Meſſer ſah.“ Auf vie Frage: ob es nicht möglich ges 
weien, daß M. durch fein ftarfed Hintreten zu dem Juden, fich felbft in deſſen Meffer 
gerennt habe? antwortete Zeuge: »Bewahre Gott! M. fam jo nabe nicht bin, daß 
dies möglich wäre, und ich ſah es gang deutlich, wie ver Juve nach M. ftieh; denn 
ich war nur einen Ecdhritt davon.» — Der Zeuge U. Bach jah ebenfalls: wie ver 
Jude, jobald M. von jeinem Site aufftand, an feine Holen griff, dann, als biefer 
ihm nabe gefommen war, „mit ver Hand nach ihm hinlangte,“ und in demſelben 
Augenbli alles das erfolgte, wa$ von den übrigen Zeugen befundet wird. — Der 
Hanvdeldinann Huber hatte zwar nicht beobachtet, wie der Jude das Meffer zog, wohl 
aber, daß verielbe ald M. ibm genabt war, vmit dr rechten Hand ausbolte, dem 
M. auf die Bruſt ſtieß,“ und bierauf diejer verwundet zu Boden ſtürzte. uch ſah 
Zeuge glei nady ver T at in des Juden Hand noch das Meſſer, welches ibm von 
Antern mit Gewalt entwunden werden mußte. Huber wird in den Entſcheidungs— 
gründen des in dieſer Sprache genommenen zweiten Erkenntniſſes als ein verbächtiger 
Zeuge behandelt, weil obige Ausiage mit feiner früheren Erzählung im Wiverfpruch 
ſtehe. Bei feiner erften Bernebmung lautet nämlich jeine Ausjage folgendermaßen: 
»Mübling fand nun auf und ging auf den Juden zu, welcher feine Tüchlein in vie 
Taſche fledte, ein Meſſer zog und mit dieſem, wie ich jelbit deutlich gejeben habe, ven 
M. fo in vie Bruft flach, daß dieſer u. j.w. Wenn nun gleichwohl Huber in feiner 
fpäteren Vernehmung erflärt, das Meſſer ſelbſt nicht geichen zu haben: fo ift dieſes 
als Fein eigentlicher Wiverfpruch zu betrachten, am wenigften ald ein folder, welcher 
die Glaubwürdigkeit eined Zeugen, entweder in Hinficht anf die Sicherbeit ver Wahr: 
nehmung oder auf deſſen unbefangene Wahrbeitäliebe, verbächtig machen Fönnte. Wenn 
Jemand einen jo eben noch geſunden Menjchen, auf deſſen Bruft ein Dritter einen 
Stoß geführt hat, in demſelben Augenblid nieverftürzen und an einer Stichwunde in 
der Bruſt fterben fieht, während ver Beleiviger noch ein Meſſer in der Hand hält, 
mit welchem er zugeftoßen bat: fo bat jener mit feinen leiblichen Augen, wiewohl 
nicht vollfommen durch diejelben, vie feite, von feinem gefunden Menfchenverftand zu 
bezweifelnde, Ueberzeugung gewonnen, daß der Dritte den Zweiten mit jeinem Mefier 
niedergeftoßen habe, und kann daher, ohne fich einer Umwahrheit over Unrichtigfeit 
ſchuldig zu machen, allerbingd behaupten: er habe gejeben, wie A. den B. mit feinem 
Meſſer niedergeltoßen, wenn er gleich, wegen Schnelligkeit der Bewegung oder anderer 
dergleichen Urjachen, vor und bei vem Zuſtoßen das MWerfzeug in des Mörders Hand 
nicht beobachtet bat, Grflärt er dieſes jpäterbin, fo bat er feiner früheren Ausjage 
nicht widerfprochen, fondern nur diefelbe, durch Ausſcheidung der verfchiebenen feiner 
Erfahrung zum Grunde liegenden Erfenntnißgründe, erläutert. — Mit den Ausjagen 
der vorhergehenden, vollfommen glaubwürbigen Zeugen, ſtimmt übrigens noch das 
Zeugniß des jungen Oberfeiver, welcher jedoch, wegen feined erjt 17jährigen Alters, 
nicht vereidet werben fonnte, durchaus überein. 

Noch verdienen zwei Zeugen angeführt zu werben, welche ebenfalld ven Wort- 
wechjel zwifchen dem Juden und Mühling hörten, viefen geſund “on feinem Tiſche 
aufitchen, auf den Juden zugeben, dann, fobald er in deſſen Bereich gefonımen war, 
mit dem Ausruf: er bat mich geftochen! ſich umdrehen und mit ver Wunde in ver 
Pruft todt niederftürzgen fahen, ohne daß le jedoch die Bewegung, welche ver Jude 
mit feiner Hand nach der Bruft feines Gegnerd machte (dad Stoßen, Sinlangen, 
Hinfäbren) beobachtet hätten. 

Alle bier aufgeführte acht Zeugen verfichern wie mit Einem Munde: es fei, nach 
ihrer eignen zuverfichtlichen Beobachtung, nicht wahr, daß M. ſich felbit in das Meſſer 
des Juden gerannt habe, theild weil jener nicht fo jchnell auf dieſen zugelaufen, theils 
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demſelben nicht jo nabe gefommen fei, daß dieſes habe geichehen Fönnen. Nicht min 
der ift vollfommen durch Zeugenausfagen vargetban: daß der Jude fein Brod ge 
geſſen, noch weniger fich dabei eined Meſſers bevient; daß er vielmehr das Meſſer 
erſt alsdann, als ſich M. gegen ibn erhoben, Eönne ergriffen haben. Auch varüber, 
dag Mühling nicht, wie der Jude behauptet, ausgerufen: rich habe mich geftochen!- 
ſondern: vo weh! er bat mich geftochen!« find alle Zeugen einig. Was die von den 
Zeugen beichriebene Bewegung des Juden mit der rechten Hand nach feinen Hoien 
(oder wie Anpre fich ausvrüden, nach feinem Leib, feinem Bein) betrifft: jo erhält 
diefelbe nicht blos durch deſſen nachfolgende Hındlung, ſondern auch durch den Um— 
ftand ihre unzweifelhafte Veveutung, daß ſich rechts in den Beinfleivern des Juden 
eine Taſche befindet, wie fle Fuhrknechte und andere vergleichen Xeute, zum Behuf 
eined Mefterbeitetd zu tragen pflegen. Endlich find alle Zeugen darin einjtinmig, 
dap das Zerreißen des Mods bed Juden, fo wie die Verlegungen, welche er in dem 
Gefiht Davon getragen, nicht von M. herrühren, noch berrühren fönnen, well vieler 
jenem nicht nahe genug gefommen und fogleich in dem Augenblide ver Annäberung 
niedergeſtoßen worden jei. Diefe Beſchädigungen erlitt der Jude, wie erwieſen ift, erſt 
nach vollbrachter That, von den über ihn berfallenden Gäſten, welche ihm das Mefler 
entwandten oder ihren gerechten Umwillen ungebübrlih an ihm außließen. 

Morig Roſenthal wurde, durch Erfenntniffe vom 6. Mai und 9. Juli 1823, in 
beiden Inftanzen des Todſchlags für ſchuldig erfannt und deßhalb zum Zuchthauſe, 
in erfter Inftanz auf unbeſtimmte Zeit, in zweiter auf zwölf Jahre verurtheilt. Die 
Entſcheidungsgründe beider Erfenntnifje zeigen. hinſichtlich des Schuldausſpruchs, eine 
merkwürdige Verfchievenbeit. Das Urtbeil zweiter Inftang erflärt den Verbrecher dur 
unmittelbaren (nicht Fünftlichen) Beweis, nämlich durch übereinflimmende Zeugenauds 
fagen, der That für überführt. In den Entſcheidungsgründen des Urtheils eriler 
Inftanz hingegen wird die Behauptung aufgeftellt, daß es bier an einem vollftändigen 
Zeugenbeweife mangele, jedoch Inquiſtt durch zufammengejegten (fünftlichen) Beweis 
(Strafgegb. Thl. U. Art. 331 ff.) nämlidy zu einer Hälfte durch die Ausfage Eines 
Zeugen, zur andern durch dad Zufammentreffen von Anzeigungen (Indicien) — vrd 
Verbrechens überwiefen fei. Es habe nämlich, meinte Neferent, eigentlich nur Gin 
Zeuge unmittelbar über die That ſelbſt volftändig audgefagt, — der Knecht Bald, 
welcher mit feinen eigenen Sinnen wahrgenommen, wie Roſenthal das Mefjer and 
der Hofentafche gezogen, mit viefem Meſſer auf die Bruft des Mühling geſtoßen babe, 
und nun diefed Meffer in die Bruft eingedrungen fei. Keiner ver übrigen Zeugen, jo 
viele deren der Handlung zugeiehen, babe gleichwohl dasjenige wahrgenommen, 
was Die töbtliche Eigenſchaft derſelben ausmahe: — das Meffer in der damit 
zuftoßenden Hand und deifen, wurd dieſen Stoß bewirktes Ginpringen in die 
Bruft. Die Ausſagen diefer Zeugen, auffer ver des Bald, babe daher nict 
die Tödtung felbft, fondern mur ſolche Umftände zum Gegenftand, aus welden 
auf foldhe That gefchloffen werden könne Indem aber folchergeftalt die Anweſenheit 
ded Rofentbal an dem Ort und zu der Zeit des Verbrechend der Beſitz des Werk 
zeugs, womit die That wahricheinlich vollbracht worden, die Annäherung Müblings 
gegen den Juden, eine und andere Bewegung des legten mit feiner Hand, welche ver» 
mutben laſſe, daß er ein Mefler zu fich genommen und damit zugeftoßen, und anderes 
vergleichen, was ald nahe Anzeigung gelten müffe, vollſtändig erwiejen worden: ſo 
fei, in Gemäßheit ded Art. 334. Thl. I. ved Strafgefegb. *) der unvollftänvige 


*) „Wenn gegen den Inquifiten mabe, durch volltommenen Beweis erhobene Anzeigungen 
„ vorbanden fiad, welche für fid allein zu deſſen Ueberweiſung nicht binreichen, mit welden 
aber entweder ein umfländliches gerichtlich erwiefenes auffergerichtliches Geſtändniß, oder ein 
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Zeugenbeweis allerdings ergänzt, demnach der Schuldausſpruch rechtlich Bes 
gründet. 

Daß vie Grundfäge von einem Fünftlih zufammengefeßten, zumal durch Bei« 
miihung von — Verdachtégründen ergänzten Beweiſe, dem gegenwärtigen Balle ganz 
fern liegen, brauchen wir faum beiläufig zu bemerken. Auch wird wohl jedem auf« 
merkiamen Leer schwerlich vie Bemerfung entgangen fein: daß ed hier ver Zuflucht 
zu einem zufammengejegten Beweis und zu bloßen Anzeigungen um jo weniger be» 
durft babe, als, hinjichtlich eines der weientlichiten Thatumſtände, das Geſtändniß des 
Verbrechers vorliegt. Derielbe bat wiederholt eingeräumt: daß ſein Meffer, welches 
er in ver Hand gehabt, als Mühling ibm genaht, dieſem die Wunde zugefügt habe, 
an welcher verjelbe, laut gerichtsärztlichen Gutachtens, geitorben if. Daß Mübling 
mit des Juden Meffer verwundet worden, bevurfte alio Feines beſondern Beweiſes 
mebr, und es fam nur noch darauf an: ob Mübhling fich jelbft, wie der Jude bes 
bauptete, in jenes Meffer gerannt, oder ob der Juve, wie alle Anweſende überzeugt 
waren, mit Dem Meſſer auf jenen zugeftoßen babe? Nun haben aber nicht blos 2, 
fondern 8 Augenzeugen, unter Anführung ganz unwiverlegbarer, auf eigner Sinnen- 
erkenntniß berubenvder Gründe, verfichert: es habe fib Mühling nicht in das Mefjer 
gerannt, es jei dieſes, mach der Stellung beiver, nicht einmal möglich geweien. Es 
haben übervies, auffer dem einen Zeugen, welcher das von ver Hand des Juden nad 
dem Unglüdlichen gezüdte Mefjer in deſſen Bruft eindringen fab, nicht weniger als 5 
andere, unter welchen 4 ganz beweidfräftige, eine Bewegung der Hand des Juden 
nach dem Leib des Mühling wahrgenommen, welche fie, jeder in feiner Sprechweife, 
‚und gemäß dem beſondern Stanppunfte feiner Beobachtung, als ein „Zuſtoßen,“ 
„Hinlangen⸗ oder „Hinfahren« bezeichnen. Hiedurch ift denn nun — ſelbſt von dem 
gerichtöärztlichen Gutachten abgefehen, nach welchem durch die Beichaffenheit ver Ver⸗ 
legungen nur ein mit fräftiger Hand geführter Stoß amgezeigt ift, — bei weiten 
mehr ald zur Genüge erwiefen, daß der Juve mit feinem Meſſer auf Mühling zuge» 
ae, und fich dieſer nicht Durch eigne Unvorfichtigfeit mit demſelben verwun⸗ 
det habe, 

Es find jedoch dieſe und andere ähnliche Erörterungen, zu welchen vie, an Mif- 
verfländniffen und Mißgriffen überreichen, Entſcheidungsgründe des erften Erfenntniffes 
genug Stoff barbieten fönnten, nicht eigentlich dieſes Orts, Für unfern Zweck ift 
nichts jo merkwürdig ald die Behauptung ded oben angeführten Referenten: diejenigen 
Zeugen, welche die ganze Handlung des Juden jammt der unmittelbar darauf folgen» 
den Erjicheinung — dem plößlichen Tode des Mühling an einer Stihwunde in ver 
Brut, — nicht aber das Meffer, den Stoß mit vemjelben und das Eindringen in 
die Bruft des Getönteten geieben, — dieje Zeugen könnten nicht ald Augenzeugen ber 
That ſelbſt betrachtet werden. Es liegt dieſer Behauptung eine Anficht zum Grunde, 
welcher man öfter in ftrafrechtlichen Erfenntniffen begegnet, welche aber gleichwohl in 
ihrer Allgemeinheit eben fo unrichtig, als in Ihrer Anwendung äufferft gefährlidy iſt. 
Denn biernach wird der Zeugenbeweiß, gegen alle Natur, fo fehr beichränft, daß er 
faum in den wunberfeltenten Bällen möglich fein wird; fo daß ein Verbrecher gar 
wohl an bellem Tag vor den Augen der glaubwürbigften Zeugen eine Menge Thaten 
begeben kann, ohne daß er einer einzigen durch die wider ihm ausſagenden Zeugen 
überwiefen werben könnte, 

Iened Naifonnement unfred Referenten, um vafjelbe auf feinen allgemeinen Satz 
zurüdzuführen, behauptet nämlich: eine verbrecherifche Handlung werde nur dann un« 


unvollftändiger, jedoch einer halben Ueberweifung gleichkommender Zeugenbeweis zuſammen⸗ 
trifft: fo fann Inquifit, nad forgfältiger Erwägung aller befondern Umftände, der That über« 
wiefen geachtet werden u, f. w.“ 


mittelbar durch Zeugenausfage beiviefen, wenn ber Zeuge die ganze Handlung in allen 
ihren Beſtandtheilen mit jeinen äuffern Sinnen, und zwar blos durch dieſe wahrge- 
nommen babe. Gehört zu dem Verbrechen, auffer der Handlung felbit noch ein be 
ſtimmter Erfolg verfelben, jo wird ferner geforvert, daß der Zeuge nicht blos die 
Handlung felbit, fondern auch ven urjachlichen Zufammenhang der Handlung mit ihrem 
Erfolg, wenigftend dasjenige, was ald nächfte Urfache den rechtswidrigen Erfolg her 
vorbrachte, in feinem Wirfen auf diejen Erfolg, als äuffere Erſcheinung, mit eignen 
‚Sinnen, ganz rein durd fie, beobachtet babe. 

Nach dieſen Grundjägen wird nun freilich nimmermehr durch Zeugen erweidlich 
fein, daß A. den B, erſchoſſen habe, wenn gleich jener feine That vor noch jo vielen 
wachen Augen begangen hat. Denn dieſe konnten mehr nicht wahrnehmen, als zwei 
Erfcheinungen, von welchen wie eine der andern in der Zeit folgte: einen Schuß bed 
A. in der Richtung gegen B. und hierauf ein Nieverfallen des B. mit einer Schuß 
wunde, Der urjachliche Zufammenbang zwifchen jener und dieſer Erjcheinung, md 
dasjenige was in jener Ericheinung als Urfache auf Hervorbringung der Schußwunde 
wirfte, war nothwendig ihrer Sinnenbeobahtung entgangen. Wer nun zu einem un« 
mittelbaren Beweis durch Zeugen verlangt, daß diefe das in die Bruſt eindringende 
Meier, bei feinem Eindringen, gefeben haben, kann auch alle diejenigen, won welden 
nicht zuvor die Kugel in vem gelavenen Gewehr und ver Kauf ver Kugel aus dieſem 
bis in die Bruft wahrgenommmen worden, nicht ald unmittelbar beweiſende Zeugen 
über jenes Todſchleßen des B. durch A. gelten laſſen. Doc; zweifelt fein Vernünfti— 
ger, daß fie es find. 

An einigen anvern Beijpielen können wir uns vielleicht noch beffer orientiren. 
Während eined Spaziergangs fehe ich einen Menfchen, welchen ich jehr gut erkenne, 
um eine mit Stroh gedeckte Scheune erft verbächtig umherſchleichen, dann ftille jtchen. 
Diefer Menſch hat eine brennende Pfeife in dem Mund; er greift mit der rechten in 
die Tafche, holt aus verfelben Schwamm hervor, reißt davon ein Stüd ab, und fährt 
damit in feine brennende Pfeife; dann holt er einen dicken Pad, Lumpen over Papier, 
aus feiner linken Taſche, ſteckt den abgeriffenen Schwamm in viefen Pad, ſchiebt ihn 
unter dad Strohdach und — nach einigen Minuten gebt vor meinen Augen an ber 
felben Stelle Feuer auf. Bin ich nun nicht unmittelbar Thatzeuge der gejchehenen 
Brandfliftung? Gleichwohl habe ich dasjenige, was nach obigen Grundſätzen ber we— 
fentlichfte Gegenftand meiner Beobachtung hätte fein müfjen, mit meinen Augen nit 
geſehen; alle die einzelnen finnlichen Wahrnehmungen, .vermöge welcher ich Augen- 
zeuge einer Brandſtiftung geweſen bin, mußten erft durch Schlüffe vermittelt werben, 
um mir und den Andern, vor denen ich auffage, die Ueberzeugung zu geben, daß 
foldye That vor meinen Augen gefcbehen fei. Ich habe das Feuer in der Pfeife des 
Branpftifters nicht gefehen; aber aus dem daraus auffteigenden Rauche ed geſchloſſen: — 
ib ſah nicht das Feuer an ven Schwamm, ſah, wegen der Entfernung und ber 
Kleinheit des angezündeten Punktes, nicht einmal Rauch von demſelben; weil ih aber 
jenen Menfchen ven Schwamm aus feiner brennenden Pfeife babe herausnehmen und 
mit einem andern brennbaren Stoff in Verbindung bringen fehen, jo mußte ich, zus 
mal im Zujommenhang mit dem bald Folgenden, ſchließen, der Schwamm habe ges 
brannt: — ich ſah ihn das Paket, in welches er dieſen Schwamm gewidelt, unter 
das Sitrohdach bringen, ſah bald nachher an vemfelben Punkte Flamme hervorbrechen 
und — mußte nun wohl, wenn ich nicht ven Verftand verloren hatte, Deag, Schluß 
machen: dieſes Feuer ſei durch das brennend gewordene Paket erregt worden. Diejer 
Schluß liegt aber jo nahe, und ift durch alle gehabten finnlichen Wahrnehmungen ſo 
feft begründet, naß die mir dadurch zu Theil geworbene Gewißheit fo gewiß ift, ald 
wenn ich nicht nur das Paket felbft brennend gefehen, fonvern auch die Art, wie ſich 
das ine von jenem dem Strohdache mitgetheilt, mit meinen Augen wahrgenom- 
men hätte, 
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Wenn, um denſelben Satz durch ein anderes Beiſplel zur Anſchauung zu brin« 
gen, zwei vollfommen beweisfräftige Männer veutlich geſehen haben, wie A. und B. 
an dem hoben Uferrande eines Fluſſes ftanden, beide mit einander in heftigem Streite 
begriffen waren, hierauf A. dem B. plößlich einen Stoß verjeßte, vieler num die Des 
mwegung des Fallens nach dem Fluſſe bin machte und dann vor ihren Augen ver 
ſchwand: fo wird — wenn nachher B. flußabwärts von jener Stelle ertrunfen gefun« 
den wird — doch wohl durch die Audfage jener Zeugen die That, nämlih daß A. 
ven B. in ven Fluß geftoßen, unmittelbar für bewieſen betrachtet werben müſſen. 
Diefed aber felbft aldvann, wenn jene Zeugen den Ort, wo A. und B. geftanven, 
unbezweifelt ald das Flußufer erfannt, aber, wegen ihrer Stellung, damals weder 
ven Fluß felbft im Auge gebabt, noch den B. während des Hineinfallend geſehen ha— 
ben. Wo bier die Sinne aufbören, tritt der Verftand ergänzend ein. Da B. wirf« 
lich in eben dieſem Fluß kurz nachber ertrunfen gefunden worden ift, va pad Zuftoßen 
des A. auf B. eine Handlung ift, welche, der Dertlichfeit gemäß, das Hinabfallen des 
‚Tegten in den Fluß zur Folge baten konnte, da endlich B. unmittelbar nach jener 
Handlung, nachdem er dem Fluſſe zu gewanft, für die Zeugen unfichtbar geworden, 
und weder anzunehmen it, daß er eine Weile in ber Luft fchweben oder am Ufer 
bängen geblieben, und bierauf erſt enlweder von einem binzufommenden Dritten in 
das Waffer geworfen, oder in melancholiſcher Stimmung felbft bineingegangen fei: jo 
ift auf den Grund finnlider Wahrnehmung, doch nur vermittelft mehrer Schlüffe, die 
aber fjelbft wieder auf den ficherften Erfahrungen beruben, durch Zeugen die Gewiß— 
beit gegeben, daß B. von A. sei in ven Fluß binabgeftoßen mworven. 

Geſetzt endlich, es folle durch Zeugen erwieſen werden, daß A. eine gewiſſes 
Pasquill geichrieben habe: wird man verlangen, daß die beiden Perſonen, welche fich 
in der günftigen Lage befanden, um Zeugniß hierüber geben zu können, dem Pasquil- 
lanten über die Schulter hinweg auf das weiße Papier geblidt und dann gefehen 
haben, wie dem Schreibenden vom Anfang des Pasquilld bis zu deſſen letztem Pünfte 
ben, ein Buchſtabe nach dem andern aus der Feder gefloffen? Sie trafen ihn ſchrei— 
bend; fie laſen während des Schreibens einzelne Säge, voch bei weitem nicht alle; 
aber jene Säge finden fich genau fo, mit verjelben Hanpfchrift, in dem angefchlagenen 
Pasquil, in welchem vie Zeugen wohl gar noch an befondern Merkmalen vafjelbe 
Blatt wieder erfennen, auf welches jener Menſch gefchrieben hat. Die finnliche Ges 
wißheit ift auch hier nur durch mancherlei Schlüffe vermittelt; doch wird wohl Nie« 
mand, auffer wer im Geiſte unſres Heferenten urtbeilt, auch nur einen Augenblick 
zweifeln, daß A. unmittelbar durch Zeugen überwielen fei, das fragliche Pasquill ger 
fchrieben zu haben. Selbſt unter folgenden Voraudfegungen wird dieſes Ergebniß 
begründet jein. Denken wir uns nämlich: jene Zeugen waren in einem nahen Kabinet 
verborgen, aus welchem fie deutlich, was A. an feinem Pult treibe, beobachten fonnten ; 
fie faben ihn auf ein Blatt jchreiben, deſſen Format, Farbe und fonftige Gigenthüm- 
lichkeiten ihnen nicht entging, wiewohl es ihnen nicht möglich war, die Worte und 
Säge, welche er fehrieb, aus fo weiter Entfernung zu leſen. Aber, nachdem er fo 
eine Weile fortgefchrieben hatte, nahmen fie endlich wahr, daß er aufitand, das be— 
wußte Blatt unverrüdt an feiner vorigen Stelle liegen ließ und davon ging; jetzt erft 
traten fle aus ihrem Verſteck hervor und lafen das Gefchriebene, dad bald nachher als 
Pasquil öffentlih angefchlagen gefunden worben if. Wer wird wohl behaupten 
mögen, dieſe Zeugen hätten ven A, nicht diefed Pasquill fchreiben fehen? Und dennoch 
haben fle blos mit ihren Augen gerade die Hauptfache nicht gefehen. Sie fahen 
zwar den A. eine Bewegung mit der Feder in feiner Hand auf ein Blatt Papier 
machen, woraus fie fchloßen, daß er auf viefed Papier Etwas jchreibe; fie fanden, 
nachdem er audgefchrieben hatte, ein Pasquill, und, da nach den oben voraudgejegten 
Umftänden, nicht möglich war an eine andere Entftehungdurjache dieſer Echrift zu 
venfen, fo ſchloßen fie weiter, daß — jenes geichriebene Envas tiefes Pasquill gewefen fei, 
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Eigentlich gibt e8 durchaus Feine, auch noch jo einfache, finnliche Erfenntniß, 
welche blos aus ven Sinnen gefchöpft, rein von außen durch die Augen, vie Ohren 
u. f. w. ver Seele zugeführt würde, Jede finnliche Wahrnehmung wird erft dadurch 
zur eigentlihen Wahrnehmung und Erfahrung, daß ſie von dem Verſtande erfaßt 
und unter allgemeine Grfahrungsfüige gebracht wird, welche felbft wieder aus einzelnen 
Erfahrungen, nach den Regeln der Analogie, u. vergl. gebilvet find. Was die Ap- 
perception der Sinne zur Erfahrung macht, find daher Schlüffe des Verſtandes, von 
früheren Wahrnehmungen auf neue, von befannten auf noch unbefannte, von allge» 
meineren Erfahrungen, unter welche das einzelne fubjumirt werben muß, niemald ab» 
folute, jede Möglichfeit des Gegentheils fchlechtervingd ausſchließende Gewißheit ent- 
halten, iſt alles, was ,wir an gegebenen Ericyeinungen, Thatſachen, Begebenheiten u. ſ. w., 
Wahrheit, Gewißheit nennen, nur aus Glementen der Wahrjcheinlichfeit zufammenge- 
fegt, mithin auch ſelbſt nur Wahrfcheinlichkeit, wenn gleich, nach Umftänden, die höchſt 
möglihe*). Wenn wir — um und nicht in die Phyſik over Metaphyſik der finn- 
lichen Erfenntniß zu verlieren, ſondern bei einem ber einfachiten Beilpiele fteben zu 
bleiben — heute vor Gericht einen Menjchen mit Zuverficht und vollfommener ge: 
toiffenhafter Ueberzeugung als venjelben wieder erfennen, weldyen wir vor einigen 
Wochen an einem gewiffen Ort, bei einer gewiffen That gefehen haben: fo gebt viefe 
Ueberzeugung zwar von Anſchauungen aus, doch bilvet dasjenige, was wir mit den 
Augen gejehen, immer nur einen verhältnipmäßig Heinen Beſtandtheil unferer Ueber- 
zeugungsgründe. Die Gewißheit der Ginerleiheit der Berfon von Damald und Jet 
gründet fich darauf, daß ich mich ver Züge, der Geſtalt u. f. w. des Menfchen, den 
ich früher gefehen, deutlich erinnere; daß ich das Bewußtſein babe, damals in wa» 
chendem Zuftand bei gefunden Sinnen gewejen zu fein; daß ich folglich (was übri- 
gend mancherlei Mitteljchlüffe vorausſetzt, deren ich mir nicht eben deutlich bewußt zu 
werden brauche) zu damaliger Zeit feiner Sinnentäufhung auögefegt geweſen bin, 
und daß ich mich auch gegenwärtig in eben biefem Zuftande befinde; daß ich Züge, 
Geftalt u. f. w. des Menfchen, ver jet vor meinen wachen Sinnen fteht, mit denen 
der Perſon von damals, wie fie noch in meinem Gedächtniſſe lebt, genau überein- 
treffen; daß, mach bekannter Erfahrung, unter vielen Hunvderttaufenden nicht zwei 
Menichen einander fo vollkommen gleichen, daß fie mit einander verwechſelt werben 
fönnten; "daß mithin der. allervingd mögliche Ball: es könne ein Anderer mit der 
felben Figur, Miene, Haltung u. ſ. w., wohl gar ın verjelben Kleidung, vor mir 
ſtehen — ein Zufall fein würde, ver, weil er fih wie 1 zu Hunderttaufenden verbält, 
alle Wahrfcheinlichkeit gegen fih hat. Aus allem viefem ziehe ich nunmehr ven 
Schlußſatz: daß dieſer Menſch ganz gewiß Niemand anders fei, als eben verjenige, 
den ich früher gefehen habe. 


Nah venjelben Geſetzen und Regeln jchöpft der menjchliche Geift feine Ueber— 
zeugungen, über die urfachliche Verfnüpfung der Erfcheiuungen. Urſache und Wirkung 
find, jo wenig, als eine Kraft, jemals Gegenftand möglicher imnlicher Anſchauung. 
Was und die Ueberzeugung ihres Dafeins gibt, find immer zuletzt nur Schlüffe. Daß 
eine Gricheinung in ver Zeit einer andern nachfolgt, ift für fich allein noch fein Be— 
weis, daß die voraudgehende die Urſache der nachfolgenden geweſen; begründet aber — 
und zwar um fo mehr, je enger ver Zeitraum ift, im welchem fie fich aneinanver= 
ſchließen — eine Vermuthung, welche und veranlaffen Fann, dem urfachlichen Zufam« 
menhang genauer nachzuforſchen. Dieſes gejchieht dadurch, daß einestheils alles That⸗ 





Ich beziede mich in dieſer Hinficht, vor allen andern, auf das treffliche Werk des num 
verewigten von Globig Verſuch einer Theorie der — — zur Gründung des hiſto⸗ 
riſchen und gerichtlichen Beweiſes. Regensburg 1800. II. Th. 8 
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fächliche ver gegebenen Erſchelnung gehörig ausgemittelt, anderſelts dieſe ſelbſt mit 
allgemeinen — aus der beobachteten Uebereinſtimmung anderer gleicher oder ähnlicher 
Erſcheinungen abgeleiteten — Erfahrungbregeln verglichen, und hiernach auf dad Da- 
fein oder Nichtdaſein des urfachlichen Zuſammenhangs mit Wahrſcheinlichkeit oder 
Gewißheit geſchloſſen wird. 


Wenn l. die Erſcheinuug A. von der Beſchaffenheit iſt, daß ſie die Erſcheinung 
B. nothwendig zur Folge hat — d. h. daß, ſo weit menſchliche Erfahrung reicht, kein 
Fall des Gegentheils jemals vorgefommen — ſo iſt mit höchſter Gewißheit zu 
ſchließen, daß auch in dem gegenwärtigen Falle A. die Urſache von B. gewejen fei. 
Unter dieſer Voraudfegung iſt ed nicht einmal erforderlih, dap die Erſcheinung B. 
Beobachtet wurde; ihr Daſein ift gewiß, wenn fie gleih den Sinnen fich veritedte; 
doch wird alsdann voraudgefegt, daß Durch die Umſtaͤnde das Dafein einer Zwiſchen⸗ 
urſache ausgeſchloſſen wird, welche dad Eintreten des Erfolgs hätte verhindern fönnen. 
Menn ich mit eignen Augen geſehen babe, wie ein Menjch ein Fleines lebendes Kind — 
denn ich habe es jehreien gehört und fein Sträuben beobachtet — in einen gebeijten 
Badofen geihoben und unter verichloffener Thüre fo ungefähr eine halbe Stunde 
lang darin verwahrt gehalten habe: fo fann ich die ganz gewifle Erfahrung bezeugen, 
daß das Kind verbrannt worden fei, wenn gleich von ver Leiche Fein: Beinchen mehr 
zu jehen iſt. Denn noch hat die Erfahrung feinen Ealamander-Menjchen mit einer 
DOrganijation gezeigt, welche es ibm möglich gemacht hätte, eine halbe Stunde lang 
in einem glübenven Badofen zu fein, obne zu fterben *). Wer vaber, um dieje That 
facben durch meine Ausjage für erwieſen zu haften, noch verlangt, daß ich in dem 
Dfen felbit denn chemiſchen Verbrennungsprozeß zugefehen, koͤnnte mir audy mit eben 
jo viel Recht den, auf meine eigne Einnenerfenntniß gegründeten Beweis zumutben 
wollen, daß die Sonne, welche heute aufgegangen, dieſelbe fei, welche geftern unterge- 
gangen ift. — Haben Zeugen ausgefagt, daß A. auf ber See in das Waffer gewor⸗ 
fen worden: fo iſt dadurch allein noch nicht die volle Gewißheit gegeben, daß er 
ertrunfen fei, weil noch feine Umftände gegeben find, aus welchen die am ſich leicht 
möglichen Fälle, daß er ſich durch Schwimmen an dad Land gerettet babe, over durch 
ein binzufommendes Schiff aufgenommen worden fei, Hinweggeräumt würden. Sagen 
aber jene Zeugen zugleich glaubwürdig aus, daß fih jenes Greigniß zugetragen, als 
fib ihr Schiff ungefähr unter Dem 50ten Grad nörplicher Breite und dem 160ten 
weftlicher Länge befunden habe, jehen ſie wohl gar noch hinzu, daß A. an Händen 
und Füfen gebunden hineingeworfen worden, überdies nicht einmal ein Segel am 
Horizont zu erbliden geweſen jet: dann haben wir noch wohl mehr, ald wir brau« 
chen, um menfclicher Weile gewiß zu fein, daß A. nicht wiederfommen werde, um 


fein Erbtheil einzufordern. 


I. Iſt auf A. die Erſcheinung B. (in der Zeit) gefolgt und jene von der Art, 
daß fie, nach allgemeinen Grfahrungdregeln, als Urjache vie Gricheinung B. nur ber: 
vorbringen kann: fo ift in dem Umftande, daß gegenwärtig zuerft A. und bierauf R 
eingetreten, nur noch ein Element ber Wahricheinlichfeit gegeben, daß A. wirklich die 
Urfache von B. geweſen ſel. Allein dieſe Wahrfcheinlichkeit wird zur Gewißheit ge» 
fteigert, fobalo, nach forgfältiger Grforfhung aller Umftände, keine Thatjache auch nur 
als wahrfcheinlich auszumitteln iſt, welde die Vermuthung gäbe, daß eine andere 
entweder A. vorausgehende, ober mit A, gleichzeitige, oder A. nachfolgende Urfache 
denjelben Erfolg B. habe bewirken Fönnen. Denn da feine Wirfung ohne Urſache if, 








“Y Den Rünftler, welcher vor einiger Zeit Paris in Erflaunen fegte, wird man wobl 
obigem Sage nicht rnigegen halten wollen. 
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fo kann nunmehr nichts anderes denn A. als die wirkende Urſache angenommen 
werben: eine Annahme, deren Sicherheit, nach der Natur menſchlicher Erfahrungser- 
kenntniſſe, durch blos allgemeine Denkbarkeiten oder aus der Luft gegriffene, von feiner 
Thatſache unterſtützte Möglichkeit des Gegentheils nicht erſchüttert werden mag. — 
Daß eine losgeſchoſſene Piſtolenkugel, wenn ſie z. B. durch das Herz geht, den Tod 
des Menſchen bewirkt, bat die höchſte Erfahrungsgewißheit gemäß Nr. I. für ſich. 
Dieſe Art der Gewißheit läßt ſich aber in keinem beſonderen Falle durch reinſinnliche 
Wahrnehmung erlangen, weil es unmoͤglich iſt, eine Kugel in ihrem Flug und zwar 
durd die Bruft in das Herz zu beobachten. Iwei Zeugen jahen nur, wie A. in ver 
Entfernung von 8. Schritten, gegen B. fchoß, ſodann B. nicverflürzte, und mit einer 
Wunde in der Bruft ftarb, welche, wie fich fpäter zeigte, durch das Herz gegangen 
war und aus deren Form gefchloffen wurde, daß ſie durch eine Kugel verurfacht wor— 
den fein müſſe. Hätten fie gejeben, wie die Piſtole des A, mit einer Kugel gelaren 
worden, und zugleich — was übrigend Faum für möglich zu Halten — auf das 
pünftlichfte und zuverfichtlichjte beobachtet, wie Die Mündung des Gewehrd, in dem 
Augenblid des Losſchießens, genau auf den Theil der Bruft, unter welcher das Herz 
liegt, gerichtet geweien: fo wäre — die volle Berweisfraft ver Zeugen nach pofitisen 
Geſetzen voraudgefegt — ebenfalld, und zwar gemäß No. J., volfommen bewiejen, dal 
A. den B. erſchoſſen habe; weil eine im folcher Entfernung nach einem gewifjen Bunft 
abgefchofiene Kugel noch nicht merflih von der geraden Linie abweicht, dieſelbe Aly- 
lich in gegenwärtigem Balle das Herz treffen, mithin tödten mußte. Haben fie jedoch 
dad tödtliche Blei zuvor nicht, fondern blos das Nosichiefen des Gewehrs in ver 
Nichtung gegen den Anvern gejeben, jo Fanı zu ihrer finnlichen Anschauung nur eine 
Handlung, aus welcher vie Tödtung ded Andern erfolgen konnte; weil, unter ven ge 
ſetzten Vorausſetzungen, die Möglichkeit, daß die Piftole nicht fcharf gelaven geweien, 
oder daß das Geſchoß fehl gegangen, an und für fich eben fo viel Wahrſcheinlichkei 
für fich bat, als fein Gegentheil. Gleihwohl wird die vollftändige Gewißheit, daß 
B. durch jenen Schuß umgefommen, begründet, fobald zur Gewißheit gebracht ift, daß 
er unmittelbar nach dem Losſchießen des Gewehrs eine Wunve erhalten habe, daß 
dieſe Wunde von einer Pijtolenfugel_ berrühre, und daß fein Umftand audgemittelt 
werben Fonnte, auch welchem begreiflich würde, wie er auf andere Weije ſolche Wunde 
babe erhalten können. Denn, um unter folchen Vorausfegungen anzunehmen, jener 
Piſtolenſchuß fei nicht die Urfache der töptlichen Wunde zes Anvern, müßte man ents 
weder alled Denken aufgeben, over ald möglich annehmen, daß eine Wirkung obne 
eine Urſache entftehen könne. Allein nad dem allgemeinen Cauſalitätsgeſetz ſchließe 
ih aus der voraudgehenden Erſcheinung auf die nuchfolgende, aus dieſer auf jene 
zurüd, und verlange — da ein Drittes nicht in den Kreid der Erfahrung gefonmen, 
gleichwohl alled geicheben ift, um jened Dritte, wenn ed vorhanden wäre, zu entbeden, 
vie Grfahrungdgewißbeit: daß B. (was ich nicht fehen Fonnte) die Schußwunde vurd 
den A, erhalten, und daß A. nicht nur gefchoffen, ſondern mit einer Kugel (vie ic 
auch nicht geiehen), jo wie in gerader Richtung auf das Herz (was ich ebenfalls nicht 
fo genau beobachten Fonnte) geichofien babe, folglich u. ſ. w 

Wenn, um einmal wieder auf den vorliegenden Rechtsfall zurüdzufonmen, der 
Knecht Bald gejehen, wie der Jude mit einem Mefjer in Mühlings Bruit geftopen 
bat, und wir im jened Zeugen Ausſage ein Beweismittel für den Gag finden: der 
Juve babe dem legten den Stich in das Herz beigebracht, woran derſelbe geitorben it; 
jo liegt dieſem Urtheil eben fo wenig, wie in dem vorhin entwidelten Beiſpiel vie 
bloße Anſchauung, fondern ganz dieſelbe Schlufart zum Grunde, Denn Bald bat 
in der Handlung des Juden, rein für fich allein betrachtet, d. 5. abgejeben yon dem, 
was auf viefelbe folgte — ſchlechterdings nichts anders geſehen, als eine Handlung, 
aus welcher der Tod des AUngegriffenen nur erfolgen — Fonnte. Gr ſah weder das 
Mefjer durch das Herz, noch durch die mit mehren Kleivungsftüden bedeckte Yrufl 
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geben; er hat auch, jo gute Augen wir ibm übrigens zutrauen wollen, zumal während. 
des ſchnellen Zuſtoßens, gewiß nicht wahrnehmen fünnen, mit welcher Kraft, in wel» 
cher Richtung, nach welchem Punkt das Meſſer im Stoße gezückt, und daß e® gerade 
dahin gerichtet war, wo es nicht nur die Bruft treffen, und dieſe durchdringen, Ton» 
dern auch das Herz verlegen mußte. Es konnte dieſes Meſſer, jo weit Bald's Augen 
ihm folgten, eben jo wohl einen gefährlichen, als ungefährlichen Theil ver Bruft ver 
wunden, eben fo leicht an einer Rippe abaleiten und unter ven Kleidern fich verber— 
gen,- als durch vie Rippe hindurch geben, und dann, je nachdem die Hand des 
Thäters oder der Leib des Verlegten fich augenblidlicy wendete, entweder in das Herz 
oder am Herzen vorbei geben. Wenn gleichwohl Bald für die Haupthandlung ſelbſt 
als ächter Augenzeuge gilt, jo geichieht died nur darum, weil er alles dasjenige wahr- 
genommen hat, was man braucht, um, im Verbinpung mit der nachfolgenden Erſchei— 
nung und den übrigen Umftänden, ganz nach obiger Regel, ven Schluß zu begründen: 
die Wunde, an welder Mübling geftorben, war die Folge jener Handlung des Juven.- 

Eben deswegen aber werben auch diefenigen, welche nur die Bewegung des Zus 
ftoßend gegen die Bruft Mühlings, aber nicht das Meſſer ſelbſt, während jenes Aftes 
bemerft baben, für die Ihatjache: daß diefer, durch jened Zufloßen, die Herzwunde, 
an welcher er geitorben, empfangen babe — direkten Beweis geben müffen. Iſt ein 
zur Handlung, als wirkender Urſache eines beftimmten Erfolgs, gebörender Umſtand 
von der Art, daß er, wäre er vorhanden geweien, hätte beobachtet werben müſſen, 
oder auch mur wabricheinlich beobachtet worden wäre: dann mwird bie Nichtbeobadhtung 
deffelben, nach Umständen, die Gewißheit des urfachlichen Zulammenbangd entweder 
ganz aufheben, oder gar ſehr jchwächen. Warum aber, bei Kerzenfchein, ein kurzes, 
vom Gebrauch ſchmutziges Mefjer, bei blisichneller Bewegung deflelben, denen, welche 
die Bewegung jelbft und deren Richtung geſeben baben, nicht in die Augen gefallen, 
ift, aus unzähligen, ganz nabe liegenden Urſachen, jo vollſtändig und ertlärbar, ja fo 
wahrſcheinlich, daß jogar, wenn 6 Zufchauer verficherten, ſte hätten insgeſammt mit 
eignen Augen das Meſſer felbft, und das Zufahren und Eindringen deſſelben geieben, 
die Glaubwürdigkeit des Einen und Andern billigem Zweifel ausgeftelt fein würde. 
Nun iſt durch einſtimmige Ausſage vieler ganz glaubwürdiger Augen- und Ohren— 
zeugen dargethan, daß der Jude Blumenthal, ein Menſch, zu dem man ſich ohnehin 
gewaltthätiger Haudlungen verſehen konnte, ſich in gehäſſiger Stimmung gegen Müb— 
ling befunden habe; daß Mühling, zum Zorn gereizt, gegen jenen aufgeſtanden und 
auf ihn zugegangen ſei; daß M. damals noch voll ommen geſund geweſen, und daß 
er nicht etwa während der Annäherung an den Juden oder im Augenblick, wo er 
dieſem nahe getreten war, entweder ſich ſelbſt einen Stich habe geben oder von einem 
Dritten habe empfangen können; daß aber der Jude ſogleich mit ſeinem Arme aus— 
geholt und damit gegen die Bruſt Müblinge eine heftige Bewequng gemacht habe; 
hierauf dieſer fogleich unter dem Ausruf: er bat mich geftochen! mit einer Stich— 
wunde in der Bruft todt nicdergefallen je. Da eine Stichwunde durch das Herz nur 
von einer Auffern Urfache, und zwar nur von einem harten fpißigen Werfzeuge ber- 
rühren fann; da es cben fo vollfommen erwieien iſt, daß Mühling, bevor der Juve 
mit feiner Hand gegen deſſen Bruft geftoßn hatte, jene Wunde nicht könne erhalten 
haben, ald daß nach diefem Stoß Feine auf gleichen Erfolg binwirfende Zwiſchen— 
urfache eingetreten fei: To gebt aus den Zeugenandiagen zux vollſtaͤndige, Gewißbeit 
hervor, daß der Jude durch ſein Zuſtoßen dem Mühling jene Wunde beigebracht, 
folglich auch, weil ed unmöglich ift, mit unbewaffneter Hand eine ſolche Verlegung 
zuzufügen, während jenes Stofed ein fpitiged Werfzeug in ver Hand gebabt habe, 
Zu der lehterwähnten Annahme bevarf e8 übrigens nicht einmal dieſes Schluſſes, va 
noch eine andere Thatfache, außer dem Erfolg dafür die Gewißheit gibt. Mehre Zeus 
gen, melde das Meſſer während des Zuftoßens im des Juden Hand nicht geichen 
hatten, ſahen daſſelbe in deſſen Hand unmittelbar, nachdem ver Stoß ſchon gejcheben 

». Feuerbach, merfm. Merbreden, 56 
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und Mühling umgefunfen war, Da nun durchaus Fein Grund vorhanden ift, au 
nur zu vermuthen, es könne der Jude erft nach dem Stoße in aller Gefchwinvigfeit 
das Meffer ergriffen haben — nicht zu gedenken, der Ausſage des Zeugen Bald und 
des eignen Geftänpniffed des Juden — fo iſt das Gewiſſeſte nicht gewiffer, ale, daß 
er eben dieſes Meſſer während des Zuſtoßens felbit in ver Hand gehabt, folglich daß 
jened Meffer das Werkzeug fei, womit er, auf Mübhlings Bruft zuſtoßend, dieſem vie 
tödtliche Wunde verſetzt habe. 

Die Gefebe fordern, mit allem Recht, in ftrafrechtlichen Sachen, und wo es auf 
Berurtbeilung anfommt, die vollfommenfte Gewißheit; aber fie verlangen — weil fie 
nichtd Alberned wollen können — feine andere Art der Grfenntniß und Gemwißheit, 
ald nach der Natur des menjchlichen Geifted und der Veichaffenheit aller Erfahrungs« 
gegenftände überhaupt zu erlangen möglich if. Wenn’ ſie daher, unter andern, zum 
Beweis einer Thatjache oder Thathandlumg durch Zeugen erfordern, daß vdiefelbe un« 
mittelbar Gegenftand ihrer eignen Sinnenbeobachtung geweſen fei! fo heißt dieſes — 
weil es der Natur menfchlicher Erfahrungserfenntnijje überhaupt wiverfpräche — nicht 
fo viel, daß die Zeugen alle zur Gewißheit von dem Dafein jener Thatſache over 
Thathandlung erforderlichen Momente nur durch ihre eignen Sinne müßten beobachtet 
haben; fondern nicht mehr und nicht weniger, ald: fie follen von dem zu beweiſenden 
Erfahrungsgegenftande alles dasjenige mit ihren eigenen Sinnen erfahren haben, was, 
nach der Natur menfchlicher Erfahrungserfenntniffe, erforverlich ift, um deſſen Dajein 
als gewiß vorhanden annehmen zu Fönnen. 
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XXXII. 
 Sobann Pürner, 
Beifpiel einer Tödtang in hödfer Trunkenhtit. 


— — an 


Andreas Schweiger, ein Mann von einigen 30 Jahren, lebte in Erlangen als 
fleiner Grumdbefiger (Defonom), und nährte ſich mit feiner 54jährigen Frau, Jo— 
banna, vom Landbau. Neben dem Häuschen, das er bewohnte, befindet fich ein Stall 
und über vielem ein Heuboden, in welchen man, von der Strafe aus, mittelft einer 
41 Sproffen boben Leiter gelangt. Hier jchlief fein Knecht Johann Pürner; und 
wenn feine alte Iobanna ihre Zankſucht ihn allzuhart empfinden ließ, pflegte er wohl 
auch felbft in dieſem Winkel ven häuslichen Frieden, tweniaften® bei Nacht, aufzufu- 
chen und auf dem Heu neben feinem Knecht au feblafen. Aus folcher Neranlaffung 
hatte er fich denn, wie am Samftag, fo am Sonntag ven 3. Auguft 1828 auf fei« 
nen Stallboden gebettet. 


An dieſem Sonntage, Nacht8 zwiſchen 10 und 11 Uhr, ftürzte — Schwei⸗ 
ger laut ſchreiend auf die Straße, und rief die Nachbarn mit der Nachricht herbei: 
ihr Mann ſei todt! fo eben ſei er von dem Knechte auf dem Heuboden erſtochen 
worden. 


Es entitand alsbald ein großer Zufammenlauf; und mehrere Männer fliegen 
eiligft in ven Heuboden. Cie fanden bier, wie fie ſpäter eivlich bezeugten, den Ans 
dread Schweiger in feinem Blute todt auf dem Rücken liegen; und dicht neben dem 
Leichnam, Geſicht gegen Geſicht gekehrt, bewequngslos, mit Blut befledkt, ven Dreſcher— 
knecht Johann Pürner, der anfänglich ebenfalld für todt gehalten wurde. Doch zeigte 
fih bald, daß er nur in tiefem Schlaf liege; man verfuchte es, ihn durch Ruͤtteln 
aufzuweden, allein vergebend. Bei Gelegenheit dieſer Grwedungäverfuche wurde man 
auf ein Mefferbeftel aufmerfiam, welche aus der Hofentafche des Schlafenden hervor- 
ſah; ald man dad Meſſer bervorzog, zeigte fich diefed von der Spitze bis zum Heft 
die mit Blut überzogen. Puͤrner blieb, ver ihn umlärmenden Menichenmenge unge» 
achtet, in derſelben Lage neben dem Leichnam in feinem Todesichlafe bis um 12 br, 
wo die Polizei-Commiſſton erichien. Durch vieles Nütteln und Schütteln und Sto— 
hen wurde er nun einigermaßen, wo nicht ermuntert, doch erweckt; er gähnte, ftieh 
unverftändliche Töne aus, vehnte und ftredite fich, fpreizte die Arme auseinander, ballte 
die Fauft, und gab auf alle ragen nichts zur Antwort, als zulegt: »laſſen Sie 
mid oder —!« Zwei Genddarmen gelang ed endlich, ihn von feinem Lager aufzu— 
richten; doch konute er auf feine Weiſe zum ordentlichen Geben oder Stehen gebracht 
werden. Um ihn vom Boden herabzuſchaffen, war man genötbigt, ihn bei ven Füßen 
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auf die Leiter zu ziehen, von welcher er, während einer ver Anweſenden ihn von hin- 
ten bei feinem Rockkragen gepadt hatte, ein Anderer ibn bei den Füßen hielt, Andere 
ihn an beiden Armen faßten, heraßgefchleift wurbe*). Am Buße ver Leiter wurde 
er nochmald genau befichtigt; man Teuchtete ibm mit einem Licht unter die Augen; 
aber dieſe blieben aefchloffen. Als man feine beiden Hände zu befichtigen verlangte, 
zeigte er fie freiwillig vor; fie waren voll Blut. Die beiden Gendvarmen, melde 
ihn nun in das Polizeigefängniß zu bringen batten, bezeugen: er fei fo fehr betrun— 
fen gewefen, daß er zuſammengeſtürzt fein würde, wenn fle ibn nicht gehalten hätten; 
unterwegs habe er Fein Wort gefprochen und ſich mehrmals übergeben; die Stiege 
des Gefängniſſes babe er müſſen binaufgetragen werden, weil er zu geben unvermö- 
gend geweſen fei. Im Gefängniffe wurbe er auf Stroh gelegt, und regte fih dann 
nicht mehr; er lag, jagt ein Zeuge, wie tobt da. 


Ber deſſen Befichtiaung fand man nicht blos wie Hände blutig, fondern auch 
den ganzen Kittel, die Weite, und dad Hemd, ſowohl am Unterleib, als am obern 
Theil, von vorne gegen den rechten Aermel ſtark mit Blut befledt. 


Ar dem entfleiveten Leichnam fielen fogleih 5 Verlegungen in die Augen; vor 
allen aber eine etwas ſchräg laufende Wunde mit fcharfen, auseinander Faffenven 
Nändern auf der linfen Seite ver Bruft, welche, wie ſich nach Deffnung der Brujts 
höhle ergab, im die rechte Herzfammer eingedrungen war, und überdied den Hoblve— 
nenſack durchbohrt hatt‘. In dieſe Wunde, welche fich als allgemein und unmittelbar 
tödtlich varftelte, pafte genau das dem Pürner abgenommene, und von dieſem ſelbſt 
fpäterhin als fein Gigenthun anerfannte Meſſer. Außerdem zeigten fih noch eine 2 
Zoll lange, 7 Linien tiefe Schnittwunde am Kinn, eine 3 Zoll lange Schnittwunde 
am linken Vorderarm, eine 4 Linien lange, die Hauptbedeckung nicht durchdringende, 
Durritichwunde an ber linken Seite des Unterleib und eine oberflächliche Stichwunde 
am linken Oberfchenfel: welche indgefanmt, felbit in ihrem Zufammentreffen, ald nicht 
gefährlich erkannt wurden. Pr 


Die faft allgemeine Stimme des Volkes war fogleicb mit einem Endurtheil auf 
denn Meinen. Diefem gemäß war Pürner ganz unschuldig; denn wie hätte er, ver fo 
ſchwer betrunfen in tiefem Schlaf neben ven Leichnam gefunden wurde, folche That 
begehen fünnen? Ale Schul fiel allein auf die alte, bösartige Ehefrau des Getöd— 
teten, welche, eine zweite Yaby Machetb im Kleinen, nur die Scene mit den Käm— 
merlingen an jenem Bauernburjchen nachgejpielt hatte. Sie, in der Abficht ihren 
Ghemann zu ermorden, hatte die Zeit abgewartet, wo diefer, betrunfen wie jein Knecht, 
den Rauſch audfchlief; nun erftieg die Furie den Heuboden, nahm dem fchlafenden 
Knecht dad Meffer aus der Tafıhe, erſtach damit ihren Oatten, bejudelte den daneben 
Schlafenden mit des Ermordeten Blut, ſteckte tüdifch das blutige Mejfer wieder in 
die Scheide, und hatte jegt nicht blos einen Gattenmord vollbracht, ſondern auch den 
Verdacht von ſich hinweg auf einen Unfchulvigen gewälzt. So lautete das Urtheil 
des Publikums, ſammt deſſen wejentlichen Entjcheidungsgründen. 


Wirklich ergab die Unterfuchung verfchiedened, was dieſes Urtheil wenigitend im 
Allgemeinen zu befräftigen ſchien. — Alle Zeugen fchilderten die Johanna Schweiger 
als eine bösartige Frau, welche ihren ungemein janften, qutmüthigen, fleißigen Mann 
vielfältig mißhandelt habe, Volizei-Akten bewiefen, daß fie voriges Jahr wegen thät— 
licher, verlepender Mißhandlungen, welche fie in Verbindung mit ihren beiden Töchtern 
(aus früheren Ehen) an ihrem Ghemann verübt, mit zweitägigem Polizeigefängniffe 


— 





*) Ein Zeuge fagt: Pürner habe ſich mit beiden Känten an den Bäumen der Leiter 
feftgebaften und f F| felbft herabgerutſcht; welchem jedoch mehrere andere Zeugen wiverfprechen. 
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beftraft worten fe. Gerade in der Woche vor der That, hatte fle durch. die größften 
Vorwürfe und Schimpfworte ihren Mann aus dem Haufe gejagt, jo daß er fi ver» 
anlaft ſah, anderswo als Taglöhner zu arbeiten. Sie foll damals zu ihm gefagt 
haben: „wenn er nur hin (tobt) wäre; ed wären fihon drei andere (Männer für fie) 
da!« Noch am Tage vor feinem Tode klagte Schw:iger bitterlich einem Polizeiſol- 
daten fein häusliches Unglück und fagte ibm unter andern: »ich kann nicht mehr 
haufen; ich werde auf die Bolizei geben und meine Frau verflagen, daß fle mir mein 
Gingebrachted herausgebe. Sie ſchneidet mir täglich das Brod vor, gibt mir nur wö— 
chentlich 5 Kr. zum Tabak und an ein Biergeld darf ich gar nicht denken, dad muß 
ich mir beionderd verdienen. Ich gebe jett nach Kaufe und fihlafe auf dem Boten.» 
Mas den Verdacht noch verftärfte, war Die gegen ibren Charafter und ihr früheres 
Betragen ſeltſam abſtechende Zärtlichkeit, welche dieſes Weib bei der Necognition des 
Leichnams zu erkennen gab. Weinend und ſchluchzend ftürzte fie über ihn ber, Füßte 
ibn und rief: „ja' pas ift mein Mann! adı Gott, das ift mein guter Mann! wer 
bat denn das getban? er bat ja gar eine Stichwunte an dem Kinn! babe ich doch 
fo qut mit ibm gehauſt! baben wir fo fleißig mit einander geurbeitetta — Bei eben 
diefer Gelegenbeit bemerfte das Gericht an ihrem linfen Hemdärmel einen bereit vers 
trodneten Blutflecken, von welchem fie, auf Befragen, behauptete: er ſei durch das 
Bluten ihrer Nafe entjtanden. Kurz nachher (in vem ſummariſchen Verhöre) wider» 
ſprach fie dieſes, indem fie nunmehr behauptete: ein gewiſſer Rauch, welcher in ihrem 
Stadel gedroſchen, babe am verwichenen Donnerftage aus ver Naſe geblutet; fie habe 
ibm Waſſer berbeigebolt, damit er Davon fchnupfe; bei dieſer Gelegenheit ſei er ihr 
nabe gefommen und babe fie mit jeinem Blut beſudelt. Es ſtimmte aber dieſe Er- 
Härung ebenfalls, wenigitend in Nebenumftänden, mit ver Ausſage des Rauſch nicht 
überein. Diefer gab zwar zu, daß er häufig am Nafenbiuten leive, auch zu ver bes 
merften Zeit von tiefem Uebel befallen worden ſei: widerſprach aber, daß ihm bie : 
Schweiger Waſſer gebracht habe; durch fein Nafenbluten, fegt er hinzu, feien die im 
Stadel gelegenen Strobbänvder blutig geworden, bei deren Hinwegtragen die Schweiger 
ſich könne beflede haben ; was jedoch nicht von ibm bemerkt worden fei, 


Den Vorfall jelbit erzäblt fie folgendermaßen : 

‚Ihr Ehemann ſei am 3. Auauft Abends um 6 Ubr ziemlich betrunfen nach 
Haufe gekommen. Gr babe fich, obgleich fie ihn bie aufgeforvert, nicht in das Bett 
legen wollen, ſondern ei, beiläufig um 7 Uhr auf ven Heuboden gegangen, um das 
felbft Die Nacht zugubringen. Nach 8 Ubr babe fie ſich zu Bette aelent, ſei auch bald 
eingeichlafen, als gegen 10 Uhr ihre Magp in die Stube gekommen, ſie aus dem 
Schlafe geweckt und ihr geſagt babe: red fer über dem Stall ein gewaltiger Lärm; 
da ſchlügen fie einander tedt: der Stimme nach zu urtbeifen, fei der Dreſcher Johann 
(Rürner) auf dem Efallboten.»»a Sie (vie Schweiger) ſei nun fogleich aufgeftanden 
und nit ihrer Magd auf Die Strafe geſprungen, babe die Leiter beftiegen, ſei aber 
faum 2 oder 3 Stufen Binaufgefommen, ald ibr Bürner, auf ihr Schreien: was es 
da gäbe? vom Boden berab entacgen arichrieen babe: „„Ganaille! wenn du beranf- 
gehit, erſteche ich dich!““ Auf Diefe Drobung fei fie wieder zunückzeftiegen, babe nach 
einer Yaterne gefhcht und Lärm aemacht, worauf mebrere Leute gekommen, welche den 
Boden beftiegen hätten. Sie ſelbſt jei weder vie Leiter ganz binaufgeftiegen, noch in 
den Boden hineingekommen; ihren Mann babe fie nur von ver Leiter aus noch gro— 
ven (röcheln) bören, und ven Dreicher babe fie auch nicht gefeben,.» 


Auch in dieſer Erzählung zeigt ſich Johanna Schweiger auf ziemlich bedenkliche 
Weiſe mit ver Wahrheit in offenem Widerſpruch. Sie behauptet wiederholt, zwar 
auf die Leiter geftiegen, nicht aber in den Boden ſelbſt hineingelomnen zu fein: 
währenn Zeugnijje vorliegen, welde das Gegentheil, wenn nicht vollfommen (juridifch) 
erweifen, doch zur höchſten Wahrfcheimlichfeit bringen. Indeſſen find dieſes eben vie 
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Zengniffe, welche ihr in ber Hauptfache zum Vortheile fprechen, und allen Verdacht 
von ihr hinweg ganz allein auf den Drefcher Pürner binüberwenven *). 

Die Magd der Schweiger, Barbara Sämann, noch nicht volle 17 Jahre alt, 
daher nicht eidesfähig, übrigend in jeder andern Beziehung vollfommen glaubwürdig, 
erzäblt: „Mein Dienfiherr fam am Sonntag Abend um 5 Uhr etwas betrunfen 
nad Haus und ift, um zu ſchlafen, auf ver Xeiter in den Stallboden geftiegen. Ilm 
8’, Uhr Iegten auch wir, ich und meine Dienftfrau, uns fchlafen. Nachdem ich 
fhon ein paar Stunden mochte gefchlafen Haben, wurde fch plößlich durch einen Lärm 
auf dem Boden über vem Stall aufgefchredt. Da ich gerade unten neben dem Stalle 
fchlafe, fo fonnte ich alles veutlicy vernehmen. Da börte ich nun ven Dreicher So» 
hann deutlich ſprechen, und vernabm, wie 'er zum Schweiger fagte: „von meiner 
Ede gebft du weg, over ich erfteche Dich!» worauf Schw igr antwortete: wrflich 
immer zulsaa Das Gefchrei zwifchen beiten wurde immer ftärfer; ich fland daher 
auf und wedte vie Dienftfrau. Wir beide fprangen alsdann auf die Strafe, und vie 
Frau flieg geſchwind die Xeiter hinauf und rief ihrem Manne zu: „„Andres! Ans 
pres! gib mir doch Antwort !“” worauf fie alsbald einen Schrei that und audrief: 
Herr Iefus: Du haft mir ja meinen Mann erftochen!sa Der Drejcher Johann 
antwortete aber: wwnein! nein! es ift nicht der Kerr, fondern der Wörlein'as Sept 
eilte die Frau wieder die Leiter herunter und befahl mir, ein Xicht zu miachen. Die» 
ſes that ich, und nun liefen wir beive zum Schlofier Bauer, dem meine Frau fagte, 
daß ihr Mann erſtochen worden ſei. Auf ihr entjegliches Schreien und Wehklagen 
eilten denn auch viele Leute herbei und befliegen den Stallboden.» 


Mit viefem Zeugniß ftimmt die eidliche Ausfage ver Frifeurdfrau Chriſt. Arnold, 
welche in einem Seitenftübchen des Schweiger'ſchen Hauſes wohnt, ſehr genau zuſam— 
men. Sie jagt: «Sonntag den 3. Auguft Abends gegen 6 Ubr ſah ich den Schwei— 
ger nach Haus fommen und börte ibm mit feiner Frau ſprechen. Um 10 Uhr legte 
ich mich zu Bette und mochte. faum eine Viertelftunde gefchlafen haben, ald ih an 
meiner Thür ein Klopfen hörte. Ich ftand auf, ſah auf die Strafe hinaus und bes 
merfte hier die Schweiger und ihre Magd. Die erfte machte ein großed Geſchrei, 
und flieg auf Die in den Boden über ven Stall führende Leiter. Als fie auf dem 
Boden war, fihrie fie: „Herr Jeſus! der wird doch meinen Mann nicht erftochen 
haben'aa Zugleich aber rief eine Mannöftimme: „„ſtill doch, ſonſt ſteche ich Sie 
todt!““ Nun flieg Die Schweiger wieder die Leiter herab und rief mit lauter Stimme: 
er ift topt! worauf bald mehrere Leute berbeigefommen find. — Die von mir ge» 
hörte Mannsſtimme ſchien mir die des Bauernburjchen gewejen zu fein, welcher bei 
den Schweigerihen Eheleuten gearbeitet hat; für gewiß kann ich es jedoch nicht be= 
baupten.a — In einer weitern Vernehmung fügte jie noch bei: vals ic, nach geöff- 
netem Laden, die Schweiger und ihre Magd ſah, börte ich zugleihh vom Stallboven 
berab eine fFläglihe Stimme, wie wenn ein Mann um Hülfe gerufen bätte. Nun 
jah ich Die Schweiger auf vie Leiter fleigen, weiß aber nicht, ob jie ganz hinauf 


*) Die Widerfprüce und Lügen der Jobanna S. find lediglich aus der Kurt zu _erflä« 
ren, fie felbſt möge wegen ibres böfen Charafters und ihres argen ebelichen Berpältniffes zu 
dem Getödteten, des Gattenmordes verdächtig feir. Auch mag ſich ibr, nod in der Nacht 
ihrer Berbaftung, die bald entftandene Vollsmeinung, welde nur fie der That beſchuldigte, 
laut genug vor ihren Obren ousgefproden baben. Um mit noch verdächtiger zu werten, 
nahm fie daher ifre Zuflucht zum Läugnen alles deſſen, was nur entfernt auf den Gedanfeu 
führen Fonnte, daß fie in jener Nacht auf dem Heuboden ihrem Manne nahe gekommen ſei. 
Co war z. B. aub der Bluifleck an ihrem linken Aermel böhftwahrfheinlih daber entſtanden, 
daß fie, unmittelbar nach der That, während fie den Pürner über ven Borfall zur Rede fepte, 
ven Körper ıhres Mannes befüblt batte; ‚aber fie glaubte es läugnen zu müflen und gerietp 
dann in die oben bemerkten Wiverfprüde, 
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und in den Boden hineingefommen if; doch glaube ich es, weil ich von ihr bie 
Worte gehört habe: wad gibts denn? er wird doch meinen Mann nicht erftochen 
haben ?« 

Nah dieſen beiden übereinflimmenden Zeugenaudfagen war wohl nicht mehr zu 
bezweifeln, daß die Johanna Schweiger weder die Tödtung ihred Mannes fünne volle 
bracht haben, noch bei VBollbringung verielben zugegen geweien jei. Alle Anzeigungen 
nıtd Zeugniffe gingen nunmehr wider den Dreſcher Pürner, ald alleinigen Urbeber 
der That. Auſſer ihm und Schweiger jchlief in jener Nacht Niemand auf dem Bo— 
ven. Ein gewiſſer lieverlicher Burfche, Namend Wörlein, Hatte zwar ſeit mehreren 
Wochen ebenfalld in einem Winkel des Hausbodens feine Schlafftelle; allein in ver 
Nacht des 3. Auguft war er nicht binaufgefommen, wie in den Acten auf das voll« 
fommenjte erwiefen vorliegt. Die junge Sämann hatte deutlich Pürnerd Stimme er» 
Fannt, ald dem Schweiger mit dem Grtechen geproht, und der Ehefrau deſſelben, auf 
ihren Iammerfchrei; „Herr Jefus! du haft mir ja meinen Mann erftochen !a mit der 
Antwort begegnet wurde: unein! nein! es ift nicht ver Kerr. fondern der Wörlein!- 
Auch die zweite Zeugin, Chrift. Arnold, glaubte Bürnerd Stimme zu hören. — Und 
nun endlich die in Blut wie gebadeten Hände, vie mit Blut bevedten Kleiver, das in 
Blut getauchte Meffer! Diefe jo ſtarken, jo übereinftimmenden Spuren konnten doch 
nur an demjenigen jich zeigen, welcher mit eigner Hand das Blutwerf verrichtet hatte. 

Zu allem dieſem fam noch das Zeugniß des Polizeigefangenwärtere Schufter über 
eine Aeuſſerung Pürnerd am zweiten Tage nach feiner Verhaftung, welche gemwiller« 
maßen für ein außergerichtliches Geſtändniß gelten Fann und worin — wie ſich jpi« 
terbin bis zur Evidenz zeigen wird — dad Wort des Räthſels enthalten ift: wie 
PBürner, obgleich Thäter, neben der noch frischen Leiche, in aller Ruhe ver Unſchuld, 
feſt eingefchlafen gefunden werben fonnte. Jener Gefangenwärter traf nämlich am 5. 
Auguft feinen Gefangenen in Thränen und tiefer Betrübniß, und fragte ihn um bie 
Urſache; worauf verielbe erwiederte: „Mie bin ich denn in dieſes Unglück gefommen ? 
der Mörlein bat mich in den Welfenfeller genommen, und da babe ich einen Rauſch 
befommen; ich glaubte, er läge auf dem Schweiger'ichen Boden an meinem Plage, 
und weil er laufig ift, wollte ich ihn weghaßen, und weil er nicht hinwegging, drohte 
ich ibn zu erflechen. Ich wußte nicht, daß ed der Schweiger war, ſondern glaubte, 
ed wäre ver Wörlein.a Pürner meint bier denſelben Wörlein, welcher, wie wir oben 
bemerkten, auf eben dieſem Boden, jedoch entfernt von jenem, zu fchlafen pflegte und 
von welchen das Unteriuchungsgericht durch den Augenjchein überzeugt wurde, daß er 
allerdings viel Ungeziefer mit fich trage. : 

Iobann Pürner, zur Beit der That 29 Jahre alt, ewangelifcher Religion, int 
aer Sohn eincd armen Taglöhners, ohne Erziehung, und nährt ſich ald Dienftfnectt 
bei Bauerdleuten. Sein Ruf it nicht der befte; er wird von den Leumundszeugen 
als lieverlich, faul und dem Trunfe ergeben geſchildert; doch ift von ftrafbaren Hand- 
lungen nichts gegen ibn Gefannt; nur daß er im Jahr 1926 eines Diebjtahld entfernt 
verdächtig wurde. 

Grit ſeit 8 Tagen vor ver Tödtung Schweigerd war er in deſſen Dienft als 
Treicherfnecht aufgenommen, ohne daß, während viefer Zeit, irgend etwas fich ereig- 
net hätte, was in ihm eine feinem Dienftheren feinpjelige Leidenfchaft oder Stimmung 
hätte erweden koͤnnen. 

Am Sonntag ven 3. Aug. Nachmittagd gegen 4 Uhr ging er zum Bier in einen 
fogenannten Selienfeller, wo er mit dem obgedachten Wörlein zufammen traf und mit 
diefem bis Nachts zwifchen 9 und 10 Ubr verweilte. Er trank, während diefer Zeit 
nah Ausjage eined aufwartenden Braufnechts, mehr Bier ald Wörlein, welcher 2 
bis 3 Maße getrunfen batte, war diefen ganzen Nachmittag ſehr luſtig, fihrie und 
fang, und verließ endlich, wie ſich Wörlein ausdrückt, mit veinem ziemlich ftarfen 
Mauſch⸗, nach Ausfage von 3 andern Zeugen, „etwas betrunken, dad Wirthshaus. 
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Auf dem Wege noch Haus verließ ihn Wörlein, und nun fanden ihn um 10 
Uhr vie Polizeiſoldaten, Schufter und Weber, ald fie durch die Stadt Patrouille 
machten, vor dem Stadtgerichtsgebäude auf einem Steine figen. Auf ihre Frage: 
was er da made? erfolgte Feine Antwort; er ſchlief. Man rüttelte ibn, und nun 
fıgte er fchlaftrunfen: vidy muß nur noch mein Bier ausdtrinfen, dann gehe ich fort.“ 
As ibm bemerflih gemacht wurder daß er bier nicht im Wirthshaus, fonsern auf 
ver Strafe fie, und daß er fib nach Haus begeben müffe, fragte er: wo ift denn 
mein Bruder Dieifel*) 2a und rief, ald man ibn verficherte, daß Bruder Meiiel auch 
nicht da ſei: „fo bat der Kerl mich figen laffen!« Auf die Bragen: wo er ber ſei? 
wie er heiße? gab er eine richtige Antwort; doch wäre er vielleicht fiten geblieben 
und von neuem eingefchlafen, wenn ihn nicht beide Poligeiviener bei ven Armen vom 
Steine. aufaeboben und ihm befohlen hätten, nach Haus zu geben. Er taumelte bier» 
auf eine Weile und wanfte dann feines Werd dahin, Beide Zeugen bemerken: »Pürs 
ner war beirunfen; doch konnte er noch TRIERER. und an der Sprache hat mau 
ibm nichtd angemerft,« 

Eine Viertelftunde nach 10 Uhr treffen wir ihn im Wirthshaus zum goldenen 
Brunnen. Ob er aber daſelbſt nochmald Bier getrunfen, fonnte nicht ausgemittelt 
werben. Er fibeint nicht in die Wirthäftube gefommen zu fein, fondern nur in ver 
Haustenne ſich aufgehalten zu haben, vorzüglib um zu fragen: wo er die Wohnung 
ſeines Herrn zu Suchen habe? Einer der Anweſenden, bei welchen er nadı der Schwei- 
ger'ſchen Wohnung ſich erfundigte, jagt von ibm: wer fei in ver Haustenne bin und 
ber gewanft und ziemlich "betrunfen gewefen.a Gin anderer Zeuge, welcdyer ibn va» 
mals jab, nennt ihn „ſehr betrunken,» 

Kurz darauf finden wir ihn mieder auf ver Straße, um nach Haus zu geben. 
Aber er bat die Richtung verloren, weiß nicht, wo das Haus feined Dienftherrn zu 
finden iſt, und fieht fich gemötbigt, die ihm Begegnenvden von neuem zu fragen: wo 
die Schweigerihe Wohnung ſei? Giner verjelben begleitete ihn eine Strede, bis an 
die Ge der Strafe, an deren Ende ſich das Schweiger'ſche Haus befindet. Dieje 
Zeugen bemerften übereinflimmend: Pürner „habe einen unfichern Schritt geführt,« 
»ſei von einer Seite auf Die andere getaumelt und babe vie Füße nicht mehr aufbe- 
ben fönten;a doch an der Sprace babe man ibm ven Rauſch nicht angemerft. 

Nachdem er fo durch Fragen und Zurechtwelfungen endlich dad Schweiger'ſche 
Haus gefunden hatte, flieg er auf der Leiter in den Stallboden, um ſich fchlafen zu 
legen, traf bier auf feinem Plage ſchon einen Menſchen liegen, und — unmittelbar 

nachher geſchah die That, 

Pürner jelbft Täugnet fle in allen feinen Verhören, benimmt ſich aber bei dieſem 
Läugnen anf eine ſolche Art und geſteht am Ende wieder fo viel zu, daß man, zu— 
mal bei fo vielen andern zufammentr.ffenvden höchftoringenden Verdachtsgründen, über 
ibn als Thäter feinen Augenblif mehr im Zweifel fein kann. Ehe wir und aber 
eine gründtiche Beantwortung der Frage zutrauen Dürfen: wie die That wohl gafcheben 
fein möge? aus welchen Veranlaffungen over Beweggründen ? ob Pürner in zurech— 
nungdfäbigem over nicht zurechnungsfähigem Zuftande, und, wenn dieſes, in welchen 
aebanvelt habe? müſſen wir zuvörderſt ven Inquifiten jelbit hören. 

In dem fummarifchen Verbör (4. Aug.) antwortet er auf die Frage: ob ihm 
die Urfacbe feiner Verhaftung befannt ſei? „Sie (vie Xeute) fagen balt ich hätte 
ven Schweiger erftocben; und davon weiß ich nichtd. Ich bin geftern betrunfen ges 
weien, und fann gar nicht jagen, was geitern geicheben it.“ Auf eine folgende 
Frage, will er ſich nur noch erinnern, daß er mit Wörlein im Keller geweſen, ſich 
betrunfen, und feine Zeche bezahlt habe. 


*) So hieß fein voriger Dienfherr. 


Im I, ordentlichen Verbör weiß er ſchon mehr zu fagen und traut fich bid zu 
einem gewiflen Bunft eine jo klare Grinnerung des VBorgefallenen zu, daß er nun« 
mehr beſtimmt zu behaupten wagt, den Schweiger nicht erilochen zu haben. »Ich 
babe, ſagt er, am Nachmittag und Abend des 3. Auguft, zuerft außerhalb des Kellers 
41 Maaß, dann in demjelben noch 2 Maaß Bier getrunfen. Man war da jehr vers 
gnügt; es wurde gejungen und ich babe mit gelungen. Gegen 10 Uhr entfernte ich 
mich mit Wörlein, ver mich auf der Strafe verlieh, worauf ich allein nach Haufe ge- 
gangen bin. Unterwegs aber babe ich mehrere Leute um den Weg nach d m Schweis 
ger'ſchen Haus fragen müffen, und um 10 Uhr habe ich vafjelbe erreicht, bin jogleich 
auf die am Stallboden angelehnte Leiter. geftiegen, um mid) auf diefem Boden auf 
das Stroh zu legen, an den nämlichen Plag, wo ich immer gejchlafen habe. Gleich 
beim Hineinfteigen ſtieß ich plöglih an einen Menjchen, welcher ſchon va lag. Ich 
mußte doch wiſſen, wer da fei, fragte ibn darum, erbielt aber Feine Antwort. Da 
fing ih an, an vemjelben berumzureißen; er gab noch feine Antw rt. Ich fragte 
nun noch einmal, wer da ja? und erbielt emplih mit bumpfer Stimme die Antwort: 
„ich!⸗ — Jetzt erkannte ich meinen Herrn, ſagte zu ibm; „Er it ed, Andres?⸗ 
erhielt ganz leiſe die Antwort: vja!« und bierauf legte ich mich neben ihn bin. 
Kaum lag ich einige Minuten da, fo börte ich die Schweiger vor mir ſprechen: vn Kerr 
Jeſus, was ift denn mit meinem Mann geicheben; er ift ja ganz falt!»« 8 über- 
wältigte mich aber der Schlaf; es fielen mir vie Augen zu, und ich weiß nicht mebr, 
was bierauf geichehen if. Dem Schweiger babe ich nichts getban. Ich weiß wohl, 
daß meine Hände und Kleider blutig gewefen ; aber Died war ganz natürlich, weil icy 
neben dem Schweiger gelegen bin. Gin Brandl (einen Rauch) habe ich damals ge» 
- habt, und deswegen bin ich jo geſchwind eingeichlafen; aber einen jo ftarfen Rauſch 
hatte ich nicht, Daß ich nicht willen Fonnte, was ich gethan. Ich war vamald jo ges 
feheit we jegt; aber es find mir denn doch foyleich vie Augen zugefallen. — Die 
Schweiger babe ich, va es finfter war, nicht geſehen, ſondern nur fprechen hören. Ich 
weiß nicht, wie fie jo plöglih auf den Boden gekommen; möglich ift cd, daß fie 
fben vor mir da geweien. Als vieje jagte: ift venn mein Mann todt? antwortete 
ih: ei, Bei Leibe nicht! es war mir aber geravde fo, als wenn ich nicht hätte reden 
können.” 

Das II. ordentliche Verhör lieferte Fein anderes Ergebniß, ald das vorige, außer 
daß er nunmehr jeinem Herrn eime ganz andere Antwort in den Mund legt. »Ich 
fragte ihn (den Unbekannten): vuwer ift da? wer liegt auf meinem Plag?«n Gr 
gab mir feine Antwort; ich fagte darauf: wrgebit weg von meiner Ecken!«n (In 
quifit ſchrie dieſes ſehr beftig und laut und zuckte mit feiner rechten geballten Fauſt, 
gleihjam als vergegenwärtige er ſich vie Handlung). „Auf jene Anrede fagte er: 
evich mag nicht!“ worauf ich mich, weil ich ven Schweiger erfannte, neben ihn 
binlegte. Ih glaubte anfangs, es möchte Wörlein auf meinem Plage liegen. Ges 
ıban babe ih dem Schweiner nichts," 

Im Hl. Verhör beharrt er nicht nur bartnädig bei feinem Läugnen, fonvern 
fucht auch ven Verdacht der That auf die Ghefrau des Getödteten zu wälzen. Es 
it merfwärdig, zu jeben, wie behutiame Schritte er macht, um faft ganz allmählig 
diefe Beichulvigung berbeizuführen. Ueber feinen Zuftand in der Wacht vom 3, Aus 
guft befragt, antwortete er: „Moch nie war mir fo, wie damals. Wenn ich fonit 
einen Rauch gehabt habe, und hab' 2 Stunden ruhen Fönnen, fo habe ich wieder 
mit jedem um die Wette laufen Fönnen. Aber nun war mir halt jo närrifch, als 
wenn ich todt geweien wäre Ich weiß übrigend Alles, was mit mir geſchehen ift; 
nur nicht recht jehen babe ich Fönnen und im Kopfe bat ed mir gefehlt; vie Augen 
bat'8 mir immer zugedrüdt. — Der Leiter babe ich nicht jelbft herabfteigen können. 
Sie haben mid von dem Platz, wo ich gelegen, binweggezogen und ſodann über die 
Xeiter hinabgeichleift. Es war mir gerade jo, wie wenn ich jelbft topt gewefen wäre. 


570 


Auf die Brage: warum er gerade damals in einen folchen Zuftand verfallen fei? 
„bad weiß ich halt auch nicht. Kat fie (die Schweiger) mich ſchon fo abgeradert 
oder wie ed gegangen iſt, — ich weiß ed nicht.“ — Hat dir denn die Schweiger 
etwas getban? — „Das weiß ih halt auch nicht. Sie ift halt ein böfes Luder 
und kann einem allerlei angetban haben, Wie fie auf den Boden fam, babe ich 
ſchon nicht mehr reven können. Sie ift Halt eine Drut (Here); und was hätte fle 
denn ihrem Manne getban?« — »Sie muß doch ihrem Manne etwas angetban ha— 
ben, weil er nicht mehr geredet bat, wie ich auf den Boven Fam.” — »Ich habe 
ihm nichts gethan.“ — Der Richter fragte ihn: wer follte dem Schweiger vie 
Wunde zugefügt haben, wenn nicht Du? — und hielt ihm die gegen ihn ſtehenden 
Verdachtsgründe umſtändlich vor. Hierauf erflärte er im verfchievenen Antworten : 


„Es muß halt die Schweiger ihren Mann verwundet haben. — Daß fie ed gethan 
bat, kann ich nicht beweifen. Ich aber habe es nicht gethan; denn wenn ich es ges 
than hätte, jo müßte ich e& doch wilfen. — Die Schweiger ift auf dem Boden ge» 


weien und fann mir dad Meſſer aus meiner Taſche herausgezogen haben; fie fonnte 
damit machen, was fie wollte, und fonnte mir ed auch wieder in die Tafche hinein— 
ſtecken. — Wenn ich es getban hätte, jo müßte ich ed ja wiſſen. Denn ich babe 
ja ven Schweiger und nach der Hand aud) feine Frau fprechen hören.“ — 

Das IV. und legte Verhör ergab anfangs nichts als eine vielfach, in verfchiede- 
nen Mevendarten und Betheuerungen ausgeprägte Wiederholung des Sated: ich habe 
dem Schweiger nichts gethban; denn font müßte ich es ja wiſſen. Endlich aber ge 
lang ed doch dem Unterfuchungsrichter, wiewohl mit Mübe, ihm wenigitend noch fol« 
gendes Zugeſtändniß abzugewinnen. „Ich muß geftehen, daß ich auch noch zu dem 
Schweiger geſagt habe: wenn du nicht hinweggebft, fo erfteche ich dich. Ich glaubte 
anfange, es läge der Wörlein auf meinem Platz und diefem war vie Drohung ge= 
münzt; denn es bat mich geärgert, daß er ſich auf meinen Plag gelegt und im Nach» 
hauſegehen vom Keller ſich von mir entfernt hatte. Hätte ich gleich anfangs gewußt, 
daß es der Schweiger fei, jo hätte ich ihn ruhig liegen laffen. Sobald ich aber zur 
Antwort erhalten hatte: ich mag nicht! erfannte ich an der Stimme den Schweiger 
und legte mich nun gleich ruhig neben ihm nieder.“ Mehr war nicht aus ihm her— 
auszubringen. Die bündigften Vorhaltungen hatten feinen andern Erfolg ald vie 
wiederholte Verſicherung: er habe den Schweiger zwar mit dem Gritechen bevrobt, 
aber vie Drohung nicht ausgeführt; wie er demungeachtet erftochen worden, das wiſſe 
er nicht; nur davon fei.er überzeugt, daß Er es nicht gethan, weil er dieſes fonjt 
wiffen müßte, 

Nach eingeholtem ärztlichem Gutachten über den Gemüthözuftand des Inquifiten, 
und nach geführter fchriftlicher Vertheivigung wurden die Akten am 22. Dectbr. zum 
Spruch eingejandt. 

Daß Inquifit von. dem Vorfall in ver Nacht des 3. Auguſt allerdings noch Er» 
innerung gehabt babe, daß er folglich auch bei der That ſelbſt nicht im bewußtlojen 
Zuſtand gewefen fei, gebt aus ver Vergleichung feiner ordentlichen Verhöre deutlich 
genug hervor. Er weiß wie er nach Haufe gekommen; wie er der Leiter binaufge» 
fliegen; wie er einen Menfchen, von welchem er geglaubt, daß es der mit Ungeziefer 
bedeckte Wörlein fei, fchon auf feinem Plage gefunden, und temjelben geboten babe, 
fi zu entfernen; wie er an bemjelben berumgeriffen; als er feine Antwort erhalten, 
ihn mit Eritehen bedroht babe; hierauf endlich — vie Ehefrau des Getödteten auf 
den Boden gekommen jei, welche audgerufen:* „Herr Jeſus! mein Mann u. ſ. w.“ — 
Mer alles deſſen fih erinnert, wer von demjenigen, was der Töptung Schweigers 
unmittelbar voraudging und mas derſelben unmittelbar nachfolgte, D-8 Bewußtſein 
bat,. muß auch wiſſen, was zwifchen dieſen beiden einander fo nahe liegenten Mo— 
menten vorgefallen iſt; weil ed ganz unmöglich ift anzunehmen, PBürner jet während 
des ganzen Greignifjed bis zur Drohung mit dem Erjtechen bei Bewußtſein, ſodann 
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während der Ausführung derſelben ohne Bewußtſein, und demungeachtet ſogleich nad 
vollbrachter That, wieder bei Bewußtſein geweſen. 

Selbſt das iſt nicht zu bezweifeln, daß Pürner ſeinem Richter gegen über ſich 
als ein ſchuldbewußter Verbrecher zeigt. Sein Zurückhalten mit der Wahrheit, feine 
Xügen und Wiverfprüche, jeine erft nach und nach ihm abgewonnenen Zugeſtändniſſe 
über vorausgehende und nachfolgende Umſtände, endlich fein beharrliches Läugnen Der 
Haupthandlung, hinſichtlich welcher er gleichwohl, zwar keinen juridiſchen, doch den 
vollſtändigſten hiſtoriſchen Beweis egen ſich bat, und deren er ſich jo gewiß erinnern 
muß, ald er des übrigen fich erinnert: alles viejed verräth ganz deutlich einen Men« 
ſchen, welcher der Strafe für eine verfchuldete böje Ihat zu entgehen jucht. 

Alles deſſen ungeachtet find wir der, jcheinbar höchſt paradoren, Leberzeugung : 
daß Pürner — wie auch von feinen Richtern erfannt worden — im unzurechnungs« 
yäbigen Zuftand des Rauſches getödtet habe. 


L Pürners Zuftand und Benehmen vor der That. 


Seit 4 Uhr Nachmittags bis Abends gegen 9"/, Ubr war er in einem Felſen⸗ 
feler. Gr tranf nur 3 Maße braunes Bier; aber er erbigte ſich zugleich durch Lär— 
men und Singen, und trank vie beiden letzten Krüge im Keller jelbft, wo befanntlich 
ſchon allein die mit ven Dünften ver Gährung geichwängerte Luft auf die Kopfnerven 
beraujchenn einwirft. Wie jtarf Bürner jcbon bei feinem Weggehen aus dieſer Wirth» 
fhaft beraufcht war, können wir ganz dahin geftellt fein laſſen. Daß aber dieſer 
MRaufch zunehmen mußte, ald Inquiſit aus den Dünften des Bierfellers in vie freie 
Luft, und vom Eigen zum Geben gefommen war, bat vie befannteften Erfahrungen 
für ſich. 

Mirflich ift denn auch fein Kopf jo ſchwer, und eingenommen, daß er, nachden 
ihn fein Kamerad verlaffen, jtatt feinen Weg nach Haus fortzufegen, fich auf der 
Gaſſe niederläßt und einichläft, wo er. vielleicht die ganze Nacht zugebracht hätte, wäre 
er nidt von den patroullirenden Bolizeifolvaten geweckt worden. Beim Erwachen 
fafelt er, meint noch bei vom Bierfruge zu figen, glaubt fich in der Gejellichaft eines 
Bruders Meifel und vergl. bis er, durch die Polizeiſoldaten enttäufcht, fich endlich 
von feinem Stein erhebt, Wir bepürfen zur Erflärung dieſes Zuſtandes keineswegs 
der Annahme eingetretener Sinnentäufhungen oder von ver erregten Einbildungsfraft 
erichaffener Phantasmen, welche ven Mabnfinn bilden, ver als vorübergehenver Zus 
ftand, zuweilen in der bloßen Echlaftrunfe. beit, öfter im Rauſch *), fich der Seele 
bemächtigt. Pürner hatte nur fein bierfeliged Sonntagsleben in einem Traume fort» 
gejegt, und dieſen Traum von Bier und Irinfgenoffen, ald er von den Polizeijolvaten 
geweckt wurde, nocd nicht fogleich ausgeräumt, fondern, bei offen Augen, ein Weil- 
hen ſchlaftrunken fortgefegt, bis er ſich endlich mit feinen Sinnen zurechtfand und 
überzeugte, daß er, ſtatt hinter der Bierbank, auf einem Stein vor dem Staptgericht, 
ftatt im Belienfeller auf der Gaſſe unter freiem Himmel fige und nicht Trinkbrüder, 
fondern die Polizei vor fi babe. So viel aber beweift jenes Betragen Bürners 
offenbar, vap wir nun in ibm wenigjlens einen in jebr hohem Grave Beraufchten vor 
uns baben. 

Als Betrunfener wurde er von allen erkannt, denen er nabe fan, Geben Tonnte 
er wohl noch; aber doch nur wanfenden Schritted, von einer Seite zur andern taus 
meln. Sein Grinnerungsvermögen war bis zu dem Grade gefchwächt, daß er feine 
Wohnung nicht mehr zu finden wußte und von Peflnnung hatte er nur noch fo viel 


*) Zum Theil fehr ergögfiche Beifpiele folder Sinnentäufhungen und Phantasmen fin 
ven fib bei Trotter über die Zruntenpeit ꝛc. überjegt und mir Bemerfungen von Poffbauer 
(kXemgo 1821.) ©. 4. 
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als er brauchte, um ſich mit Hülfe anderer Menſchen endlich zurecht zu finden. Daß 
man an feiner Sprache die Trunkenheit nicht bemerkte, ſteht damit nicht im Wiver- 
ſpruch. Die Beraufhung, felbft eined und deffelben Grades, äuffert fih nah Ver— 
fhiedenheit der Perfonen und Umſtände, in jehr verfchiedenen Wirkungen. Wie fie 
bald Körper und Geift zugleich, bald mehr jenen ald viefen, zuweilen mehr biefen als 
jenen ergreift, jo iſt auch die Art nnd der Umfang, im welchen fie den Geift over 
den Körper oder beide zugleich überwältigt, ſehr verſchieden. Um einen Betrunfenen 
vollfommen zu Elarer Anfchauung varzuftellen, werden nicht bloß die Füße, fondern 
auch Hände, Arme, Kopf und Zunge des Schaufpielerd trunfen erfcheinen müſſen; in 
ver Wirklichkeit aber werden gewiß ſchon jedem Menichenbeobachter Betrunfene vor⸗ 
gefommen jein, deren Sprachorgane noch geläufig fortgingen, während ſchon längſt 
Füße und Augen ihren ordentlichen Dienft verfagten, oder folche die noch. ziemlich 
rüftig einherjchzeiten, während ihre ſchwere Zunge nur noch unverftändliche Töne lallte. 

Dar der arg betruufene Pürner über die 11 Sproffen hohe Keiter in den Stall» 
boden hineinfteigen konnte, ift ebenfalls nicht zu verwundern. Sehen wir doch oft 
im böchiten Grad Beraufchte, während fie mühjelig ihre Füße nachjchleifen und ab« 
wechjelnd zufammenftürzen und wieder auffteben, mit halbgeſchloſſenen Augen ihren 
gewohnten Weg nach Haus finden. Dad Auffteigen auf einer kurzen befannten Keiter, 
wo der Körper fidy vorwärts bequen auflehnt, und die Hände den Füßen fortbelfen, 
ift eine noch bei weiten leichtere Verrichtung als das Gehen, zu welcher ed eben fo 
wenig einer beiondern förperlichen Gewandtheit, als worzüglicher Geiftesgegenwart und 
Umficht, fondern nur der anf den einzelnen Gegenftand befchränften, durch das bloße 
Fühlen und Taften geleiteten Befinnung bedarf. Mancher, deſſen Naufch fih eben 
jegt in gänzliche Bewußtloſigkeit auflöft, hat noch einige Augenblide zuvor feine Kleis 
der audgezogen und an den rechten Ort gehörig zufanmengelegt oder ſonſt eine ihm 
gewohnte Verrichtung gethan. 

Unfern Pürner, den wir unmittelbar vor der That im Zuftande des Rauſches 
fehben — in welchem Grad, "vielmehr im welcher Art des Rauſches? bleibt einftweilen 
noch dahin geftellt — eben dieſen Menfchen finden wir num 

Il. nach ver That, neben ver faum erfalteten Leiche in tiefen Todesſchlaf ver» 
funfen, aus dem er weder durch Lärmen noch durch Rütteln zu erweden ift, in wel⸗ 
chem er, ald wäre er felbft zur Leiche getworven, in ftarrer Unbeweglichfeit wenigften® 
anderthalb Stunden Tiegen bleibt, Bid es dem, gewiß nicht janften, Grmunterungdver- 
fuchen zweier Gensvarmen gelingt, ihn einigermaßen zu ſich felbft und auf die Füße 
zu bringen, wo er fih aber ſogleich allen Anweſenden als ein viehiſch Beſoffener 
darftellt, mit welchem, ehe er feinen Rauſch audgefchlafen, durchaus nichts anzu 
fangen. ift. 

Um den Beweis und Teicht zu machen, daß Pürner im nicht-zurechnungsfähigen 
Zuftand des Raufches die Tödtung Schweigerd vollbracht habe, hätten wir bloß vie 
Lehre Hoffbauers vom Nanfche auf den vorliegenden Zall in Anwendung zu bringen. 
Nach dieſer Lehre folgt ver fogenannte Todesſchlaf unmittelbar auf den dritten (höch— 
ften) Grad des Rauſches, einen Zuftand, „welcher,“ wie fich Hofbauer ausorüdt, 
„al8 eine mit Wahnfinn verbundene Tollbeit zu betrachten iſt.“ *) Hiemit ftimmt 
auch Henke überein; nur daß er ven Todesſchlaf ald ven dritten Grad des Rauſches 
bezeichnet, welcher der vollendeten Trunkenheit (als zweiten Grade) unmittelbar nach= 
folgt. „Im dieſen Zuftänden ver vollendeten Trunkenheit,“ fagt Henke, „it Selbit» 
bewußtfein, Preibeit und Vernunft durchaus geftört und aufgehoben, wenn auch ver 
Menjch noch jo weit feiner Sinne Meifter ift, um eine gewaltfame That zu voll= 


*) Hofbauer Piychologie der Rechtspflege $. 192 und deſſen Anmerkungen zu dem von 
ibm überfegten Thomas Trotter über vie Trunkenheit und deren Einfluß auf ven menſchlichen 
Körper. (Lemgo 1821.) ©. 192. ff. 
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bringen und dazu die fich darbietenden Mittel zweckmaͤßig zu gebrauchen. Mo aber 
das Selbſtbewußtſein aufgeboben iſt, Vernunftgebrauch und Freiheit der Selbſtbeſtim- 
mung feblen, va fann von Zuredinung geſetzwidriger Handlungen nicht vie Dede 
fein.“ *) Da nun Bürner in dem völlig ſinn- und bewußtlofen Zuftande gefunven 
wurde, welcher ald Nachwirfung ver vollendeten Trunkenheit eintritt; To würde, — 
die allgımeine Nichtigkeit dieſer Lehre vorausgeirgt — ohne weiteres folgen, daß fi 
derſelbe waͤhrend ver Toͤdtung Echweigers in rem böchften d. i. in dem alle Zuredh- 
nung aufbebenden Grade ver Trunfenbeit, müfe befunden haben. Denn die Ehefrau 
des Getödteten Fam unmittelbar nach vollbrachter That auf den Stallbeven, rief ſo— 
gleich die Nachbarn um Hülfe, die auch alsbald fich verianmelten, und nun fchon den 
Todtichläger in tiefem Schlafe fanden. 

Allein die Hoffbauer'ſche Lehre dürfte, fo ferne fie allgemeine Negeln aufzuftellen 
unternimmt, wie in vielen andern Punften, fo auch in dieſem, fehr eft mit der Gr» 
fabrung in offenem Widerſpruche fich befinden. Nicht immer gebt dem toptähnlichen 
Schlaf, in welchem vie durch Ueberreiz »richöpfte Natur ausruht, um neue Kräfte zu 
fammeln, der von Hoffbauer bezeichnete dritte Grad der Betrunfenheit voraus. Un— 
richtig ift in&befonvdere die im Allgemeinen bingefprochen Behauptung, daß die Trunfene 
beit, ſelbſt wenn fie den böchiten Punkt erreicht bat, von welchem herab ein Menjch 
unmittelbar, oft augenbliklih in Vewußtlofigfeit und flarre Bewegungsloſigkeit vers 
finft, ſich als Wahnfinn over wahnfinnige Tollheit oder als jonft ein Zuftand aufs 
gehobener Zurechnungsfähigfeit, darſtelle. Es gibt, wie die Erfahrung beweift, manche 
Menfchen, die, langiamer over fchneller, alle Grade des Rauſches durchmachen, obne 
auch nur einen Augenblid vom Verſtand zu fommen; welche — während ihre Sinne 
betrunfen find, ibr Körper alle Folgen des höchſten Haufches empfindet — bei vollem 
Bewußtſein ihres Zuftandes, ihrer jelbit noch in dem Grade mächtig bleiben, daß fie 
fihb mit ängitlicher Worficht innerhalb ver Gränzlinie der Sittlichfeit und des An» 
ftandes zu balten, fogar mit übermächtiger Seelenftärfe ſelbſt noch ihren Körper zu 
bemeiftern wiſſen, aber, sobald der Zwang äufferer Müdfichten aufbört, vielleicht in 
demſelben Augenblide, wie vom Blige getroffen, bewußtlos dem Todesſchlaf in vie 
Arme ftürzen. 

Gar wohl möglih wäre es daher, obwohl bei einem fo roben ungebilveten 
Menichen äufferft unmwahrfceinlich: daß Pürner, im böchften Grave betrunfen, noch 
bis nabe an die Gränzen der Vewußtloftgfeit feines Geiſtes fo weit mächtig geblie- 
ben wäre, daß er wohl gewußt hätte, von welcher rechtlichen und fittlichen Eigenſchaft 
die Handlung fei, die er an Siweiger verübe; und daß er nach vollbrachter That, 
vielleicht in Folge der gewaltigen Aufregung und Grihöpfung aller feiner Kräfte, 
plöglich ver Echlaf ibn überwältigt babe. 

Allein die nähere Betrachtung des Falles gibt die pſychologiſche Gewißheit des 
Gegentbeils. 

. Daß ein Menfch, von welchem erwieſen, daß er wenige Minuten vor einer That 
ſchwer beraufcht geweſen und kurz nach derielben im Zuftand vollfommener Berwuft- 
Toftgfeit jchlafend gefunden worden fel, ſchon an und für fich fehr flarfe Gründe ver 
Wahrſcheinlichkeit eined nicht zurechnungsfäbigen Zuſtandes für fid) habe, it wohl 
von ſelbſt einleuchtend. 

Dieſes wird aber im gegenwärtigen Falle noch im Beſondern zuvörderſt dadurch 
beftärft, daß ſich durchaus feine Veranlaſſung, Fein Beweggrund auffinden läßt, wo— 
durch ſonſt unſer Inquiſit, zur Tödtung ſeines Herrn beſtimmt werden können. Daß 
Pürner, ſchon ehe er Nachts auf den Stallboden gekommen, an ein ſolches Verbrechen 


. Fon Abhandlungen aus dem Grbiete der gerichtlichen Medizin IV. Bd. Abth. IV. 
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gedacht habe, dazu iſt auch nicht der entferntefte Schein vorhanden. Gin Greignif 
auf dent Stallboven, welches erft hier einen Menjchen von gejunder Seele hätte zu 
einem Mord over Todtſchlag verleiten Fünnen, ift ebenfalld nicht zu erfinnen. Schwei- 
ger, mit welchem Pürner ohnehin in beftem Vernehmen Iebte, Tag ſelbſt betrunfen 
fibon auf feinem Heu im Schlaf, gab alfo jeinem heimfebrenden Knecht gewiß Eeinen 
Anlap zu einem Streit. Wenn aber Inquifit den ruhig Legenden blos darum mit 
dem Meier überfiel, weil er, nach jeinem Verlangen, nicht vom Plage wich, und 
tvenn er dann, nach vollbracdhtem Werk, fich gleihwohl neben denſelben Menfchen zum 
Schlaf niederlegte, den er, um nicht neben ihn Tiegen zu müflen, getöbtet hatte: fo 
ericheint Die ganze Handlung als eine Ungereimtbeit, vergleichen weder dem Verſtande, 
noch einem Affekt oder einer Leidenſchaft, in ihrem regelmäßigen Verlauf, für fich 
allein zugetraut werben kann. — 


Pürner war freilich, ald er den Schweiger tödtete, nicht nur feiner ſelbſt, ſon— 
dern auch feiner Handlung ald einer Tödtung fich bewußt. Dieſes beweifen feine 
Reden gegen die Ehefrau des Getödteten, beweift insbeſondere ver Umftand, daß er 
dem Ausrufe der legten: „Herr Jeſus! er bat ja meinen Mann erftochen!“ mit ver 
Antwort begegnete: „mein! ed iſt nicht der Herr, jondern der Wörlein!” — Allein 
dadurch ift noch nicht auf die Hauptfrage geantwortet: ob ſich auch Inquiſit dieier 
Tödtung ald eined Verbrechens bewußt gewefen fei? ob er dieſer Eigenfchaft feiner 
Handlung fich Habe bewußt werben Fönnen? 


Daß Inquifit, ald er tötete, fich der rechtlichen und fittlichen Eigenſchaft feiner 
That zu jener Zeit nicht bewußt geweſen; daß er etwas Gleichgültiges verrichtet zu 
baben glaubte, das entweder ganz in der Ordnung gefchehen, over wenigitend nicht 
‚viel mehr auf ſich habe, ala ebenfalls eine Obrfeige, ein Rippenftoß, ein Bußtritt und 
dergl., — bat ſchon darum hohe Wahrjcheinlichkeit für fich, weil er fich unmittelbar 
nach vollbrachtenn Werf, neben den Leichnam ſchlafen Iegte, fo daß er furz nachher 
mit allen fichtbaren Zeichen der verübten Tödtung neben der Leiche gefunden werben 
mußte. Mufte Inquifit was er that (das: was, auf die rechtliche Natur ver Hand 
lung bezogen) fo wußte er auch, daß er ald Mörver oder Todtſchläger die jchwerften 
Strafen verwirft babe. Bei folbem Bewußtfein, verbunden mit der Gewißheit, daß 
man bereitd entvedt ift, legt man fich nicht ruhig auf dar Sager, um, wie boraudzu- 
fehen ift, binnen der nächſten Viertelftunde von der Obrigkeit ald Thäter, zugleich mit 
den augenfcheinlichen Beweiſen der That, ergriffen zu werden. Dagegen ift auch nicht 
einzuwenben: Pürner könne ja, nach folder erjhöpfennen Anſtrengung, yplöglic vom 
Trunfjchlaf übermannt und dadurch an dem Verſuch zur Blucht verhindert worden 
fein. Denn, nach der Analogie anverer Erfahrungen, ift vielmehr ald höchſt wahr- 
fcheinlich anzunehmen, daß die Schreckniſſe der vollbrachten blutigen That, die Furcht 
vor der dadurch verwirften Strafe, die Ungft über die ganz nahe bevorftehende Er— 
greifung feiner Perfon, ven Taumel des Naufches überwunden und den Thäter, wenn 
nicht ganz ermüchtert, doch fo weit bei wachem Bewußtiein erbalten haben würzen, 
baf er wenigftend irgend einen Verſuch zur Flucht oder zur Entfernung der Spuren 
der begangenen Verbrechen u. f. ww. zu unternehmen im Stande geweſen wäre. — 
Den fprechenpften Beweis feiner Unbefangenbeit gibt endlich noch der Umfiand, daß 
er der Ehefrau des Getödteten, die ihm faft noch bei der That jelbft überrajcht, ganz 
unbedenflich die geichehene Tödtung zugeftebt, ihr aber treuberzig die Berubigung gibt: 
„nicht ihr Mann fei es, ſondern nur der Wörlein.” Denn dap Tödtung Tödtung 
fei, fie möge den Wörlein oder den Schweiger betroffen haben, und ein Irrthum in 
der Perſon weder einem Mörder noch einem Todtichläger zur Entſchuldigung gereiche: 
dieſes hätte der Jurisprudenz, ſelbſt diefed rohen Bauernburfchen, gauz gewiß ringe 
feuchtet, wenn er überbaupt einer rechtlichen Beurtheilung feined Handelns fühig ge—- 
wefen wäre, 
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Die berrichende Lehre, wenn fle in ihrer Anwendung fich getreu bleiben will, 
hat unſer Pürner offenbar gegen ſich. Gibt es feine andere Art des die Zurechnung 
aufhebenden Rauſches, auſſer derjenigen, welche die bisherige Pſychologie und pſychiſche 
medieina forensis kennt; muß ver höchſte Grad des Rauſches entweder das Selbſt⸗ 
bewußtſein ausgelöjcht oder varubergehenden Wabhnſinn, Tollheit und dergleichen er. 
zeugt baben, um den Betrunfenen zu entſchuldigen: ſo hätte unſer In quiſit wohl un⸗ 
ſtreitig verurtheilt werben müflen. Denn nicht nur hatte er, wie gezeigt worden, 
nebjt dem Bewußtſein jeiner (phyfiſchen) Handlung, das Bewußtſein ſeiner ſelbſt, ſon⸗ 
dern es fehlt auch an allen beſtimmten Thatſachen, aus welchen auf das Daſein von 
Delirien geſchloſſen werden fönnte. Wohl bielt er ven am feinem Plage liegenden 
Schweiger für ven, mit Ungeziefer bevedten, Wörlein, mit welchem er den vergangen 
nen Nachmittag gezecht hatte. Allein bierin iſt weder ein Sinnenwahn, noch ein 
Phantasma der fiebernden Ginbildungsfraft zu entdecken; es ift weiter nichts als ein 
Irrthum, welcher, in der Dunkelheit, ſelbſt dem vernünftigften, nüchternften Menfchen 
hätte begegnen können und dem von Biervünften benebelten Pürner um jo leichter 
begegnen mußte, da er weit mehr Gründe hatte, den Wörlein an feinem Plage zu 
vermutben als feinen Herrn. Denn jener batte ſein beftänviged Lager mit ibm auf 
dem Stallboden gehabt, viefer nur einmal in voriger Macht, aus bejonverer Beran«- 
Taffung, daſelbſt geichlafen. Iener Wörlein, mit dem er den ganzen Nachmittag und - 
Abend in Gefellichaft geweien, hatte ihm überbied kurz vorber einen böfen Streich 
geipielt, indem er ihn, ftatt nach Haus zu begleiten, auf freier Straße fich ſelbſt über» 
ließ. Nichts war daher natürlicher, ald daß Pürner, als er einen Menſchen fchon 
auf feiner Schlafftelle fand, an Niemand andern dachte ald an Wörlein, ver fih von 
feiner Seite binweggeichlichen habe,. um früher nach Haus zu fommen und zubor« 
fommend feinen Plag einzunehmen. In der Verwechälung Schweigerd mit Wörlein 
ift daher ebenfalld feine Anzeige von eigentlicher Geiftesverwirrung zu erkennen. 


Allein die folgenpen Betrachtungen werden und leicht das Räthſel Töfen: wie 
ein Betrunfener, ohne Wahnfinn oder Tollbeit, mit Bewußtjein, fogar in gewiffer 
Beziehung mit Berftand handeln, und gleichwohl in einem nicht zurechnungsfähigen 
Zuſtande ſich befinden Fönne. *) 

Die nächfte Wirkung in welcher gleich bei ihrem Beninn die Trunfenbeit fich 
äuffert, ift eine eigenthümliche Erregung und Erhöhung des Sinnenlebens, in welchem 
der Menfch von dem Gefühle allgemeiner Bebaglichfeit umfangen, für finnliche Ein« 
brüde befonderd empfänglich, von den ihm umgebenden Gricheinungen mächtiger als 
fonft angezogen, fih der Aufferen Gegenwart bingibt, welcher feine Seele fich mit 
allen ihren Borftellungen, Empfindungen und Gefühlen zuwendet. Der Trunffelige 
lebt für Heute; Vergangenheit und Zufunft treten ihm im nebliche Ferne zurück, und, 
wenn er fie berbeizicht, um fich mit ihnen zu befchäftigen, jo nefchieht 8 nur, um 


*) Es würde die Wiffenfchaft fehr gefördert werden, wenn man, flatt nur von Graben 
zu ſprechen, fi mehr bemühte, die befondern Gattungen und Arten Raufches. nah Verſchie- 
denbeit feiner Wirkungen, erfabrungsmäßig aus einander zu fheiden, und nebenbei die per 
fönliben (körperlichen und intellectuellen) Bedingungen, fo viel möglich, zu erforſchen, unter 
welgen er in diefer_oder jener Geftalt ſich darftellt. Die Zuflände, in welden die Zurech— 
nung ausſchließende Zrunfenbeit, fi äuſſert, find ſchon gar fehr ver Art nach verfcieden : in» 
tem fie entweder höchſte Melancholie, oder Sinnentäuſchungen, oder vorübergehenden Wahn- 
finn, over Tollheit, oder einen dem Blödſinn gleich fommenven Geifteszuftand und dergl. zur 
Bolge bat. Der Verfaſſer beobachtete einen Fall, wo ein Menich, der weder vorber noch 
nachher ald Nachtwandler fi gezeigt hatte, dur den Rauſch, mitten im Kreis einer fröb-* 
lichen Geſellſchaft, einem förmlichen Traummwaden befallen wurde, Das folgenve ift num kei⸗ 
neawegs befimmt, den Zuftand des Rauihes im Allgemeinen, fondern nur dirjerige, wohl 
am bäufigkien vorfommenpe, Art der Trunfenpeit, in welder Pürner fih befunden, varzuftellen. 
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fie in die Farben der Gegenwart zu kleiden. Was ihn nicht von auffen anregt, iſt 
feinem Geifte fern, und, wenn etwas andereg vorübergehend feine Theilnahme auf fich 
zieht, jo ſteht es entweder mit dem num eben gegenwärtig Vorhandenen in naher 
Verbindung over wurde ihm durch dieſes, auf irgend andere Weile, nabe gebracht 
In dem Amnſhaulichen fich bewegend, von dem Einzelnen und Beſondern, wie br 
Moment ed bringt, ergriffen und fortgezogen, wird er immer weniger empfänglich 
für alle wad er im ver Allgemeinheit des Gevanfens faſſen und mit dem Begriffe 
fefthalten fol. So weit ihn das Gegenwärtige, Vorhandene dazu anregt, wird wohl 
auch fogar dasjenige, was ganz sallein der unfichtbaren Welt ver Vernunft oder des 
Verftanded angehört, ſeine Seele theilnehmend berühren, vielleicht lebendig erfüllen ; 
doch nur in fo ferne, als er es zugleich mit ſich in den Kreis feines Sinnenlebens 
herabziehen, das Geiftige verkörpern, die Gedanfen in Anfebauungen, die Vegriffe in 
Bilder verwandeln kann. Daß der Trunfene ſich gewöhnlich heitern Vorſtellungen 
überläßt und felbft vie befümmerte Bruft ibre Laſt nicht fühlt: daß er, nach dem 
Befannten: in vino veritas, wiemohl fonft behutiam und verfchloffen, nunmehr im 
Handeln unverftellt und unbeforgt, fein Inneres hingibt; daß ver fonft Beige bis zur 
Kübnbeit fich erhebt, der feierlich Ernſte, feiner fonft ängitlich bemahrten Würde nicht 
achtend, in Teichtfertigem Muthwillen over gemeiner Luftigfeit fich vielleicht dem Ges 
fpötte Preis gibt; der vorfichtig berechnende verftändige Mann in Unbefonnenbeiten 
fich verirrt, welcbe er, fobald die Dünfte verflogen, nad Jahren noch bereut: dieſe 
und viele andere alltägliche Erjcheinungen, haben ihren Grund einzig in der vorberr- 
ſchenden anziehenden Macht des finnlich Gegenwärtigen ; indent bierdu ch das Gemiütb 
von der Grinnerung des DBergangenen wie von der Grwägung des Zufünftigen abge— 
zogen, zugleich aber von dem eindringenvden Farbenſchimmer der Auffenwelt alles das— 
jenige, was über oder unter der Oberfläche der angefehauten empfundenen Wirflicyfeit 
fiegt, und nicht mit den Sinnen wahrgenommen, ſondern nur mit Begriffen erfafit 
werden Fann, nicht der finnlichen Natur zu dienen, fondern fie zu regeln und zu be— 
herrſchen beftimmt ift, — mehr und mehr überftrahlt, folchergeftalt aber, wo nicht 
aus dem Bewußtſein verbrängt, noch im mattered Dämmerlicht geftellt wird. Mit 
allem dieſem ift nun freilich bei weitem noch nicht die Zurechnung ausgeſchloſſen. 
Aber je mehr die Trunfenbeit zunimmt, deſto mehr wird ver Geift von ver 
Gegenwart und den Erfcheinungen, die fle ihm von auffen bietet, angezogen; in deſto 
weitere Ferne treten Vergangenheit und Zufunft vor ihm zuräd; deſto enger wird 
der Zeitraum, den er mit Einem Bli zu umfpannen vermag; deſto beichränfter fein 
Geſichtskreis zur gleichzeitigen Auffaffung verichiedener, von feinen eignen Sinnen, 
wenn gleich in kurzer Zeit nach einander vorübergegangener Erjcheinungen, — bis er 
enblich, von dem Mirbel der Gegenwart verfchlungen, gleichſam nur noch ald Theil 
eines Zeittropfend lebt. Mit ver Erinnerung ift die Vorftellung von dem Vergange- 
nen wie von dem Zufünftigen erlofchen. In feinem Bewußtjein findet er weder ein 
Ghemald noch ein Dereinft, weder ein Heute noch ein Morgen; nur noch ein Fleines 
dürftiges Jetzt. Er weiß nicht, daß er kurz vorher jhon war, er ahnet nicht, daß 
er bald nachher noch fein wird; er fühlt fein Dajein, wie das Thier, nur noc in 
dem gegenwärtigen Augenblid, ver ſchon im nächjtfolgenden wieder der Vergangenheit 
angehört. Während er ganz ven Sinnen, ihren Vorflellungen, Eindrücken und Ans 
regungen, anheimgefallen ift, find zugleich vie Sterne fittlicher und rechtlicher Orb» 
nung tief unter feinem engen Korizonte untergegangen, jo daß endlich Fein Strahl 
von ihnen feine Seele mehr erreicht. Pflicht und Recht find daher nunmehr nicht 
etwa blos aus feiner Achtung, ſondern ganz aus feinem Bewußtiein gefommen; er 
fann fie nicht achten, weil er fie nicht mehr hat; er hat fie nicht mehr, weil er fie 
nirgendwo mehr in feinem Innern findet; er findet fie bier nicht mehr, weil er der 
Welt der fie angebören entrüdt und in einen Kreis gebannt ift, in welchem nichts 
ihn erreicht, ald dasjenige, womit die nächfte Gegenwart von auffen feine Sinne be 
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rührt. In dieſem Zuſtande, (in welchem ver Menſch — wie auch ſchon ver gemeine 
Ausdruck *) pafiend genug bezeichnet — mit den Thieren, wenigitend der höheren 
Ordnung, fo ziemlich anf Einer Linie ftebt) ift das Bewußtſein Feinedivegd aufge 
hoben, aber keichränft auf das Wenige, das in dem engen Raume einer, um mich 
io aus zudrücken, Faum fpannenlangen Gegenwart Pla findet, auf ein Zeitpünftchen, 
welches — während alles was aufierhalb deſſelben der Vergangenheit oder der Zu- 
funft angehört, in dicker Finfternigvergraben Tiegt — noch ganz allein mehr over 
minder erleuchtet vor feiner Seele fteht. Innerhalb dieſes Kreifes bat er Wahrneb- 
mungen, Vorſtellungen und Empfindungen; aber was er wahrnimmt und fich vor» 
fteilt, ift jedesmal nur ein aus dem Zuſammenhang der Dinge losgeriſſenes Bruch- 
ſtück; was er empfindet ift nur Eindruck der ihn berührenden, augenblidlichen, einzels 
nen Gricheinung: — und was jene Vorftellungen, diefe Empfindungen in ibm aufregen, 
das allein wird Beſtimmungsgrund jeined Begehrend und Wollens. So ferne er 
will, beſchließt er, iſt er ſich eines Zwecks nothwendig bewußt, ver ihn zugleich auf 
die nabe liegenden, som Augenblicde dargebotenen Mittel binweift, um ihn zu erfüllen, 
Nichts defto weniger ift fen Wollen und Handeln ein blindes, tbierifches, weil fein 
Geiſt nicht® mehr auffaft, ald was ihm vor den Füßen liegt, in die Augen fällt, 
in die Obren fchallt, und weil nicht nur Die fittlihe Welt mit ihren Geboten, jon« 
dern auch die finnliche, bis auf das Fleine, abgeichloffene Alediben, welches noch von 
ihr in feinen Geſichtskreis fällt, ihm untergegangen if. Gr jtellt fi daher, wenn 
er handelt, zwar fein Thun ald dasjenige vor, was es bezogen auf deſſen nächften 
Zweck jein fol und iſt, allein nicht nur ohne alle möglihe Beziehung auf Begriffe 
der Eittlichfeit und des Rechts, fondern auch auffer allem Zufammenbang mit ibren 
Folgen, jo weit dieſe nur einigermafien über die nächſte, unmittelbare Wirfung ver 
That hinausgehen. Ohne wirklicher Blöpjinn zu fein, hat denn ein folcher Zuſtand, 
wenigftend in feinen WUeufferungen und Bolgen die allerengfte Verwandtſchaft mit 
demielben. 

Und fo läßt fih nun vollfommen erflären, wie Pürner, obne fih in Wahnſinn 
oder Tollheit zu befinden, ven vermeintlichen Wörlein, der nicht von feinem Plate 
wich, dieſen bartnädig behauptete und vertbeidigte, endlich im thieriſchem Zorn mit 
feinem Meſſer tödtlich überfallen, — dieſes mit Bewußtſein, wenn gleich obne alles 
Schuldbewußtſein begeben, — ſich dann am folgenden Tag (zumal er fich ſelbſt im 
Sefängniffe, feine Hände und Kleiver voll Blut, feinen Herrn ermordet jah) des 
wachenden Traums der vorigen Macht erinnern, und jegt — doch erft jetzt — mit 
Schrecken die Entdeckung machen fonnte, daß feine Hände eine That vollbracht, für 
die man fein Blut fordern werde und welche er läugnen müffe, um nicht eine Strafe 
zu leiden, die er wenigftend mit feinem Willen nicht verdient babe, 

Der weientliche Inbalt des gerichtsärztlichen Gutachtens war folgender: + Pürner 
fei, gemäß ver mit ihm vorgenommenen Unterfuchung, ohne äufiere Gebrechen und, 
bis auf einen Hautausichlag vollkommen geſund. Seiner Aeuſſerung nach, habe er 
öfterd einen Naufch, wozu es bei ihm Feiner großen Menge Biers bebürfe; er jel, 
während der Trunfenheit, immer luftig und nicht zum Zorne geneigt, verfalle jeped- 
mal in einen todtenähnlichen Schlaf, fei fich aber in feiner legten Trunfenbeit alles 
Vorgefallenen deutlich bewußt gewefen. Aus der mit ihm gebabten Unterredung 
babe fich ergeben, daß er zwar nicht dumm fei, vielmehr einen gefunden natürlichen 
Verſtand befige, aber, gleich Andern ſeines Standes, auf einer fehr niedrigen Stufe 
aeiftiger und fittlicher Bildung ftehe, — Unter den vorwaltenden Umftänden, babe 
Pürner von den 3 Maaf Pier, welche er am Sonntag den 3. Auguft getrunfen, 
gar wobl beraufcht werben können. Im Kellerbauje habe fich verfelbe noch im erften 





*) Ald Bich beirunfen, viehiſch berauſcht u. f. w. 


Grade der Trunfenheit befunden, in welchem der Menfch noch volfommen bei Der- 
ſtand, aber in aufgereizterem Zuftand ald gewöhnlich ſei. Auf feinem Weg in die 
Stadt habe jedoch die DBeraufchung zugenommen und fei bald in den zweiten Grav 
übergegangen. In viefem Zuftand möge wahricheinlih Pürner auf dem Stallboden 
mit dem Schweiger, den er für Wörlein gehalten, in das Handgemenge gerathen fein 
und nun, in blinvdem Jähzorn, vemjelben zuerft mehre nicht tödtliche Stiche, dann 
aber, durch deſſen mutbmapliche Gegenwehr noch mehr gereizt, den Stich in das Herz 
verjegt haben. Nach dieſem Vorfalle fei endlich vie dritte Periode der Beraufchung 
eingetreten, in welcher ald Nachwirkung, Schlafſucht, Betäubung, zuweilen: felbit 
Schlagfluß folge. Hiernach ſei mit Gewißheit anzunehmen, daß Pürner, auffer Stanp, 
die Folgen feiner Handlung einzufehen, wegen des hoben Grades jeiner Verftannes- 
verwirrung, feiner Willengfreibeit und Selbftbeftimmu.ig nicht mächtig geweſen jei.- 

Menn gleich die Darftellung der Sache den höheren wiienjchaftlichen Forderungen 
nicht eben genügte und gar manche Fragen unbeantwortet ließ: fo Fonnte wenigſtens 
das Ergebniß des Outachtend feinem erheblichen Zweifel unterliegen. Und da der 
Art. 334. Thl. U. Strafgejeßb. Die Losſprechung eined Angejchuldigten ſchon dann 
befiehlt: „wenn eine die Strafbarfeit aufhebenve Einrede, obgleich nicht vollftändig ° 
erwieien, jedoch bis zur Wahrfcheinlichkeit gebracht ift,e im gegenwärtigen Falle aber 
viele übereinftimmende Thatfachen erwieſen vorlagen, welche, felbit abgeichen von dem 
gerichtäärztlichen Gutachten, zum allenvenigften die hohe Wahrfcheinlichkeit begründeten, 
daß Pürner, in Folge höchſter Trunfenheit, fü, gemäß Art. 121. Thl. I. Strafgejegb., 
in einem Gemüthözuftande befunden, worin er fich, wenn gleich feine Handlung, doch 
nicht „ihrer Strafbarkfeite bewußt geweſen: jo mußte Inquifit, durch Erkenntniß vom 
18: Non. 1828 für nicht ſchuldig erklärt und von der Strafe freigefprochen werben. 
Gine Strafe ver Bahrläffigfeit fonnte darum nicht wohl flatt finden, weil fih aus 
der Unterfuchung durchaus nicht ergab, daß Inquifit an jenem Tage übermäßig ge- 
trunfen, alfo durch fein eigned Verfchulden in jenen nicht zurechnungsfähigen Zuſtand 
fich verjegt habe. 
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